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Stimmen  der  Zeit 

mitgetheilt  von  Dr.  Fr.  Ditte *. 

A\  enn  Selbsterkenntnis  die  Vorstufe  der  Besserung  ist,  so  scheint 
die  gegenwärtige  Generation  einem  Bekehrungsprocess  entgegen  zu 
gehen.  Denn  selbst  die  grösste  Sünderin  unserer  Zeit,  die  Tages- 
presse, welche  so  unermesslich  viel  zur  Corruption  und  Demoralisation 
aller  Schichten  der  Gesellschaft  beigetragen  hat,  fangt  bereits  an  über 
unser  Zeitalter  zu  klagen  und  sich  über  die  tristen  Zustände  zu  be- 
unruhigen, welche  doch  zu  einem  guten  Theile  das  Werk  ihrer  eigenen 
Hände  sind.  So  war  unlängst  in  einem  grossen  Journale  folgende 
Betrachtung  zu  lesen: 

„Nicht  die  Ideale  bewegen-  die  Völker,  sondern  die  Interessen; 
kein  grosser  Zug  waltet  im  Leben  der  Staaten,  das  vielmehr  von 
einer  Menge  kleiner  Motive  dirigirt  wird.  Die  Begriffe  haben  ihren 
Inhalt  eingebüsst,  die  Schlagworte  ihr  Feuer  und  ihren  Glanz  verloren ; 
jeder  politische  Gedanke  ist  von  der  Blässe  des  Pessimismus  ange- 
kränkelt. In  dem  Mikrokosmos  des  Parlamentes,  der  die  Schichten 
der  Gesellschaft  und  ihre  geistigen  Richtungen  repräsentirt,  muss 
nothwemlig  die  Krankheit,  an  der  sie  leidet,  zum  acuten  Ausdruck 
kommen,  und  die  Geschichte  der  letzten  Jahre  liefert  in  der  That  in 
beinahe  allen  constitutioneilen  Staaten  ein  trübes  Bild  hoffnungsloser 
Verwirrung  und  vorgeschrittenen  Verfalles.“  — 

Leider  sehr  wahr!  Idealistisch  ist  unser  Zeitalter  keineswegs. 
Wer  etwa  heute  noch  von  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit 
träumt,  für  die  Menschenwürde  des  Individuums  und  für  die  Selbst- 
bestimmung der  Völker  einsteht,  einen  internationalen  Frieden  für 
möglich  hält,  das  öffentliche  Wol  und  das  gleiche  Recht  für  Alle  als 
Richtschnur  der  Staatsverwaltung  betrachtet,  wer  die  vielberufene 
Denk-,  Glaubens-,  Gewissens-,  Rede-  und  Pressfreiheit  als  unantast- 
bares Gemeingut  aller  Staatsbürger  vertheidigt,  nebenbei  dem  alt- 
vaterischen Glauben  huldigt,  dass  Tüchtigkeit,  Pflichttreue  und  Ehr- 
lichkeit die  sichersten  Fundamente  aller  privaten  und  öffentlichen 

Pädagogium,  3.  Jahrg.  lieft  I.  1 
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Berufsthätigkeit  seien,  wer  wol  gar  die  Forderung  erhebt,  dass  in 
diesem  Sinne  und  zu  diesen  Zwecken  das  ganze  lieranwacbsende  Ge- 
schlecht erzogen  werden  müsse,  und  dass  gerade  dies  die  wichtigste 
Angelegenheit  der  Gesellschaft  sei:  der  hat  zu  gewärtigen,  von  allen 
jenen  Elementen,  die  gegenwärtig  oben  auf  schwimmen,  als  einfältiger 
Schwärmer  bemitleidet,  oder  als  lästiger  Mahner  verhöhnt  zu  werden. 
Enthusiasmus,  Freisinn  und  Mannesmuth  sind  verschwunden;  die  ego- 
istisch-materialistische Zeitströmung  hat  die  Geister  in  einen  trostlosen 
Sumpf  von  Marasmus  getrieben.  Da  gelten  nur  noch  „Interessen,“ 
selbstsüchtige  Strebungen,  zu  deren  Förderung  alle  Mittel  der  Lüge 
und  Gewalt  aufgeboten  werden.  Die  Folgen  sind  äusseres  Elend,  innerer 
Unfrieden  und  — „Pessimismus.“  Denn  woher  soll  frohe  Zuversicht 
kommen,  wenn  Jeder  nur  das  Seine  sucht,  Einer  vom  Andern,  Alle 
von  Allen  ilbles  zu  gewärtigen  haben?  — 

Da  liegt  denn  - der  Schluss  nahe,  dass  die  Factoren  des  gegen- 
wärtigen Völkerlebens:  die  officielleu  Politiker  und  Diplomaten,  die 
Heere  der  Soldaten,  Bureaukraten  und  privilegirteu  Priester,  die 
professionellen  Parlamentarier  und  Journalisten,  die  Geldkönige  und 
sonstigen  Gottheiten  dieser  Welt  nicht  im  Stande  sind,  dem  öffentlichen 
Wole  ein  sicheres  Fundament  zu  bereiten.  Und  immer  wieder  erin- 
nern die  Drangsale  dieser  Zeit  an  die  mahnende  Frage  des  Weisen  von 
Königsberg:  „Wie  kann  man  Menschen  glücklich  machen,  wenn 
man  sie  nicht  sittlich  und  weise  macht?“  — Das  ist  der 
Punkt,  an  welchem  die  Hebel  angesetzt  werden  müssen,  um  die  ver- 
sumpfte Gesellschaft  wieder  auf  festen  Boden  zu  bringen.  Nur  Erzie- 
hung und  Unterricht  können  die  Schäden  unserer  Zeit  heilen,  und  nur 
denjenigen  Staaten  wird  die  Zukunft  gehören,  welche  Erziehung  und 
Unterricht  als  ihre  wichtigste  Angelegenheit  betrachten. 

Leider  aber  werden  allem  Anscheine  nacli  die  Völker  noch  durch 
viele  Trübsale  gehen  müssen,  bevor  diese  Wahrheit  öffentliche  Geltung 
erlangen  wird.  Gegenwärtig  beginnt  der  böse  Geist,  welcher  die 
herrschenden  Elemente  erfüllt,  auch  das  Erzielmngs-  und  Schulwesen 
zu  inficiren.  Ein  scharf  blickender  und  vorurtheilsloser  Beobachter 
seine]-  Umgebung  schreibt  uns:  „Die  traurigen  Erfahrungen,  welche 
Sie  in  der  grossen  Welt  zu  machen  Gelegenheit  haben,  wiederholen 
sich  im  Kleinen  täglich  vor  meineu  Augen.  Mitten  in  einer  thatkräf- 
tigen  Bevölkerung  lebend  muss  ich  leider  sehen,  dass  das  Berufsleben 
ausartet  in  ein  herzloses  Geschäftsleben.  . . . Man  achtet  und  pflegt  die 
Schule,  aber  nicht  inwieweit  sie  Menschen  zu  erziehen  sucht,  son= 
dem  nur  als  nothwendige  Bedingung  des  schnellen  Klugwerdens. 
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Auch  bei  uns  steht  die  Moral  nicht  mehr  auf  der  Tagesordnung.  „In 
Geldsachen  gibt  es  keine  Gemütlichkeit“,  das  ist  das  Sprichwort  der 
Zeit.  Darum  ist  Lug  und  Betrug,  entsetzliche  Härte  und  Gewissen- 
losigkeit an  der  Tagesordnung.  — Wie  ist  es  anzufangen,  dass 
die  Schule  der  Moral  zu  ihrem  Rechte  und  ihrem  Einfluss 
verhilft?“  — 

Und  während  von  dieser  Seite  der  sinkende  Volksgeist  als  eine 
Gefahr  für  unser  öffentliches  Bildungswesen  signalisirt  wird,  beklagt 
ein  anderer,  nicht  minder  scharf  blickender  und  vorurtheilslnser  Mann 
das  Schwinden  des  idealen  Sinnes  in  einem  grossen  Theile  des  Lehr- 
standes, sowie  andere  das  Schulleben  direct  treffende  Missstände. 

„Sie  sprechen  in  Ilirem  letzten  Briefe,  schreibt  er,  von  der  Ver- 
flachung der  Geister  im  Schulleben.  Ach.  verehrter  Herr  und  Freund, 
das  ist  mir  ans  der  Seele  gesprochen.  Mich  ergreift  stets  ein  Ekel, 
wenn  ich  diesen  Punkt  erwäge.  Wo  finden  wir  noch  Lehrer  von 
wahrem  inneren  Beruf,  Männer,  die  Unterricht  und  Erziehung  als  eine 
Kunst  auffassen  und  in  heiliger  Begeisterung  sich  ganz  und  voll  idealer 
Liebe  der  Jugend  opfern?  Gottlob  gibt  es  eine  Menge  tüchtiger 
subalterner  Kräfte,  brave  Handwerkernaturen,  die  mit  rechter  Pflicht- 
treue im  Kleinen  viel  Gutes  schaffen.  Aber  dies  genügt  doch  nicht, 
um  die  gute  Sache  wahrhaft  zu  fördern.  Dazu  brauchen  wir  begei- 
sterte, ideenreiche  Köpfe,  Vorkämpfer,  Bahnbrecher,  und  damit  ist’s  in 
der  That  schlimm  bestellt.  Welch  einen  traurigen  Eindruck  machen 
die  Menge  der  kleinen  Schulzeitungen  und  andere  pädagogische  Blätter! 
Überall  elende  Halbbildung  verbunden  mit  Klatschsucht  und  oft  uner- 
träglicher Arroganz.  In  den  Seminarien  überall  der  alte  Geist,  trotz 
des  segensreichen  Einflusses,  den  unser  braver  Falk  ausgeübt  hat.  Der 
alte  Sanerteig  aus  der  Regulativzeit  ist  in  allen  diesen  Anstalten  ge- 
blieben und  wird  jetzt  natürlich  wieder  gehörig  zu  gähren  anfangen. 
In  allen  Seminarien  unserer  Provinz  sind  die  Seminardirectoren  und 
ersten  Lehrer  — Theologen  und  natürlich  nur  solche,  die  „auf  dem 
Bekenntnis  stehen.“  Sämmtliche  Kreisschulinspectoren  mit  Ausnahme 
von  3 Kräften,  die  aus  den  Reihen  der  Gymnasiallehrer  gewählt  wur- 
den, sind  orthodoxe  Theologen!  Wie  soll  da  ein  neuer  Geist  in  diese 
Bildungsanstalten  einziehen?  Es  ist  doch  nichts  wahrer  als  Ihr  Wort, 
dass  zwischen  theologisch  und  pädagogisch  gebildeten  Pädagogen  ein 
Compromiss  nicht  möglich  ist,  dass  ein. rechter  Theologe  nicht  Päda- 
goge werden  kann,  es  sei  denn,  er  ziehe  einen  ganz  neuen  Menschen 
an.  Durch  wen  soll  da  die  rechte  Begeisterung  eingehaucht  werden? 
Nur  der  Geist  kann  den  Geist  bilden,  nur  an  rechter  Liebe  neue  Liebe 
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sich  entzünden.  So  aber  werden  die  jungen  Lehrer  nur  zu  Hand- 
werkern ausgebildet  und  leider  oft  genug  mit  Ideenkeimen  versehen, 
die  wir  im  Interesse  des  Fortschritts  als  verderblich,  als  gemeinge- 
fährlich bezeichnen  müssen.  Man  drillt  gehorsame  und  ganz  gehor- 
samste Diener  der  Kirche  oder  vielmehr  der  Geistlichen  und  der  Re- 
gierung! — 

Sehen  wir  auf  das  höhere  Schulwesen,  so  sieht's  da  erst  recht 
traurig  aus.  Sie  finden  hier  zu  Lande  nach  meiner  Erfahrung  nur 
selten  einen  akademisch  gebildeten  Lehrer,  der  Ihnen  sagen  könnte, 
was  für  Studien  und  Übungen  erforderlich  sind,  um  in  der  Lehrkunst 
zur  Meisterschaft  zu  gelangen.  Alle  haben  die  Ansicht,  man  brauche 
nur  tüchtige  Kenntnisse  in  seinen  Fächern  zu  besitzen,  so  werde  alles 
Übrige  sich  von  selbst  finden.  „Man  arbeitet  sich  ein  und  was  nöthig 
ist,  erfährt  man  am  Gymnasium  selbst  durch  Tradition.“  Daher  in 
den  Unterclassen  ein  entsetzliches  gedankenloses  Drillen  und  in  den 
Oberclassen  das  vornehme  Dociren.  Hundertmal  haben  hiir  Gymna- 
siallehrer, die  auf  Sexta,  Quinta  und  Quarta  Deutsch,  Rechnen,  Geo- 
graphie, Naturgeschichte,  Mathematik  zu  lehren  hatten,  mit  hochmü- 
thiger  Miene  gesagt:  Tom  Elementarunterricht  verstehe  ich  nichts, 
ich  bin  nur  für  den  höheren  Unterricht  da!  Zwei  dieser  Menschen 
sind  Kreisschulinspectoren  geworden.  Sie  haben  vorher  einige 
Stunden  in  einer  Volksschule  hospitirt!  Wenn  das  geschieht  am  grünen 
Holze,  wenn  Lehrer,  die  durch  ihre  Bildung  befähigt  sind,  mit  leich- 
terer Mühe  zur  Meisterschaft  zu  gelangen,  die  Pädagogik,  die  Lehr- 
kunst so  verachten,  was  soll  man  von  den  Seminaristen  erwarten,  die 
erst  noch  Jahre  lang  arbeiten  müssen,  um  tiefere  pädagogische  Studien 
mit  rechtem  Nutzen  treiben  zu  können!  Was  soll  man  jetzt  erwarten, 
da  Minister  v.  Puttkamer  offen  als  seinen  Grundsatz  hingestellt  hat, 
der  Geistliche  sei  der  gebome  und  nothwendige  Inspector  des  Lehrers ! 

Nun,  ich  hoffe,  es  wird  jetzt  wenigstens  durch  die  nothwendig 
sich  erhebende  Opposition  wieder  etwas  Leben  in  die  Gesellschaft 
kommen.  Der  Hohn,  mit  dem  der  Minister  von  den  „Eleusinischen 
Mysterien“  der  Volksschullehrer-Arbeit  gesprochen  hat,  wird  denn 
doch  wol  nicht  unbeachtet  bleiben.  Ich  habe  das  Leiden  der  Inspec- 
tion  durch  Geistliche  Jahre  lang  zur  Genüge  selbst  kennen  gelernt. 
Die  blödsinnigen  Anforderungen,  die  diese  unfähigen  Menschen  an 
jede  Disciplin  und  namentlich  an  den  Religionsunterricht  stellten, 
haben  mir  oft  genug  das  Leben  verbittert.  Denn  leider  ist  ihnen 
durch  das  Amt  die  Macht  gegeben,  ihre  Forderungen  zu  behaupten. 
Lassen  Sie  sich  nur  einen  Fall  erzählen.  Als  ich  in  N.  als  Rector 
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■wirkte,  wurde  die  Schule  jährlich  öffentlich  in  der  Kirche  durch  den 
Superintendenten  geprüft.  Einst*  verlangte  derselbe  bei  diesem  Exa- 
men. ich  solle  über  da»  4.  Hauptstück  sprechen.  Gemäss  meinen  An- 
schauungen stellte  ich  die  Taufe  nur  als  eine  heilige  Handlung  hin, 
durch  welche  das  nengeborne  Kind  der  Gemeinschaft  der  Christen 
einverleibt  wird.  Da  nahm  mir  der  Herr  das  Wort  ab  und  sagte 
wörtlich:  „Glaubt  Ihr,  dass  ein  Mensch  selig  werden  könne,  wenn  er 
nicht  getauft  wird?“  Meine  Jungen  antworteten:  Ja!  und  ein  geschei- 
ter Kopf  citirte  ffügs  den  Spruch:  Denn  es  steht  geschrieben,  allerlei 
Volk,  so  den  Herrn  fürchtet  und  recht  timt,  ist  Gott  angenehm. 
Der  Superintendent  stutzte  bei  diese®  Worten  und  fuhr  fort:  „So? 
dann  seid  Ihr  ja  sehr  human.  Ich  bin  nicht  so  human.  Ich  glaube, 
dass  nur  derjenige,  welcher  getauft  wird,  selig  werden  kann.  Wozu 
ist  denn  Christus  niedergefahren  zur  Hölle?  (Keine  Antwort).  Nun, 
um  die  dort  befindlichen  Seelen  zu  bekehrem  und  zu  taufen,  damit 
auch  denen  Gelegenheit,  zur  Seligkeit  zu  streben,  geboten  werde.  Kön- 
nen denn  Juden  selig  werden?“  Gemäss  meinen  Ideen  antworteten  die 
Jungen  Ja!  Da  wurde  der  Herr,  dessen  Vater  noch  Jude  gewesen 
war,  ganz  böse  und  rief:  „Nein,  sie  können  nur  selig  werden,  wenn 
sie  sich  taufen  lassen.  Noch  haben  sie  Zeit  bis  zum  jüngsten  Gericht.“ 
Darauf  entwickelte  er  noch  einmal  eingehend  den  ganzen  Blödsinn, 
den  die  Theologie  in  diesem  Dogma  concentrirt  hat,  und  gerieth  so  in 
Eifer,  dass  er  wie  ein  Puter  kollerte.  Bis  zu  jenem  Tage  hatten 
sämmtliche  jüdische  Schüler  an  meinem  Religionsunterrichte  Theil  ge- 
nommen. weil  ich  als  Simultanschullehrer  nicht  den  mindesten  Zwang 
ausübte  und  weil  ich  die  Kinder  durch  den  Unterricht  zu  fesseln 
verstand,  so  dass  sie  gern  kamen.  Von  dem  Tage  ab  wurden  mir 
sämmtliche  Kinder  der  Juden  und  Katholiken  für  die  Religionsstunden 
abgemeldet.  Die  Eltern  zuckten  die  Achseln  und  meinten,  zu  mir 
hätten  sie  Vertrauen,  aber  ich  müsste  schliesslich  doch  gehorchen,  und 
dieser  Gedanke  bestimme  sie,  die  Kinder  in  Religion  besonders  unter- 
richten zu  lassen.  Dies  hat  mich  von  der  Zeit  ab  zu  der  Ansicht 
gebracht,  dass  die  Durchführung  der  Simultanschule  in  der  That  sehr 
grosse  Schwierigkeiten  hat,  so  lange  die  Schule  von  Geistlichen  als 
Inspectoren  beaufsichtigt  wird  und  Geistliche  resp.  Theologen  in  den 
Seminarien  die  jungen  Lehrer  durch  einen  engherzigen,  oberflächlichen, 
intoleranten,  gedankenlosen  und  theilweise  geradezu  blödsinnigen  Reli- 
gionsunterricht drillen.  Mein  Religionsunterricht  war  dem  Local- 
schulinspector, dem  Superintendenten  und  dem  theologisch  gebildeten 
Regierungsrath  ein  wahrer  Dorn  im' Auge.  Sie  suchten  stets  Ursache 
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und  tadelten  wacker  an  mir  herum.  Ich  liess  mich  nicht  stören.  Ab- 
fassen konnten  sie  mich  nicht,  da  ich  wol  auf  meiner  Hut  war  und 
meine  Pflicht  erfüllte.  Nie  hat  ein  Schüler*  von  mir  gehört,  dass 
Christus  Gottes  Sohn  oder  die  zweite  Person  der  Gottheit  sei,  nie, 
dass  er  die  Welt  von  der  Erbsünde  erlöst  habe.  Ich  gab  den  Kindern 
nur  sein  Lebensbild  als  das  eines  edeln  Menschen  und  betonte  nur 
seine  Erlösung  der  Welt  durch  die  neuen  weltbezwingenden  Ideen  der 
Liebe  und  der  echten  Herzensreligion,  die  er  durch  sein  Leben  und 
seinen  Opfertod  besiegelt  und  damit  zu  wirksamen  Mächten  gemacht 
hat.  Ich  habe  Hunderte  von  Collegen  darauf  aufmerksam  gemacht 
und  sie  bestimmen  wollen,  aucjj  so  zu  leinen.  Aber  leider  haben  die 
kleinlichen  Seelen  zu  grosse  Angst,  Die  Religionsdrillerei  hier  in  den 
Schulen  ist  wahrhaft  ekelerregend.  Wenn  man  dazu  noch  daran 
denkt,  dass  hie  und  da  Seminardirectoren  wirklich  noch  gescheite 
Köpfe  sind,  dass  sie  also  noch  die  klügeren  Seminaristen  zu  ihren 
Ansichten  verführen  können,  so  kann  man  wirklich  in  Sorgen  sein, 
wo  und  wann  ein  gesunder  Fortschritt  sich  Bahn  brechen  könntet“  — 
Aber  nicht  nur  die  unteren  und  mittleren  Stufen  unseres  Bil- 
dungswesens,  auch  die  Hochschulen  leiden  au  zahlreichen  und  schweren 
Gebrechen.  Abgesehen  von  mancherlei  schon  oft  vorgebrachteu  Be- 
schwerden wird  in  der  Gegenwart  vielfach  darüber  geklagt,  dass  der 
Grundsatz:  „die  Wissenschaft  und  ihre  Lehre  ist  frei“,  theils  von 
bureaukratischer  Willkür  und  .Günstlingswirtschaft,  theils  von  politi- 
schem Partei-  und  persönlicliem  Cliquenwesen  gepaart  mit  feilem  Ser- 
vilismus an  mancher  alma  mater  sehr  fühlbar  verletzt  werde,  sowie 
darüber,  dass  unter  den  jetzigen  finanziellen  Staatsverhältnissen  gar 
oft  die  dringendsten  Bedürfnisse  der  Wissenschaft  unbefriedigt  bleiben, 
weil  der  Moloch  des  Militarismus  Alles  verschlinge,  — Zustände, 
welche  namentlich  jenen  jungen  Gelehrten,  die  auf  eine  akademische 
Lehrkanzel  aspiriren,  oft  auf  das  peinlichste  fühlbar  werden,  so  dass, 
wie  uns  ein  hervorragender  Mann  schreibt,  „nur  noch  kühnster  Idea- 
lismus ans  Habilitiren  denken  kann.“ 

Kurz  — „Klagen,  nichts  als  Klagen,“  und  noch  lange  werden 
unsere  Ideale  vergeblich  an  die  Pforten  jener  Prunksäle  klopfen,  wo 
die  Herren  des  Tages  das  Wol  der  Völker  berathen.  Möge  denn 
wenigstens  in  den  bescheidenen  Räumen  der  Jugenderziehung  vom 
Kindergarten  bis  zur  Hochschule  das  heilige  Feuer  edler  Begeisterung 
nicht  erlöschen! 
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Die  Begründung  des  realistischen  Naturalismus  und  ihre  Folgen 

für  die  Pädagogik. 

Fon  Prof.  Dr.  Fritx  Schultze-Dreaden. 

Oie  Begründung  des  realistischen  Naturalismus  führt  sich  auf 
den  an  Charakter  zwar  nicht  mustergültigen,  an  Geist  aber  grossen 
Francis  Bacon  von  Verulam  zurück,  den  gepriesenen  Nationaldenker 
des  im  eminenten  Sinne  baconisch  denkenden  Englands,  den  berühm- 
ten Lordkanzler  unter  König  Jacob  I.,  dem  er  seine  Erhebung  zum 
Viscount  von  St.  Albans  verdankte.*) 

Baco’s  Philosophie  ist  bis  heute  das  unübertroffene  Musterstatut 
des  realistischen  Naturalismus.  Nun  ist  aber  jede  wirklich  bedeutungs- 
volle Pliilosophie  nach  Baco's  eigenem  Ausdrucke  „die  Tochter  ihrer 
Zeit.“  Jede  bedeutsame  Philosophie  thut  nichts  anderes,  als  dass  sie 
die  in  den  besten  Geistern  der  Zeit  vereinzelten  und  zerstreuten 
Grundgedanken  und  Grundbestrebungen  wie  Lichtstrahlen  in  dem 
Focus  ihres  Systems  sammelt  und  diese  so  gewonnene  Lichtfülle  in 
die  folgende  Zeit  erleuchtend  und  erwärmend  hineiureflectirt.  So 
erwacht  auch  Baco's  Philosophie  aus  seinem  Zeitalter,  dessen  Grund- 
gedanken und  hauptsächlichsten  Interessen. 

Der  Geist,  der  unbewusst  überall  Baco's  Zeitalter  durchdringt 
und  seine  Strömungen  leitet,  ist  vor  allem  der  Geist  der  Entdeckung 
und  Erfindung,  und  eben  dieser  Geist  ist  es,  den  Baco  in  seiner 
Philosophie  sich  und  der  denkenden  Welt  klar  zum  Bewusstsein  bringt. 
Dieser  Geist  ist  es  gewesen,  der  in  kürzester  Zeit  alle  Verhältnisse 
völlig  verwandelt  hat,  der  die  Menschheit  aus  beschränkter  Enge 
herausriss  und  sie  zu  gewaltigen  Eroberern  des  Erdballes  machte,  der 
in  die  Dämmerung  des  Mittelalters  das  helle  Licht  des  Tages  hinein- 
goss, der  ungehemmte  Bewegung  auf  allen  Lebensgebieten,  geistige 

*)  Das  beste  Werk  über  Baco  ist  Kuno  Fischers  Buch  „Fraueis  Bacon  und  seine 
Nachfolger.  •*  2.  Aufi.  Leipzig  1875,  auf  das  wir  zum  eingehenderen  Studium  der 
Erfahrungspliilosophie  besonders  hinwcisen. 
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Freiheit  und  materiellen  Wolstaml  erzeugte,  kurz  die  Summe  der 
menschlichen  Glückseligkeit  nach  Baco’s  Meinung  um  ein 
Ungeheueres  vermehrte.  Und  doch  sind  alle  diese  Erfindungen  und 
Entdeckungen  mehr  dem  Zufall  als  der  bewussten  planmässigen 
Absicht  zu  verdanken  gewesen.  Wenn  schon  das  blos  zufällige 
Erfinden  und  Entdecken  diesen  gewaltigen  Umschwung  aller  mensch- 
lichen Zustände  herbeizuführen  vermochte,  wie  nun  erst  muss  sich 
die  Glüekslage  des  Menschengeschlechtes  gestalten,  wenn  mit  bewusster 
Planmässigkeit  auf  Entdeckungen  und  Erfindungen  hingearbeitet 
wird,  wenn  methodische  Behandlung  und  die  Continuität  der 
geistigen  Arbeit  durch  Geschlechter  hindurch  da  eintritt,  wo  bisher 
nur  der  Einzelne  für  sich  blindlings  umhertappte  und  auf  ein  einziges 
Gewinnloos  viele  Millionen  von  Nieten  kamen!  Das  Erfinden  und 
Entdecken  von  den  Launen  des  Zufalls  befreien,  es  zu  einer  mit 
Bewusstsein  und  Planmässigkeit  betriebenen  Kunst,  erheben,  die  all- 
gemeine Methode  dieser  Entdeckungs-  und  Erfindungskunst  geben,  das 
ist  es,  was  Baco  will  und  wozu  er  die  Grundsteine  in  der  That  gelegt  - 
hat.  Unter  diesen  Gesichtspunkten  lässt  sich  in  der  Kürze  das  Pro- 
gramm der  baconischen  Philosophie  entwickeln,  dieser  Philosoplue  der 
Naturwissenschaften  und  der  Technik. 

Das  höchste  irdische  Streben  eines  jeden  Menschen  muss  nach 
Baco  darauf  gerichtet  sein,  das  Glück  der  Menschheit  so  viel  wie. 
möglich  zu  befördern.  Nur  dann  aber  kann  das  wahre  Glück  der 
.Menschen  entstehen  und  bestehen,  wenn  dieselben  im  höchsten  Grade 
friedlich  gegen  einander  verfahren,  d.  h.  wenn  die  grösste  Humani- 
tät herrscht.  Diese  Humanität  kann  aber  allein  da  erzeugt  werden, 
wo  die  Menschheit  im  Stande  ist,  die  höchste  Stufe  geistiger  wie 
sittlicher  Bildung  sich  zu  erringen.  So  lauge  indessen  die 
Menschen  von  der  materiellen  Noth  des  Lebens  noch  so  sehr  bedrängt 
werden,  dass  ilir  ganzes  Thun  und  Treiben  davon  in  Anspruch 
genommen  wird,  so  lange  können  sie  nicht  für  ihre  geistige  und 
sittliche  Bildung  sorgen,  so  lange  herrscht  bei  Hunger  und  Durst  allein 
die  selbstsüchtige,  rohe  Begierde,  die  den  Menschen  dem  Menschen 
gegenüber  zum  Wolfe  macht.  Je  abhängiger  demnach  der  Mensch 
noch  von  den  Fesseln  der  Materie  ist,  je  schwächer  er  noch  den 
Gefahren,  mit  denen  ihn  die  Natur  von  allen  Seiten  bedroht,  gegen- 
übersteht, — um  so  mehr  hat  er  rein  um  den  materiellen  Lebens- 
gewinn mit  der  Natur  zu  kämpfen,  um  so  ferner  liegt  ihm  seine 
geistige  und  sittliche  Ausbildung.  Nur  in  dem  Masse  also,  in  welchem 
zier  Mensch  sich  von  den  Zufällen  der  Natur  zu  befreien  versteht,  • 
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nur  in  dem  Masse,  als  die  Natur  nicht  ihn,  sondern  er  die  Natur  zu 
beherrschen  lernt,  gewinnt  er,  vom  Kampfe  erlöst,  Zeit  und  Kraft  zur 
Entfaltung  seines  Geistes  und  Gemütes.  Die  Herrschaft  des 
Menschen  über  die  Natur  ist  also  das  universelle  Mittel,  wodurch 
er  sein  höchstes  geistiges  und  sittliches  Ziel  en-eichen,  den  Zustand 
höchster  Humanität  erzeugen,  das  Glück  der  Menschheit  begründen 
kann. 

Wie  ist  das  regnum  hominis,  die  Herrschaft  des  Menschen 
über  die  Natnr  zu  begründen?  Das  ist  also  das  eigenliche  baco- 
nische  Problem,  um  welches  es  sich  handelt.  Wir  beherrschen  die 
Natur  nur  insofern,  als  wir  im  Stande  sind,  ihre  gewaltigen  Kräfte 
nach  unserem  Willen  zu  lenken.  Zu  dem  Zweck  müssen  wir  aber 
.erst  vor  allen  Dingen  das  eigentümliche  Wesen  dieser  Kräfte 
erkannt  haben.  Nur  das  Wissen  gibt  hier  das  Können,  nur  die 
Wissenschaft  von  der  Natur  die  Macht  über  die  Natur.  Aber  diese 
Wissenschaft  der  Natur  kann  der  Mensch  nur  gewinnen  im  vertrautesten 
Umgänge  mit  der  Natur;  nur  durch  die  wissenschaftliche  Erforschung, 
deren  alleiniges  Mittel  die  methodische  Erfahrung  ist,  dringen 
wir  ein  in  ihre  Geheimnisse.  Damit  liegt  der  Weg,  den  Baco  genom- 
men haben  will,  klar  vor  uns:  Entdeckung  der  Naturgesetze 
durch  methodische  Erfahrung  zum  Zweck  ihrer  Anwendung 
in  Gestalt  von  Erfindungen  zur  Beherrschung  der  Natur  — 
das  ist  der  realistische  Unterbau  der  baconischen  Philosophie,  auf 
dem  sich  der  idealistische  Oberbau  erhebt:  Begründung  der 
Glückseligkeit  der  Menschheit  durch  die  Ermöglichung 
wahrer  Cultur  und  Humanität. 

So  geläufig  uns  heutzutage  diese  Gedankenzusammenhänge  sein 
mögen,  eine  so  vollkommen  neue  Offenbarung  waren  sie  doch  in  und 
aus  Baco’s  Munde;  war  doch  von  Entdecken  und  Erfinden,  von  der 
Erforschung  der  Natnr  und  ihrer  Gesetze,  von  der  Begründung  des 
irdischen  Glückes  der  Menschen  in  dem  rein  auf  das  Jenseits 
gerichteten  Mittelalter  keine  Rede  gewesen  — hatte  doch  vielmehr 
der  einzige  Mann,  der  bereits  im  13.  Jahrhundert  ähnliche  Gedanken 
wie  Franz  Baco  verkündigte,  der  auch  Baco,  nur  mit  dem  Vornamen 
Rogerus,  hiess  und  der  mit  Recht  ein  Experiment  der  Geschichte 
auf  unseren  Baco  hin  genannt  worden  ist  — hatte  doch  dieser  Mann 
ein  Solitär  seiner  Zeit,  seine  einzige  Schuld,  nämlich  die,  ein  Ana- 
chronismus im  Zeitalter  der  Transscendenz  zu  sein,  mit  Exil  und 
schwerem  Kerker  büssen  müssen,  obgleich  Papst  Clemens  IV.  in  eigener 
Person  sein  Gönner  und  Beschützer  gewesen.  Eben  weil  Baco's  Ideen 
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kein  eigentliches  Vorbild  in  der  früheren  Gedankenwelt  hatten,  so 
erneuert  er  nichts,  was  schon  dagewesen  wäre,  so  darf  er  also  auch 
das  grosse,  dem  König  Jacob  gewidmete  Werk,  das  diese  Gedanken 
entwickeln  soll,  mit  Recht  die  „Magna  Instauratio“  nennen,  die  grosse 
Neuschöpfung,  im  Gegensatz  zu  einer  blossen  Restauratio  eines 
Früheren,  Aelteren.  Wir  wollen  einen  gedrängten  Überblick  über 
die  sechs  T heile  dieser  Magna  Instanratio  gewinnen,  von  denen  in- 
dessen nur  zwei  von  Baco  ausgeführt  sind  und  der  Natur  der  Sache 
nach  ausgeführt  werden  konnten. 

Um  die  Nothwendigkeit  der  neuen  Wissenschaft  der  Entdeckung 
und  Erfindung  dem  Zeitalter  einleuchtend  zu  machen,  muss  Baco  vor 
allen  Dingen  den  kläglichen  Zustand  des  bisherigen  scholastischen 
Wissens  klar  darlegen.  Deshalb  bildet  den  ersten  Theil  der  Magno 
Instauratio  das  Werk:  De  dignitate  et  augmentis  scientiarum 

(über  den  Wert  und  die  Vermehrung  der  Wissenschaften),  welches, 
ehe  es  für  den  Zweck  der  Magna  Instauratio  lateinisch  umgearbeitet 
wurde,  schon  im  Jahre  1603  in  englischer  Sprache  unter  dem  Titel 
„advancement  of  leaming“  (die  Förderung  der  Wissenschaften)  er- 
scliienen  war.  Dem  kritischen  Zweck  des  Werkes  entsprechend,  ent- 
wirft Baco  in  ihm  gewissermassen  einen  Atlas  der  Wissenschaften 
dessen  verschiedene  Karten  den  Beschauer  belehren,  wie  mau  auf  dem 
globus  intellectualis  vielmehr  bemüht  gewesen  sei,  in  Wüstenstrecken 
Fata  - Morgana  - Bildern  nachzujagen,  als  dass  man  die  ganz  nahe 
liegenden,  weiten,  herrlichen  Länder  mit  fruchtbaren  Auen  und  schiff- 
baren Strömen  der  Erforschung  für  wert  gehalten  habe.  Das  Buch 
ist  also  eine  Art  Encyclopädie  der  Wissenschaften,  aber  mit  der 
Eigentümlichkeit,  dass  diese  Encylopädie  nicht  schon  die  Resultate 
der  Forschung  als  reife  Ernte  darbietet,  vielmehr  erst  die  Samen- 
körner ausstreut,  aus.  denen  die  Ernte  gewonnen  werden  soll.  Mit 
Recht  nennt.  d'Alenibert  Baco’s  Werk  „catologue  immense  de  ce  qui 
reste  ä decouvrir“,  während  mau  d’Alembert’s  und  Diderot’s  weltbe- 
rühmte Encyclopädie,  die  sich  ausdrücklich  auf  Baco  als  ihren  Stamm- 
vater beruft,  nennen  könnte:  catalogue  immense  de  ce  qui  a ete 
decouvert.  Sie  ist  die  Ernte  aus  Baco's  Saat,  der  Reutenertrag  des 
von  Baco  angelegten  Capitals,  auf  dem  als  Grundstock  mithin  auch 
idle  unsere  heutigen  Encyclopädien  wie  die  sog.  Conversationslexica 
beruhen. 

Die  Eintheilung  des  Werkes  ist  eine  psychologische,  insofern 
Baco  alle  Wissenschaften  unter  die  drei  Seelenvermögen  Gedächt- 
nis, Fantasie  und  Vernunft  gruppirt.  Das  Gedächtnis  ist  die 
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Aufbewahrerin  dessen,  was  geschehen  ist  — ihr  entspricht  also  das 
Wissenschaftsgebiet  der  Geschichte;  aus  der  Fantasie  entspringt  die 
Poesie;  die  Vernunft  hat  es  mit  der  Erforschung  der  Ursachen  zu 
thun  — in  ihren  Bereich  fallt  also  die  eigentliche  nach  den  Ursachen 
der  Dinge  forschende  Wissenschaft. 

Die  Geschichte  zerfällt  in  die  Menschengeschichte  (historfa  civilis) 
und  in  die  Naturgeschichte  (historfa  naturalis).  Unter  der  Menschen- 
geschichte versteht  Baco  aber  nicht  blos  die  politische  Geschichte, 
sondern  eine  Geschichte  der  menschlichen  Vorstellungen  im 
weitesten  Sinne.  Die  menschlichen  Vorstellungen  sind  niedergelegt 
und  zum  Ausdruck  gelangt  in  den  Literaturwerken  und  Kunstwerken, 
auch  diese  Benennungen  im  weitesten  Sinne  gefasst.  Also  geht  Baco's 
Forderung  auf  Geschichte  der  Literaturen  und  der  Künste,  indem  er 
hinsichtlich  der  ersteren  nicht  blos  Geschichte  der  poetischen  Literatur, 
sondern  der  Wissenschaften  überhaupt  verlangt.  Gerade  diese  Tlieile 
der  Geschichte  lassen  nach  Baco!s  treffender  Ansicht  mehr  als  die  blos 
politische  Geschichte,  die  ihre  Motive  vielfach  absichtlich  dem  Auge 
der  Welt  verbirgt,  den  innersten  Geist  der  Zeiten  erkennen,  und  Baco 
hat  demnach  Recht,  wenn  er  geistvoll  sagt:  „Wenn  die  Geschichte 
der  Welt  in  diesem  Theile  vernachlässigt  wird,  so  gleicht  sie  einer 
Bildsäule  des  Polyphem  mit  ausgerissenem  Auge/ 

Die  Naturgeschichte  bezieht  sich  auf  das  Geschehen  in  der  Natur; 
diese  kann  unter  einen  dreifachen  Gesichtspunkte  betrachtet  werden, 
erstens  als  frei,  zweitens  als  gezwungen,  drittens  als  irr- 
thümlich  handelnde  Natur.  Auf  die  frei  handelnde  Natur  bezieht 
sich  die  eigentliche  Naturgeschichte  (historfa  generatiouum);  irrthüm- 
lich  handelt  die  Natur,  wenn  sie  Missgeburten  (monstra)  hervorbringt, 
die  von  einem  besonderen  Theile  der  Naturgeschichte,  der  historfa 
praetergenerationum,  behandelt  werden  sollen.  Gezwungen  handelt 
die  Natur  da,  wo  wir  sie  bewegen,  etwas  nach  unserem  Willen  her- 
vorzubringen;  wo  sie  also  nicht  unmittelbar  Naturproducte,  sondern 
durch  Maschinen  Kuustproducte  (arte  facta)  hervorbringt.  Eine 
Geschichte  dieser  Artefacta,  also  eine  Geschichte  der  Technik,  eine 
Technologie  will  Baco  als  dritten  Theil  der  Naturgeschichte  ins 
Leben  gerufen  sehen  und  legt  auf  ihn  ein  ganz  besonderes  Gewicht. 
Eine  solche  in  drei  Theilen  bestehende  wahre  Geschichte  der  Natur 
ist  erst  völlig  neu  zu  schaffen  — als  Grundlage  für  die  Natur- 
wissenschaft bildet  sie  für  Baco  sogar  den  wichtigsten  Theil  aller 
Geschichte.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  er  hier  seine  Forderungen 
ganz  ausserordentlich  specialisirt  darbietet.  In  einer  seiner  kleineren 
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Schriften,  der  „Parasceue“,  entwirft  er  einen  „catalogus  liistoriarum 
particularium“ , der  in  130  Nummern  Desiderien  alles  das  andeutet, 
was  in  Mechanik,  Physik,  Chemie,  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie, 
Mediein,  Anthropologie  u.  s.  w.  Bedeutsames  ausgeführt  und  geleistet 
ist.  Es  ist  sozusagen  ein  wissenschaftlicher  Tagesbefehl,  gerichtet 
an  die  kommenden  Jahrhunderte,  der  passend  als  Motto  das  Wort 
aus  Faust  trüge: 

, „Drum  schonet  mir  an  diesem  Tag 

Progpecte  nicht  und  nicht  Maschinen. 

Gebraucht  das  gross'  und  kleine  Himmelslicht, 

Die  Sterne  dürfet  ihr  verschwenden. 

An  Feuer,  Wasser,  Felsenwänden, 

An  Thier  und  Vögeln  fehlt  es  nicht. 

So  schreitet  in  dem  engen  Dreterhaus 
Deu  ganzen  Kreis  der  Schöpfung  aus, 

Und  wandelt,  mit  beilächt  ger  Schnelle, 

Vom  Himmel  durch  die'  Welt  zur  Hölle.“ 

Aus  der  Fantasie  erwächst  die  Poesie,  die  Baco  in  die  drei 
Arten  der  epischen,  dramatischen  und  didaktischen  gliedert. 
Es  ist  charakteristisch  für  den  Baconischen  Realismus,  dass  er  den 
Wert  der  Poesie  und  ihrer  Arten  nach  Ntitzlichkeitsgründen  abwägt 
und  ganz  im  Gegensatz  zu  unseren  Wertmassen  die  didaktische 
Poesie,  die  uns  so  gut  wie  keine  zu  sein  scheint,  fast  am  höchsten 
stellt. 

Geschichte  und  Poesie  sind  aber  nur  Nebenhallen  der  eigentlichen 
Haupthalle  des  Erkenntnisgebäudes,  der  philosophischen  Wissenschaft. 
„Die  Geschichte“,  sagt  Baco,  „schreitet  nur  auf  dem  Boden  einher 
und  dient  mehr  als  Führer  denn  als  Leuchte.  Die  Poesie  aber  ist 
nur  wie  ein  Traum  des  Denkens,  süss  und  wechselnd;  gern  möchte 
sie,  dass  man  etwas  Göttliches  in  ihr  sähe,  was  ja  auch  die  Träume 
für  sich  beanspruchen.  Jetzt  aber  wird  es  Zeit,  dass  ich  erwache 
und  mich  vom  Boden  erhebe,  um  den  flüssigen  Aether  der  philoso- 
phischen Wissenschaften  zu  durcheilen.“  Die  philosophischen  Wissen- 
schaften, welche  unter  das  Gebiet  der  Vernunft  fallen,  haben  es  mit 
der  Erklärung  der  Ursachen  der  Dinge  zu  thun.  So  verschieden  nun 
aber  auch  die  verschiedenen  philosopliischen  Wissenschaften  sind,  es 
gibt  doch  gewisse  besonders  aus  der  Natur  des  Geistes,  doch  auch 
der  Dinge,  folgende  Grundbegriffe  und  Grundsätze,  welche  ihnen  allen 
gemeinsam  sind.  Diese  znsammenzustellen  ist  die  Aufgabe  der  „ersten 
Philosophie“  der  „philosopliia  prima“,  welche  demnach  als  Einleitung 
dem  Studium  aller  übrigen  Disciplinen  voranzuscliicken  wäre.  Nach 
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einer  solchen  vorbereitenden  Einleitung  tritt  man  nun  an  die  eigent- 
lichen Gegenstände  der  philosophischen  Wissenschaften  selbst  heran. 
Diese  sind  Gott,  Natur  und  Mensch.  Aber  das  Verhältnis  der 
wissenschaftlichen  Forschung  zu  diesen  drei  Objecten  ist  nicht  bei 
allen  dasselbe.  Vielmehr  wenn  das  Wissen  von  der  Natur  dem  direct 
ins  Auge  fallenden,  das  Wissen  vom  Menschen  dem  reflectirteu 
Lichtstrahl  gleicht,  so  kann  das  Wissen  von  Gott  nur  dem  durch  ein 
sehr-  trübes  Medium  gebrochenen  Lichtstrahl  gleich  gesetzt  werden. 
Aus  diesem  Bilde,  das  ähnlich  schon  Giordano  Bruno  gebraucht  hat, 
geht  sogleich  hervor,  dass  die  Theologie  bei  Baco  hinsichtlich  ihres 
Erkenntniswertes  nicht  mehr  den  ersten  Platz  wie  im  scholastischen 
Mittelalter,  vielmehr  den  letzten  einzunehmen  habe.  Er  gesteht  der 
natürlichen  Theologie,  d.  li.  der  auf  Gründe  der  Vernunft  sich 
stützenden  (wovon  zu  unterscheiden  die  aus  der  Offenbarung  hervor- 
gehende, welche  als  Glaubenssache  einfach  unbesehen  hinzunehmen  ist) 
nur  die  Fähigkeit  zu,  die  Gründe  für  den  Atheismus  zu  widerlegen, 
nicht  aber  die  Kraft,  die  Dogmen  positiv  zu  beweisen.  Er  erinnert 
an  den  antiken  Mythus  von  der  goldenen  Kette,  an  welcher  weder 
Menschen  noch  Götter  Zeus  von  seinem  Tlirone  zur  Erde  herabzuziehen 
vermochten,  während  umgekehrt  Zeus  jene  leicht  von  der  Erde  zum 
Himmel  emporziehen  konnte.  Glauben  und  Wissen  sind  nach  Baco 
unvereinbare  und  deshalb  ganz  zu  trennende  Gebiete,  die  sich  gar 
nicht  in  einander  einmischen  sollen.  Man  gebe  dem  Glauben,  was  des 
Glaubens  ist,  und  dem  Wissen,  was  des  Wissens  ist;  aber  weder  soll 
der  Glaube  sich  eine  Herrschaft  über  die  Wissenschaft,  noch  die 
Wissenschaft  sich  eine  Herrschaft  über  den  Glauben  anmassen.  Wer 
das  Bedürfnis  zu  glauben  hat,  dem  soll  es  unverkümmert  bleiben,  und 
es  ist  dabei  ganz  gleichgültig,  wie  viel  oder  wie  wenig  er  glaube; 
denn  wer  sich  einmal  in  das  Glauben  eingelassen  hat,  befindet  sich  in 
derselben  Lage,  wie  wer  sich  in  ein  Kartenspiel  eingelassen  hat : 
nimmt  er  einmal  Theil  daran,  so  muss  er  die  Regeln  des  Spiels  be- 
folgen, und  schienen  sie  ihm  noch  so  widersinnig.  Es  ist  auch  keine 
Gefahr  vorhanden,  dass  bei  dieser  Trennung  von  Glauben  und  Wissen 
dem  Glauben  an  Gott  Abbruch  geschehe,  denn,  sagt  Baco,  es  ist  ganz 
sicher  und  durch  die  Erfahrung  bewiesen,  dass  ein  leichtes  Kosten  in 
der  Philosophie  vielleicht  zum  Atheismus  führen  kann,  dass  aber  ein 
volleres  Schöpfen  darin  zur  Religion  zurückführt.  In  Wahrheit  be- 
stimmt liier  Baco  das  Verhältnis  so,  wie  es  die  Engländer  nach  seiner 
Vorschrift  heutzutage  in  ihrer  Praxis  handhaben;  aber  man  kann  un- 
möglich meinen,  dass  hiermit  eine  gründliche  Erledigung  der  Sache 
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gegeben  sei;  es  ist  gewissennassen  nur  ein  diplomatischer  modus 
vivendi  hergestellt,  kein  wirklich  versöhnender  Friedensschluss;  diesen 
werden  wir  auf  ganz  anderen  Bahnen  zu  suchen  haben. 

Das  Wissen  von  der  Natur  zerfallt  in  zwei  Theile:  es  gilt 
erstens  die  Naturgesetze  zu  erkennen,  zweitens  diese  erkannten 
Gesetze  praktisch  für  den  Nutzen  des  Menschen  in  Erfindungen  um- 
zusetzen. Die  Wissenschaft  von  der  Natur  zerfallt  also  in  einen 
erkennenden  Theil  (pars  speculativa)  und  einen  anwendenden 
Theil  (pars  operativa).  Der  erkennende  Theil  gliedert  sich  in  die 
beiden  Abtheilungen  der  Physik  und  Metaphysik.  Unter  Physik 
ist  hier  die  eigentliche  Naturwissenschaft  in  ihrer  Gesammtheit  zu 
verstehen:  sie  hat  zu  handeln  einerseits  de  concretis,  d.  h.  über  die 
einzelnen  Naturerscheinungen,  wie  wir  sie  als  Steine,  Pflanzen, 
Thiere  n.  s.  w.  in  den  besonderen  naturwissenschaftlichen  Disciplinen 
kennen,  andererseits  de  naturis,  d.  h.  über  die  allgemeinsten  Eigen- 
schaften der  Materie  überhaupt,  wie  Wärme,  Licht,  Schwere,  Co- 
liäsion  u.  s.  w.,  welchen  letzteren  Zweig  »wir  heute  im  besonderen 
als  Physik  bezeichnen.  Was  bleibt  nun  für  die  andere  Atheilung  der 
erkennenden  Naturwissenschaften,  für  die  Metaphysik?  Die  baconische 
Physik  hat  es  zu  thun  mit  den  mechanisch  nickenden  Ursachen,  den 
causae  efficientes;  für  die  Metaphysik  sollen  dagegen  bleiben  die 
,.formae“  und  ,, causae  finales“.  Unter  den  formae  sind  die  letzten 
constanten  hervorbringenden  Ursachen  der  Dinge  überhaupt,  also  die 
objectiv  in  sich  bestehenden  zweckmässigen  Realgründe  der  Welt  zu 
verstehen,  unter  den  causae  finales  dagegen  die  relativen  Zweck- 
mässigkeitsnrsachen , welche  der  Mensch  nur  in  Bezug  auf  seinen 
individuellen  Nutzen  den  Dingen  unterschiebt.  Diese  baconische  Meta- 
physik (die  er  aber  durchaus  nicht  mit  seiner  philosophia  prima  ver- 
wechselt haben  will)  geht  also  auf  die  teleologische  Betrachtung  der  Dinge. 
Während  er  die  Erforschung  jener  formae,  die  aber  weder  nach  der 
theologischen  Manier  des  Platon,  noch  nach  der  logischen  Manier  des 
Aristoteles,  sondern  auf  Grund  sicherer  Erfahrung  und  ausgehend  von 
Einzelbeobachtungen  stattfinden  soll,  für  sehr  wertvoll  erklärt,  will 
er  dagegen  von  den  causae  finales  in  Wahrheit  nichts  wissen:  in  der 
Naturwissenschaft  soll  die  Behandlung  der  Finalursachen  überhanpt 
nicht  Platz  haben,  weil  sie  dort  zu  ungeheuerem  Schaden  die  Behand- 
lung der  wirkenden  Ursachen  verdrängt  und  zu  Boden  drückt;  die 
Naturphilosophie  eines  Platon,  Aristoteles,  Galen  u.  A.  steht  aus 
diesem  Grunde  tief  unter  der  eines  Democrit,  welche  letztere  nur  auf 
die  mechanischen  Ursachen  ausgeht;  die  Finalursachen  möge  man  in 
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der  Metaphysik  betrachten,  da  richten  sie  keinen  Schaden  an.  Baeo's 
ganze  Auseinandersetzung  über  diesen'  Punkt  macht  entschieden  den 
Eindruck,  als  halte  er  selbst  gar  nichts  von  den  Finalursachen,  wolle 
aber  doch  den  Anhängern  derselben  in  seiner  Zeit  nicht  eine  Hand- 
habe zum  Angriffe  gegen  ihn  bieten,  weshalb  er  sie  an  einen  Ort 
stellt,  wo  er  ihrer  in  Wahrheit  ledig  ist.  Doch  bezieht  sich  dies  nur 
auf  die  cansae  finales,  nicht  auf  die  formae,  mit  denen  es  ihm  Ernst  ist. 

Auch  der  anwendende  Theil  der  Naturwissenschaft  zerlegt  sich 
in  zwei  Untertheile.  Der  Physik  dort,  welche  die  mechanisch  wir- 
kenden Ursachen  erkennt,  entspricht  hier  die  Mechanik:  sie  ver- 
wertet die  Gesetze  der  Natur  in  Gestalt  von  Erfindungen.  Der 
Metaphysik  dort  entspricht  hier  die  natürliche  Magie;  jedoch  soll 
darnnter  nicht  etwa  die  mittelalterliche  Schwarzkunst  verstanden 
werden;  sie  soll  vielmehr  eine  Wissenschaft  sein,  welche,  nachdem 
jene  Metaphysik  die  allgemeinsten  Grundgesetze  der  Natur  (die  formae) 
erkannt,  auch  diese  in  derselben  Weise  zu  praktischen  Erfindungen 
verwendet,  wie  die  von  der  Physik  entdeckten  besonderen  Gesetze  in 
der  Mechanik  in  Erfindungen  umgesetzt  werden.  Es  liegt  aber  auf 
der  Hand,  dass  in  jener  Metaphysik  der  formae  und  dieser  natürlichen 
Magie  Baco  zwei  höchst  überflüssige  Wissenschaften  aufstellt,  über- 
flüssig deshalb,  weil  die  Aufgaben  derselben  im  Grunde  keine  anderen 
sind,  als  welche  in  das  Gebiet  der  Naturwissenschaften  und  der 
Meclmnik  überhaupt  hineinfallen.  Auch  der  Erfolg  zeigt,  das:  Physik 
und  Mechanik  haben  sich  kräftig  entwickelt;  von  Metaphysik  und 
Magie  ist  kaum  dasselbe  zu  behaupten.  AVie  im  erkennenden  Theile 
in  der  Metaphysik  die  causae  finales  schlecht  wegkommen,  so  nun  dem 
entsprechend  auch  im  anwendenden  Theile.  Wenn  Baco  hier  für  die 
formae  noch  eine  praktische  Arerwertung  in  der  Magie  weiss  — für  die 
causae  finales  weiss  er  keine  mehr,  und  hier  spricht  er  jenes  berühmte 
Wort  aus:  „Die  Erforschung  der  Zweckursachen  ist  unfruchtbar  und  wie 
eine  gottgeweihte  Jungfrau  erzeugt  sie  nichts.“  — Auf  dem  gesammten 
Gebiete  der  speculativen  und  angewandten  Naturwissenschaft  wird 
auch  liier  wieder  von  Baco  eine  Geschichte  der  wissenschaftlichen  und 
technischen  Errungenschaften  (ein  inventarium  opiun  humanaruni  etc.) 
zur  Orientirung  und  regelrechten  Fortbildung  verlangt. 

Als  Anhang  zur  gesammten  Naturwissenschaft  wird  endlich  die 
Mathematik  behandelt.  Sie  ist  nach  Baco  eigentlich  ein  Theil  der 
Metaphysik,  insofern  sie  eine  der  hauptsächlichsten  formae,  die  qnan- 
titas,  behandelt.  Baco,  dem  selbst  eine  tiefere  Einsicht  in  die  Mathe- 
matik abging,  weiss  sie  daher  auch  nur  anhangsweise  als  Hilfstruppe 
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zu  schätzen.  Den  Anspruch  eines  Primats  der  Mathematik  gegenüber 
der  Naturwissenschaft  weist  er  entschieden  zurück,  ist  sich  aber 
andrerseits  bewusst,  dass  viele  Naturerscheinungen  weder  richtig  be- 
gritfen,  noch  praktisch  verwendet  werden  könnten  ohne  Hilfe  und 
Dazwischenkunft  der  Mathematik.  Ja,  im  „neuen  Organon“  tliut  er 
sogar  den  charakteristischen  und  die  Mathematik  verständnisvoll 
würdigenden  Ausspruch:  „Am  besten  schreitet  aber  die  Naturforschung 
vor,  wenn  das  Physische  in  dem  Mathematischen  endet.“ 

Das  dritte  Object  der  philosopliischen  Naturwissenschaft,  neben 
Gott  und  Natur,  war  der  Mensch.  Hinsichtlich  seines  seelischen  wie 
leiblichen  Wesens  weiss  Baco  eine  Fülle  von  ganz  neu  zu  schaffenden 
Wissenschaften  anzugebeu;  hinsichtlich  der  ersteren  ist  sein  Augen- 
merk auf  eine  Art  physiologischer  Psychologie  gerichtet,  betreffs  der 
letzteren  fordert  er  nicht  blos  eine  vergleichende  Anatomie,  sondern 
zur  Erkenntnis  der  leiblichen  Vorgänge  des  Menschen  auch  Vivi- 
sectionen  an  Thieren,  die  mit  Humanität  ausgeführt  werden  sollen. 
Den  ausgedehnten  Betrachtungen  über  den  Zustand  der  damaligen 
medicinischen  Wissenschaften,  seiner  Kritik  derselben  und  seinen  Ver- 
besserungsvorschlägen zollt  eine  medicinische  Autorität  unserer  Tage 
den  höchsten  Beifall.  Was  die  noch  übrigen  Theile  des  Werkes 
(Buch  V — IX)  über  Logik,  Rhetorik,  Ethik,  Politik  und  über  Bibel- 
betrachtung sagen,  interessirt  uns  hier  nicht  in  gleichem  Masse,  wie 
das  auf  die  Naturwissenschaft  Bezügliche,  und  wir  übergehen  es  daher. 
Ueberall  zeigt  sich  aber  schon  in  diesem  Werke  klar  und  deutlich  das 
Bestreben  Baco's , an  die  Stelle  des  Begriffs  der  übernatürlichen 
Causalität  so  viel  wie  möglich  den  Begriff  der  natürlichen  Ur- 
sächlichkeit zu  setzen,  weshalb  Theologie  sowol  wie  Teleologie  tliun- 
lichst  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden. 

Der  Beweis  der  durchgängigen  Mangelhaftigkeit  des  bestehenden 
Gebäudes  der  Wissenschaft  ist  geführt.  Woher  denn  dieser  Zustand 
des  Verfalls,  oder  besser  gesagt,  der  Unentwickelt  heit?  Die  Erklärung, 
welche  Baco  u.  a.  am  nachdrücklichsten  hervorhebt,  ist  nicht  blos  für 
ihn  selbst  charakteristisch,  sondern  sie  enthüllt  uns  überhaupt  eine 
specifische  Eigenthiimlichkeit  des  modernen  Realismus,  seine  geringe 
Hochschätzung  nämlich  gegen  das  classisehe  Alterthum.  Unser  über- 
triebener Respect  vor  dem  Alterthum,  seinen  Werken,  seiner  Autorität, 
erklärt  Baco,  hat  uns  vor  allem  anderen  bisher  verhindert,  auf  eigenen 
Füssen  zu  stehen  und  mit  eigenen  Augen  zu  sehen.  Und  doch  hat 
dieses  Alterthum  gar  nicht  die  Würde  des  erfahrenen  Alters,  dem 
man  mit  Recht  sich  unterwerfen  müsste,  denn,  sagt  Baco  in  Ueber- 
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einstimmung  mit  Giordano  Bruno,  antiquitas  saeculi  juventus  mundi 
(das  Alterthum  ist  die  Jugendzeit  der  Welt);  wir  sind  um  so  viel 
tausend  Jahre  älter  und  also  auch  gereifter  als  jene  sogenannten  Alten. 
Die  Weltanschauung  des  Alterthums  strotzt  von  den  grössten  Irr- 
thümem:  Platon  hat  sie  durch  theologische  Dogmen,  Aristoteles  durch 
logische  Kategorien  verdorben;  hätte  man  statt  dieser  beiden  wenig- 
stens noch  Naturphiiosophen  wie  Empedokles,  Demokrit  und  andere 
zum  Muster  genommen,  so  wäre  man  bald  auf  den  richtigen  Weg 
wahrer  Naturforschung  gekommen;  so  aber  hat  der  berrschsiichtige 
Aristoteles  alle  seine  philosophischen  Nebenbuhler,  wie  die  türkischen 
Sultane  ihre  Brüder,  um’s  Leben  gebracht;  an  Stelle  der  wertvollen 
Naturphilosophie  des  Alterthums  hat  er  seine  Wortweisheit  zu  setzen 
gewusst,  eine  Wortklauberei,  die  zwar  für  scholastische  Professoren 
sehr  bequem  war,  aber  sehr  wenig  am  Platze  ist,  wo  es  sich  um 
wahre  Weltweisheit,  d.  h.  um  Sachkenntnisse  handelt.  Diese  sind 
jetzt  ins  Leben  zu  rufen,  und  eben  dazu  die  Methode  und  das 
Instrument,  die  Logik  des  Entdeckens  uud  Erfindens,  zu  geben,  ist 
die  Aufgabe  des  zweiten  Theiles  der  Magna  Instauratio,  welcher  im 
Gegensatz  zu  dem  vorzugsweise  die  deductive  Logik  entwickelnden 
Organon  des  Aristoteles  die  inductive  Logik  enthalten  soll  und  des- 
halb mit  einer  gewissen  Polemik  von  Baco  als  das  „Neue  Organon“ 
(Novum  Organon)  bezeichnet  ist. 

Dieses  „Neue  Organon“,  Baco’s  berühmtestes  Werk,  erschien, 
nachdem  er  es  zwölfmal  umgearbeitet  hatte,  zuerst  im  Jahre  1620, 
während  Baco  noch  im  Zenith  seiner  politischen  Machtfülle  stand, 
und  ist  seitdem  in  zahlreichen  Auflagen  in  alle  Cultursprachen  über- 
tragen. Es  umfasst  sozusagen  die  „Institutionen“  des  Realismus;  es 
enthält,  trotzdem  auch  ein  Leonardo  da  Vinci,  ein  Ludovicus 
Vives,  ein  Marius  Nizolius  schon  vor  Baco  nachdrücklich  auf  den 
Wert  der  lnduction  und  des  Experimentes  für  die  Erforschung  der 
Natur  hingewiesen  hatten,  zum  ersten  Mal  in  classischer  Darstellung 
die  mustergültigen  Grundlinien  der  experimentellen  Methode  der  Er- 
l'ahrungs Wissenschaften , und  alle  Systeme  der  inductiven  Logik,  wie 
sie  besonders  in  England  ausgebildet  sind,  bis  auf  die  neuesten  von 
Whewell,  Stuart  Mill  und  Jevons,  haben  deshalb  hier  ihren 
Urquell. 

Das  Ziel  wirklicher  Naturwissenschaft  ist  nicht  blos  die  Be- 
schreibung der  Natur,  welche  die  Naturgeschichte  im  engeren  Sinne 
gibt,  vielmehr  die  Erklärung  der  Naturerscheinungen  durch  Auf- 
findung der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Naturgesetze.  Dieser  richtigen 
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Interpretation  der  Natur  stellen  sich  aber  zwei  grosse  Hindernisse 
in  den  Weg:  einmal  sind  es  eine  Reihe  von  vorgefassten  Meinungen, 
von  Yorurtheilen,  durch  deren  Hrille  der  Mensch  die  Natur  im  falschen 
Lichte  sieht  — andererseits  begeht  der  Mensch  immer  und  immer 
wieder  den  Fehler,  dass  er  aus  einer  zu  geringen  Menge  von  Er- 
fahrungsmaterial heraus  voreilig  auf  das  Wesen  der  Dinge  schliesst. 
So  anticipirt  sein  Geist  ein  Bild  der  Natur,  das,  aus  falschen  Vor- 
aussetzungen abstr&hirt,  nur  ein  Trugbild  sein  kann.  Die  allgemeine 
Methodenlehre  der  Naturforschung  hat  also  zwei  Hauptaufgaben: 
erstens  die  negative,  die  menschlichen  Trugbegriffe,  oder  wie  sie 
Baeo  nennt,  die  Idole  (Götzenbilder)  zu  zerstören;  zweitens  die 
positive,  den  Weg  zu  zeigen,  wie  in  richtiger  Weise  wissen- 
schaftliche Erfahrung  gemacht  wird:  daher  zerfällt  auch  das  Neue 
Organon  in  zwei  Theile,  den  zerstörenden  (pars  destruens),  der  die_ 
Idole  kennzeichnet  und  sie  vernichtet,  und  den  aufbauenden  (pars 
construens),  der  die  Methode  der  Induction  entwickelt. 

Wenden  wir  uns  zunächst  dem  ersten,  „zerstörenden  Tlieil", 
zu.  Seinen  Inhalt  bildet  1)  die  widerlegende  Zurückweisung  der 
Gültigkeit  der  sich  selbst  überlassenen  natürlichen  Vernunft,  die  an 
sich  kein  Licht,  sondern  ein  Irrlicht  ist;  2)  die  Kritik  des  bisherigen 
Beweisverfalirens;  8)  die  Abstossung  der  hergebrachten  Theorien  und 
Systeme. 

Die  natürliche  Vernunft,  so  lange  sie  sich  selbst  überlassen  bleibt, 
wie  ein  Kind,  das  nicht  erzogen  wird,  wird  beherrscht  von  Idolen 
oder  Trugbegriffen,  die  zerstört  werden  müssen,  ehe  es  zu  einer  objee- 
tiven  Naturbetrachtung  kommen  kann.  Diese  Trugbegriffe  zerfallen 
in  zwei  grosse  Hauptgruppen : 1)  in  die  dem  Menschen  aus  seinem 
inneren  Wesen  naturgemäss  von  selbst  erwachsenden  und  insofern 
angeborenen  (idola  innata),  2)  in  die  dem  Menschen  von  aussen 
kommenden,  also  angelernten  (idola  adscititia).  Die  ersteren  ent- 
springen aus  der  physiologisch-psychologischen  Natur  des  Menschen 
unmittelbar;  sie  haften  also  jedem  Menschen  an  und  mischen  sich 
gerade  deshalb  um  so  trügerischer  in  die  Erforschung  der  Dinge  ein. 
Die  letzteren  dagegen  sind  erst  aus  dem  und  im  Laufe  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  der  Menschen  entstanden;  da  diese  geschicht- 
liche Entwickelung  bei  jedem  Volke,  bei  jedem  Individuum  eine  etwas 
verschiedene  ist,  so  sind  auch  alle  diese  Trugbegriffe  der  zweiten 
Gnippe  je  nach  Nationalität  , Zeit  und  Individuum  verschieden.  Die 
beiden  Hauptgruppen  zerfallen  wieder  in  je  zwei  Untergruppen, 
und  zwar  die  natürlich  gegebenen  in  die  beiden  Gassen  der  Idole 
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des  Stammes  (idola  tribus)  und  der  Idole  der  Höhle  (idola  specus) ; 
die  geschichtlich  gegebenen  in  die  Trugbegriffe  des  Marktes 
(idola  fori)  und  die  Götzenbilder  des  Theaters  (idola  theatri). 
In  diesen  eigenthümlichen  Benennungen  für  an  sich  einfache  Verhältnisse 
zeigt  sich  die  im  Zeitalter  der  Elisabeth  und  Jacob’s  starke,  vorzugs- 
weise aus  den  humanistischen  Studien  stammende  und  bei  Baco  in 
hohem  Masse  ausgeprägte  Neigung  zu  bilderreicher,  vielfach  geistvoller, 
manchmal  aber  auch  schwülstiger  Redeweise.  Der  Begriff  der  idola 
tribus  erklärt  sich  einfach  als  die  dem  ganzen  menschlichen  Stamme 
angeborenen  Trugvorstellungen.  Die  idola  specus  haben  ihren  eigen- 
thümlichen Namen  wahrscheinlich  von  dem  bekannten  Bilde,  welches 
Platon  am  Anfang  des  VII.  Buches  seines  „Staates“  gebraucht  : dort 
wird  nämlich  die  menschliche  Seele  mit  einer  dunklen  Höhle  ver- 
glichen, in  welche  nur  die  überhimmlischen  Ideen  einen  Schimmer  des 
Lichts  hinein  werfen;  die  Höhle  hier  bedeutet  also  den  dunklen  Ab- 
grund der  Individualität , und  so  sind  die  Trugbegriffe  der  Höhle 
die  speeifischen  Yorurtheile  und  Idiosynkrasien,  die  der  eigenthüm- 
lichen Natur  des  besonderen  Individuums  entstammen.  Die  idola  fori 
sind  diejenigen  Trugbegriffe,  welche  erst  in  dem  Wechsel  verkehr 
der  Menschen  mit  den  Menschen  sich  bilden;  der  Schauplatz  für  diesen 
Verkehr  ist  das  Forum,  der  Marktplatz;  also  sind  die  Trugbegriffe 
des  Marktes  solche,  die  sich  aus  dem  Verkehr  der  Menschen  unter 
einander  und,  wie  wir  sehen  werden,  besondere  aus  dem  hauptsächlich- 
sten Verständignngsmittel  desselben,  der  Sprache,  ergeben.  Die  idola 
theatri  endlich  sind  die  auf  dem  grossen  Welttheater  im  Laufe  der 
Geschichte  entstandenen  trügerischen  Erzeugnisse  alles  Autoritäts- 
glaubens, die  in  Wahrheit  nicht  mehr  Wert  haben  als  die  Fabeln 
und  Märchen,  die  auf  dem  Theater  dargestellt  werden. 

Die  Götzenbilder  des  Stammes  trägt  jeder  Mensch  unbewusst 
in  sich,  da  sie  aus  der  Natur  des  menschlichen  Empfindens,  Wollen» 
und  Denkens  hervorgehen;  sie  beherrschen  ihn  also  auf  Grund  seiner 
psychologischen  Natur  und  sind  gerade  deshalb  die  gefährlichsten  und 
hartnäckigsten  von  allen.  Unwillkürlich  mischt  sich  die  Beschaffenheit 
unserer  Sinnesorgane,  unseres  Nervensystems,  unserer  geistigen  Be- 
sonderheit, kurz  unsere  subjective  Natur  in  die  Betrachtung  der  Dinge, 
und  alles  Vorstellen  ist  stets  nur  ein  Übersetzen  aus  der  objectiven 
Natur  der  Dinge  in  die  subjective  des  menschlichen  Wesens,  unter 
dessen  Begrenzungen  und  Voraussetzungen  wir  doch  allein  die  Dinge 
begreifen  können.  Erst  wenn  wir  alles  Subjective  von  unserem  Objecte 
abgezogen  haben,  erhalten  wir  den  wahren  Thatbestand  an  sich  ohne 
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die  Veränderungen,  die  unser  Subjectivisinus  unwillkürlich  damit  vor- 
genommen.  Sind  wir  nicht  kritisch  belehrt,  sq  betrachten  wir  alle 
Dinge  ex  analogia  hominis,  nach  der  Analogie  des  Menschen,  in 
anthropomorphistischer  Weise,  nicht  ex  analogia  universi,  aus  der 
Natur  des  Universums  selbst  heraus.  Aber  „es  ist  unrichtig,“  sagt 
Baco,  „dass  der  menschliche  Sinn  das  Mass  der  Dinge  sei;  vielmehr 
geschehen  alle  Auffassungen  der  Sinne  und  des  Verstandes  nach  der 
Natur  des  Menschen,  nicht  nach  der  Natur  des  Weltalls.  Der  mensch- 
liche Verstand  gleicht  einem  Spiegel  mit  unebener  Fläche  für  die 
Strahlen  der  Gegenstände,  welcher  seine  Natur  mit  der  d^r  letzteren 
vermengt,  sie  entstellt  und  verunreinigt.“ 

Hinsichtlich  der  anthropomorphistischen  Betrachtungsweise  lassen 
sich  nun  an  der  Hand  der  Baconischen  Gedanken  Verschiedene 
Unterarten  derselben  unterscheiden.  Wir  bezeichnen  als  die  erste 
derselben  die  anthropoästhetische  Betrachtungsweise,  d.  h.  die 
naiv  sinnliche  Wahrnehmung  der  Dinge,  die  den  trügerischen  Sinnes- 
schein für  das  Wesen  der  Dinge  selbst  hält;  der  das  Wasser  warm 
oder  kalt  ist,  während  es  doch  nur  von  uus  warm  oder  kalt  em- 
pfunden wird;  die  die  scheinbare  Bewegung  der  Sonne  für  die 
wirkliche  hält,  der  der  Himmel  als  kugelförmiges,  festes  Gewölbe  er- 
scheint u.  s.  f.,  und  aus  der,  wie  z.  B.  das  ptolomäische  Weltsystem 
zeigt,  die  grossartigsten  Irrthümer  und  Irrlehren  mit  all  ihren  Folgen 
entsprungen  sind.  Aber  nicht  nur  die  eigenthümlichen  Empfindungs- 
qualitäten unserer  Sinnesorgane  übertragen  wir  auf  die  wahrgenom- 
menen Dinge,  sondern  legen  auch  unsere  menschlichen  Stimmungen^ 
Gefühle  und  Leidenschaften  unwillkürlich  in  sie  hinein.  Darin 
besteht  die  zweite  Unterart  des  Anthropomorphismus,  die  antliropo- 
pathische  Weltbetrachtung.  Ein  Beispiel' dazu  ist  das  Kind,  welches 
mit  seiner  Puppe  spielt  und  dieselbe  betrachtet  und  behandelt  wie  ein 
lebendes  Wesen;  oder  der  Erwachsene,  der  mit  dem  Hammer  statt 
den  Nagel  seine  Finger  trifft  und  nun  im  wütheuden  Schmerz  nicht 
blos  den  Hammer  zu  Boden,  sondern  auch  noch  Schimpfwörter  ihm 
nach  schleudert,  als  ob  das  todte  Ding  für  seine  Ungeschicklichkeit 
könne.  Die  Sache  ist  klein,  aber  ihr  Schatten  ist  gross,  sagt  das 
Sprüchwort.  Denn  aus  diesem  Anthropopathismus  geht  die  gesannnte 
poetisch-mythologische  Auffassung  der  Natur  hervor,  jene  Naturauf- 
fassung,  die  Bäume  und  Quellen  reden,  den  Wind  wüthen,  Sonne, 
Mond  und  Sterne  lieben  und  hassen  lässt  Die  ganze  Natur  wird  in 
dieser  anthropopathischen  Auffassung  als  ein  wie  der  Mensch  fühlendes, 
mit  Affecten  und  Leidenschaften  begabtes  Wesen  betrachtet,  und  nichts 
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Geringeres  ist  aus  dieser  trügerischen  Übertragung  eines  Stückes 
des  menschlichen  Wesens  auf  die  aussermenschliche  Natur  hervorge- 
gangen als  das  ganze  grosse  Gebilde  der  Naturreligionen,  wie  wir 
sie  im  Fetischismus  und  Polj’tlieismus  vor  uns  sehen;  die  gesammte 
Mythologie  mit  ihren  für  Theorie  und  Praxis  so  verderbenbringenden 
Folgen,  mit  ihrem  fanatischen  Aberglauben  und  düsteren  Zauber- 
und  Hexenwesen  hat  in  diesem  Stammesidol  ihren  Entstehungs- 
qnell  gehabt. 

Das  imkritische  Bewusstsein  überträgt  auf  die  Dinge  der  Natur 
die  menschlichen  Gefühle  und  Leidenschaften.  Wo  aber  Gefühle  und 
Leidenschaften  sind,  da  ist  allemal  auch  Begehren  und  Wollen.  Stellen 
wir  also  die  Naturdinge  uns  vor  als  fühlende  und  mit  Leidenschaften 
begabte  Wesen,  so  schreiben  wir  ihnen  damit  unwillkürlich  auch  Be- 
gierden und  Willen  zu.  Gerade  darin  liegt  nun  aber  der  Ursprung 
einer  Fülle  von  neuen  Trugvorstellungen.  Wer  etwas  will,  hat  Ab- 
sichten, hat  Zwecke;  der  Mensch  handelt  nach  Zwecken.  Stelle  ich 
also  die  Natur  als  ein  fühlendes  und  wollendes  Wesen  vor,  fühlt  und 
will  auch  der  Mond,  die  Sonne  und  so  alle  Dinge,  so  haben  sie  Ab- 
sichten, so  handeln  sie  nach  Zwecken.  Kurz,  die  nächste  Folge  aus 
der  anthropopathischen  Naturauftässung  ist  stets  auch  (die  dritte 
Unterart  des  Anthropomorphismus)  die  anthropotheletische  oder, 
wie  sie  in  ihrer  abstracten  Fortbildung  gewöhnlich  heisst,  die  teleo- 
logische Naturauffassung,  d.  h.  die  Übertragung  des  menschlich- 
subjectiven  Willens-  und  Zwecksystems  auf  die  objective  Natur  der 
Dinge.  Mit  Recht  sagt  Baco,  dass  die  Zwecke  viel  mehr  dem  Menschen 
angehören  als  dem  Weltall,  und  dass  aus  diesen  Quellen  die  Philo- 
sophie in  merkwürdiger  Weise  verdorben  sei.  Hier  ist  der  eigentliche 
psychologische  Grund  aufgedeckt,  aus  welchem  heraus  in  letzter 
Instanz  die  gesammte  teleologische  Weltanschauung  eines  Platon. 
Aristoteles  u.  a.  entsprungen  ist;  die  poetisch-mythologische  Welt- 
betrachtnng  des  unentwickelten  Bewusstseins  gebiert  sie  mit  Notli- 
wendigkeit. 

Mit  der  anthropotheletischen  Weltbetrachtung  geht  aber  endlich 
unausbleiblich  Hand  in  Hand  viertens  die  anthroponoetische 
Betrachtungsweise.  Wenn  ich  von  der  Natur  aussage,  sie  fühle,  sie 
wolle,  sie  handle  nach  Zwecken;  dass  sie  also  z.  B.  in  zweckmässiger 
Weise  Pflanzen,  Tliiere  u.  s.-  w.  entstehen  lasse,  so  liegt  darin  doch 
offenbar  auch,  dass  die  Natur  diese  ihre  Zwecke  denkt  und  vorstellt, 
dass  sie  also  überhaupt  ein  vorstellendes  und  denkendes  Wesen 
ist,  dass  sie  also  wie  der  Mensch  mit  Verstand  imd  Vernunft  begabt 
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ist.  Hier  entdeckt  sich  aber  sogleich  wieder  ein  ganzes  Nest 
neuer  lnthümer.  Das  Denken  vollzieht  sich  in  Begriffen.  Wenn 
die  Natur  denkt,  so  muss  sie  also  Begriffe  bilden  in  ihrem  Denken, 
wie  der  Mensch  in  seinem  Denken.  Unsere  Begriffe  nun  sind  die  so- 
genannten abstracten,  allgemeinen,  Gattungs-  oder  Artbegriffe.  Also 
auch  die  Natur  bildet  dann  denkend  Gattungs-  und  Artbegriffe,  nach 
denen  sie  handelt,  nach  denen  sie  schafft,  von  denen  sie  also  in  ihrer 
schöpferischen,  bildnerischen  Thätigkeit  bestimmt  wird.  Da  ist  .der 
psychologische  Process  blossgelegt,  aus"  welchem  mit  Nothwendigkeit 
jene  Übertragung  der  menschlichen  Denkbegritfe  in  die  Natur  hinein 
erwächst,  wie  die  platonisch-aristotelische  Ideenlehre  sie  im  classischen 
Typus  zeigt.  Jene  Ideenlehre,  die  mit  mehr  Recht  nun  Idolenlehre 
heisst , ist  nichts  anderes  als  die  Construction  des  Weltsystems 
nach  dem  menschlichen  Begriffssystem;  und  überall  ruht  sie  des- 
halb auf  dem  ontologischen  Schlüsse,  der  ja  ebeu  die  objective 
Seinsnothwendigkeit  gleichsetzt  der  subjeetiven  Denknoth- 
wendigkeit,  mithin  offenbar  unter  die  Baconische  Kategorie  des 
Stammesidols  fällt. 

Ehe  der  Mensch  an  die  Erforschung,  der  Natur  herantritt,  muss 
er  den  Glauben  an  alle  diese  Götzenbilder  völlig  abgeschworen  haben, 
so  mächtig  und  hartnäckig  ihr  Einfluss  auch  ist,  und  so  sehr  sie  auch 
die  Menschheit  im  Ganzen  beherrschen.  Aber  nicht  blos  seine  all- 
gemein menschliche  Natur  hat  er  auf  ihre  Vorurtheile  hin  zu 
untersuchen,  sondern  er  muss  ebenso  sorgfältig  auch  seine  indivi- 
duelle Besonderheit  prüfen,  denn  auch  in  ihrer  dunklen  Höhle 
stehen  Götzenbilder,  deren  Zauberkraft  ihm  heimlich  Herz  und  Sinne 
blenden.  Baco  behandelt  diese  Trugbegriffe  der  Höhle  nur  in  der 
Kürze.  „Sie  entstehen,“  sagt  er,  „aus  der  besonderen  geistigen  und 
körperlichen  Natur  des  Einzelnen;  auch  aus  der  Erziehung,  den  Ge- 
wohnheiten und  den  Zufälligkeiten  des  Lebens.  Die  Fälle  dieser  Art 
sind  mannigfach  und  zahlreich.“  Als  solche,  „welche  die  meiste  Vor- 
sicht erfordern  und  vorzugsweise  die  Erkeuntuis  in  ihrer  Reinheit 
beschädigen,“  führt  er  an,  dass  vielfach  der  Einzelne  von  seinem 
Lieblingsgedanken,  seinem  ihn  besonders  beschäftigenden  Bestreben, 
kurz  seinem  Steckenpferde  aus  parteiisch  und  einseitig  das  Ganze  zu 
beiutheilen  und  zu  construiren  pflegt;  dass  man  sieht,  was  man  zu 
sehen  wünscht,  übersieht,  was  einem  nicht  passt;  dass  einige  in  der 
Wissenschaft  mein’  auf  das  einzelne  und  die  trennenden  Unterschiede 
(analytische  Köpfe),  andere  mehr  auf  das  Ganze  und  die  verbindenden 
Ähnlichkeiten  (synthetische  Köpfe)  gehen,  was  jedes  für  sich  einseitig 
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ist  und  Fehler  verursacht,  die  nur  durch  das  richtige  Benutzen  beider 
Erkenntniswege  vermieden  werden:  dass  einige  zu  ausschliesslich  den 
Lehren  des  Alterthums,  andere  den  Lehren  der  Neueren  ergeben  seien, 
während  auch  hier  die  richtige  Mitte  gefunden  werden  müsse.  Wollten 
wir  diese  von  Baco  nur  aphoristisch  hingeworfenen  Fingerzeige  noch 
erweitern,  so  könnten  wir  noch  auf  folgende  individuelle  Trugvorstel- 
lungen hin  weisen:  Es  kann  ein  einzelner  Sinn  bei  einem  Individuum 
krankhaft  befallen  werden;  daraus  kann  bei  einem  unkritischen  Bewusst- 
sein leicht  eine  schiefe  Weltauffassung  erwachsen,  wie  wenn  durch 
Erkrankung  des  Augen-  oder  Ohrennerves  Gesichts-  oder  Gehörslialluci- 
uationen  entstehen,  die  in  ihrer  Peinlichkeit  leicht  für  objective  Erschei- 
nungen genommen  werden.  Der  krankhafte  Zustand  kann  schnell  und 
dann  ohne  Schädigung  der  Weltbetrachtung  für  das  Individuum  vorüber- 
gehen; er  kann  sich  aber  auch  dauernd  festsetzen  wie  bei  Farben - 
blindheit,  Idiosynkrasien  u.  s.  w.  und  dann  nicht  blos  zur  Quelle  ge- 
störter Naturauffassung  werden , sondern  sogar  bis  zum  Wahnsinn 
führen.  Nicht  blos  ein  einzelner  Sinn,  sondern  das  gesammte 
Nervensystem  kann  abnorm  afficirt  werden.  Auch  liier  kann  die 
Veränderung  vorübergehend  auftreten  wie  im  Kausch  oder  in 
Fieberphantasien,  oder  sich  dauernd  befestigen,  in  Folge  wovon 
Verrückungszustände  leichterer  oder  schwererer  Art  wie  Hypochondrie, 
Melancholie  etc.  eintreten,  die  ja  stets  eine  rein  subjective  und  völlig 
gefälschte  Beurtheilungsart  von  Welt  und  Menschen  mit  sich . führen. 
So  verderblich  natürlich  für  dem  Einzelnen  und  seine  Umgebung  in 
praxi  solche  Vorkommnisse  sind,  so  wird  die  wissenschaftliche  Natur- 
betrachtung in  ihrer  Gesammtheit  dadurch  doch  weniger  beeinträch- 
tigt, da  ja  in  diesen  extremen  Fällen  die  übrigen  gesunden  Menschen 
sehr  bald  verbessernd  eintreten  werden.  Aber  immerhin  sind  solche 
Krankheitszustände  eine  der  Quellen  gewesen,  aus  denen  der  Glauben 
an  Geister,  Wunder  und  Visionen,  als  seien  dieselben  objective  Vor- 
gänge, entsprungen  ist,  und  man  weiss  ja  zur  Genüge,  wie  mannig- 
fach dadurch  wieder  eine  gesunde  Naturwissenschaft  gehemmt  und 
beeinträchtigt  worden  ist  So  sind  denn  auch  diese  Götzenbilder  der 
Höhle  keineswegs  harmlos,  vielmehr  kann  der  Rath,  den  Baco  hin- 
sichtlich ihrer  ertheilt,  gar  nicht  einst  genug  hervorgehoben  und 
betont  werden:  „Im  Allgemeinen-*,  sagt  er,  „muss  der  Beobachter 
der  Natur  gerade  dem  misstrauen,  was  seinen  Verstand  am  mei- 
sten anspricht  und  fesselt.  Bei  solchen  Geiiihlseiiwirkungen  ist 
grosse  Vorsicht  nötbig,  damit  der  Geist  sich  unparteiisch  und  rein 
erhalte.-* 
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Eine  reine  Erfahrung  kann  erst  dann  zu  Stande  kommen,  wenn 
wir , von  den  allgemein  menschlichen  sowol  als  den  individuellen 
Trugvorstellungen  geläutert;,  an  die  Erforschung  der  Dinge  hinantreten 
und  dieselben  durch  Induction  und  Experiment  auf  ihr  Wesen  hin 
befragen.  Aber  unmöglich  kann  der  Einzelne  alles  selbst  untersuchen, 
vielmehr  ist  auch  der  grösste  und  kritischste  Forscher  in  vielen  Fällen 
darauf  angewiesen,  sich  von  anderen  diesen  oder  jenen  Thatbestand 
berichten  zu  lassen,  also' durch  Belehrung  zu  lernen.  Worin  und  wor- 
aus bestehen  aber  die  meisten  dieser  Berichte?  Sie  treten  nns  ent- 
gegen als  ‘ mündliche  Reden  oder  als  geschriebene  Werke,  kurz  das 
Belehrungsmittel  bildet  die  Sprache.  Die  Worte  wollen  uns  das 
Wesen  der  Dinge  sagen.  Es  ist  immer  das  Nächstliegende,  dass 
man  sich  aus  der  in  Worten  gegebenen  Beschreibung  Klarheit  über 
eine  Sache  holt.  Ist  das  aber  der  richtige  Weg?  Jedes  Wort  ist 
seinen  begrifflichen  Inhalt  nach  vieldeutig.  Denn  die  Worte  sind 
ursprünglich  nicht  gebildet  von  dem  kritisch  scharfen  Verstände  der 
Wissenschaft,  sondern  im  Gegentheil  von  dem  unkritischen  Natur- 
menschen, der  nach  seinen  subjectiven  Vorurtheilen  sich  Begriff  und 
Wort  bildete.  Daher  die  unzähligen  Missverständnisse,  die  aus  der 
blossen  Mittheilung  durch  Worte  entspringen.  Unwillkürlich  verbindet 
Jeder  mit  dem  Worte  nur  seinen  Begriff,  d.  h.  jeder  einen  anderen. 
Haben  wir  etwas  blos  gehört  oder  gelesen , so  bilden  wir  uns 
vielfach  ein,  wir  hätten  die  Sache,  und  haben  doch  'nur  Worte 
übei1  die  Sache  die  von  dem  wahren  Wesen  derselben  weit  ab- 
liegen können.  Hier  wendet  sich  Baco  wieder  einmal  energisch 
gegen  das  Treiben  der  Scholastik.  Das  „in  Worten  ein  System  berei- 
ten“ war  ja  gerade  der  grösste  Fehler  der  Vergangenheit.  Daraus 
war  ja  der  verwachsene  Dornenwald  der  traditionellen  Trugbegriffe 
entstanden,  der  das  Dornröschen  der  Erkenntnis  gefangen  hielt.  Ja, 
so  sehr  war  das  Wort  als  die  Hauptsache  und  das  Ding  als  die 
Nebensache  behandelt,  dass  ja  jener  mittelalterliche  platonisch-aristo- 
telische sog.  Realismus,  den  Begriff  und  das  Wort  für  das  wahrhaft 
wirkliche,  das  sinnliche  Ding  dagegen  für  das  nichtige  erklärt  hatte, 
und  gerade  in  dieser  Bekämpfung  des  eingebildeten  Wertes  der 
Wörter  und  des  blossen  Wortlemens  tritt  uns  der  moderne  Zug  Baco’s, 
seine  nominalistische  Gesinnung  klar  entgegen.  Wie  darf  man  sich 
auf  blosse  Wörter  verlassen,  wenn  es  sogar  Namen  für  gar  nicht 
existirende  Dinge  gibt,  oder  wenn  da,  wo  dem  Namen  wirklich  Dinge 
entsprechen,  die  Namen  nichtssagend  und  verworren  sind?!  Das 
Wort  ist  allemal  nur  das  Zeichen  der  Sache,  nicht  die  Sache  selbst; 
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das  Zeichen  für  eine  Sache  kann  aber  von  der  Sache  selbst  völlig 
verschieden  sein.  Auch  Definitionen  helfen  über  die  Schwierigkeiten, 
nicht  hinweg,  denn  Definitionen  bestehen  ja  selbst  wieder  aus  Worten  ; 
die  definirenden  Wörter  kranken  aber  an  denselben  Übeln  wie  die  zu 
definirenden.  So  bleibt  denn  nur  ein  Weg  übrig:  die  Dinge  trotz 
der  Worte  erkennen!  und  dazu  gibt  es  nur  ein  Mittel:  die  Dinge 
selbst  anschauen!  Nicht  das  Wort  erklärt  das  Ding,  sondern  erst  das 
Ding  das  Wort.  Hier  ist  der  Punkt,  wo  nicht  blos  die  moderne 
Forschung  im  Allgemeinen,  sondern  auch  die  moderne  Pädagogik  im 
Besonderen  an  Baco  angeknüpft  hat,  wenn  sie  die  Anschauung  und 
den  Anschauungsunterricht  als  das  Schiboleth  alles  Lelirens  und  Ler- 
nens hinstellten  und  danach  ihre  Methoden  einzurichten  strebten. 
Und  es  kann  auch  heute  noch  immer  nicht  oft  und  stark  genug  be- 
tont werden,  dasS  alle  Wort  Weisheit  nicht  zur  Sachkenntnis 
führt,  und  das  Worte  hören  nicht  dasselbe  ist  wie  Dinge  sehen,  und 
dass  daher  auch  aller  Bericht  und  Unterricht,  gesprochen  oder  ge- 
schrieben, stets  nur  die  Hinleitung  bildet  zur  Erkenntnis,  niemals  die 
Erkenntnis  selbst  gibt.  Welche  Folgen  sich  daraus  für  Erziehung 
und  Unterricht  ergeben , handele  es  sich  um  intellectuelle  oder  • 
ethische  Gebiete  — welche  vernichtende  Kritik  darin  für  alle, 
auch  heute  noch  vielfach  existirenden  mittelalterlichen  Methoden  liegt, 
weiss  Jeder,  der  die  Geschichte  der  Wissenschaften  und  der  Pädagogik 
kennt. 

Im  engsten  Zusammenhänge  mit  den  drei  soeben  behandelten 
Gruppen  von  Idolen  steht  die  vierte,  deren  Entstehungsursache,  ge- 
nau betrachtet,  eben  jene  ersten  drei  sind.  In  dieser  vierten  Gruppe 
nämlich  werden  uns  in  Wahrheit  die  zusammengefassten  Resultate 
jener  ersteren  gegeben.  Diese  Idole  des  Theaters  bestehen  eben  aus 
all’  denjenigen  Trugbegriffen  und  Systemen  von  Trugbegriffen,  die  im 
Laufe  der  geschichtlichen  Entwickelung  in  einet  bestimmten  Gruppe 
von  Menschen  und  zwar  auf  Grund  ihrer  theils  allgemein  menschlichen, 
theils  individuellen  Idole  entstanden  und  durch  Worte  gelehrt,  ge- 
pflegt, erweitert  und  verstärkt  sind.  Hierher  gehören  alle  nationalen, 
alle  Kasten-  und  Standesvorurtheile,  hierher  das  Befangensein  in  allein- 
seligmachenden Theorien  und  Systemen,  hierher  vor  allen  Dingen 
religiöse  Vorurtheile  mit  ihrer  daraus  entspringenden  Unduldsamkeit 
und  Sucht  zu  eifern.  Alle  diese  liegen  in  ihrer  Besonderheit  nicht  in 
der  Natur  des  Menschen  als  solchen,  sondern  sind  im  Laufe  der  Ent- 
wickelung für  dieses  Volk,  für  diesen  Stand,  für  diese  C'onfession  so, 
für  jene  anders  entstanden.  Obgleich  sie  demnach  gar  keine  allge- 
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mein  verpflichtende  Kraft  in  sich  tragen,  wie  etwa  die  Denkgesetze 
oder  die  Gesetze  unseres  Organismus,  so  treten  sie  doch,  wie  wir 
wissen , mit  dem  Anspruch  der  Allgemeiiigiiltigkeit  auf.  Wer  von, 
Kindheit  an  in  diesen  Vorstellungen  aufgewachsen  ist,  vermag  kaum 
sie  wieder  aus  sich  herauszureissen;  er  fühlt,  denkt  und  will  in  und 
mit  ihnen,  sein  ganzes  Thun  und  Lassen  wird  von  ihnen  bestimmt. 
Sitte  und  Gewohnheit  des  Einzelnen  wie  der  Gesammtheit  sträubt  sich 
somit  gegen  das  Aufgeben  der  Vorurtheile.  In  das  Kind  bereits,  das 
noch  keine  Kritik  besass,  sind  die  Trugbegrifl'e  hineingelegt ; Gehirn, 
Nerven-  und  Muskelsysteme  haben  sich  nach  ihnen  gestaltet;  so  sind 
sie  mit  seinem  ganzen  Dasein  verwachsen  und  üben  eine  dämonische, 
d.  h.  eine  organische  Gewalt  in  ihm  aus.  Selbst  wenn  die  Erkennt- 
nis gekommen  ist,  dass  sie  zu  venverfen  seien,  so  ist . entweder  die 
Trägheit,  den  gewohnten  Zustand  zu  verlassen,  stf  gross,  oder  auch 
die  Furcht  vor  den  conservativen  Mächten,  die  in  ihrem  Interesse 
das  Vonirtheil  hüten  und  pflegen,  so  gewaltig,  dass  die  meisten  Indi- 
viduen immer  wieder  in  die  alten  Fesseln  zurücksinken , denn  es 
.scheint  ungefährlicher,  in  dem  Alten,  wenn  es  auch  zweifelhaft  ist, 
zu  verharren,  als  zu  Neuem  sich  kräftig  emporzuschwingen.  In  allen 
Fällen  wird  aber  unser  Urtheil  über  Natur  und  Menschheit  völlig 
getrübt  durch  diese  autoritativ  uns  beherrschenden  Idole  des  Theaters, 
mögen  dieselben  nun  Platon  oder  Aristoteles  oder  Moses  heissen. 
Deshalb,  sagt  Baco,  ist  dagegen  „alle  Vorsicht  nöthig;  denn  das 
Schlimmste  ist  die  Vergötterung  des  Irrthums.  Es  ist  die  Pest  des 
Verstandes,  wenn  das  Eitle  noch  verehrt  wird.  Dieser  Eitelkeit  haben 
aber  einige  Neuere  mit  grossem  Leichtsinn  sich  überlassen,  sodass  sie 
ihre  Naturphilosophie  auf  das  erste  Capitel  des  ersten  Buches  Mosis 
und  auf  das  Buch  Hiob  und  andere  heilige  Bücher  zu  gründen  •ver- 
sucht haben.  Sie  haben  das  Lebendige  unter  dem  Todten  gesucht. 
Diese  Eitelkeit  ist  um  so  mehr  zu  hindern  und  ihr  entgegenzutreten, 
da  aus  der  ungesunden  Vermischung  des  Göttlichen  und  Mensclilichen 
nicht  blos  eine  phantastische  Philosophie,  sondern  auch  eine  ketzerische 
Religion  herauskommt.  Es  ist  deshalb  sehr  heilsam,  wenn  mit  nüch- 
ternem Verstände  dem  Glauben  nur  gegeben  wird,  was  des  Glaubens 
ist.“  Wie  sollen  wir  uns  aber  gegen  den  falschen  Einfluss  dieser 
mächtigen  Autoritäten  schützen?  So  grosse  und  unantastbare  Bedeutung 
die  Autorität  nach  Baco  im  praktischen  und  sittlichen  Leben  haben 
soll,  so  geringe  hat  sie  in  der  Wissenschaft,  wo  niemals  eine  Autorität 
als  Grund,  sondern  nur  der  richtige  Grund  als  Autorität  gelten  darf. 
In  der  Wissenschaft  gilt  kein  pythagoreisches  „Er  hat's  gesagt!“, 


Digitized  by  Googl 


27 


sondern  nur  Sei  bst  schauen  und  Selbstdenken.  Die  positive  Regel,  die 
sich  aus  der  Negation  der  Idole  des  Theaters  ergibt,  heisst:  Verlass 
dich  iu  der  wissenschaftlichen  Forschung  niemals  auf  irgend  welche 
Autorität,  sondern  erfahre  selbst  und  denke  selbst! 

Die  Bedeutsamkeit  des  zweiten  Theiles  des  Neuen  Organon, 
der  die  Grundlinien  der  inductiven  Logik  entwirft,  leuchtet  jedem 
Empiriker  sofort  ein  — aber  von  nicht  geringerer  Bedeutung  ist  auch 
die  Idolenlelire  Baco’s.  Die  inductive  Logik  kann  die  Methodenlehre 
der  Naturwissenschaft  stets  nur  in  der  allgemeinen,  freilich  schon  sehr 
complicirten  Linearzeichnung  geben.  Diese  enthält  ihre  verscliiedene 
Färbung  und  Schattirung  in  jeder  Specialwissenschaft  je  nach  der 
besonderen  Natur  derselben.  Sie  ist  in  der  Chemie  nach  dem  Gegen- 
stände derselben  um  einiges  anders  geartet  als  in  der  Botanik;  und 
also  muss  auch  die  specielle  Methodenlehre  einer  jeden  besonderen 
Wissenschaft  der  Behandlung  und  Erörterung  eben  dieser  Wissen- 
schaft selbst  überlassen  bleiben.  Dagegen  die  Lehre  von  den  Idolen, 
d.  h.  von  den  in  jedem  Menschengeiste  als  solchem  sich  findenden 
Trugvorstellungen  und  falschen  Begriffe  zu  entwickeln,  ist  weder 
Gegenstand  der  Chemie  noch  der  Botanik  noch  irgend  einer  Special- 
wissenschaft — sie  fällt  recht  eigentlich  in  das  Gebiet  der  Philo- 
sophie der  Naturwissenschaft.  Baco  hat  nur  die  Grundlagen  der 
Idolenlelire  entwickelt;  seine  vier  Hauptclassen  von  Idolen  hat  aber 
schon  Mersenne,  der  bekannte  Freund  Descartes’,  mit  Recht  die 
vier  Säulen  des  Organon  genannt,  denn  wir  sagen  nicht  zu  viel,  wenn 
wir  behaupten,  dass  unsere  ganze  kritische  Philosophie  nichts  anderes 
Ist  als  die  vertiefte  und  allseitige  Entwickelung  der  baconischen  Idolen- 
lehre  — hat  doch  diese  kritische  Philosophie  keine  andere  Aufgabe, 
als  den  Begriff  der  Erfahrung  in  der  Retorte  der  Kritik  mehr  und 
mehr  von  den  Schlacken  der  Idole  zu  läutern. 

Da  denn  der  menschliche  Geist  von  diesen  Trugbegriffen  wie 
von  bösen  Gewalten  umlagert  ist,  so  muss  er  unaufhörlich  sich  wapp- 
nen mit  dem  Amulet,  das  sie  allein  zu  schrecken  weiss:  dem  Zweifel. 
Während  im  Mittelalter  keine  grössere  Sünde  war  als  der  Zweifel,  so 
erklärt  Baco  nfin  den  Zweifel  für  die  grösste  und  heiligste  Pflicht  des 
wissenschaftlichen  Forschers.  Es  ist  nicht  der  Zweifel  gemeint,  blos 
um  der  Lust  des  Verneinens  willen,  nicht  der  nihilistische  Zweifel 
aus  blos  zerstörender  Frivolität,  es  ist  vielmehr  der  auf  bauende  Zweifel, 
der  aus  dem  :Wahrheitsbedürfnis  entspringt,  der  aus  dem  steten 
Bewusstsein  der  Möglichkeit  des  Irrthums  hervorgeht.  Es  ist 
derselbe  Zweifel,  den  Sokrates  als  Ausgangspunkt  alles  Wissens 
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in  seinem  Satze:  „Ich  weiss,  dass  ich  nicht  weiss,“  proclamirte, 
den  Descar tes  in  dem  ersten  Satze  seiner  Methodenlehre  an 
die  Spitze  alles  Forschens  stellte.  Es  ist  der  Zweifel  gründlicher 
Kritik,  der  subjective  Selbstüberhebung  und  eitlen  Wissenswahn  zer- 
stört und  erst  wahre  objective  Fundamente  des  Wissens  begründet. 
Es  ist  der  Zweifel,  der  den  menschlichen  Geist  reinigt  von  allem 
Erdenstaube  der  Trugbegriffe , dass  er  wieder  rein  wird  wie  ein 
schuldloses  Kind;  denn,  sagt  Baco  in  diesem  Sinne:  „Auch  in  das  Reich 
der  Menschen,  das  in  den  Wissenschaften  gegründet  wird,  kann  man. 
wie  in  das  Himmelreich,  nur  in  Kindesgestalt  eintreten.“ 

* (Schluss  folgt.) 
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Von  der  Überbürdung  der  Kinder  durch  den  Unterricht. 

Von  Dr.  Friedrich  Sachtte-Leipzig. 

Die  Überbürdung  der  Kinder  durch  den  Unterricht  hat  sich  zu 
einer  dei  brennendsten  pädagogischen  Fragen  der  Gegenwart  gestaltet 
und  zwar,  wie  wir  leider  gestehen  müssen,  im  Grossen  und  Ganzen 
ohne  Antrieb  der  Pädagogik.  . Denkende  Ärzte  und  beobachtende 
Eltern  sind  es  gewesen  und  sind  es  noch,  von  denen  in  dieser  Rich- 
tung die  Klagen  ausgehen.  Viele  Schulmänner  erkennen  die  Berech- 
tigung derselben  nicht  einmal  an,  wenigstens  wollen  sie  ihnen  nicht 
die  prinzipielle  Bedeutung  zugestehen,  die  für  sie  gefordert  wird. 
Sind  es  in  der  That  ungerechtfertigte  Vorwürfe,  die  man  der  Schule 
der  Gegenwart  macht?  Oder  worin  sonst  hat  die  Verschiedenheit  der 
Auffassung  einer  so  folgenschweren  Angelegenheit  ihren  Grund?  Diese 
Fragen  sind  in  unserer  Zeit  einer  unparteiischen  Beleuchtung  dringend 
bedürftig,  denn  nur  auf  Grund  einer  solchen  ward  sich  das  weitere 
Verhalten  der  Schule  ergeben.  Bewusste  Stellung  muss  diese  zu 
• ihnen  nehmen,  das  wird  sich  schon  in  nächster  Zukunft  nicht  mehr 
umgehen  lassen. 

Erst  seit  einem  Jahrzehnt  hat  die  Überbürdungsfrage  allmäldich 
feste  Gestalt  und  allgemeines  Interesse  gewonnen.  Sie  hat  sich  mit 
der  äusseren  Ausgestaltung  des  Schulwesens  und  der  rapid  zunehmen- 
den Menge  der  Wissensstoffe  entwickelt.  Vermehrte  Schulzeit,  verin- 
gerte  Schülerzahl,  passendere  Unterrichtslocale,  wesentlich  verbesserte 
Unterrichtsmittel  und  Unterrichtsmethoden  haben  nach  und  nach  die 
Grenzen  der  bestehenden  Unterrichtsfächer  erweitert  imd  neue  in  den 
Bereich  der  Sehlde  treten  lassen.  Bei  den  seit  einigen  Jahrzehnten 
ausserordentlich  vermehrten  populären  Wissensstoffen  musste  dies  von 
der  Zeit  an  geschehen,  von  welcher  an  es  möglich  war.  Aber  schon 
jetzt  sind  die  Schulen,  höhere  und  niedere,  an  der  Grenze  der  Möglich- 
keit der  Erweiterung  ihrer  Unterrichtspläne  angelangt  und  den  immer- 
fort noch  auftretenden  weiteren  Anforderungen  gegenüber,  die  man  an 
sie  zu  stellen  geneigt  ist,  bleibt  ihnen  schliesslich  nichts  übrig,  als 
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das  Non  possumns  offen  zu  erklären,  da  eben  der  Tag  nicht  Stunden 
genug  hat , die  bei  weiteren  materiellen  Zielen  dem  Unterricht 
und  Hansfleiss  gewidmet  werden  müssten.  Ein  rein  mechanisches 
Hindernis  ist  es  also,  das  sich  der  materiellen  Erweiterung  der  Schul- 
thätigkeit  gegenüber  stellt.  Die  Pädagogik  hat  sich  also  von  äusser- 
liclien,  zufälligen  Momenten  in  ihrer  Entwickelung  bestimmen  lassen. 
Das  erscheint  bedenklich.  Denn  in  geistigen  Beziehungen  dürfen  nie- 
mals äussere  Umstände,  sondern  nur  das  innere  Gesetz  mass- 
gebend sein.  An  reich  besetzter  Tafel  mag  man  sich  einmal  ohne 
dauernden  Nachtheil  den  Magen  überladen , aber  eine  fortgesetzte 
Überladung  würde  die  Verdauungskraft  schwächen.  Der  verständige 
Mensch  richtet  sich  daher  auch  nicht  darnach,  wie  viel  zu  gemessen 
ihm  die  Umstände  gestatten,  sondern  wras  zu  verdauen  ihm  möglich 
ist.  Es  darf  in  Beziehung  auf  unsere  Geistesthätigkeit  nicht  anders 
sein  und  ist  auch  nicht  anders,  wenn  wir  nur  der  Stimme  der  Natur 
zu  folgen  die  Einsicht  und  den  Willen  haben.  Jede  Versündigung 
gegen  Naturgesetze  rächt  sich  mit  unbedingter  Nothwendigkeit.  Des 
Menschen  Pflicht  ist  es,  dieselben  zu  suchen  und  den  gefundenen  sich 
mit  Bewusstsein  zu  fügen.  Wer  (lies  in  Bezug  auf  seine  Person 
nicht  thut,  hat  den  Schaden  selbst,,  wie  die  Schuld.  Wer  aber  in  Be- 
zug auf  Andere,  die  er  nach  seinem  Willen  zu  leiten  die  Macht  hat, 
die  Gesetze  der  körperlichen  und  geistigen  Natur  nicht  berücksichtigt, 
fügt  diesen  zwar  den  Schaden  zu,  ladet  aber  auf  sich  die  Schuld. 
Aller  bestimmende  Einfluss  auf  die  körperliche  und  geistige 
Entwickelung  und  Gestaltung  Anderer  darf  nur  erfolgen 
nach  Massgabe  der  Gesetze  dieser  Entwickelung.  Das  ist 
das  Eundamentalgesetz  alles  Unterrichtes  und  aller  Erziehung,  oder 
sollte  es  sein.  Ich  kann  nicht  finden,  dass  sich  die  nenere  Schule  in 
dieser  Richtung  stetig  entwickelt  habe.  Sie  ist  auf  das  Ziel  losge- 
steuert,  das  Lernen  an  sich  zu  erweitern  und  durch  bessere  Methoden 
zu  erleichtern,  das  Verständnis  der  körperlichen’ und  geistigen 
Natur  des  Kindes  hat  sie  aber  im  Allgemeinen  zu  ihrer  Voraus- 
setzung nicht  genommen.  Es  ist  bisher  wTenig  gefragt  worden:  Was 
verträgt  der  Schüler?  Inwieweit  kann  er  die  gebotenen  Unterrichts- 
stoffe verdauen  und  zu  seinem  geistigen  Eigenthume  machen?  Und 
welche  Stoße  sind  die  für  ihn  geeigneten?  — Vielmehr  ist  der  Mittel- 
punkt pädagogischer  Untersuchungen  und  Neuerungen  immer  gewesen: 
Wie  ist  auf  die  leichteste  Weise  von  den  vorhandenen  Wissensstoffen 
eine  möglichst  grosse  Menge  dem  Kinde  beizubringen?  — Dass  natür- 
lich mit  der  Zunahme  dieser  Wissensstoffe  bei  solcher  Auffassung  auch 
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die  Anforderungen,  die  mau  an  die  Lernenden  stellt,  in  gleichem  Ver- 
hältnis zunehmen,  ist  selbstverständlich.  Es  ändert  wenig  an  der 
Sachlage,  dass  schon  jetzt  mancherlei  warnende  Stimmen  laut  werden, 
and  dass  selbst  Inspectoren  das  Überfütterungssystem  tadeln , die 
Richtung  ist  einmal  da,  im  Stoffe  das  Princip  zu  finden,  und  nur 
wenn  diese  verlassen  wird,  wird  die  Schule  der  Gegenwart  den 
unübersehbaren  Wissensschätzen  gegenüber  einen  festen  Standpunkt 
gewinnen.  Aber  diese  Richtung  ist  keineswegs  erst  in  der  neueren 
Zeit  eingeschlagen  worden,  wenn  auch  die  Überbürdungsfrage  aus- 
schliesslich der  Gegenwart  angehört.  Der  Übelstand  kommt  bei  der 
Massenhaftigkeit  der  heutigen  Unten-ichtsstotfe  zur  Erscheinung, 
aber  im  Keime  hat  er  sich  schon  längst  vorbereitet.  Es  ist  in  der 
Pädagogik  überhaupt  im  Grossen  und  Ganzen  noch  nicht  viel  nach 
den  Gesetzen  der  geistigen  und  körperlichen  Entwickelung  gefragt 
worden,  es  haben  auch  frühere  Zeiten  in  dieser  Hinsicht  es  noch  nie- 
mals zu  sonderlichen  Resultaten  gebracht.  Unserer  Zeit,  so  Gott  will, 
der  Zukunft  aber  mit  Gewissheit  ist  die  Erkenntnis  und  Lösung 
dieser  Aufgabe  Vorbehalten.  Nur  wenige  ursprüngliche,  schöpferische 
Pädagogen  haben  sie  bisher  erkannt,  aber  es  ist  ja  ein  Gesetz  der 
historischen  Entwickelung,  dass  die  Erkenntnisse  grosser  Geister  erst 
nach  längerer  Zeit  Allgemeingut  werden  und  praktische  Bedeutung 
gewinnen.  Heute  noch  sind  die  Ideen  Pestalozzis,  in  denen  man  vor 
melir  als  einem  halben  .Jahrhundert  die  Morgensonne  einer  neuen 
pädagogischen  Aera  begeistert  begrüsste,  in  ihrer  Gesammtheit  in  die 
Praxis  nicht  übergegangen,  geschweige  denn  ausgestaltet  und  weiter- 
gebildet worden.  Ja.  wenn  die  Pädagogik  über  der  Zeit  stünde,  wenn 
sie  sich  frei  erhalten  könnte  auch  von  jenem  still  wirkenden  Einfluss 
einer  Zeitrichtung,  der  nicht  zum  Bewusstsein  kommt,  wenn  sie  im 
Stand  wäre,  das  absolut  Wahre  ihrer  bisherigen  Entwickelung  und 
die  Erkenntnisse  ihrer  berufensten  Vertreter  jederzeit  gegenwärtig  zu 
liaben  und  auf  diesem  Fels  im  ewig  beweglichen  Meere  fest  und  sicher 
zu  stehen  die  Kraft  und  den  Muth  hätte!  Aber  auch  sie  ist  ein  Kind 
der  Zeit  und  unterliegt  denselben  Störungen  und  Hemmungen  wie 
jede  andere-  Entwickelung  auf  Erden.  Auch  ihr  Gang  ist  kein  stetiger, 
und  ehe  sie  noch  verarbeitet  und  verallgemeinert  hat,  was  für  sie  schöpfe- 
risch geplant  und  erkannt  wurde,  treiben  die  Wogen  der  Zeit  sie  oft 
weiter  weg  von  dem  geschauten  sicheren  Boden,  als  sie  selbst  für 
möglich  hält.  Auch  in  unseren  Tagen  scheint  die  fehlerhafte  Richtung 
des  Zeitgeistes  Erziehung  und  Unterricht  zu  beeinflussen.  Der  Sinn 
der  Gegenwart  ist  auf  das  Praktische,  rein  Äusserliche  gerichtet. 
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Man  cnltivirt  die  Form  und  hat  wenig  Verständnis  fui*  inneren  Ge- 
halt und  ideale  Bestrebungen.  Nach  praktischen  Gesichtspunkten 
beurtkeilt  man  natürlich  auch  Erziehung  und  Unterricht  und  findet  in 
einer  materiellen  Vorbereitung  auf  das  Leben  deren  höchstes  Ziel. 
Sollte  dieser  Zug  der  Zeit  wirklich  spurlos  an  der  Schule  vorüberge- 
gangen sein?  Bis  zu  einer  gewissen  Grenze  und  für  eine  beschränkte 
Zeit  kann  sie  sich  nicht,  auch  wenn  sie  es  wollte,  der  Beeinflussung 
des  Zeitgeistes  entziehen.  Aber  sie  hat  auch  die  Macht,  gegen  dieselbe 
zu  reagiren,  wenn  sie  erkennt,  dass  ihre  letzten  Ziele  in  anderer 
Richtung  liegen.  Sie  hat  ernstlich  darnach  gestrebt,  sich  dem  Lernens- 
werten, was  das  Leben  heutzutage  bietet  und  fordert,  möglichst  anzu- 
passen; aber  die  Erkenntnis  muss  ihr  doch  endlich  kommen,  dass  sie 
dabei  die  factische  Beschaffenheit  der  kindlichen  Natur  zu- 
weilen aus  den  Angen  verloren  und  die  Bedeutung  der  her- 
gebrachten Lehrstoffe  für  das  Kind  nicht  selten  in  falschem 
Lichte  erblickt  hat. 

Man  nennt  die  Pädagogik  in  neuerer  Zeit  eine  Wissenschaft 
Nur  insofern  ist  sie  es,  als  sie  sich  auf  den  Ergebnissen  der  Physio- 
logie und  Psychologie  aufbaut  und  diese  in  Erziehung  und  Unterricht 
planmässig  und  bewusster  Weise  zur  Erscheinung  bringt.  Die  erkann- 
ten Gesetze,  nicht  zufällige  äussere  Verhältnisse  und  Ziele,  sind  die 
Lebensadern  einer  Wissenschaft,  und  nur  diejenige  ist  in  lebeusfrischer 
Entwickelung  begrifien,  welche  die  gefundenen  Gesetze  ohne  Auf- 
hören zum  Fundament  weiterer  Forschungen  nimmt.  Die  Menge  der 
vorhandenen  Wissensstoffe  an  sich,  und  wenn  ilire  Verarbeitung  noch 
so  verlockend  wäre,  sollte  also  niemals  auf  Umfang  und  Methode  des 
Unterrichtes  bestimmend  einwirken,  sondern  einzig  und  allein  die  klare 
Einsicht:  welche  Stoffe  und  welche  Menge  der  Stoffe  dem  Bände 
als  naturgemässe  geistige  Nahrung  und  in  welcher  Form  sie  geboten 
werden  können.  — Ich  stehe  nicht  auf  Seiten  derer,  welche  die  Ziele 
des  Volksschnl Unterrichtes  überhaupt  nach  Analogie  früherer  Zeiten  fest- 
setzen und  welche  die  sich  der  Volksschule  mit  Nofh Wendigkeit  auf- 
drängenden neueren  Disciplinen  gewaltsam  von  derselben  fern  halten 
möchten;  aber  bezüglich  des  Unterrichtsganges,  bezüglich  des  Bildungs- 
wertes mancher  noch  heute  gäng  und  gäben  Stofl'e,  bezüglich  der 
Leistungsmögliclikeit  auf  den  verschiedenen  Stufen  des  kindlichen 
Alters  kamt  man  nach  meinem  Dafürhalten  bei  ernster  Prüfung  zu 
wesentlich  anderen  Resultaten  gelangen,  als  in  der  Praxis  des  Schul- 
lebens sich  abspiegeln.  Auf  mechanische  Weise,  indem  mau  dem  Kinde 
ein  Minimum  der  Arbeitslast  im  heutigen  Sinne  erlässt,  oder  sogar 
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einige  Unterrichtsfächer  entfernt,  ist  der  Überbürdung  nicht  entgegen 
zu  arbeiten;  das  Übel  kann  höchstens  dadurch  verdeckt,  nicht  gehoben 
werden,  und  dass  die  Volksschule  dem  Bildungsstande  der  Gegenwart 
grundlegend  Vorarbeiten  muss,  indem  sie  das  Verständnis  desselben 
vorbereitet,  ist  nicht  nur  eine  pädagogische,  sondern  auch  eine 
berechtigte  sociale  Forderung.  Keine  Zeit  kann  gedacht  werden 
ohne  den  Stand  ihrer  Bildung,  beide  Begriffe  decken  sich,  und  dass 
sich  auch  die  Bildungsanstalten  der  jeweiligen  Bildungsstufe  accommo- 
diren  können  und  müssen,  ist  klar  in  sich  selbst.  Besteht  dennoch 
ein  Zwiespalt  zwischen  (Ten  einsichtsvollen  Forderungen  dieser  und  der 
Leistungsmöglichkeit  jener,  so  kann  der  Grund  davon  nur  in  einer 
fehlerhaften  Organisation  des  Unterrichtes  liegen,  aber  nicht  in  der 
Bildung  der  Zeit  und  nicht  in  dem  Unvermögen  der  Schule  an  sich. 
Ist  diese  Behauptung  richtig,  dann  ist  es  die  wichtigste  Aufgabe  der 
heutigen  Schule,  die  Ursachen  jenes  in  der  That  bestehenden  Zwie- 
spaltes zu  finden  und  die  Mittel  zu  zeigen,  die  ihn  verschwinden 
lassen.  Der  Friede  ist  in  die  Entwickelung  der  Pädagogik  noch  nicht 
eingekehrt.  Und  wenn  man  sich  auch  heutzutage  so  gern  in  dem 
Bewusstsein  gefällt,  dass  wir  es  doch  so  herrlich  weit  gebracht  haben: 
schärfer  blickende  Schulmänner  täuschen  sich  doch  nicht  über  die 
wahre  Lage  der  Dinge  und  sehen  die  Gefahren,  denen  wir  zutreiben. 
Sie  heissen  Doctrinarismus  für  die  theoretische  und  Mechanis- 
mus für  die  praktische  Seite  der  Pädagogik,  und  ihr  gemeinsamer 
Grund  ist  die  geschwächte  Kraft  geistigen  Lebens,  die  unsere  Zeit 
überhaupt  charaktrisirt. 

Ich  habe  bisher  angedeutet,  in  welcher  Richtung  eine  Untersuchung 
über  die  Überbürdungsfrage  zu  erfolgen  hat.  Das  Kind  und  die 
Bildung  der  Zeit  sind  die  Factoren  des  Unterrichts.  Aus  der 
rechten  Würdigung  beider  ergibt  sich  der  vernünftigste  Weg,  wie 
beide  in  Beziehung  gesetzt  werden  können. 

Verständnis  der  Kindesnatur!  Erscheint  es  nicht  trivial,  diese 
Forderung  heute  noch  als  fundamentale  für  Erziehung  imd  Unterricht 
anfzustellen?  Dem  fertig  sich  dünkenden  Pädagogen  mag  es  wol  so 
Vorkommen.  Aber  wer  kann  in  Wirklichkeit  fertig  sein  in  einer  noch 
so  jungen  Wissenschaft?  — Vermissen  wir  doch  in  unserer  päda- 
gogischen Literatur  noch  oft  die  zusammenhängende,  auf  genaue 
allseitige  Beobachtung  gegründete  und  das  Interesse  an  solcher  Be- 
obachtung rege  machende  Darstellung  des  physischen  und  psychischen 
Entwickelungsganges  des  Kindes,  und  auch  in  pädagogischen  Zeitschriften 
macht  man  nicht  gerade  häufig  auf  die  Gesetze  aufmerksam,  nach 
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welchen  die  bewusste  und  planmässige  Beeinflussung  dieser  Entwickelung 
erfolgen  muss.  Nicht  die  Natur  des  Kindes,  wie  sie  wirklich  ist,  ge- 
wöhnt man  sich  zu  sehen,  sondern  man  construirt  sie  sich,  wie  man 
sie  sehen  möchte  und  wie  sie  am  geeignetsten  erscheint  für  die  Ziele, 
die  für  sie  gesetzt  werden.  Die  Folge  davon  ist  eine  gewaltsame 
Behandlung  des  Kindes.  Entwickelungsfreiheit,  richtig  verstanden,  ist 
auch  für  das  Kind  Naturgesetz,  und  nicht  als  Stoff  darf  es  betrachtet 
werden,  der  sich  in  beliebige  Formen  kneten  und  pressen  lässt.  Das 
gilt  in  erster  Linie  fiir  die  Erziehung,  aber  auch  für  den  Unterricht 
hat  es  vollwichtige  Bedeutung. 

Das  normal  beschaffene  Kind  will  lernen,  es  ist  wissbegierig  von 
Natur;  denn  der  Geist  braucht,  wie  der  Körper,  Nahrungsstoffe  und 
in  der  Periode  des  Wachsthums  verhältnismässig  eine  reieliliche 
Menge.  Für  Wissensaneignung  ist  daher  gerade  die-  Zeit  der  Kindheit 
und  der  Jugend  überhaupt  nach  natürlichem  Gesetz  die  geeignetste, 
und  der  Unterricht  würde  nichts  weniger  als  uaturgemäss  sein,  der 
das  Kind  an  reichbesetzter  Tafel  hungern,  d.  h.  der  ihm  nicht  auch 
von  der  Bildung  der  Zeit  seinen  Theil  zukommen  Hesse.  Inmitten  der 
Zeitbildung  wächst  das  Kind  heran,  mul  schon  in  seinen  ersten  Lebens- 
jahren empfängt  es  die  Einwirkungen  der  Zeitbildung,  (He  den  Kreis 
seiner  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  gründet.  Auch  schon  das 
Kind,  das  erst  in  das  schulpflichtige  Alter  tritt,  kann  nicht  mehr . 
ausserhalb  des  Bildungs-  und  Culturstandes  seiner  Zeit  gedacht  werden, 
und  es  wäre  sehr  unpsychologisch,  wenn  man  demselben  (He  Schul- 
arbeit auf  die  Weise  erleichtern  wollte,  dass  man  Wissensgebiete, 
die  für  das  Gesammtleben  der  Gegenwart  grundlegende  Be- 
deutung haben,  ihm  verschlossen  hielte.  Ein  Unterricht  nach  Um- 
fang und  Methode  früherer  Zeiten  würde,  vorausgesetzt,  dass  es  möglich 
wäre,  Lehrer  für  einen  solchen  zu  finden,  dieselbe  Unnatur  darstellen, 
als  wenn  man  Kinder  von  reiferem  Alter  noch  mit  Muttermilch  ernähren 
wollte.  Aber  welches  sind  die  fundamentalen  Bildungsstoffe  der  Gegen- 
wart? Und  in  welcher  Form  sind  sie  dem  heranwachsenden  Geschlecht 
zu  übermitteln?  Kinder  sind  noch  nicht  Erwachsene,  noch  nicht  Träger 
und  Weiterbildner  der  gegenwärtigen  Cultur.  Sie  soUen  dieselbe  nach 
Massgabe  ihres  Interesses  und  ihrer  Wahrnehmung  verstehen  lernen, 
und  wie  dies  anzustreben  ist,  das  ist  eben  die  noch  ungelöste  und 
bisher  allseitig  nicht  einmal  versuchte  Aufgabe  der  Pädagogik.  Nicht 
im  Stoffe  an  sich  also,  sondern  im  Kinde  muss  das  Hauptprincip 
des  Unterrichtes  gefunden  werden.  Wir  sehen  noch  gewolmheitsmässig 
in  den  Unterrichtsfächern  die  betreffenden  Wissenschaften,  welche 
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ihnen  die  Quellen  der  Einsicht  sind,  und  begnügen  uns  im  günstigsten 
Falle  damit,  dieselben  zu  popularisiren.  Aber  als  Ganzes  lässt  sich 
eine  Wissenschaft  nicht  immer  für  Erwachsene,  niemals  aber  für  Kinder 
populär  machen,  und  es  bleibt  auf  diese  Weise  mehr  von  der  wissen- 
schaftlichen Form  imd  Methode  übrig,  als  für  Kinder  zuträglich  ist. 
Auch  im  Bildungsbewusstsein  des  Volkes  ist  der  directe  Antheil  der 
Wissenschaft -nicht  erkennbar,  das  geprägte  Gold  erzählt  nicht  mehr 
von  den  Mühen  des  Bergmanns.  Was  alter  ins  Volksbewusstsein 
übergegangen  oder  überzugehen  fähig  ist,  das  ist  auch  der 
sicherste  Fingerzeig  für  die  Wahl  der  Unterrichtsstoffe  in  der 
Volksschule.  Diese  muss  sich  gewöhnen,  das  Fundamentale,  das 
unbestreitbar  Wesentliche,  allgemeines  Interesse  in  Anspruch  Nehmende, 
das  Verständnis  des  Lebens  in  seinen  vielfachen  Beziehungen  Ver- 
mittelnde, den  geistigen  Blick  Erweiternde  und  zu  weiteren  Schlüssen 
Veranlassende  herauszugreifen  aus  dem  Gesammtwissen  der  Gegenwart. 
Dem  Volksschulunterrichte  muss,  das  scheint  mir  ein  Naturgesetz  des 
Unterrichtes  zu  sein,  das  ganze  jeweilige  C’ulturleben  die  Stoffe  bieten, 
wenn  er  sie  nur  vom  Standpunkte  des  kindlichen  Interesses  und  Ver- 
ständnisses aus  zu  verarbeiten  versteht,  denn  er  soll  das  Begreifen 
desselben  und  die  Stellungnahme  in  demselben  vorbereiten.  Man  wird 
nach  solcher  Anschauung  von  Dingen  sprechen  können,  deren  wissen- 
schaftlicher Gattungsbegriff  auf  dem  Lectionsplane  Entsetzen  erregen 
und  die  Klage  der  Uberbürdung  begründen  würde,  aber  man  wird 
auch  von  mancherlei  Stoffen  schweigen  müssen,  ohne  die  nach  bisheriger 
Ansicht  man  die  Volksschule  nicht  zu  denken  wagt. 

Man  sieht  den  Disciplinen  der  Volksschule  noch  zu  sehr  ihre 
historische  Entwickelung  an,  der  Unterricht  leidet  noch  unter  dem 
zähen  Einfluss  längst  entschwundener  Anschauungen  und  Ver- 
hältnisse. Das  ist  es,  was  den  Schulen  der  Gegenwart  den  Ballast 
aufbürdet,  den  sie  ohne  Ausnahme  mit  sich  fortwälzen  und  der  nicht 
nur  einen  bedeutenden  Zeitaufwand  von  ihnen  nutzlos  fordert,  sondern 
auch  die  geistige  Kraft  des  Schülers  schon  in  der  Zeit  ihrer  ersten 
Entwickelung  bricht.  Wenn  die  Volksschule  für  das  Leben  bilden 
soll,  muss  sie  auch  von  der  Bildung  des  pulsirenden  Lebens  ausgehen; 
jsie  darf  sich  nicht-  beugen  unter  das  Joch  verlebter  Anschauungen 
und  sich  ihre  Arbeit  nicht  erschweren  lassen  durch  Wissensstoffe,  die 
im  Geistesleben  der  Gegenwart  eine  treibende  und  befruchtende  Kraft 
nicht  ausiiben.  Ich  will  an  einigen  Beispielen  deutlich  machen,  worauf 
ich  hinziele.  Der  Religionsunterricht  gelangt  heute  noch  erst 
durch  das  Alte  Testament  zum  Christenthume  und  legt  dann  noch,  wie 
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die  Zeiten  religiösen  Kampfes  es  erforderten,  das  Hauptgewicht  auf 
die  Kinprägnng  dogmatischer  Lehrsätze.  Daher  ist  der  Mittelpunkt 
desselben  heute  noch  der  Katechismus,  den  doch  nur  ein  Zeitbedürfnis 
hervorgerufen  hatte.  Um  Begeisterung  für  die  herrlichen,  gerade  einem 
höheren  geistigen  Standpunkte  entsprechenden  Lehren  des  biblischen 
Christenthums  zu  erwecken,  bedarf  es  solcher  Um-  und  Irrwege  wahr- 
lich nicht.  Die  Aufgabe  der  Volksschule  kann  in  dieser  Beziehung 
doch  nur  sein:  Christen  in  Gesinnung  und  That  heranzubilden  und 
zwar  nach  pädagogischen  Grundsätzen;  es  darf  von  ihr  aber  nicht 
verlangt  werden,  Streiter  Christi  und  künftige  Theologen  vorzubereiten. 
Sie  soll  zu  den  Kindern  sprechen,  wie  Christus  selbst  zu  ihnen  über 
ethische  und  religiöse  Fragen  gesprochen  haben  würde,  schlicht  und 
natürlich,  und  doch  das  Herz  erwärmend  für  höhere  Gedankenkreise 
und  den  Willen  richtend  auf  geistige  Ziele.  Was  in  der  Richtung 
des  menschlichen  Geistes  an  sich  liegt,  dafür  sind  auch  Kinder  zu 
gewinnen;  aber  man  darf  ihnen  nicht  Hindernisse  in  den  Weg  stellen, 
bei  deren  Hinwegschaffung  sie  die  Kraft  und  Energie  verlieren,  das 
Ziel  unverwandt  im  Auge  zu  behalten.  Lernt  das  Kind  durch  den 
Religionsunterricht  auf  die  Stimme  seines  eigenen  Geistes  achten  und 
dessen  Zusammenhang  mit  dem  göttlichen  ahnen,  wird  das  Gottes- 
bewusstsein  in  ihm  so  weit  lebendig,  dass  es  sich  allezeit  mit  seinem 
Denken  imd  'Thun  dem  Urgrund  seines  Seins  verantwortlich  fühlt, 
versteht  es  geistige  und  irdische  Pflichten  zu  unterscheiden  und  das 
Sinnliche  seiner  wahren  Bedeutung  nach  zu  würdigen  und  begreift  es, 
dass  die  Liebe  gegen  Gott  sich  nur  in  edlen  Thaten  und  Gesinnungen 
gegen  die  Mitmenschen  verkörpern  kann,  — dann  nimmt  es  für  seine 
sittliche  und  religiöse  Bildung  aus  der  Schule  mit,  was  auch  für  das 
spätere  Leben  nachhaltig  wirken  muss.  Nicht  in  diesem  Sinne  meint 
man  es,  wenn  gerade  in  unserer  Zeit  dem  sittlichen  Rückgänge  der- 
selben gegenüber  die  Forderung  eines  vermehrten  Religionsunterrichtes 
aufgestellt  wird;  aber  nur  in  diesem  Sinne  kann  derselbe  die  erhoffte 
Wirkung  ausüben.  Kein  Unterrichtsgegenstand  mehr  als  die  Religion 
muss  es  vermeiden,  das  in  dieser  Hinsicht  von  Natur  rege  Denken  und 
Fühlen  des  Kindes  unbefriedigt  zu  lassen  und  Steine  für  Brot  zu 
reichen.  Der  religiöse  Ideenkreis  ist  jedem  Menschen  zugänglich; 
aber  gerade  er  wird  ilun,  Gott  sei’s  geklagt,  am  meisten  verbarrieadirt. 
Der  Worte  werden  in  der  Religionsstunde  freilich  genug  gewechselt, 
aber  in  keiner  andern  Stunde  vermisst  man  so  sehr  die  eigene  geistige 
Gestaltungskraft  der  Schüler,  und  in  keiner  sind  die  Antworten  der- 
selben so  sehr  Reproductionen  angelernter  Ausdrücke,  als  in  dieser. 
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Ich  kenne  noch  keinen  Leitfaden  fiir  den  Religionsunterricht,  wenig- 
stens nicht  aus  den  letzten  Jahrzehnten,  der  Fingerzeige  gibt,  die  er- 
habenen Ideen  des  Christenthums  in  wirklich  pädagogischer  Weise 
den  Kindern  fassbar  zu  machen.  Was  aber  den  kindlichen  Geist?  nicht 
in  Selbstthätigkeit  versetzt,  hat  als  Unterrichtsmaterial  nicht  nur  keinen 
Wert,  sondern  involvirt  auch  eine  Überbürdung  desselben,  wenigstens 
in  unserer  Zeit. 

Der  Unterricht  in  der  Geschichte  kann  für  das  Kind  nur  die 
Bedeutung  haben,  dass  es  die  Gegenwart,  soweit  es  dieselbe  übersieht, 
als  Product  einer  Entwickelung  aufzufassen  fähig  wird.  Das  wider- 
streitet freilich  der  bisherigen  Auffassung,  nach  welcher  auch  in  der 
Volksschule  die  Geschichte  als  die  Aufeinanderfolge  politischer  Per- 
sönlichkeiten und  Begebenheiten  angesehen  und  behandelt  wird.  Aber 
wie  Vieles  wird  nach  diesem  Princip  dem  Kinde  anfgenöthigt,  das 
auch  nicht  die  leiseste  Beziehung  zu  seinem  Interesse  und  wirklichen 
Verständnis  hat! 

Dieses  fordert  in  der  Hauptsache  culturgeschiclitliche  Belehrungen, 
die  den  Vergleich  mit  dem  Leben  der  Gegenwart  von  selbst  ver- 
anlassen. Es  sind  nur  Xothbehelfe,  wenn  man  versucht  hat  den  Stoff 
der  Geschichte  in  biographischer  Darstellung,  oder  in  Geschichten 
aus  der  Geschichte,  oder  in  concentrischen  Kreisen  dem  kindlichen 
Verständnis  näher  zu  bringen.  Sie  beweisen,  dass  man  die  psycho- 
logischen Schwierigkeiten  erkennt,  die  die  Geschichte  dem  Unterricht 
in  der  Volksschule  bereitet,  aber  man  übersieht,  dass  dieselben  in 
rechter  Weise  nicht  gehoben  werden,  wenn  man  das  der  Geschichte 
inwohnende  Princip  selbst,  das  der  stetigen  Entwickelung,  ignorirt. 
Für  die  politische  Geschichte  fehlen  im  Kinde  zum  grössten  Theile 
die  Anknüpfungspunkte,  denn  es  kann  kein  Verständnis  haben  weder 
für  die  bewegenden  Ursachen  derselben,  noch  für  die  seiner  Sphäre 
so  fern  stehenden  handelnden  Persönliclikeiten.  Ihre  Stoffe  sind  in 
der  Schule  meist  reines  Gedächtniswerk  und  besitzen  keine  bildende 
Kraft  für  Kinder.  Um  praktischer  Zwecke  willen  kann  nun  freilich 
nicht  durchaus  von  ihnen  abgesehen  werden,  aber  dieselben  werden 
auf  das  richtige  Mass  gebracht  und  in  etwas  anderer  Weise  als  bisher 
geboten  werden,  wenn  die  Pädagogik  darüber  zur  Klarheit  kommt, 
welcher  Art  die  historischen  Stoffe  sein  müssen,  die  auf  den  kindlichen 
Ideenkreis  belebend  und  befruchtend  einwirken  können.  Aber  es 
existirt  auch  für  diesen  Unterrichtsgegenstand  noch  kein  Leitfaden, 
der,  auf  psychologischen  Erkenntnissen  fussend,  Winke  gäbe  für  eine 
wirklich  pädagogische  Behandlung. 
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Das  Ziel  des  geographischen  Unterrichtes  in  der  Volks- 
schule kann  ich  nur  darin  finden,  dass  er  den  Blick  des  Kindes  er- 
weitere vom  Menschen  zur  Menschheit,  von  der  Scholle  zur  Erde. 
Wie  die  Natur  gestaltet  ist  ausserhalb  der  Heimat,  wie  die  Menschen 
anderwärts  leben,  was  sie  thun  und  treiben,  wie  ihr  materielles  Leben 
beschaffen  ist,  welche  Sitten  und  Gewohnheiten  sie  haben,  wie  bei 
ihnen  der  religiöse  Trieb  sich  äussert  und  dergleichen  — das  sind 
Fragen,  deren  Beantwortung  das  kindliche  Interesse  findet  und  da*s 
kindliche  Urtheil  erweitert.  Um  des  trockenen  Merkstoffes  allein 
willen,  der  heutzutage  in  unzähligen  Leitfaden  zusammengestellt  ist 
und  leicht  nachgeschlagen  werden  kann,  hat  der  Aufwand  von  Zeit 
und  Kraft  des  Kindes,  den  der  bisherige  geographische  Unterricht 
erfordert,  keine  Berechtigung.  Alles  stoffliche  Wissen  muss  die 
geistige  Kraft  fördern.  Worin  liegt  aber  das  geistbildende  Element 
beim  gedächtnismässigen  Einprägen  geographischer  Namen?  Was  hat 
das  Kind  davon,  wenn  es  die  Umrisse  der  einzelnen  Länder  aus  dem 
Kopfe  nachmalen  kann,  worauf  die  in  neuerer  Zeit  erfundene  und 
gepriesene  zeichnende  Methode  hinzielt?  Geistbeschwerendes  genug, 
aber  sehr  wenig  Geisternährendes. 

Auch  der  naturkundliche  und  sprachliche  Unterricht  mühen 
sich  noch  häufig  ab,  auf  dürrer  Haide  das  kindliche  Interesse  rege  zu 
machen.  Da  wird  secirt  und  classificirt.  als  ob  man  Fachgelehrte  zu 
bilden  hätte,  aber  für  den  Wiesenteppich,  der  in  nächster  Nähe  sich 
ausbreitet,  hat  man  häufig  keine  Augen.  Für  Systeme  hat  das  Kind 
noch  keinen  Sinn.  Den  Naturobjecten  gegenüber  soll  es  daher  nicht 
forschen,  sondern  betrachten  und  bezüglich  der  Naturerscheinungen 
soll  es  nicht  beweisen,  sondern  begreifen  lernen.  Und  in  der  Mutter- 
sprache soll  es  nicht  nach  Analogie  der  lateinischen  Grammatik  unter- 
richtet, sondern  gewöhnt  und  geübt  und  in  den  geistigen  Gehalt  der- 
selben eingeführt  werden.  Es  scheint  mir,  als  ob  auch  diese  beiden 
Disciplinen  den  rechten  Weg  noch  nicht  gefunden  hätten,  ihre  Wissens- 
stoffe in  Bildungselemente  für  den  kindlichen  Geist  umzusetzen. 

Ich  will  aber  nun  keineswegs  gesagt  haben,  dass  es  in  der  Schule 
überhaupt  ohne  Gedächtniswerk  abgehen  könne.  Aber  je  mehr  die 
Wissensstoffe  wachsen,  desto  melir  hat  die  Schule  die  Pflicht,  dieselben 
zu  sichten  imd  mehr  und  mehr  von  denen  abzusehen,  welche  direct 
bildenden,  ernährenden,  kräftigenden  Einfluss  nicht  ausüben.  In  der 
Armut  fragt  man  nicht,  inwieweit  die  Nahrungsmittel  ernähren,  son- 
dern man  isl  froh,  wenn  sie  sättigen.  Der  geistige  Reichthum  unserer 
Zeit  nüthigt  auch  die  Schule  zur  Auswahl  nach  inneren  Principien. 
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Iran  kann  einen  Lehrstoff  rein  als  solchen  betrachten,  und  in  diesem 
Falle  überwiegt  eben  im  Unterrichte  das  Stoffliche  nach  Umfang  und 
Behandlung,  oder  man  kann  ihn  auffassen  nach  seinen  Beziehungen 
auf  unser  geistiges  Leben,  imd  dann  ist  sein  Ergebnis  zugleich  eine 
Summe  von  Ideen  und  Schlüssen,  Gemütserregnngen  und  selbst 
Willensrichtungen.  Nur  ein  solcher  Unterricht  kräftigt  den  Geist  und 
führt  zur  späteren  Selbständigkeit  desselben.  Wissensstoffe  als  solche 
'erschlaffen,  und  in  zu  grossei-  Menge  und  Verschiedenheit  geboten,  er- 
zeugen sie  Oberflächlichkeit  und  Hohlheit.  Geistige  Bethätigung 
darf  niemals  mit  raaschinenmässiger  verglichen  werden  können,  auch 
bei  Kindern  nicht.  Das  liegt  im  Wesen  des  Geistigen.  Unter  der 
Fülle  reinen  Wissensmaterials  erlahmt  aber  oft  die  Kraft  zu  denken 
und  mit  ihr  zugleich  auch  diejenige,  selbstbewusst  zu  wollen  und 
lebendig  zu  empfinden.  Wissensstoffe  an  sich  sind  auch  dem  Vergessen 
anheimgegeben  und  verschwinden  wieder,  ohne  iiir  die  Bildung  des 
Geistes  als  Mittel  gewirkt  zu  haben. 

Die  heutige  Schule  unterscheidet  noch  viel  zu  wenig  zwischen 
Bildung  und  Wissen.  Sie  will  mit  in  die  Augen  fällenden  Resultaten 
glänzen  und  respectirt  dabei  weder  die  Leistungsmöglichkeit  der  kind- 
lichen Natur  im  Allgemeinen,  noch  die  individuelle  Beanlagung  im 
Besonderen.  Sie  schmälert  dem  Kinde  das  natürliche  Recht  der  Ver- 
dauung und  Ruhe  und  lässt  es  weniger  aus  eigener  Kraft,  als  infolge 
unausgesetzten  Antreibens  höhere  Stufen  erreichen.  Sie  gleicht  dem 
hastigen  Wanderei-,  der  innerhalb  einer  begrenzten  Zeit  recht  Vieles 
sehen  und  durcheilen  möchte,  dem  es  aber  nicht  darauf  ankommt,  die 
Reiseeindrücke  zu  innerer  Anschauung  und  bleibender  Erinnerung  zu 
bringen.  Sie  huldigt  nicht  dem  Grundsätze,  dass  Alles  seine  Zeit  habe, 
sondern  zeigt  eine  starke  Neigung,  jenen  anderen,  häufig  an  Unrechter 
Stelle  citirfen,  unserer  materialistischen  Gegenwart,  dass  Zeit  Geld, 
d.  i.  praktischer  Gewinn  sei,  auch  für  ihre  Thätigkeit  zu  adoptiren. 
Auch  ihrer  stillen  Arbeit  hat  sich  die  Hast  der  Zeit  bemächtigt. 
Äusserlich  betrachtet  ist  es  zwar  ein  Gewinn  für  die  Erweiterung 
ihrer  Ziele,  wenn  schon  vom  ersten  Schuljahre  und  schon  vom  Kinder- 
garten an  die  Arbeitspensa  vermehrt  werden,  aber  sie  darf  eben  nie 
vergessen,  dass,  was  an  sichtbarer  Leistung  gewonnen  wird,  an  Kraft 
verloren  geht,  und  sie  muss  dessen  immer  eingedenk  sein,  dass  die 
geistige  Kraft  des  Kindes  nicht  abgenutzt,  sondern  erst  entwickelt 
werden  soll. 

Es  sind  folgerichtige  Erscheinungen,  wenn  man  unserer  heran- 
wachsenden  Jugend  Mangel  an  freiem  Lerntrieb  und  geistiger  Ge- 
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staltungskraft  zum  Vorwurf  machen  kann,  aucli  wenn  man  den  Einfluss 
des  Zeitcharakters,  der  aber  in  Bezug  auf  die  Resultate  des  Unter- 
richtes von  geringer  Bedeutung  ist,  noch  so  hoch  in  Anrechnung 
bringt.  Die  Forderung  ist  unumstösslich,  dass  das  einer  achtjährigen  plan- 
mässigen  Beeinflussung  unterstellte  Kind  doch  noch  einige  Zeit  die  Früchte 
erkennen  lassen  muss,  die  diese  zeitigen  konnte,  nämlich  Freude  am 
Gelernten  und  Lust  zum  Weiterlernen.  Diese  setzen  aber  einen 
gekräftigten  Geist  voraus  und  finden  sich  niemals  bei  einem  unter  zu 
grossen  technischen  und  stofflichen  Anforderungen  erschlafften  oder  in 
seiner  Entwickelung  gehemmten  und  verkrüppelten.  Man  sage  nicht, 
dass  diese  Ziele  idealistische,  in  Wirklichkeit  nicht  erreichbare  sind. 
Die  Disciplinen,  bei  denen  in  der  Jugend  „die  Seelenkraft  uns  auf- 
ging,“ haben  auch  im  reiferen  Alter  unsere  Sympatlden,  und  die 
dauernde  begeisterte  Erinnerung  an  gewisse  Lehrer  hat  nur  darin 
ihren  Grund,  dass  diese  es  eben  verstanden,  unsere  Seelenkraft  zu 
wecken.  Wohin  soll  es  aber  führen,  wenn  die  Schule  wirklich  über 
der  Fülle  des  Lernstoffes  versäumt,  die  Selbständigkeit  des  Geistes 
zu  bilden  oder  gar  durch  zu  grosse  mechanische  Anforderungen  die- 
selbe hemmt?  Es  ist  das  Loos  der  meisten  Menschen,  durch  körper- 
liche und  mechanische  Arbeit  ihr  Brot  verdienen  zu  müssen.  Gar 
mancher  regsame  Geist  verliert  unter  der  fortdauernden  Last  derselben 
die  Spannkraft,  ein  in  der  Jugend  nicht  genügend  gekräftigter  aber 
geht  unter  äusserlichem  Dmck  sehr  bald  gänzlich  unter.  Man  kann 
sich  den  Massen  gegenüber,  die  einer  tieferen  Regung  nicht  fähig  sind, 
die  nur  auf  sinnlichem  Wege  Genuss  und  Zerstreuung  finden,  für  die 
der  dem  Geiste  an  sich  inwohnende  Trieb  nach  immer  höherer  Er- 
kenntnis nicht  vorhanden  ist,  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  das 
Göttliche  im  Menschen  doch  recht  spärlich  zur  Ei-scheinung  gelangt. 
Wenn  sich  aber  diese  geistige  Schlaffheit  schon  in  grösserem  Umfange 
bei  den  kaum  der  Schule  Entwachsenen  zeigt,  daun  muss  die  Schule 
sich  prüfend  fragen,  ob  sie  sich  frei  weiss  auch  von  verdeckter  Schuld 
und  ob  sie  immer  der  Mahnung  des  Apostels  eingedenk  war:  „Dämpfet 
den  Geist  nicht!“ 

Es  wird  freilich  noch  eine  geraume  Zeit  dauern,  ehe  die  Schule 
zu  rechter  Würdigung  der  Unterrichtsstoffe  gelangt  und  dieselben  und 
ihre  Anforderungen  in  Einklang  zu  bringen  versteht  mit  dem  Ver- 
ständnis der  kindlichen  Natur  und  den  wahren  Forderungen  der  Zeit- 
bildung. Aber  neue  Grundanschauungen  müssen  schon  jetzt  geprüft 
und  vorbereitet  werden,  damit  die  reagirende  Bewegung,  die  über  kurz 
oder  lang  bezüglich  der  Überbürdung  kommen  muss,  nicht  von  vorn 
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herein  in  falsche  Bahnen  geräth.  Die  Literatur  der  praktischen 
Pädagogik  verhält  sich  freilich  gegen  neue  Grundsätze  noch  sehr 
passiv.  Ihre  Erscheinungen,  die  sündflutartig  fort  Und  fort  sich  dem 
Schulleben  aufdrängen,  zeigen  nur  selten  vereinzelte  Spuren  schöpfe- 
rischen Geistes  und  neugestaltender  Lebenskraft.  Es  wäre  ein  Gewinn, 
wenn  auf  bisheriger  Basis  Schulbücher  überhaupt  nicht  mehr  enstehen 
dürften.  Und  auch  die  Kritik  ist  dem  alten  Schlendrian  verfallen  und 
verurtheilt  nur  selten  nach  dem  Massstabe  tieferer  Einsicht.  Die 
Schablone  dominirt,  wo  der  Geist  fehlt. 

Dass  aber  die  Schule  nicht  ihres  idealen  Zieles  vergessen  lerne 
in  mechanischer  Arbeit  und  Anschauung,  ist  es  nöthig,  dass  der  Lehrer 
der  Vergeistigung  seiner  Wirksamkeit  fähig  sei.  Wer  Lehrer  und 
Erzieher  bilden  will,  muss  fort  und  fort  den  Erkenntniskreis  erweitern, 
neue  Gesichtspunkte  geben,  muss  anregend  wirken  auf  Geist'  und 
Gemüt,  muss  begeistern.  Der  Lehrer  der  Volksschule  muss  die 
Resultate  jeglicher  Geistesthätigkeit  begreifen  können,  mehr  als  andere 
Berufsthätigkeiten  setzt  gerade  die  seinige  umfassendes  Verständnis, 
scharfe  Beobachtungsgabe  und  klares  Urtheil  voraus.  Das  belebende, 
treibende,  subjective  Erfassen  derselben  gedeiht  aber  nicht,  wenn  in 
ermüdender  Ausführlichkeit  die  Formen  vorgeschrieben  werden,  in 
denen  sich  die  geistige  Kraft  äussem  soll.  Der  Geist  schafft  sich  die 
Form,  niemals  ist  es  umgekehrt.  Wie  sich  jener  hebt,  verschönert 
sich  diese.  Geistige  Sclaven  ohne  selbständiges  Gedanken-  und  Ge- 
fühlsleben sind  keine  Erzieher  und  keine  Lehrer.  ' Dinter  fordert  für 
die  Lehrerthätigkeit  mit  Recht:  Freiheit  unter  Verantwortlichkeit,  — 
erspriessliche  geistige  Thätigkeit  ist  nicht  anders  denkbar.  Nur  für 
die  äusseren  Erscheinungen  des  Schullebens  lassen  sich  feste  Normen 
geben  und  feste  Formen  fordern,  und  nichts  als  ein  Nothbehelf  kann 
es  sein,  wenn  geistig  träge  Lehrer  für  ihre  ganze  Thätigkeit  in  solche 
Zucht  genommen  werden  müssen.  Da  aber  für  den  Lehrerberuf  die 
Gefahr  gross  ist,  zum  Handwerk  herabzusinken,  ist  fortdauernde 
geistige  Anregung  für  ihn  Lebensbedingung.  Diese  zu  bieten  von 
Person  zn  Person,  diese  finden  zu  lehren  in  den  älteren  und  neueren 
Erscheinungen  unserer  Literatur  und  in  wissenschaftlichen  Werken, 
ist  diejenige  Weise  auf  Lehrer  einzuwirken,  die  den  weitgehendsten 
Segen  nach  sich  zieht.  Der  Lehrer  muss  über  der  Schablone  stehen 
und  mehr  und  mehr  über  dieselbe  gehoben  werden.  Dann  erst  ftililt 
er  sich  im  Dienste  der  höchsten  irdischen  Aufgabe,  dem  — der 
Menschenbildung. 
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i'ber  das  italienische  Schulwesen. 

Von  Dr.  Ewald  Haufe-Bergamo. 


Den  bereits  eröffneten  grossen  Verkehrsstrassen,  die  von  Italien  nach 
dem  Norden  führen,  wird  in  baldiger  Zeit  sich  die  Gotthanlbahn  anreihen, 
welche  den  Anstansch  der  Handelsobjeet«  Italiens  mit  denen  des  Nordens  in 
gewiss  lebhaften  Schwung  bringen  wird,  und  ohne  Zweifel  wird  das  neue  gross- 
artige  Communicationsorgan  auch  auf  Kuust  und  Wissenschaft,  hier  wie  dort, 
nicht  ohne  Einfluss  sein.  Ja  ich  zweifle  nicht,  dass  auch  auf  dem  Gebiete  des 
Schulwesens  manche  Aufklärung  und  Anregung  erfolgen  wird:  der  persönliche 
Verkehr  internationaler  Schulmänner  wird  ein  regerer  werden  und  deutsche 
Institute  werden  mehr  denn  bisher  von  italienischen  Schülern  frequentirt  werden 
und  gewiss  auch  umgekehrt. 

Jedenfalls  ist  es  nicht  ganz  ohne  Interesse  und  Nutzen,  wenn  ich  von 
dem  italienischen  Schulwesen  der  Gegenwart  ein  Bild  zu  geben  versuche,  wenn 
auch  nur  in  groben  Umrissen.  Auf  Vollständigkeit  macht  diese  Arbeit  keinen 
Anspruch;  auch  müsste  sie  ja  dann  eine  nmfangreiche  Broschüre,  lullen,  deren 
Inhalt  in  dem  Kähmen  dieser  pädagogischen  Zeitschrift  nicht  Aufnahme  linden 
könnte.  Hoffentlich  genügt  dem  nichtitalienischen  Schulmanne  das,  was  ich 
ihm  in  Folgendem  biete.  Vieler  kritischer  Bemerkungen,  besonders  der  Details, 
habe  ich  mich  zu  enthalten  gesucht  ; ist  doch  der  Artikel  für  den  Schulmann 
bestimmt,  der  in  diesem  Falle  ja  competent  ist  und  Kritik  selbst  üben  kann. 
Von  der  Geschichte  des  italienischen  Schulwesens  glaubte  ich  absehen  zn 
können.  Bemerken  aber  muss  ich  im  Voraus,  dass  ich  viel  wünschenswertes 
Material  nicht  erlangen  konnte;  es  wiederholt  sich  liier  dasselbe  wie  in  Russland 
und  anderen  Staaten. 

Von  Elementarschulen,  Mittelsolinlen,  Fach-  und  Hochschulen  hat  Italien 
folgende  Kategorien: 

I.  Elementarschulen.  II.  Mittelschulen.  . III.  Fach-  und  Hoch- 
schulen. 


Scuola  elementare. 
(Scuola  dei  sordo-muti.) 


f a)  Scuola  tecnica. 

I b)  Istitnto  tecnico. 

| c)  Ginnasio. 

I d)  Liceo. 


Scuola  normale. 
Scuola  nautica. 
Scuola  d’agrieoltnra. 
Scuola  snperiore. 
Universität. 


Ich  gehe  sofort  zn  den  einzelnen  Kategorien  über  und  werde  bei  diesen 
einige  besondere  und  am  Schlüsse  des  Artikels  noch  einige  allgemeine  Bemer- 
kungen hinzufügen. 
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Zunächst  also  ein  Wort  von  denjenigen  Bildnngsanstalten,  die  die  Basis 
aller  übrigen  bilden  und  der  Gradmesser  der  geistigen  Höhe  einer  Nation  sind, 
den  Elementarschulen. 

Ebensowenig  wie  sich  über  die  landwirtschaftliche  Cultur  Italiens  ein 
Gesammtbild  geben  lässt,  ebensowenig  ein  solches  von  den  italienischen.  Volks- 
schulen, Die  Volksschulen  derLombardia  und  die  vonPiemonte  stehen  wesent- 
lich höher  als  z.  B.  die  Süditaliens.  Siciliens  u.  s.  w.;  von  diesen  kann  man  nur 
weniges  mittheilen.  Aber  auch  die  Elementarschulen  derselben  Provinz  sind 
verschieden  je  nach  den  Subventionen,  die  sie  erhalten,  nach  deni  Klima  und 
nach  dem  Einflüsse  der  Geistlichkeit.  Dieser  ist  der  schwarze  Fleck  auf  dem 
Bilde  des  italienischen  Volksschulwesens;  ihr  Einfluss  ist  ein  eminenter,  und 
wenn  er  in  einzelnen  Städten  scheinbar  von  geringer  Tragweite  ist,  so  existirt 
er  doch.  Am  gewaltigsten  ist  der  Einflnss  der  Geistlichkeit  auf  das  Schul- 
wesen in  den  Dörfern;  hier  ist  der  Pfarrer  eine  Persona  santa,  hier  spielt  er 
den  Major  doraus:  nicht  nur  in  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  ist  er  der 
einflussreichste  Factor,  nein,  auch  in  die  Privatangelegenheiten,  in  Fainilien- 
und  Beehtssachen  weiss  er  sich  hinein  zu  drängen  und  wie  der  gemeinste 
Parasit  Alles  zu  dnrchwühlen  und  für  sich  und  seine  frommen  Amtsbrüder  aus- 
zubenten;  Gross  und  Klein  sind  in  seiner  wahrhaft  dämonischen  Gewalt.  Wer 
wollte  von  den  italienischen  Volksschulen  den  Segen  spüren,  den  so  viele  freie 
christliche  Volksschnlen  anderer  Länder  fühl-  und  sichtbar  machen?  Dort  ist 
Freiheit,  Licht,  Klarheit  und  Wahrheit;  hier  Tyrannei,  Schatten,  Unklarheit, 
Lüge  und  Schein. 

Gewiss,  man  hat  das  zerstörende  Ungeheuer,  das  zersetzende  Element  der 
italienischen  Volksschule,  das  wie  ein  tausendarmiger  Polyp  seine  glatten, 
schleimigen  Fangarme  in  dem  Volksmeere  hin  und  her  bewegt  — man  hat  es 
nebst  seinen  fluchwürdigen  Folgen  längst  erkannt,  man  arbeitet  jetzt  an  allen 
Ecken  und  Enden  gegen  dasselbe;  allein,  es  sind  fast  nur  Mückenstiche,  die 
das  Kiesenthier  zwar  ein  wenig  belästigen,  aber  es  sind  keine  tödtlichen 
Keulenschläge.  Als  ich  auf  einer  Fusswanderung  eine  von  den  Tausenden  von 
Kapellen,  die  Hügel  uml  Anhöhen  schmücken,  zeichnen  wollte,  wurde  mir  das 
erschwert,  da  eine  zahlreiche  Volksmenge  die  Kapelle  umstand.  Warum? 
Später  las  ich  an  der  Kapelle  wörtlich  Folgendes:  „Ablass  von  300 Tagen  er- 
hält derjenige,  welcher  wenigstens  mit  zerknirschtem  Herzen  dieses  Heiligthum 
besucht  und  im  Geiste  des  erhabenen  Papstes  bittet;  er  kann  den  Ablass  auch 
an  jedem  Tage  des  Jahres  auf  die  gläubigen  Verwandten  des  Bittenden  über- 
tragen.“ (sic!)  Dasselbe  in  anderer  Form  ist  vor  Kurzem  an  eine  renovirte 
Kirche  in  Bergamo  geschrieben  worden;  hier  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dass 
jede  Sünde  vergeben  wild. 

Der  Leser  weiss,  dass  der  obligatorische  Unterricht ' der  italienischen 
Volksschule  erst  ein  Kind  der  Neuzeit  ist.  Der  obligatorische  Unterricht  ist 
nun  eine  Thatsache  — in  Wirklichkeit  aber  nur  auf  dem  Papier.  Das  Volk 
möchte  erst  sehen,  welches  die  Früchte  solchen  Unterrichtes  sind  und  doch  — 
der  Pfaffe  pflückt  jede  Blüte  ab,  sobald  dieselbe  eine  kräftige  Frucht  hervor- 
zubringen fähig  scheint.  Die  Regierung  hat  zu  einem  Mittel  gegriffen,  das 
vortrefflich  scheint,  aber  nur  theilweise  ersetzt,  was  der  obligatorische  Unter- 
richt nicht  erreicht;  sie  hat  bestimmt,  dass  keiner  der  Militärpflichtigen  aus 
dem  activen  Dienste  entlassen  wird,  wenn  er  nicht  zuvor  durch  ein  Examen 
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den  Nachweis  geführt  hat,  dass  er  die  Endziele  der  Volksschule  erreicht  hat. 
Jedes  Ding  hat  aber  zwei  Seiten.  Jeder,  der  Italien,  wenn  auch  nur  ober- 
flächlich, bereiste,  wird  beobachtet  haben,  dass  ein  nicht  unbedeutender  Procent- 
satz der  Bevölkerung  Bucklige,  Lahme,  Cretins  und  anders  Verkrüppelte  sind. 
Diese  Krankheiten  sind  schon  in  der  Jugend  ausgebildet,  zum  Theil  verrathen 
sie  die  spätere  Verunstaltung  — die  Eltern  schicken  diese  Knaben  und  Mädchen 
nicht  erst  in  die  Schule,  besonders  erstere  nicht;  steht  es  ja  fest,  dass  sie  nicht 
Militärs  werden.  Zählt  man  hierzu  noch  diejenigen  Kinder,  die  mit  den  Eltern 
ihren  Wohnort  beständig  wechseln  (deren  Zahl  ist  nicht  unbedeutend),  dazu 
den  Umstand,  dass  in  so  vielen  Gemeinden  Schulen  noch  nicht  existiren,  rechnet 
man  dazu  noch  diejenigen  Kinder,  die  durch  Arbeit,  Krankheit,  Hitze  und 
Kälte  vom  Unterrichte  abgehalten  werden,  so  müsste  man  einen  hohen  Procent- 
satz derjenigen  constatiren,  die  die  Schule  ganz  wenig,  respective  gar  nicht 
frequentireu.  Bedenkt  man  andererseits,  dass  die  Anforderungen  und  die 
Leistungen  der  Volksschulen  schon  im  Princip  geringe  sind,  so  wird  man  sich 
eine  annähernde  Vorstellung  von  der  Totalleistung  der  italienischen  Volksschule 
machen  können. 

Es  thut  mir  leid,  dass  ich  hier  nicht  eine  genaue  Statistik  über  die 
italienischen  Volksschulen  bringen  kann.  Nur  folgende  Ziffern  konnte  ich  er- 
langen: 1870/71  gab  es  32  782  Schulen,  1875/76  aber  38  255  mit  einem 
Schülerznvvachs  von  368  085;  in  den  privaten  Volksschulen  hatte  die  Schüler- 
zahl um  62554  zugenommen.  1875/76  gab  es  in  den  öffentlichen  nnd 
privaten  Elementarschulen  im  Ganzen  1935  617  Schüler.  Durchschnittlich 
hatte  eine  Schule  50  Kinder.  Bemerken  will  ich  hierbei  noch,  dass  Italien 
überreich  an  Dialekten  ist;  nur  wenige  Provinzen  sprechen  die  lingua  italiana 
ziemlich  rein,  dazu  gehört  die  Toscana  (lingua  toscana  in  bocca  romana),  einige 
Dialekte  sind  geradezu  unverständlich.  Es  erinnert  mich  Italien  in  dieser  Be- 
ziehung an  die  Schweiz,  wo  die  Dialekte  eine  (traurige)  Rolle  spielen,  denn 
ich  kenne  Ärzte,  Pastoren  nnd  Lehrer,  die  das  Hochdeutsch  nicht  einmal 
sprechen  können.  Die  vielen  Patois  erschweren  den  Volksnnterricht  in  Italien 
ebenfalls. 

Mit  dem  vollendeten  sechsten  Lebensjahre  darf  die  italienische  Jugend 
die  Elementarschule,  die  Scuola  elementare,  besuchen.  Diese  Scuola  elementare 
nimmt  die  Kinder  der  Armen  und  die  der  Begüterten  auf.  Eine  solche  Tren- 
nung in  Waisenschulen,  Volksschulen,  Bürgerschulen,  in  welche  die  deutschen 
Elementarschulen  getheilt  werden  (jeder  Staat  hat  seinen  eigenen  Schulmantel) 
existirt  in  Italien  nicht.  Auch  gibt  es  nicht  sogenannte  höhere  und  niedere 
Volksschulen,  oder  gar  etwa  „höhere  Töchterschulen“  (wo  sind  „Söhneschulen?“), 
Selecten,  Mittelschulen  etc. 

Die  Scuola  elementare  umfasst  vier  Classen.  Die  unterste,  CI.  I,  ist 
getrennt  in  zwei  Seetionen,  in  die  Sezione  inferiore  und  in  die  Sezione  snperiore, 
beide  mit  einjährigem  Cursus.  Das  Kind  also,  das  noch  keinen  Unterricht  • 
genoss,  wird  in  die  Sezione  inferiore  anfgenommen;  im  nächsten  Jahre  kommt 
es  vielleicht  in  die  Sezione  snperiore.  Doch  muss  ich  hier  zugleich  Folgendes 
bemerken:  die  Eltern  sind  nicht  verpflichtet,  ihr  Kind  mit  dem  sechsten  Jalire 
schon  in  die  Scuola  elementare  zu  schicken.  Lassen  sie  dasselbe  privatim 
unterrichten,  so  kann  es  z.  B.  mit  dem  siebenten  Jahre  in  CI.  II  aufgenommen 
werden  und  somit  vielleicht  noch  vor  Abschluss  des  zehnten  Jahres  die  Schule 
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absol viren;  es  kann  dann  z.  B.  das  Ginnasio  oder  die  Scnola  tecnica  besuchen. 
Auch  bemerke  ich.  dass  ein  Kind  mit  Fleiss  und  Fälligkeit  eine  Classe  schon 
nach  6 Monaten  durchlaufen  haben  kann. 

In  den  Städten  werden  viele  Kinder  sofort  in  die  Sezione  snperiore  auf- 
genommen. Ich  habe  schon  auf  die  niedrigen  Leistungen  der  ital.  Volks- 
schule aufmerksam  gemacht;  der  Leser  ist  .also  vorbereitet.  Hier  tlieile  ich 
die  Materien  und  deren  Vertheilung  per  Classe  mit,  wobei  ich  bemerke,  dass 
die  ital.  Volksschuse  nur  Italienisch,  Religion,  Arithmetik  und  Schreiben  lehrt. 
Die  Vertheilung  des  Religionsunterrichtes  kenne  ich  nicht.  Die  Bestimmungen 
vom  10.  Oct.  1867  enthalten  u.  a.  Folgendes. 

A.  Italienisch.  CI.  I.  a)  S.  inferiore:  Sillabiren;  Zergliedern  der  Wörter; 
Zusammenstellung  von  Buchstaben,  Silben  und  Wörtern;  Schreiben  ..einfach  zusam- 
mengesetzer  Wörter,  b)  S.  snperiore:  Sillabiren;  Leseübungeu  mit  Übung  correcter 
Anssprache;  Erklärung  der  Vocabeln  und  der  gelesenen  Sätze;  Schreibübungen  durch 
Nachahmung  und  unter  Dictiren;  orthographische  und  Memorirübungen. 

CI.  II.  Freies,  sinnvolles  Lesen;  Erörterung  des  Gelesenen;  Schreibübungen  nach 
Dictat  und  Angabe  der  Orthographie.  Kalligraphische  Übungen.  Conjugation  der 
Hilfsverben  und  der  regulären  Verben.  ..  Elementare  Kenntnis  der  Sätze;  kurze 
und  leichte  Aufsätze  nach  Anleitung;  Übung  der  Nomeudatur  häuslicher  Gegen- 
ständen. Memorirübungen. 

CI.  III.  Lesen  und  Betrachtung  des  Gelesenen;  Eintheilnng  der  Nomina  und 
Adjec-tiva;  Conjugation  irregulärer  Verben  und  der  mangelhaften  Verben;  Gebrauch 
der  Gesprächsformen  und  Übungen  in  der  grammatikalischen  Analyse  der  Wörter; 
Interpunctionslehre.  Aufsätze:  kurze  Erzählungen,  leichte  Beschreibungen,  Briefe. 
Übungen  in  der  Nomeudatur  häuslicher  Gegenstände  und  solcher  der  Künste  und 
Gewerbe.  Fortschreitende  Übungen  in  der  Kalligraphie.  Memorirübungen. 

C'l.  IV.  Lesen  und  Betrachten  des  Gelesenen;  nochmalige  grammatikalische  Zer- 
gliederungen. Aufsätze:  Erzählungen  ans  der  vaterländischen  Geschichte,  Fabeln, 
Beschreibungen,  Briefe  verschiedenen  Inhaltes.  Übungen  in  der  Nomenclatur  wie 
vorhin;  ebenso  in  Kalligraphie  und  Memoriren. 

B.  Arithmetik.  01.  I.  Addiren  und  Snbtrahiren  im  Kopfe;  Lesen  und 
Schreiben  der  arabischen  Ziffern.  (I.  II.  Lesen  und  Schreiben  grösserer  Zahlen; 
Addition  und  Subtraction  ganzer  Zahlen;  Multiplication.  CI.  III.  Division  ganzer 
Zahlen;  die  vier  Species  mit  Decimalen;  Erklärung  und  Zeichnen  (aus  freier  Hand) 
der  wichtigeren  geometrischen  Figuren;  das  Dezimalsystem;  Rechnen  einfacher  Auf- 
gaben mit  benannten  Zahlen.  CI.  IV.  Bedeutung  des  Begriffes  „Bruch“.  Echte  und 
unechte  Brüche,  gemischte  Brüche;  Verwandelung  der  Brüche;  Umwandelung  der 
gemeinen  Brüche  in  Dezimalbrüche.  — Regola  del  tre  und  deren  Anwendung. 

Ich  überlasse  die  Kritik  dem  Leser,  bemerke  nur  noch,  dass  grosses 
Gewicht  auf  die  Analyse  der  Sätze  und  Wörter  gelegt  wird,  und  dass  die 
Regola  del  tre  nur  danu  Aufnahme  findet,  wenn  die  Classe  im  Allgemeinen 
sehr  befähigt  und  vorgeschritten  ist. 

Auch  in  den  Dorfschulen  werden  Knaben  und  Mädchen  getrennt  unter- 
, richtet;  jene  von  Lehrern,  diese  von  Lehrerinnen. 

Geschichte,  Geographie,  Naturlehre  und  andere  Fächer  sind  der  italienischen 
Volksschule  fremd. 

Im  Sommer  werden  die  Kinder  von  8 Uhr  bis  1 Uhr,  im  Winter  von 
9 bis  12  und  von  1/4 1 bis  3 Uhr  unterrichtet;  die  Unterrichtszeit  ist  also 
eine  fast  ununterbrochene. 

Der  Unterricht  an  sämmtlichen  Volksschulen  ist  gratis;  arme  Kinder 
erhalten  die  Unterrichtsmaterialien  ebenfalls  umsonst.  Von  Lehrmitteln  kann 
man  bei  den  italienischen  Volksschulen  nicht  reden,  die  Gemeinden  haben  also 
in  dieser  Beziehung  sich  nicht  über  Kosten  zu  beklagen. 
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Die  Schalhäuser  der  Dörfer  lassen  oft  sehr  viel  zu  wünschen  übrig;  sie 
haben  nicht  die  Eleganz  vieler  deutscher  Volksschulen.  Von  der  Bildung  und 
Besoldung  des  Elementarlehrers  rede  ich  weiter  unten;  bemerken  muss  ich 
hier,  dass  derselbe  in  der  Regel  ein  Gemeindeamt  bekleidet  und  dafür  eine 
Nebeneinnahme  seines  niedrigen  Gehaltes  erhält. 

In  grösseren  Städten  können  die  Schulkinder  die  öffentliche  Bibliothek 
benutzen;  in  den  Dörfern  ist  selten  eine  solche  zu  finden. 

Ausser  der  Scuola  elementare  ist  zu  erwähnen  die  Spiel-  oder  Klein- 
kinderschule, die  Scuola  infantile,  die  die  Kleinen  der  Annen  und  Reichen  in 
passender  Weise  beschäftigt,  ihnen  auch  einen  Anfangsunterricht  im  Lesen 
ertheilt.  Daher  mag  die  falsche  Behauptung  resultiren,  dass  die  Scuola 
elementare  von  den  Aufznnehmenden  Kenntnisse  im  Lesen  verlange.  Klein- 
kinderschulen gilb  es  im  Jahre  1872  73  1098  mit  130801  Schülern,  1876  77 
dagegen  1297  mit  147978  Kindern.  Auf  eine  Scuola  infantile  kommen  durch- 
schnittlich 115  Kinder. 

Allgemeine  Bemerkungen  will  ich  am  Schlüsse  des  Artikels  geben;  ich 
gehe  jetzt  zu  den  italienischen  Mittelschulen  über. 

Zu  den  Mittelschulen  gehören  die  Schulen  mit  vorwiegend  realistischen 
und  die  mit  vorwiegend  humanistischen  Disciplinen.  Zu  ersteren  gehören  die 
Scuola  tecnica  und  das  Istituto  tecnico. 


1.  Die  Scuola  tecnica. 

Diese  hat  drei  einjährige  Curse  und  ist  als  Vorschule  des  Istituto  tecnico 
anzusehen.  Da  ich  von  diesem’  eingehender  reden  will,  gebe  ich  von  der 
Scuola  tecnica  eine  Übersicht  der  Materien  und  deren  Vertheilung  per  Woche 
am  besten  durch  folgendes  Schema. 

CI.  I.  Italienisch,  Geschichte  und  Geographie  ....  10  Std. 


Arithmetik  und  das  metr.  System 5 ■ „ 

Kalligraphie  . , i . 5 „ 

Zeichnen  ö r 

25  Std. 

CI.  II.  Italienisch,  Geschichte  und  Geographie  ....  6 Std. 

Geometrie 6 * 

Zeichnen 3 „ 

Französisch 10  , 

25  Std. 


CI.  III.  Italienisch,  Geschichte,  Geographie.l 
Rechte  und  Pflichten  des  Bürgers  / 


Geometrie  und  Algebra 3 „ 

Französisch • 4r/j  . 

Buchhaltung ' 47*  „ 

Zeichnen 3 , 

Physik  und  Naturbeschreibung 4 - 

25  Std. 

2.,  Das  Istituto  tecnico. 


Im  Allgemeinen  entspricht  die  deutsche  Realschule  I.  0.  der  ital.  Scuola 
tecnica  nebst  dem  Istituto  tecnico;  für  dieses  hat  die  kgl.  Regierung  1876 
ein  ausführliches  Reglement  erlassen.  Hier  bemerke  ich  zugleich,  dass  die 
kgl.  Bestimmungen  allen  Anstalten  nicht  blos  das  Ziel  der  Materien,  sondern 
auch  deren  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Curse  genau  vorschreibt.  Es  ist 
diese  Bestimmung  nicht  zu  unterschätzen,  da  durch  dieselben  dem  Schüler  eip 
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Wechsel  der  Anstalt  keine  Schwierigkeiten  bereitet,  wie  das  in  Deutschland 
nicht  selten  der  Fall  ist. 

Das  Istituto  tecnico  besteht  aus  fünf  Abtheilungen,  von  denen  jede  für 
einen  bestimmten  Beruf  vorarbeitet.  Diese  fünf  Seetionen  sind: 

a)  die  mathein.-physikalische  (Sezione  fisico-mateinatica), 

b)  die  geometrische  (S.  di  agrimensura), 

c)  die  landwirtschaftliche  (S.  agronomica), 

d)  die  Handelsabtheilung  (S.  di  commercio  e di  ragioneria), 

e)  die  Indrustrie-Abtheilung  (S.  industriale). 

Genannte  filnf  Seetionen  liaben  folgende  Disciplinen  gemeinsam:  Italienisch, 
Französisch,  Mathematik,  Physik,  allg.  Chemie,  Naturbeschreibung,  Geographie, 
Geschichte,  Elemente  der  bürgerlichen  Sitten-  und  Rechtslehre  und  Elemente  der 
N ntionalökonomie. 

Ausser  diesen  Disciplinen  werden  die  Zöglinge  noch  in  folgenden  unterrichtet: 
Section  a)  Englisch  und  Deutsch. 

„ b)  Descriptive  Geometrie,  Construct ionslehre,  prakt.  Geometrie,  Feldbau- 
kuude.  Abschätzung«-  und  Gnmdsteuerlehre  und  Civilrecht. 

„ c)  Landwirtschaft,  Grundsteuer-  und  Schätzungslehre,  Privatrecht,  Agri- 
culturchemie,  Übungen  in  prakt.  Geometrie. 

, d)  Englisch,  Deutsch,  Privatrecht,  Statistik  und  Civilrecht,  Rechnen 
und  Buchhaltung.  • ■ 

„ e)  Statistik  und  angewandte  Nationalökonomie. 

Jede  der  fünf  Seetionen  ist  in  vier  Jahren  zu  absolviren.  Es  ist  noch  nöthig, 
dass  ich  die  wöchentliche  Stundenzahl  jeder  Section  mittheile. 


Sect.  a. 

Sect.  b. 

Sect.  c. 

Sect.  d. 

Sect. 

Anno  I.  29. 

29. 

29. 

29. 

29. 

„ II.  32. 

33. 

36. 

32. 

33. 

„ III.  36. 

36. 

32. 

36. 

28. 

„ IV.  36. 

26. 

(26;  15) 

36. 

7. 

Winter;  Sommer. 

Der  Unterricht  in  italienischer  Sprache  und  Literatur  beträgt  in  den  ersten 
beiden  Cursen  jeder  Section  C Std.,  im  dritten  4,  im  vierten  2 per  Woche.  Mathe- 
matik wird  fast  durchgängig  in  jedem  Curse  mit  6 Std.  per  Woche  gelehrt.  Der 
Zeichenunterricht  ist  in  vielen  Cursen  8,  in  einigen  6,  in  wenigen  4,  pr.  Woche. 
Der  Unterricht  in  Religion,  Latein,  Gesang  und  Turnen  fällt  weg.  Bei  den  übrigen 
Disciplinen  differirt  die  Stundenzahl  weuig,  man  kann  für  jede  3 Std.  pr.  Woche 
rechnen.  * 

Welcher  Art  die  Stoffvertheilung  ist,  will  ich  nicht  mittheilen,  es  würde 
zn  weit  führen;  wol  alter  will  ich  in  vergleichender  Weise  das  Ziel  der 
einzelnen  Disciplinen  ’angeben.  Jedenfalls  fehle  ich  nicht  viel,  wenn  ich 
behanpte.  dass  das  Istituto  tecnico  im  Italienischen  (entsprechend  dem  Deutschen), 
in  Mathematik,  Geschichte,  Chemie  und  Zeichnen  den  Leistungen  deutscher 
Realschulen  ziemlich  gleich  kommt;  im  Zeichnen  dürfte  es  ein  höheres  Ziel 
erreichen.  Die  Leistlingen  im  Französischen  und  Englischen  dagegen  sind 
entschieden  weit  geringere  als  die  der  deutschen  Realschule;  auch  steht  der 
Unterricht  in  deutscher  Sprache  nicht  höher  als  der  in  französischer.  Ich 
glaube  alter,  dass  die  modernen  Sprachen  in  wenigen  Jahren  grössere  Leistungen 
werden  aufweisen  können.  Der  Unterricht  im  Civilrecht  wie  in  den  Elementen 
der  Nationalökonomie  fällt  bekanntlich  an  genannten  deutschen  Schulen  weg; 
in  dieser  Beziehung  kommt  an  dem  Istituto  tecnico  in  Betracht:  der  Mensch, 
<lie  Familie,  die  menschliche  Gesellschaft,  deren  Noth Wendigkeit  und  Existenz- 
bedingungen, Besitz  und  Vermögen,  Formen  der  Regierung,  Natur  und  bürger- 
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liehe  Rechte,  die  Gesetze  Italiens,  die  italienischen  Bürgerrechte,  die  allge- 
meinen und  speciellen  Pflichten  des  italienischen  Bürgers. 

Die  methodische  Anordnung  der  Materien  ist  im  Wesentlichen  die 
deutscher  Schulen.*) 

Zur  Aufnahme  am  Istituto  tecnico  ist  erforderlich  das  Zeugnis  der  Reife 
(die  Licenza)  einer  Scuola  tecnica  oder  eine  Aufnahmeprüfung.  Von  einer 
(.'lasse  zur  anderen  ist  eine  Prüfung  zu  bestehen.  Die  Aufnahmeprüfung 
kostet  L.  40,  die  jährliche  Inscription  L.  60. 

Wer  die  Reifeprüfung  am  Istituto  tecnico  besteht,  erhält  event.  das  Di- 
ploma  professionale  (z.  B.  als  Geometer,  oder  als  Buchhalter)  und  kann  dann 
event.  auf  Grund  erlangter  Licenza  an  der  Scuola  superiore  (z.  B.  am  Poly- 
technicum)  inscribirt  werden.  Die  Regierung  erliess  am  9.  Februar  1869 
ausführliche  Bestimmungen  über  die  Istituti  tecnici;  die  letzten  Modificationen 
erfolgten-  am  31.  Mai  1877. 

Das  Examen  für  Erlangung  der  Licenza  wird  an  einem  königlichen  Istituto 
tecnico  jährlich  zwei  mal,  im  Juli  und  October,  abgelialten;  die  Istituti  tecnici 
der  Communen  und  die  privaten  haben  besondere  Termine.  Für  die  Licenza 
muss  der  Candidat  L.  75  zahlen;  jedoch  kann  armen  und  würdigen  Candidaten 
diese  Summe  ermässigt  werden. 

Welche  Materien  schriftlich  und  mündlich  zu  prüfen  sind,  bezeichnet  der 
Consiglio  superiore  und  zwar  zwei  oder  drei  Themen  aus  der  betreffenden  Materie ; 
der  Candidat  kann  sich  ein  Thema  wählen.  In  jedem  mündlichen  Fache  wird 
der  Candidat  15  Minuten  geprüft;  die  schriftlichen  Arbeiten  werden  dein 
Ministerio  (und  zwar  der  Giunta  centrale)  zur  Einsicht  geschickt.  Diejenigen 
Candidaten,  die  nicht  in  mehr  als  drei  Fächern  bestehen,  haben  die  Ver- 
günstigung, im  folgenden  Examen  einer  Wiederholungsprüfung  sich  zu  unter- 
ziehen. 1876 — 1877  unterzogen  sich  an  den  63  königlichen  und  nicht  königlichen 
Istituti  tecnici  969  Candidaten  der  Abiturientenprüfung;  877  waren  Zöglinge  des 
Istituto  tecnico,  92  wurden  privatim  vorbereitet  Es  bestanden  595 ; 344  war 
die  Wiederholungsprüfung  gestattet;  30  fielen  ganz  durch.  Von  den  344' 
meldeten  sich  zum  nächsten  Prüfnngstermine  330  (41  Estemi);  es  bestanden 
248  Intemi  und  35  Esterni;  in  Summa  283;  mithin  fielen  bei  der  Nach- 
prüfung 47  durch.  1869—70  erhielten  712  Candidaten  die  Licenza. 

Das  Lehrerpersonal  an  den  italienischen  Realschulen  und  Gymnasien  wird 
in  drei  Classen  getheilt;  davon  beziehen  am  Istituto  tecnico 

a)  die  Professori  titolari  (mit  drei  Gehaltsstufen)  ein  Gehalt  von  L.  2640, 

2400,  2160; 

b)  die  Professori  reggenti  (drei  Stufen)  ein  solches  von  L.  2112, 
1920,  1728; 

c)  die  Incaricati  erhalten  eine  Remuneration  entsprechend  der  Zahl  der 
Unterrichtsstunden. 


*)  Auch  in  Italien  beginnt  man  z.  B.  den  physikalischen  Unterricht  mit  der 
Mechanik.  Und  doch,  wie  schwer  ist  es,  dem  Anfänger  z.  B.  eine  klare  Vorstellung 
der  gleichmässig  beschleunigten  Bewegung  zu  geben;  wie  schwierig  die  Ableitung 
des  Gesetzes,  dass  alle  Körper  gleich  schnell  fallen!  dazu  kommt,  dass  der  mathematische 
Unterricht  auf  dieser  Stufe  nicht  so  weit  vorgeschritten  ist,  um  die  Mechanik  mit 
Erfolg  unterstützen  zu  können. 
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An  der  Spitze  des  Istituto  tecnico  steht  der  Preside,  meist  einer  der 
Professoren;  sein  Einkommen  ist  ein  höheres  als  das  des  ersten  Professors. 

Wahrend  1861 — 62  Italien  15  Istituti  tecnici  mit  1094  Schülern  hatte, 
gab  es  1878  70  Istituti  tecnici  mit  6819  Schülern  und  634  Lehrern  (Prof, 
titolari  = 163,  80,  74;  Prof,  reggenti  = 26,  33,  22;  Incaricati  = 137;  in 
Summa  634). 

Ich  füge  hier  noch  in  Übersicht  die  Zahl  der  Istituti  tecnici  in  einzelnen 
Provinzen  nebst  der Gesammtzahl  der  Sectionen  hinzu;  cfa  die  meisten  Istituti 
tecnici  nur  einzelne  Sectionen  haben,  so  gebe  ich  in  Folgendem  zugleich  die 
Durchschnittszahl  der  Sectionen. 

Piemonte  mit  11  Istit.  tecn.  hat  30  Sectionen  Hiermit  ist  zugleich 
Lombardia  „ 9 „ „ „ 25  „ die  Maximal-  und  Mi- 

Xapoletano  „ 9 „ „ „ 25  „ nimalzahl  der  Istituti 

Sicilia  „ 7 „ „ ,,19  „ tecnici  einer  Provinz 

Sardegna  „ 2 „ „ „5  „ gegeben, 

und  so  fort. 

Die  physikalisch-mathematische  und  die  Handels- Abtheilung  sind  überall  vor- 
handen und  am  besuchtesten.  Das  Lehrerpersonal  an  sämmtlichen  Istituti 
tecnici  betrug  1878  994.  In  den  40  kgl.  Istituti  tecnici  kommen  durchschnitt- 
lich auf  eine  Schule  16  Lehrer,  auf  ein  nicht  königliches  dagegen  12.  Zum 
Schluss  will  ich  erwähnen,  dass  1877  die  Spesen  des  Staates,  der  Provinzen 
und  der  C'ommunen  für  die  Istituti  tecnici  sich  auf  L.  2.877,767  beliefen; 
davon  kam  auf  Bergamo  vom  Staate  L.  12,290,  von  der  Provinz  L.  17,040 
und  von  der  Commune  L.  519,  in  Summa  L.  29,849. 

Die  Schattenseiten  der  italienischen  Realschulen  bestehen  zunächst  darin, 
dass  nicht  an  jedem  Istituto  tecnico  diese  fünf  Sectionen  existiren;  ich  erwähnte 
oben  schon,  dass  sehr  oft  nur  Abtheilung  a)  und  d)  vertreten  sind.  Ferner; 
die  unteren  Curse  des  Istituto  tecnico  haben  zu  viel  mechanische,  die  oberen 
zu  viel  Denkarbeit;  es  fehlt  also  an  zweckmässiger  Stoffverteilung.  Weiter: 

Die  Sezione  industriale  sollte  mit  der  Sezione  di  commercio  verschmolzen  sein; 
für  beide  Abtheilungen  genügte  eine.  Ferner:  der  landwirtschaftlichen  Abtheilung 
fehlt  die  Praxis;  diese  Section  sollte  ebenfalls  aufgehoben  werden,  da  es  noch 
besondere  landwirtschaftliche  Fachschulen  gibt,  ebenso,  wie  man  es  mit  den  preus- 
sischen  „Landwirtschaftsschulen“  machen  sollte,  die  nur  Realschulen  II.  O.  mit 
einigen  (3 — 4 pr.  Woche)  Stunden  Landwirtschaftslehre  sind;  an  ihrer  Stelle 
sc  iten  die  „Ackerbauschulen'',  jene  im  Princip  herrlichen  Fachschulen,  Bedeu- 
tung erlangen.*)  Die  wenigen  Stunden  Landwirtschaft  berechtigen  sicher  nicht 
zu  einer  neuen  Kategorie  von  Schulen,  den  „Landwirtschaftsschulen“;  es  thut 
Noth,  das  Chaos  deutscher  Schulspecies  zu  beseitigen.  v 

Jedoch  hebe  ich  als  zweckmässig  hervor,  dass  die  einzelnen  Sectionen, 
die  in  Deutschland  getrennte  Anstalten  sind,  in  Italien  eine  passende  Vereini- 
gung finden.  Ferner:  Deutschland  hat  keine,  besonderen  Fachschulen  für  Aus- 
bildung von  Geometern.-  Ferner:  Italien  besitzt  jetzt  schon  eine  grosse  Zahl 
von  diplomirten  Buchhaltern,  Correspondenten  n.  s.  w.,  die  also  eine  abgerundete 
Bildung  besitzen.  Und  zuletzt  noch  Eins.  Der  Unterricht  über  bürgerliches 

*)  Warum  die  preußischen  Ackerbauschulen  quasi  nur  vegetiren,  behalte  ich 
mir  vor  in  einer  besonderen  Brocliüre  zu  beleuchten;  denn  fünf  deutsche  landw. 

Zeitungen  konnten  den  bez.  Artikel,  ohne  ihn  gesehen  zu  haben,  nicht  aufnelnnen.  (1!) 

Pü'dugogiam.  3.  Jahrg.  Heft  1.  4 
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Recht,  Organisation  des  Staates  etc.,  mag  er  beurtheilt  werden,  wie  er  wolle, 
ist  gewiss  nicht  unbedeutend;  einzelne  meiner  älteren  Schüler  zeigen  in  der 
Privatunterhaltung  gerade  für  Politik  ein  lebhaftes  Interesse  und  disputiren 
sehr  gern  über  Recht,  Politik,  Pflicht.  Ich  glaube,  dass,  wie  in  Frankreich,  auch 
in  Italien  die  Früchte  nicht  ausbleiben  werden;  soll  doch  dort,  wo  auf  diese 
Disciplinen  nicht  geringes  Gewicht  gelegt  wird,  fast  Jeder  vertraut  sein  mit  der 
Landesverfassung,  mit  den  Verhältnissen,  die  ihn  in  seiner  Gemeinde  umgeben, 
mit  den  Rechten  und  Pflichten  gegen  Gemeinde  und  Staat.  Der  Franzose  ist 
politisch  reifer  als  der  Deutsche,  der  nur  zu  oft  nicht  einmal  die  Verhältnisse 
seiner  nächsten  Umgebung  kennt,  geschweige  z.  B.  die  Politik  seines  Landes 
versteht.  Die  meisten  Deutschen  fallen  in  Rechtsangelegenheiten  in  die  Hände 
eines  „ Winkelnd  vocaten“  und  in  politischen  in  die  eines  beliebigen  Partei- 
führers. 

Von  dem  Istituto  tecnico  gab  ich  einen  ausführlicheren  Überblick,  da  im 
Wesentlichen  die  Einrichtungen,  Erfolge  und  Ausgaben  des  Gymnasiums  denen 
des  Istituto  tecnico  entsprechen. 

Jetzt  wende  ich  mich  zu  den  Mittelschulen  mit  vorwiegend  humanistischer 
Tendenz. 

Auch  bei  diesen  Schulen  findet  eine  Trennung  in  zwei  besondere  Anstalten 
statt;  diese  sind  das  Giunasio  und  das  Liceo.  Ersteres  entspricht  im  Allgemeinen 
den  unteren  und  mittleren  Classen  deutscher  Gymnasien,  letzteres  den  oberen 
Classen. 

Den  Schwerpunkt  des  ganzen  Unterrichtes  bilden  die  lateinische  und  die 
griechische  Sprache  neben  der  italienischen,  und  zwar  sowol  die,  Grammatik 
und  Literatur,  als  auch  das  Civilleben,  die  Religion,  Sitten,  die  Wissenschaften 
und  Künste  der  Alten;  die  Literatur  soll  den  Brennpunkt  deb  philologischen 
Unterrichtes  bilden.  Das  Ginnasio  ist  in  fünf  Classen  zu  durchlaufen,  deren 
unterste  mit  CI.  I bezeichnet  wird;  das  Liceo  hat  drei  Classen.  Disciplinen 
und  Stundenzalil  per  Woche  gebe  ich  durch  folgendes  Schema  wieder: 


a)  Giunasio.  Ginnasio  inferiore. 

I.  II  und  III. 


Ginnasio  snperiore. 
IV.  V. 


(Latein  10  Latein  10 

•J  Italienisch  7 Italienisch  7 

(Geographie  3 Geographie  3 

Sa.  20.  Sa.  20. 


Latein  6 
Griechisch  5 
Italienisch  5 
Geschichte  4 
Sa.  20. 


Latein  6 
Griechisch  5 
Italienisch  4 
Geschichte  4 
Mathematik  5 
Sa.  “247 


b)  Liceo. 


I. 

II. 

Italienisch 

6 

Italienisch 

4 

Latein  u.  Griechisch 

5 

Latein  n.  Griechisch 

5 

Geschichte 

77* 

Geschichte 

4V* 

Mathematik 

6 

Mathematik 

7v; 

Sa.- 

24 '/* 

Philosophie  4'/» 

Sa.  2ö'/j 

HI. 

Latein  u.  Griechisch  ö 
Physik  9 

Naturbeschreibung  I . 
phys.  Geographie  / 
Philosophie  4'8 

Sa.  23 1 „ 


Über  die  ital.  Sprache  gehe  ich  auch  hier,  wie  bei  den  Realschulen,  hin- 
weg. Die  Resultate  in  der  Geographie  sind  an  italienischen  Gymnasien  ebenfalls 
geringe;  es  wiederholt  sich  hier  dasselbe,  was  man  an  deutschen  Gymnasien 
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beobachten  kann : das,  was  der  Zögling  in  den  Unterclassen  sich  aneignete,  hat 
er  in  den  Oberclassen  vergessen.  Der  Geschichtsunterricht  beginnt  bei  der 
Einwanderung  der  Dorier,  behandelt  die  Geschichte  der  Griechen,  dann  die  der 
Körner,  darauf  die  mittlere  und  neuere  Geschichte  bis  zum  Wiener  Congress. 

Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  steht  auf  schwachen  Füssen;  anf  noch 
schwächeren  der  mathematische,  der  wol  kaum  mehr  als  das  Ziel  der  deutschen 
Gymnasial-Untersecunda  erreicht.  Die  Chemie,  welche  an  den  deutschen 
Gymnasien  (meistens)  nicht  gelehrt  wird,  erreicht  nicht  das  Ziel  des  chemischen 
Unterrichts  an  deutschen  Realschulen.  Die  Stoffvertheilnng  der  lateinischen  * 
Sprache  will  ich  jedoch  hier  mittheilen. 

A.  Ginnasio.  CI.  I.  Declination  und  C'onjugation;  Conjugation  des  Verbum 
esse  und  die  einiger  anderen  unregelmässigen  Verben;  Erklärung  und  Memoriren  von 
Sentenzen  und  kurzen  Erzählungen  guter . Schriftsteller  und  des  Epitome  historiae 
sacrae  des  Lhomond.  Grammatikalische  Übungen  mündlich;  Übersetzungen  kurzer 
Sentenzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Italienische'  und  umgekehrt,  mündlich  und 
schriftlich. 

CI.  II.  Repetition;  Erklärung  des  Cornelio  Nepote  und  der  Fabeln  des’  Fedro; 
Memoriren  und  Exercitien  wie  vorher. 

CI.  III.  Repetition  der  Declination  und  .Conjugation;  Uber  Silben,  allgemeine 
und  specielle  Regeln  der  Zusammensetzung;  Syntax  der  tempi  und  modi;  Cornelio 
Nepote:  Auslegung  von  Casars  de  bello  gallico  und  der  Fasti  d'Ovidio  und  Memori- 
ren der  ausgewählten  Capitel;  schwerere  Exercitien. 

CI.  IV.  Repetition;  Wortbildungslehre;  Prosodie ; allgemeine  Regeln  der  Metrik 
und  specielle  über  den  Hexameter  und  Pentameter;  Literatur  von  Cäsar  und  Cicero. 
Erklärung  einiger  Gedichte  und  Bücher  der  Eneide;  Memoriren  und  Exercitien  wie 
vorher;  dazu  metrische  Übungen. 

CI.  V.  Repetition;  . Vorschrift  und  Übung  der  Partikeln;  Erklärung  einiger 
Bücher  des  Livio  und  der  Catilinaria  und  der Giugurtina  diSallustio;  Erklärung  der 
Eneide  Virgil’«;  Memorireu  und  poetische  Übungen. 

B.  Liceo.  CI.  I.  Lectüre  der  Geschichten  von  Tito  Livio  und  Tacito,  der 
Eneide  und  der  Georgiche  VirgiFs,  mit  grammatikalischen,  philologischen  und  histo- 
rischen Erörterungen;  Memoriren;  Aufsätze  Uber  die  classischen  Autoren. 

CI.  II.  Lectüre  der  oratorischen  und  rhetorischen  Werke  Cicero’s,  der  Oden 
des  Horaz;  Memoriren;  Exercitien  wie  vorher. 

CI.  III.  Lectüre  einiger  philologischer  Werke  Cicero's,  des  10.  Buches  der 
oratorischen  Institutionen  des  Quintilian,  der  Episteln  des  Horaz;  Memoriren;  Exer- 
citien wie  vorher. 

Diese  Stoffvertheilung  gibt  genug  Vergleichungspunkte.  Von  der  grie- 
chischen Sprache  sagt  die  ministerielle  Bestimmung  über  Lyceen  vom  10.  Oct. 
1867  n.  a.  Folgendes:  rMan  merke  sich  schliesslich,  dass  die  gewöhnlichen 
Schulübungen  für  die  lateinische  und  griechische  Sprache  verschieden  sind. 

Für  die  griechische  Sprache  ist  es  nöthig,  dass  man  Alles  darauf  hinrichte,  die 
Syntax  in  dem  Schüler  zu  befestigen,  besonders  in  demjenigen  Theile,  der  sich 
am  meisten  von  der  italienischen  und  lateinischen  entfernt,  indem  man  passende 
Vergleichungen  zwischen  den  verschiedenen  Sprachen  anstellt,  um  die  Schüler 
dahin  zu  bringen,  die  Schriftsteller  ohne  Hilfe  Anderer  übersetzen  zu  können; 
das  Studium  des  Griecliischen  an  den  Lyceen  soll  vor  allen  Dingen  gram- 
matisch sein.  Folglich  soll  nie  eine  Regel  unbeachtet  gelassen  werden, 
wenn  Beisjfiele  dazu  Gelegenheit  bieten,  noch  sollen  je  Regeln  angefiilirt  werden, 
die  nicht  von  Beispielen  bekräftigt  werden;  allen  Übersetzungen  sind  jene  Er- 
läuterungen vorausznschicken,  die  alle  jene  Schwierigkeiten  lösen,  welche  die 
Materie  enthält  und  die  der  Schüler  nicht  von  selbst  überwinden  kann.“ 
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In  C'lasse  III  des  Liceo  treibt  man  als  Lectiire  die  Memorabili  di  Sene- 
fonte  und  die  Poemi  omeriei;  in  CL  II  die  Lectüre  der  Giropedia  di  Senefonte 
und  in  CI.  I die  Anabasi  di  Senefonte. 

„Da  Literatur  und  Philosophie  nicht  trennbar  sind“,  sagt  eine  ministe- 
rielle Exposition,  „treibt  man  im  italienischen  Gymnasium  auch  Philosophie“ ; 
mit  welchem  Erfolge,  weiss  ich  nicht. 

Obwol  das  Liceo  in  Mathematik  quantitativ  ein  höheres  Ziel  erreicht, 
als  ich  eben  anführte,  so  lässt  die  Totalleistung  doch  sehr  viel  zu  wünschen  • 
übrig;  die  Qualität  dürfte  doch  nur  das  erreichen,  was  die  deutsche  Gymnasial  - 
Untersecnnda  erlangt.  Der  italienische  Lehrer,  besonders  an  den  Mittelschulen, 
entwickelt  im  Allgemeinen  nicht,  sondern  docirt  nur,  so  wie  es  leider  jetzt 
auch  viele  Lehrer  an  deutschen  Realschulen  und  Gymnasien  machen.  Die 
heuristische  Methode,  welche  den  Geist  schult,  findet  man  unnöthig,  soll  ja 
auch  das  Pensum  möglichst  schnell  erledigt  werden;  überdies  ist  ja  das  blosse 
Vortragen  bequemer  und  auch  nicht  so  „schulmeisterlich“.  Das  habe  ich  nicht  nur 
aus  Eines  Lehrers  Munde  gehört;  man  spielt  in  Italien  den  Universitätsprofessor. 

1875  existirten  in  Italien  59  Gituiasi  und  eben  so  viele  Licei  mit  1475 
Lehreni : mithin  ist  die  Durchschnittszahl  der  Lelirer  an  einer  Anstalt  12. 
Das  Abiturientenexamen  am  Liceo  ist. öffentlich.  Die  Classenexamina  sind  an 
fast  allen  Schulen  nicht  öffentlich:  das  ist  ein  schwarzer  Fleck,  der  möglichst 
rasch  beseitigt  werden  sollte.  Bei  der  letzten  Abgangsprüfung  am  Liceo  zu 
Bergamo  war  ich  der  einzige  Hörer  aus  dem  Publikum.  Hier  theile  ich  das 
Wesentliche  aus  dem  mündlichen  Examinationsverfahren  mit.  Die  Prüfungs- 
materien sind  in  zwei  Gruppen  getheilt,  die  Candidaten  z.  B.  in  vier  Abtei- 
lungen, deren  Mitglieder  bei  der  Prüfung  in  der  zweiten  Materiengruppe  aber 
nicht  wieder  die  nämlichen  sind.  Jeder  Examinand  wird  in  allen  Fächern 
der  einen  Materiengruppe  hintereinander  geprüft  und  zwar  in  jeder  Materie 
15  Minuten:  den  übrigen  Candidaten  ist  es  erlaubt,  zuzuhören.  Der  Preside 
(Direetor)  examinirt  nicht;  der  Candidat  wird  ausser  dem  betr.  Examinator 
auch  von  den  übrigen,  wenn  auch  nur  hin  und  wieder,  in  der  betr.  Materie 
geprüft.  In  einzelnen  Fächern  zieht  der  Candidat  aus  einem  Beutel  die  Num- 
mer und  ersieht  aus  dem  ihm  vorliegenden  Verzeichnis,  dass  er  z.  B.  in  Ge- 
schichte examinirt  wird  über  Perikies  und  seine  Verdienste.  Examinatoren  . 
und  Candidaten  gehen  nicht,  wie  die  deutschen,  besonders  festlich  geschmückt. 
Das  Verfahren  im  mündlichen  Examen  machte  einen  guten  Eindruck:  dass  im 
schriftlichen  viel  Schmuggel  getrieben  werden  mag,  glaube  ich.  Mir  schien 
es,  als  ob  die  Candidaten  mit  den  gewählten  Capiteln  aus  der  betr.  Materie 
schon  im  Voraus  bekannt,  geworden  wären.  Jedoch  constatire  ich,  dass  im 
mündlichen  Examen  streng  geprüft  wurde;  von  26  Candidaten  bestanden  (im 
August  1880)  15.  1876/77  waren  am  Ginnasio  19418,  am  Liceo  5684  Schüler; 
gegen  1870  71  betrug  der  Zuwachs  am  ersteren  2084,  am  letzteren  203D. 

Die  italienischen  Fachschulen  haben  bei  Weitem  nicht  eine  so  hohe 
Zahl  von  Kategorien  wie  die  deutschen.  Italien  hat  auch  in  dieser  Beziehung 
verhältnismässig  nur  geringe  Erfolge  erzielt;  es  ist  dieser  Umstand  aber  erklär- 
lich und  zu  entschuldigen.  Ein  Aufschwung  des  Schulkörpers  kann  nicht  von 
einem  Tage  zum  andern  erfolgen. 

Zu  den  italienischen  Fachschulen  gehört  die  Seuola  normale,  das  Lehrer- 
seminar, und  zwar  die  Seuola  normale  maschile,  als  Anstalt  für  Ausbildung 
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der  Elementarlehrer,  und  die  Scuola  normale  femminile  für  die  der  Elementar* 
lehrerinnen.  Für  die  Scuola  normale  hat  das  Gesetz  vom  9.  November  1861 
Geltung1.  Die  Ziele  beider  Seminarien  sind  im  Allgemeinen  dieselben.  Der 
Unterricht  umfasst  : Religion,  Pädagogik,  Italienisch,  Aufsatzlehre,  Geographie 
lind  Vaterlandsgeschichte,  Arithmetik  und  Elemente  der  Geometrie,  Physik  und 
Naturbeschreibung,  Gesundheitslehre,  Kalligraphie.  Linearzeichnen  und  Choral- 
gesang. In  der  Scuola  normale  femminile  kommen  hinzu  die  Fächer  weiblicher 
Handarbeiten,  in  den  Scuole  normal!  maschili  Tnmen  und  militärische  Exer- 
citien.  Die  Anstalten  werden  gewöhnlich  nach  drei  Jahren  absolvirt;  man 
kann  zu  dieser  Zeit  das  Patent  als  Lehrer  für  die  Oberclassen  der  Volksschulen 
erlangen:  wer  nur  zwei  Jahre  die  Schule  besuchte,  kann  sich  das  Diplom  als 
Lehrer  für  die  unteren  Volksschnlclassen  erwerben.  Die  Hauptfächer  der 
Seminarien  liegen  in  den  Händen  dreier  Professoren;  in  der  Scuola  normale 
femminile  hat  überdies  eine  Lehrerin  die  Aufsicht  über  die  einzelnen  Classen 
und  die  weiblichen  Handarbeiten.  Die  Professoren  beziehen  ein  Gehalt  (drei 
Stufen)  von  L.  1500,  1800  und  2200;  einer  derselben  vertritt  die  Stelle  des 
Directors  und  erhält  dafür  einen  höchsten  Gehaltszusclilag  von  L.  500.  Dje 
Incaricati  können  eine  Entschädigung  von  L.  300  bis  800  erhalten.  Das 
Curatoriura  der  Scuola  normale  besteht  aus  dem  Inspector  der  Scuola  primaria, 
dem  Sindaco  der  Commune,  dem  Director  der  Anstatt  und  zwei  auf  drei  Jahre 
vom  Provinzial-Collegio  gewählten  Personen.  Das  Alter  von  16  Jahren,  eine 
Aufnahmeprüfung  und  ein  Gesundheits-  und  Moralitätszeugnis  machen  die  Auf- 
nahme in  das  Seminar  abhängig,  — - Das  Schuljahr  dauert,  wie  auch  bei  den 
Elementar-  und  Mittelschulen,  vom  15.  October  bis  14.  August;  die  Examina 
finden  in  der  zweiten  Hälfte  des  Octobers  und  in  der  ersten  des  Monats  August 
statt.  Die  Lehrerdiplome  müssen  dem  Ministerio  des  öffentlichen  Unterrichts  prä- 
sentirt  und  von  demselben  bestätigt  werden.  Man  unterscheidet  obligatorische  und 
facultative  Prüfungsfächer;  die  ersteren  sind:  1)  Katechismus  und  Geschichte, 
2)  italienische  Sprache,  3)  Arithmetik  und  das  Decimalsystem,  4)  Pädagogik, 
5)  Kalligraphie.  Der  Candidat,  der  in  diesen  Fächern  besteht,  kann  als 
Lehrer  in  den  ünterclassen  der  Volksschulen  angestellt  werden:  für  das 
Zeugnis  der  Befähigung  als  Lehrer  auch  für  Oberclassen  ist  das  Bestehen 
auch  der  übrigen,  facultativen,  Fächer  nöthig;  jene  Candidaten  erhalten  das 
Diplom  eines  Maestro  elementare,  diese  das  eines  Maestro  normale.  Die  Maestra 
elementare  muss  wenigstens  17,  und  die  Maestra  normale  wenigstens- 18  Jahre 
alt  sein.  Die  Examengebiihren  betragen  L.  9.  — Die  Stundenzahl  pr.  Woche 
der  Seminaristen  ist  im  ersten  Cursus  22,  im  zweiten  301/,,  im  dritten  26; 
die  der  Seminaristinnen  27,  30,  28'/„.  Die  praktischen  Übungen  an  der  Scuola 
normale  maschile  betragen  4‘/*  im  zweiten  und  ebenso  viel  im  dritten  Cursus; 
die  an  der  Scuola  femminile  dagegen  3 und  6. 

Mit  Schluss  des  Jahres  1875  hatte  Italien  27  Scuole  normali  femminili 
und  21  Scuole  normali  maschili  mit  der  Gesammtzahl  von  449  Seminarlehrern 
(resp.  Lehrerinnen).  Die  Zahl  aller  Schüler  betrug  im  Jahre  1877/78  7854, 
die  der  weiblichen  war  gegen  1872/73  um  2008  gestiegen. 

Die  Scuola  nautica  hat  sich  in  allen  ihren  Species  in  erfreulicher 
Weise  fortentwickelt;  1860  wurden  ihr  durch  eine  ministerielle  Bestimmung 
genaue  Vorschriften  gegeben.  Diese  Scuola  nautica  umfasst:  a)  die  Scuola 
nautica;  sie  ist  zur  Heranbildung  der  Capitäns  grosser  Küstenschiffe  bestimmt 
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und  hat  zwei  einjährige  Curse;  b)  die  Scuola  speziale  di  costrnzione  navale 
mit  drei  einjährigen  Cnrsen;  die  Schiffsbaner  der  Scliiffe  erster  Classe  müssen 
drei,  die  der  Scliiffe  zweiter  Classe  nnr  zwei  Jahre  die  Schule  besuchen;  c)  die 
Scuola  speziale  die  macchine  a vapore  bildet  die  Maschinisten  der  Schiffe  erster 
und  zweiter  Classe;  dementsprechend  4 resp.  2 Jahre;  d)  Gl'Istituti  nautici, 
die  eigentlichen  Schiffsschulen,  für  Bildung  der  Capitäns  überseeischer  Schiffe; 
drei  Jahre.  Die  Licenza  umfasst:  ebene  und  splütrisclie  Trigonometrie,  Schiffs- 
schätznng,  .Schiffsastronomie,  Principien  der  Hydrographie  und  hydrographisches 
Zeichnen,  Physik,  Metereologie  und  Elemente  der  Schiffsmechanik,  Bekannt- 
schaft mit  der  Dampfmaschine,  Geographie,  Handels-  und  Seerecht. 

Während  1867 — 68  Italien  18  Schiffsschulen  mit  600  Zöglingen  besass,  ‘ 
weist  es  1877 — 78  28  Anstalten  mit  1064  Schülern  und  165  Professoren 
auf.  1869—70  erhielten  die  Licenza  in  Summa  338  Candidaten,  1876 — 77 
400;  damit  hatten  überhaupt  seit  dem  Bestehen  der  Schiffsschnlen  4401  Can- 
didaten die  Licenza  erlangt.  — Genua  besitzt  die  bedeutendste  höhere  Schiffs- 
schule,  die  Scuola  superiore  navale.  Für  die  Schiffsschulen  gaben  Staat,  Pro- 
vinzen und  Communen  1877  aus:  Staat  = L.  159,221,  Provinzen  = 111,429, 
Commnneu  = 125,055,  von  anderen  Seite  noch  L.  8000,  also  in  Summa  = L. 
403.705. 

Im  letzten  Decennium  haben  die  ital.  Landwirtschaftsschulen,  die 
sich  ebenfalls  in  niedere  und  höhere  gliedern,  Bedeutung  erlangt,  besonders 
letztere.  Die  niederen  Landwirtschaftsschulen,  welche  z.  B.  die  Fattori,  d.  i. 
Verwalter,  bilden,  sind  nicht  besonders  zahlreich;  ich  glaube  nicht,  dass  sie 
die  Zahl  15  überschreiten.  Die  Frequenz  dieser  niederen  landwirtschaftlichen 
Anstalten  wird  wol  nicht  zu  der  Bedeutung  gelangen  wie  in  Deutschland,  ist 
doch  das  italienische  Landwirtschaftssystem,  Grundbesitz  und  Pacht,  ein  ganz 
anderes  als  das  deutsche.  Der  Bauernstand  kommt  wenig  in  Betracht  ; Magnaten 
und  Pächter,  die  von  den  Fattori  im  Namen  des  Magnaten  inspicirt  werden  und 
schon  mehr  Sclaven  sind,  bilden  das  italienische  Element  der  Ökonomen.  Im  Jahre 
1870  wurde  die  höhere  landwirtschaftliche  Schule  zu  Mailand,  1872  die  zu  Portici 
gegründet.  Man  lehrt  an  der  in  Mailand  dieselben  Wissenschaften  wie  an  den 
deutschen  landwirtschaftlichen  Akademiep.  Nach  drei  Jahren  kann  man  die  Scuola 
superiore  di  agricoltura  in  Mailand  absolviren  und  unter  anderem  das  Diplom 
eines  Professors  der  Landwirtschaft  erlangen.  Aehnlich  den  Institutionen 
an  der  mailänder  höheren  I,aud wirtschaftsschule  sind  auch  die  von  Portici; 
hier  ist  noch  für  junge  Gutsbesitzerssühne  eine  theoretisch  - praktische  Land- 
wirtschnllsscbulo  gegründet  worden;  der  Unterricht  ist  dreijährig.  Zur 
Inscription  an  einer  Scuola  superiore  di  agricoltura  ist  u.  a,  erforderlich  die 
Licenza  von  einem  Liceo  oder  von  einem  Istituto  tecnico.  1872 — 73  hatte 
die  landwirtschaftliche  Akademie  zu  Mailand  51,  die  zu  Portici  28  Studenten; 
1877 — 78  die  erstgenannte  43,  die  letztgenannte  88.  In  Summa  waren  bis 
1878  in  Mailand  345,  in  Portici  380  inscribirt.  1877 — 78  hatte  Mailand  9 

Laureati,  Portici  12.  Ausser  diesen  Fachschulen  kommen  noch  hinzu 
das  Polytechnicum  oder  die  Scuola  d’applicazione  per  gl'ingegneri  zu  Torino 
und  Napoli;  zu  Milano  die  Acadetnia  scientiflco-letteraria ; zu  Torino  ein 
Istituto  tecnico  superiore;  zu  Pisa  eine  Scuola  normale  superiore  (für  Lehrer 
der  Literatur  und  Philosophie,  Mathematik  und  Naturwissenschaft);  zu  Torino, 
Milano  und  Napoli  eine  Scuola  superiore  di  medicina  veterinaria  (auch  an  der 
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Universiäät  zu  Bologna);  zu  Milano  und  Roma  ein  Istituto  dei  Sordo-muti. 
Höhere  weibliche  Erziehungsanstalten  sind  zu  Firenze,  Milano,  Napoli  (3), 
Palermo,  Verona.  Eine  Academia  di  belli  arti  findet  man  in  Milano,  Modena, 
Napoli,  Parma,  Roma,  Torino  und  Venezia;  Conservatorien  in  sehr  vielen 
Städten.  Cadettenschulen  sind  in  Mailand,  Florenz  und’ Neapel;  eine  Militär- 
akademie in  Turin  und  eine  praktische  Militärschule  in  Modena;  für  Stabs- 
offiziere eine  Scuola  superiore  di  guerra  in  Turin. 

Palermo  besitzt  eine  Scuola  superiore  per  la  eoltivazione  delle  miniere  di 
zolfo;  1872 — 73  hatte  diese  Akademie  2 Studenten,  1877 — 78  dagegen  6; 
in  Summa  bis  dahin  22. 

An  den  Scuole  superiori  speziali  waren  zu  ihrer  Oründnngszeit  52,1m  Jahre 
1878  aber  139  Studenten  inscribirt;  damals  erhielten  25,  1878  dagegen  23 
C'andidnten  das  Diploma  di  laurea. 

Bemerken  will  ich,  dass  Torino  das  Museo  industriale  und  Venedig  eine 
Scuola  superiore  di  commercio  besitzt.  Hier  füge  ich  noch  die  Unterstützungs- 
gelder hinzu,  welche  Staat,  Provinzen  und  Communen  im  Jahre  1877  bewilligten; 
nämlich  wie  folgt: 

a)  für  Istituti  tecnici  L.  2.877,767 

b) .  „ „ nautici  „ 0.403,707. 

c)  „ die  Scuole  speziali 

superiori  0.199,000 
Sa.  I„:  3.4807474. 

Die  zahlreichen  italienischen  Universitäten  sind  die  zu  Bologna,  Ca- 
gliari,  Catania,  Genova,  Macerata,  Messina,  Modena,  Napoli,  Padova,  Palermo, 
Parma,  Pa  via,  Pisa,  Roma,  Sassari,  Siena,  Torino,  Ferrara,  Perugia,  Urbino 
und  Firenze.  Die  zu  Napoli  und  Torino  sind  die  besuchtesten.  An  vielen 
findet  sich  eine  pharmazeutische  Abtkeilung,  in  Bologna  auch  eine  Veterinär- 
klinik. Der  im  Besitze  der  Licenza  eines  Liceo  befindliche  junge  Mann  kann 
ohne  Aufnahmeprüfung  an  der  Universität  inscribirt  werden.  Das  italienische 
Universitätsstudium  ist  für  Medieiner  ein  sechsjähriges,  der  Jurist  studirt  vier 
Jahre,  der  Philologe  vier,  der  Mathematiker  und  Naturwissenschaftler  fünf 
Jahre.  Auch  für  moderne  Sprachen  gibt  es  Lehrstühle.  In  der  Zeit  von 
1870 — 1877  verminderte  sich  die  Zahl  der  Universitätsstudenten  um  2874, 
dagegen  stieg  die  Frequenz  in  den  Special-,  Kunst-  und  Musikschulen.  Im 
Ganzen  hatten  1877  die  Universitäten  und  höheren  Schulen  8748  Studenten, 
die  Acadeinie  di  Belle  Arti  allein  4096,  die  Istituti  und  Conservatori  mnsicali  924. 

Ausser  den  Elementar-,  Mittel-,  Fach-  und  Hochschulen  hat  Italien  zahl- 
reiche literarische,  artistische,  geographische,  archäologische  und  andere  Gesell- 
schaften; und  ausserdem  haben  Milano,  Napoli,  Forli  und  Venezia  astronomische 
und  metereologische  Observatorien,  die  nicht  mit  Universitäten  verbunden  sind. 

Ehe  ich  zu  meinen  Schlussbemerkungen  übergehe,  will  ich  den  Instanzen- 
weg der  italienischen  Schulen  von,  oben  nach  unten  angeben: 

1.  Der  Minister  des  öffenlichen  Unterrichtes.  2.  Der  Consiglio  superiore 
di  pubblica  istruzione  (Presidente : der  Minister)  mit  drei  Abtheilungen.  3.  Der 
Provveditorato  centrale  per  I'istruzione  secondaria.  4.  Der  Provveditora to- 
centrale  per  l istruzione  primaria  e popolare  (in  jeder  Provinz,  z.  B.  über  die 
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Scnole  normali,  elementari,  Istituti  dei  sordo-mnti.  Zu  dieser  Abtheilung1  gehört 
auch  der  Schuleninspector,  l'Ispettore  scolastico,  der  Primarschulen;  jede 
Provinz  hat  drei  bis  fünf  Schulinspectoren). 

Nun  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen. 

Die  intellektuelle  und  sittliche  Erziehung  der  italienischen  Nation  ist  erst 
vor  einigen  Jahren  ernstlich  in  Angriff  genommen  worden;  den  ersten  Impuls 
gab  die  liberale  Partei  des  Landes.  Schon  oben  habe  ich  den  Einfluss  der 
Priesterschaft  auf  das  -Schulwesen  angedeutet:  es  sind  Kräfte,  Ursachen,  deren 
Wirkungen  sich  allenthalben  zeigen;  natürlich  sind  sie  an  dem  einen  Orte 
mehr  als  an  dem  anderen  zu  verspüren.  Wenn  ich  aber  bemerke,  dass  z.  B. 
Bergamp,  eine  Stadt  von  ca.  40,000  Einwohnern,  mehr  als  400  Priester  und 
ca.  50  Kirchen  hat,  so  wird  der  -Leser  begreifen  können,  welche  Macht  die 
Legion  von  Dunkelmännern  repräsentirt. 

Bei  meinem  hiesigen  Unterrichte  habe  ich  wie  noch  in  keiner  meiner 
früheren  Stellungen  den  gewaltigen  Einfluss  der  Disciplin  auf  Lehrerfolg 
kennen  gelernt;  das  Wort  Diesterweg’s : „Disciplin  ist  mehr  als  Doctrin“ 
lernte  ich  hier  erst  wirklich  verstehen.  Selbst  bis  heute  habe  ich  es  nicht  zu 
einer  Disciplin  bringen  können,  wie  ich  sie  an  anderen  Schulen  nach  einem 
Monate  erlangt  hatte. 

Ausser  dem  Einflüsse  der  Priesterschaft  auf  das  italienische  Schulwesen  sind 
von  grossem  Nachtheile  das  Klima,  das  Familienleben  und  noch  eine  Beilie  theils 
kleinere,  theils  grössere  Faetoren.  Das  Klima  bewirkt  die  schnelle  sexuelle 
Reife;  sind  doch  in  Süditalien  12jälirige  Mädchen  nicht  selten  Mütter  (!);  . 

auch  in  Norditalien  kann  man  die  10  bis  12  jährigen.  völlig  entwickelten  • 
•Mädchen  auf  der  Promenade  kokettiren  sehen.  Der  14jährige  Knabe  ist 
sexuell  reifer  als  mancher  17  jährige  deutsche  Jüngling.  Mit  dieser  frühen 
sexuellen  Reife  steht  nicht  im  Verhältnis  die  geistige  und  sittliche;  nur  zu  oft 
kommt  es  vor,  dass  schon  der  13  und  14  jährige  Knabe  Bordeis  1 «sucht  und 
dass  8 und  9jährige  Knaben  die  schändlichste  Onanie  treiben.  Die  italienische 
Jugend  beginnt  sehr  früh  zu  „leben“;  der  Körper  wird  mehr  geschmückt  als 
der  Geist.  Oft  ist  es  mir,  als  wenn  die  Entsittlichung,  den  Miasmen  gleich, 
durch  Thor  und  Thür  in  Hirn  und  Herz  der  Jugend  dringe.  Während  der 
deutsche  Schüler  an  höheren  Lehranstalten  zumeist  das  studentische  Biertrin- 
ken nachahmt,  treibt  sein  italienischer  Commilitone  Ausschweifungen  auf 
sexuellem  Gebiete;  im  Essen  und  Trinken  ist  der  Italiener  im  Allgemeinen  sehr 
mässig.  Diese  Thatsachen  theile  ich  aus  meiner  hiesigen  Schulerfahmng  mit. 
Was  die  Mädchen  betrifft,  so  kann  man  sich  zwar  nicht,  wie  in  Deutschland, 
darüber  beklagen,  dasB  sie  in  den  Töchterschulen  mit  unverdaulichen,  nutzlosen 
Materien  überfüttert  werden,  jedoch  leisten  sie  in  praktischen  Arbeiten  noch 
weniger  als  die  deutschen  Mädchen.  Wenn  deutsche  junge  Ehefrauen  einer 
Wirtschaft  nur  zu  oft  nicht  gut  vorstehen  können,  so  ist  das  in  Italien  bei- 
nahe. die  Regel;  wenigstens  die  Mädchen  der  sog.  „gebildeten“  Kreise  habe 
ich  träge  und  unpraktisch  gefunden. 

Bedenkt  man,  dass  Norditalien  eine  mittlere  Jahrestemperatur  von  13 */,, 
Mittelitalien  eine  von  15l/a  und  Süditalien  eine  solche  von  18  Grad  hat.  so 
wird  der  Leser  sich  für  den  Sommer  nicht  in  eine  italienische  Schule  wünschen; 
es  ist  wirklich  nicht  zu  verwundern,  wenn  Lehrer  und  Schüler  matt  werden. 

Als  ich  eine  Landschule  besuchte  nnd  mich  leis  an  das  offene  Fenster 
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geschlichen  hatte,  nm  zu  hören,  was  mein  Herr  College  denn  docire  — da 
— kein  Wort  — Magistro  und  Scolari  „sie  schliefen  in  pleno“. 

Körperliche  Strafen  dürfen  in  den  italienischen  Schulen  nicht  angewendet 
werden ; man  gibt  dafür  sehr  viele  mechanische  Strafarbeiten,  der  Zopf  aus  dem 
Mittelalter,  z.  B.  400  Sätze  abschreiben  (!);  der  Schüler  wird  durch  solche 
Arbeit  denkfaul  und  erlangt  überdies  eine  schlechte  Handschrift.  Sehr 
• schädlich  sind  auch  die  vielen  Privatlehrer,  die  den  Eltern  Vorreden,  dass 
ihr  Kind  ganz  gute'  Fortschritte  mache:  der  Vortheil  liegt  ja  auf  der  Hand. 
Diese  Lehrer  fertigen  z.  B.  ganze  Schriften  und  Zeichnungen  selbst  und  der 
Schüler,  der  dann  nichts  gelernt  hat.  glänzt  in  den  Augen  der  Eltern  dnrch 
seine  künstlerischen  Leistungen. 

Wir  wissen,  welche  Bildung  die.  Maestri  erhalten;  ihr  Gehalt  ist,  wie  ja 
auch  in  Deutschland  in  einzelnen  Provinzen  und  Städten,  ein  verschiedener. 
Für  den  20.  August  1880  war  eine  Lehrerstelle  bei  Bergamo  ausgeschrieben 
mit  L.  550  und  der  ausdrücklichen  Bedingung,  dass  der  Bewerber  nicht  nur 
die  gesetzlich  vorgeschriebenen  Anforderungen  erfüllen,  sondern  auch  das  Zeng- 
nis  beibringen  müsse,  dass  er  zur  Partei  der  Conservativen  gehöre  (sic!).  Wie 
sind  solche  Anforderungen  zu  erklären?  Sehr  einfach;  der,  welcher  den 
höchsten  Grundbesitz  hat,  ist  in  der  Regel  Vorsitzender  in  Gemeindeangelegen- 
heiten; er  ist  die  linke  Hand  des  hohen  Herrn  Geistlichen;  - da  die  übrigen 
Mitglieder  der  abstimmenden  Partei  seine  Pächter  und  Schuldner  sind,  so  ist 
der  Erfolg  seines  Vorhabens  garantirt.  — Die  Pensionsverhältnisse  der  Maestri 
sind  der  Art,  dass,  wenn  ein  Lelirer  einen  gewissen  Abzug  seines  Gehaltes 
constant  gestattet,  er  dann  später  eine  entsprechende  Pension  bezieht.  Die 
Gehalte  der  Mastre  sind  traurige:  eine  Lehrerin  theilte  mir  mit,  dass  sie 

L.  333,33 ohne  freie  Wohnung  erhalte.  Hier  bemerke  ich,  dass  wegen  der 

theilweise  sehr  billigen  Kaufartikel  eine  italienische  Lira  mit  der  deutschen 
Mark  gleichwertig  ist.  Die  Lelirer  für  höhere  Schulen,  die  Professor!,  erhalten 
ihre  Vorbildung  zum  Teil  auf  den  Liceen  und  Universitäten,  zum  Teil  auf  den 
Istituti  tecuici  und  den  Universitäten.  Es  ist  keine  Regel,  dass  „verzweifelte 
Commis“  die  Professoren  für  neuere  Sprachen  seien,  sondern  eine  Ausnahme, 
wie  sie  auch  in  anderen  Staaten  vorkommt.  Ich  kenne  einen  hohen  Regicrungs- 
beamten,  der  fünf  Carrieren  hinter  sich  hat;  ein  angesehener  Professor  war 
Nachtwächter;  ich  könnte  Dutzende  ähnlicher  Beispiele  anführen:  übrigens 

legt  man  bei  den  Prüfungen  der  Professoren  für  neue  Sprachen  sehr  grosses 
Gewicht  auf  perfectes  Sprechen,  eine  Anforderung,  die  in  vielen  anderen  Staaten 
viel  zu  wenig  berücksichtigt  wird.  Dass  der  italienische  Lehrer  laxer  ist  als 
der  deutsche,  spreche  ich  offen  aus;  ob  einer  meiner  italienischen  Collegen  Recht 
hat,  wenn  er  sagt,  dass  unter  zehn  italienischen  Lehrern  kaum  Einer  so  gewissen- 
haft sei  und  so  zu  sagen  in  seinem  Berufe  anfgehe,  wie  der  deutsche,  will  ich 
nicht  behaupten. 

Die  italienischen  Ülementarlehrer  genügen,  wie  die  Professoren,  ihrer 
Militairpflicht  entweder  dnrch  einjährige  active  Dienstzeit  (dann  ist  kein 
Examen,  sondern  lediglich  die  Zahlung  der  Summe  von  L.  1200  nöthig,  aber 
keine  Selbsterlialtnng  während  der  Dienstzeit)  oder  aber,  was  in  der  Regel 
der  Fall  ist,  durch  eine  Dienstzeit  von  30  Monaten  (Infanterie).  Das  päda- 
gogische Vereinswesen  ist  noch  auf  ganz  niedriger  Stufe.  Oberitalien,  die 
Zone  der  Colonisten,  hat  in  Mailand,  in  Turin,  Genua  u.  s.  w.  protestantische, 
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deutsche  Schulen  mit  zum  Teil  hoher  Lehrer-  und  Sehtilerzahl ; do<?h  auch  in 
Rom,  Neapel  und  anderen  Städten  sind  Anstalten  für  deutsche  Erziehung1.  Für 
Bergamo  ist  ausser  einer  kleinen  protestantischen  Mädchenschule  das  inter- 
nationale Institut  von  Hugentubler  zu  nennen,  das  namentlich  für  Erlernung 
der  modernen  Sprachen  zu  empfehlen  ist.. 

Dass  das  italienische  Schulwesen  nicht  die  Höhe  des  deutschen  erreicht, 
ist  ganz  sicher,  aber  auch  erklärlich;  doch  ebenso  sicher  ist,  dass  es  in  den 
letzten  Jahren  sich  bedeutend  gehoben  hat.  Ich  kenne  die  Krebsschäden  der 
italienischen  Schulen,  aber  auch  die  Krankheitsursachen,  welche  ausserhalb  der 
Schule  liegen,  in  Kirche,  Familie,  Klima  und  Staat.  Welcher  Staat  hat 
grössere  politische  Umwälzungen  erfahren  als  der  italienische? 

Wir  wissen,  dass  deutscher  Ernst  und  deutsche  Tiefe  des  Denkens  und 
des  Gemütes  dem  Italiener  fremd  sind;  aber  vergessen  wir  auch  nicht,  dass 
jeder  Nation  ihr  besonderes  Pfund  gegeben  ist.  Hoffen  wir  vielmehr,  dass  sich 
das  italienische  Schulwesen  in  der  Weise  fortentwickele,  wie  es  den  Anlauf 
genommen;  dann  wird  Italien  auch  zu  Wolstand  gelangen,  denn  Bildung  und 
Wolstand  sind  untrennbar,  sie  bedingen  einander  wie  Seele  und  Leib.  Ich 
wünsche  dem  herrlichen  Lande  Von  Herzen  das  eine,  wie  das  andere! 


Die  Schweizerische  permanente  Schulausstellung  und  das 
Pestalozzistübchen  in  Zürich. 

Von  Dr.  O.  Hunziker-Kiimiacht. 

Q 

IO  eit  einigen  Jahren  hat  sich  in  Zürich  ein  Institut  eingeleht  mul  zu  entwickeln 
begounen , dessen  Einrichtung  vielleicht  weiteren  pädagogischen  Kreisen  einiges 
Interesse  darbieten  dürfte:  die  Schweizerische  permanente  Schulausstellnng  und  das 
Pestalozzistübchen. 

Die  grossen  Weltausstellungen,  namentlich  diejenige  von  1873  in  Wien,  haben  , 
auch  unserm  Laude  für  Industrie  und  Erziehungswesen  mannigfache  Anregung  ge- 
boten. Zunächst  erschien  die  Errichtung  eines  ständigen  Gewerbemuseums  für  die 
Ostschweiz  als  eine  der  Entwickelung  unserer  Industrie  förderliche  Errungenschaft, 
deren  Inangriffnahme  in  den  Anfang  des  Jahres  1874  fällt.  Die  Verhältnisse  brachten 
es  mit  sich,  dass  ungefähr  gleichzeitig  in  Winterthur  und  in  Zürich  die  Verwirk- 
lichung dieses  Projectes  angestrebt  wurde.  Es  gehörte  zu  den  charakteristischen 
Zügen  des  Züricher  Programms,  dass  gleich  von  Anfaug  au  als  eventueller  Appendix 
des  Instituts  eine  „Lehrmittelsammlung  für  die  Volksschule“  in  Aussicht  genommen 
wurde. 

Das  Gewerbemuseum  von  Zürich  trat  in  seinen  wesentlichen  Umrissen  im  Jahr  1874 
ins  Lebeu.  Ein  Jahr  später  setzte  sich  der  Schulverein  der  Stadt  Zürich  — eine- 
freie  Vereinigung  von  Lehrern  und  Freunden  der  Schule  — mit  deu  Behörden  des 
Gewerhemnseunß  ins  Einverständnis,  um  innerhalb  des  Rahmens  seiner  Organisation 
die  Lehrmittelabtheilung  zu  verwirklichen.  Sehr  rasch  erweiterte  sich  die  Idee  dahin, 
das  Beste,  was  Inland  und  Ausland  auf  dem  Gebiete  des  Erziehungswesens  besitzen, 
zu  vergleichender  Anschauung  zu  bringen:  noch  im  gleichen  Jahr  1875  wurde  für 
diese  Abtheilnng  die  weitgreifende  Bezeichnung  „Schweizerische  Schulausstellung“ 
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adoptirt.  Kautonale  und  .städtische  Behörden  halfen;  vom  Jahre  1817  trat  auch  die 
Eidgenossenschaft  mit  einem  jährlichen  Beitrag  von  1UOO  Frauken  hinzu. 

indessen  — mühsam  und  langsam  genug  waren  die  ersten  Schritte  in  Ver- 
gleichung mit  der  Grösse  des  Zieles;  die  Finanzverhältnisse  unsicher,  das  Local 
jede  weitere  Entwickelung  hemmend.  Aber  die  Verhältnisse  führten  von  selbst 
weiter.  Die  Ausdehnung  der  gewerblichen  Aufgaben  des  Museums  nöthigte  zu  einer 
localen  Trennung.  So  bezog  die  Schulausstellung  anfangs  1878  ein  eigenes  Local, 
zuerst  zwei,  später  drei  Zimmer  des  städtischen  Schnlhauses  beim  Frauenmünster,  in 
lustiger  Höhe  des  obersten  Stockwerks;  aber  eine  Entfaltung  war  doch  jetzt  wenig- 
stens möglich. 

Diese  Möglichkeit  war  umsomehr  eine  Lebensfrage,  als  zu  gleicher  Zeit  neben 
der  Lehrmittelsammlung  die  Organisation  eines  Arschivs  begonnen  hatte;  Schenkun- 
gen von  neuen  und  älteren  Schulbüchern  hatten  dazu  die  erste  Anregung  gegeben; 
eine  reiche  Collection  von  amtlichen  und  publizistischen  Schulschriften  war  von  der 
Weltausstellung  in  Philadelphia  1876  in  die  Schweiz  zurückgekommen  und  lockte 
zur  Vervollständigung  und  Ergänzung;  zur  Verwertung  des  gewonnenen  Materials 
wurde  ein  Archivbureau  organisirt  ; 1878  kam  noch  die  Stiftung  des  Pestalozzistüb- 
chens hinzu;  und  so  ist  gerade  gegenwärtig  die  Gewinnung  besserer  und  geräumi- 
gerer Localitäten  für  die  weitere  Ausgestaltung  des  Instituts  wiederum  eine  Noth- 
wendigkeit  geworden. 

Nicht  nur  die  Ausstellung  selbst  war  gewachsen,  auch  die  ihr  zu  Grunde  lie- 
gende Idee  hatte  in  immer  weiteren  Kreisen  Anklang  gefunden;  es  musste  die  Frage 
zur  Besprechung  kommen,  ob  nicht  die  Ausstellung,  die  bis  vor  Jahresfrist  einzige 
in  der  Schweiz,  in  erhöhtem  Masse  zu  einer  schweizerischen  dadurch  umgewandelt 
werden  könnte,  dass  der  Bund  sie  zur  centralen  Anstalt  für  solche  Bestrebungen 
ausbaue.  Dem  gegenüber  ward  geltend  gemacht,  dass  eine  Anzahl  localer  Institute 
neben  einander  vom  Bunde  unterstützen  zu  lassen  den  schweizerischen  Verhältnissen 
angemessener  sei;  in  Bern,  theil weise  auch  in  8t.  Gallen,  Luzern,  Lausanne  regte 
es  sich  ebenfalls  zur  Begründung  von  Schnlausstellnngen.  Die  Angelegenheit  kam 
1878  auf  dem  Schweizerischen  Lehrertag  in  Zürich  zur  Sprache;  die  Versammlung 
ertheilte  ihrem  t'entralausschnss,  der  aus  hervorngenden  Schulmännern  aus  allen 
Theilen  der  Schweiz  besteht,  den  Auftrag,  die  Frage  zn  prüfen  nnd  die  geeigneten 
Schritte  zu  thun.  Der  Centralausschuss  entschied  mit  allen  gegen  zwei  (heimische) 
Stimmen,  dass  eine  Concentration  der  Hillsmittel  auf  Eine  Anstalt  („pädagogische 
Centralstelle1')  einzig  die  Gewähr  biete  für  eine  umfassende  und  wirksame  Förderung 
des  gesammten  Schulwesens  und  schlug  vor,  die  bestehende  Anstalt  in  Zürich  zu 
einem,  solchen  einheitlichen  Institute  auszugestalten  und  dem  entsprechend  zu  sub- 
ventioniren.  In  diesem  Sinne  gab  er  der  Buudesbehörde  ein  eingehendes  Gutachten 
ab;  Bern,  das  mittlerweile  seine  Schulausstellung  ins  Leben  gerufen  (Ort  1879),  ver- 
trat in  einer  Specialeiugabe  den  kantonalen  Standpunkt,  die  zürcherische  Ausstellung 
ebenfalls  in  einer  Specialeingabe  den  der  Einheitlichkeit;  noch  ist  der  Entscheid  der 
Buudesbehürden  nicht  erfolgt  und  die  Angelegenheit  in  der  Schwebe. 

Wenden  wir  uns  von  diesem  Ausblick  auf  die  Vergangenheit  der  Gegenwart 
zu,  und  werfen  einen  Blick  auf  Organisation  nnd  Einrichtung  der  Schweizerischen 
Schnlansstellung  in  Zürich,  wie  sie  in  der  Gegenwart  noch  als  nicht  völlig  losgelöste 
Cnterabtheilung  des  Gewerbemuseums  mit  einem  Jahresbudget  von  annähernd  1000  fr. 
i.Localmiethe  und  Beitrag  der  Stadt  Zürich  gleichen  sich  aus)  sparsam  und  knapp 
zn  hanshalten  in  der  Lage  ist. 
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Die  Ausstellung  zerfällt  in  zwei  Hauptabteilungen:  Sammlungen  einerseits. 
Archiv,  Bibliothek  und  Archivbureau  anderseits.  Über  den  ganzen  Materialbestand 
gibt  der  zu  Anfang  des  Jahres  1880  herausgegebene  „Katalog  der  schweizerischen 
Schulaussellung“  (Zürich  bei  Orell  Fttssli,  105  zweispaltige  Seiten  stark,  Preis  fr.  2.) 
Aufschinas. 

Die  Sammlungen  sind  nach  den  Lehrfächern  nnd  der  Unterrichtsstufe  grup- 
pirt;  sie  umfassen:  elementaren  Anschauungsunterricht,  Hilfsmittel  für  Sprache, 
Rechnen,  Geometrie.  Mechanik,  Naturgeschichte,  Physik,  Chemie,  Geschichte  Geogra- 
phie, Gesang,  Schreiben,  Turnen:  Collectionen  von  weiblichen  Handarbeiten  und 
Producteu  Friibelscher  Kindergärten;  Baupläne  nnd  Schulutensilien.  Dazu  kommen 
Lehrbücher  und  zwar  ebensowol  für  den  Schülergebrauch  wie  als  Anweisungen  für 
den  Lehrer;  ein  besonderes  Augenmerk  ist  auf  die  Sammlung  älterer  schweizerischer 
Schulbücher  gerichtet  worden;  bei  allmäliger  Vervollständigung  wird  es  möglich 
werden,  hier  ein  höchst  wertvolles  Material  für  die  Übersicht  der  schulgeschichtlichen 
Entwickelung  zu  gewinnen. 

Das  Archiv • ordnet  die  Publieationen  der  Schulgesetzgebung  und  Schul- 
verwaltung des  In-  und  Auslandes  ein.  Die  Sammlung  der  schweizerischen  Schul- 
gesetze nnd  Verordnungen  in  den  verschiedenen  Kantonen  ist,  soweit  es  noch  gegen- 
wärtig gültige  Erlasse  betrifft,  ziemlich  vollständig;  aber  auch  auf  frühere  Ent- 
wickelungsstufen wird  zurückgegriffen.  Die  Jahresberichte  der  kantonalen  Erziehnngs- 
directionen  sind  für  das  letzte  Jahrzehnt  ebenfalls  annähernd  beisammen;  für  frühere 
Perioden  wird  Lückenlosigkeit  kaum  mehr  zn  erringen  sein,  da  viele  Publieationen 
vergriffen  sind;  auf  antiquarischem  Wege  oder  durch  Schenkungen  ist  übrigens  auch 
dieser  Theil  des  Bestandes  noch  in  stetigem  Wachsthum  begriffen.  Das  Gleiche  gilt 
für  die  Sammlung  localer  Jahresberichte  städtischer  und  kantonaler  Schulen,  Er- 
ziehungsanstalten für  Verwahrloste,  für  Blinde  und  Tanbstumme.  In  erfreulicher 
Weise  ist  während  der  zwei  letzten  Jahre  auch  der  Besitz  an  auswärtigem  Material 
in  Schnlgesetzgebung  und  Verwaltung  gestiegen;  besonders  die  nordamerikanische 
Union  und  Belgien,  aber  auch  Württemberg,  Baden.  Bayern  weisen  zahlreiche  Docu- 
mente  auf.  Die  Archivverwaltnng  würde  es  mit  ausserordentlicher 
Freude  begrilssen,  wenn  die  Behörden  des  Auslandes  dies  gemein- 
nützige Institut  auf  nentralem  Boden  mit  regelmässiger  Zusendung 
ihrer  Publieationen  vervollständigen  wollten.;  ein  solcher  gemein- 
samerSammelpunkt  müsste  dem  Auslande  und  Inlande  die  Vergleichung 
der  Schulvcrhältnisse  erleichtern  helfen;  nnd  es  wäre  der  Schulaus- 
stellung leicht  möglich,  durch  Beschaffung  von  Tauschmaterial  und 
Ausknuftsertheilung  Gegendienste  zu  erweisen. 

An  die  Schulgesetzgebung  und  Schulverwaltung  schliesst  sich  eine  Sammlung 
der  Bibliothekskataloge  nnd  eine  solche  der  Schulformulärien  der  kantonalen  Ver- 
waltungen (Sehülerrotel,  Inspectionsfonnulare,  Absenzenlisten,  Schemata  für  Schul- 
rechnungen u.  s.  w.)  an,  beide  erst  im  Entstehen  begriffen. 

Neben  diesen  officiellen  Kundgebungen  treten  die  nicht  ofticiellen  in  die  Reihe ; 
Berichte  von  Schul-  nnd  Lehrervercinen,  sowie  von  Gesellschaften,  die  sich  auch  mit 
pädagogischen  Fragen  beschäftigen;  sodann  eine  Sammlung  pädagogischer  Zeitungen 
und  Zeitschriften.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  auf  diesem  Gebiet  — zumal 
bei  den  knappen  finanziellen  Hilfsmitteln  — das  Ausland  nnr  sporadisch  und  nur 
mit  den  hervorragendsten  Erzeugnissen  vertreten  ist,  während  eine  allmähliche  Ver- 
vollständigung des  schweizerischen  Materials  iin  Gebiet  des  Erreichbaren  liegt.  Die 
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neu  erscheinenden  pädagogischen  Zeitschriften  sind  — für  die  Schweiz  fast  vollzählig, 
vom  Auslande  wenigstens  ln  einigen  charakteristischen  Repräsentanten  — im  an- 
stoßenden Zimmer  zur  unmittelbaren  Benutzung  aufgelegt.  Eine  BroschUrensammlnng 
und  eine  Sammlung  grösserer  pädagogischer  Schriften  — als  .Bibliothek“  zusammen- 
gefasst — soll  mit  der  Zeit  für  das  Studium  pädagogischer  Fragen  einen  Central- 
punkt bilden  und  weist  bereits  auch  einige  sehr  selten  gewordene  Bücher  auf. 

Für  Verwertung  und  allgemeine  Nutzbarmachung  des  in  Archiv  und  Bibliothek 
sich  ansammelnden  Materials  sorgt  das  Archivbureau.  Die  Archivverwaltuug 
ertheilt  nämlich  auf  Wunsch  von  Behörden  und  Privaten  — auch  des  Auslandes  — 
Auskunft  über  Schulverhältnisse,  die  im  Bereich  des  im  Archiv  gesammelten  Materiales 
liegen,  vermittelt  imentgeltlich  (nur  unter  Berechnung  ihrer  Baarauslagen)  in-  und 
ausländische  oftieiell  publicirte  Actenstücke  und  übernimmt  kleinere  zusammenstellende 
Arbeiten  gegen  mässige  Entschädigung.  — Die  Ausleihung  von  Actensttlcken  des 
Archivs  weist  folgende  Steigerung  auf:  1877:  7Q  Nummern;  1878:  140;  1879  : 408; 
im  ersten  Halbjahr  1880:  genau  400.  — Dies  Archivbüreau  ist  es  nun,  durch 
welches  die  Ausstellung  hauptsächlich  in  den  Stand  gesetzt  ist,  für 
freundliche  Schenkungen  von  in-  nnd  ausländischen  Behörden  Gegen- 
dienste zn  erweisen  nnd  dessen  Bestand  und  Aufgabe  die  Aufmerksam- 
keit weiterer  Kreise  beanspruchen  dürfte;  soweit  es  mit  mässigen  Arbeits- 
kräften. — die  aber  bei  grösserer  Inanspruchnahme  leicht  vennehrt  • werden  könnten  — 
möglich  ist.  hat  es  bis  jetzt  seine  Aufgabe  getreulich  zu  erfüllen  gesucht. 

Zur  Ergänzung  der  Übersicht  über  die  Bethätigung  der  Schulausstellung  sind 
nun  noch  zwei  Gebiete  zn  bringen.  Fürs  erste  hat  die  Schulausstellung  bei  localen 
oder  specialen  Ausstellungen  und  Demonstrationen  sich  mit  ihrem  Ausstellungs- 
materiale  jeweilen  gern  betheiligt  (1879  in  St.  Gallen  und  Frauenfeld,  1880  in 
Hutwyl),  unter  Umständen  auch  die  Arrangirung  von  Specialausstellungen  selbst  über- 
nommen (so  1880  in  Zug).  Anderseits  hat  sie  gesucht,  für  die  nächste  Umgebung 
die  Ausstellungen  durch  Vorweisungen  und  Vorträge  im  Local  nutzbar  zn  machen; 
so  fand  im  Winter  1879/80  ein  Cyclus  von  zehn  Vorträgen  vor  meist  zahlreichem 
Auditorium  statt;  für  den  Winter  1880/81  ist  bereits  ein  neuer  Cyclus  in  Aussicht 
genommen. 

Je  mehr  die  Aufgabe  der  Schulausstellung  sich  im  Verlauf  der  Arbeit  ans- 
gestaltete, desto  mehr  erschien  es  auch  als  ein  Bedürfnis,  ein  Organ  zur  Verfügung 
zu  haben,  uni  die  Resultate  dieser  Arbeit  zum  Gemeingut  zu  machen.  Schon  zu 
Anfang  1878  gelang  es  dem  Archiv,  durch  Vereinbarung  mit  der  Centralcommission 
der  Schweizerischen  Gemeinnützigen  Gesellschaft  ein  „Correspoudenzblntt  des  Archivs 
der  schweizerischen  permanenten  Schulausstellung  in  Zürich“  zu  begründen,  das  zwei 
Jahre  hindurch  jährlich  zu  sechs  Druckbogen  erschien.  Aber  theils  reichte  der  Um- 
fang des  Blattes  nicht  aus,  theils  vertrat  das  Blatt  nur  ein  Glied  der  Schulausstellung. 
In  beiden  Beziehungen  war  geholfen,  als  die  Firma  Grell  Füssli  & Comp,  den  Druck 
und  Verlag  eines  Specialorgans  übernahm,  des  „Schweizerischen  Schularchivs“,  das 
seit  Beginn  1880  in  monatlichen  Heften  t\  l*/t — 1 Bogen  mit  Illustrationen  erscheint, 
nnr  l1/*  Franken  kostet  nnd  einen  relativ  ausserordentlich  grossen  Leserkreis  ge- 
funden hat.  Die  Redaction  übernahmen  die  Vorstände  der  Sammlungen  und  des 
Archivs,  über  die  Tendenz  des  Blattes  spricht  Sich  die  Redaction  in  der  ersten 
Nummer  folgendermassen  aus:  „Wir  wollen  mit  unserem  „Schweizerischen  Schul- 
archiv“ nicht  den  vielen  bereits  erscheinenden  pädagogischen  Blättern  eine  neue 
Concurrenz  schaffen;  dies  zeigt  schon  sein  Erscheinen  in  monatlichen  Terminen,  sein 
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niedriger  Preis,  dies  beweist  sein  Inhalt,  der  sich  strenge  innerhalb  der  nns  gegebenen 
Verhältnisse  bewegen  wird,  sowie  seine  Haltung,  in  der  es.  im  Gegensatz  zn  den 
übrigen  Schnlblättern,  der  Schulpolitik  der  verschiedenen  Eichtungen  sich  ferne  zu 
halten  gedenkt  und  einen  neutralen  Sprechsaal  fllr  die  materiellen  und  ideellen 
Interessen  der  Schule  zu  bilden  wünscht.  Eins  allerdings  streben  wir  positiv  an: 
etwas  beizutragpn  zur  Verbreitung  der  Einsicht  in  das  Schulwesen  und  den  gegen- 
wärtigen Stand  seiner  Entwickelung,  dazu  zu  helfen,  dass  diese  Einsicht  einen 
weiteren  Horizont  gewinnt,  sowol  sachlich  als  geographisch,  und  dadurch  ein  Band 
zu  werden,  das  die  Freunde  des  Schulwesens  in  den  verschiedenen  Gauen  unseres 
Vaterlandes  einander  näher  bringt.  Besonders  soll  es  uns  freuen,  wenn  der  lose  Zu- 
sammenhang, der  in  “dieser  Beziehung  zwischen  der  deutschen  und  romanischen 
Schweiz  herrscht,  einer  innigeren,  gegenseitigen  Fühlung  Platz  macht  und  wenn  es 
nns  gelingt,  hierin  etwas  zu  erzielen,  so  glauben  wir  allerdings  nicht  nur  der  Sache 
der  Schulausstellungen  und  ihrer  Pnblicationen,  sondern  der  Sache  des  Schulwesens 
selbst  und  der  des  Gesammtvaterlandes  einen  Dienst  geleistet  zu  haben/ 

Das  Schularchiv  hat  in  den  sieben  ersten  Nummern  folgende  eingehendere 
Arbeiten  gebracht 

1.  Sammlungen:  Besprechung  der  im  Winter  1879  80  stattgehabten  Vorträge  und 

Vorweisungen  in  der  Schulaustellung.  Zarth’s  Bruchrechenapparat.  Mangs 
Universalapparat  für  astronomische  Geographie.  Büeherrecensionen. 

Besprechung  von  Schulbauten:  Mädchenschulhaus  Vevey.  Schnlhaus  Frauenfeld 
(mit  dem  Princip  einseitigen  Lichtes).  Die  neue  Mädchenschule  Bern. 

2.  Allgemeine  Besprechungen:  Lehrerwohnungen.  Schulbankfrage.  Turnen  in 

der  Volksschule.  Anregung  betr.  Schulgärten.  Schweden  und  seine  Schulen. 

3.  Archiv:  Besprechung  der  1879  erschienenen  Schulgesetze  der  Kantone  Nidwalden 

Luzem , Schaffhansen.  Verzeichnis  der  wissenschaftlichen  Beilagen  der  Pro- 
gramme und  Jahresbericht^  der  schweizerischen  Schulanstalten  im  Jahre  1879 
(ibersicht  der  schweizerischen  Gesetze,  Verordnungen  und  Berichte  über  das 
Erziehungswesen  vom  Jahre  1879.  Kantonale  Organisation  der  schweizerischen 
Volksschule  (mit  tabellarischer  Zusammenstellung).  Aus  der  Bibliothek  (Be- 
sprechung der  Beschreibung  der  h.  Karlsschule“  in  Stuttgart  1783).  Schul- 
geschichtliche Monatschronik. 

4.  Angelegenheiten  der  Schulansstellung:  Abriss  aus  dem  Jahresbericht  1879. 

Übersicht  der  verschiedenen  Abteilungen  der  schweizerischen  Schulausstellung. 
Jahresbericht  des  Pestalozzistübchens.  Urtheile  der  Fachcommissionen.  Mit- 
theilungen. Verdankung  der  Eingänge.  Briefkasten. 

* * 

• 

An  die  permanente  Sehnlansstellnng  schliesst  sich  seit  1878  das  Pestalozzi- 
stübchen an.  Es  verdankt  seine  Entstehung  dem  schweizerischen  Lchrertag,  der 
in  jenem  Jahre  in  Zürich  abgehalten  wurde.  Damals  ward  liehen  anderen  momen- 
tanen Ausstellungen  auch  eine  rPestalozzi-Ausstellung“  organisirt,  die  bei  Gästen 
und  Einheimischen  so  grossen  Anklang  fand,  dass  an  die  Schöpfung  eines  bleibenden 
Institutes  gedacht  werden  konnte.  Den  Grundstock  bildeten  eine  Reihe  Ankäufe; 
dazu  kamen  zahlreiche  Schenkungen  von  Bildern,  Büchern,  Mannscripten  seitens  der 
Aussteller.  Die  städtischen  Behörden,  ttberliessen  der  Schulansstellung,  um  ihr  dlfe 
Einfügung  des  Pestalozzistübchens  zu  ermöglichen,  erweiterte  Räumlichkeiten  nnd 
Übernahmen  für  den  Fall,  dass  die  Schulausstellung  jemals  sich  auflösen  sollte,  ur- 
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knndlich  die  Verpflichtung,  für  das  Pestalozzistübeheu  und  seine  ungetheilte  Erhaltung 
Sorge  zu  tragen.  Innerhalb  der  Schulausstellung  bildet  das  Pestalozzistübchen  eine 
Unterabtheilung  mit  eigener  Verwaltung  und  Casse. 

Das  PestalozzistBbchen  ist  nun  sehr  rasch  zu  reichem  Inhalt  gekommen.  Die 
Schriften  von  und  über  Pestalozzi  bilden  bereits  stattliche  Reihen ; doch  ist  liier  eine 
relative  Vollständigkeit  nur  im  Laufe  von  einigen  Jahren  zn  erzielen,  da  namentlich 
die  älteren  Berichte  von  Augenzeugen,  sowie  die  kleinen  Broschüren,  z.  B.  Erinnerungs- 
reden, selten  geworden  sind.  Einzelne  IJnica  finden  sich  bereits  vor,  wie  das  Exemplar 
des  Berichtes  der  Tagsatzungscommission  von  1810,  welches  die  mit  Prüfung  der 
Verhältnisse  des  Instituts  in  Iferten  betraute  Commission  vor  der  allgemeinen  Aus- 
gabe an  Pestalozzi  sandte  und  das  von  ihm  mit  Randglossen  versehen  worden  ist  — 
ein  Geschenk  des  Herrn  Waisenvater  Morf  in  Winterthur,  der  dem  Stübchen  auch 
eine  bedeutende  Zahl  wertvoller  Manuscripte  Übermacht  hat. 

Reicher  ist  die  Bildersammlung.  Ihr  glänzendes  Centrum  ist  die  prächtige 
llarmorstatue  von  Amlehn,  Pestalozzi  in  ganzer  Figur,  lehrend,  — ein  Geschenk  der 
Frau  Moser  v.  Snlzar- Wart  in  Karlsruhe.  An  diese  Marmorstat  ue  reihen  sich  eine  grosse 
Zahl  von  Pestalozzi-Bildern,  von  grösserem  nnd  geringerem  Wert;  sie  zeigen  so  recht 
deutlich  die  ungemein  verschiedene  Auffassung,  die  von  Pestalozzi's  Person  möglich 
war:  vom  Bilde  des  Dorftnalers  bis  zu  der  Kreidezeichnung  Diog’s,  die  um  ihrer 
Wiedergabe  des  reichen,  gemütvollen  Eindrucks  der  Persönlichkeit  von  der  Com- 
mission in  photographischer  Vervielfältigung  dem  Publikum  zugänglich  gemacht 
worden  ist.  Auch  die  Bilder  von  Pestalozzi’s  Zeitgenossen  und  Mitarbeitern  schmücken 
Wände  und  Tische. 

Dazu  kommen  nun  Bilder  der  Stätten,  wo  Pestalozzi  lebte  und  wirkte,  vom 
Geburtshaus  an  bis  zu  der  Grabstätte  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande.  Herr  Pro- 
fessor Weidmiiller  hat  uns  mit  einer  Reihe  von  eigens  zn  diesem  Zwecke  angefertigten 
Zeichnungen  beschenkt,  die  nun  in  einheitlicher  Darstellung  den  Neuhof  wie  er  war 
nnd  ist,  Burgdorf  ums  Jahr  1800,  Iferten  zur  Anschauung  bringen;  Buchsee  soll 
noch  nachfolgen. 

Am  meisten  hat  sich  der  Besitz  an  Manuscripten  vermehrt,  Schenkungen  von 
Dr.  Seheier  in  Brüssel,  Frl.  Michel  in  Zürich,  Waisen vater  Morf  legten  den  Grand: 
den  gegenwärtigen  Hauptbestand  bildet  der  Nachlass  von  Pestalozzi  und  Jos.  Schmid. 
der  uns  von  Pestalozzi's  Urenkel,  Herrn  Oberst  Karl  Pestalozzi,  übermittelt  worden 
ist  Diplome  (so  Pestalozzi's  Bürgerrechtsschenkung  durch  die  Regierung  des  Aargau, 
sein  Doctordiplom  von  der  Universität  Breslau  1817),  charakteristische  Notizen  (so 
eine  von  Pestalozzi  anf  sich  seihst  erdachte  Grabschrift),  eine  grosse  Zahl  von 
Correspondenzen,  Concepte  zn  literarischen  Publicntionen,  die  Rechnungs-  und  Corre- 
spondenzbfleher  des  Institutes  von  Iferten.  weitaus  das  meiste  noch  ungedruckt  und 
vieles  noch  gänzlich  unbenutzt,  sind  auf  diese  Weise  Eigenthum  des  Pestalozzi- 
stübcheus  geworden  nnd  harren  ihrer  Verwertung. 

Die  Aufgabe  des  Pestalozzistübchens  gestaltet  sich  auf  Grundlage  dieser  Erwer- 
bungeg immer  bestimmter  und  umfassender.  War  es  von  Anfang  an  dazu  bestimmt 
Pestalozzi’s  Andenken  in  seiner  Vaterstadt  zu  ehren  und  alles  dasjenige  zu  sammeln 
und  zu  erhalten,  was  für  das  Studium  seiner  Persönlichkeit  und  seiner  Bestrebungen 
von  Interesse  sein  kann,  so  ist  es  nun  seine  Pflicht  geworden,  mit  diesen  Sammlungen 
auch  weitergehende  Arbeiten  zn  verbinden.  Uber  die  eine  Seite  dieser  Thätigkeit  sagt 
die  Commission  in  ihrem  ersten  Jahresberichte:  „Soll  das  Pestalozzistübchen  seiner 
Idee  gemäss  ein  Centrom  für  die  Studien  über  Pestalozzi  sein,  so  muss  es  in  deu 
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Stand  gesetzt  werden,  eine  Übersicht  über  das,  was  bis  jetzt  und  noch  von  und  über 
Pestalozzi  vorhanden  ist,  zu  geben.  Von  dieser  Aufgabe  bildet  die  Sammlung 
originaler  Mnnuscripte  u.  s.  w.  im  Pestalozzistübchen  nur  einen  Theil.  Wir  dürfen 
uns  nicht  verhehlen:  So  Vieles  freundliche  Hände  uns  schenken,  so  Manches  wir 
gelegentlich  anch  kaufen  können.  Alles  wird  uns  nicht  im  Original  zn  Theil.  Wir 
sind  erst  spät  gekommen;  öffentliche  Bibliotheken  besitzen  längst  reiche  und  un- 
veräusserliche Schätze,  deren  Kenntnis  und  Einsicht  für  Den,  der  Pestalozzi  studireu 
will,  unumgänglich  nothwendig  ist;  und  wer  weiss,  wo  allenthalben  diese  Schätze 
vergraben  und  zu  haben  sind.  Da  denken  wir  nns  zunächst  als  eine  unerlässliche 
Pflicht  des  Pestalozzistübchens,  ein  systematisches  Verzeichnis  dessen  anzulegen,  was 
m solcher  Weise  ausser  unseren  vier  Wänden  sich  befindet,  so  dass  wir  Denen,  die 
sich  tun  solche  Dinge  interessireu , sagen  können:  Auf  der  oder  jener  Bibliothek 
befindet  sich  das  und  das;  und  eine  solche  Übersicht  sich  zu  verschaffen,  nimmt  nicht 
blos  Zeit  und  Mühe,  sondern  auch  ganz  bedeutende  Auslagen  in  Anspruch.  Dann 
wird  es  sich  darum  handeln,  von  wichtigeren  Actenstücken  und  Briefen,  die  den  bis-, 
herigen  Besitzern  verbleiben,  für  unsere  Sammlung  wenigstens  eine  Copie  zu  nehmen 
und  so  allmälig  unsem  Stoff  durch  Collectaneenbücher  zu  ergänzen:  eine  Arbeit  auf 
Jahre  hinaus,  aber  doch  eine  Arbeit,  deren  Ende  abzusehen  ist,  und  eine  Arheit,  die 
sich  für  die  Pestalozzi-Studien  der  künftigen  Zeit  — werden  diese  nun  von  uns  oder 
Anderen  an  Hand  genommen  — lohnt  und  eine  sichere  Grundlage  für  ein  genaues 
und  gründliches  Bild  von  Pestalozzi  bieten  wird.  Alles  das  sind  Zielpunkte,  die  mit 
der  Idee  eines  Pestalozzistübchens  unauflöslich  verbunden  sind.  Ihre  Anliandnahme 
und  Erreichung  wird  uns  eine  Freude  sein;  aber  wir  glauben  anch,  dass  sie  für 
Pestalozzi’s  Vaterstadt  eine  Ehre,  für  die  Verehrer  Pestalozzi’s  allerorts  von  Interesse 
und  für  die  Geschichte  der  Pädagogik  von  Nutzen  sein  wird.“ 

Die  andere  uothwendige  Arbeit  sind  Publicationen  des  wichtigen  noch  un- 
gedruckten  handschriftlichen  Materials.  Hiermit  wurde  bereits  in  den  Jahren  1878 
und  1879  in  dem  , Correspomlenzblatt  des  Archivs"  ein  Anfang  gemacht;  seit  das 
Corrcspondenzblatt  in  das  „Schweizerische  Schularchiv"  aufgegangen,  sind  die  .Pesta- 
lozziblätter" geradezu  an  die  Stelle  des  letzteren  getreten  und  erscheinen  nun 
alle  zwei  Monate  einen  Bogen  stark  in  der  „Schweizerischen  Zeitschrift  für  Gemein- 
nützigkeit“ sowie  im  Separatabdruck  (Preis  des  ersten  Jahrganges  mit  Beigabe  des 
Pestalozzibildes  von  Pfenniger  2 Fr.).  Die  ersten  fünf  Nummern  sind  bereits  erschienen 
und  enthalten:  Pestalozzi  nach  der  Schilderung  Niederere.  — Pestalozzibriefe.  — 
Verwaltungsbericht  der  Commission  des  Pestalozzistübchens  1879.  — Ein  Zögling 
Pestalozzi’s  in  seiner  Anstalt  auf  dem  Neuhof  (Gottfried  Mind.  der  „Katzen-Rafael").  — 
Persönliche  und  Familiencrinnerungen  an  Pestalozzi  — Ncujahrsfeier  im  Pestalozzi- 
sehen Institut  in  Iferten  1807.  — Recensionen  über  neue  Erscheinungen  der  Pestalozzi- 
literatur (A.  Roth,  Köhler,  Ramsaner).  — Pestalozzi’s  Verbindung  mit  Fellenberg 
(nach  handschriftlichem  Material). 

* * 

* 

• Permanente  Schulausstellung  und  Pestalozzistübchen  sind  noch  jung.  Mögen 
sie  unter  emsiger  Pflege  sich  immer  kräftiger  ausgestalten!  Wird  die  Unterstützung 
von  Nah  und  Fern  mit  der  Nothwendigkeit  weiterer  Ansgestaltung  des  Institutes 
Schritt  halten?  So  sicher  als  die  Erkenntnis  Fortschritte  machen  wird,  dass  solche 
Institute  der  pädagogischen  Entwickelung  in  der  Nähe  und  in  der  Feme  Früchte 
und  Segen  bringen. 


Druck  von  Julius  Klinbbardt  in  Loipxig. 
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Verantwortlicher  Kedaeteur:  M.  Stein. 


Die  Begründung  des  realistischen  Naturalismus  und  ihre  Folgen 

für  die  Pädagogik. 

Von  Prof.  Dr.  Fritz  Schnitte-Dresden. 

(Schluss.) 

'Von  den  Trugbegriffen  gereinigt,  soll  nun  der  Geist  an  die 
Erforschung  der  Wahrheit  hinantreten.  Aber  nur  durch  sichere  Be- 
weise können  neue  Wahrheiten  als  solche  aufgestellt  werden.  Ks 
fragt  sich  also,  wie  das  sichere  Beweisverfalueu  einzurichten  sei,  und 
ob  das  bisher  in  Gebrauch  gewesene  die  Bezeichnung  „richtig“  ver- 
diene und  auch  ferner  anzuwenden  sei.  Hier  erhebt  sich  nun  die 
Kritik  Baco's  gegen  die  verkommene  scholastische  Beweismethode  und 
schlägt  dieselbe  aus  dem  Felde.  Alles  Forschen  bestellt  in  nichts 
anderem,  als  in  dem  Setzen  der  richtigen  Beziehungen  zwischen  den 
Sinnen  und  den  Dingen  einerseits,  und  den  Urtheilen  darüber  und  den 
Folgerungen  daraus  andrerseits.  Die  grosse  Schwierigkeit  liegt  eben 
in  diesem  Übergänge  von  den  Dingen  zu  den  Sinnen  einerseits,  und 
von  ihnen  zu  den  Urtheilen  andrerseits.  In  diesem  Übergange  darf 
kein  Sprung  gemacht,  kein  Glied  ausgelassen  werden,  und  jeder 
einzelne  Schritt  darin  muss  mit  zweifelloser  Sicherheit  vollzogen  werden. 
Die  bisherige  scholastische  Beweismethode,  unkritisch  und  kindisch 
wie  sie  war,  hat  diese  Forderungen  nicht  erfüllt,  vielmehr  einen  vier- 
fachen Fehler  begangen.  Sie  hat  erstens  gar  nicht  geprüft,  ob  denn 
die  Sinneseindrücke  correct  und  den  objectiven  Dingen  entsprechend 
waren;  die  Sinne  täuschen  aber  fortgesetzt,  ja  versagen  vielem  in  der 
Natur  Vorhandenen  gegenüber  ganz  und  gar;  sie  müssen  deshalb  durch 
Instrumente  unterstützt,  durch  Experimente  berichtigt  werden.  Das 
alles  hat  die  Scholastik  versäumt,  sodass  bereits  die  elementaren  Be- 
standtheile  der  Bauwerke  ihrer  Beweise  völlig  unsicher  waren. 
Zweitens:  Die  Sinneseindrücke  sind  die  Elemente,  aus  denen  die  Be- 
griffe gebildet  und  abgeleitet  werden.  Damit  es  aber  zu  richtigen 
Erkenntnissen  komme,  müssen  nicht  blos  die  Elementarbestandtheile 
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sicher  und  vollständig  sein,  auch  die  Ableitung  und  Zusammensetzung 
der  Begriffe  aus  ihnen  muss  mit  grösster  Vorsicht  und  Besonnenheit 
vollzogen  sein,  sonst  entstehen  nimmermehr  weder  dem  Umfang  noch 
dem  Inhalt  nach  genau  gesichtete  Begriffe.  Die  Begriffe  aber  der  bis- 
herigen Beweisführungen  bestehen  nicht  blos  aus  unsicherem  Elemen- 
tarmaterial, sondern  ermangeln  auch  der  richtigen  Ableitung  und  Zu- 
sammensetzung, sodass  in  diesen  Begriffssystemen  statt  Klarheit  Ver- 
worrenheit herrscht.  Wo  man  drittens  sich  der  empirischen  Beweis- 
art der  Indnction  bediente,  hat  man  wol  das  ins  Auge  gefasst,  was 
der  vorgefassten  Meinung  günstig  war,  aber  alle  dagegen  sprechenden 
negativen  Instanzen  ganz  unberücksichtigt  gelassen;  ohne  die  letzteren 
zu  beachten,  kann  aber  kein  einziges  Gesetz  mit  Sicherheit  anfgestellt 
werden.  Man  hat  sich  aber  viertens  fast  immer  nur  des  deductiven 
Beweisverfahrens  bedient,  d.  h.  zuerst  die  allgemeinen  und  obersten 
Sätze  aufgestellt  und  daraus  dann  die  Folgesätze  über  die  Natur  der 
Dinge  abgeleitet,  während  doch  allein  der  Weg  vom  Einzelnen  zum 
Allgemeinen  mit  Sicherheit  die  obersten  Principieq  entdecken  lässt. 
Dieses  deductive  Beweisverfahren  ist  überhaupt  ,,die  Mutter  des  Irr- 
thums und  das  Unglück  aller  Wissenschaften“  nach  Baco's  Ausdruck. 
Denn  sagt  er:  „Der  Syllogismus  besteht  aus  Sätzen;  die  Sätze  bestehen 
aus  Worten,  die  Worte  sind  die  Zeichen  der  Begriffe.  Sind  daher  die 
Begriffe,  welche  die  Grundlage  der  Sache  bilden,  verworren  und  vor- 
eilig von  den  Dingen  abgenommen,  so  kann  das  darauf  Errichtete 
keine  Festigkeit  haben.  Alle  Hoffnung  ruht  deshalb  auf  der  wahren 
Induction.“  Es  giebt  aber  zwei  Wege  zur  Erforschung  der  Wahr- 
heit, die  beide  inductiv  zu  sein  scheinen,  von  denen  aber  nur  der  eine 
der  richtige  ist.  „Auf  dem  einen,“  sagt  Baco,  „fliegt  man  von  den 
Sinnen  und  dem  Einzelnen  gleich  zu  den  allgemeinsten  Sätzen  hinauf 
und  bildet  und  ermittelt  aus  diesen  obersten  Sätzen,  als  der  uner- 
schütterlichen Wahrheit,  die  mittleren  Sätze.  Dieser  Weg  ist  jetzt  im 
Gebrauch.  Der  zweite  zieht  aus  dem  Sinnlichen  und  Einzelnen  Sätze, 
steigt  stetig  und  allmählich  in  die  Höhe  und  gelangt  erst  zuletzt  zu 
dem  Allgemeinsten,  ....  Beide  Wege  beginnen  mit  den  Sinnen  und 
dem  Einzelnen  und  endigen  mit  dem  Allgemeinsten;  alter  sie  weichen 
darin  von  einander  ab,  dass  auf  dem  einen  das  Einzelne  und  die  Er- 
fahrung nur  in  Eile  geprüft,  auf  dem  andern  aber  regelmässig  und 
ordentlich  dabei  verblieben  wild.  Ebenso  werden  auf  dem  einen  gleich 
im  Anfang  hohle  und  nutzlose  Allgemeinheiten  aufgestellt,  während 
der  andere  allmählich  zu  denen  aufsteigt,  die  wirklich  der  Sache 
nach  die  richtigen  sind.“ 
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Diese  richtige  Induction  will  Baco  nun  im  zweiten  Theile  des 
Neuen  Organon  in  den  Grundzügen  darstellen,  aber  er  unterzieht  sich 
vorher  noch  der  Aufgabe,  am  Schluss  des  ersten  Theiles  die  in  Gel- 
tung stehenden  hauptsächlichsten  Philosophien  und  Theorien  auf  ihren 
Wert  zu  prüfen  und  ihre  Mangelhaftigkeit  zu  erweisen.  Nachdem 
damit  die  zerstörende  Arbeit  des  Neuen  Organon  ihr  Ende  erreicht 
hat,  kann  nun  Baco  im  zweiten  Theile  des  Werkes  daran  gehen,  den 
Aufbau  der  Wissenschaften  insofern  neu  zu  beginnen,  als  er  die  rich- 
tige Methode  der  Wahrheitsforschung  im  Einzelnen  darlegt. 

Die  Reinigung  des  Geistes  von  trügerischen  Vorstellungen  ist 
vollzogen;  die  falschen  Methoden  und  Theorien  sind  gekennzeichnet: 
jetzt  erst  ist  die  „reine  Erfahrung“  (mera  experientia)  möglich. 
Der  Weg  dazu  ist  die  echte  Induction.  Diese  sammelt  nnd  beschreibt 
zuerst  nur  die  Thatsachen,  aber  in  rein  objectiver  Weise,  nicht  mehr 
beeinträchtigt  durch  die  aus  den  Idolen  entspringenden  subjectiven 
Zuthaten.  Die  Erscheinungen  bei  einem  Gewitter  werden  nicht  be- 
sclirieben  wie  sie  etwa  ein  Wilder  schaut,  der  hinter  den  Wolken  den 
zornigen  Donnergott  vermutliet,  sondern  mit  der  kühlen  Exactlieit  des 
Physikers.  Aber  diese  „einfache  Aufzählung“  (enumeratio  simplex) 
der  Thatsachen  ist  noch  nicht  ihre  Erklärung.  Die  wahre  Wissen- 
schaft beschreibt  nicht  blos,  sondern  sie  erklärt,  indem  sie  das  den 
Erscheinungen  zu  Grunde  liegende  Gesetz  zu  erfassen  sucht.  Es 
heisst  also,  von  den  Thatsachen  aufsteigen  zu  den  Ursachen.  Die 
Ursachen  sollen  iu  dem  Gesetz  begrifflich  erfasst  werden.  Wie 
finden  wir  also  die  Ursachen?  Eine  jede  Naturerscheinung  tritt  auf 
unter  einer  Fülle  sehr  verschiedener  Bedingungen  und  Umstände.  Welcher 
Art  sind  diese  Bedingungen?  Im  Garten  wächst  eine  Pflanze.  In  dem 
Garten  steht  nicht  blos  eine  Pflanze,  sondern  viele  andere;  es  stehen 
darin  auch  Bäume  und  Häuser,  alles  eingeschlossen  von  einem  Zaun. 
Das  alles  sind  Umstände,  unter  denen  hier  die  Pflanze  wächst.  Aber  sind 
sie  für  das  Wachsthum  unerlässliche  Umstände?  Ist  der  Garten- 
zaun  eine  nothwendige  Bedingung  des  Gedeihens  der  Pflanze? 
Gewiss  nicht.  Die  Bedingungen,  unter  denen  eine  Erscheinung  auf- 
tritt,  müssen  also  in  zufällige  und  nothwendige  unterschieden 
werden.  Nur  die  nothwendigen  Bedingungen  bilden  die  eigentliche 
Ursache  der  Erscheinung,  und  die  ganze  Schwierigkeit  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  besteht  eben  darin,  die  nothwendigen  Bedingungen 
aus  der  Flut  von  zufälligen  Umständen  auszuscheiden.  Diese  Schei- 
dung mit  Sicherheit  herbeizuführen  bildet  den  Kernpunkt  der  baco- 
nischen  Induction.  Sie  ist  nur  möglich  durch  die  Vergleichung 
, * ö* 
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einer  möglichst  grossen  Anzahl  von  Fällen  oder  Instanzen  (instan- 
tiae),  in  denen  unter  ähnlichen  Verhältnissen  die  auf  ihre  Ursache 
hin  zu  erforschende  Erscheinung  zu  Tage  tritt,  beziehentlich  nicht 
zu  Tage  tritt.  Jenachdem  die  Erscheinung  unter  diesen  ähnlichen 
Verhältnissen  auftritt  oder  nicht,  haben  wir  bejahende  oder  ver- 
neinende Fälle,  positive  oder  negative  Instanzen.  In  den  bejahen- 
den Fällen  tritt  uns  eine  Anzahl-  von  Bedingungen  entgegen  und  die 
Erscheinung  N zugleich  mit  ihnen;  die  negativen  Instanzen  sind  da- 
durch charakterisirt,  dass  sie  ganz  ähnliche  Bedingungen  darbieten 
wie  die  positiven,  jedoch  ohne  dass  die  Erscheinung  X vorhanden 
wäre.  Hier  zeigen  sich  z.  B.  Wolkenbildungen  mit  einem  Regenbogen, 
dort  finden  sich  gahz  ähnliche  Wolkengebilde,  aber  der  Regenbogen 
fehlt.  Es  bleibt  also  nichts  anderes  übrig,  als  dass  wir  zur  Ent- 
deckung dieses  Unterschiedes  die  Bedingungen  sowol  der  positiven  wie 
der  negativen  Instanzen  bis  in  die  kleinste  Einzelheit  genau  unter- 
suchen. Angenommen  wir  hätten  auf  Seiten  der  positiven  Instanzen 
als  Bedingungen  gefunden  a b c,  und  auf  Seiten  der  negativen  In- 
stanzen ebenso  die  Bedingungen  a b c;  in  den  positiven  Fällen  ist 
aber  mit  a b c die  Erscheinung  N stets  verbunden,  in  den  negativen 
tritt  abc  stets  ohne  N auf.  Was  folgt  daraus?  Offenbar  dass  der  Be- 
dingungscomplex  abc  positiv  nur  scheinbar  gleich  ist  dem  Bedingungs- 
complex  abc  negativ,  dass  irgendwo  in  jenem  gegenüber  diesem  eine 
Nichtidentität  vorhanden  sein  muss,  auf  Grund  deren  das  N dort  be- 
wirkt wird,  während  es  liier  fehlt.  Worin  diese  Nichtidentität,  diese 
Differenz  besteht,  das  eben  ist  zu  entdecken.  Wir  vergleichen  jetzt 
genau  a pos.  mit  a lieg.  — sie  stellen  sich  als  identisch  heraus;  eben- 
so b pos.  mit  b neg.  — auch  diese  sind  congnient.  Mithin  kann  die 
Nichtidentität  nur  in  c liegen.  Wir  zergliedern  daher  genau  c pos. 
— es  ist  gleich  a ß y ä.  Wir  zergliedern  genau  c neg.  — es  ist  nur 
gleich  « ß y.  Mithin  ist  in  c pos.  eine  Bedingung  d,  die  in  c neg. 
fehlt.  Diese  Bedingung  d ist  also  die  „wahre  Differenz“  (vera 
differentia),  die  sich  gewissermassen  durch  Subtraction  der  Einzelbe- 
dingungen der  negativen  Instanzen  von  den  Einzelbedingungen  der 
positiven  Instanzen  ergab:  in  diesem  d liegt  also  die  wahrhaft  her- 
vorbringeude  Ursache  der  Erscheinung.  Entweder  aber  ist  d diese 
Ursache  nur  im  Verein  mit  den  sämmtlichen  übrigen  a b a ß y der 
positiven  Seite,  oder  im  Verein  nur  mit  einem,  oder  mehreren  dieser 
Glieder,  oder  aber  allein.  Darüber  kann  nur  entscheiden  das  Expe- 
riment. Wir  stellen  es  an  in  den  verschiedenen  möglichen  Formen: 
in  einer  derselben  tritt  die  Erscheinung  ein  und  die  wahre  Ursache  ist 
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damit  erkannt.  Durch  Abziehung  also  der  eigentümlichen  Sonderbe- 
dingungen der  negativen  Instanzen  von  den  eigentümlichen  Sonder- 
bedingnngen  der  positiven  Instanzen  ergiebt  sich  für  die  letzteren  die 
„wahre  Differenz,“  d.  h.  die  Anzahl  und  Alt  der  Bedingungen,  welche 
die  wirklichen  cansas  efficientes  der  Erscheinung  ausmachen:  die  be- 
griffliche Formulirung  der  wahren  Differenz  ergiebt  das  Gesetz  oder, 
wie  Baco  sich  ausdrückt,  das  „Axiom“,  welches  aber  erst  dann  Gül- 
tigkeit beanspruchen  kann,  wenn  es  die  Feuerprobe  des  „Versuchs“, 
dessen  Bedeutung  Baco  in  klarster  Weise  erkennt,  durchlaufen  hat. 

Das  sind  in  Kürze  die  Grundlinien  der  baconischen  Induetion; 
die  Hauptzüge  sind  stets  dieselben  geblieben,  nur  dass  sie  immer  mehr 
im  Einzelnen  aus-  und  durchgebildet  sind.  Als  wissenschaftliche 
Erfahrung  (experientia  literata)  stellt  Baco  diese  neue  Art,  Erkennt- 
nis zu  gewinnen,  der  gewöhnlichen  Empirie  und  alltäglichen  Induetion 
entgegen.  Als  das  wahre  Unterscheidungszeichen  jener  von  dieser  be- 
zeichnet er  mit  Recht  die  negativen  Instanzen,  denen  hier  zum 
ersten  Mal  die  ihnen  gebührende  Beachtung  völlig  zu  Theil  wird. 
Denn  die  gemeine,  alltägliche  Induetion  macht  stets  den  Fehler, 
erstens,  dass  sie  aus  zu  wenig  Fällen  schliesst,  aus  zu  geringem  Er- 
fakrungsmaterial  den  allgemeinen  Satz  abstrahirt;  zweitens,  dass  sie 
die  negativen  Instanzen  so  gut  wie  gar  nicht  beachtet.  Wären  alle 
die  Fülle  genau  verzeichnet  worden,  in  denen  Träume  nicht  eintrafen, 
> es  hätte  sich  niemand  je  bei  Traumdeuterei  aufgehalten.  „Als  des- 
halb,“ sagt  Baco,  „jenem  Manne  im  Tempel  die  aufgehangenen  Votiv- 
tafeln derer,  welche  für  ihre  Errettung  aus  dem  Scliiffbruch  Geschenke 
geweiht  hatten,  gezeigt  wurden,  und  man  ihn  mit  der  Frage  bedrängte, 
ob  er  nun  nicht  das  Walten  der  Götter  anerkenne,  so  fragte  er  mit 
Recht:  Aber  wo  sind  denn  jene  verzeichnet,  die  trotz  ihrer  ausge- 
sprochenen Gelübde  untergegangen  sind?  So  verhält  es  sich  mit  allem 
Aberglauben;  sowol  in  der  Astrologie  als  bei  den  Träumen,  den  Vor- 
bedeutungen, den  Rachegöttern  u.  s.  w.  Man  erfreut  sich  an  solchen 
eitlen  Dingen,  und  merkt  es  sich,  wo'  es  eingetroffen  ist;  die  Fälle 
dagegen,  welche  fehlgeschlagen  haben,  werden,  obgleich  sie  zahlreiche]' 
sind,  nicht  beachtet  und  übergangen.  Aber  in  viel  feinerer  Weise 
kriecht  das  Übel  in  der  Philosophie  und  den  Wissenschaften  umher,  in 
denen  das,  was  einmal  beliebt  worden,  alles  andere,  sei  es  auch  viel 
fester  und  sicherer,  ansteckt  und  sich  unterwirft.  Selbst  wenn  dabei 
jene  erwähnte  Freude  und  Eitelkeit  nicht  mit  gewirkt  hat,  haftet  doch 
dem  menschlichen  Verstände  der  eigentümliche  Fehler  an,  stets  mehr 
dem  Bejahenden  als  dem  Verneinenden  sich  zuzuneigen,  während  er 
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doch  nach  Recht  und  Ordnung  sich  zu  beideu  gleich  verhalten  sollte; 
ja,  gegenüber  einem  jeden  bejahenden  Lehrsätze  ist  stets  die  Kraft  des 
verneinenden  Falles  die  stärkere.“  Geflissentlich  muss  deshalb  die 
wahre  Wissenschaft  die  verneinenden  Fälle  selbst  aufsuchen;  wo  dies 
nicht  geschieht,  ist  die  Erfahrung  unkritisch  und  ohne  sicheres  Fun- 
dament, Gehören  einerseits  zahllos  viele  Fälle  dazu,  um  ein  einziges 
Gesetz  festzustellen,  so  genügt  anderseits  eine  einzige  negative  Instanz, 
um  ein  ganzes  System  von  angenommenen  Gesetzen  zusammenzu- 
schmettern. 

So  richtig  und  wichtig  alles  ist,  was  Baco  über  die  Bedeutung  der 
negativen  Instanzen  sagt,  so  wenig  Wert  können  wir  seinen  sog. 
praerogativen  Instanzen  zugestehen,  die  er  als  eine  Art  dritter 
('lasse  von  Instanzen  neben  die  beiden  übrigen  stellt.  Selbstverständ- 
lich ist  der  Weg  der  Induction  ein  höchst  mühsamer,  arbeitsvoller 
und  langsamer.  Baco  möchte  ihn  abkürzen  und  beschleunigen.  Nun 
meint  er,  es  gäbe  gewisse  Fälle,  in  denen  eine  Naturerscheinung  und 
ihre  Bedingungen  besonders  klar  und  frei  von  zufälligen  Nebenumstän- 
den auftreten.  Solche  Fälle,  die  also  die  Naturerscheinungen  und  ihre 
Bedingungen  wie  im  classischen  Typus  hinstellen,  sollen  von  besonders 
beweisender  Kraft  sein  und  daher  ein  Vorrecht,  eine  Praerogative 
vor  den  übrigen  Fällen  haben,  weshalb  sie  als  instantiae  praeroga- 
tivae  von  Baco  bezeichnet  werden.  Er  unterscheidet  nicht  weniger 
als  27  solcher  vornehmerer  Fälle,  denen  wiederum  seltsame  Namen 
wie  die  des  Bündnisses,  des  Kreuzes,  der  Thür,  der  Ruthe,  des  Wagens 
u.  a.  gegeben  werden.  Bei  genauerer  Betrachtung  erscheinen  aber 
diese  praerogativen  Instanzen  für  die  Induction  offenbar  als  nutzlos 
und  nichtig,  denn  wer  giebt  uns  denn  im  einzelnen  Falle  das  sichere 
Kriterium  des  Vorhandenseins  einer  praerogativen  Instanz?  Woher  wissen 
wir  denn,  solange  wir  noch  im  Suchen  begriffen  sind,  dass  gerade  in 
diesem  oder  jenem  Falle  die  Bedingungen  einer  Naturerscheinung 
besonders  klar  hervortreten?  Das  kann  doch  erst  dann  beurtheilt  wer- 
den, wenn  auf  Grund  der  glücklich  beendeten  Induction  ein  sicheres 
Ergebnis  bereits  gewonnen  ist.  Während  des  Ganges  der  Induction 
selbst  aber  können  wir  offenbar  nicht  mit  dem  Schein  der  Gewissheit 
behaupten:  hier  tritt  uns  die  Naturerscheinung  in  praerogativer  Weis» 
entgegen.  Das  Unscheinbarste,  das  keine  Beachtung  findet,  stellt  sich 
oft  als  das  wahrhaft  Praerogative  heraus.  Was  also  für  eine  solche 
praerogative  Instanz  zu  halten  sei,  hinge  mehr  oder  weniger  stets 
ab  von  dem  subjectiven  Ermessen  eines  Forschers  — eben  dieses,  das 
dem  Irrthum  unterworfen  ist,  soll  ja  aber  durch  die  Induction  ausge- 
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schlossen  werden.  So  steht  die  praerogative  Instanz  geradezu  im 
Widersprach  zu  der  wahren  Tendenz  der  inductiven  Methode. 

Von  grosser  Bedeutung  ist  dagegen  das,  was  Baco  Bahnbrechen- 
des über  das  wahre  Wesen  der  wissenschaftlichen  Hypothese  und 
ihre  Nothwendigkeit  Ihr  die  Auffindung  der  höheren,  zur  Erkenntnis 
der  „Einheit  der  Natur*  führenden  Gesetze  lehrt.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  der  Begründer  der  inductiven  Logik  den  grössten 
Nachdruck  auf  die  erlährungsgemässe  Erforschung  der  Einzelerscheinungen 
legt.  Aber  diese  Erforschung  ist  ihm  nur  Mittel  zum  Zweck.  Der 
letztere  besteht  vielmehr  in  der  Auffindung  der  den  Thatsachen  zu  Grunde 
liegenden  Ursachen,  deren  begriflliche  Formulirung  das  „Gesetz**  bildet. 
Aber  offenbar  sind  auch  die  Gesetze  wieder  von  sehr  verschiedenem  Umfang 
hinsichtlich  ihrer  Geltung.  Dieses  Gesetz  gilt  nur  für  eine  Gruppe  von 
Thatsachen,  jenes  für  einen  ganzen  Co  mp  lex  von  solchen  Gruppen. 
Also  unterscheiden  sich  auch  die  Gesetze  wieder  in  allgemeinere  und 
speciellere.  Offenbar  kann  die  stets  fortschreitende  inductive  Erkennt- 
nis nicht  bei  den  specielleren  Gesetzen  stehen  bleiben,  sondern  muss 
von  ihnen  stufenweise  zu  den' allgemeineren  emporsteigen.  Das  letzte 
Ziel  wäre  offenbar  das  Gesetz,  worin  alle  Erscheinungen  ohne  Ausnahme 
übereinstimmten,  in  welchem  also  „die  Einheit  der  Natur“  gefunden 
wäre.  Die  Erkenntnis  der  „Einheit  der  Natur“  ist  demnach  zweifel- 
los das  letzte  und  höchste  ideale  Ziel  aller  Naturwissenschaft.  Nun 
ist  aber  diese  Verallgemeinerung  der  specielleren  Gesetze  doch  nur 
durch  die  stets  wiederholte  Vergleichung  ihres  Inhalts  imd  Umfangs 
zn  erreichen.  Durch  diese  nur  im  Denken  zu  vollziehende  Vergleichung 
erschlossen  wir  zunächst  rein  gedanklich  ein  höheres  Gesetz,  das 
wir  dann  durch  die  Empirie  entweder  bestätigt  oder  verneint  finden» 
d.  h.  wir  machen  eine  Hypothese.  Die  Hypothese  ist  also  ein  abso- 
lut unentbehrliches  Werkzeug  der  inductiven  Naturwissenschaft,  dieser 
nicht  blos  zufällig  und  äusserlich,  sondern  in  ihrem  innersten  Wesen 
begründet;  sie  beruht  auf  Vergleichung  der  Theile  der  Natur  und  setzt 
deren  so  oder  so  gefasste  innere  Verwandtschaft  voraus.  Jeder  Hypo- 
these liegt  also  der  Gedanke  der  inneren  Verwandtschaft  der  Dinge 
zu  Grunde,  deren  völlige  Conseqnenz  auf  die  „Einheit  der  Natur“  hinzielt. 
Daher  niemals  stehen  bleiben  bei  demEinzelnen,  wfeder  den  Einzelerschei- 
nungen noch  den  Einzelgesetzen,  sondern  stets  zu  den  allgemeineren  Ein- 
heiten hinaufsteigen,  durch  Vergleichung  die  Verwandtschaft  der  Dinge 
bis  zur  völligen  Einheit  der  Natur  entdecken,  das  heisst  nach  Baco  wirkliche 
Naturerkenntnis  schaffen.  Daher  sagt  er,  nachdem  er  auch  die  Wichtigkeit 
der  Erforschung  der  Einzelerscheinungen  hingewiesen  hat;  „Dabei  ist  aber 
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sorgfältig  acht  zu  geben,  dass  der  menschliche  Geist,  wenn  er  eine 
Anzahl  jener  Particulargesetze  gefunden  und  in  Folge  davon  die  Natur 
in  einzelne  Theile  zerlegt  hat,  sich  dabei  nicht  beruhige;  vielmehr  soll 
er  sich  nun  anschicken  zur  Auffindung  des  diesen  besonderen  Gesetzen 
zu  Grunde  liegenden  allgemeinen  und  grossen  Gesetzes:  er  soll  nicht 
meinen,  dass  die  Natur  auch  in  ihren  Grundwurzeln  vielfältig  zerklüftet 
sei,  und  er  soll  nicht  von  der  einheitlichen  Auffassung  der  Natur  wie 
von  einem  unnöthigen,  subtilen,  reinen  Abstractum  sich  abwenden  und 
davor  zurückschrecken.“  — ..Es  ist  wahrlich,“  äussert  er  sich  an  einer 
andern  Stelle  in  demselben  Sinne,  „von  geringem  Nutzen,  dass  man 
alle  die  unzähligen  Varietäten  der  Iris  oder  Tulpen  oder  Muscheln 
oder  Hunde  oder  Falken  im  Gedächtnis  habe  und  kenne.  Denn  diese 
sind  nichts  anderes  als  leichte  Spiele  der  Natur,  die  nur  eine  individuelle 
Bedeutung  haben.  Man  hat  mit  ihnen  eine  ausgesuchte  Kenntnis  von 
Einzeldinngen,  aber  wissenschaftliche  Erkenntnis  nur  im  allergeringsten 
Masse.  Gerade  mit  solchem  'fand  aber  brüstet  sich  ja  die  gewöhnliche 
Naturgeschichte.  Wenn  dieselbe  dadurch  ihrem  Wesen  ungetreu  ge- 
worden und  entartet  ist  und  mit  höchst  überflüssigen  Dingen  Luxus 
getrieben  hat,  so  hat  sie  dagegen  grosse  und  wichtige  Gebiete  ent- 
weder gänzlich  übersehen  oder  wenigstens  mit  leichtfertiger  Nach- 
lässigkeit behandelt.  Mit  ihrer  ganzen  Art  der  Forschung  und 
Zusammenhäufung  von  Material  zeigt  sie  sich  keineswegs  für  das  Ziel 
geeignet,  welches  wir  meinen:  für  die  Begründung  wahrer  Natur- 
erkenntnis.“ Diese  wahre  Naturerkenntnis  wird  allem  durch  die  An- 
wendung der  Hypothese  im  erklärten  Sinne  erreicht,  d.  h.  durch  die 
Vergleichung  der,  wie  Baco  sie  nennt,  „conformeu  oder  proportio- 
nalen Fälle,  welche  wir  auch  wol  als  Parallelfälle  oder  natürliche 
Ähnlichkeiten  bezeichnen.  Es  sind  diejenigen,  welche  die  Ähnlich- 
keiten und  Verwandtschaften  der  Dinge  zeigen,  nicht  aber  blos  innerhalb 
der  einzelnen  Unterarten,  sondern  vielmehr  in  der  Gesammtheit  aller 
Dinge.  »Sie  sind  daher  gewissermassen  die  ersten  und  untersten 
Stufen  der  Einheit  der  Natur.  Zwar  geht  ans  ihnen  nicht  ohne 
weiteres  und  von  Anfang  an  ein  Axiom  hervor,  sie  zeigen  vielmehr 
.nnr  eine  gewisse  Übereinstimmung  in  den  Dingen  an  und  machen 
dieselben  bemerkbar.  Wenn  sie  nun  aber  auch  nicht  viel  zur  Auf- 
findung kleinerer  Gesetze  beitragen,  so  enthüllen  sie  nichtsdesto- 
weniger in  sehr  nützlicher  Weise  die  Fabrikation  der  Theile  des  Welt- 
alls (partium  universi  fabricam)  und  geben  gewissermassen  eine 
Anatomie  der  Glieder  derselben,  und  von  hier  aus  führen  sie  uns  wie 
an  der  Hand  bisweilen  auf  erhabene  und  herrliche  Allgemeingesetze. 
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besonders  auf  die,  welche  mehr  die  Gesammtgestaltung  der  ganzen 
Welt  als  die  einfacheren  Naturvorgänge  betreffen.“ 

Die  Beispiele  der  Vergleichung,  welche  Baco  giebt  und  welche  die 
innere  Verwandtschaft  im  Sinne  der  Einheit  der  Natur  ahnen  lassen 
sollen,  sind  nun  allerdings  noch  sehr  geringfügig  und  von  sehr  ver- 
schiedenem Werte,  aber  es  kommt  hier  weniger  auf  die  Illustrirung 
seines  Gedankens,  als  auf  den  Gedanken  selbst  an:  den  Gedanken 
der  comparativen  Methode  und  der  Einheit  der  Natur.  So 
vergleicht  er  als  im  Gninde  conform  die  Flossen  der  Fische,  die 
Beine  der  Vierftisser  und  die  Beine  und  Flügel  der  Vögel;  so  die 
Zähne  der  zahntragenden  Thiere  und  den  Schnabel  der  Vögel;  so  als 
conform  und  blos  hinsichtlich  der  Lage  nach  aussen  und  innen  ver- 
ecliieden  die  Gescldechtstheile  der  männlichen  und  weiblichen  Wesen. 
Hinsichtlich  der  Gestaltung  der  Erde  vergleicht  er  Afrika  und  Süd- 
amerika: „beide  haben  ähnliche  Landengen  und  ähnliche  Vorgebirge, 
was  kein  blosser  Zufall  sein  kann.  So  ist  auch  die  alte  und  neue 
Welt  darin  ähnlich,  dass  sie  nach  Norden  breit  und  ausgedehnt,  nach 
Süden  aber  schmal  und  zugespitzt  sind.“  Auge  und  Spiegel,  Ohr  und 
echogebende  Wand,  eigenthümliche  Formen  in  der  Rhetorik  und  Musik, 
in  der  Logik  und  Mathematik  lassen  sich  ebenfalls  vergleichen  und 
weisen  auf  höhere,  ihnen  zu  Grunde  liegende  einheitliche  Bedingungen 
hin.  Überall  sind  solche  Vergleichungen  zu  machen,  denn:  „Man 
muss  dies  mit  allem  Nachdruck  vorschreiben  und  dazu  mahnen,  dass 
der  Fleiss  des  Menschen  in  der  Untersuchung  und  Anhäufung  ton 
naturgeschichtlichem  Material  von  nun  an  einen  ganz  anderen  und 
gerade  entgegengesetzten  Weg  einschlage,  als  er  bisher  gegangen  ist. 
Bisher  haben  nämlich  die  Menschen  alle  ihre  Sorgfalt  darauf  ver- 
wendet, die  Verschiedenheit  der  Dinge  und  die  genauen  Unter- 
schiede der  Thiere,  Pflanzen  und  Gesteine  darzuthun,  und  doch  sind 
die  meisten  dieser  Unterschiede  mehr  Spiele  der  Natur  als  von  irgend 
welcher  ernsten  Bedeutung  für  die  Wissenschaft.  Gewiss  dienen  der- 
artige Dinge  der  Ergötzung  und  oftmals  auch  dem  praktischen  Nutzen  — 
wenig  aber  oder  gar  nichts,  um  in  das  Innere  der  Natur  zu  blicken, 
(»aber  muss  jetzt  die  Arbeit  sich  um  wenden  hin  zur  Erforschung  und 
Beobachtung  der  Ähnlichkeiten  und  Analogien  in  den  Dingen,  sowol 
in  ihrer  Ganzheit  als  in  ihren  Theilen.  Denn  sie  eben  bilden  die 
Einheit  der  Natur  und  legen  .den  Grund  zur  wirklichen 
Wissenschaft.“  Baco  kennt  aber  auch  wol  die  Gefahren,  denen 
solche  Vergleichungen  vielfach  ausgesetzt  sind,  und  er  fügt  das  be- 
herzigenswerte Wort  hinzu:  „Dabei  muss  man  aber  durchaus  mit 
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strengem  Emst  auf  seiner  Hut  sein,  (lass  man  als  confonne  oder  pro- 
portionale Fälle  nur  die  gelten  lässt,  welche  (wie  wir  schon  oben 
sagten)  natürliche  Ähnlichkeiten  zeigen,  d.  h.  reale,  in  der  sub- 
stantiellen Natur  der, Dinge  selbst  liegende  Ähnlichkeiten,  nicht  blos 
zufällige  oder  vereinzelte,  noch  weniger  abergläubische  und  wunder- 
bare, wie  sie  die  .Schriftsteller  über  natürliche  Magie  oft  aufzeigen, 
Menschen  freilich  von  so  leichtem  Gewicht,  dass  man  sie  bei  den 
ernsten  Dingen,  die  wir  hiervorhaben,  gar  nicht  nennen  sollte;  Menschen, 
die  mit  grosser  Eitelkeit  und  Unwissenheit  nichtige  Ähnlichkeiten  und 
geheimnisvolle  Beziehungen  zwischen  den  Dingen  beschreiben  und  viel- 
fach auch  erdichten.“ 

Baco  ist  es  also,  der  liier  mit  allem  Nachdruck  die  Naturforschung 
auf  die  Verwandtschaft  der  Dinge  hinweist.  Dem  eindringenden  Blick 
des  vergleichenden  Forschers  enthüllt  sich  die  Einheit  der  Natur; 
was  wir  als  starre,  gesonderte,  unverwandte  Arten  hinstellen,  das  ist 
nur  das  Product  menschlicher  abstracter  Verstandesuuterscheidung  — 
in  der  Natur  steht  alles  in  einheitlicher  Verwandtschaft.  So  sind 
schon  bei  Baco  die  Gedanken  angelegt,  die  John  Locke,  in  dieser 
Beziehung  ebenfalls  ein  Vorläufer  Darwin’ s,  ganz  im  Sinne  dieses 
seines  um  zwei  Jahrhunderte  später  geborenen  Landsmannes  ent- 
wickelte. Der  Artbegriff,  setzt  Locke  auseinander,  entspringt  dem 
menschlichen  Verstände,  er  liegt  nicht  in  der  Natur.  Bildete  die 
Natur  Arten,  so  handelte  sie  nach  Begriffen  und  Zwecken;  diese  aber 
auf  sie  übertragen,  hiesse  sie  in  arger  Weise  anthropoinorphisiren. 
Und  wenn  die  Natur  nach  Zwecken  handelte,  wie  könnte  sie  dann 
ihre  Zwecke  so  verfehlen,  wie  sie  es  doch  da  thut,  wo  sie  Missge- 
burten hervorbringt?  Oder  aber  es  müssten  auch  die  Missgeburten  be- 
sondere Arten  sein!  Läge  die  Art  als  reale  Constante  in  der  Natur, 
so  müssten  alle  Typen  absolut  unveränderlich  sein,  und  doch  sind  sie 
in  Wirklichkeit  variabel  und  schreiten  oft  in  ihren  Einzelindividuen 
weit  über  ihre  Grenzen  hinaus.  Fortpflanzung  könnte  dann  aus- 
nahmslos nur  innerhalb  derselben  Art  stattfinden,  und  jede  Bastard- 
zeugung gehörte  dann  schlechthin  zu  den  Unmöglichkeiten.  Wie  sich 
an  Baco’s  Nachfolger,  Locke,  auf  das  deutlichste  zeigt,  liegt  schon 
Baco’s  Auffassung  der  inductiven  Methode  ganz  in  der  Kichtung  auf 
die  Tendenz  unserer  modernen  Naturwissenschaft,  in  der  Mannigfaltig- 
keit stets  die  Einheit  zu  suchen,  .die  Einheit  der  Natur  zum  Polarstern 
aller  Natnrbetrachtung  zu  erheben.  Nur  einer  solchen  Naturforschung 
gesteht  Baco  den  Namen  der  „experientia  literata“  zu.  Nur  diese  ist 
es,  welche  es  wie  die  Bienen  macht,  die  von  überall  ans  den  Pflanzen 
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ihr  Material  nicht  blos  sammeln,  sondern  es  zu  Wachs  und  Honig 
verarbeiten,  während  die  Beschreiber  der  Natur  es  nur  machen  wie  die 
blos  sammelnden  Ameisen,  die  Metaphysiker  aber  wie  die  Spinnen  ihre 
Fäden  rein  aus  sich  selbst  ziehen  und  doch  nie  die  Natur  in  ihre  Netze 
einlangen. 

Mit  dem  zweiten  Theile  der  Magna  Instauratio,  dem  Neuen  Or- 
ganon, ist  die  eigentliche  Philosophie  Baco’s  zu  Ende.  Denn  nun  beginnt 
ja  die  specielle  Arbeit,  nach  den  aufgestellten  Grundsätzen  die  Natur 
zu  erforschen.  Baco  vorwerfen,  dass  er  bei  dieser  Arbeit  nichts  ge- 
leistet habe,  wie  Liebig  diesen  Vorwurf  erhoben  hat,  heisst  soviel  als 
etwa  Kopernikus  vorwerfen,  dass  er  nicht  auch  Keplers  und  Newton’s 
Arbeit  gethan  nabe.  Wenn  Baco  auch  in  der  empirischen  Natur- 
wissenschaft mit  seinen  im  Einzelnen  verfehlten  Experimenten  selbst 
nichts  Positives  geleistet  hat,  so  hat  er  doch  das  Programm  entworfen, 
welches  die  Nachwelt  ausgeführt  hat  — auf  Baco’s  begeisternde  An- 
regung hin.  Dieses  Programm  enthält  in  seinen  einzelnen  Theilen 
die  Magna  Instauratio.  Die  Kritik  der  Wissenschaften  bildet  den 
ersten,  die  Methodenlehre  den  zweiten  Theil.  Jetzt  sollte  den  Forder- 
ungen der  Methodenlehre  gemäss  als  dritter  Theil  folgen  die  Sammlung 
der  Thatsachen,  die  „einfache  Aufzählung“,  wie  Baco  es  nannte.  Dass  dieser 
dritte  Theil,  die  sylva  sylvarum,  nur  noch  einen  historischen  Wert  haben 
kann,  liegt  auf  der  Hand,  denn  die  wahre  sylva  sylvarum  wäre  ja  der  ganze 
Inbegriff  aller  heutigen  Naturbeschreibung.  Auf  dieser  Materialiensamm- 
lung sollte  sich  nun  der  vierte  Theil  aufbauen, die  Interpretation  der 
Natur,  d.  h.  die  eigentliche  Naturwissenschaft,  enthaltend  die  Natur- 
gesetze selbst.  Endlich  der  fünfte  und  sechste  Theil  sollten  das  Ziel 
der  baconischen  Philosophie  vollenden,  nämlich  zeigen,  wie  diese  Gesetze 
theils  schon  in  Erfindungen  verkörpert  seien,  theils  wie  sie  zu  neuen 
Erfindungen  zu  verwenden  seien.  Diese  Ableitung  der  Erfindungen 
ans  den  gefundenen  Naturgesetzen  ist  es,  was  Baco  als  „Deduction“ 
bezeichnet.  Selbstverständlich  giebt  Baco,  indem  er  diese  Theile  als 
nothwendig  hinstellt,  nur  Postulate,  nicht  Resultate.  Das  Titelbild 
der  Magna  Instauratio  zeigt  eben  nur  ein  Schiff,  wie  es  gerade  durch  die 
Säulen  des  Hercules  hindurch  segelt  in  den  endlosen  Ocean  hinein;  es 
zeigt  noch  nicht  dies  Schiff,  wie  es  die  Weltumsegelung  bereits  voll- 
endet hat.  Durch  Wissen  zum  Können,  durch  Können  zur  Macht 
über  die  Natur,  dadurch  zur  sittlichen  Freiheit,  Cultur  und 
Humanität;  Naturwissenschaft  und  Technik  das  nothwendige 
Mittelglied  in  diesem  Process  — das  ist  in  der  Kürze  noch  einmal 
das  baconische  Ideengerüst  des  Realismus,  wodurch  sein  Urheber  sich 
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völlig'  vom  mittelalterlichen  Geist  ab-  und  dem  modernen  Geist  zu- 
wendet. Die  Unterscheidungsmerkmale  liegen  klar  und  schroff  auf 
der  Hand.  Baco  will  die  Glückseligkeit  des  Menschen  schon  im 
Diesseits  begründen  und  befördern,,  das  Streben  des  Mittelalters  Ist 
allein  auf  das  Jenseits  gerichtet;  Baco  will  Neues  entdecken 
und  erfinden,  das  Mittelalter  nur  Altes  bewahren  und  erhalten; 
in  Baco’s  Augen  ist  der  Zweifel  die  höchste  Pflicht  gegen  den 
Geist,  in  den  Augen  des  Mittelalters  die  höchste  Sünde  wider 
den  Geist.  Baco  will  die  Trugbegriffe  vom  Throne  stossen, 
das  Mittelalter  immer  neue  Trugbegriffe  darauf  setzen.  Baco’s 
Parole  lautet:  Kein  Autoritätsglaube!  Das  Mittelalter  verkündet: 
Unterwerft  euch  der  Autorität!  Baco’s  naturwissenschaft- 
liche Methodik  geht  auf  Sachkenntnis,  des  Mittelalters  theolo- 
gische Scholastik  nur  auf  Wortweisheit  Baco  bekämpft  jede 
anthropomorphistische  Weltanschauung,  das  Mittelalter  em- 
pfindet, fühlt,  will  und  denkt  ausschliesslich  anthropomor- 
phistiscli.  Baco  verwirft  die  Anwendung  des  Zweck-  und  Gat- 
tungsbegrifles  auf  Welt  und  Natur;  das  Mittelalter  kann  sich  Welt 
und  Natur  gar  nicht  anders  denken  als  unter  dem  Gesichtspunkt 
des  Zweck-  und  Begriffssystems  — hier  trennen  sich  also  die  Wege 
völlig,  hier  ist  keine  Vermittlung  mehr  möglich,  die  Philosophie  Bacos 
ist  Mark-  und  Grenzstein  zweier  völlig  verschiedener  Welten. 

Baco’s  Werke  waren  schon  bei  seinen  Lebzeiten  epochemachend, 
denn  sie  trafen  den  Zeitgeist  ins  Schwarze  — gleichwol  konnte  in  den 
hochwogenden  Fluten  des  revolutionären  Treibens,  welches  bald  nach 
Baco’s  Tode  die  nächsten  Decennien  hindurch  England  durchwühlte, 
die  von  ihm  gestreute  Saat  nicht  sogleich  aufgehen.  Es  waren  zuerst 
nur  einige  wenige  Männer,  welche,  aus  den  politischen  Stürmen 
zur  ewigen  Mutter  Natur  sich  flüchtend,  in  der  Stille  die  „Neue 
Philosophie“,  wie  sie  dieselbe  in  ihren  Schriften  nennen,  zu  pflegen 
anflngen.  Sie  versammelten  sich  zuerst  in  Oxford  im  Hause  des  nach- 
maligen Bischofs  Wilkins  und  besprachen  hier  Gegenstände  der 
Physik,  Chemie,  Astronomie,  Statik,  Mechanik,  Anatomie  n.  s.  w.,  in- 
dem sie  ausdrücklich  politische  und  theologische  Objecte  von  ihren 
Discussiouen  ausschlossen.  Später  kamen  sie  in  London  zusammen, 
und  hier  zogen  sie  bald  die  Aufmerksamkeit  König  KaiTsII.  auf  sich. 
Im  Jahre  1660  accreditirte  der  König  gewissermassen  von  Staats- 
wegen die  „Neue  Philosophie“,  indem  er  aus  jenen  sich  versammeln- 
den  Forschern  die  „König!.  Societät  der  Wissenschaften“  bildete.  Damit 
war  der  Baconismus  zum  vollen  Siege  gelangt,  und  von  diesem  Jahre 
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an  datirt  der  ungeheure  Aufschwung  der  realistischen  Wissenschaften 
zunächst  in  England  und  dann  auch  auf  dem  Contiuent,  „In  wenig 
.Monaten“  (nach  der  Gründung  der  Royal  Society),  sagt  Macanlay  in 
seiner  Geschichte  Englands,  „ward  die  Erfalmingswissenschaft  Mode. 
Die  Transfusion  des  Blutes,  das  Wägen  der  Luft,  die  Fixirung  des 
Quecksilbers,  traten  in  dem  öffentlichen  Bewusstsein  an  die  Stelle, 
welche  noch  kürzlich  von  den  Streitigkeiten,  über  die  Rota  eingenom- 
men ward.  Träume  über  die  beste  Form  der  Regierung  wichen 
Träumen  über  Schwingen,  mit  welchen  man  vom  Tower  nach  der 
Abtei  fliegen  könnte,  und  über  Schiffe  mit  doppelten  Kielen,  welche 
im  heftigsten  Sturme  nicht  untergehen  würden.  Alle  Olassen  wurden 
durch  die  vorherrschende  Stimmung  fortgerissen;  Cavaliere  und  Rund- 
köpfe, Männer  der  Staatskirche  und  Puritaner  waren  auf  einmal  ver- 
bündet. Geistliche,  Juristen,  Staatsmänner,  Edle,  Fürsten  erhöhten 
den  Triumph  der  Philosophie  Baco’s.  Dichter  sangen  mit  Inbrunst 
von  dem  Herannahen  des  goldenen  Zeitalters ; Cowley  drängte  in  Ver- 
sen, welche  reich  an  Gedanken  und  glänzend  am  Geist  waren,  das 
erwählte  Volk,  Besitz  zu  nehmen  von  dem  verheissenen  Lande,  wo 
Milch  und  Honig  flösse,  welches  ihr  grosser  Befreier  und  Gesetzgeber 
von  der  Höhe  von  Pisga  gesehen  hätte,  das  zu  betreten  ihm  aber 
nicht  vergönnt  worden  wäre.  Dryden  stimmte  mit  mehr  Eifer  als 
Kunde  in  den  allgemeinen  Ruf  ein  und  prophezeite  Dinge,  welche 

weder  er  noch  sonst  jemand  begriff Sowol  der  oberste  Richter 

Haie  als  der  Lordsiegelbewahrer  Guildford  stahlen  ihrer  Beschäftigung 
in  den  Gerichtshöfen  einige  Stunden,  um  über  Hydrostatik  zu  schrei- 
ben   Die  Chemie  beschäftigte  eine  zeitlang  die  Aufmerksamkeit 

des  wandelbaren  Buckingham Karl  selbst  hatte  ein  Laboratorium 

zu  Whitehall  und  war  dort  viel  thätiger  und  aufmerksamer  als  am 

Tische  des  Geheimen  Raths Es  war  fast  nothwendig  für  einen 

feinen  Gentleman,  über  Luftpumpen  und  Fernröhre  zu  sprechen,  und 
selbst  Frauen  von  gutem  Ton  hielten  es  dann  und  wann  für  ange- 
messen, Geschmack  für  die  Naturwissenschaften  zu  affectiren,  kamen 
in  Kutschen  mit  Sechsen,  um  die  Gresham-Merkwürdigkeiteu  zu  be- 
suchen und  brachen  in  einen  Schrei  des  Entzückens  darbe  r aus,  dass 
ein  Magnet  wirklich  eine  Nadel  anziehe,  und  dass  eine  Fliege,  durch 
ein  Mikroskop  betrachtet,  wirklich  so  gross  sei  wie  ein  Sperling  — 
Der  Geist  von  Francis  Bacon“,  schliest  Macaulay,  „war  wiedererstan- 
den . ein  Geist  wunderbarer  Kühnheit  und  Nüchternheit.“  Und  so- 
gleich folgte  den  naturwissenschaftlichen  Entdeckungen  auch  die 
praktische  Anwendung.  Eine  weitgehende  Reform  der  Landwirt- 
schaft begann,  die  Medicin  wurde  auf  empirischer  Basis  völlig  unige- 
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wandelt,  die  ersten  gesundheitspolizeilichen  Massregeln  wurden  getrof- 
fen; in  der  Chemie  trat  bahnbrechend  Boyle,  in  der  Botanik  Sloane, 
in  der  Zoologie  Ray  auf.  John  Wallis  reformirte  die  Statik,  Halley 
stellte  seine  Forsch ungen  über  Ebbe  und  Flut,  die  Gesetze  des 
Magnetismus  und  den  Lauf  der  Kometen  an.  So  erhoben  sich  eine 
glänzende  Reihe  von  wissenschaftlichen  Gestirnen,  unter  denen  endlich 
Isaac  Newton  mit  seinen  „Mathematischen  Principien  der  Na- 
turphilosophie“ als  leuchtende  Sonne  emporstieg.  Auch  die  Länder 
des  Continents  folgten  dem  Zuge  des  neuen  Geistes;  ich  brauche  für 
Deutschland  nur  an  Kepler,  an  Otto  von  Guerike,  an  Walter  von 
Tschirnhausqp  zn  erinnern.  So  wie  die  Royal  Society  ihre  For- 
schungen in  den  Philosophieal  Transactions  veröffentlichte,  so  erschien 
nun  auch  in  Frankreich  das  Journal  des  Savants,  in  Deutschland  die 
Acta  Eruditomm. 

Aber  noch  auf  einem  anderen  Gebiete,  nämlich  dem  der  Päda- 
gogik, sollte,  zumal  in  Deutschland,  die  baconische  Philosophie  eine 
epochemachende  Reform  hervorrufen.  Gegenüber  dem  Formalismus 
der  ausschliesslichen  Lateinschule  waren  es  Wolfgang  Ratke  und 
seine  Anhänger,  die  Ratichianer,  welche  den  Sprachunterricht  nach 
Baconischen  Grundsätzen  umzugestalten  strebten;  war  es  endlich  einer 
der  grössten  Pädagogen  aller  Zeiten,  Arnos  Comenius,  der  Vater 
unserer  modernen  Pädagogik,  welcher  mit  ausdrücklicher  Berufung 
auf  Baco  nicht  blos  die  Methode  des  Unterrichts  in  naturalistisch- 
psychologischer  Weise  reformirte,  sondern  auch  vor  allen  Dingen  zum 
ersten  Mal  die  Einführung  der  Realien  in  den  Unterrichtsstoff  mit 
Einsicht  verfocht.  Es  war  auf  der  einen  Seite  die  stets  fortschrei- 
tende Entwickelung  der  Naturwissenschaften  und  ihrer  Bedeutung  für 
das  praktische  Leben,  auf  der  anderen  Seite  die  erfrischende,  reali- 
tische  Brise,  die  seit  Comenius  in  der  Pädagogik  sich  erhoben  hatte 
— in  Folge  wovon  im  Jahre  1700  der  Prediger  Christian  Seniler  in 
Halle  zum  ersten  Mal  die  Idee  der  Realschule  klar  erfasste,  wie 
er  auch  diesen  Namen  zuerst  gebrauchte,  eine  Idee,  die  er,  nachdem 
sie  von  der  preussischen  Regierung  und  der  Berliner  Societät  der 
Wissenschaften  höchlich  gebilligt  war,  im.iahre  1788  in  seiner  „mathe- 
matisch - mechanischen  und  ökonomischen  Realschule  bei 
der  Stadt  Halle“  praktisch  zur  Ausführung  brachte.  Senders  Beispiel 
rief  eine  Fülle  von  ähnlichen  Anstalten  ins  Leben,  unter  denen  die 
bedeutendste  und  für  die  Folgezeit  mustergiltige  1740  von  Job.  Jul. 
Hecker  in  Berlin  gegründet  und  1748  als  erste  derartige  Staats- 
anstalt anerkannt  wurde.  Ich  brauche  nur  darauf  hinzuweisen,  dass 
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auch  die  technischen  Hochschulen  aus  demselben  Geiste  und  dem- 
selben Bedürfnis  hervorgewachsen  sind,  dass  also  auch  sie  in  Baco 
ihren  Ahnherrn  zu  verehren  haben. 

Herrliche  Früchte  hat  der  realistische  Naturalismus  Baco’s  ge- 
tragen — aber  es  geziemt  dem  gerechten  Urtheiler  über  die  Fülle 
des  Lichts  auch  den  Schatten  nicht  zu  vergessen,  damit  nicht,  wie 
Kant  einmal  sagte,  der  Lobredner  den  Tadler  aufsuche.  Ein  so  notli- 
wendiges  Glied  der  Realismus  in  der  Organisation  der  Geisteswelt 
ist,  so  ist  er  doch  nur  die  Hälfte  derselben  — nicht  das  Ganze! 
Für  sich  allein  ist  er  weder  gründlich,  noch  kritisch,  denn  er  ver- 
nachlässigt eine  Unsumme  von  fhats&chlich  existirenden  Bedürfnissen 
des  Menschengeistes,  die  wir  als  die  idealen  zu  bezeichnen  pflegen. 
Fr  ist,  will  er  allein  der  Inbegriff  alles  Wissens  und  aller  Wissen- 
schaft sein,  ebenso  einseitig  und  führt  deshalb  ebenso  sehr  in  sei- 
nen letzten  Consequenzen  zur  Aufhebung  alles  kritischen  Wissens, 
wie  sein' Gegensatz,  der  Idealismus,  für  sich  allein  einseitig  ist  und 
el>enfalls  in  Selbstaufhebung  endet.  Ein  Blick  auf  die  Geschichte  der 
beiden,  nur  in  ihrer  Vereinigung  wahrhaft  fruchtbaren  Geisteselemente 
zeigt  die  verhängnisvolle  Missentwickelung,  die  sie  in  ihrer  eigensin- 
nigen Abwendung  von  einander  genommen  haben. 

Baco’s  Realismus,  von  Hobbes  auf  Ethik,  Politik  und  Religion  an- 
gewendet, führte  bereits  zur  Sauctification  des  strengsten  Absolutis- 
mus, der  rücksichtslosesten  Sclaverei  auf  all  den  genannten  Gebieten. 
Der  Baconische  Satz:  „Alles  Wissen  ist  Erfahrung“  erzeugte  in 
Locke's  einseitiger  Fortbildung  den  Sensualismus:  „Alle  Erfahrung 
ist  nur  = sinnliche  Wahrnehmung,“  ein  Satz,  der  in  seiner  conse- 
quenten  Entwickelung  in  Hnme  zum  schneidigen  Skepticismus,  in  den 
französischen  Materialisten  des  18.  Jahrh.  zum  absoluten  theoretischen 
wie  ethischen  Materialismus  führte,  der  als  letzte  Frucht  einen  alles 
zerstörenden  Nihilismus  zeitigt«,  wie  er  in  den  blutigen  Tagen  von 
1789  fürchterlich  zur  praktischen  Vollendung  kam. 

Aber  es  ist  wunderbar  und  lehrreich  zu  sehen,  wie  ein  von  den 
Bedingungen  der  realen  Wirklichkeit  sich  ganz  loslösender  Idealismus 
genau  zu  denselben  letzten  Consequenzen  des  Aufhörens  aller  Oonse- 
quenz  jederzeit  gekommen  ist.  Ich  will  hier  jetzt  nicht  darauf  lun- 
weisen,  wie  schon  der  reine  auf  das  Transscendente  gerichtete  Idealis- 
mus des  Mittelalters  eben  in  Baco’s  Nachfolgern  in  den  einseitigen 
Realismus  umschlug  — ich  will  vielmehr  nur  an  die  Entwickelung  der 
geistigen  Strömungen  in  diesem  Jahrhundert  erinnern.  Welche  Früchte 
hat  denn  der  seit  Fichte's  Auftreten  ganz  abstracto  Idealismus  der 
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deutschen  Philosophie  in  letzter  Instanz  getragen?  Ich  bin  weit  da- 
von entfernt,  die  grossartigen  Geistesanregungen,  die  aus  diesem  Idealis- 
mus nach  allen  Seiten  hervorgegangen  sind,  zu  verkennen,  aber  sein  letztes 
Ende  war  doch  der  gänzliche  Bankrott,  aus  dem  nichts  hervorsprang  als 
Negation , nichts  als  Skepticismus,  nichts  als  dei*  durch  und  durch 
dogmatische  Materialismus,  der  freilich  in  diesem  19.  Jahrhundert  viel 
wirkungsvoller  auftreten  konnte  als  im  18.,  weil  er  die  scharfe  dialek- 
tische Methode  des  Idealismus  einerseits,  und  die  gewaltigen  Ergeb- 
nisse der  heutigen  Naturwissenschaft  andererseits  für  seine  Zwecke 
zu  gebrauchen  verstand.  Fabula  docet.  Die  geschichtliche  Ent- 
wickelung lehrt,  dass  jede  einseitige  Entfaltung,  sei  es  des  Realis- 
mus, sei  es  des  Idealismus,  ins  Leere  führt,  und  «lass  uns  in  der  richtigen 
Verschmelzung  beider,  zu  welcher  der  von  jenen  Idealisten  zu  rasch 
übersprungene  Kant  die  kritische  Anweisung  geliefert  hat,  der  heil- 
volle Standpunkt  zu  finden  ist,  der  auf  der  festen  Basis  des  Realis- 
mus die  idealen  Güter  der  Menschheit  pflegt. 


Digitized  by  Google 


Andrea  Anginlli’s  pädagogische  Reformhestrebnngen. 

Von  Dr.  Hugo  Goeritig-Basel. 

V iele  sind  noch  daran  gewöhnt,  Italien  als  die  Stätte  geistiger 
Rückläufigkeit  und  Verödung  anzusehen,  oder  wenigstens  den  meisten 
seiner  Bildungsbestrebungen  den  Charakter  jugendlicher  Unfertigkeit 
zuzusch reiben.  So  sagte  ein  Historiker  der  Physik,  Italien  biete  das 
Bild  „einer  neu  aufstrebenden  Nation,  die  in  naiver  Jugendfreude  und 
Lebensfrische  jetzt  erst  das  neu  entdecke  und  erfinde,  was  andere 
Völker  längst  als  sicheres  Besitzthum  der  Wissenschaft  wahren.  Will 
man  jedoch  diesem  ewig  jugendlichen,  reichbegabten,  aber  Jahrhunderte 
lang  mit  strafbarer  Gewissenlosigkeit  vernachlässigten,  ja  geistig  ge- 
flissentlich unterdrückten  Volke  gerecht  werden,  so  muss  man  sagen, 
dass  es  jetzt  wieder  eine  Epoche  der  Renaissance  inaugurirt  hat,  die 
vielleicht  für  das  neunzehnte  Jahrhundert  dieselbe  Bedeutung  gewin- 
nen kann,  wie  sie  die  grosse  Vergangenheit  einst  für  Deutschland 
hatte.  In  Italien  ist  ein  neuer  Geist  erwacht,  der  sich  mächtig  regt 
und  kühn  vordringt.  Man  fasse  nur  diejenige  Literatur  ins  Auge, 
die  immer  der  psychologische  Spiegel  der  Zeitströmung  ist,  die 
philosophische,  und  man  erkennt,  dass  der  geistige  Aufschwung  in 
Italien  kräftiger  ist  als  irgendwo  in  Europa,  ja  dass  bei  solchen  Be- 
strebungen der  alte  Geist  der  Renaissance  noch  einmal  seine  Macht 
entfaltet.  Was  aber  ganz  besonders  unsere  Bewunderung  erregt,  das 
ist  die  klare  Einsicht,  die  man  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  be- 
weist. Hier  macht  man  zum  ersten  Male  die  Resultate  des  streng 
wissenschaftlichen  Denkens  zum  Massstabe  der  gesummten  pädagogi- 
schen Reformbestrebungen.  Was  man  in  Deutschland  kaum  verstohlen 
und  schüchtern  andeutet,  das  proclamlrt  in  Italien  ein  staatlich  aner- 
kannter Universitätslehrer  mit  der  freimüthigen  Offenheit  und 
dem  rückhaltslosen  Muttte  echter  Uberzeuguugstreue.  * Je  höher  sich 
aber  ein  solcher  Repräsentant  der  umfassendsten  Bildung  erhebt,  um 
so  tiefer  steht  die  grosse  Menge  derer,  die  die  Jugend  wirklich  unter- t 
richten,  um  so  grösser  sind  die  Gegensätze  der  Bildung  der  grossen 
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Masse  <les  Volkes  selbst.  Doch  diese  Erscheinung  überrascht  uns 
nicht:  sie  ist  ein  Charakterzug  in  der  Culturbewegung  der  ita- 
lienischen Nation.  _ 

Während  nämlich  in  Deutschland  und  der  Schweiz  die  Ausbildung 

der  Erziehungsideen  in  organischem  Zusammenhänge  mit  der  allge- 
meinen Culturent  Wickelung  steht  und  sich  harmonisch  mit  dem  uni- 
versellen Geistesfortschritte  bewegt,  das  Verhältnis  von  Bestehendem 
und  Werdendem  durch  naturgemässe  Übergänge  vermittelt  wird,  tiitt 
uns  bei  den  romanischen  Völkern  eine  merkwürdige  Häufung  cultur- 
historischer  Contraste  entgegen.  Bei  uns  sind  Reformbewegungen 
auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  jederzeit  von 
solchen  Denkern  ausgegangen,  die  entweder  mit  ihrer  Gesammtan- 
sehauung,  ihrer  philosophischen  Weltauffassung  noch  auf  dem  Funda- 
mente staatlich  imd  kirchlich  — also  eigentlich  culturzeitlich  — an- 
erkannter Lehren  standen,  oder  wenigstens  vermittelnd  daran  an- 
kniipften.  Vermöge  der  Sicherheit  psychologischer  Erkenntnis  verban- 
den sie  das  Vorhandene  und  allgemein  Geltende  mit  ihren  Reformbe- 
strebungen und  waren  des  Erfolges  für  üir  Zeitalter  gewiss.  Anders 
bei  den  romanischen  Völkern : dort  nehmen  wir  gerade  das  Gegentheil 
wahr.  Dort  scheint,  man  nicht  fortschreitende  Entwickelung, 
sondern  nur  den  Contrast  stagnirenden  Stillstandes  und  eines  revolu- 
tionären Radicalismus  zu  kennen.  Dort  hat  noch  keine  Philosophie 
den  Bann  des  Mittelalters  gebrochen,  der  jede  Regung  des  Geistes 
und  jeden  Fortschritt  der  Cultur  bemmk  Nur  eine  Richtung  ver- 
mochte bisher  gegen  die  starre  Orthodoxie  des  Katholieismus  Front 
zu  machen:  die  positive  oder  die  Wirklichkeits-Philosophie,  die 
dem  französischen  Denker  August  Comte  ihre  Begründung  verdankt.1) 

Der  geistvolle,  scharfsinnige  Schöpfer  des  neuen  Systems  hatte  es 
verstanden,  durch  eine  Reihe  bahnbrechender  Werke  und  durch  eine 
lebendige,  zündende  Beredsamkeit  eine  Anzahl  von  Schülern  um  sich 
zu  sclmaren,  die  mit  Begeisterung  die  neuen  Ideen  ergriffen.  In 
raschem  Siegesläufe  verbreitete  sich  die  Parole  des  Meisters,  indem 
hie  das  philosophische  Denkeu  und  die  wissenschaftlichen  Methoden 
der  positiven  Forschung  dnrchdrang.  In  Frankreich  knüpfen  sich  an 
die  Namen  eines  Littre,  Bourdet,  Robin,  Arreat,  des  Physiologen 
Claude  Bernard,  des  besonders  verdienstvollen  Astronomen  und  Meteo- 
rologen Andre  Poey,  in  England  an  die  Leistungen  eines  G.  H.  Lewes, 
einer  Miss  Martineau,  zum  Theil  auch  eines  John  Stuart  Mül  und 
•Herbert  Spencer  die  Erfolge  des  Positivismus. 

An  wissenschaftlicher  Bedeutung  ihnen  gleich-,  an  zündender  Be-  ^ 
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redsamkeit  ihnen  überlegen,  in  der  geordneten  Wirksamkeit  einer 
Universitätsprofessur  die  strebsame  Jugend  den  Idealen  einer  lebens- 
kräftigen Zukunft  entgegenführend,  ist  in  dem  verjüngten  Italien  ein 
neuer  Apostel  der  Wirklichkeitslehre  erstanden:  Andrea  Angiulli. 
Geboren  1837  in  Castellana  (Süditalien),  begann  er  seine  wissen- 
schaftlichen und  speciell  philosophischen  Studien  in  Neapel,  begab  sich 
nach  einigen  Jahren  zur  Vollendung  derselben  nach  Deutschland, 
stndirte  fünf  Semester  in  Berlin,  besuchte  noch  andere  deutsche  Uni- 
versitäten und  hielt  sich  ein  Jahr  lang  in  Paris  und  Londou  auf. 
Nach  Italien  znrückgekehrt,  habilitirte  er  sich  an  der  Universität 
Bologna,  wurde  Professor  der  Philosophie  und  vor  drei  Jahren  an  die 
Universität  Neapel  berufen.  Durch  eine  Reihe  bedeutender  Schriften 
und  ein  pliilosophisches  Journal  suchte  er  der  neuen  Doctrin  in  seinem 
Vaterlande  Eingang  zu  verschaffen. 

Man  kann  sich  vorstellen,  dass  ein  Mann  der  Wissenschaft,  der 
so  viel  Zeit  auf  seine  Studien  verwendet,  der  keine  Mühe  gescheut 
hat,  sich  eine  international-universelle  Bildung  anzueignen,  in  der  Timt 
das  beste  Wissen  der  Gegenwart  in  sich  vereinigt  und  mithin  auf  der 
Höhe  der  modernen  Cultnr  sich  bewegt.  Wie  kaum  ein  Anderer  be- 
herrscht er  die  philosophische,  pädagogische,  nationalökonomische  und 
naturwissenschaftliche  Literatur  Italiens,  Frankreichs,  Deutschlands 
und  Englands  und  weiss  seinen  interessanten  Forschungen  das  Ge- 
präge der  Vielseitigkeit  und  Gründlichkeit  zu  verleihen.  Was  er 
schreibt,  ist  anziehend  und  bietet  die  mannigfaltigste  Anregung.  Leb- 
haft und  feurig  wie  die  reichbegabte  Nation,  der  er  als  einer  der 
Besten  angehört,  ist  sein  Gedanke,  und  diesem  entspricht  der  an- 
muthigste,  klarste,  entschiedenste  Ausdruck.  Kühn  wie  Giordano 
Bruno  scheut  er  sich  nie,  die  letzten  Consequenzen  einer  logischen 
Schlussfolgerung  auszusprechen.  Was  er  denkt,  was  seine  innere 
Überzeugung  ist,  das  formulirt  er  scharf  und  präcis.  Nirgends  will 
er  dunkel  erscheinen,  weil  er  überall  den  sittlichen  Zweck  im  Auge 
hat,  durch  volle  und  unbedingte  Wahrheit  der  Menschheit  zu  dienen. 
Bisweilen  streift  seine  Diction  an  die  epigrammatische  Dialektik 
unseres  Meisters  Lessing,  der  so  klar  schrieb,  weil  er  wahr  und  con- 
seqnent  dachte  und  mit  ehrlicher  Offenheit  und  t'berzeugungstreue 
redete.  Wir  scheuen  uns  nicht,  zu  erklären,  dass  wir  in  Andrea 
Angiulli  einen  der  edelsten  Kulturkämpfer  unserer  Epoche  erblicken, 
auf  den  wir  die  grössten  Hoffnungen  setzen,  dessen  Worte  von  jeder 
Nation  gehört  zu  werden  verdienen. 

Hat  auch  Angiulli  seine  besten  Anregungen  auf  dem  Gebiete  des 
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philosophischen  Denkens  von  Comte  erhalten,  so  iclentificirt  er  sich 
doch  nicht  ganz  mit  ihm.  In  seinen  pliilosophischen  Schriften2)  betont 
er  wiederholt  die  Differenz  seines  Standpunktes  von  dem  seines 
Lehrers.  Am  eingehendsten  legt  er  diesen  Gegensatz  in  seiner  Unter- 
suchung über  „die  Philosophie  und  die  positive  Forschung“  („La 
filosofla  e da  ricerca  positiva“)  dar,  an  welcher  G.  Wyrouboff3)  beson- 
ders die  Schärfe  der  Beweisführung  und  Originalität  des  Gedankens 
hervorhebt,  und  in  welcher  Espinas4)  das  Programm  der  zukünftigen 
Metaphysik  erblickt.  •>  Der  Autor  zählt  sich  darin  nicht  direct  unter 
die  Positivisten,  sondern  zu  den  Repräsentanten  einer  Vermittlungs- 
richtung, welche  die  Metaphysik  nicht  verwirft,  sondern  zur  Wissen- 
schaft zu  erheben  sucht.  Er  sagt  (S.  96  f.):  „Der  Positivismus  be- 
hauptet, dass  es  keine  andere  (Quelle  der  Erkenntnis  gibt,  als  die 
Erfahrung,  und  dass  jedes  apriorische  Element-  eine  Hypothese  ist, 
die  durch  keinen  wissenschaftlichen  Beweis  begründet,  ja  durch  die 
Erfahrung  selbst  widerlegt  wird.  Darin  allerdings  hat  der  Positivis- 
mus Recht,  dass  er  die  Widersprüche  und  Schwierigkeiten  umgeht,  in 
denen  sich  die  sogenannten  ideal-realistischen  Systeme  bewegen.“ 
Daher  kann  der  Autor  (S.  128)  erklären,  dass  „die  Philosophie  als 
absolutes,  a priori  construirtes  System,  welches  unabhängig  von  den 
positiven  Wissenschaften  sein  will,  keine  Berechtigung  mehr  hat.“ 
„Aber  der  Positivismus“  — so  bemerkt  er  S.  97  — „scliränkt  die 
Macht  der  menschlichen  Erfahrung  zu  sehr  ein,  indem  er  behauptet, 
dass  wir  selbst  auf  dem  Wege  wissenschaftlicher  Forschung  nicht  zur 
Erkenntnis  von  dem  Wesen  der  Dinge  und  der  ersten  (bewegenden) 
Ursache  gelangen  können,  dass  jenseits  der  unserer  Erfahrung  zugäng- 
lichen Erscheinungen  das  Ding  an  sich,  die  Finsternis,  das  Geheimnis 
liegt;  endlich  leugnet  er  auch  die  Möglichkeit  einer  metaphysischen 
Erkenntnis,  ln  diesem  Punkte  befindet  sich  die  positive  Philosophie 
nicht  nur  mit  den  übrigen  philosophischen  Systemen,  sondern  auch 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch.  Sie  hat  wol  das  Recht,  die  Metaphy- 
sik als  apriorische  Erkenntnis  der  höchsten  Principien  der  Dinge  und 
als  ebenfalls  apriorische  Erklärung  der  Erscheinungen  der  Wirklich- 
keit zu  leugnen,  aber  sie  hat  nicht  das  Recht,  jede  metaphysische 
Erkenntnis  in  Abrede  zu  stellen  und  dadurch  ein  natürliches  Be- 
dürfnis des  menschlichen  Geistes  zu  vernichten.“  Der  Verfasser  be- 
tritt also  den  Weg  der  Vermittelung  (S.  114  f.):  „Die  metaphysische 
Forschung  kann  von  drei  Gesichtspunkten  aus  betrachtet  werden: 
entweder  als  logische,  Kritik  der  Begriffe,  oder  als  Untersuchung  der 
ursprünglichen  Elemente  alles  Vorhandenen  d.  h.  des  Seins,  oder  als 
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Resultat  alles  menschlichen  Wissens,  als  Gesammtanffassung  des 
Weltganzen.  Den  ersten  Standpunkt  nimmt  .John  Stuart  Mill,  indi- 
rect  auch  August  Comte  ein,  den  dritten  beide  in  gleicher  Weise,  den 
zweiten  keiner  von  beiden.  Und  doch  ist  der  zweite  das  natürliche 
Ergebnis  des  ersten,  und  aus  der  ersten  und  zweiten  Untersuchung 
kann  allein  eine  Vorstellung  vom  Weltganzen  entstehen.“ 

Am  klarsten  formulirt  Angiulli  (S.  101  f.)  seine  philosophischen 
Principien  in  folgender  Ausführung:  „Die  Doppelsinnigkeit  des  Be- 
griffes Metaphysik  hört  allmählich  auf,  es  entwickelt  sich  eine  wissen- 
schaftliche und  positive  Lehre  daraus,  welche  die  experimentelle 
Methode  zu  ihrer  Grundlage  macht.  Man  muss  also  die  alte  Meta- 
physik oder  die  apriorische  Construction  von  der  neueren  oder  wissen- 
schaftlichen Forschung  unterscheiden.  Diese  wird  als  einfache  Unter- 
suchung der  metaphysischen  Begriffe  von  den  Positivisten  nicht 
zurückgewiesen  werden,  welche  ihr  Gebiet  zur  Erforschung  der 
Ursachen  des  Ganzen,  der  universellen  Beziehungen  und  der  kosmi- 
schen, also  wesentlich  metaphysischen  Vorstellungen  ausdehnen.  Die 
Positivisten  können  entgegnen,  dass  sie  sich  auf  die  Erforschung  der 
secnndären  Ursachen  beschränken  und  auf  die  der  ersten  verzichten. 
Allein  wenn  man  consequenter  Positivist  sein  will,  kann  man  nicht 
wissen,  ob  es  ausser  den  secundären  Ursachen  primäre  gibt,  da  man 
um  zu  behaupten,  dass  zwei  Begriffe  verschieden  sind,  beide  kennen 
muss.  Die  Begriffe  der  Materie,  Kraft,  Ursache,  Bewegung,  des  End- 
lichen, Unendlichen  u.  a.  sind  metaphysisch  und  aus  menschlicher 
Abstraction  entstanden.  Der  Irrthum  der  alten  Metaphysik  bestand 
darin,  dass  sie  dieselben  als  antologisehe  Substanzen  und  als  apriorische 
Erkenntnisse  auffasste.  Der  Fortschritt  des  Positivismus  liegt  in  der 
logischen  Kritik  derselben  und  in  der  Umgestaltung  imaginärer  Enti- 
täten zu  concreteren  Vorstellungen : so  wird  die  logische  Kritik  wie  die 
Auffindung  neuer  Begriffe  eine  metaphysische  Erkenntnis.  Diese  Kri- 
tik, diese  Bearbeitung  der  Begriffe  ist  die  Grundlage  wissenschaft- 
licher Fortschritte.  Die  positive  Philosophie  geräth  also  nicht  durch 
Bekämpfung  der  alten  Metaphysik,  sondern  durch  Leugnung  der  Mög- 
lichkeit aller  metaphysischen  Erkenntnis  mit  sich  selbst  in  Wider- 
sprach. Wir  wollen  positiver  sein  als  die  Positivisten.  Wir  nehmen 
die  t hatsächliche  Erkenntnis  der  letzten  Ursachen  der  Dinge  nicht 
an,  aber  wir  stellen  auch  nicht  die  Möglichkeit  in  Abrede,  dieselben 
einmal  zu  finden,  da  wir  die  directe  Bejahung  wie  die  Verneinung  in 
gleicher  Weise  für  einen  der  Erfahrung  widersprechenden  Dogmatis- 
mus halten.  Wir  wissen  überdies  auch  nicht,  ob  es  jenseits  der 
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Dinge  und  der  Erscheinungen  Ursachen  und  Substanzen  gibt,  die  von 
ihnen  verschieden  sind.  Vor  der  Erfahrung  verhalten  sich  Materie 
und  Kraft,  Ursache  und  Wirkung,  Substanz  und  Accidens,  Ding  an 
sich  und  Erscheinung  umgekehrt  zu  einander.  Wir  wollen  also  der 
wissenschaftlichen  Forschung  den  Weg  offen  lassen.  Der  Widerspruch, 
den  wir  in  der  Lehre  des  Positivismus  nachgewiesen  hatten,  ist  auch 
von  Andern  bemerkt  worden.  So  hat  Paul  Janet  erklärt,  dass  sicli 
in  dieser  Philosophie  philosophische  Betrachtungen  finden,  die  durch- 
aus nicht  positivistisch  sind,  und  positivistische  Anschauungen,  die 
nicht  philosophisch  sind.“  In  diesem  Sinne  setzt  Angiulli  ein  Wort 
Dollfus*  als  Motto  an  die  Spitze  seines  Werkes:  „Sagt  man:  „ich  hab’s 
gefunden!“  — „so  hat  man  nicht  gesucht,“  — Wyrouboff  fügt  erläu- 
ternd zu  den  Ausführungen  Angiulli's  hinzu:  „Metaphysik  soll  also 
Psychologie,  Philosophie  der  Wissenschaften  und  eigentliche  Metaphy- 
sik sein ; mit  der  Verwerfung  der  Meta pliysik  als  Theorie  der  ersten 
Ursachen,  wie  es  der  Positivismus  thut,  soll  also  alle  Unsicherheit 
aufhören.  Demnach  bewegt  sich  die  Discussion  nun  um  die  Frage: 
„Ist  das  Wesen  der  Dinge  erkennbar?“  Angiulli  hält  eine  entschei- 
dende Beantwortung  derselben  für  unmöglich,  da  man  dem  Fort- 
schritte der  Wissenschaften  keine  Grenzen  setzen  könne.  Wyrouboff 
aber  erkennt  keinen  Zusammenhang  zwischen  dem  Fortschritte  der 
Wissenschaften  und  dem  der  metaphysischen  Erkenntnis,  entgegnet 
daher  in  scharfer  Antithese:  „Der  Mensch  unserer  Zeit  weiss  nach 
jahrtausendelanger  Denkarbeit  so  wenig  von  den  ersten  Ursachen, 
wie  der  Zeitgenosse  des  Mammuth.“  Vielmehr  hält  er  das  Ding  an 
sich  für  eine  Erfindung  des  Apriorismus,  da  die  Wissenschaft  es  nicht 
erwiesen  hat  und  uns  zu  seiner  Erkenntnis  keine  Mittel  an  die  Hand 
gibt.  Trotz  aller  principiellen  Differenz  begriisst  doch  Wyrouboff  in 
Angiulli  den  Repräsentanten  einer  philosophischen  Reform  in  Italien. 
..Mag  der  Verfasser  auch“  — so  sagt  er  an  derselben  Stelle  — „noch 
so  weit  von  Comte  entfernt  sein,  so  gewährt  doch  die  Thatsache  uns 
Trost,  dass  sich  tüchtige  Köpfe  der  positiven  Philosophie  zuwenden, 
und  dass  in  demselben  alten  Neapel,  in  welchem  einst  jeder  vernünf- 
tige Gedanke  durch  die  eitle  Phrasendrescherei  Vera's,  dieses  „letzten 
Hegelianers,“  erstickt  wurde,  endlich  die  Lehre  Comte’s  allmählich 
Boden  gewinnt  und  ihre  Früchte  zeitigt.“  Allerdings  wird  man  den 
kühnen  Schritt  Angiulli’s  zu  würdigen  und  um  so  höher  zu  schätzen 
wissen,  wenn  man  bedenkt,  in  welcher  Umgebung  sich  der  geistvolle 
Denker  befindet,  wenn  man  nach  dem  von  L.  Ferri4)  gezeichneten 
Bilde  sehen  muss,  wie  sich  die  rückläufigen  Strömungen  breit  machen. 
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wie  sich  die  mittelalterliche  Mystik  und  eine  theologische  Schule 
mit  dem  Lehrgebäude  des  Thomas  von  Aquino  Geltung  verschafft, 
die  das  Dogma  festhält,  dass  die  Philosophie  die  „ancilla  theologiae“ 
sei  und  unter  die  Botmässigkeit  der  Kirche  und  ihrer  Lehre 
gehöre. 

Angiulli  ist  aber  ein  Mann  der  That,  nicht  des  schönen  Wortes, 
nicht  der  dürren  Theorie;  seine  Arbeit  gehört  der  Praxis  des  Lebens. 
In  eminent  modernem  Sinne  gilt  ihm  die  Philosophie,  welche  die  theo- 
retische Aufgabe  hat,  die  höchste  Form  des  Bewusstseins  von  Welt 
und  Leben  zn  entwickeln,  als  eine  echt  reformatorische  Macht,  die 
umbildend  in  , die  Lebensgestaltung  eingreifen  soll.  Er  begnügt  sich 
also  uicht  mit  der  Speculation,  die  sich  erst  nach  Jahrhunderten  in 
Leben  umwandelt,  sondern,  er  überspringt  die  Stadien  einer  langsam 
fortschreitenden  Culturentwickelung  und  verwertet  den  kühnen  Ge- 
danken einer  Zukunftsphilosophie  für  die  Gegenwart  seiner  sich 
jugendlich  entwickelnden  Nation.  Mit  einem  Freimuthe,  den  weder 
französische  noch  deutsche  Schriftsteller  kennen,  und  der  sich  noch 
weniger  bei  staatlich  anerkannten  Lehrern  linden  dürfte,  spricht  der 
kühne  Italiener,  würdig  eines  Giordano  Bruno,  dessen  Bild  vor  seinen 
Augen  steht,  die  letzten  Consequenzen  aus,  zu  denen  ihn  das  Princip 
seiner  Philosopliie  drängt.  Die  Gedanken,  die  er  in  seiner  Schrift 
JMe  Erziehung  in  ihrem  Verhältnis  zu  Staat  und  Familie“®)  niederge- 
legt und  für  deren  Verbreitung  in  deutschen  Kreisen  durch  eine  dem- 
nächst erscheinende  Übersetzung  Sorge  getragen  ist,  sind  ernstlich 
gemeinte  Reformideen.  Mit  edler  Wärme  und  dem  echten  Eifer  der 
Überzeugung  dringt  der  Verfasser  darauf,  dass  das  gegenwärtige  Re- 
gierungssystem und  die  Gesellschaft  in  ihrer  Individualrepräsentation 
sich  ihrer  erzieherischen  Aufgabe  bewusst  werden,  nach  besseren 
Grundsätzen  ein  besseres  Geschlecht  heranziehen  und  durch  eine 
bessere  Generation  menschenwürdigere  Zustände  herbeiführen.  Mit 
scharfer  Kritik  geisselt  der  freimüthige  und  geistvolle  Denker  die 
inneren  Widersprüche,  welche  ein  unhaltbares  Compromis  der  gegen- 
wärtigen Wissenschaft  mit  den  Überlieferungen  der  Vergangenheit  in 
sich  schliesst.  Das  entschiedene  Vorgehen  des  Mannes,  der  ohne 
Halbheit  mit  allen  Wüstheiten  und  Confusionen  verderblicher  Lebens- 
anschauungen aus  alter  Zeit  bricht  und  mit  scharfer  Dialektik  alle 
Scheinargumente,  einer  rückläufigen  Sopliistik  niederwirft,  erscheint 
uns  umso  anerkennungswerter,  als  man  heutzutage  bei  so  vielen  wis- 
senschaftlich hochstehenden  Männern  einer  charakterlosen  Koketterie 
mit  überlebten  Cult  Urelementen  begegnet.  Sind  wir  nun  auch  der 
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Überzeugung,  dass  Aufklärungsversuche  gegenüber  halb-  und  ungebil- 
deten Ewachsenen  meistens  der  Gesellschaftsordnung  Gefahr  bringen 
und  die  erkenntnis-theoretische  Erfahrung  praktisch  bestätigen,  dass 
der  durch  unzeitiges  Rütteln  an  unselbständigem  Dogmatismus  ent- 
standene Skepticismus  sehr  leicht  in  einen  verhängnisvollen  Nihilis- 
mus Umschlagen  kann,  in  welchem  der  Zweifel  zur  Verzweiflung  wird, 
in  welchem  es  für  Wissenschaft  und  Leben  keinen  Halt  gibt,  in 
welchem  tödlicher  Hunger  ohne  Stillung,  geistige,  sittliche  und  leib- 
liche Entnervung  entsteht,’)  so  halten  wir  doch  die  Einführung  der 
.Tugend  in  die  ganze,  volle  wissenschaftliche  Cultur,  in  die  unver- 
kürzte Wahrheit  unserer  Zeit  für  eine  heilige  Pflicht  der  Päda- 
gogik. In  entgegengesetzten  Veranstaltungen  erblicken  wir  eine 
geradezu  verhängnisvolle  Verirrung  unserer  Zeit,  die  sich  an  jeder 
Individualität  einmal  in  traurigen  (Konsequenzen  rächen  wird.  Denn 
spiegelt  man  der  Kindheit  Ideale  vor,  die  einst  die  elementarste  wis- 
senschaftliche Kritik,  ja  heutzutage  schon  das  öffentliche  Leiten  zer- 
stören kann,  so  legt  man  den  Grund  zum  nagenden  Zweifel  an  Allem, 
was  der  Jugendunterricht  als  Wissens-  und  Lebensideal  geboten  hatte. 
Man  begreift,  dass  gewisse  abnorme  Gesellschaftszustände  zum  Nach- 
denken über  die  Neugestaltung  der  Gesammtheit  anregen  und  zu  der 
richtigen  Erkenntnis  führen  mussten,  dass  nur  von  der  Erziehung 
der  Jugend  eine  sittliche  Wiedergeburt  der  Gesellschaft  zu 
hoffen  sei.  Wenn  man  rathlos  nach  Abhilfe  sucht  und  dabei  mit 
einer  gewissen  Verzweiflung  zu  den  Mitteln  greift,  die  Goethe  treffend 
als  narkotische*)  bezeichnete,  so  kann  man  dieses  wolmeiuenden, 
aber  ängstlichen  Gemütern  verzeihen.  Wenn  aber  ein  Mann  wie 
Emil  Littre,  der  zu  den  Koryphäen  der  positiven  Pliilosophie  gehört, 
in  der  wichtigen  Frage  des  öffentlichen  Unterrichtes  wankt  und  sich 
durch  die  Faustrechtshantirung  einer  überlebten  Secte  einschüchtern 
lässt,  so  wird  man  von  sittlicher  Entrüstung  ergriffen.  Weniger  über- 
rascht es  uns,  dass  Thiers  einst  aus  Furcht  vor  der  Revolution  nicht 
für  die  Freiheit  des  Unterrichtes,  sondern  für  die  Freiheit  der  Un- 
wissenheit auftreten  und  nngescheut  sagen  konnte:  ,,I)er  Bauer  hat 
gar  nicht  den  Wunsch,  sein  Kind  in  die  Sehule  zu  schicken,  und  er 
hat  vielleicht  nicht  unrecht,  denn  das  Kind,  welches  die  Schule  be- 
sucht hat,  will  oft  nicht  mehr  den  Pflug  führen.  Ich  will  die  mass- 
lose  Ausdehnung  des  Primarnnterrichtes  beschränken.  Ja,  ich  sage 
und  behaupte,  dass  der  Primarunterricht  nicht  nothwendig  Jedem  zu- 
gänglich gemacht  werden  muss;  ich  erkläre  sogar,  dass  der  Unter- 
richt meiner  Ansicht  nach  ein  Anfang  des  Wolstandes  ist:  und  der 
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Wolstand  ist  nicht  für  Jedermann  bestimmt.“  Der  feinsinnige  Stephan 
Born  fügt  diesen  Worten  die  ironische  Bemerkung  bei"):  „Das  ist 
deutlich  gesprochen  und  bedarf  keines  Commentars,  noch  weniger 
einer  Widerlegung.  So  macht  die  Augst  die  gescheidesten  Menschen 
wahnsinnig.“  Was  nützt  aber  alle  intellectuelle  Bildung,  alle  Gelehr- 
samkeit ohne  aufrichtig  philosophisches  Wollen  und  ohne  ein  warmes 
Interesse  für  das  Wol  der  Gesammtheit?  Wenn  moralische  Trägheit 
und  intellectuelle  Konfusion  das  wahre  Glück  der  Menschen  unter- 
gräbt. so  kann  nur  eine  energische  Selbstaufraffung  alleConflicte  lösen, 
die  jetzt  die  Gesellschaft  bedrohen  und  noch  zukünftig  bedrohen  wer- 
den. In  dunkeln  Zeiten,  in  denen  kalter  Egoismus  herrscht,  gibt  es 
stets  unreine  Hände,  die  ihre  Netze  in  die  trüben  Fluten  senken,  um 
in  dem  Wirrwar  einen  vortheil  haften  Fang  zu  thun.  In  solchen  Zei- 
ten aber  sollten  die  klardenkenden  Männer  mit  dem  guten  Beispiele 
charaktervoller  Wahrhaftigkeit  dem  Volke  vorangehen  und  dadurch 
den  sittlichen  Fortschritt  begründen.  In  vollem  Masse  erfüllt  Andrea 
Anginlli  diese  Forderung,  die  ihm  schon  die  menschenfreundliche 
Richtung  auferlegt,  in  welche  ihn  die  Konsequenzen  seiner  redlichen 
Gesinnung  und  Denkarbeit  getrieben  haben.  Mit  frischer  Energie 
und  dem  ganzen  Ernste  männlicher  Überzeugnngstreue  sucht  er  alle 
Verstandest  hä  tigkeit,  die  Einsicht  in  die  unnmstösslichen  Gesetze  der 
Natur,  des  Geistes  und  des  gesellschaftlichen  sowie  politischen  Lebens 
für  den  Unterricht  der  Jugend  zu  verwerten  und  dadurch  die  lang- 
ersehnte Harmonie  in  die  Gestaltung  unserer  Cultur  zu  bringen.  Wir 
sehen  in  der  streng  logischen  Argumentation  Angiulli’s  mehr  als  eine 
^theoretische  Arbeit.  Wir  erkennen  darin  einen  ernst  gemeinten  Mahn- 
ruf, dessen  Beachtung  wir  zuerst  von  Deutschland  erwarten  möchten. 
Der  Verfasser  dringt  in  seiner  Schrift  darauf,  dass  der  Staat  und  die 
Gesellschaft  in  ihrer  Individualrepräsentation  sich  ihrer  erzieherischen 
Aufgabe  bewusst  werden,  nach  besseren  Grundsätzen  ein  besseres  Ge- 
schlecht heranziehen  und  durch  eine  bessere  Generation  menschenwür- 
digere Zustände  herbeifüliren.  In  der  gegenwärtigen  Gesellschaft 
constatirt  der  Autor  eine  tiefgreifende  Anarchie,  indem  Jeder  mit 
sieh  selbst  zerfallen,  mit  Anderen  in  Zwiespalt  sei,  jeder  Stand  mit 
dem  andern,  jede  Generation  mit  der  vorhergehenden  eontrastire. 
Dieser  allgemeine  Antagonismus  hat  die  sociale  Frage  geschaffen, 
die  mehr  als  ein  blos  ökonomischer  Streit  der  beiden  Leiter  der  Pro- 
duction ist.  Mit  ihrer  Lösung  fällt  die  aller  anderen  Probleme  zu- 
sammen, welche  die  Umgestaltung  der  gegenwärtigen  Gesellschaft 
betreiben.  Nun  ist  theoretisch  die  Discussion  darüber  so  ziemlich  ab- 
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'geschlossen:  es  bedarf  nur  noch  der  praktischen  Verwertung  von 
wissenschaftlich  begründeten  Wahrheiten. 

So  hängt  denn  die  Neugestaltung  des  Gesellschaftsorganismus 
von  der  geistigen  Neugestaltung  der  Individuen  ab,  welche  die  Ge- 
sellschaft ausmachen.  Wie  durch  Umbildung  der  Ideen,  d.  h.  der 
theoretischen  Überzeugungen,  die  Institutionen  und  Sitten  umgestal- 
tet werden,  so  wird  die  Wiedergeburt  der  Gesellschaft  durch 
die  Erziehung  bedingt.  Die  Erziehung  ist  also  das  grösste 
Gebiet  des  Cultnrkampfes.  Man  übertreibt  den  Einfluss  ethno- 
logischer und  physischer  Facteren  in  der  Entwickelung  der  Völker. 
Die  mannigfaltigen  Eigenschaften,  die  den  Menschen  vom  Tliiere  unter- 
scheiden, sind  vielmehr  ein  Erzeugnis  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung, d.  h.  der  Erziehung.  Der  Einfluss  der  Gesammtthätigkeit 
auf  die  Umbildung  des  menschlichen  Gehirns  ist  so  bedeutend,  dass 
Völker  derselben  Kasse  unter  dem  Einflüsse  verschiedenartiger  Bildung 
einen  ganz  verschiedenartigen  Charakter  annehmen. 

An  welches  Erziehungssystem  nun  soll  man  sich  wenden?  Die 
Systeme,  die  von  den  religiösen  Völkerphantasien  und  der  spirit ua- 
listischen  Pliilosophie  beherrscht  wurden,  haben  die  Menschheit  nicht 
besser  gemacht.  So  muss  sich  denn  die  Pädagogik  den  modernen 
Fortschritten  der  Biologie  und  Sociologie  anschliessen  und  in  der 
Lehre  von  der  kosmischen  Entwickelung  ihren  letzten  Grund  finden. 
Sie  muss  ihrer  Methode  und  ihrem  Inhalte  nach  wissenschaftlich  sein. 
Nur  so  kann  der  Mensch  den  Forderungen  der  Gegenwart  gerecht 
werden:  er  muss  sicli  die  Gesetze  der  Natur  und  der  Geschichte  an- 
eignen, die  ihn  zur  würdigen  Erfüllung  seiner  Aufgaben  als  Individuum, 
Familienglied  und  Staatsbürger  befähigen. 

Sollen  nun  diese  Individualbemühungen  einen  universellen  Nutzen 
haben,  so  muss,  wie  Angiulli  weiter  demonstrirt  — der  Staat  die 
Leitung  der  wissenschaftlichen  Erziehung,  dieses  hervorragenden 
Mittels  der  Volksvvolfahrt,  nothwendig  in  die  Hand  nehmen.  Denn 
wollte  der  Staat  auf  diesem  Gebiete  volle  Freiheit  lassen,  so  würde 
er  damit  gestatten,  dass  die  Individuen  die  Grundlagen  des  gesell- 
schaftlichen Lebens  zerstören.  Wenn  der  Staat  das  Hecht  hat,  dieje- 
nigen zu  bestrafen,  welche  die  Gesetze  des  socialen  Lebens  verletzen, 
so  hat  er  auch  das  Recht,  zu  verlangen,  dass  man  diese  Gesetze 
kennen  lerne:  nur  dadurch  kann  er  verhindern,  'dass  man  sie  über- 
trete. Auf  die  Individuen,  die  sich  in  ihrer  Absonderung  nur  ihren 
Privatinteressen  widmen,  kann  man  also  gegenüber  einer  so  grossen 
Aufgabe  für  das  Gesammtwol  nicht  rechnen.  Als  der  Staat  noch 
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durch  einen  Menschen  repräsentirt,  gleichsam  personiflcirt  wurde, 
welcher  absolute  Macht  und  göttliche  Eechte  besass,  konnte  sich  die 
Gesammtheit  mit  ihrem  Individualrecht  gegen  ihn  auflehnen:  jetzt 
aber,  da  der  Staat  nun  die  organisirte  Nation  selber  ist,  hat  er  die 
Pflicht,  diese  nicht  nur  zu  schützen,  sondern  auch  für  die  Befriedigung 
ihrer  höchsten  Bildungsbedürfnisse  zu  sorgen.  Und  gerade  im  Sinne 
der  deutschen  Staatslehrer,  denen  sich  der  italienische  Autor 
anschliesst,  ist  der  Staat  der  Erzieher  der  Gesellschaft.  Als 
solcher  hat  er  die  Aufgabe,  dafür  einzutreten,  dass  der  Unterricht 
Allen  zu  Theil  werde,  und  er  hat  das  Recht,  die  Unterrichtsstoffe 
nach  seinem  Systeme  zu  bestimmen.  Allerdings  hat  er  sich  davor 
zu  hüten,  gegenüber  der  alten  Orthodoxie  eine  neue  zu  schaffen:  er 
hat  vielmehr  die  Pflicht,  die  Grundlagen  der  Erziehung  und  des  Un- 
terrichtes nach  den  oben  genannten  Principien  wissenschaftlich  zu 
gestalten.  Dagegen  soll  er  die  Befriedigung  des  religiösen  Gefühls 
dem  Individuum  selbst  überlassen.  Auf  diesem  Gebiete  bedarf  es  keiner 
staatlichen  Bevormundung,  da  die  wahre  Religion  von  der  Verbreitung 
der  Wissenschaft  nichts  zn  befürchten  hat.  Mythologie  und  Metaphy- 
sik sind  nichts  als  bestimmte  Auffassungen  von  der  Ordnung  und  dem 
Zusammenhänge  des  Weltganzen.  Nun  haben  die  mannigfaltigen 
abenteuerlichen  Ansichten  darüber  im  Laufe  der  Jahrhunderte  doch 
gewiss  durch  eine  wissenschaftliche  Kritik  erhebliche  Correcturen  er- 
fahren. Es  wäre  also  sein-  unberechtigt,  wenn  man  zu  Gunsten  des 
althergebrachten  Völkerglaubens  das  besser  begründete  Wissen  der 
neuen  Zeit  von  sich  weisen  wollte.  So  muss  denn  auch  die  Er- 
ziehung der  Jugend  unmittelbar  mit  der  Einführung  in  die 
wissenschaftliche  Weltanschauung  der  Gegenwart  beginnen, 
ohne  sich  an  die  alten  Traditionen  zu  binden.  — Wollte  man  dagegen 
in  sophistischer  Einseitigkeit  geltend  machen,  dass  hach  dem  Gesetze, 
nach  welchem  das  Individuum  in  seiner  Entwickelung  alle  Stadien 
durchläuft,  welche  die  Gattung  durchlaufen  hat,  die  Erziehung  der 
Kindheit  mit  dem  alten  Glauben  der  Menschheit  beginnen  müsse, 
so  müsste  man  den  an  sich  vollkommen  richtigen  Grundsatz  in  dieser 
Karikatur  auf  allen  Wissensgebieten  durchführen.  Dann  müsste 
man  statt-  der  Sinnesbildung  die  Sinnestäuschungen  üben, 
statt  der  Wahrheit  den  Irrthum  einprägen,  statt  der  moder- 
nen Chemie  die  viel  ältere  Alchimie  lehren,  statt  des  heu- 
tigen kosmischen  Wissens  mit  den  Systemen  des  Ptolemäus 
und  Eudoxius  beginnen  u.  s.  w.  Erkennt  man  an  diesen  C'onse- 
quenzen  den  Widersinn  der  Prämisse,  so  wird  man  wol  auch  nach 
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allen  Seiten  einsehen,  dass  die  Geschichte  sich  nicht  wieder- 
holt, dass  sie  vielmehr  fortschreitet  und  sich  corrigirt.  So  muss 
gleich  der  Geschichte  auch  die  Erziehung  fortschreiten  und  der 
Unterricht  muss  ausschliesslich  wissenschaftlich  sein. 

Auch  für  die  Moral  genügt  nur  die  Wissenschaft,  ebenso  für  die 
Kunst  und  Industrie.  Nur  aus  wissenschaftlicher  Einsicht  geht  die 
Moral  hervor,  da  diese  das  gemeinsame  Erbe  der  Menschheit  ist.  Auf 
ihr  beruht  die  Kunst,  da  die  Phantasie  in  den  grossartigen  Concep- 
tionen  der  Wissenschaft  einen  reicheren  Stoff  findet,  als  in  den 
dürftigen  Gebilden  der  Märchenwelt.  Auf  ihr  beruht  endlich  die 
Industrie,  die  jederzeit  ihr  eigenstes  Werk  gewesen  ist.  Ihr  allein 
wird  es  gelingen,  die  verschiedenen  Elemente  der  Production  zu 
organisiren,  indem  sie  die  Leidenschaften  der  Menge  beschwichtigt 
und  das  Volk  vor  künstlicher,  übereitler,  revolutionärer  Scheidung  des 
Gemeinwesens  warnt  und  dauernde  Harmonie  zwischen  Capital  und 
Arbeit  herstellt.  Man  wendet  ein,  dass  man  dem  Armen  Nahrung 
geben  muss,  ehe  man  ihm  Bildung  verschafft;  allein  Angiulli  erblickt 
darin  nur  ein  vergängliches  Palliativmittel  gegen  schwere  Übel.  Die 
definitive  Lösung  des  socialen  Problems  liegt  nach  seiner  Überzeugung 
darin,  dass  man  dem  Besitzlosen  die  nöthigen  Mittel  zur  Selbsthilfe 
darbietet,  indem  man  ihn  befähigt,  sich  einen  gesellschaftlichen  Wert 
zu  verleihen.  Zwar  ist  die  Vereinigung  Vieler  ein  wirksames  Mittel 
zur  Befreiung  von  dem  drückendsten  Zwange.  Aber  abgesehen  davon, 
dass  das  Vereinigungswesen  schon  einen  gewissen  Grad  von  Bildung 
voraussetzt,  so  liegt  eine  Gefahr  darin,  wenn  diese  Bildung  eine 
mangelhafte  Ist.  Nur  eine  gründliche  Kenntnis  der  unvergänglichen 
Gesetze  kann  den  Arbeiter  von  dem  theoretischen  Irrthum  überzeugen, 
in  welchem  man  die  Rechte  des  Eigenthums  und  der  Familie  leugnet, 
deren  Genuss  das  Ziel  seiner  Arbeit  ist.  Angiulli  bezeichnet  demnach 
die  Forderung  der  Staatshilfe  von  Seiten  der  Socialisten  als  einen 
Widersinn;  er  hält  das  Eingreifen,  des  Staates  geradezu  für  verhäng- 
nisvoll, da  es  dem  Zwreck  widerspricht,  den  man  erreichen  will. 
Der  Staat  würde  damit  in  das  Gebiet  der  Privatthätigkeit  eiligreifen, 
wenn  er  nach  dem  Traume  gewisser  Socialisten  Eigenthnm  und  Capi- 
tal verliehe.1")  Die  politische,  ökonomische  und  industrielle  Ordnung 
kann  somit  ohne  wissenschaftliche  Grundlage  nicht  existiren.  Und 
wenn  die  juridische  Gleichheit  kein  leerer  Name  sein  will,  so  muss 
sie  durch  die  intellectuelle  Gleichheit  ergänzt  werden.  — „Wir  wer- 
den also  nicht  mit  Leibniz  sagen“  — so  schliesst  der  Autor  seine 
Beweisführung  — : „Gebt  uns  die  Erziehung  — und  wir  werden  in 
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weniger  als  einem  Jahrhundert  den  Charakter  Europa’s  verändern,“ 
sondern  wir  sagen  nur:  „Wenn  es  noch  ein  Mittel  gibt,  eine  fort- 
schrittliche, der  vielseitigen  Thätigkeit  der  Individuen  und  Völker 
entsprechende  Umbildung  der  Verhältnisse  zu  ermöglichen,  so  liegt 
es  in  der  Wissenschaft  und  der  wissenschaftlichen  Er- 
ziehung.“ 

In  welchem  Verhältnisse  zu  diesen  Bestrebungen  des  Staates 
befindet  sich  nun  die  Familie?  Sie  ist  zur  Zeit  noch  ein  Reich  für 
sich,  in  welches  der  Staat  sich  nicht  eindrängen  kann;  sie  entzieht 
ihm  die  künftige  Generation  ganz  und  gar  und  gestattet  ihm  nicht 
die  Ausübung  seiner  Cultnrmission.  Die  Mutter  übt  auf  das  Kind 
den  mächtigsten  Einflus  aus;  sie  leitet  seine  physische,  intellectuelle, 
moralische,  ästhetische  und  religiöse  Entwickelung.  Von  der  Mutter 
empfängt  das  Kind  seine  erste  Nahrung,  die  erste  Empfindung,  das 
erste  Wort,  die  erste  Vorstellung,  die  Reihe  physischer  und  psychi- 
scher Elemente,  welche  die  Summe  seiner  geistigen  Thätigkeit  aus- 
maeheu.  Mit  den  ersten  Sinnesempfindungen,  den  ersten  Gesichts- 
und Gehörseindrücken  dringt  gleichsam  die  Seele  der  Mutter  in  die 
Seele  des  Kindes.  Der  zarte  Ausdruck  ihrer  Gefühle,  ihre  Geduld, 
ihre  Ausdauer  in  der  Pflege  des  Kindes,  ihre  Sorgfalt,  ihre  Ordnungs- 
liebe, ihre  Pflichttreue,  ihre  Opferwilligkeit,  — Alles  das  wirkt  mehr 
oder  weniger  gestaltend  auf  das  keimende  Seelenleben  des,  Kindes. 
Statt  der  Parole,  dass  sich  die  Zukunft  eines  Volkes  auf  den  Schul- 
bänken entscheide,  sollte  man  lieber  sagen,  dass  das  Schicksal  einer 
Nation  auf  dem  Schoosse  der  Mutter  ruhe.  Ist  also  der  Einfluss  der 
Mutter  ein  so  mächtiger,  so  muss  sich  der  Staat  bei  seinem  Bildungs- 
werke der  Mitwirkung  einer  so  bedeutenden  Helfenn  versichern;  er 
muss  die  Frau  so  behandeln,  dass  sie  seine  Bestrebungen  unterstützt. 
Das  kann  er  nur  durch  die  Schule,  die  er  leitet,  er  muss  mit  aller 
Sorgfalt  darauf  bedacht  sein,  dass  die  Frau  eine  im  besten 
Sinne  des  Wortes  allgemeine  Bildung  sich  aneigne,  d.  h.  die 
allgemeinen  Vorstellungen  von  der  Weltordnung,  von  der  Organi- 
sation der  Gesellschaft,  von  den  Vorgängen  des  Geisteslebens  (Psycho- 
logie) und  von  der  Entwickelung  der  Menschheit.  Nur  mit  einer 
solchen  Bildung  wird  sie  auf  der  Höhe  ihres  Erziehungsberufes  stehen 
und  dazu  beitragen,  dass  da  wieder  Harmonie  entsteht,  wo  jetzt  nur 
Widersprach  und  Dissonanz  herrscht. 

In  der  Frage,  ob  die  Wissenschaft  allein  die  Macht  besitze,  den 
Charakter  umzubilden,  schwankt  noch  der  Streit  der  Meinungen. 
Herbert  Spencer  bekämpft  in  seiner  „Einleitung  in  das  Studium 
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der  Sodologie“  die  Ansicht,  dass  die  sittliche  Bildung  mit  der  intel- 
lectuellen  fortschreite,  als  eine  den  Thatsachen  widersprechende  und 
geradezu  abgeschmackte  Theorie,  da  wissenschaftliche  Kenntnisse  in 
keiner  Beziehung  das  Handeln  beeinflussen.  ..Welchen  Zusammen- 
hang“, so  fuhrt  er  aus,  „kann  man  sich  zwischen  der  Erlernung  des 
Lesens,  Schreibens,  Rechnens,  der  Geographie  u.  s.  w.  und  zwischen 
der  activen  Aneignung  eines  höheren  Pflichtgefühles,  einer  lebhaften 
Theilnahme  an  dem  Schicksal  seines  Nächsten,  einem  lebendigen  Ge- 
rechtigkeitsbewusstsein und  einem  energischen  Streben  nach  dem  Guten 
vorstellen?  Einen  grösseren  Erfolg  bringt  auch  die  directe  Belehrung 
in  den  Gesetzen  der  Sittlichkeit  nicht  hervor,  denn  das  Wissen  bedingt 
nicht  das  Handeln,  und  die  Unwissenheit  ist  nicht  die  Ursache,  son- 
dern nur  die  gewöhnliche  Begleiterin  des  Verbrechens.  Nicht  der 
abstracte  Gedanke,  sondern  das  Gefühl  bedingt  das  Handeln.  Will 
man  daher  ein  Volk  sittlich  bilden,  so  muss  man  auf  sein  Gefühl 
wirken.  Das  Gefühl  beherrscht  den  Ideenkreis.  Der  in  einer  gegebe- 
nen Zeit  bestehende  Zustand  der  Gesellschaft  resultirt  aus  der  ganzen 
Ehrbegierde,  aus  allen  persönlichen  Interessen,  aus  der  Furcht,  der 
Liebe,  dem  Hasse  und  den  Sympathien  der  dem  lebenden  Geschlechte 
vorausgegangenen  Generation.  Die  Gedanken,  die  diese  Gesellschaft 
bewegen,  müssen  mit  solchen  affectiven  Zuständen  verbunden  sein, 
denn  sonst  würden  sie  nicht  zu  lebendigem  Bewusstsein  gelangt  sein.“ 
— Dieser  Einwendung  entgegnet  Angiulli,  dass  die  Begierden  und 
Leidenschaften  allerdings  die  treibende  Kraft  sind,  welche  dem  Wollen 
den  bestimmenden  Antrieb  gibt,  dass  aber  die  Intelligenz  die  Richtung 
dieser  Kraft  vorzeichnet.  Er  will  daher  durchaus  nicht  eine  Ver- 
nachlässigung des  Gefühles,  betont  aber  doch,  dass  bei  einer  wissen- 
schaftlichen Auffassung  psychischer  Vorgänge  die  Vorstellung  als 
der  Ausgangspunkt  jeder  Erregung,  als  der  Herd  betrachtet  werden 
müsse,  an  welchem  sich  die  Flamme  des  Affectes  entzünde  und 
unaufhörlich  erneuere.  Die  Thätigkeit  des  Verstandes  ist  es  nach 
ihm,  die  den  alten  Glauben  zerstört  und  den  neuen  schafft,  die  uns 
überraschende  Beziehungen  der  oder  jener  Lehre  zu  unseren  theuersten 
Interessen  aufdeckt;  den  wirklichen  Mittelpunkt  unseres  geistigen 
Lebens  -bestimmen  unsere  Gedanken,  und  die  Gefühle  erwachen  in 
uns,  je  nachdem  der  Gedanke  sein  aufhellendes  Licht  in  die  eine  oder 
andere  Richtung  wTirft.  Ebenso  sieht  man,  wie  der  Umfang  der  Ge- 
fühle, deren  ein  Mensch  auf  den  verschiedenen  Altersstufen  fähig  ist, 
in  engstem  Zusammenhänge  mit  dem  Wachsthum  oder  der  Abnahme 
seiner  Intelligenz  steht,  wie  die  geistige  Bildung  in  den  verschiedenen 
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Gesellschaft sschicli ten  eine  Gefühlswelt  erzeugt,  von  der  man  in  an- 
deren Sphären  gar  nichts  weiss.  Angiulli  stützt  seine  Theorie  durch 
interessante  Belege  ans  den  Werken  von  Lewes  und  Luys.  So 
sagt  der  Letztere : ,.In  dem  intellektuellen  Schaffen  offenbart  sich  eine 
Macht,  durch  welche  die  moralische  Sensibilität  angeregt,  bethätigt 
und  andauernd  in  den  Zustand  des  Erethismus  versetzt  wird.  In  der 
That  hat  imser  intellectuelles  Wirken  einen  sehr  erheblichen  Antheil 
daran,  dass  unsere  moralische  Sensibilität  zur  Entwickelung  gelangt 
und  andauernd  in  Blüte  steht.  — Findet  auch  unsere  Sensibilität  in 
den  Nervenzellennetzen  des  Sensoriums  ihren  geeigneten  Platz,  so  wird 
man  gleichwol  sagen  dürfen,  erst  durch  directe  Theilnahme  des  intel- 
lectnellen  Willens  komme  ihre  Läuterung,  ihre  Richtung,  ihre  Er- 
ziehung zu  Stande.  Unsere  allerdings  reich  ausgestattete  Sensibilität 
würde,  falls  nicht  die  Intelligenz  darauf  ein  wirkte,  doch  nur  als  eine 
rohe,  unwirksam  auseinander  fahrende,  ganz  ungeregelte  Kraft  in  die 
Erscheinung  treten. 

Die  Geistesthätigkeit,  die  in  der  Form  der  Urtheilskraft  wirkt, 
bestimmt  uns  bei  der  Auswahl  von  -Dingen  oder  Personen,  die  mehr 
oder  weniger  auf  unser  Sensorium  eingewirkt  haben.  Wir  haben 
unsere  Erfahrungen  über  bestimmte  Persönlichkeiten  und  über  gewisse 
Dinge,  und  darauf  stützt  sich  das  ihnen  geschenkte  Vertrauen.  Unsere 
intellectnelle  Thätigkeit  hilft  uns  Verbindungen  anknüpfen,  Freund- 
schaften schlieSsen  und  macht  uns  gewandt  darin,  Menschen  und  Dinge 
richtig  zu  erkennen;  die  Strahlen  der  Vernunft  erhalten  die  nur  zu 
oft  ganz  unwillkürlichen  Aufwallungen  unserer  natürlichen  Sensibilität, 

Dieser  wesentlichen  Antheilnahme  der  Intelligenz  an  den  Vor- 
gängen des  sinnlichen  Lebens  ist  es  beizumessen,  wenn  wir  beim 
Lesen  oder  durch  ein  Wort,  einen  vernommenen  Ton,  eine  Erscheinung 
auf  einmal  im  ganzen  erregungsfahigen  Gebiete  unseres  Wesens  ge- 
fasst werden  und  in  eine  behagliche  oder  unbehagliche  Stimmung 
kommen. 

Versetzt  uns  eine  telegraphische  Mittheilung,  eine  unvermutete 
Nachricht  in  Unruhe  und  Bestürzung,  kommen  wir  bei  der  Lectüre 
einer  komischen  Darstellung  in  eine  heitere  Stimmung,  so  spricht 
sich  darin  wieder  das  unmittelbare  Eingreifen  des  Geistes  aus,  der 
unsere  moralische  Sensibilität  zu  solchen  Ausbrüchen  der  Traurigkeit 
oder  Heiterkeit  reizt.  Wir  erhalten  das  richtige  Verständnis  durch 
die  Thätigkeit  unseres  Geistes,  der  uns  ohne  weiteres  die  Bedeutung 
der  Schriftzeichen  klar  legt:  wir  erinnern  uns  daran,  dass  in  jedem 
Worte  ein  Gedanke  steckt,  womit  dann  eine  Empfindung  von  irgend 
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eiuer  Färbung  gegeben  ist.  Der  gespannte  tbätige  Geist  wird  durch 
den  plötzlich  einwirkenden  äusseren  Reiz  erweckt,  er  lässt  im  Senso- 
rium  Anregungen  erstehen,  durch  welche  den  äusseren  Zeichen  ein 
geeigneter  symbolischer  Ausdruck  verliehen  wird.  Die  so  enge  Ver- 
knüpfung zwischen  den  Gebieten  der  intellectuellen  Thätigkeit  und 
der  Erregbarkeit  kann  veranlassen,  dass  im  Traume,  wo  das  intellec- 
tuelle  Gebiet  in  schrankenloser  automatischer  Thätigkeit  zu  wirken 
vermag,  die  sonderbarsten  Vorstellungen  in  uns  auftauchen,  dass  wir 
plötzlich  zusammenschrecken  und  durch  grausenerregende  Erscheinungen 
ganz  niedergeschmettert  werden. 

Oder  wenn  Jemand  im  fremden  Lande  voll  freudiger  Erregung 
die  aufgezogene  Nationalflagge  erblickt  und  ihr  als  Symbol  des  fernen 
Vaterlandes  entgegentritt,  so  wirkt  doch  dabei  noch  etwas  Anderes 
als  der  gefärbte  Stoff.  Eine  ganze  Reihe  znrückgehaltener  Empfin- 
dungen tritt  in  diesem  Augenblicke  in  den  Vordergrund ; ganz  unwill- 
kürlich denkt  er  an  den  Ruhm  und  an  die  Eine,  die  dieser  Flagge 
anhaften,  nicht  minder  an  alle  für  die  Yertheidigung  dieser  Flagge 
ohne  jede  Ausnahme  einstehenden  Landsleute;  alle  Elemente  seiner 
moralischen  Sensibilität  werden  durch  jenen  einfachen  physischen  Ein- 
druck, durch  ein  äusseres  Symbol  wach  gerufen,  und  eins  nach  dem 
andern  kommt  in  Erregung,  weil  durch  dieses  äussere  Symbol  im  Ge- 
biete der  Intelligenz  frühere  Vorstellungen  und  nationale  Erinnerungen 
wachgerufen  werden. 

Durch  das  Eingreifen  der  intellectuellen  Sphäre  -wird  also  unsere 
moralische  Sensibilität  andauernd  angespannt  und  wach  erhalten.  In 
jedem  Momente  des  ablaufenden  Tages,  in  welchem  die  gesammteu 
Geisteskräfte  ununterbrochen  wirken,  wird  Alles  durch  den  Menschen- 
geist überwacht  ; er  bewirkt  die  Gruppirung  der  verschiedenartigsten 
Erinnerungen,  er  regelt  die  Aufwallungen  der  Sensibilität,  er  ruft  sie 
hervor,  legt  ihnen  aber  auch  wieder  Zügel  an,  so  dass  sie  möglichst 
innerhalb  der  Grenzen  der  Wahrheit  und  Vemunftmässigkeit  bleiben. 
Die  Energie  der  moralischen  Sensibilität  ist  aber  mit  dem  Wirken 
der  intellectuellen  Kräfte  so  innig  verknüpft,  dass  mit  einer  Abnahme 
der  letzteren  auch  ganz  unvermeidlich  ein  Verfall  der  moralischen 
Sensibilität  eintreten  muss.  Häufig  genug  können  wir  die  Beobachtung 
machen,  dass  bei  geistesschwachen  Greisen,  deren  intellectuelle  Kräfte 
schon  in  erheblichem  Masse  verfallen  sind,  die  Aufwallungen  der 
moralischen  Sensibilität  ebenfalls  geschwunden  oder  doch  melir  oder 
weniger  tief  geschädigt  sind. 

Die  unmittelbare  Betheiligung  des  intellectuellen  Wirkens  an  der 
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eigentlichen  Sensibilität  hat  auch  zur  Folge,  dass  die  Art  des  Empfin- 
dens bei  verschiedenen  Individuen  dem  Wechsel  unterliegt  — je  nach 
der  Stufe  der  intellectuellen  Entwickelung,  nach  ihrer  Lebensweise, 
sowie  auch  etwTa  vorhandenen  erblichen  Organisationsverhältnissen. 
Die  auf  einer  höheren  Stufe  der  Cultur  Angelangten  bedürfen  anderer 
Schaustücke,  um  in  Erregung  versetzt  zu  werden,  als  die  Uncultivir- 
ten  und  Rohen.  Der  fein  erzogene  Geist  verlangt  auch  eine  feine 
Befriedigung'  des  Gefühls  und  besondere  Genüsse,  die  der  gemeine 
nicht  kennt.“  — 

Und  an  einer  andern  Stelle")  fügt  Angiulli  hinzu: 

„Das  moralische  lieben  des  Individuums,  welches  sich  in  der  Auf- 
speicherung der  inneren  Sensibilität  und  der.  Erregungsfähigkeit  kund- 
gibt, kann  sich  nur  dadurch  frisch  und  vollständig  erhalten,  dass 
die  Erinnerungen  nebst  der  Intelligenz  unablässig  wirksam  sind,  und 
dass  die  Dinge  der  Aussenwelt  ins  Bewusstsein  aufgenommen  werden. 
Wenn  das  Gedächtnis  und  die  Intelligenz  anfangen  nachzulassen, 
wenn  die  Energie  des  Geistes  abnimmt,  dann  hält  der  Verfall  der 
moralischen  Sensibilität  gleichen  Schritt  mit  dem  Verfall  des  intellec- 
tuellen Wirkens.  Wer  intellectuell  gesunken  ist,  der  kann  auch  nur 
noch  auf  einer  niedrigen  Stufe  der  Moralität  stehen.“  — Zu  Gunsten 
einer  so  hervorragenden  Bedeutung  der  Intelligenz  macht  Angiulli 
geltend,  dass  die  sogenannten  „instinctiven“  Triebe  der  Menschheit 
ehemals  zum  grössten  Theil  mehr  oder  weniger  bewusste  waren,  dass 
also  der  Instinkt,  wie  auch  Herbert  Spencer  erklärt,  nur  organisirte 
Intelligenz  ist.  Nach  dieser  Auffassung  behauptet  Angiulli  mit  Recht, 
dass  die  Erziehung  den  Hauptnachdruck  auf  die  Bildung  des  Verstan- 
des und  die  Aneignung  richtiger  Gedankeu  legen  muss,  dass  also  die 
Verbreitung  richtiger  Begriffe  von  Welt  und  Leben  das 
hauptsächlichste  Mittel  zur  sittlichen  Besserung  der  Ge- ‘ 
Seilschaft  ist.  Zwar  täuscht  sich  der  Verfasser  nicht  über  die 
Macht  der  Erziehung;  er  weiss,  dass  der  Mensch  mit  einer  bestimm- 
ten Anlage  geboren  wird,  die  den  Bemühungen  des  Erziehers  eine 
unüberwindliche  Schranke  setzt.  Aber  er  erwartet,  dass  im  Laufe 
der  kommenden  Generationen  die  Verbreitung  und  strenge  Beachtung 
der  Vererbungsgesetze,  der  hygieinischen  Grundsätze,  die  Kenntnis 
der  verderblichen  Folgen  des  Lasters  eine  bedeutende  Hilfe  leisten 
und  die  Schranken  einer  schlechten  Anlage  immer  mehr  niederwerfen 
werden.  Eine  systematisch  geordnete  Leitung  des  Fortschrittes  der 
Gesellschaft  kann  auf  das  wirksamste  durch  das  Eingreifen  des 
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•Staates  in  die  Erziehung  der  .Jugend  und  durch  die  Mithilfe  der 
Frau  erreicht  werden. 

Mit  einem  Worte  also:  Kann  der  Mensch  nur  dann  glücklich 
werden,  wenn  er  sich  den  Bedingungen  seines  physischen  und  geisti- 
gen Lebens  anpasst,  so  ist  es  erste  Bedingung  für  ihn,  dass  er  diese 
Gesetze  kenne.  Also  ist  die  Wissenschaft  das  hervorra- 
gendste Mittel  des  Fortschrittes  der  Menschheit. 

(Schluss  folgt.) 

Hochdeutsch  und  Dialekt.  Die  Intelligenz  und  das  Volk. 

Mit  besonderer  Rücksicht  auf  Österreich. 

Von  Willibald  Nayl-Wicn, 

Sprach-  und  Schulmeister  sind  die  ersten,  die  die  Sprache  verderben, 
dass  sic,  wie  sie  sie  wollen,  zu  nichts  taugt.  Sie  polirten  da»  Instru- 
ment so  lange,  bis  es  put  zum  Anschauen  und  Aufhiingen  ward;  sie 
krümmten  und  dehnten,  bis  cs  schwach,  bis  cs  verunstaltet  wurde;  sir 
schnitzelten  am  Bogen,  bis  er  brach  — unselige  Kunstricht  r und 
Regelschimede. 

Es  bleibt  immer  und  ewig,  dass  der  Theil  Literatur,  der  sieb 
aufs  Volk  bezieht,  yolksmässig  sein  muss,  oder  es  ist  elastische  Luft- 
blase, . . , dass,  wenn  wir  kein  Volk  haben,  wir  kein  Publicum,  keine 
Nation,  keine  Sprache  und  Dichtkunst  haben,  die  unser  sei,  die  in  uns 
lebe  und  Wirke.  Da  schreiben  wir  denn  nun  ewig  für  Stubengelehrte 
und  ekle  Roccnscnton,  aus  deren  Munde  und  Magen  wir  es  dann  zu- 
rückempfangen, machen  Romanzen,  Oden,  Heldengedichte,  Kirchen-  und 
KÜchcnlieder,  wie  sie  niemand  versteht,  niemand  .will,  niemand  fühlt. 
Unsere  classiBche  Literatur  ist  Paradiesvogel , so  bunt,  so  artig,  ganz 
Flug,  ganz  Höhe  und  — ohne  Kuss  auf  die  deutsche  Erde. 

Mittels  der  Sprache  wird  eine  Nation  erzogen,  gebildet,  mittels  der 
Sprache  wird  sie  ordnung-  und  ehrliebend,  folgsam,  gesittet,  umgänglich, 
berühmt,  fleissig  und  mächtig.  Wer  die  Sprache  seiner  Nation  ver- 
achtet, entehrt  ihr  edelstes  Publicum;  er  wird  ihres  Geiste*,  ihres  inneren 
und  äusseren  Ruhmes,  ihrer  Erfindungen,  ihrer  feineren  Sittlichkeit  und 
Betriebsamkeit  gefährlichster  Mörder.  Wer  die  Sprache  eines  Volkes 
emporhebt  und  sie  zum  kräftigsten  Ausdruck  jeder  Empfindung,  jedes 
klaren  und  edeln  Gedankens  ansarboitet,  der  hilft  das  weiteste  und 
schönste  Publicum  ausbreiten  oder  in  sich  vereinigen  und  fester  gründen. 

Herder! 

I.  (Einleitung.)  Der  Deutschen  sprachliche  und  politische 
Einheit  und  Einigkeit. 

Mit  der  fortschreitenden  G’ultur  wächst  in  der  Menschheit  im- 
mer mehr  das  Bedürfnis  nach  gegenseitiger  Einigung  und  Verbindung, 
sowol  zum  Umtausch  der  Erzeugnisse,  als  zu  wechselseitiger  Unter- 
stützung in  der  Arbeit,  als  auch  zn  leichterer  Verbreitung  geistiger 
Errungenschaften  und  Ideen.  Die  zahllosen  Eisenbahnen,  Dampf- 
schift'fahrtslinien,  Telegraphen  etc.  dienen  diesem  Zwecke.  Und  nach 
welchem  anderen  Ende  zielt  die  heute  immer  weiter  sich  vollziehende 
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Einigung  früher  zersplitterter  Nationen  in  geistiger  und,  liiemit  zu- 
sammenhängend, in  politischer  Hinsicht? 

Die  geistige  Einigung  hat  sich  beim  deutschen  Volke  erst  in  der 
gemeinsamen  Sprache  verwirklicht.  Vol  kein  Volk  der  Erde  hat 
eine  Sprache,  die  einen  so  merkwürdigen  Entwickelungsgang  durch- 
gemacht hätte,  wie  die  deutsche  Gemeinsprache:  Sie.  musste  erst 
geschaffen  werden  — vor  vierthalblmndert  Jahren  bestand  sie  noch 
gar  nicht.  Alle  einzelnen  StammdiaJekte,  selbst  die  niederdeutschen, 
haben  ihr  Scherflein  zur  Constituirung  dieser  Sprache  beigetragen; 
und  die  mitteldeutschen  Mundarten,  welche  besonders  seit  Gottsched 
dabei  das  Meiste  gethau,  verdanken  selber  wieder  dem  Zusammen- 
wirken des  ober-  und  niederdeutschen  Idioms  ihre  Entstehung.  Dabei 
Dt  eine  andere  Erscheinung  nicht  zu  übersehen.  Die  Schriftsteller 
aller  Stämme  Deutschlands,  auch  wenn  sie  — vor  Durchführung  der 
einheitlichen  Schriftsprache  — in  ihren  Mundarten  schrieben,  bekun- 
deten das  Bestreben,  abgeschliffene  Wortformen  auszn bauen,  über- 
haupt sprachlich  correcter  in  Laut  und  Fügung  zu  sein,  als  der 
gewöhnliche,  nicht  schreibende  Mann.  Und  gerade  in  diesem  Recon- 
struiren  mussten  die  Schriftsteller  der  verschiedensten  Stämme  ein- 
ander in  ihrer  Schreibart  stets  näher  und  näher  kommen  und  so  die 
sprachliche  Einheit  recht  ermöglichen.  Im  Hochdeutschen  liegt  somit 
neben  dem  unmittelbar  aus  den  Dialekten  aufgegriffenen  Sprachmate- 
riale  eine  gewisse  sprachwissenschaftliche  Arbeit  angesammelt. 

Sobald  diese  Sprache  einigermassen  gediehen  war,  drängten  sich 
Schwaben.  Franken,  Thüringer,  Sachsen,  Schlesier  heran,  um  in  ihr 
theils  das,  was  sie  auf  künstlichem  Wege  von  aussenher  durch  Rei- 
sen, Schulbildung,  Studium  des  Altertums  u.  s.  w.  aufgenommen  hatten, 
theils  aber  auch  das,  was  an  Empfindungen,  Neigungen,  Meinungen 
in  ihnen  lebte,  niederzulegen;  und  wenn  auch  in  letzterer  Hinsicht 
das  Natürliche  und  Angestammte  am  wenigsten  zur  Geltung  kam, 
sondern  ein  jeder  sich  eines  an  französischen,  englischen  oder  classi- 
schen  Mustern  verfeinerten  „Geschmackes“  befliss,  so  konnte  doch  das 
in  der  Jugend  uud  am  heimatlichen  Herde  vom  empfänglichen  Herzen 
Eingesogene  nimmer  ganz  verleugnet  werden:  und  es  mag  jetzt  der 
deutsche  Leser  dem  Norden  oder  Süden,  dem  Osten  oder  Westen  ent- 
stammen, er  wird  gewiss  in  unserer  Literatur  wenigstens  eine  An- 
regung im  Sinne  seiner  specifisehen  Denk-  und  Gemütsart  finden. 

So  ist  die  deutsche  Sprache  nach  ihrer  lautlichen  und  geistigen 
Durchbildung  über  alle  Eifersucht  der  einzelnen  Stämme  erhaben;  sie 
gehört  entweder  allen  gleichmässig,  oder  gar  keinem  an. 
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Jedoch  muss  bemerkt  werden,  dass  der  baierisch-öster- 
reicliische  Stamm  bei  der  Entwickelung  der  neuen  lioebdentschen 
Literatur  sich  fast  ganz  unthätig  verhielt  und  sich  gar  nicht  in  der- 
selben geltend  machte.  Als  mit  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  die  hoch- 
deutsche Darstellung  schon  ein  festes  Gepräge  erhalten  hatte  und 
nunmehr  von  der  individuellen  Eigenheit  des  Schriftstellers  nimmer  so 
abhängig  war,  konnten  Grillparzer,  Grün  u.  a.  das  österreichische 
Element  nicht  mehr  zur  Geltung,  bringen;  es  lag  das  auch  weder  in 
ihrem  Wunsch,  noch  in  ihrer  Art,  denn  sie  waren  ja  schon  in  der 
streng  neuhochdeutschen  Schule  erzogen  worden.  — Es  ist  eine  unan- 
genehme aber  wahre  Thatsache,  dass  auf  unser  österreichisches  Volk, 
besonders  auf  dem  Lande,  Grillparzer  und  Grün  gerade  so  flauen 
Eindruck  machen,  wie  Goethe  und  Schiller.  Hingegen  blieb  Leuten, 
denen  ich  aus  Rosegger  und  Misson  vorgelesen,  Inhalt  und  mitunter 
bis  ins  Detail  die  Form  durch  Monate  in  Erinnerung. 

Es  ist  daher  wol  möglich,  dass  das  Verhältnis  zwischen  Hoch- 
deutsch und  Dialekt  im  deutschen  Reiche  mehr  oder  minder  anders 
steht,  als  hier  bei  uns;  und  ich  gestehe  gerne  zu,  dass  die  im  Folgen- 
den ausgesprochenen  Erfahrungen  nur  auf  österreichischem  Boden 
gemacht  wurden.  Trotzdem  meine  ich,  wird  sich  das,  was  sich  für 
Deutsch- Österreich  im  Laufe  unserer  Abhandlung  ergibt,  mit  ent- 
sprechender Oorrectur  auch  auf  Deutschland  anweuden  lassen. 

Obwol  also  der  gemeindeutschen  Sprache  noch  manches  Gebiet 
zu  erobern  bleibt,  so  hat  sie  sich  doch  bis  jetzt  schon  den  Dank  der 
Nation  erworben:  sie  hat  ein  mächtiges,  einiges  deutsches  Staatswesen 
ermöglicht  und  befördert.  Alle  Mühe,  die  man  auf  sie  verwandte, 
alles  Geld,  das  der  nöthige  Studienapparat  beanspruchte,  ist  somit  glän- 
zend gerechtfertigt;  demi  was  der  deutsche  Mann  geopfert  für  diese 
Sprache,  es  ist  nun  auch  durch  materielle  Vortheile  reichlich 
zurückerstattet,  der  Handel  bewegt  sich  in  freieren  Bahnen,  der  Ein- 
zelne ist  nicht  mehr  an  eine  kleine  Scholle  Erde  gebunden,  die  poli- 
tische Macht  verschafft  den  wirtschaftlichen  Interessen  des  deutschen 
Volkes  auch  dem  Auslande  gegenüber  kräftigen  Nachdruck.  Und 
wie  das  Volk  durch  seiner  Hände  Arbeit  die  Männer  der 
Wissenschaft  erhält  und  ernährt,  so  haben  in  diesem  Falle 
wieder  die  letztem  redlich  und  vernünftig  gestrebt  und 
Erfolge  errungen,  welche  auf  dieses  sie  sustentirende 
Volk  wolthätig  zurückwirken.  — Es  ist  aber  charakteristisch,  dass 
die  deutschen  Stämme  jetzt  politisch  genau  in  dem  Grade  geeinigt 
sind,  als  sie  sich  in  den  letzten  Jahrhunderten  an  der  Constituirung 
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der  gemeinsamen  Sprache  und  Literatur  betheiligt  hatten.  Öster- 
reich, — sowie  es  zur  Literatur  nicht  thätig  mit  gewirkt,  sondern 
dieselbe  nur  übernommen  hat,  nimmt  an  der  Einheit  Deutschlands 
zwar  keinen  thatsächlichen*Antheil,  freut  sich  aber  doch  der  Vor- 
theile, die  der  starke  Bundesgenosse  ihm  bietet.  , 

II.  Was  kann  die  hochdeutsche  Gemeinsprache 
und  die  deutsche  Sprachwissenschaft  aus  dem  Studium  der 
Mundarten  gewinnen? 

Aber  nach  Herstellung  der  sprachlichen  und  politischen  Einheit 
erübrigt  noch  bei  dieser  wie  bei  jener  der  innere  Ausbau.  Wenn 
Mehrere  oder  Viele  sich  einigen,  so  geschieht  das  ja  immer  zu  einem 
gewissen  Zwecke,  den  ein  Verein  besser  erreicht,  als  der  Einzelne. 
Mit  dem  Gelingen  des  Vereines  ist  demnach  erst  der  Anfang  einer 
Arbeit  gelungen.  Und  welche  Aufgabe  haben  nun  die  sprachlich 
geeinigten  Deutschen  in  Bezug  auf  ihre  Sprache,  die  politisch  geeinig- 
ten Deutschen  in  Bezug  auf  ihre  gesellschaftlichen  Verhältnisse? 

Wir  beantworten  zunächst  die  erste  Frage.  Man  möchte  glauben, 
die  deutsche  Sprache  sei.  nachdem  sie  mit  Herder,  Goethe,  Schiller 
. ihren  classischen  Höhepunkt  erreicht,  einer  intensiveren  Entwickelung 
nicht  mehr  fähig.  Allein  das  wäre  ein  trauriges  und  uns  Epigonen 
in  gewissem  Sinne  zur  Unthätigkeit  verdammendes  Urtheil.  Gerade 
weil  wir  in  der  classischen  Sprache  einen  dauernden  Stützpunkt,  ein 
schwerwiegendes  Centrum  haben,  können  und  sollen  wir  auf  sprach- 
lichem Boden  überall  ungescheut  Umschau  halten,  um  für  dieses  Cen- 
trum anzuwerben,  was  ihm  etwa  noch  fehlen  sollte  und  worin  es 
hinter  irgend  einem  Idiom  noch  zurücksteht:  wir  dürfen  ja  nicht 
tlirchten.  dass  das  Schwerere  vom  Leichteren  verdrängt,  dass  die  viel- 
fach schon  erprobte  gemeinsame  Nationalsprache  dem  Anstosse  ein- 
zelner fremder,  in  ihr  bis  nun  nicht  enthaltener  Vorzüge  erliegen 
werde. 

In  welchen  Stücken  etwa  könnte  eine  Besserung  oder  Vervoll- 
ständigung der  Gemeinsprache  noch  eintreten?  Das  kann  man  unmög- 
lich voraus  genau  bestimmen.  Aber  wir  haben  eine  schwankende 
Orthographie,  vielfach  eine  schwankende  Aussprache;  manche.  Fragen 
stehen  noch  ganz  offen:  man  spricht  z.  B.  Sätze,  die  eine  einfache 
Behauptung,  oder  eine  Litotes,  oder  eine  Ironie,  oder  eine  Aufforderung 
u.  s.  w.  enthalten,  dem  Satztone  nach  verschieden  ans;  die  Unter- 
schiede selber  aber  sind  beim  Schwaben  wieder  andere  als  beim 
Baiern,  — eine  gemeindeutsche  Regel  gibt  es  in  dieser  Beziehung 
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nicHt'.  In  der  Emphase  kommen  Consonantenversckärfungen  im  Anlaut 
der  Wörter,  oder  Tonverrückungen  u.  s.  w.  vor;  darf  man  solche 
rhetorische  Mittel  auch  im  Gemeindeutschen  anwenden,  und  innerhalb 
welcher  Grenzen?  Gewisse  Lautmodificationen  (Assimilationen,  voca- 
lische  Versehleifungen  u.  s.  w.)  können  durch  die  Buchstaben  der 
hochdeutschen  Schrift  nicht  ausgedrückt  werden,  so  die  Veränderungen 
des  n nach  k und  f,  die  Aussprache  des  e in  schwachen  Silben 
u.  s.  w. ; da  die  deutsche  Zunge  auch  diesbezüglich  in  den  verschie- 
denen Gauen  nicht  consequent  ist,  so  ist  das  Schwanken  der  Gemein- 
sprache in  diesen  Dingen  selbstverständlich.  — Das  Hochdeutsche  ist 
eben  eine  künstliche  Sprache,  und  nur  die  bewusstgewordenen 
sprachlichen  Erscheinungen  werden  in  ihr  Platz  finden  und 
regulirt  werden  können;  was  sich  aber  unserem  Bewusstsein  mehr 
oder  minder  entzieht,  entweder  weil  wir  nie  darauf  hingewiesen  wur- 
den oder  doch  — wie  bei  fremd-dialektischen  Aussprachen  — nicht 
Gelegenheit  hatten  es  länger  zu  beobachten,  oder  weil  es  vorderhand 
wirklich  noch  unerheblich  ist.  alles  das  findet  sich  richtig  gebraucht 
nur  in  der  natürlichen  Sprache,  — in  den  Dialekten. 

Entweder  muss  man  nun  das  Hochdeutsche  in  Bezug  auf  diese 
Dinge,  sobald  sie  bewusst  werden,  determiniren,  oder  gestatten, 
dass  jeder  darin  seinen  Dialekt  einkalte.  Vorderhand  ist  noch 
vielfach  das  Letztere  der  Fall:  der  immer  sich  steigernde  Verkehr, 
die  immer  innigere  Berührung  und  Mischung  der  Deutschen  verschie- 
dener Stämme  wird  uns  schliesslich  vielleicht  solche  Differenzen  ver- 
leiden und  in  der  Sprache  der  Gebildeten  eine  Einigung  herbeiführen, 
um  so  mehr  als  von  dem  Verständnis  mancher  solcher  Erscheinungen 
nicht  Unerhebliches  abhängt:  der  Satzton  der  Litotes  lässt  mehr 
glauben,  als  gesagt  wird;  jener  der  Ironie  verkehrt  gar  den  Sinn  des 
Satzes  ins  Gegentheil.  Ob  sich  aber  das  Hochdeutsche  in  dieser 
Sichtung  einheitlich  aus  den  Dialekten  ergänzt,  oder  ob  diese 
selber  und  unmittelbar  dafür  einrücken,  — in  jedem  Falle  er- 
weist sich  die  Mundart  als  ein  erspriessliches  und  würdiges 
Object  der  germanisch-wissenschaftlichen  Aufmerksamkeit. 

Gibt  es  aber  einmal  deutsche  Sprachgelehrte,  welche  das  Hoch- 
deutsche und  die  Mundarten  mit  gleicher  .Sicherheit  beherrschen,  dann 
wird  man  auch  mit  grösserer  Sicherheit  und  grösserer  Freiheit 
Mundartliches  auf  dem  Wege  der  Läuterung  der  Schriftsprache  zu- 
führen; und  zwar  nicht  nur,  wo  in  der  letztem  selber  ein  nöthigender 
Anstoss  hierfür  vorhanden  ist,  sondern  überhaupt  und  von  vomeherein, 
wo  das  Hochdeutsche  dadurch  gewinnen  kann. 
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Man  wird  dann  vielleicht  mit  Freuden  an  die  Regelung  der  Aus- 
sprache gehen,  was  man  jetzt  unterlässt  und  — fürchtet.  Man  wird 
den  Sprachschatz  lexikalisch  zu  bereichern  im  Stande  sein  durch  Zu- 
führung neuer  tennini  technici,  besonders  der  Landwirtschaft.  Es 
wird  die  hochdeutsche  Stilistik  durch  eine  unerschöpfliche  Anzahl 
ungezwungener  und  doch  anschaulicher  Tropen,  volkstümlicher  Bra- 
chylogieu,  Ironien  — deren  oft  zwei,  drei  in  einem  einzigen  Worte 
enthalten  sind  — an  Reiz  und  Natürlichkeit  gewinnen  können. 

Das  Hochdeutsche  reicht  zwar  extensiv  weiter  als  die  Dialekte: 
es  benennt  ja  alle  neuen  Erfindungen  in  den  Wissenschaften,  in  der 
Technik,  in  der  Politik  u.  s.  w.;  es  baut  Wendungen  und  Oonstructio- 
nen  in  sich  aus,  wie  sie  von  den  verschiedenen  Denkweisen  der  ein- 
zelnen Geistesrichtungen  erfordert  werden : es  enthält  eine  philoso- 
phische, eine  belletristische,  eine  Kanzlei-,  eine  Geschäfts-  und  all- 
mählich auch  schon  eine  gewisse  Umgangssprache.  Die  Mundart  umfasst 
so  viele  Gebiete  nicht;  sie  behandelt  blos  das  Leben,  von  der  Wiege 
zum  Sarge  durch  alle  seine  mannigfachen,  aber  an  jedem  einzelnen 
Menschen  sich  wiederholenden  Wandlungen:  und  auf  diesem  Boden 
ist  sie  intensiv  weit  besser  entwickelt  als  das  Hochdeutsche. 
Dnrch  ebenso  kurze  als  sinnliche  Bezeichnungen  weiss  sie  alle,  selbst 
die  kleinsten  Nüancirungen  in  Stimmungen  und  Empfindungen  wieder- 
zugeben; dass  eine  solche  Sprache  auf  die  Entwickelung  namentlich 
des  Kindes  den  grössten  Einfluss  übt,  ist  klar,  — und  das  Hoch- 
deutsche hat  hier  der  Mundart  viel  ab  zu  lernen,  bis  sie  dieselbe 
auch  nach  dieser  Hinsicht  vollgiltig  ersetzen  kann.  „Ah,  ja!“  sagt 
der  Begriffstützige  bei  aufdämmerndem  Verständnis,  „mir  ist,  als  hätt’ 
ich  läuten  gehört!“  Zu  einem,  der  sich  muthlos  in  einer  Verlegenheit 
befindet,  sagt  man:  „Mir  scheint,  Dir  haben  d’Heahner  's  Brot  g’fres- 
sen!“  Die  hochdeutsche  Erklärung  wird  diese  Ausdrücke  kaum  eben- 
bürtig wiedergeben.  Oder,  man  unterscheide  hochdeutsch  die  dialek- 
tischen Synonyma:  „mich  beisst’s,“  „mich  bremselt’s,“  „mich 

amasselt’s  in  der  Haut,“  ferner  die  Synoyma:  „es  schmirkelt“,  „es 
miachtelt,“  „es  l rändelt,“  oder  „er  zahnt,“  „er  flehnt“,  „er  blatzt,“ 
oder  „er  lacht,“  „er  kudert,“  „er  fleanscht“  u,  s.  w.  — Und  dürfte 
man  auch  vernünftige!’  Weise  vom  gemeinen  Manue  verlangen,  dass 
er  sich  aller  dieser,  auf  feine  Beobachtungen  gestützten,  den  Geist 
lebhaft  anregenden  Unterscheidungen  entschlägt?  Nie  würde  er  darauf 
eingehen  oder  auch  nur  eingelien  können. 

Eine  noch  grössere  Ausbeute  als  für  die  hochdeutsche  Sprache 
bieten  die  Dialekte  für  die  deutsche  Sprachwissenschaft.  Die  Dialekte, 
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anscheinend  wild  und  regellos,  enthalten  eine  Unzahl  von  interessanten 
Gesetzen,  welche  genau  befolgt  werden:  hier  findet  der  Aufmerksame 
auf  einem  Gebiete,  das  er  schon  von  Kindheit  an  beherrscht,  so  man- 
che Sprachprocesse,  zu  deren  Beobachtung  er  sich  sonst  ein  ganz  fern- 
ab liegendes  Idiom  aneignen  müsste,  ohne  doch  je  mit  gleicher  Sicher- 
heit und  Vollständigkeit  dieselben  erfassen  zu  können.  Er  findet  von 
diesen  Gesetzen  aus  wol  auch  leichter  den  Weg  zu  anderen,  mit  ihnen 
eorrespondirenden,  vielleicht  in  keiner  Sprache  noch  beobachteten 
Gesetzen:  denn  der  Dialekt  als  Natursprache  birgt  noch  so  manche 
bisher  dem  Bewusstsein  entgangene  Erscheinung. 

Doch,  in  wie  weit  die  deutsche  Sprache  und  Sprachwissenschaft 
aus  der  Mundart  Nutzen  ziehen  kann,  wird  man  erst  vollends  wahr- 
nehmen und  ermessen  können,  wenn  man  tkatsächlich  mit  der  Bear- 
beitung der  verschiedenen  Dialekte  beschäftigt  sein  wird.  Direkt  auf 
die  hochdeutsche  Sprache  dürfte  die  Mundart  — ohne  natürlich  ihren 
Phonetismus  zur  Geltung  zu  bringen  — hauptsächlich  in  der  Con- 
versation,  in  der  belletristischen  und  poetischen  Darstellung  einen  merk- 
lichen Einfluss  üben;  die  wissenschaftliche  Sprache  aber,  wie  die  Kanzlei- 
und  Geschäftssprache  sind  wol  für  ihre  Zwecke  ansgebildet  genug 
und  werden  von  der  Mundart  wenig  Modification  mehr  erleiden.  An 
Objecten  wissenschaftlicher  Behandlung  wird  aber  nicht  allein 
die  Germanistik,  sondern  die  Philologie  überhaupt,  und  schliesslich 
auch  die  Psychologie  und  Cnlturgeschichte  aus  den  mundartlichen  Stu- 
dien reichen  Zuwachs  erfahren. 

So  einseitig  also  derjenige  urtheilen  würde,  welcher  das  Hochdeut- 
sche vom  Volke  durchaus  ferne  halten,  dieses  steif  bei  seinem  Dialekte 
verharren  sehen,  eine  Fortbildung  des  Dialekts  zum  Gemeindeutschen 
abschneiden  möchte:  ebenso  einseitig  und  unverständig  dächte 
jener,  der,  vom  Standpunkte  des  Gemeindeutschen  als  des 
aus  den Dialektenbereitsgewonnenen  und  geläutertenSprach- 
materials  ans,  die  letzteren  ignoriren  und  ein  weiteres 
Fortgedeihen  der  hochdeutschen  Sprache  ans  diesen  seinen 
lebendigen  Wurzeln  unterbinden  wollte.  Sicher  würde  solch  ein 
extremes  Vorgehen  schliesslich  eine  ßeaction  hervorrufen,  deren  Ziel 
der  Abfall  der  Mundarten  von  der  Schriftsprache  wäre. 

III.  Wohin  geräth  derGebildete  ohne  Verkehr  mitdem  Volke? 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  blos  die  wissenschaftlichen 
Gründe  erwogen,  welche  uns  die  Pflege  der  Mundarten  wünschenswert 
erscheinen  lassen.  Aber  jedes  Studium  soll  auch  eine  praktische  Seite 
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haben,  d,  i.  es  soll  seinen  Jüngern  nicht  blos  Gegenstand  des  Wissens 
sein , sondern  auch  deren  Tauglichkeit  fürs  Leben  steigern  und  durch 
sie  auf  weitere  Kreise  nützlich  ein  wirken,  — sonst  wäre  sie  ja 
nur  ein  todtes  Erbstück  einzelner  Personen,  aber  nicht  ein  interesse- 
würdiger Gegenstand  für  ein  Volk  oder  für  einen  Staat.  Es  gibt 
Wissenschaften,  deren  Objecte  jedes  für  sich  schon  den  praktischen 
Zweck  au  der  Stirne  tragen:  Mathematik,  Chemie,  Mechanik  etc.  Es 
gibt  Wissenschaften,  welche  nur  den  Geist  bilden,  ihn  regsamer,  um- 
sichtiger und  energischer  machen,  ohne  direkt  auf  praktische  Objecte 
zu  zielen:  ihr  reeller  Nutzen  entzieht  sich  fast  der  Wahrnehmung,  aber 
in  gewissen  Momenten  des  Völkerlebens  wie  des  Lebens  des  Einzelnen 
treten  sie  mit  ungeahnter  Kraft  schaffend  und  umgestaltend  auf,  führen 
eine  neue  Zukunft  herbei;  hierher  gehören  die  sprachwissenschaftlichen 
und  literarischen  Bestrebungen  u.  s.  w.  Endlich  gibt  es  bei  dem  heutigen 
vielfach  zielunbewussten  Wissensfieber  auch  Wissenschaften,  welche  in 
halber  Analogie  den  letztgenannten  nachgebildet  sind:  sie  haben  zwar 
keinen  sichtlichen  reellen  Zweck,  tödten  aber  auch  den  Geist  und  er- 
sticken dessen  freiere  Regungen,  bilden  sozusagen  die  moderne  wissen- 
schaftliche Ascetik;  dieselben  kommen  theils  selbständig  vor,  be- 
sonders gerne  aber  werden  sie  partienweise  in  die  anderen  Wissen- 
schaften eingeschmuggelt. 

Wir  wollen  nun  sehen,  ob  das  Studium  der  Mundart  und  das  damit 
zusammenhängende  des  Volksthums  zu  dieser  dritten  Kategorie  gehört 
oder  ob  es  gelegentlich  doch  auch,  vielleicht  gei’ade  in  unserer  Zeit, 
einen  erheblichen  praktischen  Nutzen  gewähren  könnte. 

Der  hochdeutschen  Sprache  ist  ihre  Herrschaft  in  den  deutschen 
Landen  gesichert,  sie  hat  die  wissenschaftliche  Pflege  dor  Dialekte 
eher  zu  wünschen,  denn  als  eine  Beschränkung  ihres  eigenen  Macht- 
gebietes zu  fürchten.  Ein  Schaden  nach  dieser  Richtung  bleibt  also 
von  vorneherein  ausgeschlossen.  Gehört  doch  schon  das  gesammte 
öffentliche  Leben,  die  gesammte  Wissenschaft  dem  Gemeindeutschen 
an,  und  immer  mehr  dringt  dasselbe  auch  in  das  Privatleben  der  Ge- 
bildeten; selbst  der  Bauer  hat,  wenn  er  sich  innerlich  über  die  all- 
tägliche Gewöhnlichkeit  erhoben  fühlt,  den  schon  oben  an  den  vorge- 
meindeutschen Schriftstellern  bemerkten,  ausgesprochenen  Drang,  besser 
als  gewöhnlich  zu  reden;  und  indem  ihm  das  Hochdeutsche  als 
dieses  „Bessere“  erscheint,  bietet  er  einen  eben  so  schönen  wie  sicheren 
Anhaltspunkt  für  allmähliche  Annahme  desselben,  — freilich  nicht  ohne 
Bedingungen. 

Das  Volk,  und  zwar  besonders  das  solide,  charaktertreue,  einer 
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ganz  bestimmten  Geistesrichtung  zähe  huldigende  Landvolk  — das 
leichtlebige,  wankelmütigere,  sicherer  Lebensbedingungen  entbehrende 
Stadtvolk,  betonen  wir  hier  aus  unten  ersichtlichen  Gründen  weniger 
— ist  weder  mit  den  in  der  hochdeutschen  Literatur  behan- 
delten Stoffen  noch  mit  der  Art  ihrer  Darstellung  zufrie- 
den; ein  hochdeutsches  Gedicht,  welches  wir  mit  Wonne  lesen,  kann 
den  Landmann  bis  zum  Ekel  verdriessen.  Selbst  die  sich  so 
nennenden  „Volksdichter"  treffen  der  Mehrzahl  nach  ganz  fehl:  so 
bieten  besonders  die  Kalender  allerlei  „für  das  Volk,“  was  dieses  nur 
ans  Unkenntnis  eines  Bessern  und  in  langer  Weile  liest;  von  einem 
bleibenden  wohltätigen  Eindruck  darf  in  den  seltensten  Fällen  die 
Rede  sein.  Der  Gebildete,  welcher  im  Gefühls-  und  Anschauungsleben 
unserer  hochdeutschen  Literatur  erzogen  ist  und  von  da  aus  alles 
Übrige  beurtbeilf  und  wol  auch  — geringschätzt,  hält  eine  ganz  an- 
dere Richtung  ein,  als  das  Volk,  dessen  Schule  allein  das  Leben,  und 
zwar  ein  äusserst  natürliches,  ungekünsteltes,  nüchternes  Leben  ist, 
welches  ihm  noch  dazu  durch  einen  ebenso  natürlichen,  alle  Stimmun- 
gen und  Situationen  eines  solchen  Lebens  getreu  wiederspiegelnden 
Dialekt  interpretirt  wrird.  Es  ist  thatsächlich  im  Lauf  der  Jahr- 
hunderte, in  denen  sich  die  Bildung  der  hochdeutschen  Sprache  und 
Literatur  vollzog,  eine  gewaltige  Kluft  zwischen  den  Gebildeten 
(ich  fasse  sie  in  der  Folge,  wie  schon  im  Titel,  unter  dem  Namen: 
„Die  Intelligenz“  zusammen)  und  den  Ungebildeteren,  aus  welchen 
sich  das  Volk  zusammensetzt,  entstanden;  und  dies  ist  der  aller- 
grösste sociale  Übelstand  unserer  Zeit,  In  unseren  Schulen, 
besonders  den  Mittelschulen,  aus  denen  ja  die  Intelligenz  hervorgeht, 
saugt  man  unnötiger  Weise  mit  dem  Hochdeutschen  zugleich 
die  Verachtung  der  Mundart  und,  im  Zusammenhang  hie- 
mit,  auch  den  hochnäsigen  Degoüt  an  den  Culturzuständen 
gemeinen  Volkes  ein.  Dieser  Riesenspalt  zwischen  Intelligenz  und 
Volk  hat  hier  wie  dort  die  übelsten  Folgen:  die  zwei  Gruppen  der 
Gesellschaft,  welche  in  fortwährender  Wechselwirkung  zu  stehen  hät- 
ten und  dieser  Wechselwirkung  zugleich  das  naturgemässe  Programm 
ihrer  eigenen,  richtigen  Fortentwickelung  finden  sollten,  verirren 
sich  in  einen  fast  unversöhnlichen  Gegensatz,  der  beiderseits  die  not- 
wendigen Vorbedingungen  des  Gedeihens  aufliebt. 

Die  leitenden  Träger  der  Bildung  verlieren  sich,  ohne  die  er- 
ernüchtemde,  stets  zu  lebensvoller  Realität  zurückrufende  Controle 
des  Volksgeistes  immer  weiter  in  Strebungen  nach  Imaginärem,  Nutz- 
losem, des  Studiums  Unwürdigem. 
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Der  Geistliche,  einer  solchen  Verirrung  verfallen,  eifert  für  eine 
hierarchische  Ordnung  oder  Persönlichkeit,  construirt  ein  theologisches, 
abstractes  System,  dogmatisirt  über  die  von  ihm  vertretene  Ansicht 
gegenüber  einer  andern  nicht  minder  leblosen,  wenn  auch  vielleicht 
noch  falscheren  Richtung,  hält  blasse  Moralreden  — anstatt  in  rich- 
tiger Schätzung  und  Beurtheilung  des  ihm  anvertrauten  Volkes  zu 
ermessen,  was  diesem  denn  eigentlich  nothwendig  sei,  und  welches 
wol  die  rechten  Schlüssel  zu  dessen  Herzen  sein  dürften.  Ja,  wenn  , 
man  die  Eigenart  des  Volkes  besser  verstände!  Wenn  aber  dieses  bei 
solcher  falscher  Behandlung  kalt  und  interesselos  sich  vom  Priester 
mehr  und  mehr  abwendet,  dann  sucht  man  es  gar  oft  durch  unnatür- 
lichen Gewissensdruck  zurückzuhalten;  doch  fallen  nur  wenige  die- 
sem zum  Opfer,  die  Mehrzald  wird  gerade  hierbei  religionsirre. 
Was  in  den  Städten  in  dieser  Hinsicht  schon  ziemlich  das  Allgemeine 
ist,  droht  allmählich  auch  auf  dem  Lande  Eingang  zu  finden;  man  be- 
denke aber,  was  das  heisst:  ein  nicht  durch  Überzeugung  religions- 
loses, sondern,  was  noch  schlechter  ist,  durch  pastorelle  Missgriife 
religionsirres  Volk! 

ln  Bezug  auf  sein  Leben  wird  der  unvolksthümliche  Geistliche 
leichter  in  eines  der  zwei  Extreme  fallen:  er  wird,  die  Grenzen  des 
Natürlichen,  richtig  Menschlichen  verkeimend  und  ungemessen 
dem  in  seinem  Berufe  liegenden  Zug  zum  Strengeren  folgend,  von 
dem  Volke,  das  er  von  seinem  Standpunkt  aus  geringschätzt,  also 
für  leichtsinnig  oder  verdorben  ansieht,  durch  unproportionirte 
Selbstentäusserung  abzustechen  suchen;  man  merkt  eine  solche 
an  der  nachlässigen,  widerwärtigen,  oft  phantastisch-unschönen  Klei- 
dung, an  der  geflissentlich  verschrobenen  Haltung,  an  den  überspann- 
ten oder  gar  auffällig  stisslichen  Reden  u.  s.  w.  Solche  betrachten 
sich,  wenn  sie  dabei  ihren  Einfluss  uud  ihre  Autorität  auf  immer 
wenigere  Getreue  zusammenschrumpfen  sehen,  als  Märtyrer  der 
guten  Sache.  — Die  wahre  Selbstentäusserung  beruht  darauf, 
dass  man  in  jedem  Augenblick  den  Auswüchsen  seiner  Einbildung  ent- 
sagt und  thut  was  schlicht,  einfach  und  durch  das  jeweilige  Interesse 
des  Standes  und  seiner  Aufgabe  gefordert  ist. 

Ein  anderer  Geistlicher  wird,  das  Volk  sammt  seinem  stillen 
Urtheile  ignorirend,  dessen  Schweigen  für  Unklarheit  oder  Stupidität 
ansehend,  mit  einer  gewissen  Ungenirtheit  über  die  Pflichten  seines 
Standes,  die  ihm  in  getreuer  Auffassung  etwas  unhaltbar  erscheinen, 
sich  selber  Beruhigung  schaffen.  Wenn  ihm  dann  noch  etliche  „auf- 
geklärte“ Personen  — im  Dorfe  gewöhnlich  der  Jäger,  der  Müller 
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und  der  Wirt,  — welche  ebenfalls  der  „intelligenten“  Geistesrichtung 
nachhängen  und  nicht  mehr  so  dumm  sind  wie  das  Volk,  beizustim- 
men scheinen,  indem  sie  ihn  in  ihren  „gemütlichen“  Zirkel  ziehen, 
so  fühlt  er  sich  vollends  vor  aller  Welt  gerechtfertigt  und  anerkannt. 

Und  doch  ist  der  Priester  nach  Auffassung  der  Kirche  und  des 
Volkes  auch  in  Bezug  auf  sein  Leben  öffentlich,  und  kann 
nicht  wirksamen  und  universellen  Einfluss  auf  das  Volk  gewinnen, 
ohne  sich  auch  persönlich  mit  dem  Wesen  des  Volkes  identificirt 
zu  haben,  so  weit  es  die  Principien  seines  Standes  erlauben.  Und 
diese  erlauben  in  dieser  Hinsicht  mehr,  als  mancher  engherzig  Gebil- 
dete von  heute  glauben  möchte. 

Der  Lehrer  empfängt  hunderte  von  Kindern  zur  geistigen  Pflege, 
welche  ganz  in  der  Atmosphäre  des  Volkes  at Innen.  Ist  es  aber  nicht 
gerade  dem  Kinde  ein  erstes  Bedürfnis,  verstanden  zu  werden? 
Wenn  nun  der  Lehrer  auch  alle  möglichen  abstracten  pädagogischen 
Systeme  kennt,  wenn  er  aber  in  den  Anschauungen  und  Gewohnhei- 
ten, in  der  Sprache  des  Volkes  nicht  directe  Anknüpfungspunkte 
für  den  Unterricht  zu  finden  vermag,  was  wird  er  dann  ausrichten? 
— Zum  Glücke  wird  der  Lehrer,  bei  der  geringeren  Anzahl  der 
Studienjahre,  dem  Volke  nicht  allzusehr  entfremdet,  selbst  wenn  die 
Schule  das  Volkstümliche  ganz  vernachlässigen  sollte. 

Der  Gelehrte  wird  sich,  wenn  er  sich  nicht  seines  moralischen 
Zusammenhanges  mit  dem  Volke  bewusst  ist,  mit  Fragen  beschäftigen, 
welche,  auch  wenn  sie  glücklich  gelöst  werden,  dem  letzteren  nichts 
nützen;  mit  Wissenszweigen,  deren  Nutzen  überhaupt  blos  darin  be- 
steht . dass  sie  lediglich  wieder  für  Gelehrte  neuen  Stoff  fürs  Ge- 
dächtnis, zur  Gedankenübung  bilden,  ohne  nur  einigen  Wellenschlag 
auf  weitere  Kreise  auszuüben;  und  selbst  wenn  einem  solchen  Wissens- 
zweige nicht  immer  alle  geistbildende  Wirkung  und  Weiterwirkung  in 
anderen  Schichten  der  Gesellschaft  ganz  abgeleugnet  werden  kann,  so 
fragt  es  sich  erst  noch,  ob  durch  ihn  nicht  aus  allerlei  Rücksicht 
ein  anderer,  geistig  und  praktisch  nützlicherer  niedergehalten 
wird  und  jener  nicht  eben  absolut  unnütz,  aber  relativ  schädlich 
genannt  werden  muss.  Immer  muss  man  ja  an  dem  Principe  fest- 
halten,  dass  jede  Leistung  an  den  anderen  seitens  dieser  anderen 
wieder  eine  Gegenleistung  verdiene;  und  wenn  dergleichen  nutzlose 
Studien  auf  Kosten  des  Staates  stattlinden  würden,  so  liiesse  das  nicht 
dem  Staate  abgedient,  sondern  von  ihm  geschenkt,  — aber  geschenkt 
vielleicht,  ohne  dass  die  eigentlichen,  ursprünglichen'  Geber  frei- 
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willige  Geber  wären.  Solche  Wissenschaften  tragen  aber  auch  bei, 
den  jungen  Mann,  der  im  Hintergründe  seiner  Arbeit  gerne 
einen  reellen,  eingreifenden  Erfolg  sehen  möchte,  zu  demorali- 
siren:  denn  um  dergleichen  Ballast  sicli  anzueignen,  bedarf  es  einer 
Verleugnung  seines  Geistes  bezüglich  des  „Warum?“  — die  geradezu 
entwürdigend  ist  und  in  Wahrnehmung  dessen  das  Studium  dreifach 
verbittert.  Überhaupt  sind  heutzutage  die  trockenen  Asceten  nicht 
mehr  hinter  den  Klostermauern,  sondern  unter  den  Examinanden 
zu  suchen;  nur  waren  sich  die  klösterlichen  Asceten  über  das  Motiv 
ihrer  Gebahrung  doch  klarer. 

„Aber,  das  geschieht  ja  nur  des  Brotes  wegen!“  Richtig,  weil 
die  Gesellschaft  dieser  Dinge  wegen  Grund  hat  , Dir  das  Brot  zn 
reichen. 

Für  den  Juristen  und  Staatsmann  ist  es  nun  schon  gar  eine 
unumgängliche  Nothwendigkeit,  die  materiellen  und  sittlichen  Zustände 
des  Volkes  zu  kennen,  um  wolentsprecliende  Gesetze  zu  beantragen, 
um  in  deren  Execution  richtig  und  gerecht  zu  urtheilen.  Vielleicht 
darf  ich  noch  hinzusetzen:  wenn  die  Juristen  dem  Volke  näher  stün- 
den, es  kennen,  lieben  und  gebührend  achten  würden,  möchten  viel- 
leicht auch  die  leider  überall  gehörten,  ich  weiss  nicht  ob  oder 
in  wie  weit  berechtigten  Klagen  im  Volke  verschwinden,  die 
„Avikaten“  (Advocaten,  Justizbeamte)  hätten  es  direct  auf  den  Säckel 
der  Armen  abgesehen.“  — Man  würde  den  Leuten  gewiss  von  beru- 
fener Seite  eher  Aufklärung  zukommen  lassen. 

So  viel  ist  gewiss:  bei  der  heutigen  intelleetuellen  und  moralischen 
Kluft  zwischen  beiden  grossen  Menschenclassen,  der  geistig  productiven 
und  materiell  substantiirten  einerseits,  der  physisch  arbeitenden  und 
geistig  receptiven  anderseits,  und  durch  die  Vernachlässigung  der  cor- 
relativen  Pflichten  namentlich  seitens  des  freier  handelnden,  also  ver- 
antwortlicheren gebildeten  Theils  wird  die  sociale  Verstimmung 
immer  grösser;  und  wieder  ist  zu  betonen,  dass  gerade  der  letztere 
einen  Ausgleich  verhindert,  indem  er  sich  durch  die  stets  schärfer  sich 
vollziehende  Abschliessnng  des  direkten,  ausseramtlichen  Verkehrs  mit 
dem  Volke  aller  Verantwortung  und  Rechtfertigung  und  aller  anregen- 
den naiven  Fragen  entziehen  zu  können  glaubt.  Dem  Pionnier  der 
Wissenschaft,  dem  Studenten  besonders  vom  Lande,  blühen  in  dieser 
Hinsicht  mehr  Verlegenheiten:  „„Ja,  wozu  lernt  ihr  denn  das,  wozu 
gehört  denn  das?““  fragt  die  Umgebung;  • „Das  versteht  ihr  nicht!“ 
ist  die  Antwort.  Aber  sein  Verständnis  selber  ist  vielleicht  nichts 
als  ein  gewohnheitsmässiges  Sich-hineingelebthaben  ins  Unverstandene. 
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IV.  Wohin  geräth  das  Volk  ohne  Verkehr  mit  der  gebildeten 

Classe? 

Erwägen  wir  nun . welche  Folgen  der  bestehende  Gegensatz 
zwischen  Intelligenz  und  Volk  lür  das  letztere  hat. 

Wenn  der  Geistliche  im  Stande  ist,  dem  Volke  die  Religion  nach 
dessen  eigenster  Auffassung  ins  Herz  zu  pflanzen,  wenn  dieselbe  also 
mit  ganze]1  Seele  erfasst,  und  ihr  der  richtige  Platz  im  Geistes- 
und Gemütsleben  zugewiesen  wird,  dann  kann  der  gemeine  Mann 
auch  mit  Überzeugung  für  sie  eintreten,  weil  er  sie  versteht  und 
im  Leben  anzuwenden  weiss;  er  wird  sie,  da  sie  sein  innerstes  Eigen- 
thum ist.  leicht  mit  den  neuen  geistigen  Errungenschaften,  soweit  diese 
ihm  bekannt  werden,  vereinbaren  können  und  auch,  ohne  Furcht  für 
seinen  Glauben,  vereinbaren  wollen.  — Weiss  jedoch  der  Geist- 
liche dem  Volke  die  Religion  nicht  so  zu  intimiren,  dann 
muss  er  sich  darauf  beschränken,  unter  fortwährendem  Hinweis  auf  die 
abstracte  Pflicht,  die  Religion  zu  bethätigen  und  mit  Hinweis  auf  die 
üblen  Folgen,  welche  die  Religionslosigkeit  etwa  haben  würde,  das  Volk 
zur  Religionsübung  moralisch  zu  nötigen.  Bei  dem  Mangel  an  Über- 
zeugung werden  zunächst  zwei  Richtungen  im  Volke  sich  bilden:  die 
eine,  psychologisch  natürlichere,  ist  jene,  welche  zwar  die  äusseren 
Religionsübungen  befolgt,  „weil  es  ja  so  Pflicht  und  Herkommen  sei-1; 
einen  thatsächlich  bildenden  und  veredelnden  Einfluss  auf  das  Leben 
erfahren  solche  jedoch  dabei  nicht,  da  sie  keine  Überzeugung  haben 
und  die  Religion  gar  nicht  verstehen.  Die  Unhaltbarkeit  dieser  etwas 
faulen  Richtung  wird  von  energischeren  Geistern  im  Volke  bald 
erkannt  : sie  stellen  sich  derselben  gegenüber,  da  sie  aber  selber  nicht 
das  rechte  Verständnis  haben,  fehlt  ihnen  die  Mässigung  und  sie  ver- 
fallen der  religiösen  Pedanterie  oder  dem  Fanatismus:  und  mit  Daran- 
gabe ihres  Volksthums  schliessen  sie  sich,  so  viel  sie  können  und 
mit  einer  gewissen  Zudringlichkeit,  auch  an  den  unvolksthümlichen 
Geistlichen  an,  werden  dessen  Geschäftsträger.  Weil  gerade  energi- 
schere Geister  zu  dieser  Secte  zählen,  so  genügen  ihrer  wenige,  um 
in  einem  ganzen  Dorfe  erst  einige  Erbauung,  dann  aber  Verdruss  und 
Uneinigkeit  zu  stiften.  Aber  beide  Richtungen  sind  der  fortschritt- 
lichen Bildung  abhold,  die  erstere.  weil  sie  in  ihrer  eoromoden  Halb- 
heit nicht  gestört  werden  will,  die  letztere,  weil  sie  fanatisch  ist  und  sich 
zum  Religions-Protector  für  die  Gemeinde  berufen  fühlt:  denn 
die  Organe  des  Fortschritts  sind  immer  so  unklug,  die  religiösen 
Traditionen  des  Volkes  zu  verletzen  und  sich  so  den  Schein  der 
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Kirchenfeindlicbkeit  ziizuziehen,  oder  sie  sind  — was  wol  noch  öfter 
der  Fall  ist  — wirklich  gewillt,  mit  den  gegenwärtigen  verschobenen 
Religionsverhältnissen  überhaupt  jede  Religion  zu  entfernen. 
Solche  Organe  des  Fortschritts  kennen  eben  auch  nicht  das  Volk  und 
vielleicht  — sich  selber  nicht. 

Dass  im  Volke,  wenn  auch  nicht  wegen  sondern  trotz  solcher 
geistlicher  Führung,  noch  immer  Sinn  für  gesunde  Religiosität  lebt, 
zeigt  die  Freude,  die  Achtung  und  das  Zutrauen,  welches  die  Ge- 
meinde einen  Priester  eutgegeubringt,  der  sich  „mit  den  Leuten  ab- 
gibt,“ der  „gmoan  is;“  ein  Beamter  kann  noch  so  leutselig  sein, 
dieser  Priester  gewinnt  ihm,  als  Centrum  und  Träger  der  religiösen 
Gefühle  des  Volks,  sofort  den  Vorrang  in  der  öffentlichen  Gunst  weit- 
aus ab. 

Doch  die  heutige  kirchliche  Oberleitung  geht  in  ihrem  Optimismus 
zu  weit,  wenn  sie  sich  fortwährend  mit  dem  Gedanken  tröstet,  das 
Landvolk  stehe  fest  auf  ihrer  Seite;  gerade  die  gewisse,  fanatische 
Partei,  welche  sich  gleichsam  als  Mittelglied  zwischen  das  Volk  und 
die  von  diesem  sich  entfernende  Geistlichkeit  einschiebt,  wird  von 
jenem  nur  mit  Arger  geduldet,  — und  kann  allmählich  ein  Extrem  in 
entgegengesetztem  Sinne  hervorrufen. 

Die  Schuljugend  lernt  heute  im  allgemeinen  besser  als  früher. 
Aber  noch  immer  ist  der  alte  Übelstand  nicht  behoben,  dass  aus  vielen 
Dörfern  die  Kinder  eine  Stadt-  oder  Marktschule  besuchen  müssen; 
dort  achtet  man  ihrer  im  elterlichen  Hause  angeeigneten  Ausdrucks- 
weise, ihrer  angebornen,  durch  die  fremdartige  Umgebung  vermehrten 
Schüchternheit,  kurz,  ihres  eigenartigen  Wesen«  nicht;  sie  bleiben 
hinter  den  Stadtkindern  zurück,  fühlen  sich  vernachlässigt,  werden  von 
den  Mitschülern  gering  geschätzt  und  verlieren  allen  Appetit  an 
der  Schule.  Auch  sprechen  die  Lesebücher  mit  ihren  der  hoch- 
deutsch gebildeten  Gemütsart  entspringenden  Gedichten,  Frzählungen 
etc.  nicht  an.  Und  sobald  das  Interesse  für  den  — gewöhnlich  ganz 
heterogenen  — Lebensberuf  beginnt,  vergessen  sie  alles,  was  sie 
etwa  trotz  alledem  erlernt,  und  man  kann  froh  sein,  wenn  ihnen  das 
Addiren,  Snbtrahiren,  Lesen,  Schreiben  und  einiges  Verständnis  des 
Hochdeutschen  bleibt.  Würde  sich  die  Lehrerschaft  energisch  mit  der 
pflege  des  Volkes  überhaupt  und  des  der  Bildung  sonst  femergerück- 
ten  Landvolkes  insbesondere  beschäftigen  und  ihren  Sinn  für  das 
Volksthum  dabei  besser  entfalten,  sie  müsste  Mittel  und  Wege  zur  Ab- 
hilfe finden  und  competenten  Ortes  vorzuschlagen  wissen. 
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Von  dem  Stande  der  Professoren  weiss  der  Bauer  auf  dem 
Lande  gar  nichts,  nicht  einmal,  dass  seine  Steuern  theilweise  auf  sie 
verwendet  werden. 

Höchstens,  wenn  ein  Bauer  das  Wunder  begeht,  seinen  Sohn  auf 
einen  Geistlichen  studiren  zu  lassen,  so  erfahrt  er  von  ihnen;  er 
meint  aber  und  setzt  voraus,  dass  sie  seinen  Sohn  sehr  fleissig  zum 
Beten  und  auch  ein  wenig  ziun  Lernen  anhalten.  Wird  nun  zum 
Schlüsse  der  Sohn  kein  Geistlicher,  dann  ist  er  „vom  Glauben  ab- 
g’fallen“,  und  „es  wird  nix  aus  ihm.“  Expertus  loquor! 

„Ja,  was  kinnans  denn  jetzt  werdn?“  fragte  mich  eine  sonst 
rührige,  ziemlich  herumgekommene  Bauersfrau.  Ich  sagte  ihr  „„ein 
Professor.““  „Soo?  a Proviser?“  „„Ein  Professor““  corrigirte  ich. 
„Na  ja,“  sagte  sie  „was  halt  die  Proviser  san!?“  — Der  „Proviser“ 
ist  nämlich  der  Badergeselle  auf  den  Dörfern. 

Ein  gewaltiger  Eindruck,  ein  umfassender  Einfluss  auf  das  Volk! 
Übrigens  dürfte  auch  in  der  Stadt  nicht  jeder  Schwindler  sich  „Pro- 
fessor“ heissen,  wenn  Begriff  und  Zweck  des  Professorenthums  besser 
in  die  Köpfe  der  gemeinen  Stadtbewohner  hineinpräcisirt  werden 
könnte. 

ln  Deutschland  wie  in  Österreich  ist  die  Constitution  eingeführt, 
damit  alle  Stände  ihre  Rechte  vertreten  können.  Der  Bauer  begreift 
das  nicht,  und  Niemand  ist,  von  dem  er  darüber  nach  seiner  Auffas- 
sungsweise Aufklärung  erhielte,  geschweige  denn,  der  ihn  anspornen 
und  zu  der  Knergie  bringen  möchte,  dass  er  sich  auf  constitutionellem 
Wege  die  ihm  gebührende  Berücksichtigung  erfechte.  Die  Leitartikel 
in  unseren  Zeitungen  versteht  der  Bauer  nicht:  „da  geht  alles  im  Hohen 
drinnen,“  sagt  er;  „diese  hohen  (fremden)  Wörter  versteht  unsereiner 
nicht,“  — Woher  soll  er  den  ihm  durch  die  Constitution  zuerkannten 
Vortheil  ausnützen  leimen? 

Im  Pariameute  streiten  sich  Aristokraten,  Doetoren,  Capitalisten  etc. 
darüber,  wie  man  es  veranstalten  müsse,  um  das  Wol  des  Volkes  zu 
heben.  Derjenige,  'welcher  am  besten  zu  raten  wüsste,  der  die  Ver- 
hältnisse am  genauesten  kennt,  wenn  er  nur  seinen  Erfahrungen  Aus- 
druck und  Nachdruck  zu  geben  gelernt  hätte,  bleibt  der  gemeinsamen 
Beratung  ferne;  er  wird  sich  nie  um  die  Wahl  zum  Abgeordneten 
bewerben,  weil  ihn  das  Parlament  nicht  interessirt;  und  wenn  es  ge- 
schähe, so  würde  er  sich  scheuen,  ja  — fürchten,  öffentlich  zu 
sprechen,  denn  er  kann  ja  nicht! 

Ist  es  zu  wundern,  wenn  er  füglich  von  Degoüt  ergriffen  wird 
gegen  die  hochdeutsche  Cultur,  gegen  alles  dasjenige,  was  er  ahnt 
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iin  eifreuen  Interesse  ausfiillen  zu  sollen,  was  auszufüllen  er  sich  aber 
nimmer  für  fähig  hält! 

Ja,  könnte  man  fragen,  ist  es  nicht  die  Pflicht  des  gemeinen 
Mannes,  sich  zu  überwinden,  sich  muthvoll  selber  an  diese  Bildung 
heranzudrängen,  an  ihr  theilzunehmen  und,  wo  nöthig,  seine  Eigenart 
zur  Geltung  zu  bringen? 

Nein.  Seine  Hauptpflicht  erfüllt  er  mit  der  physischen  Arbeit, 
welche  den  Stand  der  Gebildeten  vollends  ernährt,  und  sie  dreifach 
besser  ernährt,  als  er  selber  lebt  In  Bezug  auf  das  Geistige  hat  er 
nur  zu  folgen,  wo  ihm  wirklich  Anziehendes,  Schönes  und  Gutes 
entgegengebracht  wird.  Anziehen  kann  ihn  aber  nur  etwas,  was 
ihm  nach  seiner  geistigen  Verfassung  näher  steht,  sein  Selbstbewusst- 
sein kräftigt,  ihn  erhebt  und  geistig  labt;  nicht  ein  Ballast  gleich- 
giltiger  Dinge,  zu  deren  Aneigung  der  Geleinte  selber  sich  erst  hatte 
zwingen  müssen,  der  doch  sonst  nichts  zu  tliun  hat  als  zu  lernen  und 
zu  forschen;  anziehen  kann  den  Bauer  nur  Verwandtes,  Volkstüm- 
liches in  Stoff  und  Darstellung.  Und  es  ist  und  bleibt  eines  der 
ersten  Bedürfnisse  Österreichs,  als  eines  Agricultnrstaates,  und  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  für  die  gebildeten  Patrioten,  den  Bauern- 
stand geistig  — sittlich  ist  es  dann  kaum  notwendig  — und  in 
Bezug  auf  die  Energie  zu  heben,  damit  dieser  einmal  jene  freie 
unbefangene  und  umsichtige  Rührigkeit  zurück  erhält,  mit  welcher  er  im 
Stande  sein  wird,  aus  eigenem  Impuls  Übelständen  abzuhelfen  und  die 
Landwirtschaft  bei  allen  Ständen  unseres  Staates  wieder 
zu  Ansehen  zu  bringen. 

Solche  Übelstände  sind  z.  B.  die  Unreinlichkeit  und  der  Schlen- 
drian in  der  Pflege  und  Haltung  der  Dienstboten,  der  Unkunst  in  der 
Bereitung  der  Speisen  etc.,  welche  mit  geringem  Kostenaufwand  und 
geringer  Mühe  beseitigt  werden  könnten,  wenn  nur  gegen  den  Zug 
der  Tradition  und  der  Gewohnheit  ein  entsprechendes  Gegengewicht 
in  der  Rührigkeit  des  Geistes  geschaffen  würde.  Dann  würden 
auch  jene  überflüssigen  Vacirenden,  die  arbeitslos  in  den  Städten 
herumlungem,  lieber  aufs  Land  sich  begeben ; hiervon  noch  Näheres.  . 

Man  schreibt  Gedichte  über  das  Landleben,  man  ergeht  sich  in 
Idyllen;  aber  wenn  man  auch  hierdurch  die  Veredlungsfähigkeit  des 
Landlebens  zuzngeben  scheint,  — thatsächlich  möchte  doch  Niemand 
Bauer  sein,  der  es  nicht  schon  ist.  Die  Landbevölkerung  selber  ist 
von  dem  Gefühle  ihrer  geistigen  Unzulänglichkeit,  ihrer  socialen  Go- 
snnkenheit  leider  nur  zu  sehr  ergriffen,  und  blickt,  wenn  auch  nicht 
so  ganz  mit  Vertrauen  und  Verehrung,  so  doch  mit  einem  gewissen 
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Neide  auf  den  gebildeten  Theil  der  Gesellschaft  auf;  und  da  dieser 
sich  ihm  nicht  selber  nähert,  so  kommt  es.  dass  besonders  von  den 
nicht  begüterten  Landleuten  gerade  die  fähigeren,  der  ewigen  Ver- 
nachlässigung und  Aussichtslosigkeit  am  Hofe  eines  bäuerlichen  Herrn 
müde,  dem  falschen  Leuchtturm  zueilen  und  sich  in  Erwartung  eines 
besseren  Looses  auf  gut  Glück  dem  Stadtleben  überliefern.  Diese 
constituiren  nun  jenes  „Volk,“  welches  sich  in  Städten  und  Märkten  an- 
sammelt, welches  die  wachsende  Industrie  einst  gross  gezogen,  die  erlah- 
mende nun  im  Stiche  gelassen  hat;  dieses  hat  man  sich  zu  denken,  sooft 
sich  die  moderne  Zeit  rühmt,  „das  Volk  aufgeklärt  zu  haben“:  denn  es 
ist,  schon  wegen  des  von  ihm  selbst  gewünschten  Gegensatzes  zur 
Landbevölkerung,  der  gehorsame  Sclave  der  modernen  Bildung,  die- 
selbe mag  sich  auf  Abwegen  befinden,  wie  immer.  Dieses  Volk  ist 
das  Proletariat.  Trotz  der  absoluten  Hinterhaltslosigkeit  dieser  Classe 
fühlt  sich  jeder  ihr  betretende  Ankömmling  vom  Lande  sofort  ii bei- 
den Landmann  erhaben,  eignet  sich  alsbald  städtische  Sitte  und  neben- 
bei auch  Lumperei  an,  und  befleisst  sich  ohne  weiteres  des  städtischen 
•largons.  Nie  will  er  mehr  zu  seinen  Angehörigen  zurück- 
kehren, denn  er  hat’s  ja  „weiter  ’bracht,  als  sie  alle“;  nur  zeitweilig 
kommt  mancher  wieder  hinaus,  um  sich  pflegen  zu  lassen  und  mit 
seinem  Wiener  Dialekt  zu  imponiren,  wenn  er  — vacirend  ist. 

Als  wol  zu  beherzigender  Anhang  zu  diesem  Proletariat  hat  die 
Überzahl  der  Studirenden  zu  gelten;  es  wird  eine  Zeit  kommen,  und 
sie  ist  theil  weise  schon  da,  wo  der  Studirte,  dem  nicht  Glück,  Pro- 
tection oder  eigenes  Capital  vorwärts  hilft,  kaum  sein  Brot  zu  essen 
hat:  und  doch  erscheint  es  von  der  andern  Seite  her  fraglich,  ob  der 
Staat  in  fernerer  Zukunft  dem  Gelehrten-  und  Beamtenstande  noch 
so  viel  an  Geld  wird  widmen  können,  wie  heute.  Und  wäre  es  etwa 
ein  Wunder,  wenn  das  Publicum  für  eine  vielfach  todte  Wissenschaft 
das  Gagen-fnichtbare  Interesse  verlöre? 

Diese  Überfüllung  der  Schulen  gründet  sich  aber  eben  wieder 
auf  die  sonstige  Aussichtslosigkeit  des  Stadtlebens,  welche  ihrerseits 
wieder  aus  dem  Andrange  des  Landvolkes  sich  erklärt.  — Nie  war  die 
Concurrenz  um  die  Beamtenstellen  eine  so  enorme,  wie  in  unserer  Zeit; 
und  trotzdem  nehmen  die  Studien  einen  „immer  erfreulicheren  Auf- 
schwung“ in  der  Bevölkerung.  Ja,  wenn  das  lauter  Lust  an  der 
Wissenschaft  wäre!  Wenn  damit  nicht  zugleich  das  abnehmende  Ver- 
ständnis für  den  Wert  der  physischen  Arbeit  zu  denken  wäre!  Wenn 
in  letzter  Linie  nicht  dem  Landvolke  durch  die  Einwanderung  in 
die.  Städte  und  Märkte  gerade  die  fähigeren,  rührigeren  Geistes- 
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kräfte  entzogen  würden!  Wie  viel  könnte  draussen  auf  den  Feldern 
mehr  producirt  werden,  wenn  der  Bauer  eine  grössere  Anzahl  im 
eigenen  Hause  beherbergter  und  somit  billigerer  Arbeitskräfte  zur 
Verfügung  hätte;  wenn  er  geistig  gewandter,  d.  i.  in  seiner  Art 
gebildeter  wäre,  seinen  Vortheil  besser  überlegen  und  mit  Energie 
thatsächlich  befolgen  möchte! 

Soll  dies  alles  so  bleiben,  wie  es  heute  ist?  Und  wenn  es  geän- 
dert werden  soll,  welches  sind  die  Mittel  dazu?  — Jedenfalls  muss 
das  Volk,  besonders  auf  dem  Lande,  gehoben  werden.  Bei  der 
Herstellung  der  politischen  Einigkeit  Deutschlands  kam  es  vorderhand 
nur  auf  die  leitenden,  „besseren“  Kreise  an;  ebenso  bei  der  Erkänt- 
pfung  einer  Verfassung  in  Deutschland  wie  in  Österreich.  Bei  des 
Durchbildung  und  Regelung  der  socialen  Verhältnisse  eine 
Reiches  und  der  damit  verbundenen  Stabilirung  und  Fructificirung 
der  politischen  Einrichtungen  kommt  es  aber  in  erster  Linie  an  auf 
die  Hebung  des  Volkes  und  eine  aus  gleicher  Sinnesart  entspringende, 
innige  Wechselwirkung  zwischen  der  Intelligenz  und  dem  Volke. 

(Schluss  folgt.) 


Das  Schulwesen  Montenegro^. 

Von  Prof.  Dr.  E.  Sehatzmayer-Trieet. 

Es  dürfte  für  manche  Leser  nicht  uninteressant  sein  zu  erfahren,  dass 
anch  das  moderne  Sparta,  der  berühmte,  nach  Anderen  „berüchtigte“  kleine 
Kriegerstaat  Motenegro,  seine  Schulen  besitzt  — welcher  Art  und  wie  diesel- 
ben organisirt  sind,  welchen  Wert  dieselben  für  den  Montenegriner  haben,  und 
mit  welchem  Eifer  und  Erfolge  die  Regierung  jenes  Landes  Unterricht  und 
Bildung  überhaupt  unter  ihren  Landeskindem  zu  verbreiten  sucht. 

Bei  der  schwer  zugänglichen  Lage  und  der  natürlichen  Abgeschlossenheit 
jenes  grössteutheils  rauhen  und  felsigen  Berglandes,  bei  der  von  dessen  Be- 
wohnern den  Fremden  gegenüber  beobachteten  misstrauischen  Verschwiegenheit 
über  Alles  was  ihr  ebenso  heiss  nnd  eifersüchtig  geliebtes  wie  armes  Vater- 
land betrifft:  bei  den  spärlichen  und  sehr  widersprechenden  Nachrichten  der 
meist  der  montenegrinischen  (serbischen)  Landessprache  unkundigen  Reisenden 
nfid  den  mehr  oder  minder  unwahren  Berichten  gewisser  Zeitungsschreiber 
über  Montenegro^  Land  und  Leute,  die  sie  nie  gesehen;  bei  den  in  höher  culti- 
virten  Ländern  noch  immer  vorhandenen,  theils  ans  Unkenntnis,  tlieils  ans  natio- 
nalen und  politischen  Leidenschaften  entsprungenen  Vorurtheilen  gegen  den 
kleinen  ..Raubstaat“  etc.,  bei  all’  diesen  und  ähnlichen  Verdunkelungen  der 
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Wahrheit  ist  es  wirklich  hohe  Zeit,  den  heldenmütigen,  körperlich  und  geistig 
so  reichbegabten,  wenn  auch  noch  wenig  entwickelten  Bewohnern  des  entlegenen 
und  so  vielfach  verleumdeten  kleinen  Freistaates  an  der  Südspitze  Dalmatiens 
unsererseits  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Mancher  unserer  Leser 
wird  hier  zum  ersten  Male  Gelegenheit  finden,  einen  Einblick  in  montene- 
grinisches Schul-  und  Bildungswesen  überhaupt  zu  thun,  und  mit  nicht  geringer 
Verwunderung  und  Überraschung  dürfte  so  mancher  auf  seine  höhere  Bildung 
stolze  „Europäer'-  hier  vernehmen,  dass  jene  „Canadier“  seit  einem  Jahrzehnt 
Schulen  aller  Art  in  ihrem  Lande  errichten  und  dieselben  sowie  die  Bildungs- 
anstalten des  Auslandes,  die  Gymnasien  und  Akademien  in  Zara,  Triest,  Wien, 
Paris,  Petersburg  etc.  mit  einem  in  den  alten  Cultnrländem  nie  gesehenen 
Eifer  und  Erfolge  besuchen,  ja,  dass  jene  „halbwilden  Orientalen“  schon  hente 
verhältnismässig  mehr  Bildungsanstalten  besitzen  als  die  meisten  übrigen 
Culturstaaten  Europa’s! 

Mit  Recht  sagt  daher  der  jüngste  und  kundigste  Beschreiber  dieses  Lan- 
des, der  sich  selbst  zu  den  Montenegrinern  zählt,  nämlich  Spiridion  Gopcevic,  in 
seinem  Buche  „Montenegro  und  die  Montenegriner“  (Leipzig  1877)  unter 
Anderem  in  deutscher  Sprache: 

„Die  Montenegriner  haben  noch  eine  Zukunft,  gleich  allen  Klaren ; sie  sind 
nicht  nur  ein  tapferes  und  grossmiithiges  sondern  auch  intelligentes  Volk,  das 
so  gut  als  jedes  andere  der  höchsten  Civilisation  fähig  ist.  Man  bedenke  doch 
nur,  welche  Ungeheuern,  unglaublichen  Fortschritte  Montenegro  von  185(1 — 1876 
gemacht  hat!  Welches  andere  Volk  kann  sich  rühmen,  binnen  26  Jahren  aus 
dem  Urzustände  der  Barbarei  zu  einer  fast  vollkommenen  Civilisation  gelangt 
zu  sein?“ 

„Wie  wird  sich  Montenegro  erst  entwickeln,  wenn  es  durch  die  Auflösung 
der  Türkei*)  zu  einem  ewigen  Frieden  gelangt  und  alle  Aufmerksamkeit  auf 
die  Hebung  der  Bildung  und  des  Handels  werfen  kann,  wenn  es  mittelst  eines 
Hafens  mit  der  andern  Welt,  von  welcher  es  bis  jetzt  so  ziemlich  abgeschlossen 
war,  verkehren  wird,  wenn  höhere  Unterrichtsanstalten  der  natürlichen  Intelli- 
genz zu  Hilfe  kommen!“  u.  s.  w. 

Dieser  weitaus  kundigste  aller  Montenegrobeschreiber  berichtet  jedoch, 
gleich  seinen  Vorgängern  in  deutscher,  französischer,  englischer,  russischer 
Sprache  etc.,  über  montenegrinisches  Schulwesen  verhältnismässig  sehr  wenig 
Neues  und  reproducirt  fast  nur  die  allerdings  höchst  anschauliche  und  verdienst- 
volle Schilderung,  welche  der  bekannte  zu  früh  verstorbene  Reiseschriftsteller 
Gustav  Rasch  in  seinem  Buche  „Vom  schwarzen  Berge“  (Dresden,  1875) 
vom  „Institut  montenegrin  des  jeunes  Alles“  in  Cetinje  entworfen  hat. 

Nun  gibt  es  aber  ausser  dieser  höheren  Mädchenschule  und  Lehrerinnen- 
bildungsanstalt. seit  dem  Jahre  1869  in  Cetinje  noch  ein  Priester-  und  Lehrer- 
seminar, montenegrinisch  Bogoslovija  (wörtlich  „Gottesgelehrtheit“,  Theologie) 
genannt,  daneben  eine  vierclassige  Knaben -Hauptschule  und  eine  dreiclassige 
„allgemeine  Mädchenschule“  (im  Jahre  1875  mit  41  Schülerinnen),  welche  Bil- 

*)  Der  durch  seine  Übermacht  furchtbarste  Erb-  und  Todfeind  Montenegro-*,  gegen 
welchen  die  kleine  Heideuschaar  der  Montenegriner,  d.  i.  der  nach  der  unglücklichen 
Schlacht  auf  dem  Amselfelde  (Kosovo  poljo)  am  15.  Juni  1389  ins  montenegrinische 
Hochgebirge  geflohenen  Serben  und  deren  Nachkommen,  bis  zur  Gegenwart  Hunderte 
der  blutigsten  Schlachten  schlug  und  fast  ebensoviele  glänzende  Siege  erfocht! 
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duugsanstalten  Goptschewitsch  und  seine  Vorgänger  mit  Stillschweigen  übergehen. 
Ebensowenig  wissen  dieselben  von  den  ungefähr  100  Elementar*  und  Haupt- 
schulen zu  berichten,  welche  seit  18(i9  allmählich  in  allen  Theilen  des  kleinen 
wenig  über  200,000  Einwohner  enthaltenden  Landes  errichtet  wurden.  Seit 
dem  Jahre  1878  ist  auch  der  Hau  einer  Oberrealachule  oder  eines  Gymna- 
siums — Andere  behaupten  sogar:  einer  Universität  — in  der  künftigen 
Hauptstadt  des  Landes,  in  Oanilov  Grad  beschlossen,  woselbst  seit  dem  Jahre 
1875  bereits  eine  von  Dr.  Dschordsche  Raditsch.  Professor  der  Ackerbaukunde, 
geleitete  höhere  Ackerbauschule  mit  einigen  20  Schülern  besteht. 

Bis  zum  Jahre  1851  gab  es,  mit  Ausnahme  der  von  Peter  II..  dem  grossen 
Vladika  und  hochberühmten  montenegrinischen  Dichter,  im  Jahre  1888  im 
Kloster  von  Cetinje  gegründeten  und  einige  Zeit  unterhaltenen  Knabenschule, 
in  ganz  Montenegro  keine  einzige  Lehr-  und  Bildungsanstalt.  Bis  zu  diesem 
Jahre  ertheilten  — wie  anderswo  im  tiefsten  Mittelalter  — ausschliesslich 
einzelne  Mönche  und  Geistliche  den  allemotdiirftigsten  Privatunterricht  im 
Lesen  und  Schreiben  serbischer  (cyrillianischer)  Buchstaben  und  dies  auch  nur 
denjenigen  Knaben  und  Jünglingen,  welche  sich  dem  geistlichen  Stande  wid- 
men wollten. 

Böse  Zungen  behaupten,  dass  noch  heute  von  den  älteren  Mönchen  und 
Geistlichen  Montenegro’s  die  Hälfte  nichts  anderes  als  die  cyrillianischen  Let- 
tern kennt  und  höchstens  Selbstgeschriebenes  zu  lesen  im  Stande  sei.  Der 
..Dichter,  Staatsmann  und  Held“  Peter  II.,  Verfasser  des  classischen  dramati- 
schen Epos  Gorski  Vijenac  („Bergkranz“)  und  zahlreicher  anderer  Dicht- 
werke. lässt  im  genannten  Epos  als  Typus  eines  montenegrinischen  Kirchen- 
und  Klostergelehrten  des  vorigen  Jahrhunderts  bis  1850  einen  gewissen  Pop 
Mitscho  auftreten,  welcher  in  einer  Volksversammlung  als  der  einzig  anwesende 
Lesenskundige  genöthigt  wird,  einen  eben  angelangten  Brief  vorzulesen,  worauf 
der  Ärmste  den  Brief  von  allen  Seiten  betrachtend  in  seiner  grossen  Verlegen- 
heit nichts  Anderes  vorznbringen  weiss  als  die  Silben:  Um  . . dam  . . am  . . 
Li  . . nn  . . no  . . Na  . . s<*ha  . . ra! 

Der  Nachfolger  Peters  II..  der  Drako  und  Lykurg  Montenegro’s,  Dauilo  I. 
(1851 — 60),  gründete  3 Volksschulen.  Es  ist  eins  der  grossen,  unsterblichen  Ver- 
dienste des  gegenwärtig  regierenden  Fürsten  Nikola  I.  (von  unwissenden  Zei- 
tungsschreibern lächerlicher  Weise  „Nikita“  genannt),  dass  er  seit  seinem 
Regierungsantritte  (1860)  die  niederen  und  höheren  Schulen  Montenegro’s  von 
drei  bis  auf  hundert  vermehrte,  vorzügliche  Lehrkräfte  ins  Land  berief  und 
in  seiner  eigenen  in  Triest  und  Paris  ausgebildeten  wahrhaft  fürstlichen  Per- 
sönlichkeit seinen  Landsleuten  selbst  das  beste  Vorbild  bietet.  Gegenwärtig 
besitzt  jede  montenegrinische  Gemeinde  wenigstens  eine  Schule,  und  alle 
montenegrinischen  Kinder  sind  zum  Schulbesuche  verpflichtet.  Unbemittelte 
Schulkinder,  Mädchen  wie  Knaben,  erhalten  nicht  nur  den  Unterricht,  sondern 
auch  Bücher,  Papier,  Federn  u.  s.  w.,  kurz  den  ganzen  Bedarf  unentgeltlich 
vom  Staate,  welcher  ausserdem  Prämien  und  Stipendien  ertheilt. 

A.  Die  Elementar-  und  Hanptschulen. 

Der  bekannte  serbische  Pädagog  Milan  Kostic,  im  Jahre  186!)  vom  Für- 
sten Nikola  I.  nach  Cetinje  berufen,  erwarb  sich  während  seiner  dreijährigen 
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Wirksamkeit  als  Rector  des  Cetinjer  Priester-  und  Lehrerseminars  und  als 
Ober-Inspector  der  montenegrinischen  Elementarschulen  das  grosse  Verdienst, 
dass  er  diese  Anstalten  auf  moderner  Grundlage  reorganisirte , die  Elementar- 
schulen Montenegros  von  10  bis  zu  40  vermehrte  und  mit  tüchtigen  Lehrkräf- 
ten versehen  half.  Dieser  verdienstvolle  Schulmann  verfasste  zugleich  die 
ersten  Schulregeln  und  Gesetze  für  die  Lehrer,  Ortsvorsteher  und  Aufseher 
der  montenegrinischen  Volksschulen.  Diese  Vorschriften  wurden,  nachdem  sie 
am  15.  September  1870  die  Genehmigung  des  Fürsten  und  des  montenegr. 
Senates  erlangt  hatten,  in  Cetinje  gedruckt  und  zur  strengen  Refolgitng  in 
allen  Theilen  des  Landes  kundgegeben.  Der  Inhalt  der  „Regeln“  (pravila) 
ist  in  möglichst  wörtlicher  Übersetzung  folgender: 

§ 1.  Die  montenegrinischen  Elementarschulen  stehen  unter  dem  Schutze 
der  montenegrinischen  Regierung  und  unter  der  Aufsicht  des  Volksschul- 
Ober-lnspectors. 

§ 2.  Jede  Schule  eines  Stammes*)  steht  unter  der  unmittelbaren  Auf- 
sicht des  betreifenden  Kapetans**)  und  des  Ortsschul- Aufsehers. 

§ 3.  Der  Kapelan  ist  verpflichtet,  dem  Lehrer  bei  Einrichtung  der 
Schule  und  Beschaffung  der  nöthigen  Gerätschaften  sowie  bei  Aufrechthaltnng 
der  Schulordnung  behilflich  zu  sein. 

§ 4.  Falls  die  Eltern  oder  deren  Stellvertreter  nicht  gewillt  sein  sollten, 
die  zum  Schulbesuche  geeigneten  und  im  Schulkataloge  eingetragenen  Kinder 
in  die  Schule  zu  schicken,  wird  der  Lehrer  davon  den  Kapetan  benachrichtigen, 
und  der  Kapetan  wird  zuerst  die  Eltern  oder  deren  Stellvertreter  rufen  lassen 
und  dieselben  ermahnen,  dass  sie  sofort  ihre  Kinder  in  die  Schule  schicken. 
Leisten  jene  dieser  Ermahnnng  keine  Folge,  so  wird  der  Kapetan  ihnen 
das  erste  Mal  1 Tlialer  Strafgeld  abnehmen,  das  zweite  Mal  2 Thaler,  das 
dritte  Mal  5 Thaler,  nnd  das  vierte  Mal  wird  er  sie  zn  5 Tagen  Arrest  ver- 
urtheilen  und  davon  den  Schul-Oberaufseher  in  Cetinje  benachrichtigen. 

§ 5.  Falls  die  Eltern  oder  deren  Stellvertreter  ihre  schulpflichtigen  Kin- 
der im  Laufe  des  Jahres  vom  Schulbesuche  zurückhalten,  wird  der  Lehrer  so- 
gleich davon  den  Kapetan  benachrichtigen,  dieser  wird  zunächst  die  Eltern 
oder  deren  Stellvertreter  rufen  lassen,  und  sie  zur  Erfüllung  ihrer  Pflicht  er- 
mahnen. Halten  dieselben  die  Schulkinder  auch  nach  der  Ermahnung  vom 
Schulbesuche  zurück,  so  wird  der  Kapetan  das  erste  Mal  ihnen  einen  Zwanzi- 
ger als  Strafgeld  abnehmen,  das  zweite  Mal  einen  Gnlden,  das  dritte  Mal  zwei 
Gulden,  und  das  vierte  Mal  wird  er  sie  zu  zwei  Tagen  Arrest  verurtheilen 
und  den  Fall  dem  Oberinspector  melden. 

tj.  (i.  Diese  Strafgelder  gehören  nicht  dem  Kapetan,  sondern  der  Schule 
nnd  sind  zum  Ankäufe  von  Büchern  nnd  anderer  Schulgegenstände  für  arme 
Schüler  zu  verwenden.  Der  Lehrer  hat  hierüber  strenge  Rechnung  zu  führen 
und  diese  seiner  Zeit  dem  Oberinspector  vorzulegen. 

*)  Das  Filrstenthnm  Montenegro  zerfällt  in  zwei  Haupttheile:  die  CrnaGora  mul 
die  Bnla.  Jeder  dieser  zwei  Haupttheile  zerfallt  in  mehrere  Nahijen  oder  Provin- 
zen: jede  Nahija  in  „Stämme"  (plemenaj  oder  Kapetanien  (Hauptmannschaften)  und 
letztere  endlich  in  Dörfer  (seift)  oder  Brüderschaften  (bratsva)  oder  Gemeinden. 

**)  Der  „Kapetan“  ist  das  Oberhaupt  einer  Kapetanija  oder  eines  plenie 
(Stamm),  ungefähr  was  in  Österreich  ein  Bezirks-  oder  Kreishauptmann. 
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§ 7.  Alle  wolhabenden  Eltern  sind  verpflichtet,  ihre  Kinder  männlichen 
Geschlechts  vom  7.  bis  zum  12.  Lebensjahre  in  die  Schule  zu  schicken. 

Den  ärmeren  Eltern  wird  es  tragestellt,  ihre  Kinder  die  Schule  besuchen 
zu  lassen. 

§ 8.  Desgleichen  wird  es  dem  freien  Willen  aller  Eltern  überlassen, 
ihre  Kinder  weiblichen  Geschlechts  in  die  Schule  zu  schicken,  um  dieselben 
etwas  lernen  zu  lassen.  Die  Ober-Schulbehörde  erwartet  indes,  dass  Jedermann, 
dem  es  die  häuslichen  Verhältnisse  nur  irgend  gestatten,  zu  seinem  eigenen 
Vortheile  von  diesen  wohltätigen  Anstalten  Gebrauch  machen  und  auch  seine 
Kinder  weiblichen  Geschlechts  in  die  Schule  schicken  wird. 

§ 9.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Ortsschulaufseher  jedes  Jahr,  nach  An- 
rufung des  heil.  Geistes,*)  dem  Volke  die  fürstlichen  Verordnungen  hinsichtlich 
der  in  die  Schule  zu  schickenden  Kinder  öffentlich  vorlesen , und  der  Kapetan 
wird  seinerseits  dasselbe  noch  persönlich  der  Bevölkerung  kundgeben,  auf  dass 
sich  Niemand  damit  ansrede,  dass  er  die  diesbezüglichen  Verordnungen  nicht 
gekannt  habe. 

§ 10.  Der  Kapetan  hat  seiner  Zeit  für  die  Heizung  der  Schulräume  Sorge 
zu  tragen,  damit  der  Lehrer  im  Winter  nicht  genöthigt  werde,  wegen  der  in 
der  Schule  herrschenden  Kälte  den  Unterricht  zu  unterbrechen. 

§11.  Desgleichen  hat  der  Kapetan  für  die  Beschaffung  des  Holzes  zu 
sorgen,  welches  der  Lehrer  für  seinen  Bedarf  erhält, 

§ 12.  Alle  Auslagen  betreffs  der  Heizung  der  Schul-  und  der  Lehrer- 
wohnung  und  betreffs  der  übrigen  Bedürfnisse  der  Schule  werden  vom  ganzen 
Stamme  (Kreis,  Bezirk)  bestritten  und  nicht  blos  von  den  Eltern  der  Schnl- 
Kinder. 

§ 18.  Für  den  Schulbesuch  haben  die  Kinder  nichts  zu  bezahlen. 

§ 14.  Da  an  vielen  Orten  die  Schulen  von  den  Märkten  entlegen  sind  und  den 
jene  Schulen  besuchenden  Kindern  keine  Gelegenheit  geboten  ist,  sich  das  nöthige 
Schulmaterial  — Schreibhefte,  Federn,  Tinte  etc.  — bei  einem  Krämer  zu 
kaufen,  so  hat  der  Lehrer  im  Einverständnisse  mit  dem  Orts-Schulaufseher  bei 
Zeiten  das  für  die  Kinder  nöthige  Material  anzuschaffen. 

§ 15.  Jede  Schule  muss  haben:  eine  Uhr,  einen  Tisch,  einen  Stuhl,  eine 
grosse  schwarze  Tafel,  einen  Schwamm  und  so  viele  Sitzplätze,  dass  die  Kin- 
der einander  nicht  beim  Schreiben  stören. 

§ lti.  Neben  jeder  Schule  muss  ein  Gartenraum  sich  befinden,  worin  der 
Lehrer  di**  Kinder  in  der  Gartenarbeit,  in  der  Obstbaumzncht  und  in  Acker- 
nnd  Feldarbeiten  überhaupt  zu  unterweisen  hat. 

§ 17.  Jeder  Kapetan  hat  sein  Augenmerk  darauf  zu  richten,  dass  Nie- 
mand den  Lehrer  bei  der  Ausübung  seiner  Lehrerpflichten  stört.  Deshalb  wird 
er  jede  diesbezügliche  Klage  des  Lehrers  anhören  und  demselben  behilflich  sein. 
Wenn  3ie  Klage  des  Lehrers  eine  schwerere  ist,  so  mag  derselbe  sich  mittelst 
des  Ober-Schulinspectors  an  die  Regierung  wenden. 

§ 18.  So  lange  der  Unterricht  währt,  darf  Niemand  — ausgenommen 
der  Kapetan,  der  Schulaufseher  oder  die  von  diesen  gesandte  Pei-son  — in  die 
Schule  eintreten,  bevor  er  dem  Lehrer  angemeldet  ist. 

*)  Die  Montenegriner  bekennen  sich,  mit  wenigen  Ausnahmen,  gleich  denSerben 

und  Russen  u.  s.  w.  zur  griechisch  nicht  unirteu,  der  sogenannten  „orthodoxen’* 
tpravoslarua),  Kirche  mit  slav.  Ritus. 
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§ 19.  Jeder,  der  in  die  Schale  eintritt.  hat  sieh  so  anständig  zu  betragen, 
wie  wenn  er  in  eine  Kirehe  eintritt.  Hat  Jemand  mit  dem  Lehrer  irgend  eine 
persönliche  Angelegenheit  zu  verhandeln,  so  hat  er  dies  nach  Beendigung  des 
Unterrichts  zu  thun. 

§ 20.  Jeder  Kapelan,  sowie  jeder  Ortsschul aufseher  ist  verpflichtet,  des 
Lehrers  Thätigkeit  und  Verhalten  in  und  ausserhalb  der  Schule  zu  beaufsich- 
tigen. Besonders  haben  sie  darauf  zu  achten,  dass  der  Lehrer  die  Gesetze  und 
Verordnungen,  welche  ihm  vorgesehriebeu  sind,  streng  einhält.  Das  Schulge- 
setzbuch (skolski  zakotiik)  hat  jeder  Lehrer  im  Schnltische  zu  halten  und  das- 
selbe jenen  Vorgesetzten  zu  überreichen,  und  es  vorznlesen,  wenn  sie  es  ver- 
langen. 

§ 21.  Vernachlässigt  ein  Lehrer  die  Schule,  oder  verrichtet  er  während 
der  Schulstunden  andere  — seine  eigenen  - — Geschäfte,  die  der  Schule,  fern- 
liegen: behandelt  er  die  Schulkinder  hart  und  ungesetzlich,  so  sind  jene  Vor- 
gesetzten verpflichtet,  dies  dem  Oberinspector  zu  melden. 

§ 22.  Der  Kapelan  darf  nicht  selbst  den  Lehrer  strafen,  falls  dieser  den 
Schulgesetzen  zuwider  handelt,  sondern  er  hat  dem  vorhergehenden  21.  § ge- 
mäss vorzugehen.  Hiervon  sind  jedoch  jene  Übertretungen  ausgenommen,  die 
der  Lehrer  ausserhalb  seiner  Schulpflichten  etwa  sich  zu  Schulden  kommen 
lässt.  In  diesem  Falle  untersteht  er  dem  allgemeinen  Landesgesetze  wie  jeder 
Montenegriner. 

§ 23.  Wenn  ein  Lehrer  wegen  eines  Vergehens  zu  einer  Arrest-  oder 
irgend  einer  anderen  Strafe  verurtheilt  wird,  so  hat  dies  der  Kapetan  sogleich 
dem  Oberinspector  zu  melden,  damit  dieser  hinsichtlich  der  Schule  die  nöthigen 
Massregeln  treffe. 

§ 24.  Der  Ortsschulanfseher  hat.  wie  schon  im  § 21  gesagt,  auf  das 
Verhalten  des  Lehrers  in  und  ausser  der  Schule  zu  achten  und  namentlich 
streng  darauf  zu  sehen,  dass  die  Kinder  an  den  Fasttagen,  welche  in  die  Schul- 
zeit fallen,  beichten. 

tj  25.  In  der  Ferienzeit  haben  der  Lehrer,  der  Kapetan  und  der  Orts- 
schulaufseher  alle  zum  Schulbesuche  geeigneten  Kinder  aufzuschreiben.  Dieses 
Verzeichnis  hat  der  Lehrer  sodann  dem  Oberinspector  zu  übermitteln,  damit 
dieser  bei  Zeiten  für  die  Anschaffung  der  nöthigen  Bücher  und  übrigen  Be- 
dürfnisse aller  Schulen  Sorge  tragen  und  der  Unterricht  nach  den  Ferien  unge- 
stört wieder  beginnen  könne. 

§ 2ti.  Falls  ein  Kapetan  oder  Ortsschulanfseher  die  hier  aufgestellten 
Kegeln  nicht  einhalten  oder  seine  Pflichten  vernachlässigen  sollte,  wird  der 
montenegrinische  Senat  die  Sache  untersuchen  und  denjenigen  streng  bestrafen, 
den  er  schuldig  betinden  wird. 

Inhalt  des  „Schtil-Gesetzbnches1*  (skolski  zakonik). 

§ 1.  Die  Schule  steht  unter  dem  Schutze  der  montenegrinischen  Ke'gie- 
rung  und  unter  der  Oberaufsicht  des  Oberschulinspectors. 

<?  2.  Die  montenegrinische  Elementarschule  besteht  aus  drei,  die  montene- 
grinische Hauptschule  aus  vier  Classen. 

§ 3.  Eine  Hauptschnle  mit  vier  Classen  kann  nur  dort  bestehen,  wo  für 
die  vier  Classen  wenigstens  zwei  Lehrer  vorhanden  sind. 
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An  Weisung:“  für  den  Oberschu  linspector. 

§ 1.  Die  Stelle  des  Oberschulinspectors  wird  auf  dem  Wege  der  öffent- 
lichen Ausschreibung  (Concurs)  besetzt  und  wird  derselbe  in  seinem  Amte  von 
der  montenegrinischen  Regierung  bestätigt. 

§ 2.  In  den  Wirkungskreis  des  Oberinspectors  fällt : 

a)  die  Oberaufsicht  über  alle  Elementarschulen; 

b)  gemeinschaftlich  mit  dem  montenegrinischen  Metropolit  die  Ortsschulauf- 
seher und  im  Einverständnisse  mit  der  montenegrinischen  Regierung  die 
Schulvorstände  (Curatoren)  in  den  einzelnen  Gemeinden  aufzustellen; 

c)  die  Sorge  fiir  das  Gedeihen  der  Schule  und  für  den  Unterricht  der  lernen- 
den Jugend; 

d)  während  der  Schulferien,  wenigstens  jedes  dritte  Jahr  einmal,  einen  prak- 
tischen pädagogischen  Unterricht  vor  allen  Lehrern  zu  ertheilen  und  diese 
sowol  in  die  neuere  Unterrichtsmethode  einzuführen.  wie  zur  besseren  Aus- 
übnng  ihrer  Lehrerpflichten  anzuleiten. 

e)  jedes  Jahr  wenigstens  einmal  alle  Elementarschulen  Montenegros  zu  be- 
suchen und  darüber  einen  genauen  und  zuverlässigen  Bericht  der  monte- 
negrinischen Regierung  zu  erstatten. 

§ 3.  Der  Oberinspector  besitzt  das  volle  Recht,  sowol  einen  Lehrer, 
als  auch  einen  Ortsschulaufseher  abznsetzen,  nachdem  er  sich  davon  überzeugt 
hat,  dass  letztere  ihre  Pflichten  andauernd  nicht  erfüllen;  aber  innerhalb  acht 
Tagen  hat  er  seine  Ansichten  hierüber  dem  montenegrinischen  Senate  mitzutheilen. 

§ 4.  Der  Oberinspector  ist  fiir  die  Erfüllung  seiner  Pflichten  der  monte- 
negrinischen Regierang  verantwortlich  und  steht  unter  deren  Oberaufsicht. 

„Gesetzbuch“  für  die  Lehrer. 

§ 1.  Der  Lehrer  wird  vom  Ober-Schulinspector  eingesetzt,  anfangs  „auf 
Zeit“  (provisorisch)  und  erst  nach  einem  Jahre,  wenn  der  Lehrer  seine  Pflich- 
ten wacker  erfüllt  hat,  wird  er  vom  Oberinspector  als  ständiger  Lehrer  an  der- 
selben Schule  bestätigt. 

§ 2.  Der  Lehrer  steht  unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  des  Ortssehul- 
antsehers  und  unter  der  Oberaufsicht  des  Ober-Schulinspectors. 

§ 3.  Der  Unterricht  beginnt  mit  dem*  1.  September.  Die  Aufnahme  der 
Schäler  findet  statt,  bis  zum  15.  September.  Nach  dieser  Frist  werden  für  das 
lanfende  Schuljahr  keine  Schüler  mehr  aufgenoramen.  Der  Unterricht  endet 
mit  dem  Monat  Juni  des  folgenden  Jahres. 

§ 4.  Das  Schuljahr  wird  mit  „Anrufung  des  heiligen  Geistes“  eröffnet 
und  mit  der  „Danksagung“  geschlossen.  Vor  Beginn  des  Unterrichts  hat  der 
Ortssehulanfseher  dem  versammelten  Volke  die  „Regeln“,  welche  den  Kape- 
tanen  nnd  Ortsschulaufsehern  übergeben  sind,  ferner  die  Schulgesetze  vorzu- 
lesen, und  bei  dieser  Gelegenheit  hat  derselbe  dem  Volke  zu  sagen,  dass  diese 
Gesetze  vom  15.  September  angefangen  verbindliche  Kraft  haben  für  Alle. 

4j  5.  Der  Lehrer  ist  verpflichtet,  jeden  Tag,  ausgenommen  die  Feiertage, 
Sonntage  nnd  Donnerstage,  fünf  Stunden  lang  zu  unterrichten,  und  zwar  3 Stun- 
den Vor-  und  2 Nachmittags.  Nach  einem  Feiertage  hat  der  Lehrer  am  fol- 
genden Donnerstage  (dem  montenegrinischen  Ferialtage)  das  nachzuholen,  was 
versäumt  wurde. 

$ 6.  An  jenen  Orten,  wo  die  Schulkinder  von  der  Schule  weit  ent- 
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fernt  wohnen,  kann  der  Unterricht  zeitweise,  mit  Erlaubnis  des  Oberinspektors 
ausschliesslich  Vormittags  in  den  Stunden  von  8 — 12  Uhr,  den  Donnerstag 
eingerechnet,  ertheilt  werden ; alsdann  ist  den  Schulkindern  zwischen  der  zwei- 
ten und  dritten  Schulstunde  je  eine  Freiviertelstunde  zu  geben. 

§ 7.  Der  Lehrer  muss  alle  vorgeschriebenen  rEinschreibebücher“  (Ka- 
talog, Protokoll  etc.)  besitzen,  in  welche  er  alle  Verordnungen  der  Regierung 
und  des  Oberschulinspectors  einzutragen  hat;  ausserdem  hat  er  in  denselben 
die  Namen  der  Schüler  und  deren  Eltern  oder  Stellvertreter,  die  Lebensjahre, 
Lernerfolge,  Betragen  u.  s.  w.  aller  Schüler  zu  verzeichnen;  nicht  minder  Alles 
was  zur  Schule  gehört,  Geschenke,  Legate,  falls  deren  vorhanden  sind,  etc. 
Alle  diese  Schriftstücke  muss  der  Lehrer  bei  sich  haben  lind  dieselben  dem 
Oberschulinspector  vorweisen,  wenn  dieser  die  Schule  besucht. 

§ 8.  Jeder  Lehrer  muss  die  Schulstunden  in  der  angeordneten  Zeit  be- 
ginnen und  schliessen. 

§ 9.  Jeder  Lehrer  muss  diejenigen  Gegenstände  vortragen,  welche  für 
die  Schule  vorgeschrieben  sind,  und  er  dart  dieselben  weder  verkürzen,  noch 
etwas  hinzufugen. 

8 10.  Wenn  der  Lehrer  etwas  bedarf,  so  mag  er  sich  schriftlich  oder 
mündlich  an  den  Kapetan  oder  an  den  Ortsschnlanfseher  wenden.  Falls  man 
seinem  begründeten  Ersuchen  kein  genügendes  Gehör  schenken  sollte,  mag  er 
sich  an  den  Oberinspector  wenden. 

§ 1 1.  Jeder  Lehrer  muss  jeden  Monat  dem  Oberschulinspector  von  den 
Fortschritten  seiner  Zöglinge  Bericht  erstatten. 

§ 12.  Kein  Lehrer  darf  auch  nur  für  einen  Tag  die  Schule  verlassen, 
ohne  vorher  den  Ortsschnlanfseher  um  Erlaubnis  ersucht  zu  haben.  Sollte 
derselbe  einen  längeren  Urlaub  zu  erhalten  wünschen,  so  mag  er  sich  an  den 
( Iberinspector  wenden. 

§ 13.  Wenn  ein  Lehrer  krank  wird,  so  mag  er  auf  kürzere  Zeit  eineu 
seiner  älteren  Schüler  seine  Stelle  vertreten  hissen,  um  für  1 — 2 Tage  Ruhe 
zu  haben.  Wenn  die  Krankheit  schwerer  und  andauernder  ist.  so  mag  er  da- 
von den  Oberinspector  benachrichtigen,  und  dieser  wird  dann  auf  Kosten  der 
Regiemng  einen  Gehilfen  senden. 

t;  14.  Jeder  Lehrer  hat  sich  seiner  Vorgesetzten  Behörde  zu  unterwer- 
fen und  deren  Aufträge  aufs  genaueste  ausznfiihren:  mit  dem  Kapetan  und  der 
gesummten  Bevölkerung  des  Ortes  hat  er  in  gutem  Einvernehmen  zu  leben. 

§ 15.  Der  Lehrer  soll  dem  Publicum  ein  Vorbild  sein,  deshalb  hat  er 
wie  in  der  Schule  so  auch  ausser  derselben  Jung  und  Alt  mit  gutem  Beispiele 
vorauszngehen. 

§ 16.  Jedem  Lehrer  wird  empfohlen,  über  sein  Gehalt  so  zu  verfügen, 
dass  er  nicht  in  Schnlden  gerilth,  denn  im  letzteren  Falle  würde  er  Feindschaf- 
ten ansgesetzt  sein,  welche  auch  der  Schule  Schaden  bringen. 

§ 1 7.  Der  Stamm  oder  die  Gemeinde,  wo  sich  eine  Schule  befindet,  kann 
nicht  eigenmächtig  einen  Lehrer  entlassen.  Falls  eine  Gemeinde  etwas  gegen 
ihren  Lehrer  hat,  so  mag  sie  ihre  Beschwerde  dem  Oberschulinspector  Vorbringen, 
damit  dieser  die  Angelegenheit  untersucht  und  aburtheilt. 

§ 18.  Neben  seinen  Schulpflichten  hat  jeder  Lehrer  an  Sonn-  und  Feier- 
tagen in  der  Kirche  vorzusingen. 

§ 19.  Wie  sein  Gehalt,  so  hat  jeder  Lehrer  auch  das  Holz,  welches  zur 
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Heizung  der  Schule  und  Lehrerwohnung  bestimmt  ist,  vom  Kapetan  der  be- 
treffenden Gemeinde  zu  fordern. 

§ 20.  Ihr  Gehalt  beheben  die  Lehrer,  wie  die  übrigen  montenegrinischen 
Beamten,  dreimal  im  Jahre. 

§ 21.  Während  der  Unterrichtsstunden  darf  der  Lehrer  seine  Schüler  zu 
keiner  anderen  Arbeit  ausser  der  Schule  verwenden.  Auch  ausser  den  Schul- 
stunden darf  kein  Schüler  die  häuslichen  Geschäfte  des  Lehrers  verrichten. 

§ 22.  Falls  die  Eltern  oder  deren  Stellvertreter  am  Anfänge  des  Schul- 
jahres nicht  gewillt  sind,  ihre  im  Schnlkataloge  eingetragenen  Kinder  in  die 
Schule  zu  schicken,  oder  wenn  sie  im  Laufe  des  Schuljahres  dieselben  vom 
Schulbesuche  zurückhalten  sollten,  so  wird  der  Lehrer  dies  sofort  dem  Kapetan 
melden,  und  dieser  wird  mit  jenen  nach  § 5 oder  6 der  ..Regeln“  vom  Jahre 
1870  verfahren. 

§ 23.  Der  Lehrer  ist  verantwortlich  für  alle  Gegenstände  und  Gerät- 
schaften der  Schule. 

' § 24.  Da  die  Schule  eine  Anstalt  ist,  in  welcher  die  Kinder  unterrich- 
tet und  nicht  gequält  werden  sollen*),  so  wird  auf  das  strengste  verboten,  den 
Schulkindern  auf  die  Hände,  die  Fingernägel,  den  Kopf  etc.  zu  schlagen.  Die 
Schulstrafen  seien:  Warnung,  Beschämung,  Versetzung  von  einem  höheren  auf 
einen  niederen  Platz  oder  ein  kurzer  Arrest  bei  offener  Thür  u.  s.  w.  Will 
sich  ein  Schulkind  gar  nicht  bessern  lassen,  so  soll  dasselbe  aus  der  Schule  ent- 
lassen und  den  übrigen  Kindern  verboten  werden,  mit  jenem  zu  verkehren. 

Besonders  wird  den  Lehrern  aufgetragen,  dass  sie  die  Schulkinder  von 
der  so  hässlichen  Spionage  und  Augendienerei  entwöhnen  und  diejenigen 
strengstens  bestrafen,  welche  ihre  schwächeren  Mitschüler  überfallen  und 
misshandeln. 

In  den  montenegrinischen  Elementar-  und  Hauptschulen  wird  gelehrt : 

1.  Lesen  und  Schreiben  in  serbischer  Sprache,  daneben  auch  etwas  alt- 
slavisch  (die  Kirchensprache  der  Montenegriner,  Serben,  Russen  etc.),  2.  Kate- 
- chismus,  3.  biblische  Geschichte,  4.  serbische  Sprachlehre,  5.  Rechnen,  6.  Erd- 
kunde. 7.  serbische  Geschichte,  8.  Ackerbaukunde,  9.  Kirchengesang. 

(Fortsetzung  folgt.) 


*)  Montenegrinisches  Reimsprichwort:  u skoli  se  uce.  a ne  muce! 
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Lehrerprüfungen  in  Frankreich. 

Von  11.  Bluhm-Leipzig. 

n ir  haben  mehrfach  die  Erfahrung  gemacht,  dass  man  in  Deutsch- 
land geneigt  ist,  fremde  Einrichtungen  im  Unterrichtswesen  als  den 
unseren  durchaus  nicht  gleichkommend  zu  betrachten.  Man  hat  sich 
infolge  von  schmeichelnden  Lobreden  von  Ausländern  über  unsere 
pädagogische  Überlegenheit  daran  gewöhnt,  unsere  Verhältnisse  als 
vollkommen  anzusehen,  und  so  hält  man  es  kaum  der  Mühe  wert,  sich 
mit  den  Unterrichts-  und  Erziehungssystemen  des  Auslandes  gründlich 
bekannt  zu  machen.  Hierzu  kommt  der  Umstand,  [dass  wir  nur  sehr 
wenige  Schriften  über  pädagogische  Bewegungen  und  Zustände  in 
fremden  Ländern  besitzen,  und  dass  diese  noch  dazu  itheil  weise  ver- 
altete oder  unrichtige  Angaben  enthalten. 

Wir  wollen  im  Folgenden  versuchen,  einen  geringen,  vielen  Lesern 
aber  vielleicht  willkommenen  Beitrag  zur  Kenntnis  des  französischen 
öffentlichen  Unterrichtswesens  und  zwar  speciell  der  Staatsprüfungen 
zu  liefern,  dem  eigene  Erfahrungen  und  sonstige  genaue  Informationen 
zu  Grunde  liegen. 

Die  Examina,  von  denen  wir  sprechen  wollen,  führen  in  ihrer 
Gesammtheit  den  Namen  agregation  des  lycües  und  zerfallen  in 
1)  agregation  de  Philosophie,  2)  a.  des  lettres,  3)  a.  d’histoire  et  de 
geographie,  4)  a.  de  grammaire,  5)  a.  des  langues  vivantes,  6)  a.  des 
Sciences  mathematiques,  7)  a.  des  Sciences  physiques,  8)  a.  des  Sciences 
naturelles,  9)  a.  de  l’enseignement  secondaire  special.' 

Wir  wollen  zunächst  nur  von  der  agregation  des  langues  vivantes. 
d.  h.  der  Prüfung  für  die  facultas  docendi  in  den  neueren  Sprachen 
reden,  und  um  uns  auch  hier  eine  engere  Grenze  zu  ziehen,  werden  wir 
diesmal  nur  das  Examen  für  das  certifieat  d’aptitude  ä fenseignement 
de  la  langue  allemande  behandeln.  Diese  Prüfung  muss  von  Jedem 
bestanden  werden,  der  sich  dem  Unterricht  im  Deutschen  widmen  will 
und  später  den  Titel  eines  Ober-  oder  Gymnasiallehrers  iagr6g6)  zu 
erlangen  wünscht,  und  hat  viel  Ähnlichkeit  mit  den  deutschen  soge- 
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nannten  Fachlehrerprüfungen;  sie  bereclitigt  jedoch  nur  zu  der  Stelle 
eines  charg6  de  cours.  — Um  zugelassen  zu  worden , muss  der  Be- 
werber einreichen:  1)  den  Geburtsschein  der  beweisen  muss,  dass  der 
Candidat  mindestens  21  Jahre  alt  ist;  2)  das  Maturitätszeugnis  (diplöme 
de  bachelier  es-lettres);  3)  ein  curriculum  vitae.  Die  Prüfungscom- 
mission besteht  aus  drei  vom  Minister  des  öffentlichen  Unterrichtes 
gewählten  Professoren  der  bedeutenderen  Gymnasien  von  Paris.  Die 
Candidaten  haben  sich  wenigstens  zwei  Monate  vor  Eröffnung  der 
Prüfungen  bei  der  Facultät  ihres  Bezirkt«  anzumelden,  worauf  ihnen 
von  derselben  mitgetfieilt  wird,  ob  sie  zugelassen  werden. 

Das  Examen  besteht  aus  zwei  Theilen,  der  6preuve  preparatoire 
und  den  epreuves  definitives.  Für  die  erstere  finden  sich  die  Candidaten 
an  dem  vorgeschriebenen  Tage  zusammen  ein  und  fertigen  unter  Auf- 
sicht der  Examinatoren  und  an  demselben  Tage  zwei  Übersetzungen : 
aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  und  umgekehrt.  Zu  jeder  der- 
selben stehen  vier  Stunden  zu  Gebote;  von  Hilfsmitteln  sind  nur 
Wörterbücher  zulässig.  Dieser  erste  Theil  entscheidet  über  die  Zu- 
lässigkeit zum  zweiten,  dem  mündlichen.  Die  Namen  der  Zugelassenen 
werden  durch  Anschlag  bekannt  gemacht.  Dadurch  reducirt  sich  die 
Zahl  der  ursprünglich  für  den  concours  Inseribirten  gewöhnlich  auf 
die  Hälfte.  — Ungefähr  vierzehn  Tage  nach  der  schriftlichen  Prüfung 
fangt  die  mündliche  an.  Der  erste  Theil  derselben  besteht  in  der 
Übersetzung  einer  Stelle  aus  zwei  oder  drei  vom  Minister  vorgeschrie- 
benen und  mehrere  Monate  vorher  bekannt  gemachten  deutschen 
Glassikern  und  einer  anderen  aus  einem  französischen  Schriftsteller. 
Für  die  ersteren  werden  Loose  mit  Angabe  des  Autors  und  der  Stelle 
gezogen,  letzterer  ist  für  alle  Candidaten  derselbe.  Beide  Übersetzungen 
mit  Einschluss  der  Bemerkungen  und  Fragen  der  Examinatoren  nehmen 
ungefähr  eine  Stunde  für  jeden  Candidaten  in  Anspruch.  — Um 
unseren  Lesern  einen  Begriff  von  den  Anforderungen  zu  geben,  führen 
wir  die  in  den  letzten  Jahren  benutzten  deutschen  Classiker  an: 
1878:  Goethe,  Faust  1;  Schiller,  Über  die  ästhetische  Erziehung  des 
Menschen.  1879:  Lessing,  Dramaturgie;  Goethe,  Elegien;  Schiller, 
Wallenstein.  1880:  Schiller,  Don  Carlos;  Goethe,  Dichtung  und 
Wahrheit;  Eckermann,  Gespräche  mit  Goethe. 

An  die  Übersetzung  des  Candidaten  sehliessen  sich,  wie  schon 
erwähnt,  Bemerkungen  von  Seiten  der  Examinatoren  und  Fragen  in 
deutscher  Sprache  über  die  deutsche  Literaturgeschichte. 

Nachdem  sich  sämmtliche  Candidaten  diesem  ersten  Theile  der 
mündlichen  Prüfung  unterzogen  haben,  beginnt  der  zweite,  der  in  einer 
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Lehrprobe  besteht.  Der  Kandidat  erhält  durch  das  Loos  ein  gramma- 
tikalisches Thema,  das  er  unter  Verschluss  und  ohne  jegliche  Hilfs- 
mittel ausarbeitet,  und  Uber  welches  er  nach  zweistündiger  Vorbe- 
reitung frei  vor  den  Examinatoren  vortragen  muss.  Diese  Lection 
soll  vorschriftsmässig  mindestens  eine  halbe  Stunde  dauern.  — Hierauf 
folgen  ebenfalls  Fragen  und  Bemerkungen. 

Am  letzten  Tage  der  Prüfung  erfahren  die  Candidaten  bereits 
durch  die  Examinatoren  das  Resultat.  Von  den  zum  mündlichen 
Examen  Zngelasseneu  wird  noch  eine  beträchtliche  Anzahl  ausge- 
scliieden.  Das  Ministerium  entscheidet  jedes  Jahr,  wie  viele  ange- 
nommen werden  dürfen,  und  zwar  richtet  sich  diese  Entscheidung  nach 
der  Zahl  der  vorhandenen  offenen  Stellen. 

Man  sieht,  dass  diese  Prüfung  nicht  nur  dem  Namen  nach,  son- 
dern auch  in  Wirklichkeit  ein  concours  ist,  an  dem  Jeder  Theil  nehmen 
kann,  bei  dein  aber  Jeder  suchen  muss  unter  den  Ersten  zu  sein; 
denn  die  Jury  wählt  sicli  die  besten  Kräfte  aus,  und  je  höher  man 
in  der  Liste  steht,  desto  bessere  Aussicht  hat  man  auf  gute  Anstellung. 
Censuren  nach  deutschen  Begriffen  werden  nicht  gegeben. 

Mehrere  Zeitungen,  namentlich  der  Temps  und  die  Instruction 
publique  veröffentlichen  die  Namen  der  Glücklichen,  welche  die  Prü- 
fung mit  Erfolg  bestanden  haben,  ln  den  letzten  Jahren  wurden  bei 
70  Angemeldeten  ungefähr  12  definitiv  angenommen. 

Ganz  wie  die  deutsche  Prüfung  verläuft  auch  die  englische,  die 
italienische  und  die  spanische;  denn  in  jeder  dieser  Sprachen  kann 
man  sich  einer  speciellen  Prüfung  unterziehen.  Auch  hier  wollen  wir 
die  vorgeschrieben  gewesenen  Autoren  angeben.  Englisch  1878;  Shake- 
speare, Macbeth;  Dickens,  Oliver  Twist.  1880;  Shakespeare,  The  Mer- 
chant  of  Venice;  Walter  Scott,  Ivanhoe.  — Italienisch  1878:  Dante. 
Purgatorio;  Machiavelli,  Discprsi  sopra  la  prima  decade  di  Tito  Livio. 
1880;  Dasselbe.  — Spanisch  1878:  Ercilla,  L’Araucana  (die  ersten  6 
Gesänge);  Cervantes,  Don  Quichotte  (2.  Theil).  1880:  Ercilla,  L’Arau- 
cana (Gesänge  1 — 20);  D.  de  Mendoza,  La  guerre  de  Grenade. 
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Ein  fürstliches  Wort. 


Herr  Seminardirector  Ze.vss  in  Gotha  hat  zur  hundertjährigen  Jubelfeier  der 
von  ihm  geleiteten  Anstalt  eine  Festschrift  veröffentlicht  (Gotha  bei  Thienemann), 
welche  einen  schätzenswerten  Beitrag  „Zur  Geschichte  des'  Lehrerbildungswesens  im 
Herzogthnm  Gotha*'  enthält.  Indem  der  Verfasser  vor  Allem  Herzog  Ernst  den 
Frommen  als  Schulrefonnator  feiert,  citirt  er  n.  A.  auch  folgenden  denkwürdigen 
Ausspruch  dieses  trefflichen  Fürsten:  „Dieweil  es  nicht  genugsam  ist,  unsere  fürst- 
lichen Kinder  in  der  christlichen  Religion  wol  aufzuziehen,  sondern  die  Nothdurft 
auch  erfordert,  dass  dieselbe  in  unserem  Fürsteuthum  und  Landen  lauter  und  rein 
getrieben,  auch  auf  die  werte  posteritaet  fortgepflanzet  und  erhalten  werde:  ist  zu 
solchem  Ende  unseren  Söhnen  und  Landes  - Successoren  vor  allen  Dingen  dahin  zu 
trachten,  dass  die  niedrigen  Schulen  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  in  ihrem 
esse  erhalten  und  darinnen  die  Jugend  in  wahrer  Gottesfurcht,  als  dem  Ursprung 
aller  Wolfahrt,  als  auch  in  der  deutschen  Muttersprache,  im  Lesen,  Singen  und 
Schreiben,  auch  Rechnen  und  was  in  demselben  etwan  mehr  noch  zum  gemeinen 
Nutzen  eingefuhrt  werden  möchte,  nach  unserem  hiervon  ausgelassenen  Schulmethodo 
wol  und  mit  Fleiss  unterrichtet  werde,  welches  Stück  denn  vornehmlich  und  aufs 
äusserste  sie  sich  recommandiret  und  angelegen  sein  lassen  sollen.  Denn  gleich  wie 
diese  Unterrichtung  insgemein  alle  nnd  jede  Unterthanen  angehet,  und  man  inskünftig 
der  Erwachsenen  in  dem  Regiment  gebessert  ist,  wenn  sie  in  der  Jugend  recht 
angefilliret  worden:  also  sind  auch  solche  niedrige  Schulen  nicht  für  ein  geringes 
Werk,  welches  fürstlichen  Personen  uicht  anstände,  zu  achten  und  dahero  zur  Nach- 
folge unseres  Exempels  mit  höchstem  Fleiss  zu  bestellen  und  zu  erhalten,  auch  die 
Landkinder  ohne  Unterschied,  sobald  sie  Inhalts  unserer  Schulordnung  dazu  tüchtig 
sind,  vermittels  der  Obrigkeit  Zuthun  hereinznschieken." 


Vom  Wiener  Pädagogium. 

Die  Frequenz  dieser  Anstalt  beläuft  sich  im  gegenwärtigen  (dreizehnten) 
Studienjahre  auf  235,  eine  Ziffer,  die  bisher  nie  erreicht  wurde  und  eine  weitere 
Steigerung  kaum  noch  zulässt,  da  ohnehin  die  Hörsäle  in  manchen  Vorlesungen 
bereits  überfüllt  sind.  Diese  Erscheinung  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  das 
Pädagogium  von  vielen  und  einflussreichen  Personen  nnd  Coterien  in  jeder  erdenk- 
lichen Weise  angefeindet  wird,  jedes  Schutzes  von  aussen  entbehrt,  sich  niemals 
einer  besonderen  Fürsorge  zu  erfreuen  hatte  und  seinen  Besuchern  weit  mehr 
materielle  Opfer  auferlegt  als  Vortheile  gewährt,  mit  einem  Worte  seit  seinem  Be- 
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•stehen  fortwährend  mit  höchst  schwierigen,  geradezu  kritischen  Umständen  zu 
kämpfen  hat  — ohne  Aussicht  auf  Besserung.  Es  ist  auf  sich  selbst  angewiesen, 
auf  die  Tüchtigkeit,  den  Mannesmuth  und  die  Pflichttreue  seiner  Lehrer,  den  Eifer 
und  idealen  Sinn  seiner  Hörer,  das  gegenseitige  Verständnis  und  harmonische  Ver- 
hältnis Beider.  Wenn  in  unserer  Zeit  vieler  Orten  Klagen  laut  werden  über  das 
•Schwinden  aller  edleren  Bestrebungen,  so  legt  die  eminente  Lebenskraft  des  Wiener 
Pädagogiums  ein  tröstliches  Zeugnis  ab  von  dem  guten  Geiste,  welcher  einen 
grossen  Theil  der  jungen  Lehrerschaft  Österreichs,  besonders  der  Reicbsbauptstadt, 
über  die  Ungunst  des  Daseins  erhebt  und  höheren  Zielen  entgegenführt. 


Literarische  Freibeuterei. 

Wie  ich  erfahren  habe,  ist  vor  einigen  Mouftten  eine  französische  Übersetzung 
meiner  „Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes“  im  Buchhandel  erschienen, 
Uber  die  mir  noch  mitgetheilt  wird,  dass  sie  nach  Inhalt  nnd  Form  höchst  mangel- 
haft sei.  Auch  eine  italienische  Übersetzung  desselben  Buches  soll  ausgeboten 
werden.  Um  nun  dem  Missbrauch  meines  Namens  zu  unsoliden  Geschäften  vor/u- 
bengen,  sehe  ich  mich  zu  der  Erklärung  veranlasst,  dass  Niemand  befugt  ist,  eine 
französische  oder  italienische  Übersetzung  des  genannten  Buches  herauszugeben,  dass 
die  erwähnten  Übersetzungen  ohne  meine  Approbation  und  ohne  mein  Vorwissen 
veröffentlicht  worden  sind,  und  dass  ich  also  keine  Schuld  habe,  wenn  das  Publicum 
durch  ein  anf  unrechtmässige  Weise  zu  Stande  gebrachtes  und  fehlerhaftes  Mach- 
werk getäuscht  wird.  Weiteres  behalte  ich  mir  vor.  Dittes. 


Verantwortlicher  Hrdactcur:  M.  Stein.  Druck  von  Julius  Klinkhardi  in  Leipzig. 
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Andrea  Angralli’s  pädagogische  Reformhestrehnngen. 

Von  Dr.  Hugo  Ooert  ug-Basel. 

(Schluss.) 

TJm  unsere  Leser  in  das  interessante  Werk  Angiulli's  selbst  ein- ' 
zuführen,  bieten  wir  im  Folgenden  einen  Theil  unserer  Übersetzung 
desselben.  Wir  wählen  den  Abschnitt,  in  welchem  der  Autor  das 
Verhältnis  der  Erziehung  zur  socialen  Frage  darlegt.  Dort  sagt  er: 

Die  grossen  Probleme,  welche  die  heutige  Gesellschaft  bewegen, 
treten  in  einem  immer  engeren  Zusammenhänge  unter  einander  auf. 
Die  Lösung  des  einen  steht  in  unmittelbarer  Beziehung  zur  Lösung 
des  anderen.  Wollte  man  heutzutage  in  ihrem  ganzen  Umfange 
z.  B.  die  politische  Frage  lösen,  ohne  gleichzeitig  die  der  ökonomischen, 
moralischen,  intellectuellen  und  religiösen  Interessen  ins  Auge  zu 
fassen  oder  eine  derselben  ohne  Beziehung  zur  anderen  zu  behandeln, 
so  würde  man  einen  verkehrten  Weg  einschlagen,  man  würde  das 
Gesetz  des  Culturzusammenhanges  verkennen,  welches  um  so  inniger 
die  verschiedenen  Zweige  derselben  umfasst,  je  bedeutender  ihre  Ent- 
wickelung in  der  Geschichte  ist.  So  folgt  sie  dem  Gesetze  des  orga- 
nischen Wachsthumes,  indem  sie  eine  Reihe  neuer  Thatsachen  durch 
das  Zusammenwirken  der  geistigen  Kräfte  erzeugt. 

August  Comte  beschränkt  die  Thätigkeit  dieser  geistigen  Kräfte 
auf  die  Dynamik  des  intellectuellen  Priucips,  indem  er  sich  nicht  um 
den  Factor  der  natürlichen  Antriebe  und  der  Bewegungen  kümmert, 
die  ihn  ursprünglich  erzeugen.  Aber  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
in  den  höheren  Stadien  der  geschichtlichen  Entwickelung  die  umbil- 
dende Kraft  der  socialen  Thätigkeit  sich  in  dem  Fortschritte  der  Ideen 
vereinigt.  Die  Phasen  derselben  erweisen  die  steigende  Verminderung 
des  Anthropomorphismus  gemäss  unseren  Vorstellungen,  die  fort- 
schreitende Entdeckung  der  kosmischen  Gesetze  und  ihre  Verwertung 
zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  des  Individuums  und  der  Gesammtheit. 

Nun  schliesst  das  Gesetz  der  geschichtlichen  Entwickelung  den 
Grund  der  ConHicte  zwischen  den  geistigen  Antrieben  eines  Zeit- 
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momentes  und  denen  der  Vergangenheit  ein.  Und  in  dem  Grade,  in 
welchem  diese  verschiedenen  Impulse  in  der  Gesellschaft  sich  häufen, 
steigern  sieh  ihre  Gegensätze. 

Man  denke  einerseits  an  die  Herrschaft  der  katholischen  Ortho- 
doxie: hier  ist  die  Glaubensfreiheit  verbannt,  die  Erforschung  der 
kosmischen  Gesetze  gegenüber  dem  Dogma  verdrängt,  die  Moral  hat 
ihren  Grund  in  einem  Willen,  der  über  dem  Menschen  steht,  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  Menschen  wird  nicht  anerkannt,  die  Industrie 
verliert  ihre  Bedeutung,  der  Reichthum  ist  ein  Geschenk  der  göttlichen 
Gnade,  die  Politik  das  Werkzeug  einer  Secte.  Andererseits  stelle 
man  sich  das  Reich  der  Wissenschaft  vor:  hier  erscheint  die  Religion 
als  eine  freie  Kundgebung  des  individuellen  Gefühls,  die  Moral  hat 
ihren  Grund  in  den  Gesetzen  des  Bewusstseins,  die  Forschung  dehnt 
sich  bis  zu  den  letzten  Grenzen  des  Seins  aus,  das  Wolbefinden  wird 
eine  Folge  der  Arbeit,  die  Politik  eine  Angelegenheit  des  Gemein- 
willens. Dieser  Gegensatz  tritt  deutlich  in  den  letzten  Jahrhunderten 
unserer  Geschichte  hervor.  Die  Völker,  die  sich  von  der  Herrschaft 
der  katholischen  Kirche  emancipirt  haben,  gelangen  zur  Autonomie 
der  Vernunft  und  machen  grosse  Fortschritte  in  der  Industrie  und  in 
der  Pflege  der  intellectuellen  Bildung,  sie  erhöhen  die  private  und 
öffentliche  Moral  und  bethätigen  das  Princip  des  freien  Staates.  Die 
Völker,  die  an  diese  Herrschaft  gefesselt  bleiben,  machen  in  der 
materiellen,  intellectuellen,  moralischen  und  politischen  Bildung  Rück- 
schritte und  verlieren  in  der  Knechtschaft  des  Denkens  das  wahre 
Gefühl  für  die  Religion.  Die  Protestanten,  welche  die  Fortschritte 
der  Civilisation  im  Verhältnis  zur  Abnahme  der  Orthodoxie  erblicken, 
treiben  die  Logik  der  Religionsunterschiede  bis  zur  Leugnung  aller 
dogmatischen  Autorität,  indem  sie  nur  die  Autorität  der  Vernunft 
anerkennen.  Die  Katholiken,  denen  sich  die  orthodoxen  Protestanten 
nähern,  verstärken  den  Ausdruck  des  Dogmas  unter  dem  Vorwände, 
die  Abhängigkeit  der  Vernunft,  der  Wissenschaft,  der  Moral  und  der 
Politik  von  der  Autorität  der  Kirche  zu  befestigen.  In  seiner  äussersten 
Form  tritt  der  Kampf  zwischen  der  Wissenschaft  und  dem  Dogma 
auf.  Die  Zeit  der  Compromisse  ist  vorüber.  Die  Wissenschaft,  die 
in  den  Besitz  der  psychologischen  und  historischen  Kritik  gelangt  ist, 
die  den  dunkeln  Ursprung  des  Mythus  und  die  allmähliche  Bildung 
des  Dogmas  enthüllt  und  in  den  kosmischen  Gesetzen  den  immanenten 
Grund  der  Dinge  erblickt  , ist  unvereinbar  mit  jeder  Art  übernatür- 
licher Offenbarung,  mit  jeder  Art  von  Theologismus.  Eben  deshalb 
ist  die  Orthodoxie  unvereinbar  mit  der  Hebung  der  Wissenschaft  und 
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mit  den  Fortschritten  der  sittlichen  und  staatlichen  Freiheit.  Ihr 
wollt  einige  Grundsätze  des  Christenthums  behalten  und  dem  müden 
Geiste  durch  die  Lehren  des  Theismus  und  der  Unsterblichkeit  der 
Seele  Ruhe  gewähren.  Erkennt  ihr  denn  nun  diese  Prineipien  und 
diese  Lehren  als  Dogmen  an,  weil  sie  die  religiöse  Überlieferung 
geheiligt  oder  weil  sie  eine  durch  die  Vernunft  bewiesene  Wahrheit 
sind?  Im  zweiten  Falle  hat  man  es  mit  einer  wissenschaftlichen  Frage 
zu  thnn,  im  ersten  mit  einer  Sache  des  blinden  Glaubens.  Wir  wissen, 
dass  dem  Dogma  und  den  Sätzen  der  positiven  Wissenschaft  ein 
Rationalismus  gegenübersteht,  welcher  dem  Verfahren  des  blinden 
Glaubens  und  der  Methode  der  experimentellen  Forschung  die  „intel- 
leetuelle  Anschauung“  gegenüberstellt,  die  das  Wesen  der  Dinge 
begreifen  will,  ohne  sich  der  Einzelforschung  zu  unterziehen.  Aber 
die  neueren  Studien  verlangen,  dass  die  Gründe  und  die  psychologischen 
Beweise  für  diese  „intellectuellen  Anschauungen“  erbracht  werden:  und 
dadurch  wird  die  Forschung  wieder  wissenschaftlich. 

Bei  dem  heutigen  Gegensätze  der  Herrschaft  der  Theologie  und 
des  Reiches  der  Wissenschaft  entsteht  bei  einem  und  demselben  Volke 
entweder  der  unversöhnliche  Kampf  zwischen  den  consequentesten 
Vertretern  der  einen  Richtung  und  denen  der  anderen,  oder  es  erwächst 
Zweifel,  Haltlosigkeit,  Gleichgiltigkeit  da,  wo  der  alte  zerstörte  Glaube 
noch  nicht  durch  eine  neue  Weltanschauung  ersetzt  ist,  oder  es  ent- 
steht die  Verwirrung,  die  aus  dem  Zusammentreffen  der  wider- 
sprechenden Elemente  hervorgeht.  Dies  beweist  das . wechselnde  Ge- 
präge unserer  Zeit,  So  ist,  wie  wir  sehen,  die  Thatigkeit  der  Industrie 
von  der  Wissenschaft  abhängig,  während  das  sittliche  Handeln  der 
Autorität  des  Dogmas  unterworfen  bleibt;  wir  sehen,  wie  ein  und  derselbe 
Mensch  in  naturwissenschaftlichen  Forschungen  der  indnctiven  Methode 
folgt,  während  er  bei  historischen  Untersuchungen  zu  transcendenten 
Deductionen  übergeht;  in  der  Politik  hält  man  auch  mit  Rücksicht 
auf  die  katholische  Kirche  den  Grundsatz  der  freien  Kirche  im  freien 
.Staate  aufrecht,  wobei  man  vergisst,  dass  die  katholische  Kirche  die 
Verneinung  des  freien  Staates,  der  freie  Staat  aber  das  Werk  einer 
Politik  ist,  welche  die  Kirche  als  eine  Angelegenheit  der  privaten 
Vereinigung  auflasst. 

Die  sociale  Frage  in  ihrem  ganzen  Umfange  entspringt  aus  der 
Entwickelung  der  Bildungsdifferenzen  in  den  verschiedenen  Classen 
der  Gesellschaft.  Sie  beschränkt  sich  nicht  auf  den  Gegensatz  der 
intellectuellen,  moralischen,  religiösen  und  politischen  Lage,  d.  h.  sie 
umfasst  das  Problem  der.  ökonomischen  Interessen  der  Bildung,  Moral, 
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Religion  und  der  Politik,  sie  seldiesst  alle  Seiten  der  menschlichen 
Thätigkeit  in  sich  ein.  — Deshalb  erstreckt  sich  die  Lösung  der 
socialen  Frage  nicht  auf  ein  einzelnes  Culturmoment,  auch  nicht  auf 
das  Handeln  einer  einzigen  Classe,  sondern  sie  erfordert  das  Zusammen- 
wirken aller  Elemente  und  aller  Classen:  sie  ist  auf  die  Neugestaltung 
des  ganzen  gesellschaftlichen  Organismus  gerichtet.1) 

Demnach  hangt  die  Reorganisation  des  gesellschaftlichen 
Lebens  von  der  geistigen  Neubildung  aller  Individuen  ab, 
die  die  Gesellschaft  ausmachen.  Die  geistige  Neubelebung 
der  Individuen  aber  ist  das  Werk  der  Erziehung,  die  in 
ihrem  ganzen  Umfange  eine  physische,  intellectuelle, 
moralische,  ästhetische,  religiöse,  ökonomische,  sociale  und 
politische  ist.  So  begegnen  sich  in  dem  Problem  der  Erziehung 
alle  anderen  socialen  Probleme;  die  Lösung  derselben  kann  demgemäss 
nicht  eine  sofortige  sein,  sie  kann  nicht  mit  Gewalt  erreicht  werden, 
sondern  sie  muss  der  allmählichen  Arbeit,  den  zukünftigen  Generationen 
überlassen  werden.  Auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  vollzieht 
sich  der  höchste  Wettkampf  des  Fortschrittes.  „Die  Erziehung 
ist  das  grosse  Kampfgebiet,“  sagt  Litt  re. 

Die  hohe  Bedeutung,  die  man  heutzutage  der  Erziehungsfrage 
zuschreibt,  geht  aus  den  gesammten  Fortschritten  des  modernen 
Denkens  hervor.  In  früherer  Zeit  leitete  man  die  Sittlichkeit,  die 
Religion,  das  Wissen,  das  ökonomische  Wolbefinden  und  die  Politik 
aus  einer  ausserhalb  der  Thätigkeit  des  Individuums  liegenden  (Quelle 
ab.  Jetzt,  da  man  die  ausserweltlichen  Beziehungen  und  die  der 
Vernunft  widersprechenden  Dogmen  aufgibt,  führt  man  die  Moral  und 
Religion  auf  die  Entwickelung  der  unumstösslichen  Gesetze  des  Lebens 
zurück,  die  Künste  und  die  Industrie  erscheinen  abhängig  von  der 
Summe  unserer  Kräfte,  das  Wissen  von  der  Summe  unserer  Er- 
fahrungen; unsere  Selbstregierung  auf  politischem  Gebiete  entspricht 
unserer  Selbstregierung  in  der  Sphäre  des  Gewissens  und  des  Ge- 
dankens. In  dem  Masse  aber,  in  welchem  die  Erzeugnisse  der  Cultur 
ihre  Quelle  in  der  Thätigkeit  des  Individuums  finden  und  die  ganze 

')  Sie  (die  sociale  Frage)  ist  im  weitesten  Sinne  die  Frage  nach  der  Organisation 
unseres  ganzen  gesellschaftlichen  Lebens.  Die  gesellschaftliche  Gliederung  eines 
Volkes  aber  steht  mit  allen  Seiten  des  Volkslebens  im  engsten  Zusammenhänge.  Es 
handelt  sich  demnach  tim  den  einheitlichen  Culturfortschritt  der  ganzeu  Gesellschaft, 
nicht  blos  tun  einen  speciellen  Tnteressenkampf  /.wischen  Capital  und  Arbeit,  den  die 
Übrigen  nichts  angingen  und  dessen  Ausgang  den  anderen  gleiehgiltig  sein  konnte.  — 
Contzen,  Die  Aufgabe  der  Volkswirtschaftslehre  gegenüber  der  socialen  Frage. 
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Existeuz  eines  Volkes  durch  die  vorherrschenden  Charaktere  der  sie 
bildenden  Einheiten  bestimmt  erscheint  — wobei  der  Wechsel  der 
Regierungsformen  keinen  Nutzen  bringt,  wenn  man  die  Individuen 
unverändert  lässt,  auf  die  sich  dieser  Wechsel  bezieht,  — scheint  es 
handgreiflich,  dass  das  wichtigste  aller  socialen  Probleme  dasjenige 
bleibt,  welches  sich  auf  die  Bildung  desselben  Individuums  bezieht, 
das  Problem  der  Erziehung.  So  wird  sich  die  Geschichte  ihrer 
selbst  bewusst  und  ergreift  die  schöpferischen  Kräfte  unserer  Be- 
stimmung. 

Einige  haben  geglaubt,  den  hohen  Wert  der  Erziehung  in  Abrede 
stellen  zu  können,  indem  sie  den  Einfluss  der  ethnologischen  und 
physischen  Eactoren  auf  die  Entwickelung  des  menschlichen  Lebens 
allzusehr  überschätzten  und  eine  Art  von  naturalistischem  Fatalismus 
wieder  zur  Geltung  zu  bringen  suchten.  Aber  exactere  und  tiefere 
Forschungen  füliren,  ohne  die  Macht  dieser  natürlichen  Factoren  ganz 
zu  leugnen,  wenn  man  sie  auf  ihr  richtiges  Mass  zurückführt,  zu  dem 
Beweise,  dass  dieGesaiumtheit  der  psychischen  und  moralischen 
Eigenschaften,  die  den  Menschen  vom  Thiere  unterscheiden, 
ein  Product  der  Geschichte,  d.h.  der  Erziehung  ist.  Die  Colleetiv- 
thätigkeit  bildet  die  Structur  des  menschlichen  Gehirnes  um  und  erötthet 
dadurch  eine  neue  Entwickelungsreihe  in  dem  Organismus  der  Gesell- 
schaft. Die  vergleichende  Betrachtung  der  Völker  einer  und  derselben 
Race  zeigt,  dass  bei  verschiedener  Geistesbildung  die  einen  zu  einem 
sehr  hohen  Grade  der  Cultur  gelangen,  während  die  anderen  um 
mehrere  Jahrhunderte  Zurückbleiben.  Laveleye  beweist  in  seiner 
Schrift  über  die  Zukunft  der  katholischen  Völker  mit  der  grössten 
Klarheit,  dass  nicht  die  Differenz  der  Race,  sondern  die  des  religiösen 
Cultus  die  Verschiedenartigkeit  der  Civilisation  innerhalb  der  europäi- 
schen Völker  bedingt  und  dass  z.  B.  eine  romanische  Bevölkerung 
protestantischen  Glaubens,  wie  es  thatsächlich  in  der  Schweiz  der  Fall 
ist,  einer  germanischen  Bevölkerung  katholischen  Glaubens  überlegen 
sein  kann. 

Die  Lösung  des  Erziehungsproblems  besteht  darin,  dass  man 
mittelst  des  Fortschrittes  der  Geschichte  die  Principien,  welche  die 
Entwickelung  der  Cultur  ausmachen,  zusammenfasst  und  auf  das  Leben 
eines  Volkes  durch  die  Betliätigung  der  höchsten  Entwickelungen 
anwendet.  Wenn  so  die  grössten  Fortschritte  der  modernen  Geschichte 
von  der  wissenschaftlichen  Neubildung  auf  dem  Gebiete  der  Industrie, 
der  Künste,  des  Wissens,  der  Moral,  der  Religion  und  der  Politik 
ausgehen,  so  ist  es  klar,  dass  die  Verbesserung  der  Organisation  des 
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socialen  Lebens  im  Grunde  von  der  Verbreitung  der  Wissenschaft  in- 
mitten der  Factoren  abhängen,  die  sie  ausmacheu. 

Insofern  wiederholen  unsere  Erziehungssysteme  und  unsere  Schulen 
dieselben  Conflicte,  welche  die  Gesellschaft  bewegen.  In  einer  der 
eilten  Perioden  unseres  Lebens  werden  wir  in  die  Atmosphäre  des 
Mittelalters  oder  der  orientalischen  Welt  zurückgeworfen  unter  die 
Herrschaft  der  Ideen  und  Gefühle,  die  der  lebendigen  Erfahrung  der 
Gegenwart  widersprechen.  Dann  werden  wir  in  die  classische  Welt 
oder  die  Jahrhunderte  der  Renaissance  übergeführt,  und  die  neuen 
Ideen  kommen  mit  dem  Glauben,  die  Vernunft  mit  dem  Gefühle  in 
Widerstreit.  So  wiederholt  sich  in  uns  der  Kampf  zweier  Epochen, 
und  aus  diesem  inneren  Kampfe  entspringt  die  Ungewissheit  und  die 
Inconsequenz  des  Denkens  und  des  Handelns,  die  Verderbnis  des 
Charakters.  Später  können  wir  uns  dem  Horizonte  der  positiven 
Wissenschaft,  also  unserer  Epoche  nähern.  Aber  wie  die  Wissenschaft 
in  gleicher  Weise  die  Vermittelung  der  snpranaturalistischen  Principien 
und  die  eitlen  Entitäten  der  Abstraction  von  sich  weist,  so  complicirt 
sich  der  intellectuelle  und  moralische  Gegensatz.  Das  kann  drei 
Folgen  haben:  entweder  spaltet  sich  der  Mensch  in  drei  Richtungen, 
von  denen  eine  von  der  Wissenschaft,  eine  andere  vom  abstracten 
Verstände,  eine  dritte  vom  Katechismus  bestimmt  wird;  oder  er  müht 
sich  ab,  diese  widersprechenden  Richtungen  zu  einem  ohnmächtigen 
Eklektizismus  zu  vereinigen;  oder,  damit  eine  über  die  andere  trium- 
pliire,  er  verlässt  die  Wissenschaft  und  kehrt  zurück  oder  verliert  mit 
der  Verbesserung  der  Erfolge  der  vorhergegangenen  Erziehung  die 
für  neue  Werke  bestimmte  Arbeitskraft. 

Betrachten  wir  nun,  wie  ein  solcher  Gegensatz  der  Erziehungs- 
principien  sich  in  den  verschiedenen  Schulen  vervielfältigt,  so  werden 
wir  überzeugt  sein,  dass  das  Individuum,  ausserdem  dass  es  mit  sich 
selbst  im  Widerstreit  sein  kann,  noch  mit  den  Anderen  im  Streit  ist 
je  nach  dem  Orte,  au  dem  es  sich  bildet,  und  dem  Berufe,  den  es 
ausübt. 

So  gehen  aus  unseren  Schulen  drei  Classen  von  Individuen,  drei 
politische  Parteien  hervor,  von  denen  jede  der  anderen  entgegensteht. 
Die  erste,  die  der  theologischen  Phase  der  Erziehung  entspricht,  beugt 
ihren  Geist  unter  die  Macht  einer  unveränderlichen  Offenbarung, 
leugnet  die  Freiheit  und  (len  Fortschritt  und  heiligt  den  Rückschritt. 
Die  zweite,  welche  der  Phase  der  literarischen  und  metaphysischen 
Erziehung  entspricht,  befreit  das  Denken  vom  Dogma,  verkündet  die 
Menschenrechte  und  die  Gewissensfreiheit,  sie  ist  revolutionär,  sie  ist 
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der  Apriorismus  der  Theorie  uud  Praxis  und  gelangt  schliesslich  zu 
einer  Vielfältigkeit  divergirender  Richtungen  bis  zur  Aufhebung  der 
Principien  des  Rechtes  und  der  Wahrheit,  in  deren  Namen  sie  zu 
kämpfen  strebt.  Die  dritte,  die  der  Phase  der  wissenschaftlichen  Er- 
ziehung entspricht,  setzt  an  die  Stelle  der  Entitäten  des  göttlichen 
Willens  und  der  reinen  Vernunft  die  Gesetze  der  nothwendigen  Ent- 
wickelung der  naturgeschichtlichen  und  historischen  Thatsachen,  stellt 
den  Antrieben  der  Revolutionen  und  der  Reactionen  die  Mittel  ent- 
gegen, die  schrittweise  und  allmählich  den  Fortschritt  der  Ereignisse 
bilden. 

Wir  wissen,  was  die  reactionäre  und  klerikale  Politik  will  und  was 
diejenige  des  abstracten  Liberalismus  bezweckt : die  erstere  will  die 
Fortschritte  der  Wissenschaft  hemmen  oder  erschweren  und  die  Herr- 
schaft des  Dogmas  und  der  Kirche  ausdehnen;  die  zweite  will  die 
absolute  Freiheit  in  der  Schule  wie  in  der  ganzen  Gesellschaft  ver- 
künden. Und  wir  haben  erst  jüngst  gesehen,  wie  sich  die  klerikale 
Partei  dieser  Theorie  anschliessen  kann,  um  das  Gegengift  aus 
dem  Gifte  zu  gewinnen,  welches  die  bürgerliche  Gesellschaft 
in  sich  aufgenommen  hat,  um  die  Freiheit  zu  erlangen,  die  Wurzeln 
aller  Freiheit  auszurotten.  Die  wissenschaftliche  oder  positive  Politik 
will  die  Bedingungen  hersteilen  oder  doch  vorbereiten  uud  dadurch 
diejenige  Freiheit  fernhalten,  welche  die  wirkliche  Freiheit  vernichtet 
oder  unterdrückt. 

Die  Lösung  des  pädagogischen  Problems  ist  eine  doppelte,  eine 
theoretische  und  eine  praktische.  Die  erste  hat  die  wissenschaftliche 
Gestaltung  der  Pädagogik  im  Auge,  die  zweite  die  Bethätigung  der- 
selben in  der  Schule  und  im  Leben. 

Auf  theoretischem  Gebiete  ist  es  heutzutage  offenbar,  dass  die 
theologischen  und  die  alten  metaphysischen  Lehren  nicht  grundlegend 
eine  wissenschaftliche  Theorie  der  Erziehung  liefern  können.  Ihre 
Erklärung  der  Natur  des  Menschen  beruht  auf  Voraussetzungen,  die 
mit  dem  Gesetze  der  Entwickelung  unvereinbar  sind,  ohne  welches 
eine  richtige  Auffassung  des  Processes  der  Erziehung  unmöglich  ist. 
So  stellt  die  Hypothese  von  der  apriorischen  Existenz  gewisser  Ideen 
und  Grundgefühle,  so  stellt  die  feststehende  Auffassung  des  Gewissens 
das  Princip  in  Abrede,  welches  die  intellectuellen  und  moralischen 
Producte  nach  den  Fortschritten  der  Erfahrung  und  Bildung  ver- 
ändert, verbessert  uud  vervollkommnet.  In  gleicher  Weise  verwandelt 
die  Hypothese  von  den  angeborenen  und  apriorischen  Anlagen  der 
Seele  den  Namen,  mit  dem  wir  eine  Menge  von  Ereignissen  oder 
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psychischen  Functionen  bezeichnen,  in  eine  abstracte  Entitiit,  fasst 
als  vorausgehend  auf,  was  ein  nachfolgendes  Factum  ist,  und  verkennt 
den  ganzen  Process  der  elementarsten  psychischen  Phänomene,  aus 
deren  Vereinigung  das  entsteht,  was  wir  Gedächtnis,  Intelligenz, 
moralisches  Gefühl,  Willen  nennen;  sie  zeigt  nicht  die  Wege,  welche 
zu  einer  höheren  Gestaltung  dieser  Thätigkeit,  zu  ihrer  Entwickelung 
und  ihrer  Vervollkommnung  führen  können.  Endlich  zerreisst  die 
Hypothese,  welche  den  Menschen  in  zwei  Substanzen  von  entgegen- 
gesetzter Natur  theilt,  das  enge  Band  zwischen  deu  Functionen  des 
organischen  und  des  psychischen  Lebens  und  hebt  den  letzten  Zu- 
sammenhang der  physischen  und  moralischen  Erziehung  auf. 

Wenn  auf  dieser  anthropologischen  Seite  in  den  Lehren  des 
Ontologismus  und  der  Theologie  die  Grundlagen  und  die  Methoden 
der  Erziehung  des  Menschen  fehlen,  so  fehlt  auf  der  Seite  der  Kos- 
mologie das  Ziel  und  der  Inhalt.  Diese  können  nicht  anderswoher 
genommen  werden  als  von  dem  wissenschaftlichen  Begriffe  der  realen 
Gesetze,  welche  das  Object  der  ökonomischen  Thätigkeit  und  die 
Norm  des  moralischen  Verhaltens  darbieten. 

Daher  ist  die  wissenschaftliche  Gestaltung  der  Päda- 
gogik von  den  neueren  Fortschritten  der  Biologie  und  der 
Sociologie  bedingt,  und  sie  leitet  ihre  letzte  Grundlage  aus 
der  Lehre  von  der  kosmischen  Entwickelung  ab.  Die  Biologie 
stellt  die  unzertrennliche  Einheit  des  Menschen  wieder  her,  führt  die 
geistigen  Functionen  auf  die  Abhängigkeit  von  den  organischen  Be- 
dingungen zurück,  erklärt  die  Gesetze  der  physischen  Erziehung  und 
ihre  Bedeutung  für  die  moralische  Erziehung.  Auf  dem  Gebiete  der 
Psychologie  weist  sie  die  Lehre  von  den  unabänderlichen  Anlagen  und 
Zuständen  der  Seele  als  eitle  Fictionen  ab  und  zeigt,  wie  das  Gewebe 
des  Gewissens  sich  mit  den  an  die  Erfahrung  des  Individuums  und 
der  Gattuug  geknüpften  Fäden  verbinden  kann.  Der  Mensch  entzieht 
sich  auf  diese  Weise  der  Willkür  unbekannter  Mächte  und  beherrscht 
die  thätigen  Kräfte  seines  eigenen  Wesens.  Die  Sociologie  als  Wissen- 
schaft anderseits  sucht  unter  deu  Thatsachen  der  Geschichte  die 
Gesetze  der  Cultur  heraus  und  eröffnet  die  Pfade  der  Zukunft.  Sie 
bestimmt  das  Wesen,  die  Richtung  und  den  Wert  der  ganzen  Thätigkeit 
des  Individuums  innerhalb  des  Collectivlebeus.  Der  Inbegriff  der 
Naturwissenschaften  und  der  Moral  endlich,  der  aus  den  Fortschritten 
der  Geschichte  gewonnen  wird,  stattet  den  gegenwärtigen  Menschen 
mit  Mitteln  aus,  seine  Thätigkeit  in  der  Sphäre  der  Industrie,  des 
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Handels,  der  Kunst,  der  Familie  und  der  Gesellschaft  nocli  voll- 
kommener zu  entwickeln. 

Daraus  folgt,  dass  die  Erziehung  sowol  in  ihren  Vorkehrungen 
als  auch  in  ihrem  Begriffe  wissenschaftlich  sein  muss.  Denn  der 
Mensch  kann  nur  auf  diese  Weise  sieh  den  Forderungen  der  Gegenwart 
gemäss  bilden  und  sich  der  Gesetze  der  Natur  und  der  Geschichte 
bemächtigen,  die  ihn  befähigen,  seine  Pflicht  als  Individuum,  als  Glied 
einer  Familie  und  als  Staatsbürger  würdig  zu  erfüllen. 

Aber  der  Sieg  der  Erziehungswissenschaft  auf  theoretischem 
Gebiete  wird  fruchtlos  für  das  sociale  Leben  ohne  die  Hilfe  des  freien 
Staates,  ohne  den  Sieg  der  wissenschaftlichen  Politik.  Die  Wissenschaft 
und  der  Staat,  sagt  Bertrando  Spaventa,  sind  die  letzten  Stützen  der 
Civilisation  für  die  Zukunft,  die  eine  belebt  die  Thätigkeit  der  Cultur, 
die  andere  ihre  Organisation  innerhalb  der  Fortschritte  des  Collectiv- 
lebens. 

Die  Erziehung  der  Nation  ist  eine  Sache  des  gemeinsamen 
Interesses,  eine  nationale  Pflicht,  sie  berührt  die  Existenz  des  ganzen 
gesellschaftlichen  Lebens  und  wird  dadurch  eiue  Angelegenheit  und 
ein  Recht  des  Staates,  welcher  die  das  Leben  der  collectiven  Totalität 
umfassenden  Pflichten  in  sich  begreift.  Die  Erziehung  der  Nation  setzt 
die  Bedingungen  in  Thätigkeit,  welche  mit  der  Freiheit  und  dem 
Wolbefinden  Aller  unzertrennlich  verbunden  sind,  sie  ist  ein  Princip 
der  Ordnung  und  kann  nicht  der  Willkür  der  Individuen  oder  einer 
( lasse  überlassen  werden.  Die  Zulassung  der  Freiheit  auf  diesem 
Gebiete  wäre  gleichbedeutend  mit  dem  Zugeständnisse,  dass  durch  die 
Individuen  die  Grundlagen  des  gesellschaftlichen  Lebens  zerstört  werden 
könnten.  Unterdrückt  die  Schulen,  sagt  Laveleye,  und  es  bleibt  als 
Stütze  der  Ordnung  nichts  als  Gefängnis  und  Galgen.  Man  hat  die 
Wahl  zwischen  dem  Henker  und  dem  Lehrer.  Einst  brauchte 
der  Staat  nur  den  ersteren,  in  kurzer  Zeit  wird  er  vielleicht  nur  des 
zweiten  bedürfen.  Wenn  der  Staat  das  Recht  hat,  diejenigen  zu  be- 
strafen, welche  die  Gesetze  des  Lebens  verletzen,  so  hat  er  auch  das 
Recht,  zu  verlangen,  dass  diese  Gesetze  gekannt  werden,  um  eine 
Übertretung  derselben  zu  verhüten.  Die  Lehren  der  Manchester- 
Schule,  die  der  freien  Thätigkeit  Alles  überlässt,  was  nicht  die  Sicher- 
heit der  Person  und  des  Eigenthums  betrifft,  haben  in  England  keinen 
Erfolg  und  keine  Bedeutung  für  den  Einfluss  des  Privatlebens  auf 
»len  öffentlichen  Unterricht  gehabt:  deshalb  verlangt  die  öffentliche 
Meinung  den  allgemeinen  obligatorischen  Unterricht.  Es  ist  absurd 
und  unmöglich,  zu  hoffen,  dass  ein  Impuls  für  die  allgemeine  Erziehung 
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von  denen  selbst  ausgeheu  soll,  die  ihn  zu  empfangen  bestimmt  sind, 
weil  sie  gar  nicht  fähig  sind,  das  Bedürfnis  darnach  zu 
fühlen  und  zu  verstehen.  Niemals,  sagt  Guizot , ist  in  einem 
grossen  Lande  eine  grosse  Veränderung,  eine  Reform  des  National- 
Erziehnngssystems  ein  Werk  der  Privatthätigkeit  gewesen.  Es  er- 
fordert das  Aufgeben  aller  persönlichen  Interessen,  die  Erhebung  der 
Ideen,  eine  anhaltende  Thätigkeit,  zu  der  jene  nicht  gelangen  würde. 
Der  Staat  nimmt,  wie  Jules  Simon  richtig  bemerkt,  nicht  die  Stelle 
der  Privatindustrie  ein,  sondern  die  Stelle,  welche  die  Privatindustrie 
nicht  vertreten  könnte.  Anderseits  kann  die  Gesellschaft  die  Eltern 
verpflichten,  ihre  Kinder  zu  unterrichten  oder  unterrichten  zu  lassen, 
wie  sie  dieselben  verpflichten  kann,  sie  zu  ernähren.  Wenn  der  Staat 
den  obligatorischen  Unterricht  fordert,  so  thut  er  nicht  mehr,  als 
wenn  er  die  Achtung  vor  dem  Eigenthum  und  der  öffentlichen  Ordnung 
verlangt.  Die  Kinder  ohne  Erziehung  zu  lassen  ist  ein  Verbrechen 
gegen  diese  und  gegen  die  ganze  Gesellschaft.  Und  die  Gesellschaft 
hat  das  Recht,  dieses  Verbrechen  zu  bestrafen,  wie  sie  es  hat,  einen 
Menschen  zu  beschützen,  die  Minderjährigen  zu  sichern,  sich  selbst  zu 
vertheidigen. 

Der  Einwand,  den  eine  gewisse  Schule  des  abstracten  Liberalismus 
gegen  die  Einmischung  der  Regierung  in  die  Angelegenheit  des  öffent- 
lichen Unterrichtes  erhebt,  entspringt  aus  dem  alten  Gegensätze 
zwischen  dem  Begriffe  des  Staates  und  dem  der  individuellen  Freiheit. 
Wenn  sich  der  Staat  in  einem  mit  den  absoluten  und  göttlichen 
Rechten  bekleideten  Menschen  personiflcirt,  so  wird  es  sehr  natürlich 
sein,  dass  sich  das  Bewusstsein  von  den  individuellen  Rechten  gegen 
diesen  erhebt;  aber  in  der  Gegenwart  erklärt  sich  der  Staat  für  eine 
organische  Function  der  Gesellschaft  selbst:  ist,  wie  Brentano  ausfuhrt, 
die  Organisation  des  Volkes,  welches  die  eigene  Existenz  leitet,  dessen 
Thätigkeit  sich  nicht  auf  das  Recht  der  Selbstverteidigung  beschränkt, 
sondern  sich  auf  die  höheren  Bedürfnisse  der  Civilisation  ausdelmt. 
Die  Begriffe  des  Staates  nach  Wagner,  Ahreus,  Holtzenäorff  zerfallen 
in  zwei  Hauptgruppen : in  die.  welche  die  Vertheidigung  des 
Rechtes  zum  Gegenstände  haben  und  die,  welche  darnach  streben, 
das  Ziel  der  Bildung  zu  erreichen.  Nach  den  politischen  Lehren 
Gneist’s  und  Anderer  zeigt  sich  der  Staat  sogar  als  Erzieher  der 
Gesellschaft,  als  eine  Institution  der  gesellschaftlichen 
Erziehung. 

Überdies  können  diejenigen,  welche  behaupten,  dass  der  Fort- 
schritt der  bürgerlichen  und  staatlichen  Bildung  darin  bestehen  muss, 


Digitized  by  Google 


— 139  — 

dass  man  immer  mehr  ohne  Eingreifen  des  Staates  handle,  dass  man 
sich  selbst  genüge,  versichert  sein,  dass  der  Unterricht  den  Zweck 
haben  wird,  die  Bürger  vor  Allem  zu  befähigen,  sich  selbst  zu  regie- 
ren und  dahin  führen  soll,  die  Pflichten  und  Functionen  des  Staates 
einzusehränken.  Dadurch  vollzieht  derselbe,  indem  er  den  Unterricht 
verbreitet,  ein  Werk  der  Befreiung  und  gelangt  dahin,  sich  unnöthig 
zu  machen  (Laveleye).  Die  Pflichten  des  Staates  sind  nicht  in  unver- 
änderlichen Grenzen  im  Laufe  der  Geschichte  eingeengt. 

Der  Grundsatz  des  obligatorischen  Unterrichts  verletzt  die  Frei- 
heit nicht;  er  widerstreitet  nur  der  Freiheit,  unwissend  zu  sein,  d.  h. 
der  Freiheit,  gegen  die  Freiheit  zu  agitiren.  In  den  Ländern,  in  denen 
die  grösste  Freiheit  herrscht,  hat  man  die  strengsten  Massregeln  gegen 
die  Freiheit  der  Unwissenheit  ergriffen.  Die  Unterwerfung  unter  den 
sittlichen  Willen  Aller  ist  keine  Verletzung  der  persönlichen  Freiheit 
(H.  von  Sybel). 

Der  sittliche  Wille  Aller  kann  nicht  durch  den  intellectuellen  Zu- 
stand der  unwissenden  ('lassen  repräsentirt  werden,  sondern  vielmehr 
aus  den  höchsten  Vertretern  der  Bildung,  die  man  die  herrschende 
( 'lasse  der  Gesellschaft  nennt  und  welche  die  höchsten  Aufgaben  des 
•Staates  erfüllen.  Dieser  kann  dem  Gesellschaftskörper  den  obligatori- 
schen Unterricht  als  das  nothwendigste  Mittel  zu  seiner  ökonomischen, 
intellectuellen,  moralischen  und  politischen  Vervollkommnung  auferlegen, 
ohne  die  Freiheit  zu  verletzen,  die  in  diesem  Falle  für  Niemanden 
existirt. 

Überdies  lässt  der  Staat  bei  der  Anordnung  des  obligatorischen 
Unterrichts  unter  Mithilfe  der  Communen  und  Provinzen  den  Familien- 
vätern volle  Freiheit  in  der  Erwägung,  in  welcher  Weise  sie  deu 
Unterricht  ilirer  Kinder  aufs  .beste  gestalten  können.  Aber  die  Ver- 
pflichtung ist  nur  dann  eine  sichere  und  nicht  blos  nominelle,  wenn 
diejenigen,  die  die  öffentlichen  Schulen  nicht  besuchen,  in  periodischen 
Abschnitten  ihres  Unterrichts  sich  einer  Prüfung  unterziehen  müssen, 
weil  nur  so  die  Gesellschaft  sich  überzeugen  kann,  dass  die  Eltern 
wirklich  ihre  Pflicht  erfüllen  und  die  Kinder  ^tatsächlich  unterrichtet 
werden. 

Demnach  gelangt  der  Staat,  statt  die  Freiheit  zu  verletzen,  da- 
hin, sie  zu  verwirklichen,  indem  er  im  Zusammenwirken  mit  den  Com- 
munen und  Provinzen  die  Errichtung  öffentlicher  Schulen  veranlasst. 
Aber  es  genügt  nicht,  Schulen  zu  errichten  und  zu  vermehren;  es 
genügt  nicht,  den  obligatorischen  Unterricht  zu  fordern.  Die  Haupt- 
sache ist,  den  Schulen  das  Wesen,  den  Grund  des  Unterrichts  zu  be- 
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stimmen,  den  man  in  allen  verlangen  muss.  Erkennt  man  das  zweite 
Recht  des  Staates  nicht  an,  so  bleibt  das  erste  eine  leere  Redensart. 
Wollte  man,  wie  es  die  Klerikalen  sehr  gern  thun,  die  absolute  Frei- 
heit in  Betreff  des  Gegenstandes  der  Beleimung  verlangen  von  den 
Elementarschulen  an  bis  zu  den  höheren  Lehranstalten,  so  wäre  dies 
dasselbe,  als  wollte  man  einem  Vater  das  Recht  ertheilen,  seinen  Kin- 
dern eine  ihrer  Erhaltung  und  der  Entwickelung  des  Organismus 
schädliche  oder  so  geringe  Nahrung  geben  zu  dürfen,  dass  er  sie  da- 
von Hungers  sterben  lassen  könnte.  Der  Staat  hat  das  Recht,  den 
Gegenstand  und  Umfang  des  gemeinsamen  Unterrichts  zu  bestimmen, 
wie  er  berechtigt  ist,  ihn  obligatorisch  zu  machen.  Die  Freiheit  be- 
schränkt sich  auf  die  Studien,  die  nicht  in  diesen  gemeinsamen  Inhalt 
mit  einbegriffen  und  der  Staatsaufsicht  nicht  unterworfen  sind,  oder 
auf  die  Fähigkeit,  in  den  höheren  Instituten  eine  Lehre  zu  behan- 
deln, die  der  wissenschaftlichen  Überzeugung  des  Lehrers  entspricht. 
In  dieser  Beziehung  erhöht  sich  die  Freiheit  in  allmählichem  Fortschritte 
von  den  Elementarschulen  bis  zu  den  höchsten  Lehranstalten,  je  nach- 
dem wir  uns  von  der  Kenntnis  der  positivsten  Thatsachen  des  Wis- 
sens zur  Erforschung  der  noch  nicht  bearbeiteten  Theile  und  zur 
Prüfung  der  schwersten  Probleme  erheben. 

Nach  welchem  Principe  muss  also  der  Inhalt  des  allgemeinen  Un- 
terrichts bestimmt  werden? 

Heute  zweifelt  man  nicht  mehr  daran,  das£  Lesen,  Schreiben  und 
Rechnen,  worin  man  die  Aufgabe  der  Volksschule  zu  erschöpfen  glaubt, 
wol  das  Mittel,  nicht  aber  den  wesentlichen  Inhalt  der  Bildung  aus- 
machen  können.  Lesen  und  Schreiben  hat  keinen  Zweck  ohne  das 
Verständnis  dessen,  was  man  lesen,  und  ohue  die  Regeln,  nach  denen 
man  das  mechanische  Schreiben  anwenden  kann.  Der  Unterricht,  der 
sich  blos  auf  Lesen  und  Schreiben  beschränkt,  wäre  — wie  Huxley 
sagt  — dasselbe,  als  wenn  mau  Jemanden  im  Gebrauche  der  Gabel 
und  des  Löffels  unterweisen  wollte,  ohne  ihm  etwas  zu  essen  zu  geben. 
Der  Zweck  des  Unterrichts  besteht  nun  darin,  dass  man  alle  Gesell- 
schaftsclassen  auf  die  Höhe  der  gegenwärtigen  Cnltur  erhebt,  dass 
man  alle  Bürger  zu  Trägern  des  nationalen  Fortschrittes  macht,  dass 
man  alle  Individuen  mit  den  unentbehrlichsten  Mitteln  ausstattet,  die 
sie  anwenden  müssen,  um  das  eigene  Leben  nach  den  Gesetzen  der 
Natur,  der  Familie  und  der  Gesellschaft  zu  veredeln.  Die  Physik,  die 
Biologie,  die  Moral  und  die  Geschichte  bieten  die  Summen  dessen  dar, 
was  den  Menschen  befähigen  kann,  die  Naturkräfte  zu  seinem  eigenen 
Vortheile  zu  verwerten,  das  Familieuleben  naturgemüss  zu  gestalten 
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und  an  (len  Functionen  des  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Orga- 
nismus mit  Verständnis  und  eigener  Thätigkeit  Theil  zu  nehmen. 
Daraus  folgt,  dass  die  allgemeine  Bildung  auf  wissenschaft- 
licher Grundlage  beruhen  muss. 

Wenn  wir  sagen,  dass  der  allgemeine  obligatorische  Unterricht 
in  seinen  Grundlagen  wissenschaftlich  sein  muss,  so  soll  dies  heissen, 
dass  er  durchaus  weltlich  zu  gestalten  sei.  Wenn  der  moderne  Staat 
das  Recht  des  Individuums  auf  Denk-  und  Gewissensfreiheit,  also  die 
religiöse  Freiheit,  anerkennt,  so  kann  er,  wenn  er  sich  nicht  selbst 
widersprechen  will,  in  den  Schulen  nicht  den  Unterricht  nach  einem 
speciellen  oder  nach  mehreren  Katechismen  aufrecht  erhalten.  Nun 
wird  man  einweuden:  welches  Recht  hat  man  aber,  den  Unterricht  in 
einer  anderen,  besonderen  Disciplin  einzufuhren?  Der  Unterschied  beruht 
darin,  dass  der  Inhalt  des  Katechismus  jedweder  wirklichen  Grund- 
lage entbehrt,  sich  nicht  beweisen,  sich  Niemandem  aufdrängen  lässt, 
sondern  in  jeder  Beziehung  Sache  der  individuellen  Willkür  ist,  wäh- 
rend der  Inhalt  jeder  anderen  Disciplin,  wie  der  Mathematik  und  der 
Physik,  objectiven  und  allgemeinen  Wert  hat  und  sich  nicht  auf- 
drängt, sondern  beweisen  lässt.  Die  Mittheilung  derselben  wendet  sich 
an  den  Verstand  Aller,  ohne  die  Freiheit  der  Meinungen  zu  verletzen 
und  wird  vom  Princip  der  Gemeinnützigkeit  gefordert.  Wenn  nun  der 
Staat,  das  Recht  und  die  Pflicht  hat,  den  weltlichen,  wissenschaft- 
lichen Unterricht  zu  fordern,  so  hat  er  nicht  das  Recht  und  die  Pflicht, 
den  Unterricht  nach  einem  Katechismus  zu  fördern,  wenn  er  nicht 
seine  Eigenschaft  als  freier  Staat  verleugnen  will.  Ja  er  hat  das 
Recht  und  die  Pflicht,  zu  verhindern,  dass  eine  Kirche,  die  vom  Ge- 
sichtspunkte des  allgemeinen  Rechts  keine  Bedeutung  weiter  hat  als 
die  einer  privaten  Vereinigung,  sich  ein  Recht  und  einen  Einfluss  auf 
die  Erziehung  anmasst  und  sich  die  Machtbefugnis  des  Staates  und 
der  ganzen  Gesellschaft  zuschreibt.  Die  Schule  bedeutet,  wie  Morley 
sagt,  eine  nationale  Pflicht,  nicht  aber  ein  klerikales  Stecken- 
pferd. — 

Dieser  Widerspruch  tritt  noch  deutlicher  hervor,  wenn  man  da- 
mit den  Begriff  des  Staates  ins  Auge  fasst,  welcher  den  Fortschritt 
der  Freiheit  und  der  Bildung  proclamirt,  und  wenn  man  damit  den 
Begriff  der  katholischen  Orthodoxie  vergleicht,  die  darauf  ausgeht, 
beides  zu  untergraben.  Die  Nationalerziehung  kann  von  dem  nicht 
gefördert  werden,  der  kein  Vertrauen  zu  der  Macht  der  Intelligenz 
und  zu  dem  Fortschritte  in  der  Gesellschaft  hat.  Der  Priester  wie- 
derholt in  der  Schule  dasselbe,  was  er  in  der  Kirche  predigt,  er 
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leugnet  die  Macht  des  Gedankens  und  des  Staates.  Der  moderne  Staat 
kann  nicht  die  Mittel  zur  Verbreitung  widersprechender  Meinungen 
auf  der  Grundlage  seiner  eigenen  Existenz  bieten.  Wenn  man  zuerst 
den  weltlichen  von  dem  Religions-Unterrichte  nur  dadurch  befreien 
wollte,  dass  man  ihn  auf  verschiedene  Stunden  vertheilte,  und  wenn 
man  ihn  dadurch  zu  trennen  suchte,  dass  man  ihn  verschiedenen  Per- 
sonen anvertraute,  so  wollen  wir  einen  Schritt  weiter  gehen  ans  Rück- 
sicht auf  die  No th Wendigkeit  des  bürgerlichen  Lebens  und  wollen  mit 
der  Trennung  von  Zeit  und  Personen  die  des  Örtes  verbinden.  Die 
Schule  muss  bürgerlich  und  weltlich  sein:  der  Katechismus  gehört 
nicht  hinein.  Da  sogar  für  diejenigen,  welche  die  Aussicht  haben, 
später  einmal  Geistliche  irgend  einer  Confession  zu  werden,  der  erste 
Unterricht  ein  weltlicher  sein  muss,  so  muss  erst  recht  jeder  Mensch, 
der  jedweden  anderen  speciellen  Beruf  ergreift,  sich  auf  das  bürger- 
liche Leben  vorbereiten. 

Die  Beseitigung  des  Katechismus  aus  dem  Unterrichtsgebiete  der 
öffentlichen  Schulen  wird  von  Tag  zu  Tag  leichter  durchführbar.  Ob- 
gleich man  auf  dem  pädagogischen  Congresse  zu  Bologna  dies  prin- 
cipiell  anerkannte,  so  war  mau  doch  inconsequent  genug,  den  Kate- 
chismusunterricht in  den  Schulen  der  Gemeinden  zu  gestatten,  wenn 
ihn  die  Eltern  besonders  wünschten;  als  wenn  die  Communalregie- 
rung,  die  ein  Staat  im  Kleinen  ist,  nicht  nach  denselben  Grundsätzen 
sich  richten  müsste,  von  denen  der  moderne  Staat  ausgeht!  Nun  an- 
genommen, der  Wille  der  Eltern,  von  welchem  die  Beibehaltung  oder 
Beseitigung  des  Katechismus  in  der  Volksschule  abhängt,  wäre  ver- 
nünftig, so  ldesse  dies  ja,  den  Grundsatz  anerkennen,  auf  welchen 
sich  die  Argumente  der  Gegner  stützen!  Dann  könnte  man  auch  be- 
weisen, wie  Baudrillard  behauptet,  dass  der  Staat  der  Vertreter  der 
Familien  sei,  die  einen  Religionsunterricht  verlangen,  in  welchem  sie 
ausser  seinem  specifischen  Werte  noch  eine  mächtige  Stütze  der  Sitt- 
lichkeit eiblicken.  Dann  müsste  in  Italien,  wo  die  überwiegende  Mehr- 
zahl der  Familien  katholisch  ist,  der  Staat  auf  Grund  der  gesetz- 
lichen Anerkennung  des  Nationalwillens  den  Unterricht  im  Sinne  der 
Katholiken  beibehalten.  Wer  derartige  Argumente  geltend  machen 
will,  verkennt  eines  der  gesundesten  Principien  des  modernen  öffent- 
lichen Rechtes.  Wollte  man  zngeben  — sagt  Morley  — , dass  die 
Väter  ihren  Kindern  den  Besuch  der  Schulen  verbieten,  in  denen  der 
Katechismus  fehlt,  so  wäre  dies  dasselbe,  als  wenn  man  einem  Bür- 
ger gestatten  wollte,  die  Steuerzahlung  zu  verweigern,  sofern  ihm  der 
Staat  nicht  die  Feier  einer  Messe  für  seine  Seele  garantire! 
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Der  Staat  darf  die  intellectuelle  und  moralische  Bildung  der 
numerischen  Majorität  nicht  als  Massstab  annehmen,  da  die  Mehrzahl 
immer  in  geringerem  Grade  in  der  Bildung  fortschreitet;  er  muss 
vielmehr  das  als  Grundsatz  aufstellen,  was  in  der  höheren  Bildungs- 
sphäre erreicht  wird:  und  dieses  muss  er  den  niederen  Schichten  der 
Gesellschaft  übermitteln,  um  sie  zu  der  Höhe  des  Fortschrittes  zu 
erheben.  Nur  auf  diese  Weise  erfüllt  der  Staat  die  Aufgabe,  das 
Leben  neu  zu  gestalten:  und  die  Politik  ist  ja  die  Kunst,  welche  die 
Verwirklichung  eines  idealen  Gedankens  in  der  Zukunft  erstrebt. 

Heutzutage  sind  es  die  Klerikalen,  welche  fordern,  dass  der  vor- 
gebliche Wille  der  Eltern  beachtet  werde,  während  doch  die  Kirche 
niemals  gezögert  hat,  den  Kindern  einen  Glauben  beizubringen,  wel- 
cher der  Überzeugung  der  Eltern  widerspricht!  Aber  die  Frage  liegt 
ausserhalb  dieser  Grenzen.  Lässt  man  in  der  Volksschule  den  Kate- 
chisniusunterricht  weg,  so  verletzt  man  nie  das  Gewissen  der  Familie. 
Der  Glaube  gehört  nicht  in  das  Machtbereich  des  Staates  und  kehrt 
in  das  Gebiet  der  Privatangelegenheiten  zurück.  Jedes  Individuum 
und  jede  Familie  sollen  den  Glauben  haben,  den  sie  für  den  besten 
halten.  Die  Gewissens-  und  Glaubensfreiheit  kann  auf  keine  andere 
Weise  geachtet  werden. 

Indessen  klagt  man  auf  das  lebhafteste  darüber,  dass  die  Ver- 
breitung des  Unglaubens  und  des  Indifferentismus  eine  Folge  der  in- 
tellectuellen  Freiheit  sei,  weil  in  dem  Masse,  in  welchem  die  Glau- 
bensunterweisung abnehme,  sogar  die  Grundgesetze  des  sittlichen 
Lebens  verdunkelt  winden.  Darin  liegt  die  Gefahr.  Wie  soll  man  sie 
fernhalten?  Zu  den  alten  Dogmen  — womöglich  auch  mit  Gewalt  — 
zurückzukehren,  wäre  ein  thörichtes  Unternehmen.  Denn  der  alte 
Glaube  würde  die  Fortschritte  der  Cultur  eher  vernichten  als  fördern. 
Einige  streben  nach  der  Durchführung  einer  Reform:  allein  das  sind 
Schwärmer.  Die  Reform  hatte  ihre  Zeit  und  ihre  Leute;  wollte  man 
sie  jetzt  nach  drei  Jahrhunderten  des  wissenschaftlichen  Fortschrittes 
wieder  erneuern,  nachdem  das  Urtheil  der  Geschichte  sie  schon  bis 
in  ihre  letzten  Ausläufer  vernichtet  hat,  so  beginge  man  einen  Ana- 
chronismus, einen  Rückschritt- ; ja  es  hiesse,  zum  Zwecke  einer  Wie- 
dervereinigung der  Wahrheit  das  verbreiten  wollen,  was  man  als 
Int  hum  erkannt  hat.  Andere  wieder  sagen:  Wir  wollen  eine  reinere 
Form  des  protestantischen  Glaubens  verbreiten,  z.  B.  den  Unitaris- 
mus,  den  wahren  Deismus!  Aber  wenn  diese  Propaganda  von  einem 
geheiligten  Lehrsatz,  einem  Dogma,  ausgeht,  so  verfällt  man  wieder 
in  die  Beschränkung  eines  Katechismus,  der  nicht  alle  Seiten  des  Be- 
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wusstseins  umfasst,  um  einen  freien  Glauben  zu  schaffen;  wenn  man 
hingegen,  wie  es  der  bessere  Gedanke  des  reinen  Theismus  ist,  ihn 
auf  die  Vernunft  gründe  st  ützen  will  und  dann  von  einem  Katechismus 
oder  einer  Kirche  keine  Rede  mehr  ist,  so  wird  ein  Allen  zugäng- 
licher Gedanke  die  Grundlage  des  Glaubens  sein.  Das  einzige  Mittel, 
die  obengenannte  Gefahr  fein  zn  halten,  welches  überdies  den  For- 
derungen unserer  Zeit  entspricht,  besteht  darin,  dass  man  die  Quellen 
der  Erkenntnis  so  viel  als  möglich  im  Volke  verbreitet. 

Wenn,  wie  A.  de  Tocqueville  sagt,  in  einem  Volke  der  religiöse 
Glaube  ins  Wanken  geräth,  so  darf  man  nicht  zögern,  es  unter  allen 
Umständen  zum  Lichte  des  Wissens  hinzuführen;  denn  es  kann  kein 
schlimmeres  Schauspiel  geben,  als  das  einer  ungläubigen  und  zugleich 
unwissenden  Nation. 

Wir  haben  viele  Einwendungen  dagegen  vernommen.  Ja,  man  hat 
gesagt,  die  Wissenschaft  stehe  in  vollkommenem  Gegensätze  zur  Re- 
ligion und  könne  nicht  die  Grundlage  eines  neuen  Glaubens  bilden. 
Dieser  Einwurf  hat  seinen  Gmnd  in  einer  unbegreiflichen  Verwech- 
selung einer  bestimmten  Religionsform,  d.  h.  einer  orthodoxen  Glau- 
benslehre mit  der  Religion  im  Allgemeinen.  Da  nun  die  Wissenschaft 
die  Orthodoxie  vernichtet,  so  soll  es  sich  von  selbst  verstehen,  dass 
sie  nothwendiger  Weise  auch  die  Religion  zerstöre.  Hingegen  zerfällt 
die  Orthodoxie  mit  der  Zeit,  während  die  Religion  bleibt.  Ja  man 
hat  das  Wesen  der  Religion  in  dem  erblicken  wollen,  was  ihre  ver- 
gänglichen Bestandtheile  sind,  nämlich  im  Mythus,  im  Dogma  und  im 
Übernatürlichen.  Aber  eine  Religion  kann  ohne  Mythus,  ohne 
Dogma,  ohne  Übernatürliches  und  ohne  Wunder  bestehen. 
Die  Religion  hat  ihren  eigentlichen  Ursprung  in  dem  Ge- 
fühle der  Abhängigkeit  des  Menschen  von  einer  Macht,  die 
über  ihm  steht.  Aus  der  phantastischen  Vorstellung  und  Er- 
klärung dieser  Macht  entspringt  der  Mythus,  die  Legende  und 
das  Dogma.  Wenn  dann  gegenüber  den  Culturfortschritten  der  Glau- 
bensinhalt sich  der  phantastischen  Vermischung  natürlicher  und  an- 
tliropomorphischer  Attribute  entkleidet,  also  jener  Begriffe  der  Persön- 
lichkeit, des  freien  Willens,  der  Geistigkeit,  der  Vorsehung  u.  s.  w., 
wenn  die  Symbole  als  unzureichende  Gestaltungen  des  Menschen 
schwinden,  so  bleibt  die  einfache,  ursprüngliche  Grundlage  aller  Reli- 
gion und  steht  in  reinerer  Form  da,  dann  bleibt  die  Gesetzmässigkeit 
in  der  Weltordnung  ohne  Launen  und  Ausnahmen,  und  das  Gefühl 
unserer  Abhängigkeit  gewinnt  einen  höheren  geistigen  Wert.  Damit 
sinkt  also  nicht  der  innere  Kern  und  das  wahre  Wesen  der  Religion 
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hin;  und  das  Wissen  zerstört  nicht  nur  nicht  das  religiöse  Princip, 
sondern  erhebt  es  sogar  zu  einer  höheren  Entwickelungsform  und  fuhrt 
es  von  den  knechtischen  Vertretern  einer  Kirche  in  den  Tempel  des 
freien  Gewissens. 

t 

Diejenigen,  welche  behaupten,  es  sei  thöricht,  von  dem  Fort- 
schritte der  Wissenschaft  eine  Neubildung  de*-  N^idtens  zu  erwarten 
uud  in  der  Verbreitung  des  Wissens  die  Lösung  des  religiösen  Pro- 
blems zu  begründen,  die  wissen  nicht,  was  sie  sagen  wollen,  als  wenn 
iu  der  ganzen  Geschichte  die  Neugestaltung  der  Religipn  nicht  von 
dem  Fortschritte  des  Wissens  ausgegangen  wäre.  Aber  woraus  kann 
diese  Neubildung  der  Religion  hervorgehen?  Man  wird  antworten:  aus 
dem  Herzen  des  Volkes,  aus  dem  Bewusstsein  der  Gesammtheit!  Doch 
auch  das  Bewusstsein  der  Gesammtheit  verändert  sich  selbst,  je  nach 
den  Fortschritten  der  Geschichte,  ist  immer  das  Abbild  der  jeweilige]» 
Cultur  und  offenbart  in  den  verschiedenen  Schwankungen  des  Glau- 
bens die  Triumphe  oder  die  Unsicherheit  des  Denkens.  Ohne  Zweifel 
sind  das  Bereich  der  Wissenschaft  und  das  religiöse -Gefühl  zwei  ver- 
schiedene Formen  des  Bewusstseins.  Aber  das  Gefühl,  aus  welchem 
die  Religion  entspringt,  verbindet  sich  wieder  mit  einer  intellectuellen 
Vorstellung.  Ja  in  der  That,  in  demselben  Verhältnisse,  in  welchem 
das  intellectuelle  Princip  sich  entwickelt  und  erweitert,  geräth  es  in 
Zwiespalt  mit  den  früheren  Vorstellungen  und  mit  den  Empfindungen, 
die  ihm  verwandt  sind.  Aber  diesen  Zwiespalt  fortzuführen,  welcher 
zwischen  den  Gefühlen  und  dem  Fortschritte  der  Gedanken  stattfin- 
den kann  in  den  Momenten  der  geschichtlichen  Übergangsperioden 
oder  in  den  verschiedenen  Theilen  einer  Gesellschaft,  wie  ein  ursprüng- 
liches und  endgiltiges . Factum , das  hiesse  das  innerste  Gesetz  der 
psychischen  und  historischen  Entwickelung  verkennen.  Das  Gefühl 
hat  nicht  einen  einzigen  Ausdruck  oder  nur  eine  einzige  Form  und 
ist  nicht  unabänderlich,  sondern  wechselt  ganz  und  gar  mit  den  in- 
tellectuellen Vorstellungen.  Wenn  diese  sich  als  unrichtig  erweisen 
und  durch  andere  verdrängt  werden,  so  entwickelt  sich  mit  Noth- 
wendigkeit  früher  oder  später  eine  neue  Reihe  von  Gefühlen.  Die 
Religion,  sagt  Zeller,  die  Religion  als  solche  ist  Sache  der  freien 
Überzeugung;  wie  die  Bildung  des  Einzelnen  fortschreitet,  seine 
Weltkenntnis  sich  erweitert,  seine  sittlichen  Begriffe  sich  läutern  und 
vertiefen,  werden  auch  seine  religiösen  Anschauungen  und  Gefühle 
sich  verändern,  falls  dieser  Process  nicht  durch  das  Eingreifen  einer 
fremden  Gewalt  oder  Auctorität  gehemmt  wird.  Aber  wenn  die  Reli- 
gion sich  in  einer  kirchlichen  Gemeinschaft  objectivirt,  wird  sie  an 
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positive  Dogmen,  Cultusformen  mul  Verfassungen  gebunden;  und  die- 
jenigen, welche  die  Leitung  einer  Kirche  in  der  Hand  haben,  werden 
im  grossen  und  ganzen  genommen  immer  darauf  ausgehen,  dieses 
Positive,  die  Grundlage  ihrer  eigenen  Stellung,  zu  erhalten,  oder 
höchstens  solche  Veränderungen  daran  zuzulassen,  die  so,  wie  das 
neueste  römische  Dogma,  ihrer  Macht  und  ihrem  Vortheil  zugute 
kommen.  Sie  werden  dies  umsomehr  thun,  je  unbedingter  sie  selbst 
von  der  Wahrheit  und  Unantastbarkeit  ihrer  Dogmen  überzeugt  sind, 
je  entschiedener  sie  ihre  Ansprüche  auf  Beherrschung  des  Staates  und 
der  Kirche  mit  dem  Willen  der  Gottheit,  deren  Organe  sie  sein  wollen, 
mit  der  Auctorität  der  Offenbarung  begründen,  die  ihnen  zur  Bewahrung 
und  Auslegung  anvertraut  sein  soll.  Wird  daher  der  Kirche  und  der 
Kirchenleitung  die  Macht  des  Staates  zur  Verfügung  gestellt,  so  kann 
es  nicht  ausbleiben,  dass  jede  Abweichung  von  den  Dogmen  und 
Cultusformen  der  herrschenden  Kirche,  jeder  Widerspruch  gegen  die 
Gebote  der  Hierarchie,  jeder  Versuch  einer  religiösen  Reform  oder 
eines  theologischen  Fortschrittes  mit  allen  Mitteln  unterdrückt  wird, 
welche  der  Staat  anwendet,  um  Verbrechen  zu  bestrafen  und  Revo- 
lutionen zu  verhindern.  Ob  dies  in  roherer  oder  milderer  Weise 
geschieht,  ob  man  sich  mit  Zurücksetzungen,  Amtsentsetzungen,  Ketzer- 
austreibungen begnügt,  oder  zu  Leibes-  und  Lebensstrafen  fortgellt, 
ob  man  seine  Massregeln  auf  Einzelne  beschränkt,  oder  auf  grössere 
Massen,  auf  ganze  Kirchen  und  Religionsparteien  ausdehnt,  dies  wird 
in  jedem  gegebenen  Falle  von  den  Umständen  und  Zuständen,  von  dem, 
was  die  Klugheit  gebietet  und  die  Zeitbildung  erlaubt,  abhängen. 
Wie  weit  man  auf  diesem  Wege  kommen  kann,  zeigen  die  Folter- 
kammern der  Inquisition,  die  Scheiterhaufen  eines  Bruno  und  Servet, 
die  schaudererregende  Hinschlachtung  und  Misshandlung  von  Tausenden 
und  Zehntausenden  in  Religionskriegen  und  Religionsverfolgungen  der 
christlichen  wie  der  ausserchristlicheu  Welt.  Aber  im  Grundsatz  ist 
zwischen  diesen  Barbareien  und  zwischen  den  Mitteln,  durch  die  man 
bis  in  unsere  Tage  herein  das  Denken  zu  fesseln,  «lie  äussere  Einheit 
des  Bekenntnisses  künstlich  zu  erhalten,  die  unbedingte  Unterwerfung 
unter  die  Kirchengewalt  zu  erzwingen  versucht  hat,  kein  Unterschied; 
die  Verhältnisse  und  die  Bildung  unseres  Jahrhunderts  erlauben  nur 
nicht  mehr,  was  in  einer  rohen  Vorzeit  geschehen  konnte  und  vielleicht 
wieder  geschehen  würde,  wenn  cs  erst  auf  gelinderem  Wege  gelungen 
wäre,  uns  zu  dem  Standpunkte  des  Mittelalters  zurückzuführen. 

Die  Anerkennung  der  Ideen,  der  Gefühle  und  Bestrebungen  des 
Gesammtbewusstseins  ist  das  höhere  Bedürfnis  der  Gegenwart,  die 
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sich  aus  dem  Conflicte  der  neuen  Errungenschaften  der  Cultur  und 
dem  Erbe  der  Vergangenheit  emporgearbeitet  hat,  die  sich  auf  jedem 
Lebensgebiete  regen. 

Ja  es  ist  ausgemacht,  dass  die  Wissenschaft  die  schwersten  Pro- 
bleme des  kosmischen  Lebens  und  des  Menschen  nicht  löst  und  nicht 
einmal  zu  lösen  im  Stande  ist,  und  dass  demnach  die  Religion  bestimmt 
ist,  die  Mängel  des  Wissens  zu  ergänzen  und  dass  sie  (liejeuige  höhere 
Sphäre  der  Wirklichkeit  einnimmt,  die  in  dieser  Beziehung  unzu- 
gänglich bleiben  wird. 

Aber  wenn  dieses  Gebiet  der  Wirklichkeit  dem  Wissen  unzugänglich 
bleibt,  wie  soll  es  dann  der  Religion  zugänglich  sein?  Ist  es  dann 
nicht  überflüssig,  zu  beweisen,  dass  die  angeblichen  übernatürlichen 
Offenbarungen  auf  Täuschungen  oder  Betrug  des  Menschen  beruhen, 
deren  geschichtliche  Daten  wir  nachweisen  könnten,  und  dass  diese 
Offenbarungen  eine  phantastische  Schöpfung  des  Menschen  selbst  sind? 
Gestehen  wir  nur  zu,  dass  jenseits  der  gegenwärtigen  Grenzen  der 
wissenschaftlichen  Erkenntnis  Dunkel  herrscht.  Aber  diese  Grenzen 
erweisen  ' sich  nicht  als  fest  und  unveränderlich.  Die  Wissenschaft . 
hat  in  ihrer  neueren  Entwickelung  die  Macht  des  Übernatürlichen  aus 
den  Schöpfungen  der  Himmelskörper,  aus  den  geologischen  Gebilden 
und  aus  dem  Entstehen  der  lebenden  Wesen  und  des  Menschen,  sowie 
aus  dem  Wesen  der  Gesellschaft  entfernt.  Die  psychologische  und 
philosophische  Kritik  hat  aus  dem  theologischen  Denken  jedes 
anthropomorphische  Attribut  entfernt  und  es  auf  den  Ausdruck  einer 
unpersönlichen  Macht  beschränkt,  die  die  verborgene  Ursache  der 
Äusserungen  der  kosmischen  Kräfte  ist.  Um  sich  nun  zu  diesem  dem 
Wissen  unerreichbaren  Gebiete  zu  erheben,  welches  der  Religion  an- 
gewiesen ist,  ist  die  Voraussetzung  des  Wissens  selbst  nothwendig; 
will  man  dies  dennoch  bei  Seite  lassen,  so  muss  man  bemerken,  dass 
das  Bestreben,  eine  Religion  auf  das  Unerkennbare  gründen  zu  wollen, 
ebenso  absurd  ist  wie  das  Bestreben,  eine  Erklärung  des  Erkennbaren 
darauf  gründen  zu  wollen.  Wir  wollen  feststellen,  dass  die  Wissen- 
schaft die  Religion  erhebt,  statt  sie  zu  untergraben,  und  dass  jeder 
beliebige  Glaube,  welchem  man  auch  anhängen  mag,  unumgänglich  die 
Voraussetzung  der  wissenschaftlichen  Bildung  hat. 

Mag  man  nun  annehmen,  dass  die  neue  Form,  welche  die  Religion 
in  Zukunft  gewinnen  soll,  der  reine  Theismus  der  ontologischen  Meta- 
physik oder  des  liberalen  Protestantismus  sei,  oder  der  Pantheismus 
und  der  spiritualistische  Monismus,  wie  ihn.  v.  Hartmann  verlangt, 
oder  der  kosmische  Naturalismus  eines  Strauss,  soviel  ist  gewiss,  dass 
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er  mit  Hilfe  dieser  verschiedenen  Formen  eine  Specnlation  des  Wissens 
ist.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass,  wenn  der  alte  oder  neue  Katholi- 
eisnius  und  die  evangelische  Orthodoxie,  ohne  sich  der  Mittel  der 
Sectenintrignen  zu  bedienen,  die  Macht  über  die  Gewissen  erobern 
wollten,  sie  dann  beweisen  müssen,  dass  ihre  Dogmen  nicht  im  Wider- 
spruch mit  den  Gesetzen  der  Naturwissenschaften  stehen,  und  dass 
die  Kritik,  welche  die  Göttlichkeit  Jesu,  die  Originalität  seiner  Ge- 
danken und  seiner  Götterlehre  bestreitet  und  das  Christenthum  seinem 
ganzen  Umfange  nach  auf  ein  Gebilde  mehrerer  Jahrhunderte  mit 
Elementen,  die  ans  verschiedenen  Theilen  genommen  und  von  ver- 
schiedenem Ursprünge  sind,  zurückführt,  keine  Bedeutung  hat. 

Wir  wollen  unter  allen  Umstünden  keine  neue  Orthodoxie  ein- 
führen. Wir  behaupten  nur,  dass  der  Staat  das  Recht  und  die  Ver- 
pflichtung hat,  die  Wissenschaft  als  Grundlage  der  Erziehung  hinzu- 
stellen, wie  sie  das  Fundament  der  modernen  Geschichte  ist,  und 
Jedem  freizustellen,  dass  er  die  religiösen  Vorstellungen  in  sich  auf- 
nimmt, die  seinem  eigenen  Gewissen  am  besten  entsprechen.  „Wir 
stellen  die  Welt  hin,“  sagt  Littre,  „wie  die  Wissenschaft  sie  zeigt, 
und  wir  lassen  in  Betreff  der  theologischen  Welt  die  Folgerungen 
ziehen,  wie  es  Jeder  versteht.“  Auf  diese  Weise  stimmt  das  Princip, 
dass  die  Religion  eine  Angelegenheit  der  individuellen  Freiheit  ist, 
mit  dem  Grundsätze  überein,  dass  der  Staat  alle  Glaubensrichtungen 
achten  muss. 

Eine  gewisse  pädagogische  Doctrin  hat  ausgesprochen,  die  Er- 
ziehung des  heutigen  Menschen  müsse  mit  dem  Dogma  oder  der  reli- 
giösen Oifenbarung  beginnen,  in  der  Erwägung,  dass  die  Erziehung 
der  ganzen  Race  mit  dem  Dogma  oder  der  religiösen  Offenbarung  an- 
fange: ja  man  sagt,  die  Erziehung  des  Individuums  wiederhole  die 
Erziehung  der  ganzen  Menschheit.  Nun,  die  Voraussetzung,  auf 
welche  sich  diese  Lehre  stützt,  dass  nämlich  die  Erziehung  der  Race 
mit  dem  theologischen  Princip  beginne,  ist  so  vollkommen  unrichtig, 
wie  die  Annahme,  dass  die  psychologische  Entwickelung  mit  einer 
idealen  und  aprioristischen  Vision  anfange.  „Das  System,“  sagt  Max 
Müller,  „welches  eine  übernatürliche,  ursprüngliche  Oifenbarung  voraus- 
setzt, als  eine  Erleuchtung  der  Vorfahren  des  Menschengeschlechtes, 
und  welches  in  den  geringen  Spuren  von  Wahrheit,  denen  unser  Blick 
beim  Durcheilen  der  Zeiten  des  Heidenthums  begegnet,  eben  so  viel 
zerstreute  Bruchstücke  dieser  alten,  heiligen  Überlieferung  sah,  eben 
so  viel  Könier,  die  ausserhalb  des  Gebietes  gefallen  waren,  für  welches 
sie  bestimmt  waren,  zählt  gegenwärtig  keine  Anhänger  mehr;  es  hat 
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seine  sämmtlichen  Yertbeidiger  verloren  so  vollkommen  wie  das  System, 
welches  annahm,  dass  ursprünglich  eine  vollkommene  und  vollendete 
Sprache  existirt  habe,  die  sich  allmählich  spaltete  und  in  unzählige 
Sprachen  theilte,  welche  die  Menschheit  spricht.  Die  mythischen, 
theologischen  und  dogmatischen  Gebilde  bezeichnen  eine  sehr  hohe 
Ent  wickelungsstufe  des  menschlichen  Fortschrittes.  Wie  die  Geschichte 
des  Individualbewusstseins  aus  einer  unbewussten  Bearbeitung  der  ur- 
sprünglichen, einfachsten  Elemente  hervorgeht,  so  geht  die  Geschichte 
der  allgemeinen  Bildung  aus  einer  Bearbeitung  der  vorausgegangenen 
Thatsachen  in  jeder  Geschichte,  aus  den  Thatsachen  hervor,  die  wir 
prähistorisch  nennen.  Der  geistigen  Bildung,  zu  welcher  die  Religion 
gehört,  geht  die  materielle  Bildung  voraus,  dem  Kampfe  des  Denkens 
der  Kampf  um  die  Existenz,  dem  Mythus  ein  steinernes  Werkzeug. 
Die  Erziehung  der  Race  fängt  mit  der  Gewinnung  der  Mittel  an,  die 
dazu  dienen,  das  eigentlich  menschliche  Leben  zu  erhalten  und  zu 
erweitern.“ 

Die  Religion  umfasst,  wie  wir  schon  gesagt  haben,  das  Gefühl 
der  Abhängigkeit  des  Menschen  innerhalb  der  kosmischen  Kräfte  und 
eine  erklärende  Vorstellung  ihres  Causalzusammenhanges,  mit  welchem 
sich  das  Gesetz  des  moralischen  Fortschrittes  verknüpft.  Aber  die- 
selbe kann  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  nicht  die  bleibenden,  wirk- 
lichen Beziehungen  der  Dinge  zu  einander  in  sich  schliessen,  weil 
jener  Gang  der  langen  und  oft  wiederholten  Eifahrungen  fehlt,  die 
diesem  Zwecke  nothwendig  sind.  Ohne  Hilfe  der  Beweise,  die  sich 
ans  einer  Reihe  vorhergehender  Beobachtungen  ergeben,  hat  der 
Mensch  keinen  anderen  Massstab,  die  Naturerscheinungen  zu  erklären, 
als  sich  selbst;  seine  Induction  hat  keine  andere  Stütze  als  die  Analogie 
der  subjeetiven  Thatsachen;  indessen  wurden  von  ihm  dieselben  Natur- 
erscheinungen dem  Einschreiten  energischer  Persönlichkeiten  zu- 
geschrieben und  als  Willkür  betrachtet,  die  zn  unseren  Gunsten  durch 
Gebet  und  Opfer  verändert  werden  könnte!  Wie  verschiedenartig  auch 
diese  Geistesproducte  der  ersten  Culturstufe  sich  bekunden  mögen,  so 
viel  ist  heutzutage  gewiss,  dass  sie  den  unvollkommensten  »Standpunkt 
der  Eifahrung  darstellen,  und  dass  die  Formen  des  Polytheismus  und 
Monotheismus  eine  spätere  und  höhere  Ordnung  der  Gedanken  an- 
zeigen.  Deshalb  ist  der  Fortschritt  der  Erfahrung  der  Fortschritt 
des  Bewusstseins  von  den  wirklichen  Beziehungen,  welche  den  Fort- 
schritt der  Religion  bedingt.  Diese  ist  also  eine  Wirkung  der  Bildung, 
aber  nicht  die  Ursache  derselben.  Durch  die  Erfahrung  wird  die 
Verwertung  der  kosmischen  Kräfte  dem  Gedeihen  unseres  Nutzens 
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dienstbar  gemacht  und  wird  das  Gebiet  des  socialen  Lebens  und  der 
sittlichen  Beziehungen  erweitert.  Der  Fortschritt  in  Industrie,  Moral 
und  im  Staatsleben  entspringt  also  nicht  aus  dem  theologischen  Princip. 
Dieser  Fortschritt  steht  in  directem  Verhältnisse  zum  intellectuellen 
Fortschritte,  in  umgekehrtem  zur  Herrschaft  der  Theologie. 

Wenn  die  Religion  in  einer  ursprünglichen  Form  eine  unvoll- 
kommene Erklärung  der  Dinge  gibt,  so  wird  sie  im  Laufe  der  Zeit 
durch  eine  allmählich  vollkommenere  Erklärung  und  eine  allmählich 
höhere  Religion  ersetzt  werden.  Auf  den  rohen  Anthropomorphismus 
folgt  eine  abstracte  Entität  und  endlich  die  Furcht  vor  der  unver- 
änderlichen Ordnung  der  Thatsachen.  Dann  verbindet  sich  nicht  mehr 
ein  Gedanke  mit  dem  anderen,  sondern  einer  schliesst  den  anderen 
als  unwichtig  aus.  Das  wissenschaftliche  Denken  schliesst  vollkommen 
den  Begriff'  des  Ontologismus  und  Supranaturalismus  aus.  Einige  be- 
schränken, wie  wir  wiederholen,  die  Wissenschaft  auf  die  äusseren 
und  zufälligen  Beziehungen  der  Dinge  und  behalten  die  Erkenntnis 
der  letzten  Gründe  der  Macht  der  Ontologie  und  des  Theologismns 
vor.  Aber  diese  Ansicht,  die  sehr  bequem  ist,  mit  der  sich  ein  kalt- 
blütiger Positivist  gern  begnügt,  spaltet  die  Wirklichkeit  und  das 
Seelenleben  in  einen  phantastischen,  willkürlichen  und  widersinnigen 
Dualismus.  Wenn  wir  eine  Naturthats&che,  z.  B.  das  Leben  einer 
Pflanze,  als  das  Product  der  Molecularbewegungen  oder  der  Eigen- 
schaften der  Atome  erklären,  aus  denen  sie  besteht,  so  vernichten 
wir  dadurch  die  phantastische  Fiction  einer  Pflanzenseele  oder  eines 
anderen  persönlichen  Agens. 

Wenn  sich  also  die  Religion  fortbildet  und  vervollkommnet,  in 
dem  Masse,  in  welchem  sich  der  Grad  der  Erkenntnis  und  der  Horizont 
der  Gedanken  erweitert,  so  folgt,  dass  die  Erweiterung  der  Wissen- 
schaft, in  welcher  sich  die  Macht  des  gegenwärtigen  Verstandes 
verkörpert,  statt  die  Religion  zu  vernichten,  eine  unerlässliche  Be- 
dingung für  ihr  Bestehen  und  ihre  Vervollkommnung  ist.  „Denn  weit 
entfernt,“  sagt  Herbert  Spencer,  „dass  die  Wissenschaft  unreligiös 
sei,  wie  Viele  meinen,  ist  es  vielmehr  die  Vernachlässigung  der  Wissen- 
schaft, die  umgebende  Schöpfung  zu  studireu,  welche  irreligiös  ist.“ 

Wie  aus  dem  Fortschritte  der  metaphysischen  Specnlation  der 
spiritualistische  Monotheismus  entspringt,  so  erwächst  aus  den  Fort- 
schritten der  wissenschaftlichen  Bildung  ein  neuer  Begrifi'  von  Welt 
und  Religion.  Demnach  können  wir  mit  Lubboek  schliessen,  dass 
heutzutage  eine  wahre  Religion  ohne  Wissenschaft  unmöglich  ist. 
Wollte  man  behaupten,  dass  die  heutige  Erziehung  die  Stadien  wieder 
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durchlaufen  müsse,  welche  die  Cultur  der  Gattung  in  der  Vergangenheit 
durchlaufen  hat,  so  wäre  dies  dasselbe,  als  wollte  man  verlangen,  dass 
man  vor  der  Kenntnis  des  Copemikanischen  Systems  das  Ptolemäische, 
vor  der  Chemie  die  Alchimie  kennen  lerne.  Und  unsere  Gegner 
müssten  dann  vor  dem  christlichen  Monotheismus  den  Polytheismus 
und  die  Grundzüge  des  griechischen  Idealismus  lehren. 

Aber  die  Geschichte  wiederholt  sich  nicht,  sondern  sie 
verbessert  sich  und  schreitet  fort.  Wollte  man  mit  der  Er- 
ziehung das  wieder  erneuern,  was  man  geschichtlich  überwunden  und 
verbessert  hat,  so  wäre  dies  ein  Rückschritt,  ein  Zirkelschluss,  eine 
Zerstörung.  Die  Erziehung  muss  fortschreiten  wie  die  Geschichte, 
wenn  sie  eine  bildende  Kraft  behalten  will.  Die  positiven  Religionen 
haben  ihren  Wert  und  ihre  gescliichtliche  Bedeutung  und  müssen  des- 
halb einen  Theil  des  Unterrichtes  bilden,  jedoch  nur  als  geschicht- 
liche Thatsachen,  nicht  als  eine  Lehre.  Der  pädagogische  Congress 
in  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft,  der  gleichzeitig  mit  dem  zu 
Bologna  gehalten  wurde,  kam  zu  diesem  Resultat,  dass  der  sogenannte 
Religionsunterricht  nur  vom  historischen  Gesichtspunkte  aus  ohne 
Rücksicht  auf  Dogmen  und  Glaubensbekenntnisse  ertheilt  werden 
müsse.  Mit  demselben  Gedanken  stimmt  die  freie  Philosophie  überein. 
Die  Erziehung  muss,  wie  ein  sogar  in  Italien  ziemlich  bekannter 
deutscher  Schriftsteller  sagt,  die  Wissenschaft,  aber  nicht  den  Glauben 
zu  ihrer  Grundlage  haben;  in  den  öffentlichen  Schulen  darf  die 
Religion  nur  unter  der  historischen  Form  auftreten;  sie  darf  nur  als 
objective,  wissenschaftliche  Erklärung  def  verschiedenen  Religions- 
systeme gelehrt  werden,  die  unter  den  Menschen  geherrscht  haben. 
Wer  nach  einer  solchen  Erziehung  noch  das  Bedürfnis  nach  einem 
bestimmten  Glauben  fühlt,  hat  das  Recht,  sich  derjenigen  religiösen 
Secte  anzuschliessen,  die  ihm  beliebt,  aber  er  hat  nicht  das  Recht,  zu 
verlangen,  dass  die  Gemeinschaft  der  Bürger  die  Kosten  für  seine 
individuellen  Liebhabereien  trage.  Einige  behaupten,  durch  Ent- 
fernung des  Katechismus  aus  der  Schule  werde  die  Irreligiosität  her- 
beigeführt; man  behauptet  dies  entweder  aus  Unwissenheit  oder  um 
Furcht  und  Verwirrung  in  den  Gemüthem  der  Geistesarmen  zu  er- 
regen. In  Amerika,  wo  der  Laienunterricht  vollkommen  durchgeführt 
wird,  findet  man,  dass  nichts  so  sehr  den  Geist  der  Religion  erheben 
kann,  wie  die  Erkenntnis  der  Gesetze,  die  das  Weltganze  beherrschen. 
Durch  die  wissenschaftliche  Erziehung  werden  die  engen  Grenzen  und 
die  Widersprüche  der  Orthodoxie  aufgehoben,  und  die  religiöse  Frage 
geht  in  die  Duldung  der  grösseren  individuellen  Freiheit  über:  die 
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Menschen  lernen  sich  achten  und  lieben,  sofern  sie  Menschen  sind, 
und  die  Schranken  einer  Kirche  werden  gegenüber  dem  Denken  und 
dem  Fühlen  der  freien  Menschen  durchbrochen. 

An  diesem  Punkte  berühren  wir  die  Frage  der  Moral.  Man  hat 
gesagt,  dass  man  durch  Beseitigung  der  Herrschaft  des  theologischen 
Dogmas  aus  dem  Gewissen  die  Grundlage  der  Sittlichkeit  zerstört 
und  durch  die  Entfernung  derselben  aus  der  Schule  die  moralische. 
Erziehung  vernichtet.  Auch  da  befindet  man  sich  im  Irrthume,  indem 
man  eine  besondere  Form  der  Moral,  die  in  einer  religiösen  Confession 
verkörpert  ist,  mit  der  Moral  im  Allgemeinen  verwechselt  und  den 
Ursprung  des  ethischen  Princips  mit  der  theologischen  Offenbarung 
vermischt.  Aber  die  geschichtliche  Kritik  beweist  mit  grösster  Evidenz, 
dass  alle  Grundgedanken  der  Ethik,  die  sich  z.  B.  im  Christenthume 
finden,  nicht  diesem  eigentümlich  angehören,  sondern  sich  auch  in 
anderen  Religionsüberlieferungen  vorfinden;  und  sie  kommen  nicht  nur 
in  anderen  Religionsüberlieferungen  vor,  sondern  sie  sind  auch  in 
reinerer  Form  ausgesprochen  als  ein  Erzeugnis  der  natürlichen  Ver- 
nunft, so  bei  den  Philosophen  Griechenlands,  Persiens,  Indiens,  Chinas, 
die  einige  Jahrhunderte  der  Gestaltung  der  christlichen  Dogmen  vor- 
ansgegangen  sind.  Ebenso  beweist  die  historische  Kritik,  die  durch 
die  psychologische  bestätigt  wird,  dass  der  Ursprung  der  Moral  voll- 
kommen unabhängig  von  der  Bildung  der  religiösen  Dogmen  ist : sie 
drücken  eine  vom  Gefühle  sehr  verschiedene  Beziehung  aus.  Die 
Verkörperung  der  Moral  durch  ein  Dogma  ist  erst  später  durch  die 
theologische  und  metaphysische  Speculation  erfolgt.  Daher  erklärt  es 
sich,  dass  in  den  frühesten  Perioden  der  Geschichte  die  Macht  der 
Moral  sehr  gering  sein  konnte,  während  die  Herrschaft  der  Religion 
sehr  gross  war,  und  dass  bei  den  Fortschritten  der  neuesten  Zeit  die 
Moral  auf  eine  Höhe  sich  emporschwingen  kann,  die  vom  Dogma  nie 
erreicht  wurde,  ja  ihm  sogar  entgegengesetzt  sein  kann.  In  gewisser 
Beziehung  hängt  es  von  der  moralischen  Vollkommenheit  ab  — und 
diese  geht  aus  den  Forderungen  des  socialen  Lebens  hervor  — dass 
eine  Vervollkommnung  der  Religion  entsteht,  aber  nicht  umgekehrt. 


Anmerkungen. 

')  Das  bedeutendste  Werk  August  Cointe’s  ist  der  in  sechs  umfangreichen 
Bunden  1839  in  Paris  erschienene  „Oonrs  de  Philosophie  positive-,  den  E.  Littre  1887 
in  neuer  Auflage  herausgab.  Für  die  Pädagogik  sind  die  Grundsätze  dieses  Autors 
zum  ersten  Male  von  Prof.  Charles  Robin  in  zahlreichen  Abhandlungen  der  Zeir- 
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ychrift  „La  philosophie  positive'  (Revue  dirigee  par  E.  Littre  et  G.  Wyronboff) 
geltend  gemacht  worden.  Er  gab  seine  Arbeiten  als  Buch  heraus:  „L’instruction  et 
Fedueation“,  Paris  1877.  Weitere  Versuche  in  dieser  Richtung  sind:  „Principes 
deducation  positive“  par  le  Dr.  Eng.  Bourdet,  Paris  1877;  „Une  education 
iutollectuelle“  par  L.  Arrest,  Paris  1878;  -Herbert  Spencer’s  Erzichuugslekre“, 
übersetzt  von  Prof.  Dr.  Fritz  Schultze,  Jena  1874:  Prof.  Thomas  Henry  Huxley 
.Reden  und  Aufsätze  naturwissenschaftlichen,  pädagogischen  und  philosophischen 
Inhalts-1,  übersetzt  von  Prof.  Dr.  Fritz  Schnitze,  Berlin  1877,  und  Alexander 
Bain  „Education  as  Science“,  London  1879. 

-)  Seine  philosophischen  Scliriften  sind  folgende: 

La  filosotia  e la  rieerca  positiva.  Quistioni  di  tilosotia  contemporauea.  Napoli  1869. 

La  filosotia  positiva  e la  pedagogia.  Napoli  1872. 

Quistioni  de  filosotia  contemporauea.  Faseicolo  I.  Bologna  1873. 

a)  La  filosotia  come  dottrina  della  scienza. 

b)  La  dottrina  della  scienza  e nna  seieuza  positiva. 

c)  La  storia  della  scienze  e della  verita.  Mill,  Bain,  Spencer,  Lewes,  Taine. 

Abhandlungen  in  seiner  Zeitschrift. 

a)  Su  la  psicologia  positiva  di  Ardigi  (zwei  Abhandlungen). 

b)  La  filosotia  della  storia  secondo  il  Conrnot. 

*)  In  -La  philosophie  positive.“  Revue  dirigäe  par  E.  Littre  et  G.  Wyronboff. 
Tome  V,  1870,  p.  327  f. 

4)  „Revue  philosophique  de  la  France  et  de  l’etranger“,  dirigee  par  Th.  Ribot. 
Paris  1877.  Nr.  3.  S.  304—310. 

s)  L.  Ferri:  Essay  sur  l'histoire  de  la  philosophie  en  Italie  au  dix-nenvieme 
siede.  Paris.  Durand  1869. 

*)  La  pedagogia.  Io  stato  e la  famiglin.  Discorsi  di  Andrea  Angiulli,  Professore 
nella  R.  Universitä  di  Napoli.  Napoli,  Hoepli. 

7)  Vgl.  Prof.  Dr.  Fritz  Schultze:  Über  Bedeutung  und  Aufgabe  einer  Philo- 
sophie der  Naturwissenschaften.  Jena  1877. 

')  Goethe’s  Werke,  Hcmpelsche  Ausgabe.  Theil  29.  S.  215. 

*)  In  dem  Aufsatze:  „Die  französische  Schule  und  der  Klerus.“  Basel  1870. 

I0)  Emile  de  Laveleye,  Demokratie  und  Socialpolitik.  Übersetzt  von  Dr.  Karl 
Bücher.  Eisenach,  J.  Bacmeister  1878.  sagt  Seite  27  ff.: 

„Die  besitzenden  Classen.  welche  sich  gefährdet  glauben,  sind  immer  schnell 
bereit,  von  der  Kirche  oder  von  der  Dictatur  Schutz  zu  verlangen:  dns  heisst  nur  die 
Gefahr  steigern.  — Tocqueville  hat  richtig  dargethau,  dass  das  religiöse  Gefühl 
besonders  für  die  Demokratie  nothwendig  ist.  Verwandelt  man  die  Religion  iu  ein 
politisches  Kampf-  und  Druckmittel,  so  heisst  dies  nichts  anderes,  als  ihre  Herrschaft 
über  die  Seelen  erschüttern  und  so  die  unerlässliche  Grundlage  der  Moral  und  der 
Gesetze  zerstören.  — Noch  viel  weniger  wird  der  Despotismus  die  moderne  Gesell- 
schaft retten.  Er  ist  nie  dauernde  Regierungsform  gewesen,  selbst  nicht,  inj  römischen 
Reiche  oder  iu  den  asiatischen  Staaten.  Heutzutage  wird  er.  untergraben  durch  die 
unbeschränkbaren  Ansprüche  der  Freiheit,  nur  bestehen  können,  wenn  er  sieh  auf  die 
Armee  stützen  könnte  und  so  lange  er  keinen  groben  Fehler  beginge. 

Man  wird  sich  also  wol  in  das  allgemeine  Freiheitsbewusstsein  schicken  müssen. 
Aber  dazu  ist  es  niithig,  Allen  eine  gründliche,  tief  sittliche  Bildung  zu  Theil  werden 
zu  lassen,  damit  die  arbeitenden  Classen  die  Grenzen  ihrer  Rechte,  die  höheren  Stände 
den  Umfang  ihrer  Pflichten  kenneu  lernen.“ 


Digitized  by  Google 


154 


Laveleye  empfiehlt  dann  wirtschaftliche  Gleichheit,  Sparsamkeit,  Erleichterung 
des  Erwerlies  von  Eigenthum,  Einriclitungcn  zur  materiellen  und  geistigen  Hebung 
des  Arbeiters,  wie  Arbeitervereine,  Volksbibliotheken,  Genossenschaften,  Sparcassen. 
Volksbildungsvereine,  Fortbildung»-  und  Fachschulen,  endlich  Verminderung  des 
Luxus,  den  Christenthum,  Philosophie,  Moral  und  Volkswirtschaftslehre  verwerfen, 
weil  er  nur  die  Capitalien  verschlingt,  das  Vermögen  zerrüttet,  eitle  Überspanntheit 
erzeugt  und  diejenigen  aufs  tiefste  verwundet,  die  Mangel  an  dem  Xothwendigsten 
leiden:  mit  einem  Wort  also  nicht  raffinirten  Genuss,  nicht  Eitelkeitsbefriedigung, 
sondern  Arbeit  für  das  Wol  Aller,  Einfachheit  im  Leben,  Fleis»,  höchste  sittliche 
und  geistige  Bildung. 

")  J.  Luys,  Das  Gehirn,  sein  Bau  und  seine  Verrichtungen.  Autorisirte 
deutsche  Ausgabe.  Leipzig  1877.  S.  115  f.  Zn  S.  23  a.  a.  0.  8.  123  f. 
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Hochdeutsch  und  Dialekt.  Die  Intelligenz  und  das  Volk. 

Mit  besonderer  Rücksicht  auf  Österreich. 

Von  Willibald  Xayl-  U ’ien, 

(Schluss.) 

V.  Was  trägt  das  Studium  der  Dialekte  und  des  Volks- 
wesens bei,  um  die  geistige  Einheit  der  deutschen  Stämme 
zu  vervollständigen?  um  den  Verkehr  zwischen  Intelligenz 
und  Volk  zu  kräftigen?  wie  nützt  ein  solcher  Verkehr  der 
ersteren,  wie  dem  letzteren? 


Denken  wir  uns  einmal,  um 


von  den  bisher  behandelten  uner- 


quicklichen Verhältnissen  abzugehen,  es  würde  das  Studium  der  Mund- 
arten und  mit  diesem  überhaupt  das  des  Volksthums  fleissig  cultivirt. 
Es  würde  z.  B.  die  Grammatik  der  Mundarten  festgestellt,  und  zwar 
nicht  allein  die  historische,  mit  welcher  Weinhold  rühmlich  begon- 
nen, sondern  hauptsächlich  die  heutige  Grammatik,  welche  Weinhold 
allerdings  in  vielen  Punkten  berührt,  aber  nicht  dargestellt  hat,  — es 
kommt  ja  beim  Verkehr  mit  dem  Volk  alles  auf  das  Verständnis  seiner 
heutigen  Sprache  an;  es  würden  ferner  die  Autoren  der  einzelnen 
Mundarten  gesammelt  und  in  einzelnen  Bibliotheken  mit  einheitlicher 
Form  und  Orthographie  und  mit  verlässlichen  Erklärungen  edirt;  ein 
weitläufiges  Wörterbuch  für  jeden  Stammdialekt,  und  vielleicht  auch 
kleinere  Speciallexika  für  Gaunmndarten  angelegt;  die  Volksgebräuche 
aufgezeichnet  und  nach  ihrer  Entstehung  und  Bedeutung  besprochen; 
der  Charakter  des  Volkes,  seine  Neigungen,  Anschauungen,  Tugenden 
und  Schwächen  studirt  und  eine  Volkspsychologie  für  die  einzelnen 
Stammgebiete  geschaffen;  genaue  Untersuchungen  i'iber  die  materiellen 
Verhältnisse  des  gemeinen  Volkes  veröffentlicht,  etc.  — was  wäre 
das  für  ein  herrliches,  auf  jedem  Punkte  das  Leben  unmittel- 
bar berührendes,  überall  interessantes  und  zugleich  nütz- 
liches Studium!  Und  man  darf  sich  wol  der  Überzeugung  hingeben, 
dass  sich  dieses  umfassende  und  zugleich  so  anziehende  Gebiet  über 
kurz  oder  lang  in  der  Wissenschaft  gehörig  Geltung  verschaffen  wird. 
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Die  günstige  Rückwirkung  der  mundartlichen  Studien  auf  die  Ge- 
meinsprache wurde  schon  oben  besprochen;  es  wurde  betont,  dass  letztere 
ihrem  Phonetismus  nach  in  keiner  Weise  alterirt  werden  dürfe,  dass 
nur  der  Gehalt  und  mit  diesem  eine  gewisse  innere,  vom  Gehalte 
bedingte  Form  der  Darstellung  reicher  und  mannigfacher  werden 
müsse.  Man  darf  sogar  hoffen,  dass  die  neuhochdeutsche  Literatur  um 
eine  neue  Schule,  eine  neue  literarische  Richtung  bereichert  werde, 
gleichwie  seinerzeit  die  aufstrebende  Germanistik  von  der  Romantik 
begleitet  war;  nur  würde  einer  solchen  neuen  Schule  mehr  Natür- 
lichkeit und  Realität  eigen  sein,  als  der  auf  eine  vielfach  phantastisch 
ausgeschmückte,  ferne  Vergangenheit  zurückgreifenden  romantischen. 

Die  praktischen  Folgen  unseres  Studiums  wären  aber  noch  viel 
wichtiger  als  die  rein  sprachlichen.  Warum  liest  der  Süddeutsche 
gerne  Fritz  Reuter?  Warum  gefallt  — ich  weiss  das  aus  Erfahrung 
— Rosegger  den  Norddeutschen?  Etwa  der  fremdartigen  Lantirung 
halber?  Gewiss  nicht;  denn  gerade  der  Unterschied  des  Idioms  zwischen 
Nord  und  Süd  hat  einen  unerquicklichen  Gegensatz  innerhalb  des  Be- 
reiches der  deutschen  Zunge  hervorgerufen,  und  wie  der  Preusse  dem 
Baier,  so  ist  der  Baier  dem  Preussen  des  fremden  Idioms  wegen 
Gegenstand  des  Spottes  oder  der  abfälligen  Kritik.  Es  muss  also  hinter 
diesem  Phonetismus  Reuters  und  Roseggers  noch  etwas  anderes  stecken, 
was  gleicherweise  im  Norden  und  im  Süden  anregend  auf  den  Deut- 
schen wirkt.  Das  ist  der  Gehalt  und  die  innere  Form  der  mund- 
artlichen Darstellung;  wird  nun  dieses  der  Gemeinsprache  zugeführt 
und  so  dem  grossen  Publicum  Deutschlands  dargeboten,  so  wird  da- 
durch ein  Boden  geschaffen,  auf  welchem  der  Nord-  und  Süddeutsche 
sich  gemütlich  zusammen  finden,  und  das  trägt  offenbar  nicht  wenig 
dazu  bei,  den  erwähnten  unerquicklichen  Gegensatz  allmählich 
auszugleichen. 

Diesen  Nutzen,  meint  man,  könnte  man  vielleicht  auch  entbehren, 
denn  bis  heute  sind  diese  gegenseitigen  Neckereien  doch  nichts  als 
Neckereien  geblieben,  wie  solche  unter  Brüdern  einer  Familie  niemals 
ausbleiben.  Allein,  zum  ersten  sind  diese  Gegensätze  im  Verlauf  der 
Geschichte  oft  genug  schon  politisch  bemerkbar  geworden;  und  zwei- 
tens wächst  der  Gegensatz  heute,  wo  sich  das  Volksbewusst- 
sein von  unten  herauf  mehr  zu  regen  beginnt,  während  die 
deutsche  Einheit  und  Gleichheit  nur  von  oben  her  in  das  Volk  drin- 
gen kann,  immer  bedenklicher  heraus;  und  man  darf  es  sich 
nicht  verhehlen,  dass  diese  Gegensätze  es  sind,  welche  der  Dialekt- 
dichtung Boden  geschaffen  haben.  Werden  diese  Gegensätze  von  der 
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gemeindeutschen  Literatur  beharrlich  ignorirt,  anstatt  aufgesogen  und 
dem  Verständnisse  des  grossen  Publicum  übermittelt,  so  werden  sich 
die  einzelnen  Stämme,  je  mehr  in  Zukunft  auf  die  Hebung  und  Gel- 
tendmachung des  Volkes  gesehen  werden  muss,  immer  kühler  gegen- 
überstehen. die  einzelnen  Dialektliteraturen  an  Umfang  und  Ansehen 
in  ihrer  Heimat  gewinnen  und  das  gemeinsame  Geistesgebiet  der  Deut- 
schen immer  mehr  zurückdrängen.  Mit  Recht  äussert  Rosegger 
(Heimgarten,  April  1880,  S.  547):  „Sollte  sich  aber  die  hochdeutsche 
Sprache  allzu  ablehnend  verhalten,  so  sehe  ich  es  kommen,  dass  neben 
ihr  irgend  ein  Dialekt,  der  vielleicht  (?)  im  häuslichen  Kreise  längst 
die  Herrschaft  hat,  auch  öffentlich  sich  zur  mächtigen  Rivalin  ent- 
faltet. wie  wir  thatsächüch  im  Norden  das  Plattdeutsche,  im  Westen 
das  Allemannische  wachsen  sehen.“  — Muss  man  sich  dabei  nicht 
über  die  Verständnislosigkeit  wundem,  mit  welcher  man  z.  B.  in 
Österreich  vom  Katheder  herab  den  Schülern  einpaukt:  „In  neuester 
Zeit  (sic!  ubi  Grübel,  nbi  Lindermayr,  nbi  Lauremberg?)  hat  man 
aus  Curiosität  (!)  einzelne  (!)  Mundarten  für  poetische  und  prosaische 
Darstellung  verwendet  und  eine  sogenannte  Dialektdichtung  geschaffen. 
Neben  der  hochdeutschen  Literatur  kann(!)  sie  nur  einen  untergeord- 
neten Wert  haben.“  Sie  kann  ganz  gewiss  mehr  Bedeutung  gewin- 
nen. als  man  wähnt,  aber  sie  soll  nicht.  — Und  der  Curiosität, 
nicht  einem  innerlicheren  Grunde,  hätten  wir  Leistungen  zu  verdan- 
ken. wie  die  von  Stelzhammer,  Missnn,  Rosegger,  die  man  immer 
und  immer  wieder  gerne  liest  und  deren  kernhaften  Gehalt  man 
in  der  hochdeutschen  Literatur  gar  nicht  wiederfindet? 

Die  Dialektdichtnng  und  mit  ihr  die  Stammesgegensätze  innerhalb 
Deutschlands  können  nur  von  der  dem  Volke  entgegenkommenden  hoch- 
deutschen Sprache  und  Literatur  auf-  und  ausgesogen  und  so  über- 
flüssig gemacht,  nicht  aber  von  einer  dem  Volke  fernbleibenden 
Gemeinsprache  der  Gebildeten  zu  Tode  ignorirt  werden.  Und  heute 
ist  gerade  so  viel  Dialektdichtung  vorhanden,  dass  sie  der  hochdeut- 
schen Literatur  den  Weg  zeigen  kann,  welchen  diese  einznschlagen 
hat.  Rosegger  hält  in  dieser  Beziehung  auf  baierischem  Gebiet  zuerst 
mit  Erfolg  die  richtige  Bahn. 

So  haben  wir  hier,  unter  dem  Gesichtspunkte  des  zu  behebenden 
Gegensatzes  zwischen  den  einzelnen  Stämmen,  nebenher  zugleich  eine 
Antwort  auf  die- schwebende  Frage  gegeben,  ob  denn  jemals  die  Dia- 
lekte aufhören  und  an  deren  Stelle  überall  das  Gemeindeutsche  treten 
kann.  Die  Gelehrten  glauben  meistens,  dies  sofort  annehmen  zu  dür- 
fen. und  im  proleptischen  Siegesgefühl  vernachlässigen  sie  das  einzige 
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Mittel,  durch  welches  ihre  Ansicht  erfolg-reich  sicli  verwirklichen 
lässt.  Der  praktische  Laie  glaubt  wieder  nicht,  dass  je  das  kalte 
Hochdeutsch  ins  Volksleben  dringen  werde;  ihm  scheint  nämlich  der 
Gehalt  der  Volkssprache  untrennbar  mit  dem  Plionetismus  derselben 
verbunden,  und  darum  hält  er  an  letzterem  so  zähe  fest. 

Haben  vir  nun  erkannt,  dass  die  moralische  und  mit  dieser 
schliesslich  auch  die  politische  Einheit  und — auf  Österreich  bezogen 
— Einigkeit  der  deutschen  Zunge  nur  durch  eineu  Stand  Gebildeter 
aufrecht  erhalten  werden  kann,  welcher  das  deutsche  Volk  liebt, 
pflegt  und  hebt,  gleichgiltig,  ob  dasselbe  an  der  Ostsee  oder  in  den 
Alpen,  am  Rhein  oder  längs  der  Oder  seine  Eigenart  entfaltet:  so 
eröffnet  sich  uns  jetzt  eine  andere  Perspective,  wie  nämlich  die  Pflege 
des  Volksthums  und  der  Mundart,  einmal  zu  grösserer  Bedeutung  gelangt, 
innerhalb  der  einzelnen  Stammgebiete  selber  jene  verderb- 
lichen Unterschiede  zwischen  den  höheren  und  niederen  Ständen 
beseitigen  kann  und  wird,  welche  wir  oben  darzustellen  versuchten. 

Auf  unserem  heimischen  Gebiete  hat  dieses  Studium  bereits  er- 
hebliche Anfänge  zu  verzeichnen.  Ich  nenne  nur  die  allerwichtigsten 
Namen;  für  Baiern:  Schmeller  und  Frommann,  Weinhold  (vgl. 
oben);  für  Österreich:  Höfer,  Schottky  und  Tschischka,  auch 
Castelli;  speciell  für  Wien:  der  mit  Unrecht  verschriene  Hegel 
und  Mareta;  für  Ungarn:  Schröer;  für  Steiermark:  Rosegger,  mit 
seinem  gründlich  richtig  aufgefassten  „Heimgarten“;  für  Kärnthen: 
Lexer,  Pogatsclinigg  und  Herrmann  u.  s.  w.  Auf  dem  Boden 
der  Dialekt  dich  tu  ng  verdienen  Lindermayer,  besonders  aber  Stelz- 
hammer, Kaltenbrunner,  Misson  und  wieder  Rosegger  mit  seinem 
„Tannenharz  und  Fichtennadeln“  wegen  der  getreuen  Wiedergabe  des 
Volkscharakters  die  vollste  Anerkennung. 

Käme  man  dann,  vielleicht  über  etlichen  Jahrzehnten,  nach  aus- 
giebiger Bearbeitung  und  gehöriger  Sichtung  und  Klärung  des  Mate- 
rials, je  einmal  dazu,  an  Mittelschulen,  wo  man  die  Knospen  der  In- 
telligenz noch  alle  beisammen  trifft,  durch  zwei  oder  drei  Semester  die 
eine  oder  andere  Stunde  in  der  Woche  der  wissenschaftlichen  Bespre- 
chung der  landesüblichen  Mundart  zu  widmen,  — an  Handbüchern, 
Chrestomathien,  Lehr-  und  Leitfäden  würde  es  dabei  sicherlich  nicht 
fehlen,  — so  würde  das  zündend  auf  die  jungen  Gemüter  wirken: 
und  dieselbe  Jugend,  welche  heute  an  die  Schule  herantritt  mit  der 
Meinung,  zu  allererst  das  Volkstümliche  ableugnen  zu  müssen  (als 
ob  dies  der  erste  Schritt  zur  geistigen  Selbstadelung  wäre! !),  würde 
dann  in  der  Schule  sich  und  ihre  Heimat  wiederfinden,  und  mit  gan- 
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zer  Seele  dort  zu  Hause  sein.  Natürlich  hätte  das,  wie  man  ganz 
ähnlich  das  Mittelhochdeutsche  betreibt,  erst  in  den  höheren  Glassen 
zu  geschehen,  nachdem  das  Verständnis  des  Gemeindeutschen  schon  liin- 
länglich  tiefe  Wurzeln  geschlagen  hat;  aber  immerhin  würde  selbst  die 
Aussicht  auf  das  spätere  mundartliche  Studium  bereits  in  den  ersten 
Classen  einen  unserer  Jugend  homogeneren  Ton  bedingen,  eine  un- 
befangenere und  darum  anregendere  Studienatmosphäre  schaffen.  — 
Die  Umrisse  aller  mit  der  Mundart  zusammenhängenden  Fächer  und 
damit  ein  neuer,  lebendiger,  weil  unmittelbar  nahe  stehender  Kreis  von 
Anschauungen  würde,  bis  jetzt  nur  durch  kalte  Geringschätzung  nie- 
dergehalten, mit  einem  Schlage  im  Geiste  der  Schüler  auftauchen:  und 
die  Praxis  wird  den  Professoren  bald  hinlänglich  Andeutungen  geben, 
wo  und  bei  welcher  Gelegenheit  man  an  die  sprachliche  Erörterung 
der  Mundart  auch  die  bereits  gesicherten  Resultate  anderer  über  das 
Volk  angestellter  Studien  anknüpfen  könnte.  Ein  ganz  neues  Feuer 
würde  die  Jugend  beleben,  und  der  Segen  einer  solchen  Bildung  würde 
sich  von  dem  wissenschaftlichen  »Herde  aus  schnell  nach  allen  Rich- 
tungen hin  ergiessen. 

Die  Fähigkeit,  mit  dem  Volke  zu  verkehren  und  es  zu 
veredeln,  würde  den  Gebildeten  wiedergegeben  oder  in  ihnen 
mehr  entwickelt. 

Der  Geistliche  würde  in  seinen  Anforderungen  an  das  Volk 
natürlicher  und  in  seinem  Einflüsse  glücklicher,  der  Jurist  in  jeder 
Hinsicht  billiger  sein;  der  Gelehrte,  jetzt  vom  öffentlichen  Leben 
ganz  zurückgedrängt,  würde,  die.  ethischen  Anschauungen  des  Volkes 
läuternd  und  klärend,  das  Herz  und  der  Puls  einer  neuen  gesunden 
Bewegung  werden. 

Der  gemeine  Mahn  würde  in  seiner  Religion  dadurch  inner- 
licher; würde  für  das  öffentliche  Rechtswesen  und  die  Staatseinrich- 
tungen allmählich  mehr  Interesse  gewinnen ; von  entgegenkommenden 
Gebildeten  aufgeklärt,  würde  der  Bauer  bald  activen  und  zweckbe- 
wussten Antheil  an  den  Wahlen  und  Parlamenten  nehmen,  — und 
es  Märe  sichere  Aussicht,  die  Nationalökonomie  einmal  vom  Grunde 
aus  richtig  und  heilsam  einrichten  zu  können.  Auf  die  Weise  von 
Gebildeten  oder  ihren  ihm  zusagenden  Schriften  nach  aussen  im 
Leben  und  nach  innen  im  Geist  und  Gemüt  vielfach  berührt,  würde 
und  müsste  der  Landmann  auch  den  zähen  Widerstand  gegen  all- 
mähliche Annahme  des  Gemeindeutschen  aufgeben,  gegen  welches  er 
jetzt  besonders  deshalb  so  grossen  Abscheu  empfindet,  weil  der  eigent- 
lich achtnngswürdige  gebildete  Tlieil  der  Gesellschaft  sich  von  ihm 


Digitized  by  Google 


160 


ferne  hält,  und  nur  eine  eitle,  aller  dauernden  Lebensbedingungen 
entbehrende,  leichtfertige  Volksschichte  von  Städtern  an  ihn  — dazu 
noch  meist  in  arroganter,  geringschätziger  Weise  — herantritt  und 
ihm  die  „Bildung“  (sic)  repräsentirt.  — Der  Bauer  braucht,  wie  er 
selber  arbeitsam,  reell  und  seiner  Aufgabe  in  der  Gesellschaft  als 
Nährer  sich  bewusst  ist,  nur  sich  zu  überzeugen,  dass  auch  die  Ge- 
bildeten Anerkennungswürdiges  leisten,  verlässliche  Charaktere  sind 
und  Interesse  für  ihn  haben,  dann  wird  er  sich  gerne  und  mit 
Vertrauen  accommodiren.  — Diese  Überzeugung  wird  er  aber  dann 
und  nur  dann  gewinnen,  wenn  die  letzteren  in  entsprechender 
Art  an  ihn  herantreten  und  ihn  auf  klären,  dabei  aber  auch  selber 
alles  ablegen,  von  dessen  Nutzen  oder  Berechtigung  sie  einen  andern, 
ausserhalb  ihres  engsten  Interessenkreises  Stehenden  nicht  zu  über- 
zeugen vermöchten. 

VI.  Welche  besondere  Ursache  hat  man  in  unserer  Zeit  in 
Österreich,  die  Studien  der  Mundart  und  des  Volksthums  zu 

pflegen? 

Bei  uns  in  Österreich  hat  das  Studium  des  deutschen  Volkswesens 
noch  eine  ganz  specieUe,  weittragende  Bedeutung  in  den  jetzigen,  für 
das  Deutschthum  bedrohlichen  Tagen,  und  wol  auch  für  die  fernere 
Zukunft.  , 

Ich  möchte  gerne  einmal  wissen,  was  sich  denn  unsere  gebildete 
Welt  für  eine  Ursache  denkt,  aus  welcher  Ungarn,  Tschechen,  Slo- 
venen,  Polen  etc.  mit  solcher  uns  wirklich  überraschender  und  — be- 
ängstigender Energie  für  ihre  Nation  auftreten  können?  Glaubt  man 
vielleicht,  die  Österreichische  Regierung  habe  sie  hiezu  so  besonders 
verlockt?  Gewiss  nicht,  denn  Ungarn,  Tschechen,  Slovenen  etc.  be- 
klagen sich  alle  sehr  bitter,  dass  die  österreichische  Regierung  für 
ihre  Nationalität  keinen  Sinn  habe:  und  diese  Klage  ist  bei  ihnen,  so 
viel  ich  erfahren  und  bemerken  konnte,  wirkliche  Überzeugung, 
nicht  blos  eine  Finte,  um  grössere  Concessionen  zu  erlangen.  Unsere 
Regierung  kommt  keiner  der  verschiedenen  Nationalitäten  des  Rei- 
ches in  ihren  speciellen  Gelüsten  aus  eigener  Initiative  entgegen,  und 
es  ist  einzusehen,  warum. 

Woher  haben  aber  nun  diese  Völker  eine  solche  Energie,  welche 
auf  die  Regierung  bestimmend  wirkt  und  die  Deutschen  in  den  Hin- 
tergrund zu  drängen  droht? 

Ja,  wird  man  sagen,  das  macht  der  grosse  russische  Hintergrund. 
Ich  habe  diesen  russischen  Hintergrund  — nut  Ausnahme  etwa  für 
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die.Ruthenen  — nie  besonders  reell  finden  können,  denn  weder  Po- 
len noch  Tschechen  wären  es  zufrieden,  wenn  dieser  Hintergrund  für 
sie  mehr  würde,  als  eben  ein  Hintergrund;  und  sie  sind  sich  dessen 
gar  wol  bewusst.  Hier  haben  wir  es  mit  einem  Drohmittel  zu  thun, 
welches  die  nationalen  Führer  blos  der  Regierung  zum  Trotz  so  sehr 
betonen;  an  Ort  und  Stelle  schweigen  sie  aber  wolweislich  davon.  Übri- 
gens haben  ja,  Gott  sei  Dank,  auch  die  Deutschen  einen  solchen  grossen 
Hintergrund , warum  treten  denn  sie  nicht  ebenso  energisch  auf?  Und  wel- 
chen nationalen  Hintergrund  hätten  denn  die  Ungarn?  Und  doch  pochen 
sie  ebenso  sehr  auf  ihre  Nation  wie  der  Tscheche  oder  der  Slovene. 

Der  Grund  liegt  anderswo. 

Die  Tschechen  schreiben  ihren  Dialekt,  die  Slovenen  ihren  Dia- 
lekt, die  Kroaten  ihren  Dialekt,  die  Polen,  die  Ruthenen  ihren  Dia- 
lekt, — die  Ungarn  ihren  Dialekt. 

Denn  ein  Idiom,  welches  höchstens  von  5 — 6 Millionen  Menschen 
gesprochen  wird,  kann  doch  nicht  eine  Sprache  genannt  werden  in 
dem  Sinne,  wie  die  deutsche,  welche  für  mehr  als  50  Millionen  Men- 
schen Muttersprache  ist! 

Ein  Idiom,  welches  — da  die  sprachlichen  Verschiedenheiten  in 
den  einzelnen  (Tauen  dieser  Dialektbezirke  verschwindend  klein  sind  — 
ohne  weiteren  Process  gleich  aufgeschrieben  wurde,  ganz  wie  man 
es  hört,  kann  doch  nicht  eine  Sprache  genannt  werden  in  dem 
Sinne  wie  die  hochdeutsche,  welche  durch  eine  Jahrhunderte  lang  fort- 
gesetzte Geistesarbeit  aus  den  zahlreichen  und  so  verschiedenen  Dialek- 
ten herausgewachsen  ist! 

Die  Slaven  können  noch  lange  warten,  bis  sie  eine  gemeinsame 
Sprache  schreiben  und  sprechen,  wie  jetzt  die  Deutschen;  es  ist  über- 
haupt eine  Concession  seitens  der  Deutschen,  dass  wir  alle  diese  ver- 
einzelten Stämme,  die  sich  doch  untereinander  nicht  besser  verstehen, 
als  Deutsche,  Dänen,  Schweden  und  Holländer,  stets  unter  dem  ge- 
meinsamen Namen  „Slaven“  in  eine  Einheit  zusammenfassen,  die  sie 
doch  nicht  sind.  Man  dürfte  ihnen  nur  plötzlich  zur  Probe  alle 
Wünsche  gewähren,  und  man  würde  sehen,  wie  nun  Eifersucht  und 
Streit  um  die  Oberhand  zwischen  Tschechen  und  Kroaten  und  Polen, 
zwischen  Serben  und  Montenegrinern,  und  zwischen  allen  diesen  zu- 
sammen und  den  Russen  entbrennen  würde. 

Aber  das  haben  doch  alle  diese  Einzeldialekte  vor  der  deutschen 
Gemeinsprache  voraus:  sie  sind  sofort  volkstümlich;  alles,  was  der 
Junge  in  der  Schule  liest,  prägt  sich  ihm  leicht  und  unmittelbar  fürs 
ganze  Leben  ein;  daher  üben  die  Dialektliteraturen,  weil  sie  jeden 
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Einzelnen  bis  zum  letzten  Knecht  herab  dnrchdringen,  auch  eine  stär- 
kere Kraft  aus  in  expansiver  Richtung  nach  den  geographischen 
Grenzen  des  Dialektes  hin,  als  eine  Universalsprache  es  zu  leisten  im 
Stande  ist  Freilich,  Vrenn  einmal  diese  letztere  ebenfalls  in  das  Her/, 
des  Volkes  gedrungen  und  populär  geworden  ist,  — dann  wird  wie- 
der sie  weitaus  mächtiger  als  solche  Dialekte  sein. 

Wieder  müssen  wir  hier  das  Landvolk  betonen.  In  den  Grenzdör- 
fem  — selbst  wenn  dieselben  6 — 8 Stunden  von  der  präcisen  Sprach- 
grenze entfernt  sind  — besteht  allgemein  der  an  sich  harmloseBrauch, 
die  Kinder  — Knaben  und  Mädchen  — zur  Erlernung  der  angrenzenden 
Sprache  gegenseitig  auf  den  „Wechsel“  zu  geben.  Allerdings  kommt 
in  den  von  der  Grenze  entfernteren  Ortschaften  dieser  Wechsel  nur  in 
den  wolhabenderen,  unternehmenderen  Familien  vor;  unmittelbar  an  der 
Grenze  selber,  wo  die  Kenntnis  beider  Sprachen  selbstverständlich  ist, 
natürlich  gar  nicht.  Es  entsteht  dadurch  ein  breites,  fast  neutrales 
Zwischengebiet,  in  welchem  schliesslich  das  rührigere  der  zwei  zn- 
sammenstossendeu  Sprachelemente  die  Oberhand  gewinnt  und  diesen 
neutralen  Gürtel  immer  mehr  vorwärts  schiebt,  seinem  trägeren  Wider- 
part in  den  Leib.  Denn  wenn  auch  der  Kinderwechsel  und  Verkehr 
im  Zwischengebiet  ein  anscheinend  freundlicher  ist,  — sobald  in  den 
Hinterländern  der  nationale  Streithahn  losgelassen  wird,  fühlen  sich 
auch  diese  Grenzdörfer  davon  berührt,  und  zwar  um  so  lästiger  und 
unangenehmer,  je  mehr  sie  auf  einander  angewiesen  sind.  Nationale 
Reibereien  und  bäuerische  Demonstrationen  bleiben,  besonders  unter 
den  Burschen,  nicht  aus.  Der  Slave  oder  Ungar,  wenii  auch  Bauer, 
weiss  dabei,  wofür  er  eintritt:  es  ist  sein  eigenstes  Sprach-,  Sitten- 
und  Geistesleben,  das  es  gilt;  hingegen  erklärt  sich  die  gewisse  träge 
Gutmütigkeit  des  deutschen  Bauers  lediglich  daraus,  dass  ihn  das 
Wort  „deutsch“  verhältnismässig  viel  zu  kalt  lässt.  Die  deutsche 
Literatur,  das  deutsche  höhere  Culturleben  hat  ihn  bis  jetzt  weidlich 
ignorirt,  und  es  ist  kein  Wunder,  wenn  er  kein  Verständnis  dafür 
hat;  ohnehin  steht  ihm  die  Schriftsprache  auch  phonetisch  schon 
ferner,  als  dem  Tschechen  die  seine.  Wenn  nun  die  fremde  Na- 
tion irgend  politische  Erfolge  erringt,  so  fällt  dem  deutschen 
Grenzbauer  ein  Widerstand  doppelt  schwer,  ja  er  schämt  sich  schliess- 
lich seines  Idioms  und  Geschlechts,  — und  spricht  von  den  zwei 
Sprachen,  die  er  kann,  so  viel  wie  möglich  jene,  welche  ihm  über 
diese  Verlegenheiten  am  besten  hinüberhilft:  die  fremde.  So  er- 
klärt sich  die  unbegreiflicher  Weise  ganz  niedergeschwiegene,  rasch 
vorschreitende  Magyarisirung  der  deutschen  Comitate  Wieselburg, 
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Odenburg  und  Eisenburg , welche  doch  geographisch  compact  mit 
Niederösterreich  und  der  deutschen  Steiermark  sicli  berühren;  so  die 
Italianisirung  Südtirols  und  der  XIII  und  VII  Communi;  — so 
kann  es  auch  noch  in  Böhmen,  Steiermark,  Kärnten  und  Krain 
kommen. 

Wäre  das  nicht  eine  Schmach  für  das  deutsche  Volk  iu  Öster- 
reich ? ! 

Nicht  ganz  so,  wie  auf  dem  Lande,  verhält  siche  in  dieser  Hin- 
sicht in  den  Grenzstädten.  Das  Stadtvolk  steht  den  in  der  hoch- 
deutschen Sprache  niedergelegten  Geisteschätzen  näher;  es  ist  sich 
seines  Dentsehthums  mehr  bewusst.  Aber  gerade  die  Städte  stehen 
der  fremden  Einwanderung  wehrlos  gegenüber,  — ist  ja  Wien  selber 
ein  sprechendes  Zeugnis  dafür;  und  weil  das  Stadtvolk,  wie  statistisch 
erweislich  ist,  stets  aus  dem  Landvolke  sich  ergänzt,  so  droht  mit 
der  vorschreitenden  Entnationalisirung  des  letzteren  dem  Deutschthum 
auch  in  den  Grenzstädten  die  grösste  Gefahr. 

Darf  man  von  unserer  Regierung  erwarten,  dass  sie  selber  und 
direct  der  wirklich  wunderbaren  nationalen  Rührigkeit  der  Tschechen, 
Slovenen  etc.  fortwährend  thätig  und  thätlich  gegenübertritt , um 
einem  relativ  trägen  Deutschtlmm  — „relativ“  zu  dem  aus  dem  Inner- 
sten dieser  fremden  Nationalitäten  sprudelnden  Eifer  — Vorschub  zu 
leisten?  Würde  sie  sich  ira  Grunde  dadurch  nicht  einer  Ungerech- 
tigkeit schuldig  machen  gegen  den  Scharfblick  und  den  richtigen  In- 
stinkt eines  energischen,  selbstbewussten  und  erinnerungsfähigen 
Stammes,  welcher  heute  den  richtigen  Zeitpunkt  wol  und  ernst  erfasst 
hat,  um  sich,  freilich  auf  Kosten  des  Nachbars,  zu  einer  sonst  viel- 
leicht nie  mehr  erreichbaren  Bedeutung  zu  erheben?  Würde  die  Re- 
gierung durch  ein  solches  Verfahren  nicht  für  immer  ihren  Einfluss 
auf  diesen  Volksstamm  verlieren  und  sich  an  ihm  einen  desto  gefähr- 
licheren Feind  erziehen,  je  rühriger  derselbe  ist?  Und  dürfte  sich  bei 
den  Tschechen  , Slovenen  etc.  nicht  die  Überzeugung  bilden,  man  wolle 
sie  germanisiren,  wenn  die  Regierung  heute  gegen  das  wachsende 
Tschechenthum  Mittel  ergreifen  würde,  welche  sie  seinerzeit  gegen  das 
wachsende  Deutschthum,  und  mit  Recht,  nicht  angewendet  hat? 

Es  würde  sich  die.  Missstimmung  tschechischerseits  bald  zum  Hasse 
und  sogar  zu  einer  Verachtung  der  österreichischen  Deutschen  stei- 
gern, wenn  diese,  in  sich  nnthätig,  nur  mittels  Regierungsmassregeln 
kämpfen,  die  Tschechen  hingegen  stets  auf  die  eigene  Kraft  und  rein 
nationale  Mittel  angewiesen  bleiben  würden.  Die  österreichische  Re- 
gierung kann  und  wird  nur  die  offenbaren  Übergrifte  der  Tschechen 
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hintanhalten,  nie  aber  den  Boden  zerstören  können,  aus  welchem  die- 
selben fortwährend  frisch  nachwachsen  dürften,  nämlich  die  expan- 
sive nationale  Kraft 

Dieser  muss  eine  andere,  adäquate  Kraft  gegenübergestellt  wer- 
den: Die  Deut  schen  müssen  sich  selber  helfen,  und  zwar  nicht 
durch  provodrendes  Schulmeistern  und  Massregeln  der  fremden 
Stämme  von  höherem  Orte  aus,  weniger  durch'  trotziges  und  poltern- 
des Auftreten  in  öffentlichen  Sitzungen  und  Zusammenkünften , als 
durch  eigenen  nationalen  Ausbau  im  Inneren.  Ich  muss  gestehen, 
dass  mir  die  Lehnwörter  „Nation,“  „national“  hiebei  nicht  als  die 
rechten  Schlagwörter  erscheinen;  der  Franzose  und  Italiener  fühlt 
unter  seinem  „nation,“  „national,“  respective  „nazione,“  „nazionale“ 
sicherlich  etwas  anderes;  der  Tscheche  hat  sich  das  mit  richtiger 
Auffassung  in  „närod,“  „närodni“  übersetzt.  Es  kommt  mir  vor,  als 
würde  der  Deutsche  ohne  inniges  Verständnis  dasjenige  mit  einem 
Fremdworte  nachsagen,  was  ihm  die  Fremden  mit  Verständnis  mit 
einem  eigenen  Worte  vorgesagt  haben.  Nation,  national  oder  närod, 
närodni — das  heisst  ja:  Volk,  volksthümlich,  und  es  ist  ein  wah- 
res Elend,  dass  nur  der  deutsche,  besonders  der  österreichisch- 
deutsche  Gebildete  gar  so  schwer  volksthümlich  ist.  „National“ 
will  er  allenfalls  sein,  aber  das,  was  er  sich  unter  „national“  denkt, 
ist  ein  halbes,  unmögliches  Ding,  wenn  nicht  das  Volksthiimliche 
es  ergänzt. 

Der  Gelehrte  mag  die  aus  älterer  und  jüngerer  Zeit  überlieferten 
Literaturschätze  als  das  eine  Nation  innerlich  ausfüllende  Element  be- 
trachten und  aus  ihr  seinen  Begriff  des  Nationalen  deduciren,  — der 
Praktiker  wird  aus  so  hohen  Regionen  stets  wieder  zum  Volke 
niedersteigen  und  in  dessen  Charakter  und  Zuständen  den  eigentlichen 
Kern  des  „Nationalen“  erkennen. 

Nun  darf  ein  Ferneres  nicht  vergessen  werden:  Wenn  sich  die 
Deutschen  Österreichs  in  dieser  Weise  bethätigen,  dass  sie  ihr 
Volkswesen  pflegen,  bilden  und  stärken,  dann  ist  zuerst  ein  ruhi- 
ger, friedlicher  Ausgleich  mit  den  verschiedenen  Stämmen  zu  erhoffen. 
Denn  einmal  imponirt  ein  durch  alle  Stände,  bis  zum  Bauer  hin- 
aus, gedrungenes  kräftiges  Einheitsbewusstsein  der  Deutschen, 
das  uns  jetzt  gänzlich  fehlt  oder  sich  doch  nur  auf  eine  statistische 
Erfahrung,  nicht  auf  das  Geiühl  gleicher  Wünsche  und  Gesinnungen 
oder  das  Gefühl  warm  empfundener  Sympathien  stützt:  so  lange  die 
Tschechen,  Ungarn  etc.  diese  Schwächen  an  uus  wahmehmen,  so  lange 
sie  an  den  Sprachgrenzen  einen  fortgesetzten  Sieg  ihrer  Nationalität 
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bemerken,  imponiren  wir  nicht.  Ferner  wird,  wenn  unser  Volksthum. 
als«  die  specifisch-österreichischen  Elemente  zur  Geltung  kom- 
men, vielmehr  Gemeinschaftliches  mit  den  übrigen  Stämmen 
Österreichs  in  den  Vordergrund  treten,  was  ja  durch  ein  Jahrhun- 
derte langes  Zusammenleben  unter  einem  Herrscherhause,  in  einem 
Staatsverbande,  bei  fortwährendem  Angewiesensein  auf  einander,  sicher 
in  allen  Völkern  des  Kaiserreiches  tiefere  Wurzeln  geschlagen  hat; 
ich  selber  habe,  mit  slavisch-patriotischen  Gebildeten  (Tschechen,  Slo- 
venen,  Dalmatinern)  verkehrend,  immer  die  Erfahrung  gemacht,  dass 
sie  dem  specifisch  Österreichisch-Deutschen  warmes  Interesse  ent- 
gegenbrachten und  sich  freuten,  wenn  ich  von  dem  Aufstreben  der 
österreichischen  Sprach-  und  Culturstudien  redete.  Die  Slaven  werden 
uns  aber  auch,  wenn  wir  unser  eigenes  Geistesleben  in  der  bespro- 
chenen Weise  kräftig  entwickeln,  nicht  mehr  als  eine  blosse  mo- 
ralische Dependenz  von  Deutschland  betrachten;  sie  werden 
unserer  brüderlichen  Gesinnung  besser  vertrauen  und  sich  weniger 
gedrängt  fühlen,  — dem  Panslavismus  sich  in  die  Arme  zu  werfen, 
der  ihnen  ja,  weil  er  sich  nur  als  Russenzwang  realisiren  könnte,  sel- 
ber widerstreben  muss. 

VII.  Ist  nicht  die  Schule  allein  im  Stande  zu  leisten,  was 
man  sich  vom  Studium  des  Volkes  und  seiner  Sprache  ver- 
spricht? 

Während  man  noch  im  17.  Jahrhundert  die  Kirche  für  das  allei- 
nige Volksbildungsmittel  ansah,  erhob  sich  im  IS.  die  Philosophie 
gegen  dieselbe,  um  sie  auszurotten  und  sich  an  ihre  Stelle  zu  setzen; 
unser  Jahrhundert  ist  praktischer:  es  hat  der  abstracten  Philosophie 
mein-  den  Rücken  gewendet  und  betont  mehr  die  einzelnen,  con- 
creten  und  besonders  realistischen  Wissenschafts fä eher,  die,  welche  die 
Schule  zusammensetzen.  Man  errichtete  viele  neue  Hochschulen  und 
erweiterte  die  überkommenen,  man  ordnete  und  vervielfachte  die  Mit- 
telschulen und  gründete  so  recht  erst  in  diesem  Jahrhundert  das 
Institut  der  Volksschulen. 

Man  verspricht  sich  heute  alles  von  diesen  Volksschulen;  und  so 

oft  jemand  auf  ein  geistiges  Missverhältnis  im  Volke  aufmerksam 

macht,  bekommt  er  als  Antwort,  dass  die  Schule  mit  der  Zeit  alle 
••  ' 

diese  l'belstände  beheben  werde.  Wir  müssen  nun  prüfen,  in  wie  weit 
für  die  in  diesen  Zeilen  angeregte  Frage  die  Schule  nützlich  und  er- 
spriesslieh  sein  kann,  und  von  wo  ab  für  einen  allzuhitzigen  Schul- 
enthusiasten die  Enttäuschungen  beginnen  würden. 
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Die  Schule  behält  den  Menschen  gemeinhin  nur  eine  kurze  Zeit 
unter  ihrer  Leitung;  ist  diese  Zeit  auch  die,  wo  der  Geist  noch  am 
empfänglichsten  ist,  so  ist  sie  doch  zugleich  auch  die,  deren  Eindrücke 
im  ernsten  späteren  Leben  Schritt  für  Schritt  corrigirt  werden,  so 
oft  sie  mit  der  Wucht  der  Erfahrungen  in  Widerspruch  gerathen. 

Wir  müssen  übrigens  von  vorneherein  ein  doppelartiges  Lehr- 
materiale der  Schule  ins  Auge  fassen;  nämlich  das  mehr  handwerks- 
mässige,  die  Fertigkeiten  — als  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  — und 
das  eigentlich  gefstige,  welches  die  Anschauungen  des  Kindes 
erweitert,  bildet,  verändert.  Das  geistige  Lehrmateriale  selber  kann 
wieder  in  ein  objectives  eingetheilt  weiden,  welches  Dinge  vorbringt, 
die  sich  immer  und  überall  gleich  bleiben  müssen,  als  Naturgeschichte, 
Geographie,  — und  ein  subjectives,  ästhetisches,  welches  an  sich 
mehr  schwankender  Natur  ist  und  dessen  Verinnerlichung  mehr  durch 
den  in  der  Menschheit  vielfach  wechselnden  Schönheitsgeschmack  als 
durch  die  blosse  einfache  Wahrnehmung  vermittelt  wird;  in  diese  letzte 
Gruppe  hinein  fällt  die  Literatur  und  mit  ihr  auch  die  ganze  gei- 
stige Differenz  zwischen  dem  gebildeten  und  dem  bäuerlichen 
Stande. 

Wie  viel  profitirt  das  Kind  im  allgemeinen,  ob  nun  Stadt-  oder 
Landkind , für  gewöhnlich  in  jeder  einzelnen  dieser  drei  Gruppen  ? 
Wie  viel  besonders  in  der  letzten,  für  unsere  Frage  wichtigsten? 

Die  minder  fortschreitenden  — und  unter  diese  gehören  aus  oben 
erörterten  Gründen  meistens  jene  Landkinder,  welche  eine  Stadtschule 
besuchen  müssen  — erlernen  leidlich  die  Fertigkeiten,  die  vier  nie- 
dersten Rechnungsarten,  etwa  noch  die  Regeldetri  etc.,  das  Lesen  und 
Schreiben,  und  damit  zugleich  das  Verständnis  der  gewöhn- 
lichsten hochdeutschen  Wörter,  welche  sich  jedoch  in  ihrem 
Munde  sehr  unbeholfen  ausnehmen;  hochdeutsche  Sätze  und  (’onstruc- 
tionen  bilden  sie  sehr  schlecht,  von  einem  Briefstile  oder  gar  von 
einem  rein  hochdeutschen  Geiste  der  Darstellung  kann  gar  nicht  die 
Rede  sein;  geometrische,  geographische,  physikalische,  naturhistorische 
Kenntnisse  haben  sie  nur  den  alleräusserlichsten  Eindrücken  nach, 
wenn  sie  überhaupt  je  in  die  höheren  Classen  der  Volksschule  auf- 
steigen. Die  ästhetisch-hochdeutsche  Bildung  ist  Null,  w'enn 
man  nicht  eine  gewisse  Bescheidenheit,  Schüchternheit  oder  Dressur 
dafür  hinnehmen  will. 

Die  Fortgeschritteneren  sind  in  der  Minderzahl.  Sie  gelangen  zu 
einer  annehmlichen  hochdeutschen  Darstellung,  erlernen  unter  prak- 
tischen Lehrern  auch  den  Brief-  und  Geschäftsstil,  merken  sich  mehr 
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aus  dem  objeetiven  Lehrmateriale,  der  Geograpliie,  Naturgeschichte  etc., 
und  bekommen  aucli  einigen,  wenn  auch  nicht  gerade  tiefen  und  dauer- 
haften Geschmack  an  der  Literatur. 

Nur  ganz  einzelne,  vielleicht  zehn  unter  hundert,  vielleicht  nicht 
einmal  so  viele , entsprechen  ganz  den  Anforderungen  der  Schule. 
Diese  bleiben  aber  gewöhnlich  nicht  im  Volke  zurück,  sondern  treten 
gäuzlich  und  für  das  Leben  in  die  hochdeutsche  Bildung  über;  für 
uns  kommen  sie  also  weniger  in  Betracht. 

Verlassen  dann  die  gereiften  Knaben  und  Mädchen  die  Schule, 
dann  beginnen  sie  auch  langsam  zu  vergessen.  Freilich,  die  Stadt- 
imd  Fabrikjugend  ist  auch  fernerhin,  bis  ins  Mannes-  und  Greisen- 
alter,  in  stetem  Contact  mit  der  hochdeutschen  Bildung:  Romane, 
Zeitungen,  höher  gebildete  Menschen  vermitteln  diesen  Contact,  selbst 
ohne  dass  das  Stadtvolk  ihn  suchen  sollte.  Ohnehin  machen  ja  die 
Stadtkinder  auch  in  der  Schule  meist  bessere  Fortschritte. 

Aber  die  Landjugend,  in  den  Stadt-  und  Marktschulen  mehr 
zurückgeblieben,  auf  den  Dorfschulen  mit  seinen  weniger  ausgebildeten 
Lehrern  und  seinen  „unteren“  ('lassen  auf  einen  geringeren  Lehrstoff 
beschränkt,  selbst  wenn  sie  strebsam  genug  wäre,  — rettet  beim 
Hinaustritt  in  einen  der  Schule  ganz  heterogenen  Lebensberuf  nur  das 
Lesen,  Schreiben,  Verständnis  hochdeutscher  Worte,  Addiren  und 
Subtrahiren.  Von  den  objectiyen  Lehrgegenständen  retten  Land- 
schüler eben  so  viel,  als  mit  ihrem  nunmehrigen  Berufe  in  Zusammen- 
hänge steht,  d.  h.  was  sie  auch  ohne  Schule  von  ihren  Eltern  erfahren 
hätten:  kennen  die  Hausthiere,  Nutzpflanzen,  auch  Bau-  und  Kiesel- 
steine etc. 

Die  Anregung  zur  eigentlichen  hochdeutschen  Bildung,  zur 
Aneignung  des  ästhetischen  Geschmacks  und  Gehalts  derselben  war 
schon  in  der  Schule,  die  ja  zunächst  dringendere  Aufgaben  zu  lösen 
hat  und  mit  diesen  kaum  fertig  wird,  eine  änsserst  geringe  oder  gar 
keine;  ganz  der  Dorfstube  zurückgegeben,  findet  der  junge  Landmann 
kaum  ein  anderes  Buch  als  den  Kalender,  die  Bibel  und  den  Steuer- 
bogen. Eine  Zeitung,  einen  Roman,  eine  belletristische  Lectiire  über- 
haupt, die  den  Städter  anzieht,  kauft  sich  der  Bauer  nicht;  die  Zeitung 
Ist  ihm  zu  unverständlich  und  die  übrigen  Schriften,  von  volks- 
nnktuidigen  Leuten  geschrieben,  verletzen  ihn  bald  in  seinem  religiösen, 
bald  in  seinem  Anstandsgefühl,  bald  in  den  übertrieben  zum  Ausdruck 
kommenden  Empfindungen.  Am  ehesten  kauft  man  noch  ein  Znaimer 
Büchl  von  der  heiligen  Genovefa,  von  den  Heymonskindem  etc.  Nach 
den  eben  geschilderten  Verhältnissen  steht  es  auch  gar  nicht  in  Aus- 
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sicht,  dass  der  Nachwuchs  sich  mehr  für  die  hochdeutsche  Literatur 
erwärmen  wird. 

Es  kommt  aber  nocii  ein  anderer,  viel  beherzigenswerterer  Grund 
hinzu,  der  den  Bauer  so  unzugänglich  gegen  die  hochdeutsche  Bildung 
macht.  Ich  denke  hier  bei  dem  letzteren  Namen  nicht  an  unsere 
classische  Literatur  allein,  ich  fasse  darunter  die  gesammte  Ideen- 
richtung unserer  gebildeten  und  gebildeteren  Stände  zusammen, 
wie  sie  sich  in  Schriftwerken,  Romanen,  Zeitungen  nicht  minder,  als 
im  Leben  selber  ausspricht:  die  gewisse  Aufgeklärtheit  und  Alles- 
wisserei, die  gegenseitige  Formelhaftigkeit  im  Verkehr,  welche  zur 
Not  die  Kälte  und  den  Egoismus  des  Herzens  bemäntelt,  der  ein- 
gebildete Hochmut,  verbunden  mit  einer  gewissen-  und  sinnlosen 
Unterschätzung  der  physischen  Arbeit,  — alles  das  zusammen 
stösst  den  Bauer,  so  oft  er  mit  dieser  Bildung  in  Berührung  gerät, 
so  sehr  ab.  Sein  Charakter,  wenn  auch  besonders  in  Dingen,  welche 
über  seinen  nächsten  Gedankenkreis  hinausgehen,  vielfach  starrköpfig 
oder  unsicher,  ist  doch  im  allgemeinen  natürlicher,  kerniger  und 
reeller,  seine  Geistesrichtung  durchaus  nüchtern,  praktisch,  aller 
Überhebung  abhold.  Nicht  einer  blossen  Verblendung  entspringt  somit 
die  Haltung  des  Bauers  gegen  das  Städtische,  sondern  dem  schwer 
zu  überwindenden  Instinct  für  das  moralisch  Bessere;  und  der 
letztere  wird  so  lange  Vorhalten,  bis  der  Bauer  seinen  Geist  der 
nationalen  Bildung  mitgetheilt,  ihn  in  hochdeutschen  Literarwerken 
ausgesprochen  sieht. 

Man  unterschätzt  den  Bauer  zu  viel,  wenn  man  meint,  er  werde 
diesen  allmählich  bereits  bewusst  Werdenden  Widerstand  gegen  die 
hochdeutsche  Bildung  successive,  im  Verlaufe  von  Jahrzehnten,  durch 
Vermittelung  der  Schule  endlich  aufgeben.  Er  wird  freilich  keine 
langen  Sermone  gegen  dieses  Ansinnen  erheben,  sich  nicht  in  philo- 
sophischen Discnrsen  ergehen,  um  alle  die  Herren  zu  überzeugen, 
dass  auch  seine  Art  eine  Berechtigung  hat.  Aber  in  seinem  Inneren 
ist  es  ihm  klar,  dass  er  selber  seine  Bedürfnisse  am  besten  fühlt, 
und  ist  es  beschlossen,  sich  nicht  irre  machen  zu  lassen.  Und  mau 
wird  sich  immer  wiederholen  sehen  durch  alle  folgenden  Jahrzehnte 
der  Schulära,  was  man  im  ersten  erfahren,  — weil  unsere  Schule 
in  das  Charakteristische  des  Landvolks  überhaupt  nicht 
eingreift,  wenigstens  nicht  mehr  als  die  alte. 

Und  darf  man  denn  das  Landvolk  bei  uns  ignoriren?  Ist  es 
nicht  von  altersher  auch  der  Zahl  nach  in  unserer  Monarchie  am 
stärksten  vertreten?  Ist  seine  materielle  Bedeutung  in  Österreich 
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nicht  eine  so  grosse,  dass  von  einer  Ebnung  des  Verkehrs  zwischen 
ihm  und  den  Gebildeten,  von  seiner  socialen  Hebung  nicht  grosse 
Vortheile  für  uns  erwüchsen?  — Die  Industrie  nimmt  leider  sichtlich  ab, 
und  ein  grosser  Bruchtkeil  des  von  ihr  grossgezogenen  Fabrikvolkes 
findet  keine  Arbeit,  der  grösste  nur  schmale  und  unsichere  Sustentation. 
Es  wäre  zu  wünschen,  dass  auch  diesen  Leuten  der  Weg  zurück  auf 
das  Land  durch  Hebung  der  dortigen  Productivitüt  und  Rührigkeit 
erleichtert  würde. 

Deutschlands  Bevölkerung  lebt  zum  grössten  Theil  von  Handel 
und  Industrie;  dort  hat  die  hochdeutsche  Schulbildung  bei  einer  solchen 
Bevölkerung  leicht  Wurzel  schlagen  können:  abhängig,  wie  das  Fabrik- 
volk ist,  ohne  stabile  Lebensbedingung  aus  einer  Lage  in  die  andere 
übergehend,  ohne  stetes  Heim  bald  unter  diesen,  bald  unter  jenen 
Leuten,  bald  so  bald  anders  beschäftigt,  entbehrt  sie  einer  traditionellen, 
durch  Generationen  sich  fortpflanzenden  und  fort  wachsenden  Standes- 
erfahrung, und  wirft  sich  daher  im  Gefühle  dieses  Mangels  der  hoch- 
deutschen Bildung  rückhaltlos  in  die  Arme;  aber  es  ist  klar,  dass  die 
letztere  weder  an  moralischem  Gehalt  dadurch  bereichert  wird,  noch 
in  einer  solchen  Volkstümlichkeit  eine  Garantie  ihrer  vollen  Eignung 
für  alle  wahren  Bedürfnisse  des  gemeinen  Mannes  erblicken  darf. 
Man  weise  daher  nicht  auf  die  deutsche  Schulbildung  hin  in  der 
Meinung,  in  Österreich  werde  es,  bei  der  vorherrschenden  Landbevöl- 
kerung, ebenso  werden,  wenn  man  nicht  geeignetere  Mittel  ergreift; 
es  ist  übrigens  sehr  fraglich,  ob  die  Verhältnisse  in  den  der  Land- 
wirtschaft obliegenden  Bezirken  Deutschlands,  in  der  Provinz  Preussen, 
in  Posen,  Mecklenburg,  Holstein,  Ostfriesland  und  Oberbayern  nicht 
dieselben  sind,  wie  in  Österreich! 

Reicht  somit  die  Schule,  trotz  Verbreitung  der  elementaren  Kennt- 
nisse. nicht  hin,  wesentlich  zur  Ausgleichung  des  herrschenden  Spaltes 
zwischen  Landvolk  und  Intelligenz  beizutragen,  so  muss  die  letztere 
einen  andern  Weg  ersinnen,  um  sich  sicherer  das  Herz  jenes  zu  er- 
obem:  sie  muss  populär  sich  üusseru  und  folglich  auch  populär  werden;- 
sie  muss  das  Volk  in  der  ihm  natürlichen  Weise  lehren  und  dabei 
selber  lernen.  Dieser  Einfluss  wird  sich  auf  die  Erwachsenen  am 
Lande  erstrecken  und  darum  nachhaltiger  wirken.  Man  wird  sich 
wirklich  populäre,  dem  Volke  moralisch  wolthuende  Werke  lieber  kaufen; 
ein  einziges  Exemplar  geht  dann  in  den  langen  Winterabenden  durch 
das  ganze  Dorf,  überall  Freude  erweckend  und  edlen  Nutzen  schaffend. 

Dazu  ist  aber  nothwendig:  das  Studium  des  Volkswesens,  der 
Mundart. 
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Der  Schule  wird  natürlich  dadurch  kein  Abbruch  gethan,  sie 
wirkt  in  ihrem  Kreise  unbeschränkt  und  unbeirrt  fort,  wie  jetzt. 
Glaubt  sie  aber  wirklich,  auch  zum  Ausgleich  der  socialen  Extreme 
beitragen  zu  können,  so  muss  uns  schon  dieser  Glaube,  in  welchem 
sich  auch  der  Wille  kundgibt , erfreuen;  und  wo  ernstlich  gewollt 
wird,  dort  wird  auch  ein,  .und  wenn  gleich  noch  so  unbedeutender 
Erfolg  zu  verzeichnen  sein.  Aber  zu  ratheu  ist  den  Schulmännern 
dabei  im  Interesse  des  Erfolges,  dass  sie,  soviel  sie  selber  sich  darauf 
verstehen  und  so  viel  ihnen  die  bis  heute  allerdings  unvollständigen 
Hilfsmittel  an  die  Hand  gehen,  volksthümlich  dabei  Vorgehen;  freilich 
können  die  einzelnen  nicht  sehr  initiativ  auftreten,  können  nicht  viel 
volkstümlicher  sein,  als  es  bis  jetzt  die  von  ihnen  vertretene  Sache  ist 

Das  Studium  des  Volksthums  hat  ja  nicht  die  Aufgabe,  statt  der 
Schule  oder  statt  der  Kirche  auf  das  Volk  zu  wirken;  sie  setzt  viel- 
mehr die  Schule  als  Lehrerin  der  elementaren  und  anderen  Kenntnisse 
voraus,  will  den  Geistlichen  mehr  befähigen,  mit  dem  Volke  zu  dessen 
Nutzen  zu  verkehren,  will  überhaupt  von  oben  herab  allen  gebildeten 
Ständen  einen  offenen  und  erfolgreicheren  Wirkungskreis  im  Volke 
sichern,  gegenüber  einer  in  sich  absurden,  aus  dem  einseitigen  An- 
streben anderer,  wenn  auch  nothwendiger,  ausserhalb  des  eigentlichen 
Volkskreises  liegender  Güter  erklärlichen  Geistesrichtung,  welche  allen 
innigeren,  directen  Verkehr  zwischen  Volk  und  Intelligenz  verpönt, 
mit  einziger  Ausnahme  des  leidigen  officiellen  und  — des  materiellen, 
des  Zählens  von  unten  nach  aufwärts. 

Wie  kann  man  ein  umfangreiches  Studium,  welches  bei  der  ge- 
summten Gesellschaft  einen  so  nachdrücklichen,  universellen  Erfolg  zu 
erzielen  Aussicht  hat,  durch  ein  staatliches  Institut  ersetzen  zu 
können  glauben , welches  auf  die  intelligenten  Stände  — die  es  her- 
vorriefen, leiten  und  bestimmen  — gar  keine  umbildende  Wirkung, 
auf  das  Volk  einen  nur  auf  gewisse  Lehrfächer  beschränkten  und 
gerade  im  heiklen  Punkte  der  Sinnes-  und  Gemüthsrichtung  so  mangel- 
haften Einfluss  ausübt  — durch  die  blosse  Volksschule? 

Würde  es  nicht  gerade  für  die  Intelligenz  besonders  wünschens- 
wert sein,  sich  an  der  Controle  des  nüchternen  Volksgeistes  moralisch 
zu  regeneriren,  verschiedene  kostspielige  Abwege  zu  vermeiden  und 
so  dem  Staate  durch  Ersparung  verschiedener,  misslich  zu  verant- 
wortender Ausgaben  einerseits  und  durch  sociale  Concentrirung  und 
Harmonie  andererseits  mit  einem  Sddage  doppelt  Nutzen  zu  ver- 
schaffen? Also  lieber  die  Schule  für  alle,  denn  blos  eine  Schule 
für  das  Volk. 
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Um  wie  viel  aber  ein  gehobenes  Volksbewusstsein  mächtiger  auch 
nach  aussen  hin  wirken  kann  als  (lie  Schule,  zeigt  ein  recht  auffälliges 
Beispiel  in  unserer  Monarchie.  Die  Deutschen  in  den  bereits  genannten 
oberungarischen  Comitaten  hatten  sicher  aus  den  seinerzeit  vorherrschend 
deutschen  Schulen  her  einige  Schulbildung,  aber  kein  Volksbe- 
wusstsein, wie  die  deutschen  Landleute  im  Allgemeinen  nicht;  heute 
gehen  sie  rasch  ihrer  Magyarisirung  entgegen.  Die  Sloväken  in 
Nordungarn  haben  von  jeher  eine  ganz  miserable,  lächerliche  Schul- 
bildung, aber  sie  haben  das  in  den  slavischen  Stämmen  allenthalben 
erwachte  kräftige  Volksbewusstsein,  und  heute,  unter  der  Ägide 
des  Magyarismus,  trotz  magyarischer  Schulen  und  Beamten,  steigen 
sie  immer  weiter  gegen  die  ungarische  Tiefebene  herab,  unter  den- 
selben Existenzbedingungen,  welche  den  ungarischen  Deutschen  noch 
ihr  nationales  Dasein  kosten  werden. 


VIII.  (Schluss.)  Dieses  Studium  wird  wissenschaftlich  von 
dauerndem  Werte  sein.  Wer  soll  und  w ie  soll  man  es  beginnen? 

Hat  das  Studium  der  Mundart  und  die  damit  zusammenhängenden 
Studien  über  das  Volks  wesen  einmal  die  hochdeutsche  Sprache  ver- 
vollkommnet, die  moralische  Annäherung  und  das  wechselseitige  Ent- 
gegenkommen zwischen  dem  die  Intelligenz  und  dem  die  materielle 
Existenz  tragenden  Theile  der  Gesellschaft  vermittelt,  in  ganz  Deutsch- 
land die  bisherigen  Stammeseigenthümlicbkejten  dem  grossen  Publicum 
eigen  («1er  doch  verständlich  gemacht,  und  — wrol  nach  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  voll  echt  national  wissenschaftlicher  Thätigkeit  — 
schliesslich  auch  die  Gleichheit  und  Einheit  in  Rede  und  Sinn  herbei- 
geführt, und  endlich  speciell  in  Österreich  die  nationale  Grenze  des 
Dentschthums  gesichert  und  ein  besseres  Verständnis  mit  den  verschie- 
denen Nationalitäten  des  Kaiserthums  ermöglicht,  — dann  tritt  auch 
dieses  Fach  deutschen  Wissens  in  die  Reihe  jener  Wissenschaften 
zurück,  welche,  nachdem  sie  ihre  politische  und  sociale  Aufgabe  gelöst, 
noch  allein  in  formaler  Beziehung,  lediglich  als  iMittel  zur  Heran- 
bildung und  Schärfung  des  Geistes,  von  Wichtigkeit  sind.  Man  hat 
sich  also  nicht  zu  fürchten,  dass  die  Wissenschaft  von  den  Mundarten 
je  gegenstandsloser  würde  als  alle  anderen  Studien,  wenn  die  Dialekte 
nach  langer,  langer  Zeit  schliesslich  doch  einmal  aufgesaugt  sein  werden. 
Freilich  wird  diese  Wissenschaft  auf  dem  socialen  Forum  dann 
wieder  einer  anderen,  wirksameren  weichen  müssen,  welcher  sie  vorerst 
die  Bahn  geebnet  hat. 
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Ähnlich  hat  einst  die  christliche  Philosophie  eines  hl.  Ambrosius 
und  Augustinus  die  zur  Zeit  des  sinkenden  Römerreiches  und  der 
Völkerwanderung  hereingebrochene  geistige  Nacht  überwunden,  die 
für  das  Höhere  gleichgiltige  Menschheit  an  dieser  Stütze  zu  neuer 
Veredelung  erhoben,  und  erst,  seither  haben  wir  eigentlich  eine  aus- 
gebildetere Glaubenswissenschaft,  eine  christliche  Theologie.  Die 
oft  phantastisch-lächerlichen,  abergläubischen,  aber  auf  das  Volk  desto 
verderblicher  wirkenden  Vorstellungen  der  zahlreichen  mittelalterlichen 
Sectirer  fanden  ihre  Schranken  an  der  durch  die  philosophirende 
Richtung  St.  Augustins  angeregten,  trocken  schulmässig  vorgehenden, 
Schluss  für  Schluss  auf  der  altkirchlichen  Tradition  aufbauenden  Schule 
eines  hl.  Thomas  von  Aquin,  und  erst  seit  jenen  siegreichen  Kämpfen 
gegen  die  verschiedenen  absonderlichen  Secten  haben  wir  eine  Scho- 
lastik. Als  aber  diese  das  ganze  menschliche  Denken  unter  ihren 
starren  Formeln  zu  verknöchern  drohte,  erhob  sich  mit  Erfolg  der 
Humanismus,  und  erst  seither  haben  wir  wieder  ein  eigentliches  Studium 
der  classischen  Philologie.  Nach  dem  Erwachen  des  National- 
bewusstseins in  den  Ländern  Europas  arbeitete  auch  in  Deutsch- 
land die  Freude  an  der  gemeinsamen  Sprache,  die  man  an  der  Hand 
der  alten  Philologie  ernstlich  zu  pflqgen  angefangen  hatte,  mit  an  dem 
Werke  der  Einigung  Deutschlands,  und  seither  haben  wir  eine  Ger- 
manistik: und  nun  nöthigen  uns  sociale  Missstände,  das  Volk  zu  stu- 
diren,  sich  zu  ihm  hcrabznneigen,  um  es  emporzuheben,  und  das  durch 
die  Germanistik  bereits  vielfach  berührte  und  angedeutete  Mittel 
sowol,  als  das  Resultat  dieses  Strebens  wird  und  möge  sein  — eine 
deutsche  Dialektologie. 

Ich  sagte,  von  der  Germanistik  seien  die  Mundarten  schon  viel- 
fach berührt  worden;  dies  gilt  natürlich  besonders  von  den  älteren 
Phasen,  so  weit  uns  diese  durch  schriftliche  Denkmäler  überliefert 
sind.  Aber  diese  Denkmäler  sind  nicht  genau  zuverlässig:  schon  seit 
Otfried  von  Weissenburg  schrieb  man  verschiedene  Constructionen,  Eli- 
sionen, Verschiebungen , Syncopen  und  Apocopen  nicht,  man  musste 
sie  erst  in  den  vollgeschriebenen  Text  hineinlesen;  phonetisch  genau 
es  nachzumachen,  wie  man  wol  vor  1000  Jahren  gelesen  haben  mag, 
sind  wir  nicht  im  Stande,  — und  doch  sind  es  vor  allen  diese  Ab- 
schleifungen der  Wörter,  welche  die  Mundarten  charakterisiren.  Die 
Germanistik  hat  ferner  constatirt,  was  von  der  hochdeutschen  Sprache 
diesem,  was  jenem  Dialekte  angehört.  Sie  weist  je  nach  den  dialek- 
tischen Eigenthümlichkeiten  in  der  Schreibart  den  einzelnen  Hand- 
schriften ihre  Heimat  zu,  u.  s.  w.  Den  Germanisten  kaim  und  wird 
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somit  auch  die  Erforschung  der  heutigen  Mundarten  nahe  liegen, 
weil  dadurch  theils  ihre  mehr  archaistischen  Kenntnisse  ergänzt,  theils 
durch  ein  neues  auf  dieselben  fallendes  Licht  berichtigt  werden.  Und 
mit  richtigem  Gefühl  haben  hervorragende  Germanisten  die  Bedeutung 
des  mundartlichen  Studiums  geahnt  und  ausgesprochen.  So  erkennt 
A.  Schleicher  in  seiner  „Deutschen  Sprache“  letzteres  für  die 
Wissenschaft  der  Zukunft. 

Nur  wollen  sich  die  Germanisten  von  vornelierein  einer  falschen 
Methode  entschlagen,  welche  das  junge  Studium  eher  compromittirt,  als 
fordert  : der  centralistischen.  Ein  Centralorgan  für  alle  Mundarten 
hat  den  Nachtheil,  dass  man  auf  keine  mit  jener  Genauigkeit  eingeht 
und  die  Besonderheiten  und  Einzelheiten,  welche  gerade  das  innerste 
Wesen  der  Mundarten  ausmachen,  so  behandelt,  wie  es  nothwendig 
wäre.  Denn  die  überwiegende  Mehrheit  derer,  welche  solch  eine  Zeit- 
schrift sich  halten,  verstehen  doch  nur  eine  Mundart,  und  nur  für  fliese 
haben  sie  ein  dauerndes  Interesse;  wozu  haben  sie  nun  in  dem  Buche 
die  zwanzig  übrigen?  Und  würde  die  ßedaction  auf  die  Classe  der 
mundartlichen  Alleswisser  rechnen,  so  darf  sie  nur  Leichtes  und  Ober- 
flächliches, „Klares“  bieten;  jedes  tiefere  Eingehen  wird  bald  zu 
-dunkel“  erscheinen  und  als  unerheblich  bei  Seite  geworfen  werden; 
dadurch  muss  aber  das  ganze  Organ  selber  schliesslich  oberflächlich 
werden  und  bald  alles  Ansehen  verlieren.  So  ist  es  z.  B.,  trotz  der 
wolmeinendsten  Absicht  eines  tüchtigen  Redacteurs,  der  Frommann- 
schen  Zeitschrift  für  deutsche  Mundarten  ergangen. 

Unser  Centralorgan  für  das  dialektische  Studium  ist  die  hoch- 
deutsche Sprache,  der  wir  uns  bedienen  und  in  der  wir  die  Resul- 
tate unserer  Forschungen  niederznlegen  haben.  Im  (ihrigen  muss 
jeder  Stamm  seinen  Dialekt  ganz  unabhängig  durchforschen;  alle 
gelehrten  Schwaben  werden  Interesse  an  einem  schwäbisch -mundart- 
lichen Unternehmen,  alle  Baiern  für  ein  bairisch-mundartliches  bekun- 
den etc.,  und  erst  wenn  überall  eine  endgiltige  Gesammtdarstellung 
des  Dialektes  gelungen  ist,  wird  das  Interesse  ein  allgemeines 
werden.  — Findet  aber  schon  vorher  der  eine  oder  andere  Gelehrte 
es  für  nothwendig,  behufs  vergleichender  Studien  vom  Nachbarstamme 
die  dort  erschienenen  Vorarbeiten  zu  entlehnen,  so  mag  er's  immerhin 
tliun;  aber  a priori  ein  Centralorgan  für  alle  deutschen  Dialekte 
ist  eine  verfehlte  Idee. 

Jene,  welche  keine  oder  doch  nur  wenige  germanistische  Studien 
gemacht  haben,  aber  die  Mundart  genau  verstehen  und  zu  deren  Dar- 
stellung initwirken  möchten,  wollen  sich  ja'  nicht  durch  diesen  Mangel 
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abschrecken  lassen.  Freilich  müssen  sie  auf  Etymologien  und  ver- 
gleichende Studien  von  vornherein  verzichten;  aber  sie  können  zum 
Wörterbuche,  zur  Synonymik,  zur  Stilistik,  vor  allem  zur  Kenntnis 
des  Volkslebens  viel  beitragen,  wenn  sie  sich  bemühen,  das,  was  sie 
unter  Worten,  Tropen,  Redewendungen  denken  und  empfinden,  aufs 
Genauaste  wiederzugeben ; wenn  sie  — wer  dichterische  Anlagen  hat  — 
in  poetischer  oder  prosaischer  Form  echt  volkstümliches  Leben  dar- 
stellen etc. 

Und  noch  ein  Wort.  Mit  dem  Wachsen  der  Literatur  wird 
und  muss  sich  auch  eine  unabhängige,  dialektwissenschaftliche  Kritik 
einstellen;  ja,  sie  wäre  jetzt  schon  nur  allzu  noth wendig.  Und  in 
dieser  Hinsicht  lege  ich  im  Voraus  ein  Votum  ab,  dass  man  nicht 
jene  heissende,  polternde,  den  Kritisirten  persönlich  verletzende  Weise 
einführe,  wie  sie  in  der  lieblosen  heutigen  Kritik  im  Flor  steht.  Wir 
alle,  die  wir  uns  auf  diesem  Gebiete  zusammentinden,  sind  Österreicher 
und  wissen,  wie!s  der  Österreicher  gerne  hat  und  wie  er  sich  'was 
einreden  lässt.  Ich  appellire  an  den  Geist  unseres  Volkes,  welches 
zwar  nüchtern  und  in  seinem  Urtheil  unbestechlich  ist,  damit  aber 
doch  Rücksicht  und  gesellige  Biederkeit  zu  vereinen  weiss.  Das 
Handeln  gegen  diesen  Geist  wäre  der  erste  und  gröbste  Fehler  in 
unserem  patriotischen  Zusammenwirken,  und  einen  solcheu  müsste 
auch  der  Österreicher  mit  den  schärfsten  und  entschiedensten  Mitteln 
massregeln.  Widerlich  ist  aber  auch  jene,  der  Polterei  gerade  ent- 
gegengesetzte cynische  Nonchalance,  mit  welcher  mancher,  wenn  auch 
wiederholt  zurechtgewiesen  und  auf  seine  frechen  Fehler  aufmerksam 
gemacht,  doch  wieder  imgebessert  auftritt,  weil  er  meint,  auf  diesem 
Boden  könne  er  bei  der  Unkenntnis  namentlich  der  Gebildeteil  am 
ersten  Aufsehen  erregen.  Gerne  hätte  ich  zwei  Namen  genannt. 

Könnte  ich  nun,  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung,  mich  der  Hoff- 
nung hingeben,  vielen,  w elche  bisher  Mundart  und  Volksthum  und  damit 
zugleich  das  Studium  beider  Gegenstände  mit  schiefen  Augen  angesehen, 
den  Standpunkt  zu  richtigerer  Beurtheilung  angegeben,  und  vielen, 
welche  bisher  mit  Interesse,  aber  ohne  weitere  Einsicht  in  den  Nutzen 
dieser  Arbeiten  dem  Fortschritte  derselben  gefolgt  sind  oder  sich  an 
ihm  betheiligten,  eine  vielleicht  halb,  vielleicht  gar  nicht  geahnte 
Perspective  eröffnet  zu  haben.  — dann  wäre  der  Zweck  dieses  Auf- 
satzes erreicht.  Gott  gebe  es,  dass  man  auch  bei  uns  endlich  anfange, 
fleissiger  zu  achten,  was  der  Mund  des  Volkes  bietet  und  was  Geist 
und  Herz  eines  edlen  Stammes  birgt. 
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Die  französische  und  englische  Lectftre  als  Fnterrichts- 

gegenstaud. 

Von  Dr.  K.  h'oth-Ludtcigtlwil. 

Es  macht  sich  in  letzter  Zeit  unter  den  Schulmännern  und  besonder« 
unter  demjenigen,  welche  sich  speciell  mit  der  Realschulfrage  beschäftigen,  eine 
Richtung  geltend,  die  zwar  nie  aufgehört  hat  ihre  Wirksamkeit  auszuüben, 
die  aber  doch  zeitweilig  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  in  zu  geringem  Grade 
in  Anspruch  nahm.  Dieselbe  geht  von  der  Befürchtung  aus.  dass  über  der  zu 
ausschliesslichen  Sorge  für  die  üuss.ere  Stellung  der  Realschulen  I.  Ordnung, 
über  dem  zu  ausschliesslichen  Streben  nach  „Berechtigungen“  die  Sorge 
für  die  innere  Stellung  derselben,  für  die  innere  Berechtigung  nicht  immer 
genügend  im  Auge  behalten  werde.  Es  fehlt  nicht  an  Stimmen,  welche  ermahnen, 
sein  Augenmerk  wieder  mehr  der  letzteren  zuzuwenden,  nicht  auf  Kosten  der 
enteren,  sondern  zu  deren  Bestem.  Diese  Stimmen  verschaffen  sich  um  so  mehr 
Geltung  und  verdienen  um  so  mehr  Beachtung,  als  sie  in  einem  Augenblick  gehört 
werden,  wo  jene  Bewegung  zu  Gunsten  der  äusseren  Stellung  der  Realschule 
durch  die  Zeitumstände  einen  vorläufigen  — leider  noch  unbefriedigenden  — 
Abschluss  gefunden  hat.  wo  also  die  Verhältnisse  gleichsam  schon  von  selbst  dazu 
auffordern,  sich  mit  der  inneren  Stellung  desto  eingehender  zu  beschäftigen 
und  dort  zu  bessern,  was  zu  bessern  ist.  Unter  diesen  auf  eine  Besserung 
bestehender  Zustände  gerichteten  Bestrebungen  werden  nun  zunächst  weniger 
diejenigen  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zielten,  welche,  die  ^tatsächlichen 
Verhältnisse  ignorirend,  in  feruliegenden  Idealen  sich  bewegen,  als  vielmehr 
diejenigen,  welche  auf  Ubelstände  hin  weisen , deren  Beseitigung  in  einer 
wenigstens  nicht  allzufernen  Möglichkeit  liegt.  So  gegründet  z.  B.  auch  die 
Klage  über  eine  zu  grosse  .Zersplitterung  des  Unterrichts  oder  die  andere  Klage 
über  das  bunt  zusammengewürfelte  und  durchschnittlich  einer  weniger  gebil- 
deten Bevölkemngsschicht  entstammende  Schülennaterial  an  den  Realschulen 
ist.  und  mit  so  viel  Recht  man  auch  in  diesen  Umständen  wesentliche,  der  Ent- 
wickelung dieser  Anstalten  nachtheilige  Hemmnisse  sehen  kann,  so  ist  doch 
für  den  Augenblick  an  den  bestehenden  Verhältnissen  djrect.  nichts  zn  ändern 
und  es  muss  mit  ihnen  gerechnet  werden.  Mehr  Aussicht  auf  schnellere  Be- 
rücksichtigung hal>en  dagegen  die  auf  eine  Besserung  oder  Umgestaltung  des 
Unterrichtsverfahrens  in  den  einzelnen  Disciplinen  gerichteten  Bestrebungen, 
und  diese  fangen  daher  auch  an,  wieder  mehr  in  den  Vordergrund  des  all- 
gemeinen Interesses  zu  treten.  Einer  besonderen  Aufmerksamkeit  hat  sich 
hierbei  der  Unterrichtsgegenstand  zu  erfreuen,  der  das  wesentlichste  und 
charakteristischste  Unterscheidungsmerkmal  von  Gymnasium  und  Realschule 
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bildet,  die  neueren  Sprachen.  Man  erkennt  mit  Recht,  dass,  wenn  die 
Realschulabitnrienten  durchschnittlich  nicht  auf  derselben  Stufe  geistiger  Durch- 
bildung und  Reife  (ich  sage  nicht  des  Wissens)  stehen,  wie  die  Gymnasial- 
abiturienten  — und  es  ist,  Ausnahmen  abgerechnet,  wol  kaum  daran  zu 
zweifeln,  — die  Gründe  für  diese  Erscheinung,  soweit  sie  nicht  auf  Rechnung 
der  beiden  oben  angeführten  Factoren  kommen,  in  dem  neusprachlichen  Unter- 
richte zu  suchen  sind,  nicht  in  den  übrigen  Disciplinen,  die  ja  auf  beiden 
Anstalten  in  nahezu  gleicher  Weise  — das  Plus  von  naturwissenschaftlichem 
und  mathematischem  Unterricht  auf  der  Realschule  kann  dieser  natürlich  nur 
zum  Vortheil  gereichen  — und  von  gleich  vorgebildeten  Lehrern  gelehrt 
werden.  Und  zwar  sind  die  Mängel,  die  dem  neusprachlichen  Unterrichte  an- 
haften, nicht  in  dem  Gegenstände  an  sich  zu  suchen,  nicht  darin,  dass  auf  dem 
Gymnasium  die  alten,  auf  der  Realschule  die  neueren  Sprachen  gelehrt  werden, 
sondern  in  der  verschiedenen  Behandlung  derselben.  Den  ersten  Satz  liier  zu 
beweisen,  würde  uns  zu  weit  und  überdies  zu  keinem  zwingenden  Resultat 
führen,  da  er  sich  mathematisch  überhaupt  nicht  beweisen  lässt.  Der  Beweis 
ist  auch  an  anderen  Orten  so  oft  und  so  erschöpfend  versucht  worden,  dass 
wir  uns  mit  einer  blossen  Hindeutung  auf  alle  jene  unzähligen  in  dieser  Frage 
veröffentlichten  Schriften  begnügen  können.  Demnach  ist  es  also  die  Unter- 
richtsmethode, auf  deren  Vervollkommnung  unsere  nächsten  Bestrebungen 
sich  zu  richten  haben.  Wenn  es  gelingt,  dieselbe  auf  gleiche  Höhe  zu  erheben 
mit  derjenigen,  welche  die  alten  Sprachen  auf  dem  Gymnasium  auszeichnet, 
dann  darf  man  sich  auch  der  Hoffnung  hingeben,  dass  die  Realschule  I.  ( h-dnung 
einen  bedeutenden  Schritt  nach  vorwärts,  und  zwar  auch  zu  Gunsten  ihrer 
äusseren  Stellung  getlian  hat.  Man  darf  dann  wol  hoffen,  dass  dieselbe  in  dem 
Unterrichtsgegenstande  der  neueren  Sprachen  einen  Mittelpunkt  gefunden 
haben  wird,  der  ihr  so  dringend  noth  thut  und  ohne  den  noch  keine  Schule 
es  auf  die  Dauer  zu  einer  gedeihlichen  Wirksamkeit  gebracht  hat.  In  diesem 
Sinne  befrachten  sich  die  folgenden  Bemerkungen  auch  als  einen  Beitrag  znr 
Lösung  der  Realschulfrage. 

Die  RefonnbedUrftigkeit  des  nensprachlichen  Unterrichtes  tritt  auf  seinen 
beiden  Gebieten,  dem  der  Grammatik  und  dem  der  Lectüre,  in  freilich 
nicht  ganz  gleichem  Umfange  hervor. 

Bezüglich  der  Grammatik  haben  sich  die  verschiedensten  Männer  bei 
den  verschiedensten  Gelegenheiten  nachdrücklich  dahin  ausgesprochen,  dass  die 
besonders  durch  die  weite  Verbreitung  der  Ploetz’schen  und  verwandter  Lehr- 
bücher geförderte  änsserliche  Methode  des  Sprachunterrichtes  einer  der 
schlimmsten  Schäden  der  Schule  sei.  Mit  einer  mehr  mechanisch  und  gedächtnis- 
mässig  angeeigneten  Kenntnis  der  Grammatik,  nnd  möge  sie  auch  noch  so  viele 
Finessen  umfassen,  mit  der  Aneignung  eines  grossen  Vocabelschatzes  nnd  der 
Fähigkeit,  ein  wenig  zu  parliren , sei  es  nicht  gethan:  eine  grössere  geistige 
Arbeit  sei  vom  Schüler  zu  verlangen,  eine  stärkere  Vertiefung  in  den  Gegen- 
stand habe  einzutreten,  die  Gesetze  der  Sprache  nnd  ihre  einzelnen  Erscheinungen 
müssten  zwar  erst  mechanisch  erlernt,  dann  aber  verstandesgemäss  erfasst  und 
in  ihrer  Entwickelung  begriffen  werden,  kurz,  nicht  mehr  ejne  blosse  Sprach- 
fertigkeit, wie  das  an  so  vielen  Anstalten  der  Fall  sei,  sondern  ein  auf  Wissen- 
schaftlichkeit beruhendes  Verständnis  müsse  angestrebt  werden.  In  diesem 
Sinne  hat  sich  unter  Anderen  noch  kürzlich  Lindner  bei  Gelegenheit  einer 
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Recension  der  französischen  Schulgrammatik  von  Ciala  in  der  Zeitschrift  für 
nenfranzösische  Sprache  imd  Literatur  I.,  p.  233  ff.  ausgesprochen  und  man 
wird  seinen  Ausführungen  im  Grossen  und  Ganzen  beistimmen  können,  ohne 
darum  in  den  Verdacht  zu  kommen,  als  wolle  man  schon  in  der  Schule  Philo- 
logie treiben.  Immerhin  ist  es  Thatsache,  dass  es  an  einer  allgemein  aner- 
kannten, in  obigem  Sinne  abgefassten,  aber  dabei  doch  praktischen  und  brauch- 
baren Schulgrammatik  noch  fehlt.  Ganz  so  schlimm  freilich,  wie  die  Sache 
von  manchen  Seiten  dargestellt  wird,  ist  sie  nun  nicht,  und  es  fehlt  nicht  an 
Stimmen,  welche,  wie  Th.  Lion  in  der  Zeitschrift  für  nenfranzösische  Sprache  I, 
p.  252,  behaupten,  dass  die  Methode  auf  dem  Gebiete  des  neusprachlichen 
Unterrichtes  gegenwärtig  der  beim  Unterrichte  in  den  altclassischen  Sprachen 
angewandten  Methodik  bedeutend  vorausgeeilt  sei.  Ohne  diese  optimistische 
Anschauung  zu  theilen,  muss  man  doch  zugeben,  dass  eine  Umkehr  zmu 
Besseren  • schon  vielfach  eingetreten  ist  und  der  frühere  töch terschul artige 
Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  einem  strengeren  Verfahren  Platz  gemacht 
hat.  Anders  liegt  die  Sache  bei  dem  zweiten,  unzweifelhaft  wichtigeren  Punkte, 
der  Leetüre : hier  sind  die  Missstände  bei  weitem  grösser,  treten  offener  zu 
Tage  und  sind  von  nachhaltigerem  Einfluss,  verlangen  aber  darum  auch  eine 
dringendere  Abhilfe.  Dieselben  sind  zwar  schon  häutiger  zur  Sprache  gebracht; 
es  sind  auch  vvol  schon  hie  und  da  Verbesserungsvorsehläge  gemacht;  doch 
meines  Wissens  mehr  gelegentlich.  Der  Gegenstand  ist  noch  nicht  eingehend 
und  im  Zusammenhang  behandelt,  anch  der  Weg  nicht  klar  und  mit  Entschie- 
denheit vorgezeichnet,  auf  dem  man  eine  Besserung  zu  erstreben  hat.  Treff- 
liehe Kathschläge  enthalten  jedoch  schon  die  „Bemerkungen  über  die  fran- 
zösische und  englische  Leetüre  in  den  oberen  Realclassen“  von 
Dr.  Münch  (Programm  der  Realschule  I.  Ordnung  zu  Ruhrort.  Ostern  1879), 
auf  die  wir  später  noch  wiederholt  zurückkommen  werden,  sowie  der  durch  jene 
Schrift  veranlasste  Aufsatz  Ottmann’s  „(‘her  die  Wahl  des  Lesestoffes 
im  englischen  Unterricht  auf  der  Realschule  I.  Ordnung“  in  den 
Englischen  Studien  III,  2.  pag.  338  ff.  'I'heils  aus  den  vorstehenden  Gründen 
daher,  tlieils  aber  auch  deshalb,  weil  wir  der  Leetüre  gerade  ihres  idealen 
Charakters  wegen  für  die  Realschule  1.  Ordnung  eine  weit  grössere  Bedeutung 
zuschreiben  als  der  Grammatik,  eine  Bedeutung,  die,  derjenigen  der  altsprach- 
lichen Leetüre  für  das  Gymnasinm  in  nichts  nachstehen  soll,  haben  wir  unsere 
Bemerkungen  auf  diese  beschränkt.  Dieselben  sollen  in  ihrem  ersten  Theil  eine 
Prüfung  der  auf  diesem  Gebiete  thatsächlich  vorhandenen  Verhältnisse,  in 
ihrem  zweiten  Vorschläge  für  eine  Besserung  derselben  enthalten. 

So  wenig  es  sich  bestreiten  lässt,  dass  die  in  den  Literatnren  der  modernen 
Völker  anfgespeicherten  Bildungsstätte  an  cultnrellem  Wert  die  der  alten  Völker 
sowol  qualitativ  als  quantitativ  eben  so  sehr  übertreffen,  wie  die  Bildung  der 
modernen  Völker  die  der  alten  überhaupt,  so  sicher  ist  es  doch  andererseits 
eine  nicht  wegzuleugnende  Thatsache,  dass  die  Nutzbarmachung  eben  jener 
Bilduugsmomente  für  den  Unterricht  noch  eine  sehr  unvollkommene  ist  und 
nicht  entfernt  einen  Vergleich  aiishalten  kann  mit  der  der  griechischen  und 
römischen  Literatur.  Diese  Unvollkommenheit  in  der  pädagogischen  Verwer- 
tung zeigt  sich  sowol  in  der  Wahl  als  in  der  Behandlung  der  einzelnen 
Schriftsteller. 

Während  ein  durch  Jahrhunderte  fortgeführter  Sichtung«-  und  Aus- 
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scheidungsproceas  die  Gymnasien  in  den  Stand  gesetzt  hat,  da»  Wichtigste  und 
Brauchbarste  aus  den  Geisteserzeugnissen  der  alten  Völker  auszuwählen  und 
die  Wahl  ihnen  durch  die  verhältnismässig  geringe  Menge  des  Überlieferten 
nicht  allzu  schwer  gemacht  war,  konnten  die  Realschulen  seit  der  kurzeu  Zeit 
ihres  Bestehens  um  so  weniger  überall  das  Richtige  treffen,  als  es  wahrlich 
nicht  leicht  ist,  aus  dem  unerschöpflichen  Schatze  der  französischen  und 
englischen  Literatur  der  letzten  drei  Jahrhunderte  das  Vorzüglichste  und  für 
die  .1  ugenderziehung  Verwendbarste  herauszufinden.  Erschwert  wird  die  Wahl 
dann  noch  dadurch,  dass,  während  man  sich  gewöhnt  hat  in  Fragen  der  Liebe, 
der  Moral,  der  Religion  und  der  Politik  die  Schriften  der  Alten  als  neutrales 
und  ungefährliches  Gebiet  zu  betrachten,  das  sie  ja  meistens  auch  sind,  gerade 
diese  Fragen  in  den  Schriften  der  Neueren  einen  so  hervorragenden  Platz  ent- 
nehmen und  dadurch  oft  die  Lectüre  derselben  für  die  Jugend  gerade  da  un- 
möglich machen,  wo  sie  ans  anderen  Gründen  gauz  besonders  geeignet  wäre. 
Ein  Bück  in  die  Schulprogramme  macht  es  sofort  klar,  ein  wie  unsicheres 
Umhertappen  auf  dem  Gebiete  der  neusprachlichen  Lectüre  noch  an  unseren 
höheren  Schulen  herrscht;  die  verschiedensten  Schriftsteüer  der  verschiedensten 
Zeiten  und  des  verscltiedensten  Inhalts  treten  uns  entgegen:  Dramen  der  clas- 
sischen  Periode  und  solche  aus  der  romantischen  Schule,  Lustspiele  Moliere's 
nnd  Shakespeare’s  neben  Farcen  und  Sittenkomödien  der  jüngsten  Zeit,  Gedicht- 
sammlungen, Reden,  Schriften  historischen,  politischen,  philosophischen,  natur- 
wissenschaftlichen Inhalts,  Romane,  Novellen,  Anecdoten,  Fabeln,  von  dem  ver- 
schiedensten Werte  in  unabsehbarer  Zahl.  Hier  noch  statistische  Nachweise 
zu  geben,  wie  Ottmann,  Euglische  Studien  a.  a.  0.  es  wünscht  und  wie 
Th.  Lion,  Zeitschrift  für  neufranzösische  Sprache  und  Literatur  T,  p.  47  ff. 
es  bis  zu  einem  gewissen  Grade  versucht  hat,  würde  zwar  zur  genaueren 
Jllustrirung  manches  interessante  Detail  bieten,  ist  aber  durchaus  uunöthig  und 
für  unseren  Zweck  vollends  überflüssig,  da  die  Buntseheckigkeit  nnd  das 
Schwanken  zu  ofl'en  am  Tage  Uegen.  Auch  nach  aussen  hin  macht  sich  beides 
bemerkbar  in  den  für  die  Schule  berechneten  Einzel-  wie  Gesammtpublicationeu 
neusprachlicher  Schriftsteller,  unter  denen  sich  zum  Theil  Schriften  finden,  bei 
welchen  man  vergebens  nach  irgend  einem  Gründe  nnd  einer  Nothwendigkeit 
ihres  Erscheinens  fragt  und  die  nur  der  jetzt  förmlich  grassirenden  Sucht,  auch 
ein  Buch  herauszugeben,  ihre  Entstehung  zu  verdanken  scheinen.  Man  sieht, 
es  fehlt  sowol  den  Herausgebern  als  den  mit  dem  Unterricht  Betrauten  im  Grossen 
und  Ganzen  noch  allzu  sehr  an  gewissen  leitenden  Grundsätzen  und  allgemeinen 
Gesichtspunkten:  die  Überzeugung  von  der  Nothwendigkeit  der  Ein- 
heitlichkeit auch  auf  diesem  Gebiete  des  Unterrichts  hat  sich  noch 
wenig  Bahn  gebrochen.  Der  eine  meint.,  die  den  Schülern  durch  die  Lectüre 
zu  übermittelnde  Bildung  läge  in  der  Aneignung  eines  umfangreichen  Voeabel- 
schatzes  und  einer  möglichst  grossen  Gewandtheit  im  Übersetzen:  ihm  macht 
daher  die  Wahl  des  Schriftstellers  nicht  viele  Scrupel;  der  andere,  demPrincip 
des  unmittelbaren  Nutzens  huldigend,  legt  den  Schwerpunkt ' mehr  in  die 
Kenntnis  der  modernen  französischen  Conversationssprachc  und  wählt  deshalb 
mit  Vorliebe  moderne  Dramen  und  uovellenartige  Erzählungen,  der  dritte,  der 
seine  Schüler  einen  nachhaltigen  geistigen  Gewinn  aus  der  Lectüre  ziehen 
lassen  will,  wählt  unter  Vernachlässigung  der  vorigen  Standpunkte  die  Schriften 
der  classisehen  Dichter,  der  historischen  nnd  philosophischen  Schrittsteller; 
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einem  vierten  ist  nichts  unangenehmer,  als  dasselbe  Werk  mehrere  Male  vor 
der  Classe  tractiren  zu  sollen:  er  sucht  daher,  seine  persönlichen  Wünsche  zu 
denen  der  Classe  machend,  nach  immer  neuem  Lesestoff.  Dass  auch  diesem 
Stundpunkte  von  den  Herausgebern  in  gebührender  Weise  Rechnung  getragen 
wird,  zeigen  buchhändlerische  Prospecte,  in  denen,  wie  man  öfter  Gelegenheit 
hat  zu  lesen,  der  Gesichtspunkt  als  Empfehlung  des  Buches  vom  Herausgeber 
hervorgehoben  wird,  dass  die  betreffende  Schrift  bisher  noch  nicht  zu  Schul- 
zwecken veröffentlicht  sei:  als  wenn  es  nothwendig  und  empfehlenswert  wäre, 
immer  nur  Neues,  wenn  auch  weniger  Wertvolles  zu  bringen,  und  nicht  viel- 
mehr besser,  sich  am  Alten  und  Erprobten  genügen  zu  lassen. 

Was  nun  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  der  Lectüre  im  Unterricht 
betrifft,  so  steht  es  da  nicht  viel  besser.  Zwar  lassen  in  diesem  Punkte  auch 
die  Gymnasien  noch  manches  zu  wünschen  übrig:  man  denke  nur  an  die 
leidige  Conjectnrenmacherei.  Aber  im  Grossen  und  Ganzen  haben  doch  hier 
die  im  Laufe  der  Zeit  gewonnenen  Erfahrungen  sich  zu  einem  gewissen  Schema 
schulmässiger  Darstellung  und  Interpretationskunst  krystallisirt , das  auf  dem 
Gebiete  der  neueren  Sprachen  noch  nicht  erreicht  ist  und  auch  nicht  gut  eher 
erreicht  werden  kann,  als  bis  eine  grössere  Concentration  auf  einen 
kleineren  Kreis  von  zu  behandelnden  Schriftstellern  stattgefunden 
hat.  Die  Missstände  treten  hier  freilich  weniger  offeu  zu  Tage,  als  in  dem 
oben  erörterten  Punkte,  da  über  die  Art  der  Behandlung  an  den  einzelnen 
Anstalten  keine  Rechenschaft  abgelegt  wird;  dennoch  aber  wird  man  theils 
aus  den  mündlichen  Verhandlungen  der  Lehrer-  und  Directoren-Conferenzeu. 
theils  aus  den  Vorreden  und  Anmerkungen  von  zum  Schulgebrauch  edirten 
Schriftstellern,  theils  aus  Abhandlungen  in  Programmen  und  Zeitschriften  sich 
ein  annähernd  richtiges  Bild  von  der  Verschiedenartigkeit  des  Verfahrens  auf 
diesem  Gebiete  machen  können.  Obwol  wir  hier  am  allerwenigsten  einem 
todteu  Schematismus  das  Wort  reden,  sondern  vielmehr  der  Individualität  des 
Lehrers  den  freiesten  Spielraum  gönnen  möchten,  so  darf  doch  darum  nicht  auf 
jede  Gemeinsamkeit  gewisser  leitender  Hauptgrundsätze  von  vornherein  verzichtet 
werden.  Zwei  Übelstäude  fallen  hier  besondere  in  die  Augen:  die  Mannig- 
faltigkeit und  dazu  theilweise  schlechte  Beschaffenheit  der  bei  der 
Lectüre  benutzten  Ausgaben,  sowie  die  Unsicherheit  in  der  Be- 
messung des  Quantums  wie  der  Schwierigkeit  der  zu  lesenden  Stücke. 

Bezüglich  des  ersten  Punktes  sind  die  verschiedensten  Wünsche  und  Ge- 
schmacksrichtungen von  den  Herausgebern  so  sorgfältig  berücksichtigt,  dass 
für  jede  auch  noch  so  wenig  „berechtigte  Eigentümlichkeit“  gesorgt  zu  sein 
scheint.  Da  halten  wir  eine  Sammlung  von  Schnlausgaben  mit  deutschen  An- 
merkungen. die  über  alles  und  jedes,  nur  nicht  über  das.  was  man  gerade 
wünscht,  Auskunft  geben,  eine,  die  sich  der  Anmerkungen  gänzlich  enthält,  eine 
dritte,  die  nur  das  „ Wichtigste“  commentirt.  eine  vierte,  die  durch  Druckfehler 
im  Text  und  sachliche  wie  grammatische  Unrichtigkeiten  in  den  Anmerkungen 
den  Unterricht  stört,  eine  fünfte  mit  fremdsprachlichen  Erläuterungen,  die  der 
Schüler  nicht  liest,  eine  sechste,  die  dem  „überbürdeten“  Schüler  die  Arbeit 
der  Präparation  sogar  so  leicht  macht,  dass  sie  jedes  im  hinten  angehängten 
Glossar  aufzusuchende  Wort  mit  einem  Sternchen  bezeichnet,  eine  siebente 
endlich,  die.  in  ihren  Anmerkungen  alle  möglichen  grammatischen  Regeln, 
Etymologien  und  Synonyma  förmlich  bei  den  Haaren  herbeizieht.  Und  das 
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Wunderbarste  bei  alledem  ist,  dass  natürlich  jede  dieser  Sammlungen  in  gleicher 
Weise  für  Realschulen  I.  Ordnung-  wie  für  höhere  Töchterschulen  als  brauchbar 
angepriesen  wird.  So  heisst  es  /.  11.  in  einem  mir  gerade  vorliegenden  Vor- 
wort einer  Shakespeare-Ausgabe:  so  dass  die  Ausgabe  für  den  Unterricht 

an  weiblichen  höheren  Bildungsanstalten  ebenso  geeignet  ist,  wie  für  deu  an 
Realschulen,  Gymnasien.“  Dazu  kommt  dann  noch  die  unzählige  Menge  von 
Einzelausgaben,  von  denen  fast  jede  einzelne  nach  besonderen  Grundsiitzen  und 
nach  besonderem  Verfahren  edirt  ist.  Dass  bei  der  Veranstaltung  aller  dieser 
verschiedenen  Editionen  nicht  blos  das  Bedürfnis,  sondern  vielfach  auch 
Speculationen  seitens  der  Buchhändler  wie  der  Herausgeber  mit  im  Spiele  sind,  ist 
freilich  von  anderen  Seiten  verschiedentlich  behauptet  worden;  man  hat  aber 
auch  thatsiiehlich  Miihe,  sich  eines  solchen  Verdachtes  zu  erwehren.  Ander- 
seits jedoch  wollen  wir  auch  nicht  verschweigen,  dass  gerade,  die  letzten  Jahre 
manche  rühmenswerte  Ausnahmen  haben  entstehen  sehen.  Es  gibt  bereits 
Sammlungen  wie  auch  Einzelausgaben,  die  strengeren  Ansprüchen  genügen  und 
sich  von  den  obengerügten  Fehlern  frei  halten.  Gerade  diese  aber  werden, 
fürchte  ich,  am  wenigsten  in  den  Schulen  gebraucht,  woran  sie  freilich  wieder 
selbst  mit  die  Schuld  tragen:  sie  sind  zu  theuer. 

Um  von  dem  embarras  de  richesse,  der  auf  dem  Gebiete  der  Ausgaben 
herrscht,  eine  Vorstellung  zu  geben,  nicht  um  über  die  Brauchbarkeit  oder 
Unbrauchbarkeit  der  einzelnen  ein  Urtheil  zu  füllen,  wollen  wir  hier  eine  kleine 
Blumenlese  von  Sammlungen  neusprachlicher  Schriftsteller  für  den  Schulgebrauch 
folgen  lassen:  auf  Vollständigkeit  macht  dieselbe  keinen  Anspruch. 

1)  Theatre  franfais,  publie  par  Schütz.  Bielefeld,  Velhagen  & Klasing. 

2)  Collection  d'auteurs  fran^-ais  von  G.  van  Muyden  und  Rudolph. 
Altenburg,  Vierer. 

3)  Bibliothek  gediegener  und  interessanter  französischer  Werke 
vou  Goebel.  Münster,  Theissmg. 

4)  Collection  Friedberg  und  Mode.  Berlin. 

5)  Sammlung  französischer  Lesestiicke  von  Schoekel  u.  s.  w. 

ö)  Prosatenrs  fran<;ais.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebraueh.  Bielefeld, 
Velhagen  & Klasing. 

7)  Sammlung  englischer  Schriftsteller  mit  deutschen  Anmer- 
kungen von  L.  Herrig.  Berlin,  Th.  Ensliu. 

8)  Sammlung  englischer  Schriftsteller  mit  deutschen  Anmer- 
kungen für  den  Schulgebraueh.  Halle,  Ueseniu*. 

9i  Englische  Classiker  mit  deu tschen  Anmerkungen  von  J. Schmidt. 
Berlin,  Hunde  & Spener. 

10)  Easy  English  Readings.  Altenburg.  Pierer. 

11)  Ahn,  Collection  of  British  and  American  Authors.  Leipzig, 
Fleischer. 

12)  Sammlung  gediegener  und  interessanter  Werke  der  englischen 
Literatur  von  P.  Weeg.  Münster,  Braun. 

13)  I’eti  te  bibliot heque  fran^aise  und  Litt le  English  Library.  Leipzig, 
Baumgärtner. 

14)  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller  mit  deut- 
schen Anmerkungen.  Berlin.  Weidmann. 

Zn  der  Mannigfaltigkeit,  Ungleichartigkeit  und  theilweise  traurigen  Be- 
schaffenheit  der  heim  Unterricht  benutzten  Ansgaben  kommt  hinzu  die  Un- 
sicherheit in  der  Abschätzung  der  Menge  wie  der  Schwierigkeit  der  zu  lesenden 
Stücke.  Die  Belege  für  diese  Thatsache  lassen  sich  unschwer  aus  den  Schul- 
berichten der  Programme  entnehmen.  Münch  in  seinem  schon  erwähnten 
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interessanten  Aufsatz  hat  auf  Seite  8 desselben  eine  kleine  derartige  Zusammen- 
stellung gegeben.  Wir  sehen  daraus,  dass  während  in  den  meisten  Anstalten 
das  jährliche  Maass  von  zwei  Lectiirestoffen  fiir  die  (Masse  nicht,  überschritten 
wird,  dies  doch  an  einer  ganzen  Anzahl  von  Schulen  in  dem  Grade  der  Fall 
ist.  dass  z.  B.  in  einer  Prima  .ausser  mehreren  fragmentarischen  Stoffen  zehn 
Dramen  von  Moliere,  eins  von  Voltaire,  eins  von  V.  Hugo  und  in  einer  anderen 
Prima  Cid,  Athalie,  Phedre,  Tartufe,  Lamartine's  Voyage  en  Orient,  Shakespeare’s 
Cäsar,  Scott’s  Lady  of  the  Lake  und  Macanlay’s  History  of  England  bewältigt 
oder  wenigstens  betrieben  werden.“  Ja,  einige  Schulen  begnügen  sicli  sogar 
in  der  Prima  mit  nur  fragmentarischer  Leetiire.  Dass  dann  ferner  dasjenige, 
was  auf  der  einen  Anstalt  in  1 gelesen  wird,  auf  einer  anderen  in  IIb  erscheint, 
kommt  ebenfalls  nicht  selten  vor;  so  constatirt  es  Münch  ausdrücklich  z.  B. 
von  Montesquien’s  Considerations,  der  Stael’schen  Allemagne  u.  a. : .Athalie 

wandelt  noch  zwischen  II1'  und  Ia  hin  und  her.  Auch  Charles  XU.  hat  noch 
keine  Ruhe  gefunden  und  bewegt  sich  wenigstens  lebhaft  zwischen  III  und  II, 
also  wol  auch  Illb  und  II»-  * Im  Englischen  ist  es  nicht  anders;  Irvings 
Sketchbook  z.  B.  ist  von  IP>  bis  I vertreten. 

Sciiliessen  wir  damit  unsere  Skizzierung  der  auf  dem  Gebiete  des  Unter- 
richts in  der  nensprachlichen  Leetiire  vorhandenen  Verhältnisse  und  Zustände. 
Pas  hervortretendste  gemeinsame  Merkmal  derselben  ist  der  Mangel  an  Ein- 
heitlichkeit. Was  das  aber  bei  einem  Unterrichtsgegenstaude  bedeuten  will,  der 
von  der  Wichtigkeit  ist.  dass  ja  auf  ihm  gerade  der  die  Realschule  I.  Ordnung  vom 
Gymnasium  unterscheidende  Charakter  hauptsächlich  beruht,  das  liegt  auf  der 
Hand:  dieser  Slangei  bedeutet  zugleich  auch  einen  Mangel  an  Einheit  in  der 
Anstalt  selbst.  Man  beschuldige  uns  keiner  Schwarzfärberei.  Wir  erkennen 
gerne  und  voll  an.  dass  jene  oben  geschilderte  Vielgestaltigkeit,  jene  fast 
schrankenlose  Freiheit  in  dem  in  Rede  stehenden  Unterrichtsgegenstande  un- 
zweifelhaft ihr  Gutes  gehabt  hat,  ja,  dass  sie  in  dem  Leben  der  Realschule  I.  Ord- 
nung ein  nothwendiges  Übergangsstadium  sein  musste  und  zu  ihrer  gesunden  Ent- 
wickelung viel  mehr  beigetragen  hat  als  wenn  an  ihrer  Stelle  der  jungen  An- 
stalt gleich  von  vornherein  eine  feste  Schablone  für  ihr  Verfahren  gegeben 
worden  wäre.  Aber  diese  Zeit  des  Suchen»  und  Probirens  darf  nicht  ewig 
dauern,  wenn  nicht  jene  Verworrenheit  zu  einer  charakteristischen  Eigenthiim- 
lichkeit  der  Schule  werden  soll,  wenn  man  nicht  will,  dass  die  Vorwürfe  der 
Gegner  der  Realschule  mit  mehr  als  blos  einem  Scheine  von  Berechtigung  immer 
und  immer  wieder  auftreten:  es  muss  ihr  auch  eine  Zeit  des  Sichtens,  Ordnens 
und  Festsetzens  folgen.  Es  ist  nötliig.  dass  man  sich  über  gewisse  feste  Nor- 
men und  Grundsätze  einige,  ja.  dass  diese  Einigung,  wenn  derselben  sich  zn 
viele  äussere  Hindernisse  entgegenstellen  sollten,  bis  zn  einem  gewissen  Grade 
— nämlich  in  Bezug  auf  die  Wahl  der  zu  tractirenden  Schriftsteller  — durch 
Mitwirkung  der  Behörden  erzielt  werde;  ohne  dieselbe  wird  es  schwerlich 
dazu  kommen.  Dass  die  in  der  Sache  liegenden  inneren  Hindernisse  nicht 
mehr  von  so  grosser  Bedeutung  sind,  hoffen  wir  in  dem  zweiten  Tlieile  unserer 
Arbeit,  zu  dem  wir  nunmehr  übergehen,  zu  zeigen.  Die  den  Inhalt  desselben 
bildenden  Vorschläge  und  Erwägungen  gehen  von  der  Anschauung  aus,  dass 
der  Realschule  I.  Ordnung  gerade  in  der  neu  sprachlichen  Leetiire  eine 
besondere,  vom  Gymnasium  einerseits,  wie  von  allen  übrigen  Schu- 
len anderseits  gleich  weit  abliegende,  charakteristische  Stellung 
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gebührt,  Dieselben  gliedern  sieh  nach  den  vorstehenden  Erörterungen  in  die 
beiden  Hauptfragen  des  Was?  und  des  Wie?  der  Lectüre  d.  h.  der  Wahl  und 
der  Behandlung  des  Stoffes.  Aus  praktischen  Gründen  stellen  wir  in  unserer 
Besprechung  die  zweite  voran. 

Die  Behandlung  des  Lesestoffes. 

Wir  können  uns  über  diesen  Punkt  am  kürzesten  fassen,  da  aus  dem  bis- 
her Gesagten  hiulüuglich  klar  sein  wird,  in  welchem  Geiste  wir  die  Lectüre 
getrieben  wissen  wollen.  Und  nur  auf  die  Erkenntnis  des  Geistes  kommt  es 
hier  an.  nicht  auf  detaillirte  Vorschriften,  in  die  sich  nun  einmal  die  Indivi- 
diialitüt  des  Lehrers  bei  diesem  Gegenstände  nur  zum  Schaden  der  Schule  ein- 
schnüren lässt.  Das  Ziel  einer  allgemeinen  geistigen  Durchbildung,  das  der 
Realschule  I.  Ordnung  gesteckt  ist  und  das  sie  sich  selber  stecken  muss,  will  sie 
anders  eine  der  Gymnasialbildung  gleiche  Stufe  erreichen,  stellt  als  unerläss- 
liche Forderung  auf,  dass  die  genaueste  und  eingehendste  Behandlung  des 
Schriftstellers  die  Kegel  bildet  tur  die  eigentliche  Classenlectüre.  Dieselbe  hat 
sich  sowol  auf  die  Form  als  auf  den  Inhalt  zu  erstrecken  und  muss  bemüht 
sein,  dem  Schüler  das  volle  Verständnis  des  Gelesenen  zu  erschliessen.  Soweit 
es  dieser  letzte  Zweck  verlangt,  und  soweit  das  Suchen  nach  einer  guten,  adae- 
quaten  deutschen  Übersetzung  dazu  auffordert,  aber  auch  nur  so  weit  sind 
grammatische  Fragen  zu  erörtern,  im  Übrigen  aber  sind  dieselben  strenge  ans- 
znsehliessen  und  in  die  grammatischen  Stunden  zu  verweisen.  Jede  Ober- 
flächlichkeit. jedes  schnelle  Darüberhinwegeilen.  jedes  Übergehen  von  schwie- 
rigeren Stellen,  jedes  Heransgreifen  einzelner  Abschnitte,  wie  auch  jedes  Lesen 
im  Auszuge  muss  möglichst  vermieden  werden:  es  muss  etwas  Ganzes,  etwas 
Vollständiges  geboten  werden,  auch  um  des  Eindruckes  willen,  den  das  Hin- 
und  Herfahren  von  diesem  zu  jenem  Gegenstände  auf  den  Schüler  macht.  In 
welcher  Gymnasial-Prima  oder  Secunda  würden  denn  altsprachliche  Chresto- 
mathien gebraucht?  Überhaupt  ist  die  ganze  geistige  Kraft  des  Schülers  in 
Ansprneli  zu  nehmen,  damit  er  den  Ernst  der  Arbeit  kennen  lerne,  und  sehr 
vor  dem  Fehler  zu  warnen,  etwa  aus  Kücksieht  auf  schwache  und  träge  Schü- 
ler (zu  denen  besonders  die  Einjährig-Frciwilligen-Aspiranten  ein  starkes  Con- 
tingent  liefern)  den  Standpunkt  der  Classe,  wenn  auch  unbewusst,  durch  zu 
leichte  Anforderungen  herabzudrücken.  Auf  gute  Anssprache,  richtige  Betonung. 
Losen  nach  der  Interpunctiou  muss  strenge  gehalten  werden;  bei  poetischen 
Sachen  ist  richtiges  Lesen  der  Verse  nothwendig  und  zu  dem  Zwecke  sind  die 
Grundzüge,  besonders  der  französischen  Metrik,  nicht  eingehend,  aber  doch 
soweit,  dass  der  Schüler  den  Unterschied  zwischen  französischer  Metrik  einer- 
seits und  deutscher  und  antiker  anderseits  sowie  die  wichtigsten  Einzelheiten 
des  französischen  Versbaues  erkennt,  zn  erklären.  Dann  ist  eine  möglichst  wort- 
getreue  Übersetzung  zu  verlangen,  welcher,  nachdem  (’onstraction  und  Inhalt  klar- 
gelegt sind,  eine  unter  Anleitung  und  Hilfe  des  Lehrers  vom  Schüler  selbst  zu 
liiulcnde  freiere  Übersetzung  in  gutem  Deutsch  folgt.  Auf  mustergilt  iges,  dabei 
aber  doch  den  fremden  Gedanken  möglichst  genau  wiedergebendes  Deutsch  ist  ein 
ganz  besonderes  Gewicht  zu  legen,  da  gerade  hier  die  Schüler  bei  der  häus- 
lichen Präparation  die  Mühe  allzu  sehr  scheuen,  über  den  geeignetsten  Aus- 
druck gehörig  nachzudenken.  Wiederholung  des  auf  diese  Weise  Verarbeiteten 
in  der  folgenden  Stunde  ist  unerlässlich  und  hat  je  nach  der  Schwierigkeit  des 
Stückes  ein  oder  mehrere  Male  stattzutinden.  Der  Form  wie  dem  Inhalt  nach 
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besonders  hervort retende  Stellen  mögen  auswendig  gelernt  werden.  Nach  Be- 
wältigung grösserer  Abschnitte  möge  sich  der  Lehrer  überzeugen,  ob  die  Schü- 
ler noch  im  Stande  sind,  sich  den  Gedankengang  des  bisher  Gelesenen  zu  ver- 
gegenwärtigen. Eine  solche  Behandlung  der  Classenlectiire  erfordert  natürlich 
viel  Zeit,  wird  aber  dafür  auch  belohnt  durch  ein  zwar  nicht  sofort  an  die 
Oberfläche  tretendes  blendendes  Können,  sondern  durch  eine  mehr  innerliche 
Vertiefung  und  grössere  geistige  Keife. 

Nun  aber  haben  wir  noch  etwas  Anderes  zn  erwägen.  Da  nämlich  auf 
der  Realschule  I.  Ordnung  auch  ein  gewisser  Grad  von  Fertigkeit  angestrebt 
werden  soll,  und  hierin  gerade  einer  ihrer  Unterschiede  vom  Gymnasium  besteht, 
dass  sie  über  dem  Sich  versenken  in  eine  andere  Welt  die  Forderungen  der  uns 
umgebenden  realen  Welt  vorzugsweise  l>etout,  kurz,  dass  sie  einen  realen  Idea- 
lismus erwecken  will,  so  ist  auch  bei  der  neusprachlicheu  Lectüre  dieser  Ge- 
sichtspunkt nicht  ausser  Acht  zn  lassen.  Auf  die  oben  angegebene  Art  und 
Weise  der  Behandlung  der  regelmässigen  oder  stntarischen  Lectüre 
kann  jener  Zweck  nur  in  ungenügendem  Maasse  erreicht  werden;  es  ist  daher 
nothwendig.  ausser  jener  1)  eine  cursorische  Lectüre  stattünden  zu  lassen, 
die  in  ihrer  Behandlung  wie  in  der  Wahl  der  zu  lesenden  Schriftsteller  natür- 
lich von  der  ersten  wesentlich  verschieden  sein  muss  und  als  Ziel  im  Auge 
behalten  soll,  dem  Schüler  auf  leichtere  und  schnellere  Weise  einmal  eine 
grössere  Gewandtheit  im  Übersetzen  und  damit  einen  grösseren  Vocahelschatz 
und  zweitens  eine  ansgedehntere  Kenntnis  der  modernen  Literatur  zu  ver- 
mitteln; 2)  eine  vom  Lehrer  in  gewissen  Zeitränmen  zu  controlirende  Privat- 
lectüre  der  Schüler.  In  welchem  Umfange  eine  solche  Privatlectüre  statt- 
zufinden habe,  lässt  sich  allgemeingiltig  nicht  bestimmen;  darüber  sind  wohl 
die  Meisten  einig,  dass  die  Realschule  hier  geringere  Anforderungen  stellen 
muss  als  das  Gymnasium  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  erstere  die  Arbeits- 
zeit der  Schüler  schon  in  den  übrigen  Fächern  in  grösserem  Maasse  in  An- 
spruch nimmt  als  es  dort  der  Fall  ist.  Aber  schon  Schräder  spricht  sein  Be- 
dauern über  die  allzugrosse  Vernachlässigung  dieser  so  segensreichen  Einrichtung 
aus.  Empfehlen  würde  es  sich,  wenn  das  Hauptgewicht  und  die  Hauptthätig- 
keit  dieser  Art  von  Lectüre*  in  die  Zeit  verlegt  würde,  wo  in  der  Classe  die 
keine  häusliche  Vorbereitung  erfordernde  cursorische  Lectüre  betrieben 
wird.  Für  diese  letztere  wären  am  besten  etwa  die  letzten  Wochen  eines 
jeden  Halbjahres  wie  überhaupt,  die  Zeit  anzusetzen,  welche  zwischen  der  Be- 
endigung des  einen  Werkes  der  statarischen  Lectüre  und  dem  Wiederbeginn 
eines  neuen  liegt.  Es  braucht  nicht  erst  betont  zu  werden,  dass  die  statarisehe 
Lectüre  die  Hauptsache  ist  und  im  Mittelpunkt  der  Lectüre  überhaupt  stehen  muss. 

Das  zuletzt  Gesagte  bezieht  sich  in  diesem  Umfange  natürlich  nur  auf  die 
oberen  Classen.  Für  Tertia  wird  Niemand  Privatlectüre  verlangen  und  auch 
für  Untersecunda  nicht.  Die  Forderung,  nur  ganze,  zusammenhängende  Sachen, 
keine  Auswahl  zu  lesen,  gilt  ebenfalls  nur  für  Prima  und  Secunda,  im  Fran- 
zösischen vielleicht  auch  für  Obertertia;  für  Untertertia  und  Quarta,  sowie  im 
Englischen  für  die  beiden  Tertien  ist  dagegen  eine  Chrestomathie  unerlässlich. 
Eine  solche  uinss  überhaupt  den  Schüler  durch  alle  ('lassen  begleiten  und  wie 
sie  auf  den  Anfangsstufen  zn  stntarischer  und  cursorischer  Lectüre  das  Ma- 
terial liefert,  so  ist  sie  auf  den  oberen  Stufen  zn  cursorischer  Lectüre  allein 
zu  verwenden. 
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Hier  ist  auch  die  Frage  aui  Platz,  ob  im  Anschluss  an  die  Lectüre  Sprech- 
übungen zu  veranstalten  sind.  Halt  man  es  überhaupt  für  möglich,  bei  der 
dem  neusprachlichen  Unterrichte  zugemessenen  gelingen  Zeit  von  vier  resp.  drei 
wöchentlichen  Stunden  befriedigende  Resultate  auf  diesem  Felde  zu  erzielen,  so 
gehören  derartige  Übungen  unzweifelhaft  nicht  iu  die  Grammatik-,  sondern 
in  die  Lectürestunden.  Denn  nur  darin,  dass  der  Schüler  schnell  das  Gelesene 
zusammenfassen  und  in  einer  fremden  Sprache  zum  Ausdruck  bringen  muss, 
liegt  das  bildende  Moment,  nicht  iu  dem  Hersagen  auswendig  gelernter  gram- 
matischer Formeln  und  Regeln.  Schon  in  Ober-Tertia  können  sehr  gut  solche 
Übungen  im  Englischen  wie  im  Französischen  beginuen:  zuerst  natürlich  nur 
in  kürzeren  Antworten  auf  vom  Lehrer  prllcis  gestellte  Fragen  bestehend,  er- 
weitern sie  sich  allmählich,  nachdem  in  Secunda  noch  schriftlich  abzufassende 
Auszüge  hiuzngekommen  sind,  zu  freier,  zusammenhängender  Wiedeigabe  des 
Gelesenen.  Zusammenhängendes  Sprechen  muss  das  Ziel  bilden.  Ich 
fürchte  aber,  dass  die  thatsächlich  gemachten  Erfahrungen  und  erreichten 
Resultate  sehr  weit  von  diesem  Ziele  entfernt  sind  nnd  kann  es  auch  begreifen. 
Bei  zwei  wöchentlichen  Stunden  ist  es  überhaupt  unmöglich,  die  Schüler  soweit 
zu  bringen,  wenn  man  nicht  wichtigere  Zwecke  der  Lectüre  vernachlässigen 
will.  Es  wäre  daher  die  Frage  nicht  unberechtigt,  ob  man  nicht  besser  thäte, 
die  Sprechübungen  ganz  anfzngeben.  bis  den  neueren  Sprachen  ein  grösserer 
Raum  auf  den  Realschulen  zugewiesen  sein  wird. 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  drei  verschiedene,  theils  sich  einander 
ablösende,  theils  neben  einander  hergehende  Arten,  die  Lektüre  zu  betreiben, 
befürwortet  haben,  wird  es  uns  leichter  werden,  auch  die  hiermit  in  engem 
Zusammenhang  stehende,  viel  erörterte  Frage  nach  der  Art  und  Beschaffenheit 
der  für  dieselbe  zn  benutzenden  Ausgaben  zn  erörtern.  Die  allgemeinere  Frage, 
ob  Ausgaben  mit  oder  ohne  Anmerkungen  zu  verwenden  sind,  wäre  nach  dem 
Vorstehenden  genauer  dahin  zn  präcisiren:  Ist  in  Bezug  auf  die  Benutzung  der 
Ausgaben  ein  Unterschied  zwischen  den  vei-schiedenen  Arten  der  Lectüre  zu 
machen  und  wenn  das,  für  welche  Art  würden  sich  Ausgaben  mit,  für  welche 
Ausgaben  ohne  Anmerkungen  empfehlen?  Trotz  der,  wie  es  scheint  nnd  wie 
man  auch  ans  den  sämmtlich  mit  Anmerkungen  versehenen  Collectionen  nen- 
sprachlicher  Schriftsteller  ersehen  kann,  immer  allgemeiner  werdenden  Sitte. 
Ausgaben  mit  Anmerkungen  im  Unterricht  zu  verwenden,  stelle  ich  mich  ent- 
schieden auf  die  Seite  Derer,  welche  iu  der  Schule  nur  Textausgaben  gebraucht 
wissen,  für  die  Privatlectüre  dagegen  commentirte  Ausgaben  znlassen  wollen. 
Für  das  cnrsorischc  Lesen  wird  Niemand  die  letzteren  für  nötliig  halten,  ebenso- 
wenig wird  Jemand  ihren  Gebvanch  für  die  Privatlectüre  widerrathen:  über 
diese  beiden  Punkte  bedarf  es  also  keiner  weiteren  Worte.  Die  Meinungs- 
verschiedenheit beginnt  erst  bei  der  Hauptsache,  der  statarischen  Lectüre. 
Schon  der  Umstand,  dass  mit  der  Benutzung  von  reinen  Textausgaben  wir  nur 
dem  in  den  alten  Sprachen  ziemlich  allgemein  beobachteten  und  längst  bewährten 
Verfahren  nachahmcn,  sollte  uns  ermahnen,  von  diesem  Verfahren  nnr  aus  ge- 
wichtigen und  zwingenden  Gründen  abzuweichen.  Welcher  Art  sind  denn  nun 
diese  Gründe  oder  welche  führen  die  Gegner  als  solche  an?  Man  sagt,  der  Schüler 
werde  durch  den  Commentar  in  den  Stand  gesetzt,  sich  besser  und  gründlicher 
vorzubereiten;  er  verliere  die  Lust,  am  Präpariren,  wenn  ihm  iu  jedem  Augen- 
blicke Wörter  oder  Constinntionen  entgegenträten,  die  ihm  ohne  erklärende, 
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seien  es  sachliche,  seien  es  grammatische  Bemerkungen  unverständlich  blieben 
und  ihn  an  der  Weiterarbeit  verzagen  Hessen.  Einige  behaupten  auch  — und 
dies  sind  wohl  die  Aufrichtigeren  — dem  »Schüler  müsse  bei  der  Menge  der 
von  ihm  zu  erlernenden  Dinge  die  Arbeit  auf  diese  Weise  erleichtert  werden.  ' 
Es  kommt  mir  bei  diesen  Gründen  immer  so  vor,  als  ob  dieselben  nicht  die 
Veranlassung  zu  den  commentirten  Ausgaben,  sondern  »die  commentirten  Aus- 
gaben die  Veranlassung  zu  diesen  Gründen  sind.  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  in 
der  Sache  haben  wir  darauf  zu  erwidern,  dass  für  (len  liier  vorausgesetzten 
Fall  der  zu  grossen  »Schwierigkeit  des  Schriftstellers  — ein  Fall,  der  übrigens 
bei  richtiger  und  dem  »Standpunkt  der  Classe  angemessener  Wahl  nicht  die 
Regel,  sondern  die  Ausnahme  bildet  — eine  mündliche  Erklärung  des  Lehrers 
erstens  weit  verständlicher  und  zweitens  weit  eindringender  sein  wird  als  das 
geschriebene  Wort.  Der  Einwand,  dass  es  dem  Lehrer  oft  an  Zeit  fehle,  alle 
Einzelheiten  zu  erklären,  ist  entschieden  zurückzuweisen;  soviel  Zeit  muss  da 
sein,  Heber  mag  man  etwas  weniger  lesen.  Was  dann  die  andere  oben  er- 
wähnte Anschauung  betrifft,  die  Arbeit  müsse  dem  »Schüler  erleichtert  werden, 
so  halten  wir  uns  vorhin  schon  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  eine  solche 
Verflachung  des  Unterrichts  ausgesprochen;  versteht  man  unter  Erleichterung 
der  Arbeit  Verminderung  des  Qnantnms,  so  »sind  wir  damit  einverstanden;  ver- 
steht man  aber,  wie  in  diesem  Fall,  darunter  Veränderung  der  Qualität,  so  sind 
wir  nicht  damit  einverstanden:  die  Arbeit  darf  dem  »Schüler  nicht  leicht  sein, 
wenn  sic  von  Nutzen  sein  soU;  er  muss  versuchen,  allein  und  ohne  weitgehende 
Hilfsmittel  soviel  wie  möglich  von  dem  Aufgegebenen  herauszubrüigen ; das, 
was  ihm  unklar  bleibt,  wird  er  mit  nm  so  grösserer  Aufmerksamkeit  vom 
Lehrer  erklärt  hören  und  wird  die  Erklärung  besser  im  Gedächtnis  bewahren. 
Wie  haben  wir  es  uns  beim  Demosthenes,  beim  »Sophokles,  beim  Horaz  sauer 
werden  lassen  müssen!  In  dieser  sauren  Arbeit  aber  steckt  gerade  ein  gut 
Theil  des  bildenden  Wertes  der  Lectüre.  Finden  sich  einmal  zu  viele  über 
das  Anöindungsvenuögen  des  Schülers  hiuausgehende  Dinge,  so  kann  der  Leh- 
rer sehr  gut  beim  Anfgeben  des  Pensums  vorher  die  wichtigsten  Schwierig- 
keiten besprechen.  Den  also  mehr  als  zweifelhaften  Vorzügen  der  cominen- 
tirteu  Ausgaben  stehen  dagegen  verschiedene  wesentliche  Nachtheile  gegenüber. 
Einer,  den  man  nicht  unterschätzen  wolle,  ist  der  Kostenpreis.  Dieser  ist  auch 
bei  den  in  der  Weidmanu’schen  Sammlung  erscheinenden  Ausgaben  noch  so  be- 
deutend, dass  man  bei  der  grossen  Menge  von  thenren  Lehrbüchern  anderer 
Art,  deren  der  Realschüler  benötliigt  ist,  unmöglich  auch  noch  verlangen  kann, 
er  solle  sich  für  die  nicht  kleine  Zahl  neusprachlicher  Schriftsteller,  die  hier 
bewältigt  zu  werden  pflegen,  connuentirte  Ausgaben  anschaften.  Dazu  kommen 
andere,  gewichtigere  Bedenken.  Stritt  dass  durch  die  Anmerkungen  eine  gründ- 
lichere häusliche  Vorbereitung  ermöglicht  wird,  dienen  sie  leider  allzu  oft  nur 
dazu,  der  Oberflächlichkeit  Vorschub  zu  leisten.  Mancher  Wgabtere  »Schüler 
präparirt  sich  überhaupt  nicht  im  Vertrauen  auf  die  Anmerkungen,  besonders 
wenn  dieselben  recht  reichhaltig  sind:  kann  er  es  doch  mit  ihrer  Hilfe  in  den 
Zwischenpausen  noch  dabin  bringen,  mässigen  Anforderungen  eben  zn  genügen; 
andere  lesen  flüchtig  die  Anmerkungen  durch  und  das  auch  nur  soweit,  als  es, 
um  übersetzen  zu  können,  nothwendig  ist;  um  die  sachlichen  Erklärungen,  die 
für  das  Verständnis  wesentlich  sind,  kümmern  sie  sich  noch  weniger;  den 
• etwaigen  mündlichen  Erklärungen  des  Lehrers  wird  geringere  Aufmerksamkeit 
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geschenkt,  da  ja  »alles  unten  steht*1.  Nicht  selten  auch  ist  der  Unterrichtende 
geuöthigt,  Untenstehendes  als  falsch  oder  incorrect  oder  mit  seiner  Ansicht 
in  Widerspruch  stehend  zu  berichtigen.  Nach  wie  verschiedenen  Grundsätzen 
ferner  sind  die  Anmerkungen  in  den  .verschiedenen  Ausgaben  abgefasst!  Der 
Kine  erklärt  alle  möglichen  (irammaticalia  und  Realia,  der  Andere  blos  die 
letzteren,  der  Dritte  blos  das  „Wichtigste“  aus  beiden  u.  s.  f.  Der  Mangel 
an  Einheitlichkeit  ist  auch  hier  blos  ein  Schaden.  Und  sind  denn  die- 
selben Anmerkungen  für  Secuudaner  wie  für  Primaner  in  gleicher  Weise 
brauchbar?  Wird  nicht  jener  manches  vermissen,  dieser  manches  überflüssig 
linden?  Alle  diese  Gefahren  sind  mit  dem  Gebrauch  von  commentirten  Aus- 
gaben verbunden,  und  wenn  auch  nicht  bestritten  werden  soll,  dass  die  meisten 
derselben  da  als  nicht  vorhanden  zu  betrachten  siud,  wo  ein  pädagogisch 
sehr  tüchtiger  Lehrer  den  Unterricht  ertheilt,  so  ist  doch  zu  bedenken, 
dass,  wie  in  allen  Zweigen  der  Thfttigkeit,  so  auch  im  Lehrfach  etwas  sehr 
Tüchtiges  immer  die  Ausnahme  bildet  und  man  nach  Ausnahmen  ein  Unter- 
richtsverfahren nicht  einrichten  darf.  Das  schwerwiegendste  aller  Bedenken 
gegen  die  Commentare  ist  uns  aber  immer  da«  oben  bereits  erwähnte:  es 
wird  dadurch  dem  Schüler  die  Arbeit  zu  leicht  gemacht,  zu  wenig  au  sein 
eigenes  Naehdenkeu  appellirt.  So  plaidiren  wir  deuu  also  für  die  Benutzung 
reiner  Textausgaben  beim  Unterricht  in  der  Lectüre.  Dieselben  müssten  nach 
Art  der  bei  Teubner  in  Leipzig  erscheinenden  griechischen  und  lateinischen 
Classiker  in  Heften  von  massigem  Umfange  zu  billigem  Preise  geliefert  wer- 
den und  natürlich  correcten  Text,  guten  Druck  und  keine  Errata  bieten,  die 
man  in  manchen  Ausgaben  jetzt  massenhaft  tindet.  Auch  ist  — ich  sage  da« 
auf  die  Gefalir  hin,  pedantisch  zu  erscheinen  — ein  ordentliches  Octavformat 
dem  so  beliebten  Westentaschenformat  in  Duodez  schon  um  des  äusseren  Ein- 
druckes willen  vorzuziehen.  — 

Aber,  wird  man  fragen,  worin  hat  denn  das  in  der  Praxis  beobachtete  Ver- 
fahren der  Benutzung  von  commentirten  Ausgaben,  sowie  die  stetige  Zunahme 
des  Erscheinens  derartiger  Einzel-  wie.  Sammelwerke  seinen  Grund?  Wäre 
diese  Thatsache  möglich,  wenn  nicht  dadurch  einem  wirklich  gefühlten  Be- 
dürfnis abgeholfen  würde?  Wir  haben  schon  oben  der  Vermutung  Raum  ge- 
geben, dass  dieser  Erscheinung  bisweilen  auch  andere  als  pädagogische  Zwecke 
zu  Grunde  liegen  durften.  Soweit  dies  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  wird  aller- 
dings zuzngeben  sein,  dass  ein  Bediirftiis  vorhanden  ist.  Nur  ist  das  nicht 
der  Fall  für  die  Schüler  an  einer  Realschule  I.  Ordnung,  wie  wir  im  Vor- 
stehenden nachgewiesen  zu  haben  glauben.  Das  Bedürfnis  ist  aber  vorhanden 
1 ) für  alle  diejenigen  Schulen , denen  es  weniger  auf  die  Erzielung  einer 
geistigen  Reife  mittelst  dieses  Gegenstandes  ankommt  oder  denen  nicht  die 
genügende  Zeit  zu  einer  gründlichen  und  eingehenden  Behandlung  zu  Gebote 
steht;  2)  für  alle  die,  welche,  der  Schule  ferner  stehend,  diesen  oder  jenen 
Schriftsteller  ohne  grossen  Aufwand  von  Zeit  gerne  lesen  möchten,  ln  diesen 
Fällen  mögen  die  vorhandenen  commentirten  Ausgaben  mehr  oder  weniger 
passende  — darüber  zu  entscheiden  ist  hiev  nicht  der  Ort  — Verwendung 
linden.  Sie  mögen  daher  gute  Dienste  leisten  an  Gymnasien,  Gewerbe-, 
Handels-,  Privat-  und  Mädchenschulen;  auch  werden  sie  in  den  Händen  von 
Privatpersonen  dazu  beitragen,  das  Verständnis  für  und  das  Interesse  an  den 
Erzeugnissen  der  modernen  Literaturen  in  weitere  Kreise  der  Gesellschaft 
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hineinzutragen.  So  weit  die  Realschule  I.  Ordnung  in  Betracht  kommt,  würden 
sie  tut-  die  Privatlectüre  unzweifelhaft  von  Nutzen  sein.  Einen  Punkt  aber 
haben  wir  bis  jetzt  noch  nicht  erwähnt,  obwol  es  nach  unserer  .Meinung  gerade 
der  ist,  in  dem  wir  die  Hauptursache  der  liier  besprochenen  Erscheinung  der 
Uberproduction  von  commentirten  Ausgaben  suchen  müssen,  nämlich  das  Be- 
dürfnis der  Lehrenveit.  Dass  aber  diesem  wirklichen  Bedürfnis  die  grosse 
Mehrzahl  der  vorhandenen  Ausgaben  mit  ihrem  für  die  Art  und  Weise  der 
Edirnng  massgebenden  Grnndsatz.  fiir  Lehrer  und  Schüler  brauchbar  zu  sein, 
in  der  That  nicht  genügen  kann,  bedarf  keines  genaueren  Nachweises.  Man 
kann  eben  nicht  zwei  so  verschiedenen  Herren  zugleich  dienen.  Eigene  Aus- 
gaben für  Lehrer  sind  eine  Notb Wendigkeit:  Mit?  den  ihnen  zu  Gebote  stehen- 
den lexikalischen,  geschichtlichen  oder  biographischen  Hilfsmitteln  sind  die 
Lehrer  unmöglich  immer  in  der  Lage,  jeden  Schriftsteller  in  einer  für  den 
Unterricht  ausreichenden  Weise  zu  verstehen  und  zu  behandeln.  Diese  Notli- 
wendigkeit  erkennt  auch  Ott  mann  in  seinem  schon  erwähnten  Aufsatz  über 
die  Wahl  des  Lesestoffes  im  engl.  Unterricht  etc.  an,  wenn  er  von  der  Hoff- 
nung spricht,  „pädagogische  Ansgaben  entstehen  zu  sehen,  die  auch  dem  er- 
fahrenen Lehrer  eine  dankenswerte  Anregung  und  Weiterbildung  bieten,  dem 
jungen  aber  zur  Einführung  in  die  Methode  und  ihre  praktische  Anwendung 
ganz  unentbehrlich  sein  werden“  und  .die  den  Text  in  extenso  so  behandeln, 
wie  es  der  Lehrer  in  der  Gasse  thun  soll.-  Die  Anforderungen,  die  an  eine 
derartige  Ausgabe  zu  stellen  wären,  sind  1)  dass  sie  kritisch  ist.  2)  dass  sie 
sachliche  Erklärungen  in  ausreichendem  Masse  gibt,  ohne  irgend  welcher 
Schwierigkeit  durch  Stillschweigen  aus  dem  Wege  zu  gehen,  3)  dass  gram- 
matische Erläuterungen  nur  dann  Aufnahme  finden,  wenn  sie  eine  dem  be- 
treffenden Schriftsteller  eigenthümliche,  von  dem  sonstigen  Sprachgebrauch 
abweichende  Sitte  betreffen  oder  die  Lösung  einer  ganz  besonders  schwierigen 
Stelle  bezwecken . oder  endlich,  wenn  sie  eine  in  den  Grammatiken  nitrichtig 
dargestellte  Erscheinung  rectiflciren  wollen.  Ob  ausserdem  eine  solche  Ausgabe 
pädagogisch  einzurichten  wäre  und  gewissennassen  eine  auf  den  concreteu  Fall 
angewandte  theoretische  Interpretationslehre  enthalten  solle,  wie  Ottmann 
meint,  bleibe  hier  unerörtert. ') 

Die  Wahl  des  Lesestoffes. 

Über  keinen  Punkt  können  die  Meinungen  mehr  auseinandergehen  und 
gehen  auch  thatsächlich  mehr  auseinander  als  über  diesen.  Der  bei  der  Wahl 
in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte  sind  so  viele  und  so  mannigfaltige, 
dass  bei  vollständiger  Berücksichtigung  derselben  aus  der  grossen  Anzahl  vor- 
trefflicher literarischer  Erzeugnisse  der  Franzosen  und  Engländer  doch  nur 
eine  ganz  geringe  Zahl  sich  finden  werden,  die  ohne  jede  ßeanstandnng  in 
einem  Unterricht,  wie  wir  ihn  uns  denken,  zu  verwenden  sind.  Im  Eingang 
unseres  Aufsatzes  bei  Gelegenheit  der  allgemeinen  Erörterungen  haben  wir  auf 
die  Gründe  aufmerksam  gemacht,  denen  wir  diese  bei  den  alten  Sprachen  auch 
nicht  entfernt  so  stark  hervortretende  Erscheinung  zuzuschreiben  haben.  Das 
Einzige,  wodurch  man  bis  jetzt  diesen  Nachtheil  zu  mildern  gesucht  hat,  be- 

*)  Auch  scheint  dieser  Wunsch  in  Erfüllung  zu  gehen.  Wenigstens  bereitet 
.1.  Schfnid  von  englischen  Schriftstellern  Ausgaben  für  Lehrer  vor;  Dickens'  Christmas 
Carol  ist.  bereits  erschienen.  Da  ich  die  Ausgabe  nicht  kenne,  so  kann  ich  Näheres 
darüber  nicht  berichten. 
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steht  in  der  Einführung  von  Chrestomathien,  in  denen  vermittelst  Kürzungen. 
Zusammenziehungen  und  Auslassungen  ungeeigneter  Abschnitte  ein  lesbarer, 
aber  fragmentarischer  Text  hergestellt  ist.  Wir  haben  oben  die  Gründe  ange- 
führt. die  gegen  die  Verwendung  von  Clirestomathieen  zu  statarischer  Lectiire 
in  den  oberen  Classen  sprechen.  Sonst  aber  herrscht  fast  schrankenlose  Frei- 
heit und  die  Wahl  der  zn  lesenden  Scliriftsteller  ist  überall  in  das  Belieben 
des  Directors  oder  des  betreilenden  Lehrers  gestellt.  Zwar  sind  schon  hie  und 
da  in  Lehrerversammlungen , in  Zeitschriften  und  Programmen,  auch  anf  Di- 
rectorcnconferenzen  lobenswerte  Versuche  gemacht,  allgemeine  Gesichtspunkte 
aufzustellen  als  massgebend  bei  der  Auswahl  der  Lectüre;  alle  diese  Bestrebungen 
aber  sind  über  die  Anfänge  nicht  viel  hinausgekommen  und  haben,  vor  ver- 
meintlichen und  wirklichen  Schwierigkeiten  zurücksehreckend,  keine  bestimmten 
Resultate  geliefert,  immerhin  freilich  anregend  gewirkt.  Wir  sind  nnn  der 
Meinung,  dass,  wenn  der  Unterricht  in  der  Lectüre  das  werden  soll  für  die 
Ausbildung  der  Schüler,  was  er  seiner  Natur  nach  sein  kann  und  soll,  mit 
aller  Entschiedenheit  dem  bisherigen  unsicheren  Zustande  ein  Ende  gemacht 
werden  muss  durch  Aufstellung  eines  festen  Kanons,  der  ohne  jede 
Freiheit  der  Wahl,  ohne  jede  individuelle  Neigung  der  einzelnen  Lehrer  zu 
ersticken,  doch  einen  gelinden  Zwang  ausiibt  und  den  Realschulen  I.  Ordnung 
hier  dieselbe  Einheitlichkeit  gibt,  die  die  Gymnasien  durch  den  Unterricht  in  den 
alten  Schriftstellern  haben.  Zwar  bietet.,  und  das  wollen  wir  nicht  leugnen, 
die  alte  Welt,  eben  weil  sie  die  alte,  nicht  mehr  lebende  ist,  mit  ihren  fer- 
tigen Anschauungen  über  die  verschiedensten  Gebiete  des  damaligen  Lebens  ein 
einheitlicheres,  abgeschlosseneres  Ganze  als  die  neue,  noch  lebende  Welt,  bei 
der  Alles  uoeli  in  Fluss,  nichts  abgeschlossen  ist.  Aber  sollte  nicht  auch 
durch  eine  Auswahl  der  schriftstellerischen  Hauptrepräsentanten  der  modernen 
Zeit  und  Bildung,  wie  sie  Frankreich  und  England  hervorgebracht  haben , ein 
annülisrnder  Grad  von  Abgeschlossenheit  und  Einheitlichkeit  zu  erzielen  sein, 
und  hat  man  nicht  noch  mehr  Recht  zu  dieser  Hoffnung,  wenn  man  erwägt, 
dass,  obschou  zwar  durch  die  neuspraeh  liehe  Lectüre  deu  Schülern  nicht  jener 
hohe  Grad  einheitlicher  Anschanung  vom  modernen  Lehen  vermittelt  werden 
kann,  wie  durch  die  altsprachliche  vom  autiken  Leben,  so  doch  die  erstere 
sich  in  die  Gesammtorganisation  der  Realschule  vortrefflich  einreiht,  und  auf 
dem  Wege  zu  dem  vorschwebenden  Ziel  allgemeiner  Bildung  wesentliche 
Bundesgenossen  in  den  übrigen  Fächern,  besonders  aber  in  dem  deutschen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  findet? 

Wie  müsste  denn  nun  aber  ein  solcher  Kanon  beschaffen  sein?  Er  darf 
nicht  zu  umfangreich  sein,  damit  nicht  schon  dadurch  wieder  die  Wahl  er- 
schwert werde,  es  auch  nicht  vorkomme,  wie  es  jetzt  wol  der  Fall  sein  könnte, 
dass  Schüler  der  einen  Lehranstalt  während  ihrer  ganzen  Schulzeit  auch 
nicht  einen  Schriftsteller  gelesen  haben  von  denen,  die  auf  eiuer  anderen  Schule 
tractirt  werden.  Bei  einigen  Sachen  muss  es  geradezu  Erfordernis  sein,  dass 
sie  auf  jeder  Anstalt  gelesen  werden,  während  bei  anderen  Zeit,  Umstände 
und  Neigung  des  Lelirers  entscheiden  mögen.  Der  Kanon  darf  anderseits 
al>er  auch  nicht  zu  klein  sein:  wir  würden  es  nicht  für  ganz  richtig  halten, 
wenn  mau  einen  einzigen  Schriftsteller  gewissermassen  als  den  Schriftsteller 
xai  für  eine  bestimmte  C lasse  festsetzte,  und  zwar  deshalb  nicht  für 

ganz  richtig,  weil  in  der  neusprachlichen  Literatur  wol  kaum  ein  Werk  allein 
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sich  eines  so  allgemeinen  Beifalls  erfreut,  dass  es  diesen  Vorzug,  die  einzige 
Classenlectüre  zu  bilden,  zu  behaupten  vermöchte;  man  wird  vielmehr  gut.  (hui), 
unter  mehreren  Parallelschriftstellern  für  dieselbe  Stufe  die  Wahl  zu  lassen.  Im 
Grossen  und  Ganzen  aber  können  wir  auch  hier  nichts  Besseres  thun,  als  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  den  Gymnasien  nachahmen,  die  ihren  Homer.  Herodot,  Xeno- 
phon.  Horaz,  Cicero,  Tacitus,  Livius  gewissennassen  als  unerlässlich  tractiren, 
daneben  der  Privatlectüre  andere,  theils  schwierigere,  theils  unbedeuten- 
dere, tlieils  für  die  Behandlung  in  der  Classe  nicht  geeignete  Schriftsteller 
überlassend.  Sollten  wir  uns.  wenn  einmal  die  Noth wen digkeit  des  Ent- 
schlusses erkannt  ist,  nicht  wirklich  entschlossen  können,  einen  solchen 
Kanon,  wie  er  den  Gymnasien  gleichsam  durch  die,  Verhältnisse  gegeben  war 
(denn  aus  der  kleinen  Anzahl  der  überlieferten  Autoren  waren ' die  oben  ge- 
nannten als  die  besten  bald  zu  erkennen),  auch  unsererseits  aufzustellen? 
Und  sollten  wir  die  Scrnpel,  die  wir  gegen  diesen  Schriftsteller  und  die  Vor- 
liebe, die  wir  für  jenen  haben,  zu  opfern  nicht  bereit  sein  im  Interesse  der 
allgemeinen  Sache  und  in  Anerkennung  der  Wahrheit,  dass  weniges  (inte 
besser  ist  als  viel  Mittelmässiges  und  dass  das  Beste  stets  des  Guten  Feind? 
Dieser  geringe  Grad  von  Unterordnung  persönlicher  Neigungen  unter  ein 
allgemeines  Princip,  wenn  dasselbe  als  richtig  erkannt  ist,  wird  doch  so  schwer 
nicht  sein,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Überflutung  des  Büchermark- 
tes mit  allerlei  Schullectüresachen  höchst  zweifelhaften  Wertes  tiiglicli  grös- 
sere Dimensionen  annimmt  und  wahrlich  nicht  dazu  beiträgt,  den  Credit  der 
Realschule  1.  Ordnung,  für  die  solche  Sachen  doch  eigentlich  berechnet  sind, 
zu  erhöhen.  Wagen  wir  es  denn  also  im  Vertrauen  auf  diese  unsere 
Hoffnung,  den  betheiligten  Kreisen  unsere  Vorschläge,  zu  wolwollender  Prü- 
fung zu  unterbreiten.  Wir  verhehlen  uns  nicht  ihre  Verbesserungsbedürftig- 
keit und  sind  nicht  so  thörielit,  das  noli  me  tangere  für  dieselben  in  Anspruch 
zu  nehmen  : vielmehr  würden  wir  es  mit  Freuden  begrüssen.  wenn  geeignete 
Abänderangsversnche  gemacht  würden.  Einer  eigens  mit  dieser  Angelegenheit 
betrauten  Commission  läge  es  dann  ob,  ans  den  verschiedenen  Vorschlägen 
einen  endgiltigen  Kanon  herzustellen , der  im  Wege  der  behördlichen  Ver- 
fügung für  alle  Schulen  der  in  Rede  stehenden  Art  verbindlich  gemacht 
würde.  Eine  von  Zeit  zu  Zeit  stattfindende  Revision  und  Veränderung  des- 
selben dürfte  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen  sein. 

Zuerst  wird  es  sich  darum  handeln,  die  für  die  Auswahl  massgebenden 
Gesichtspunkte  aufzustellen.  Glücklicherweise  können  wir  hier  auf  eine  treff- 
liche Vorarbeit  recurriren,  auf  die  vorhin  schon  erwähnten  Bemerkungen 
M ünch's  über  französische  und  englische  Lectüre  in  den  oberen 
Realdassen,  eine  Schrift,  mit  deren  Inhalt  wir  uns  in  allen  wesentlichen 
Punkten  einverstanden  erklären.  Wir  können  daher,  wo  es  uns  darauf  an- 
koramt,  die  Grundsätze,  nach  denen  die  Auswahl  zu  treffen  ist.  klar  und  be- 
stimmt anszudriieken,  nichts  Besseres  thun,  als  uns  die  betreffenden  Worte  des 
Herrn  Verfassers  zu  eigen  machen.  Derselbe  sagt  pag.  5:  ,.Was  darf  denn 
aber  für  unseren  Fall  als  das  Beste  bezeichnet  werden?  Nicht  das  inhaltlich 
Zahmste  oder  Strengste,  nicht  das  moralisch  Tendenziöse  etwa,  das  so  leicht 
verstimmt  und  verdirbt.  Auch  nicht  ohne  weiteres  das  literarhistorisch  Be- 
deutendste, das  geistig  Grossartigste  und  Schwerwiegendste.  Aber  doch  nur 
solches,  das  auch  inhaltliclk,  voll  ins  Gewicht  fällt,  das  irgendwie  vertieft  oder 
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erhebt.  Mit  einem  Worte  etwa  das.  was  mau  im  deutschen  Unterricht  lesen 
würde,  wenn  es  deutsch  geschrieben  wäreu,nnd  pag.  10:  „Wir  suchen  eine  gesunde, 
kräftige  Geisteskost.  Was  nur  das  Gefühl  angeht,  sei  es  auch  das  moralische, 
kanu  nicht  der  Stoff  werden,  den  Mann  und  Jüngling  mit  einander  in  ernster, 
treulicher  Arbeit  bewältigen,  nicht  die  Nahrung,  durch  welche  dieser  seinen 
Geist  zur  Reife  jenes  emporbilden  soll.  Gelegentlich  und  nebenbei  ist  derglei- 
chen nicht  zu  verschmähen . aber  wir  reden  hier  von  der  regelmässigen 
Geistesbeschäftigung.  Stimmungspoesie  darf  so  wenig  sich  breit  machen  als 
das  nur  Formschöne.  Das  Denken  muss  vor  allem  in  Anspruch  genommen  wer- 
den (auch  bei  tüchtiger  Poesie  ist  das  in  erster  Linie  ja  doch  der  Fall).  Das 
Denken  des  Schülers  aber  muss  auch,  wenigstens  nachdem  er  Zeit  gehabt  hat 
einzudringen,  die  Gedanken  des  Autors  wirklich  bewältigen  können,  so  dass 
kein  Residuum  bleibt  von  blossem  Wortstoff,  vager  Empfindung  oder  nebelhaf- 
ter Vorstellung.  Und  natürlich  müssen  die  Gedanken  selbst  die  Mühe  lohnen, 
wahrhaft  aufklärend  sein  oder  erhebend  oder  gesinnnngsbildend.  Sei’s  reife 
Wahrheit,  was  sie  enthalten,  oder  grosses  originales  Empfinden,  dem  sie  Aus- 
druck geben,  die  Snperiorität.  muss  voll  und  stetig  erscheinen.  Auch  Leiden- 
schaft soll  der  Lesende  kennen  lernen,  aber  ausdrücklich  in  grosser  Entwicke- 
lung und  klarer  Erscheinung,  und  namentlich  solche,  die  zum  öffentlichen  Le- 
ben Bezug  hat.  Und  möge  überhaupt  Beziehung  zum  öffentlichen  Leiten  (d.  h. 
keineswegs  blos  zum  politischen)  möglichst  vorwiegen.  Denn  das  Gewicht 
desselben  beginnt  der  Jüngling  zu  ahnen  und  als  seine  eigentliche  künftige 
Sphäre  soll  er  es  betrachten  lernen.  Man  lernt  es  so  bei  den  Alten,  aber  kei- 
neswegs blos  bei  ihnen.’1  Einen  Gesichtspunkt  nur  vermissen  wir  in  diesen 
Worten,  und  zwar  einen,  den  man  nicht,  zu  den  unwesentlichen  wird  rechnen 
können.  Die  fremdsprachliche  Lectüre  soll  doch  nicht  nur  eine  gesunde,  kräf- 
tige Geisteskost  sein,  die  den  Verstand  bildet,  das  Denken  schärft,  den  Emst 
des  Lebens  schon  in  dem  Ernst  der  Schularbeit  kennen  lehrt  , kurz  es  soll 
doch  keine,  so  zu  sagen,  internationale,  kosmopolitische  Geistesnahrung  sein: 
diese  böte  ja  der  deutsche  Unterricht  gewiss  in  ebenso  gutem  und  noch  bes- 
serem Masse:  sondern  es  soll  die  fremdsprachliche  Lectüre  doch  auch  einfüh- 
ren in  eine  allgemeinere  Kenntnis  des  specifiscli  französischen  und  englischen 
Lebens,  der  specifiscli  französischen  und  englischen  Anschauungen,  Sitten,  Ge- 
bräuche, politischen  und  staatlichen  Einrichtungen  etwa  in  der  Weise,  wie  die 
alten  Schriftsteller  dies  in  Bezug  auf  das  antike  Leben  thun.  Wie  wir  also 
einerseits  nicht  zu  leichte  Sachen,  wie  Lieder  oder  Romane  oder  Novellen  oder 
komische  oder  Gefühls-Poesie  zum  Gegenstand  einer  ernsten  Geistesarbeit,  d.  h. 
zur  statarisehen  Classenlectiire  machen,  sondern  dieselbe  höchstens  der  Privat- 
lectiire  überlassen  dürfen,  so  müssen  wir  anderseits  doch  alle  jene  Schriften 
ausscliliessen  oder  wenigstens  nur  ausnahmsweise  zulassen  (wenn  nämlich  der 
Mangel  durch  Vorzüge  anderer  Art  reichlich  ersetzt  wird),  die  zwar  des  den 
Geist  Anregenden,  den  Vorstand  Bildenden,  das  Denken  Anstrengenden  genug, 
nichts  aber  von  specifiscli  französischem  oder  englischem  Geist  weder  in  der 
Form  noch  im  Inhalt  aufweiseu  und  also  auch  von  einem  Deutschen  oder  über- 
haupt jedem  Gebildeten  irgend  welcher  Nation  geschrieben  sein  könnten. 

Sehen  wir  uns  nun  unter  dem  vorhandenen  Lectiirestoff  um.  so  erkennen 
wir  nach  dem  eben  Gesagten  auf  den  ersten  Blick,  dass  ganze  grosse  Gat- 
tungen von  Werken  gleich  von  vornherein  abzuwroisen  sind  und  bei  der  Aus- 
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wähl  für  die  regelmässige  Classenleetüre  gar  nicht  in  Betracht  kommen  können. 
Es  sind  dies  aus  der  Prosa  zuerst  alle  streng  philosophischen  und  exact- 
wissenschaftlichen Schriften.  Wir  möchten  hier  selbst  diejenigen,  die  wie 
Bacon.  Locke,  Descartes  gewissermassen  einen  Markstein  in  der  geistigen 
Entwickelung  der  neueren  Völker  bilden,  ausschliessen,  einmal  wegen  ihres 
kosmopolitischen  Charakters,  daun  aber  auch  weil  sie  inhaltlich  dem  Durch- 
sehnittsschiiler  zu  viel  Schwierigkeiten  bereiten  dürften  und  nur  von  besser 
Begabten  mit  Nutzen  und  Interesse  privatim  gelesen  werden  könnten.  Noch 
geringeres  Anrecht  haben  selbstverständlich  Romane,  Erzählungen,  No- 
vellen, Anecdoten,  flüchtige  Essays:  es  ist  das  eben  zu  leichte  Waare. 
Ausgenommen  möchten  wir  nur  jene  wenigen  Sachen  wissen,  die  in  hervor- 
ragender Weise  geeignet  sind,  die  Kenntnis  des  französischen  und  englischen 
Lebens  zu  vermitteln  oder  die  gleichsam  als  Typen  französischen,  respective 
englischen  Geistes  zu  betrachten  sind.  Hierhin  sind  die  Lafontaine’schen  Fa- 
beln und  die  Dickens'schen  Erzählungen  unstreitig  zu  rechnen.  Wie  fast  jede 
Fabel  von  Lafontaine  ein  classisches  Kunstwerk  ist,  gleich  geeignet  Ver- 
stand, Geist  und  Herz  des  Schülers  zu  bilden  durch  ihre  logisch  klare  Glie- 
derung, die  Sauberkeit  ihrer  Form  und  die  Tiefe  ihrer  Gedanken,  alles  durch- 
tränkt von  französischem  Esprit , auch  zum  Nacherzählen  und  zu  Sprechübungen 
sich  ganz  vortrefflich  eignet,  so  kann  der  humoristische,  gemiitsreiche,  aber 
dabei  doch  gesunde,  auf  das  Praktische  gerichtete  Sinn  des  Engländers  dem 
Schüler  durch  nichts  besser  veranschaulicht  werden  als  durch  die  kleinen 
Sachen  von  Dickens,  besonders  das  Christmas  Carol,  die  zugleich  viel- 
fache Gelegenheit  bieten,  sich  mit  den  von  den  unseligen  in  vielen  Punkten 
abweichenden  englischen  Sitten  und  Gebräuchen,  öffentlichen  Einrichtungen 
u.  s.  w.  bekannt  zu  machen.  Wir  möchten  gerade  bei  Dickens  um  so  mehr  eine 
Ansnahme  von  unserem  oben  ausgesprochenen  Grundsatz,  die  leichte  Waare 
der  Erzählungen  nicht  zuzulassen,  befürworten,  als  die  Befürchtung,  der  anec- 
dotenhafte,  erzählende  Stoff  würde  kein  hinlänglich  ernstes  Arbeitsfeld  für 
gereiftere  Schüler  abgeben,  einigermassen  aufgehoben  wird  durch  die  verhält- 
nismässig grosse  Schwierigkeit  der  Form,  in  welcher  dieser  Stoff  dem  Lesen- 
den entgegentritt,  wie  durch  die  Menge  der  nöthigen  Sacherklärungen.  Ausser- 
dem vertragen  beide,  Lafontaine  wie  Dickens,  eine  genaue  Zergliederung  und 
Zerlegung  bis  ins  Einzelste,  der  Form  wie  dem  Inhalt  nach.  Die  Composition 
in  dem  Christmas  Carol  — um  von  anderen  Vorzügen  dieser  kleinen  Erzählung 
zu  schweigen  — ist  geradezu  meisterhaft.  Aus  der. Poesie  ist  dann  die  ge- 
sarnmte  Lyrik,  das  komische  Epos  (selbstverständlich  das  travestirende 
Genre),  sowie  das  ganze  moderne  Drama  trotz  vieler  nicht  zu  verkennender 
Vorzüge  desselben  principiell  auszuschliessen.  Wo  wegen  der  Kürze  der  Zeit 
so  viel  Wichtigstes  nicht  berücksichtigt  werden  kann,  wäre  es  nicht  zu  recht- 
fertigen,  sich  blos  mit  Wichtigerem  abzugeben.  Dass  unter  das  classische  Zeit- 
alter , also  Ludwig  XIV.  einerseits  und  Elisabeth  andererseits  nicht  hin- 
abgegangen werden  darf,  schon  der  veralteten  Sprache  wegen,  braucht  nicht 
erst  gesagt  zu  werden.  Prüfen  wir  jetzt,  nachdem  wir  uns  die  Arbeit  der 
Wahl  durch  die  oben  gezogenen  Schranken  vereinfacht  haben,  die  übrig  blei- 
benden Gattungen  der  Literatur  in  iliren  Hauptvertretern  etwas  genauer.  Es 
kommen  nur  noch  in  Betracht  1)  die  Geschichtschreibung,  2)  die 
Rede,  3)  das  Epos,  4)  das  classische  Drama. 
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Unter  den  historischen  Schriften  werden  diejenigen,  welche  einen  episo- 
denartigen oder  biographischen  Charakter  tragen,  vor  allem  unsere  Aufmerk- 
samkeit anf  sich  ziehen.  Weil  sie  etwas  Abgeschlossenes,  Einheitliches  bieten 
und  ilire  Darstellungsweise  meist  auch  mehr  von  rhetorischem  Pathos  getragen 
ist,  sind  sie  zusammenhängenden  grösseren  Geschichtswerken,  die  in  ihrer 
Totalität  weder  auf  der  Schule  bewältigt,  noch  wegen  der  erdrückenden  Menge 
von  Einzelheiten  vom  Schüler  in  ihrem  Zusammenhänge  verstanden  werden 
können,  im  Allgemeinen  vorznziehen.  Eine  Ausnahme  jedoch  wollen  wir  gleich 
erwähnen:  es  ist  dies  Macaulay’s  unübertreffliche  History  of  England.  Das 
erste  Capitel  derselben,  das  insofern  auch  wieder  keine  Ausnahme  ist,  als  es 
ein  abgeschlossenes  Ganze  mit  den  obigen  Eigenschaften  bildet,  sollte  auf 
jeder  Schule  gelesen  werden.  Wir  theilen  die  übrigens  nicht  als  schwerwie- 
gend vorgetragenen  Bedenken  Münchs  gegen  diesen  Schriftsteller  nicht,  son- 
dern sind  überzeugt,  wie  es  uns  auch  die  Erfahrung  bestätigt  hat,  dass  Pri- 
maner wie  Obersecnndaner  den  Boflexionen  dieses  Historikers  sehr  wol  zn  fol- 
gen, wie  auch  den  au  ihre  Arbeitskraft  gestellten  Anforderungen  zu  genügen 
vermögen  und  dass  sie  beides  auch  mit  Interesse  und  gerne  tlnin.  Sein  elas- 
sischer  Stil,  seine  Rhetorik,  seine  in  sprachlicher  wie  sachlicher  Beziehung  für 
den  Unterricht  überhaupt  so  ausserordentlich  fruchtbare  Sprache  (man  ver- 
gleiche in  Bezug  apf  diesen  Punkt  Thum,  Anmerkungen  zu  Macau- 
lay's  History.  Programm  der  Realschule  I.  Ordnung  zn  Reicheu- 
ach  i.  V.  1879)  wiegen  geringe  Nachtheile  überreichlich  auf.  Ihm  haben 
sich  alle  anderen  historischen  Sachen  unbedingt  unterzuordnen ; auch  die  so 
beliebten  Biographien  Lord  Clive  und  Warren  Hastings  sind  doch,  mit 
dem  1.  Capitel  der  History  verglichen,  nur  Sachen  zweiten  Ranges.  Im  Fran- 
zösischen wüssten  wir  ihm  etwas  in  gleicher  Weise  für  die  Schullectüre  Ge- 
eignetes nicht  an  die  Seite  zu  stellen  und  werden  uns  da  mehr  unter  Sachen 
der  oben  bezeichneten  Art  Umsehen  müssen.  Weshalb  wir  den  einen  fremden 
König  und  einen  fremden  Krieg  schildernden  Charles  XII.  oder  die  von 
Münch  vorgeschlagenen,  römische  Verhältnisse  behandelnden  Consid6ra- 
tions  von  Montesquieu  trotz  ihrer  grossen  Vorzüge  nicht  empfehlen,  wird 
ans  unseren  früheren  Erörterungen  verständlich  sein.  Für  geeigneter  würden 
wir  halten  die  von  0.  Jaeger  unter  dem  Titel:  Die  ägyptische  Expedi- 
tion der  Franzosen  aus  Thiers7  Geschichtswerken  zusammengestellte  Schil- 
derung; ferner  den  unter  dem  Titel  Jeanne  d’Arc  in  der  GoebeTschen 
Sammlung  edirten  Auszug  aus  Barante’s  grösserem  Werke;  diese  objective, 
reflexionsfreie,  klare  und  durchsichtige  Darstellung  ist  eine  passende  Lectüre 
für  Unterseeunda  und  Ober-Tertia.  Auch  Michand’s  auf  unseren  Schulen  be- 
reits heimisch  gewordene  Geschichte  der  Kreuzziige  würde  in  Secunda 
mit  Interesse  gelesen  werden;  doch  würden  wir  einen  Anszug.  etwa  wie 
ihn  Goebel  in  Band  III  und  XIX  seiner  Sammlung  bietet,  dem  voll- 
ständigen,. durch  seine  Details  den  Schüler  ermüdenden  Werke  vorziehen. 
Gegen  die  von  Miinch  so  warm  empfohlene  Biographie  Franklin’s  von 
Mignet  haben  wir  umsoweniger  etwas einzuwenden,  als  die  dort  geschilderten 
Verhältnisse  sich  ja  vielfach  mit  den  französischen  innerlich  und  äusserlich 
berühren  nnd  keinen  so  specitisch  fremdländischen  Charakter  tragen.  Um  eine 
passende  historische  Lectüre  für  Prima  und  auch  Obersecunda  sind  wir  allerdings 
in  einiger  Verlegenheit:  Stael's  de  l’Allemaghe,  Guizot’s  Histoire  de  la 
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civilisatiou,  Laharpe’s  Discours  sur  l’£tnt  des  lettres,  Voltaire’s 
Siöcle  de  Louis  XIV.  erweisen  sieh  bei  näherer  Prüfung  als  wenig  brauchbar: 
für  selu'  erwägenswert  alter  halten  wir  es,  eine  passende  Zusammenstellung 
aus  Mignet’s  vielgelesener  Histoire  de  la  revolution  zu  veranstalten. 
Das  ganze  Werk  ist  für  die  Schule  zu  umfangreich  und  stellenweise  zu  sehr 
ins  Detail  gehend.  Nicht  minder  fehlt  es  an  geeigneten  historischen  Dar- 
stellungen im  Englischen  für  die  Unterseeunda  und  Obertertia.  Freilich  wird 
man  sich  auf  der  letzteren  Stufe  noch  mit  chrestomatliischer  Lectüre  sehr 
gut  begnügen  können ; sonst  aber  Hesse  sich  der  Mangel  an  historischer  Lectüre 
vielleicht  ersetzen  durch  den  bereits  von  Ottmann  vorgeschlagenen  Kob.  Crusoe. 
Auf  Grund  eines  bereit  s in  der  Schule  angestellten  praktischen  Versuches  kann  ich 
wenigstens  nicht  anders  als  dem  Lobe  beitreten,  das  dieser  Erzählung  ertheilt  wird. 

Mit  nichts  kann  man  sich  mehr  einverstanden  erklären,  als  mit  dem,  was 
Münch  über  die  Notli Wendigkeit  der  oratorischen  Lectüre  für  Realschulen 
I.  Ordnung  sagt.  Dass  dieselbe  noch” so  wenig,  ja  fast  gar  nicht  gepflegt  wird, 
ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  sich  auf  diesem  Gebiet  etwas  den  altclassischen 
Schriftstellern  Ebenbürtiges  an  die  Seite  stellen  lässt.  Wie  für  das  Französische 
hier  natürlich  vorzugsweise  an  Mirabeau  und  die  grossen  Redner  aus  der 
französischen  Revolutionszeit,  z.  B.  Desöze ’s  Vcrtheidignngsrede  für  Louis  XVI. 
zu  denken  ist  (Bossuet’s  zwar  stilistisch  vollendeten,  klar  disponirten,  aber  oft 
langathraigen,  die  Vorzüge  seiner  Helden  ins  Ungebührliche  übertreibenden  und 
darum  unwahren  oraisons  funebres  möchten  wir  als  Schullectüre  nicht  em- 
pfehlen), so  kommen  für  das  Englische  liier  die  bedeutenderen  Parlamentsredner 
in  Betracht.  Eine  geeignete  Auswahl  zusammenzustellen,  kann  bei  der  grossen 
Zahl  vortrefflicher  Redner  auf  keine  Schwierigkeiten  stossen;  auch  ist  nener- 
iHngs  bereits  ein  derartiger  Versuch  gemacht  von  Bendan,  Ausgewählte 
Reden  von  Lord  Macaulay  und  andere  Proben  englischer  und 
amerikanischer  Beredsamkeit.  Das  hier  Gebotene  wird,  wie  wir  nicht 
zweifeln,  bis  auf  Gladstone’s  theils  zu  schweren,  theils  zu  tief  in  noch  un- 
entschiedene Tagesfragen  eingreifenden  Inaugural  Speech  vom  Jahre  1879 
anf  allseitigen  Beifall  rechnen  können. 

Eben  so  wenig  cultivirt  ist  die  epische  Lectüre,  die  auf  den  Gymnasien 
einen  so  breiten  Raum  einuimmt,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es 
den  neueren  Sprachen  an  guten  Epen  im  eigentlichen  Sinne  fehlt,  fast  ganz 
aber  an  solchen,  die  sich  für  die  Schule  eignen.  Überhaupt  ist  ja  die  moderne 
Zeit  dem  Epos  nicht  sonderlich  günstig;  dasselbe  hat  seine  Rolle  ausgespielt 
und  dem  Roman  wie  dem  Drama  Platz  gemacht.  Etwas  dem  Homer  Ähnliches 
besitzen  wir  ja  nicht.  Oder  etwa  doch?  Sollte  wirklich  nichts  Vorhandensein, 
was  den  Schülern  einen  Begriff  von  dem  Wesen  eines  eigentlichen  Epos  wie 
die  Odyssee  und  Ilias  oder  wie  die  Nibelungen  gehen  könnte?  Teil  fürchte  anf 
Widerspruch  zn  stossen,  wenn  ich  hier  das  altfranzösische  Rolandslied 
zn  nennen  wage,  hei  dessen  Empfehlung  ich  mich  auch  nicht  einmal  auf  die 
praktische  Erfahrung  • stützen  kaun.  Aber  der  Berührungspunkte  mit  dem 
griechischen  und  deutschen  Epos  hat  es  seiner  Entstehung,  seiner  Form  und 
seiner  Sprache  nacli  nicht  wenige,  und  wenn  man  bisher  meines  Wissens  noch 
nicht  den  Vorschlag  und  noch  weniger  den  Versuch  gemacht  hat,  dasselbe  als 
Schullectüre  zn  benutzen,  so  trägt  daran  wol  der  Umstand  Schuld,  dass  es  in 
seiner  Vortrefflichkeit  noch  zu  wenig  gekannt  ist.  Natürlich  müsste  es  in 
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einer  guten  neu französischen  metrischen  Übersetzung  gelesen  werden,  z.  B.  der 
von  Alp  h.  d’Avril  in  nichtgereimteu  zehnsilbigen  Versen.  Ich  wüsste  gar 
nichts,  was  ernstlich  gegen  diese  Lectnre  sprechen  könnte,  wol  aber  vieles  dafür:  die 
einfache  und  dabei  doch  kräftige  Sprache,  der  einheitliche,  klare,  in  seinem 
mässigeu  Umfange  leicht  zu  bewältigende  Stoff,  die  Naivetüt  des  Ausdruckes 
und  die  Abwesenheit  subjectiver  Reflexion,  kurz,  die  echt  epische  Sprache 
machen  dieses  alte  und  darum  so  kindlich-einfache  Gedicht  zu  einer  Schullectüre, 
wie  sie  geeigneter  nicht  leicht  zu  linden  ist.  Seine  Stelle  wäre  in  Secunda.  — 
Auf  englischem  Gebiete  ist  von  Münch  Mil  t on ' s P ar  ad  i s e lost  vorgeschlagen : 
über  die  ersten  Gesänge,  als  die  vollendetsten,  wird  man  freilich  schwerlich 
hinausgehen,  manchem  wird  auch  der  unseren  Ideen  etwas  femliegende  Stoff 
nicht  behagen.  An  eine  passende  Auswahl  aus  C bilde  Harold’ s Pilgrimage, 
die  freilich  erst  zu  veranstalten  wäre,  möchte  vielleicht  auch  zu  denken  sein. 
Doch  haften  auch  dieser  Lectüre  Mängel  an,  die.  zu  der  Frage  berechtigen,  ob 
es  nicht  rathsam  wäre,  auf  die  epische  Lectüre  iin  Englischen  überhaupt  zu 
verzichten  zu  Gunsten  derjenigen,  die  hier  unbedingt  im  Mittelpunkt  stehen 
muss,  der  dramatischen.  — Ehe  wir  zu  dieser  übergehen,  wollen  wir,  obgleich 
nicht  streng  hierher  gehörig,  noch  kurz  die  Gattung  der  Satiren  und  Episteln 
erwähnen.  Es  ist  natürlich  nur  an  Boileau  zn  denken.  Auf  seine  Form- 
strenge, seine  Anlehnung  an  die  Alten,  seinen  festen  Gedankengang,  sein  be- 
stimmtes Urtheil,  seine  schneidige  Kritik,  seine  prägnanten  Zeitschilderungen 
hat  schon  Münch  hingewiesen.  Die  Einwände,  die  derselbe  erhebt,  werden  bei 
einer  mit  Vorsicht  getroffenen  Auswahl  aus  seinen  Satiren,  Episteln  und  seiner 
Poetik  (von  dem  lutrin  kann  wol  nicht  gut  die  Rede  sein)  als  geringfügig 
erscheinen:  Ohne  Detailerklärung  z.  B.  wird  man  auch  mit  Horaz  nichts  an- 
fangen können,  und  zur  Kenntnis  der  bedeutendsten  Literaturepoche  Frank- 
reichs trägt  doch  die  Lectiire  Boileau's  wie  keine  andere  bei. 

Wir  kommen  zum  Drama.  Shakspere  einerseits,  Moliere,  Cor- 
neille, Racine  anderseits  sind  die  einzigen  hier  in  Betracht  kommenden 
Schriftsteller.  Welchen  Dramatiker  wagte  man  einem  Shakspere,  welchen 
einem  Moliere  an  die  Seite  zu  stellen?  Weder  Byron’s  Marino  Falieri, 
noch  Sheridan’s  Rivals  oder  School  for  Scan  dal,  weder  die  Vorläufer 
oder  die  Epigonen  Moliere’»,  noch  die  Dramatiker  der  romantischen 
Schule  haben  ein  Recht  darauf,  die  der  Schullectüre  zugemessene  knappe  Zeit 
auf  Kosten  jener  Heroen  der  dramatischen  Kunst  auszufrillen,  so  vortrefflich 
sie  auch  sonst  sein  mögen  und  so  wünschenswert  ihre  Kenntnis  ist.  Corneille 
und  Racine  dürfen  schon  als  die  Begründer  und  Repräsentanten  der  fran- 
zösischen classischen  Tragödie  mit  ihrem  Einfluss  besonders  auf  die  deutsche 
Literatur  des  vorigen  Jahrhunderts  nicht  fehlen,  und  dieser  Umstand,  ver- 
bunden mit  ihrer  vollendeten  Form  nnd  ihrer  classischen  Sprache,  genügt,  ihre 
Behandlung  in  der  Schule  nicht  nur  zu  rechtfertigen,  sondern  zu  fordern. 
Da  sie  aber  inhaltlich  schwere  Mängel  aufzeigen,  die  besonders  ihrer  verkehrten 
Auflassung  vom  Wesen  der  Tragödie  entspringen,  so  möchten  auch  wir  im  Einver- 
ständnis mit  Miinch  die  Schüler  nicht  mehr  als  ein  Stück  von  jedem  lesen  lassen, 
dieses  dann  aber  vollständig  und  nicht  in  chrestomathischem  Auszüge.  Über  die 
auszuwählenden  Stücke  bedarf  cs  weder  bei  dem  englischen  noch  bei  den  fran- 
zösischen Dichtem  vieler  Worte.  Dass  Macbeth,  Richard  II.,  J.  Caesar, 
Coriolanus,  und  allenfalls  the  Merchant  of  Venice  anderen  Stücken 
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Shakspere's  vorzuzieheu  sind,  wird  von  der  Mehrzahl  der  Unterrichtenden 
zugegeben,  ebenso  hat  man  sich,  was  Maliern  betrifft,  über  die  Feranies 
Savantes,  den  Misantlirope,  den  Avare  geeinigt:  die  wenigen  misslichen 
Stellen  im  Tartufe  und  im  Malade  imaginaire,  die  in  einer  Schulausgabe 
übrigens  leicht  zu  beseitigen  wären,  sollten  aber  nicht  abhalten,  diese  beiden 
Meisterwerke  Moliere'scher  Charakteristik  und  Meliere' 'scher  Komik  mit  in  die 
Schullectnre  anfznnehmen.  Unter  den  Dramen  Corneille's  und  Racine’»  pflegt 
sieh  die  Auswahl,  und  das  mit  Kerbt . zu  beschränken  auf  Cid,  Cinna, 
Iforaee  einerseits.  Athalie  und  Phedre  anderseits.  Der  Cid  verdient 
wegen  seines  Stoffes  wie  wegen  seiner  literarhistorischen  Bedeutung,  die 
Phedre  wegen  ihrer  dramatischeren  Coniposition  den  Vorzug  vor  den  übrigen. 

Demnach  würde  unser  Kanon  folgende  Gestalt  erhalten : 


Prosa. 

I.  Geschicbtschreib. 


2.  Hede. 

3.  Andere  Gattungen. 

Poesie. 


Iv  A.  K O IST. 


Französisch. 

Raraute,  Jeanne  d'Arc  [III“, 
II  b |;  Thiers.  Expedition  de 
Bonnparte  eil  Egypte  [nt». 
1 1 bJ ; Michail  d.Histoire  de  tn 
premiere  emisnde  ( Ausz.)  1 1 1 ] : 
M i gn  c t , Vie  de  Franklin  (II  | : 
M igne  t , Histoire  de  la llcvu- 
Itition  fr.  (im  Auszug)  [ II  * , 1]. 

.Mirabeau,  Doseze  u.  a f I]. 

Lafontaine,  Fahles  [111“]. 


Englisch. 

Macanlay,  History  of  End  md 
[II“,  I]. 


Parlnmentsredcn  [I]. 

Dickens.  A Christmas  Carol 
[11 — I];  Defoe.  Roh.  Crusoe 
[III  II  >>]. 


t.  Epos. 

2.  Drama. 


La  chanson  de  Roland  1 1 IJ. 


M oliere,  Le»  femuies  savantes 
[II“,  I],  Tartuffe  [II“,  I], 
Misanthrope  [II  “,  IJ,  L’ Avare 
[II|,  Le  malade  imaginaire 
[II];  Corneille,  Cid  [II". 
I],  (5111«  |II“,  I],  Horace 
|I1“,  I];  Racine,  Athalie 
[II],  Phedre  [I[. 


Milton,  Paradise  lost  [1|  D): 
Byron,  Childe  Harolds  Pil- 
grimage  [Auswahl]  [I]  (?). 

Shakspere,  Julias  Caesar  [ IIJ. 
Coriolanus  [II].  Macbeth  [II  », 
11,  Richard  II.  [II“,  I],  Mcr- 
cliant  of  Vcnice  [II».  I], 


3.  Andere  Gattungen.  Lafontaine,  Fable»  [III  »J. 

Boileau,  Auswahl  aus  Satire». 

Epitres  und  l’Art  poetique 
[U»,  I], 

Eis  erübrigt  jetzt  nur  noch,  einige  Worte  über  die  an  einer  früheren 
Stelle  nnserer  Arbeit  für  nothwendig  erklärte  Privat-  und  cursorisehc  Lectürc 
zu  sagen  nnd  dapiit  den  Ein  wänden  derjenigen  ztivorznkommen . denen  die  im 
vorstehenden  Kanon  der  Lectüre  gezogenen  Schranken  als  zu  eng  erscheinen 
sollten.  Wenn  wir  uns  in  demselben  auf  eine  so  kleine  Auzahl  von  Schrillen 


beschränkt  haben,  so  haben  wir  vorhin  die  Gründe  dazu  des  weiteren  erörtert  : 
wir  sind  aber  weit  entfernt,  damit  schon  die  Ansicht  auszusprechen,  dass  nun 
über  diesen  Kreis  hinaus  den  Schülern  nichts  geboten  werden  soll.  Vielmehr 
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würden  wir  den  Zweck  der  neiisprachlichen  Lectiire  in  der  Schule  für  nur  halb 
erreicht  halten,  wenn  die  Schüler  von  den  herrlichen  Poesien  eines  Scott,  eines 
Moore,  eines  Victor  Hugo,  von  den  reizenden,  munteren  Liedern  eines 
Beranger,  von  den  dramatischen  Erzeugnissen  der  romantischen  Schule  in 
Frankreich,  von  der  wahrhaft  classischen  Komik  eines  Sheridan,  von  der 
genialen,  mit  Melancholie  untermischten  Begeisterung  eines  Byron  nichts  er- 
fahren dürften,  oder  wenn  ihnen  die  Kenntnis  der  Geist,  l'rtheil  und  Verstand 
bildenden  Schriften  eines  Descurtes  und  Pascal,  eines  Bacon  und  Locke 
grundsätzlich  verschlossen  bleiben  müsste.  Diese  und  verwandte  Sachen  gerade 
sind  es,  aus  denen  der  Stotf  für  die  Privat-  wie  für  die  cursorische  Lectiire  zu 
entnehmen  ist.  Wie  es  selbstverständlich  sein  dürfte,  sind  die  leichteren 
Schriften  der  eursorischen , die  schwerem),  eine  grössere  Arbeit  erfordernden, 
der  Privatlectüre  zuzuweisen.  Für  letztere  würden  sich  also  Sachen  eignen 
wie:  Voltaire,  Siecle  de  Louis  XIV.;  Montesquieu,  Consideratious; 
Laharpe,  Discours  snr  l’4tat  des  lettres:  Guizot,  Histoire  de  la 
ei  vilisation;  philosophische  Schritten  wie:  Pascal.  Peusees;  LaBruyere’s 
Moeurs  et  Caracteres;  Descartes,  Discours  sur  la  inethode;  ferner  in 
der  Schule  nicht  berücksichtigte  Stücke  Moliere’s,  Tancred  und  Zaire  von 
Voltaire,  ein  oder  das  andere  von  den  Stücken  der  Romantiker,  etwa  Made- 
moiselle de  la  Seigliere  oder  La  Camaraderie  oder  l’Houneur  et 
l’argent;  auf  englischem  Gebiet  wäre  zu  denken  an  Huiue,  Historv  of 
England;  Macaulay,  Lord  Clive  and  Warren  Hastings,  Life  of 
Milton:  Bacon,  Locke  (essay  on  man);  einzelne  Stücke  von  Shakspere, 
Sheridan’s  Rivals,  Byrou’s  Marino  Falieri,  Scott’s  Lady  of  the 
Lake,  Moore's  Paradise  and  the  Peri  u.  a.  m.  Die  zur  Lectiire  dieser 
und  ähnlicher  Sachen  nöthigen  Ausgaben,  als  welche  sich  nach  unseren  früheren 
Erörterungen  Ausgaben  mit  Anmerkungen  in  den  meisten  Fällen  empfehlen 
würden,  müssten  den  Schülern  von  der  Schule  zur  Vertilgung  gestellt  werden, 
was  sich  am  besten  und  einfachsten  vielleicht  in  der  Weise  machen  liesse,  dass 
diesellien  für  die  Schülerbibliothek  angesehafft  würden. 

Die  für  eine  cursorische  Lectiire  zu  benutzende  Chrestomathie  müsste, 
abgesehen  von  dem  für  die  Aufangsstnfen  des  Unterrichts  berechneten  Material, 
sich  zusammensetzen  aus  dem  Inhalt  wie  der  Form  nach  leichteren  Sachen,  die 
selbstverständlich  meistens  nur  in  Anszügen  aus  Werken  bestehen  werden. 
Hier  würde  besonders  die  neuere  und  neueste  französische  und  englische  Lite- 
ratur ihre  Stelle  finden.  Wir  denken  da  an  Atala,  an  die  Xon veiles 
genevoises,  an  Sachen  von  Souvestre,  Maistre,  Lamartine,  ferner  an 
geeignete  Passagen  aus  Stael’s  de  1’AlIemagne,  S6gnr’s  Histoire  de 
Napoleon,  Lainartine’s  Histoire  des  Giroudins,  auch  an  Bossuet’s 
Oraisons  funebres,  Rousseau  imd  Voltaire:  auf  poetischem  Gebiet  kämen 
vor  allem  Beranger’sche  Lieder.  V.  Hugo’sche  Poesien  und  die  neuere 
Dramenliteratur  in  Betracht.  Ähnlich  im  Englischen.  W.  Irving’s  Alhambra 
und  Sketches,  der  Spectator,  Lamb’s  tales  from  Shakspere,  (told- 
smith's  Vicar  of  Wakefield,  Scott’s  Romane,  Longfellow’s  Evan- 
geline,  Burns'  Lieder  und  Balladen,  Stücke  ans  dem  Modern  Etiglish 
Comic  Theatre  und  anderes  würden  hier  das  nötliige  Material  in  reichlicher 
Menge  liefern. 


Verantwortlicher  Rcdactcur:  M.  Stein.  Druck  von  Julius  Klinkhardt  in  Leipzig. 
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Sind  alle  Menschen  gleich  bildungsfähig?  *) 

Von  Dr.  Adolf  Douai-Hoboken. 

"\\  enu  man  diese  Frage  olme  weitere  Einschränkung  allen  Erwach- 
senen vorlegen  wollte,  so  würde  die  Antwort  fast  ohne  Ausnahme 
verneinend  lauten.  Ja,  selbst,  wenn  mau  sie  in  dieser  Gestalt  allen 
Lehrern  zur  Abstimmung  hingeben  wollte,  so  würde  vielleicht  unter 
Tausenden  kaum  Einer  sie  bejahen.  Seltsam  — und  doch  bedeutet 
die  Frage  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  die  andere: 

Sind  alle  Menschen  auch  wirklich  — Menschen? 

Denn  was  ist  der  Unterschied  des  Menschen  vom  Thiere,  wenn 
es  nicht  der  ist,  dass  er  die  einzige  fortschrittsfähige  Art  Thiere  ist? 

*i  Indem  wir  diese  interessante  Abhandlung  unseres  geschätzten  Mitarbeiters 
vollständig  und  unverändert  veröffentlichen,  schliesseu  wir  uns  dem  Wunsche  des 
Verfasser«  an,  dass  die  aufgeworfene  Frage  eine  „vielseitige  Besprechung“  linden 
möge.  Mit  solcher  Entschiedenheit,  wie  es  Dr.  Douai  an  mehreren  Stellen  tbnt, 
möchten  wir  sie  nicht  bejahen.  Doch  liegt  diese  Entschiedenheit  nur  in  dein  Wort- 
laute der  aufgestellten  Thesis,  während  in  deren  Ausführung  wichtige  Vorbehalte 
erscheinen:  es  wird  eine  normal-menschliche  Beanlagung,  „die  Abwesenheit  organi- 
scher Fehler“,  die  Gleichheit  der  Ernährung  und  Leibespflege,  sowie  der  Übrigen 
erzieherischen  Einflüsse  vorausgesetzt,  aber  selbst  dann  noch  ein  Gradunterschied  in 
der  Bildungsiähigkeit  anerkannt  und  der  Thesis:  „Alle  Menschen  sind  gleich  bil- 
dungsfähig,“ die  Bemerkung  beigefügt:  „ohne  damit  eine  sehr  grosse  Verschiedenheit 
in  der  besonderen  und  individuellen  Anlage  leugnen  zu  wollen.“  Und  so  können 
wir  dem  Grundgedanken  der  Abhandlung  zustimmen,  dass  die  Differenz  in  den  An- 
lagen der  Kinder  im  allgemeinen  bei  weitem  nicht  so  gross  ist,  als  oft  angenommen 
wird.  Dass  die  Angelegenheit  für  die.  pädagogische  Praxis  eine  grosse  Bedeutung 
hat,  leuchtet  ein  und  ist  auch  [in  der  Abhandlung  selbst  nachgewiesen.  — Hiermit 
haben  wir,  auf  ausdrücklichen  Wunsch  des  Herrn  Verfassers,  unsere  Stellung  zu  der 
aufgeworfenen  Frage  angedentet,  wobei  wir  natürlich  nur  den  Kern  der  Sache,  nicht 
das  Detail  der  Ausführung  berühren  konnten  und  dem  Urtheilc  des  Lesers  in  keiner 
Weise  vorgreifen  wollten.  Die  aufgestellte  Frage  ist.  ein  ebenso  unfangreiches  als 
schwieriges  Problem,  dies  um  so  ernster  und  behutsamer  behandelt  werden  muss,  je 
wichtiger,  wie  gesagt,  es  für  Unterricht  und  Erziehung  ist.  Jedenfalls  verdient  das 
hier  vorliegende  Votum  eines  geistvollen  und  vielerftthrenen  Schulmannes  die  gründ- 
lichste Würdigung.  D.  H. 

Pädagogium.  3.  Jalirg.  Heft  IV.  14 
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Selbst  jeder  Darwinianer  wird  ja  zngestehen,  dass  zwar  die  Arten 
sich  langsam  höher  entwickeln  können,  dass  aber  das  Individuum  der 
Thierwelt  keine  bemerkbaren  Fortschritte  in  der  Begabung  seiner 
Art  macht  — immer  diejenigen  Thiere  ausgenommen,  welche  unter  der 
stetigen  Einwirkung  des  züchtenden  Menschen  stehen.  Sie  werden 
kaum  leugnen,  dass  sogar  die  Weiterentwickelung  der  Arten  so  langsam 
ist,  dass  von  einer  freiwilligen  Entwickelung  des  einzelnen  Tkieres 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Vom  Menschen  aber  werden  sie  zugeben, 
dass  seine  Entwickelungsfähigkeit  keine  Grenzen  hat,  viel  rascher  als 
beim  Thiere  vor  sich  geht,  und  dass  sie  keinem  Individuum  abgeht, 
welches  Gelegenheit  zur  Menschwerdung  hat. 

Es  gilt  aber  hier  noch  weit  grössere  Klarheit  der  Begriffe  fest- 
zustellen, wenn  unsere  Frage  richtig  verstanden  werden  soll.  Das, 
was  den  Menschen  vom  Thiere  wesentlich  abscheidet  und  zum  Fort- 
schrittswesen macht,  sind  drei  Dinge:  das  Feueranzünden,  welches 
kein  anderes  Thier  versucht , die  Herrschaft  über  die  Thiere  und 
Natur  und  die.  Sprache.  Diese  drei  Vorzüge  des  Menschen  vor  allen 
Thieren  sind  — nach  den  Darwinianern  — der  Gewöhnung  eiuer  be- 
vorzugten Art  Anthropoiden  an  die  aufrechte  Haltung  entsprungen 
und  jede  andere  Erklärung  ist  genöthigt,  den  Menschen  ganz  aus  der 
Thierwelt  auszustreichen,  welcher  er  doch  in  so  vielen  Hinsichten 
angehört,  also  ein  Wunder  anzunehmen.  Diese  Vorzüge  sind,  wenn 
man  den  Darwinianern  Recht  gibt,  ausserordentlich  langsam  und 
stufenweise  entwickelt  worden;  nachdem  sie  aber  einmal  vorhanden 
waren,  war  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Menschen  und 
Thieren  gesetzt.  Mit  Hilfe  dieser  Vorzüge  war  das  menschliche 
Individuum  befähigt,  während  der  Dauer  eines  einzelnen  Lebens  soviel 
Fortschritte  in  Anlagen  zu  machen  und  diese  auf  seine  Nachkommen 
zu  vererben , dass  die  geistige  Entwickelung  der  Art  bei  weitem 
rascher  vor  sich  ging  als  je  vorher,  und  unvergleichlich  viel  rascher 
als  bei  den  begabtesten  Thieren.  Sie  ging  ebensosehr  in  die  Breite 
als  in  die  Tiefe.  Anfangs  mochten  nur  ganz  einzelne  Individuen 
weiter  in  der  Anlagebereicherung  und  Leistung  fortschreiten;  später 
tliaten  dies  ganze  Familien,  dann  ganze  Völkerschaften,  Rassen  und 
Nationen.  Anfangs  war  die  Sprache  und  jede  menschliche  Leistung 
sehr  unvollkommen;  je  grösser  aber  der  Kreis  der  fortschrittlichen 
Menschen  wurde,  desto  mehr  bildete  sich  die  Sprache  und  durch  Thei- 
lung  der  Arbeit  jede  Art  Leistung  und  der  Reichthum  an  Erfahrung 
aus.  Diese  Erfahrungen  konnten  mittels  der  Sprache  vererbt  werden, 
so  dass  nicht  jeder  Einzelne  sie  für  sich  selbst  zu  wiederholen,  nicht 
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jeder  von  vorn  anzufangen  brauchte,  sondern  jedes  folgende  Geschlecht 
auf  den  Schultern  der  Vorgänger  sich  höher  erheben  konnte.  Wenn 
dies  zngestanden  ist,  so  ist  der  Satz  zugestanden,  dass  der  Mensch 
ein  Fortschrittswesen,  und  dass  dies  sein  Unterschied  vom  Thiere  ist 
und  dass  dies  — Darwinismus  oder  Nicht-Darwinismus  — auf  wenig- 
stens alle  nicht  rückständigen  und  entarteten  Völker  anwendbar  ist, 
dass  sie  uneingeschränkt  und  in  allen  gesunden  Individuen  bildungs- 
fähig sein  müssen. 

Aber  ist  nicht  selbst  diese  Einschränkung  der  Bildungsfähigkeit 
auf  die  eigentlichen  Fortschrittsrassen,  die  hellfarbigen,  noch  viel  zu 
weit?  Ist  nicht  (las  Mass  der  Anlagen  in  jedem  Einzelmenschen  dieser 
Rassen  weit  verschieden?  und  ist  es  nicht  die  Art  der  Anlage?  — 
Dies  wird  durch  die  allgemeine  Erfahrung  allerdings  bejaht.  Allein 
bei  dieser  oberflächlichen  Erfahrung  mag  sich  der  grosse  Haufen  der 
Urtheilenden  beruhigen  — der  wahre  Pädagog  darf  es  nicht.  Er 
weiss,  dass  die  Anlage  etwas  in  der  Geschichte  Gewordenes,  nichts 
ein  für  allemal  Feststehendes  und  Unveränderliches  ist.  Er  weiss 
aus  eigener  Erfahnmg,  dass  der  Erzieher  das  Mass  der  geistigen 
Kraft  im  Zöglinge  steigern  kann.  Er  weiss,  dass  die  Menschennatur 
viel  biegsamer  ist  als  die  aller  Thiere  und  eine  wissenschaftlich  nicht 
begrenzbare  Fähigkeit  der  Anpassung  an  ihre  Umgebung  hat. 

Er  findet  darin  eine  Aufforderung,  in  das  Wesen  der  mensch- 
lichen Anlage  sich  zu  vertiefen.  Es  ist  ihm  von  vom  herein  nicht 
zweifelhaft,  dass  es  eine  Art  der  Anlage  gibt,  welche  allen  Menschen 
gemeinsam  und  ihr  von  allen  anderen  Wesen  ihn  unterscheidendes 
Kennzeichen  ist  — die  allgemein  menschliche  Anlage,  und  dass 
daneben  jeder  Mensch  eine  besondere,  seiner  Rasse,  seiner  Nationali- 
tät, seinem  Geschlechte  eignende  Anlage  haben  muss,  während  dem 
Individuum  eine  ihm  eigenthümliche  und  es  von  allen  anderen  unter- 
scheidende Einzelanlage  zukommt.  Er  weiss  ferner,  dass  alle  diese 
verschiedenen  Anlagen  bis  lange  nach  der  Geburt  jedes  Menschen  ver- 
borgen bleiben  und  sich  höchstens  für  den  kundigen  Beobachter  in 
leisen  Andeutungen  verrathen.  Er  weiss,  dass  sie  auch  in  späterem 
Alter  mehr  oder  weniger  verborgen  bleiben  können,  weil  ihnen  die 
entwickelnden  Eindrücke,  welche  gerade  für  dieses  Gemisch  allgemei- 
ner, besonderer  und  einzelner  Anlage  geeignet  sind,  abgehen,  während 
sie  dagegen  unter  günstigen  entwickelnden  Umständen  erst  ihr  Dasein 
verrathen.  Er  getraut  sich  also  nicht  im  einzelnen  Falle  zu  entschei- 
den, ob  ein  gewisser  Grad  und  eine  gewisse  Art  der  Anlage-Ent- 
wickelung mehr  das  Ergebnis  eigener  Kraft,  oder  begünstigender 
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äusserer  Einflüsse  ist.  Denen,  die  an  der  Oberfläche  der  Erscheinun- 
gen kleben,  steht  es  z.  B.  fest,  dass  ein  Kind,  welches  im  vierten 
Jahre  zu  componiren  versucht,  wie  Mozart,  diese  musikalische  Schöpfer- 
kraft ganz  aus  sich  selber  genommen  hat,  weil  sie  die  entwickelnden 
äusseren  Eindrücke,  welche  diese  Kraft  von  den  ersten  Lebensmonaten 
an  begünstigt  haben,  nicht  kennen.  Gestehen  wir  doch  lieber,  dass 
wir  Alle  noch  sehr  unwissend  über  die  Entwickelnngsgeschichte  des 
Kindes  sind.  Es  ist  erst  wenige  Jahre  her,  dass  Männer  von  Scharf- 
sinn wie  Tai  ne  und  Darwin  planmässige,  echt  wissenschaftliche 
Forschungen  über  die  Entwickelung  ihrer  eigenen  Kinder  oder  Enkel 
angestellt  und  darüber  genau  Buch  geführt  haben,  worüber  sie  uns 
berichten.  Es  hat  noch  ungemein  viel  in  dieser  Hinsicht  zu  geschehen, 
ehe  wir  nur  die  rechten  Verfahrungsweisen  kennen  lernen,  wie  man 
feststellen  kann,  zu  welcher  Zeit  sich  der  Tastsinn  so  mit  dem  Gesichts- 
sinne vermittelt  hat,  dass  die  Kinder  Entfernungen  leidlich  richtig  be- 
messen können,  oder  wann  das  Kind  auf  einen  Ton  reagirt  mit  dem 
Gehör,  oder  blos  mit  dem  erschütterten  Hautgefühl,  und  ähnliche 
Erforschungen  mehr.  Im  allgemeinen  scheint  freilich  eine  bedeutende 
Anlage  sich  frühzeitig  zu  verrathen;  aber  wer  bürgt  uns  dafür,  dass 
sie  frühzeitig  bemerkt  und  ermuthigt  wird,  weil  sie  so  stark  ist,  oder 
dass  sie  nicht  vielmehr  stark  ist  und  bemerkt  wird,  weil  liebevolle 
Eltern  sie  begünstigen,  um  sie  möglichst  früh  sich  verrathen  zu  sehen? 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass,  weil  Geistesanlagen  in  der  Gehirn- 
und  Nerven-Organisation  wurzeln,  gewisse  Gehirnpartien  in  einzelnen 
Kindern  sich  leichter  und  rascher  entwickeln  infolge  von  Vererbung, 
und  damit  die  Anlagen;  aber  wir  wissen,  dass  abseits  von  begünsti- 
gender Menschengesellschaft  jede  Anlage  zugrunde  geht. 

Da,  wo  die  Wissenschaft  noch  nichts  weiss,  und  die  eingebildeten 
Erfahrungen  parteiischer  Menschen  einander  allseitig  widersprechen, 
muss  der  Pädagog,  der  durchaus  festen  Erfahrungsboden  braucht,  um 
seine  Erziehungsweise  naturgemäss  einzurichten , selbst  planmässig 
experimentiren,  um  seine  eigenen  Erfahrungssätze  zu  gewinnen.  Die 
Pädagogik  ist  eine  reine  Erfahrungs-  und  Naturwissenschaft.  Alle 
grossen  Erzieher  sind  solche  Experimentirer  gewesen,  und  ihre  erfolg- 
reichen Methoden  und  Systeme  sind  reine  Erfahrungs-Producte.  Be- 
vor Bacon  die  inductive  Methode  der  Wissenschaft  erfand,  war  kein 
Ainos  Comenius  denkbar. 

Die  gegenteilige  Methode  jedoch,  die  deductive  ist  dem  Päda- 
gogen ebenfalls  zu  etwas  nütze,  nämlich  dazu,  um  seine  Experimente 
von  einem  zweckmässigen  Gesichtspunkte  aus  anzustellen.  Von  all- 
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gemeinen  Begriffen  über  menschliche  Anlagen  ausgehend,  stellt  er  sie 
in  möglichst  vielen  Fällen  von  Schülern  auf  die  Probe,  um  von  der 
Menschennatur  eine  ganz  bestimmte  bejahende  oder  verneinende  Ant- 
wort zu  erhalten.  Ehe  die  Wage  nicht  in  die  Chemie  durch  Lavoisier. 
und  die  vergleichende  Anatomie  und  Physiologie  durch  Cuvier  und 
Jussieu  in  die  Biologie  eingeführt  waren,  war  kein  Pestalozzi  denkbar. 
Und  es  wäre  dankbar,  den  geistigen  Zusammenhang  nachzuweisen,  in 
welchem  Friedrich  Fröbel  zur  mathematischen  Psychologie  Her- 
ba rt's  steht. 

Die  Experimente,  welche  von  dednctiven  Gesichtspunkten  aus  in 
den  besseren  Kindergärten  angestellt  worden  sind,  haben  ein  reiches  * 
Material  von  Ergebnissen  betreffs  des  Masses  und  der  Art  der  mensch- 
lichen Anlage  geliefert.  Wir  meinen,  es  könne  gar  kein  nützlicheres 
pädagogisches  Werk  geleistet  werden,  als  es  eine  Zusammenstellung 
der  besten  Erfalirungen  der  Schüler  Fröbels  in  den  Kindergärten  sein 
würde.  Zu  einem  solchen  Werke  will  der  Verfasser  dieses  Artikels 
hier  ein  Scherflein  liefern.  Mögen  diejenigen,  wrelclie  abweichende 
oder  gegenteilige  Erfahrungen  gemacht  haben,  ihm  widersprechen, 
oder  Recht  geben  — gleichviel  — die  Vergleichung  dieser  mannig- 
fachen Erfahrungen  muss  von  höchstem  Werte  sein. 

Bevor  die  Kindergärtnerei  ihre  Experimente  angestellt  hatte,  war 
es  wol  übereinstimmende  Ansicht  aller  Musik-  und  Zeichenlehrer, 
dass  von  den  Schülern  kaum  mehrmals  fünf  bis  zehn  Procent  genügende 
Anlage  zum  Gesang  und  Zeichnen  hätten,  um  den  Unterricht  mit  ihnen 
in  diesen  Fächern  fruchtbar  zu  machen.  Ein  Viertel  der  Schüler 
möge  es  vielleicht  zu  etwas  Mittelmässigem  darin  bringen  können, 
wenn  die  Methode  des  Unterrichts  gut  sei.  Die  älteren  Pädagogen 
werden  sich  vielleicht  erinnern,  dass  auch  mit  besseren  Methoden  in 
diesen  Fächern  vor  zwanzig  Jahren  kaum  mehr  als  das  angegebene 
Mass  der  Leistungen  erzielt  wurde.  Man  tröstete  sich  wegen  der 
übrigen  Schüler,  welche  nichts  Sonderliches  aus  der  Zeichen-  und 
Gesangschule  mitnahmen , damit , dass  wenigstens  ihr  Augenmass, 
ihr  Sinn  für  Proportionen,  ihr  rhythmisches  Gefühl,  ihre  Notenkenntnis 
u.  s.  w.  einigermassen  entwickelt  würden,  wenn  sie  auch  für  die  Kunst 
verloren  seien.  — Die  besseren  Kindergärtner  aber  haben  bedeutend 
mehr  in  diesen  Fächern  geleistet,  wenigstens  insoweit  dies  im  Kinder» 
garten  geschehen  kann.  Es  ist  dem  Verfasser  dieses  unter  vielen 
Hunderten  von  Zöglingen  seiner  Kindergärten  kaum  einer  vorgekom- 
men, welcher  keine  Anlage  zum  Zeichnen  verrathen  hätte,  und  nur 
äusserst  wenige , welche  keine  zum  Singen  gezeigt  hätten.  Wenn 
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dann  in  den  Elementar  da  sseu  seiner  Anstalten  auf  dem  im  Kinder- 
garten Entwickelten  zweckmässig  fortgebaut  wurde,  so  entwickelte 
sich  ein  grosser  Procentsatz  sehr  guter  Sänger  und  Zeichner,  und  die 
wenigen  praktisch  im  Singen  und  Zeichnen  Zurückbleibenden  hatten 
gleichwol  merklichen  Nutzen  davon. 

Was  diese  beiden  Künste  betrifft,  so  könnte  man  also  wol  sagen, 
dass  dazu  mit  seltenen  Ausnahmen  — in  denen  wol  organische  Fehler 
zu  Grunde  liegen  — alle  normal  von  früh  auf  entwickelten  Kinder 
hinreichende,  und  sehr  viele  Kinder  grössere  Anlage  zeigen.  Und  es 
wird  das  Niemanden  wundern,  welcher  weiss,  wie  sehr  in  guten  Kin- 
dergärten das  Augenniass  und  die  Handgeschicklichkeit,  der  Geschmack 
an  schönen  reinen  Linien  und  reinlicher  Ausführung  derselben,  sowie 
durch  eine  echt  musikalische  Behandlung  des  Gesanges  das  Gehör 
und  das  rhythmische  Gefühl  und  der  Sinn  für  reine  Tonbildung  belebt 
werden,  kurz  wie  ein  Nimbus  der  Schönheit  über  alle  Spiele  dieses 
Alters  verbreitet  werden  kann.  Wir  haben  Schüler  des  Kindergartens, 
welche  zwei  bis  drei  Jahre  ihm  angehört  hatten,  einfache  Körper  wie 
Eier,  Würfel,  Kegel,  Pyramiden,  Prismen,  Perlenschnüre  etc.  nach  der 
Natur  zeichnen  lassen  und  zwar  mit  Bleistift  auf  Netzpapier  und 
durchweg  recht  hübsche  Leistungen  erhalten.  Beim  Modelliren  lernt 
das  Kind  perspectivisches  Sehen  und  bedarf  dann  nur  leiser  Winke, 
um  perspectivisch  zeichnen  zu  können. 

Man  glaubt  gewöhnlich,  dass 'die  Kunst  der  Dedamation  und 
schauspielerischen  Action  angeboren  sein  müsse  und  sich  ohne  be- 
sondere Anlage  dazu  bei  Niemandem  entwickeln  lasse.  Es  ist  das 
ein  Vorurtheil.  Wenn  die  Mutter  das  Kind  die  ersten  Sprach- 
übungen machen  lässt  und  nicht  müde  wird,  nur  mit  reinen,  klaren 
Sprachlauten  zufrieden  zu  sein,  so  wird  jedes  Kind  ohne  organische 
Fehler  der  Sprachwerkzeuge  deutlich  und  wollautend  sprechen  lernen. 
Es  kostet  nicht  mehr  Mühe,  ihm  das  anzugewöhnen,  als  es  zu  kosten 
pflegt,  wenn  man  sich  mit  kindischem  Lallen  verpfuschter  Wortlaute 
begnügt.  Es  ist  die  Schuld  der  Mütter,  wenn  die  Kinder  sprechfaul 
blöde  zu  reden,  unfähig  zu  reinen,  deutlichen  Lauten  sind.  Im  Kinder- 
garten kann  gar  nicht  genug  darauf  hingearbeitet  werden,  jedes  Kind 
richtig  und  schön  reden  zu  machen.  Geschieht  dies,  so  belohnt  es 
sich  sehr  reichlich.  Die  Zöglinge  bekommen  Selbstvertrauen  und  Ge- 
schmack am  schönen  Redeausdruck.  Die  Bewregungs-  und  Nachahmungs- 
spiele fügen  dazu  ein  angemessenes  Geberdenspiel,  wenn  die  Kinder- 
gärtnerin nur  etw'as  davon  versteht,  was  angemessene  Geberden  sind, 
und  sich  hütet,  stereotype  und  eckige  Bewegungen  einreissen  zu  lassen. 
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Es  ist  also  nicht  einzusehen,  warum  nicht  jedes  im  Kindergarten 
erzogene  Kind  ein  guter  Declamator  und  Darsteller  werden  sollte, 
wenn  die  spätere  Schulung  auf  dem  Kindergartenwerke  weiter  baut. 
Der  Verfasser  hat  eine  ganze  Anzahl  der  von  ihm  gebildeten  Kinder- 
gärtnerinnen als  Mütter  bei  der  Erziehung  ihrer  eigenen  zarten  Kinder 
beobachten  können  und  hat  sich  dabei  überzeugt,  wie  schön  und  lant- 
richtig  diese  sprechen  und  wie  naturgemäss  und  ohne  Ziererei  sie 
agiren  und  sich  geberden  lernten.  Kann  man  es  ihm  verdenken,  wenn 
er  nach  vielfältigen  solchen  Erfahrungen  der  Überzeugung  lebt,  dass 
<lie  Anlage  — diese  angeblich  so  seltene  Anlage  der  schauspielerischen 
Rede-  und  Darstellnngskunst  — sehr  allgemein  vorhanden  sein  würde, 
wenn  sie  von  dem  ersten  Lebensjahre  an  im  Kinde  erweckt  würde? 

Mit  der  richtigen  Sprache  hängt  das  richtige  Denken  innig  zu- 
sammen, weil  mit  der  Aufmerksamkeit  und  kräftigen  Anstrengung,  die 
zu  solchem  Sprechen  gehören,  diese  Eigenschaften  — die  unentbehr- 
lichsten zu  allen  besseren  Leistungen  — überhaupt  ansgebildet  werden. 
.Mittels  dieser  beiden  sittlicheu  Eigenschaften  lässt  sich  aller  Unter- 
richt und  alle  Erziehung  gedeililich  machen.  Aber  in  den  ersten 
Lebensjahren  werden  sie  am  sichersten  begründet,  wenn  es  darauf 
ankommt,  sie  in  jedem  Kinde  zu  entwickeln.  Mit  jedem  späteren 
Lebensjahre  wird  das  Werk  doppelt  erschwert,  und  das  erste  Kinder- 
gartenjahr  ist  für  viele  Kinder  das  letzte,  in  welchem  es  überhaupt 
noch  vollständig  gelingen  will.  Aufmerksamkeit  und  festes  Wollen 
müssen  am  frühesten  entwickelt  werden,  wenn  sie  nicht  auf  Nimmer- 
wiederkehr bei  Vielen  einschlummern  sollen. 

Man  soll  aber  nicht  sagen,  dass  wir  unsere  Erfahrungen  vielleicht 
blos  mit  Kindern  derjenigen  Classen  gemacht  hätten,  bei  denen  die 
häusliche  Erziehung  sehr  gut  vorgearbeitet  hatte.  Der  Verfasser  hat 
Kindergärten  sowol  unter  einer  überwiegenden  Lohnarbeiterbevölke- 
rnng,  als  unter  einer  von  den  sogenannten  „besseren  Classen“  geleitet. 
Er  hat  es  thun  müssen  unter  Kindern,  welche  drei  oder  vier  ver- 
schiedene Muttersprachen  mitbrachten,  und  hat  nie  weniger  als  zwei 
Sprachen  zugleich  im  Kindergarten  üben  lassen.  War  es  ihm  schon 
lange  vorher  durch  einen  sechsjährigen  Aufenthalt  in  Russland  klar 
geworden,  dass  man  Kinder  gleichzeitig  bis  zu  fünf  Sprachen  richtig 
lehren  kann,  wenn  ebensoviel  verschiedene  gute  Lehrer  sie  mit  den 
Kindern  sprechen,  und  dass  dabei  jede  Sprachmischerei  vermieden 
werden  kann,  und  doch  den  Kindern  die  Liebe  zur  Muttersprache 
nicht  verloren  zu  gehen  braucht:  so  hat  er  sich  auch  nicht  gescheut, 
trotz  dem  Widerspruche  mancher  tüchtiger  Collegen,  im  Kindergarten 
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die  Mehrsprachigkeit  einzutuhreu . welche  in  den  Vereinigten  Staaten 
ein  Bedürfnis  ist.  Dies  erwies  sich  dann  in  den  Elementar-  und 
Hochschulclassen  als  eine  erstaunliche  Förderung  des  ganzen  Sprach- 
unterrichtes. Die  ganze  Methodik  des  Unterrichtes  in  Fremdsprachen 
wurde  für  unsere  Schulen,  welche  ganz  oder  vorzugsweise  mit  Zög- 
lingen des  Kindergartens  zu  thun  hatteu,  eine  andere  als  jede  uns 
noch  vorgekommene.  Das  Sprechen  können  ist  das  Erste.  Die  Sprach- 
vergleichung wird  zum  Anschauungsunterrichte;  die  grammatischen 
Formen  und  Regeln  ergeben  sich  den  Schülern  von  selbst  und  können 
von  ihnen  in  ilire  eignen  Worte  gekleidet  werden,  gewinnen  für  sie 
Interesse.  Die  Composition  wird  zum  Spiele,  die  Literaturgeschichte 
fesselnd.  Nach  solchen  Wahrnehmungen  können  wir  es  nur  schnurrig 
finden,  behaupten  zu  hören,  dass  zum  Erlernen  fremder  Sprachen  ein 
besonderes  Talent  gehöre,  und  dass  das  schöne  und  richtige  Sprechen 
von  drei  oder  mehr  Sprachen  Bewunderung  verdiene;  oder  dass  mau 
erst  seiner  Muttersprache  ganz  mächtig  sein  müsse,  ehe  man  sich  an 
Fremdsprachen  wagen  dürfe.  Umgekehrt  lernt  Jedermann  seine 
Muttersprache  besser,  wenn  er  gleiclizeitig  noch  eine  fremde  (oder 
mehrere)  damit  vergleichen,  weil  verstehen  lernt;  und  es  kostet 
weniger  Zeit  und  Mühe,  zwei  oder  drei  Sprachen  so  zu  erlernen,  wie 
es  sein  soll,  als  eine  einzige.  Und  diese  Sätze  stellen  wir  ohne  alle 
Einschränkung  liin  ausser  der  einen,  dass  die  Mehrsprachigkeit  mög- 
lichst frühzeitig  und  in  echt  pädagogischer  Weise  beginne,  dass  also 
jeder  Lehrer  seiner  Sprache,  die  er  mit  dem  Kinde  spricht,  ganz 
mächtig  sei  und  anschaulich  unterrichte,  dass  er  später  das  Schreiben 
immer  mit  dem  Lesen  und  die  Grammatik  mit  der  Stylistik  Hand  in 
Hand  gehen  lasse,  und  dass  er  das  lebhafte  fnteresse,  welches  er  für 
seine  Sprache  empfindet,  auf  die  Schüler  zu  übertragen  verstehe.  Am 
Schüler,  an  seiner  Anlage,  an  seinem  Willen  liegt  es  nicht,  wenn  die 
Mehrspraeliigkeit  nicht  allgemein  erreicht  wird.  Und  diesen  Satz  noch 
nirgends  ausgesprochen  zu  finden,  das  erregt  des  Verfasser  grösste 
Verwunderung.  Es  ist  ihm  gar  wol  bekannt,  dass  in  derjenigen  Be- 
völkerungsclasse,  wo  die  Mehrsprachigkeit  zu  Hause  ist,  geistige  Ver- 
tiachuug  und  Abneigung  gegen  wahre  Geistes-  und  Herzensbildung 
häufig  Vorkommen;  aber  die  Schuld  daran  tragen  andere  erzieherische 
Einflüsse  als  der  Sprachunterricht,  oder  wo  dieser  mitschuldig  sein 
sollte,  so  braucht  er  es  doch  an  sich  nicht  zu  sein.  Wer  auf  die 
Meln-sprachigkeit  als  solche  einen  Stein  werfen  wollte,  der  müsste 
folgerecht  alle  mehrseitige  Bildung  anklagen.  dass  sie  an  sich  die 
Oberflächlichkeit  grossziehe. 


Digitized  by  Google 


205 


Unter  erfahrenen  Kindergärtnern  ist  es  ferner  wol  allgemein  zu- 
gestanden, dass  die  Anlage  zur  Erfindung  bei  jedem,  oder  fast  bei 
jedem  Zöglinge  entwickelbar  sei.  Fröbel  hat  fest  daran  geglaubt  und 
macht  es  zur  Bedingung  erfolgreicher  Kindergärtnerei,  dass  sie  in 
jedem  Kinde  bei  jeder  Art  Spiel,  besonders  bei  den  zwanzig  Gaben 
angeregt  werde.  Niui  ist  aber  das  Erfinden  eine  höhere  Stufe  geistiger 
Thätigkeit,  weil  sie  vielfache  Aufmerksamkeit  beim  Vergleichen  des 
Gegebenen  erfordert,  das  Unbekannte  aus  dem  Bekannten  ableitet  und 
den  Trieb  nach  steter  Verbesserung  des  Vorhandenen  voraussetzt.  Es 
ist  also  die  Erfindungsgabe  stets  als  Anzeichen  grösseren  Talentes 
bewundert  worden.  Und  doch  beweist  Fröbel’s  Anleitung,  wie  man 
sie  allgemein  entwickeln  kann,  dass  sie  nichts  Erstaunliches,  sondern 
allen  Menschen  „angeboren“  ist.  Und  dafür,  dass  sie  das  ist,  legt 
der  Verfasser  hier  Zeugnis  ab,  sowie  dafür,  dass  sie  planmüssig 
ausbilden  soviel  ist  als  Vermehrung  der  Kraft.  Ein  Kind,  welches 
etwas  Neues  in  seinem  Spiele  erfunden  hat,  verspürt  eine  lebhafte 
Freude,  weil  es  den  Kraftzuwachs  in  sich  empfindet;  und  gewährt 
man  ihm  Gelegenheit,  diese  Freude  oft  zu  empfinden,  so  kann  man 
sicher  sein,  diesen  Schüler  zum  selbstthätigen.  willensstarken  Charakter 
angeleitet  zu  haben.  Die  einzige  Voraussetzung  dabei  ist  die  Fähig- 
keit der  Kindergärtnerin,  den  Winken  Fröbel’s  zu  folgen  und  die 
Kinder  durch  Frage  und  Antwort  auf  die  Möglichkeit,  wie  sicli  etwas 
Neues  erfinden  lasse,  geschickt  hinzuleiten. 

Wir  haben  als  Gymnasiast  sehr-  oft  von  unseren  Mitschülern  die 
Bemerkung  gehört:  um  ein  guter  Mathematiker  zu  w'erden,  muss  man 
ein  rechter  Esel  sein.  Und  dieser  dumme  Witz  war  sehr  ernst  ge- 
meint. ln  der  That  ist  die  Mathematik,  einschliesslich  der  Geometrie, 
das  Kreuz  einer  Mehrzahl  der  Schüler  aller  Hochschulen.  Das  Volks- 
vorurtheil  will  es  so  haben,  dass  zur  Mathematik  eine  ganz  ausnahm- 
liehe  Anlage  gehöre.  Nun,  dass  dies  ein  Vorurtheil  ist,  welcher 
denkende  Kindergärtner  hätte  dies  nicht  in  Erfahrung  gebracht?  Die 
ganze  Fröbel’sche  Erziehungsweise  ist  auf  Mathematik  und  Geometrie 
gebaut  und  setzt  voraus,  dass  jedes  Kind  dafür  Anlage  habe.  Und 
der  Verfasser  dieses  hat  noch  keinen  Kindergartenzögling  gefunden, 
bei  welchem  das  nicht  der  Fall  gewesen  wäre;  er  zweifelt  durchaus 
nicht  daran,  dass  alle  denkenden  Leiter  von  Kindergärten  diesellie 
Erfahrung  gemacht  haben. 

Was  wird  nun  nach  allen  diesen  Ermittelungen  experimenteller 
Art  von  der  angeborenen  Anlage  noch  übrig  bleiben?  Es  hat  sich 
gezeigt,  dass  trotz  der  unendlich  reichen  Entfaltung  an  Mass  und  Art 
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verschiedener  Anlagen,  welche  in  den  Leistungen  erwachsener  Men- 
schen sich  offenbaren,  in  der  zartesten  .lugend  diese  Verschiedenheit 
verschwindend  gering  ist.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  aus  jedem  Kinde, 
wenn  es  nur  angemessen  durch  äussere  Eindrücke  früh  genug  ange- 
sprochen wird,  ein  Sänger  und  Musiker,  ein  Zeichner  und  Modellirer. 
eiu  Rede-  und  Darstellungskünstler,  ein  Vielsprachiger,  ein  Turner, 
ein  Mathematiker  und  Erfinder  werden  kann  — die  Abwesenheit 
organischer  Fehler  vorausgesetzt.  Es  ist  damit  durchaus  nicht  etwa 
behauptet,  dass  unter  allen  diesen  Sängern,  Zeichnen»  etc.  nicht  ein 
ziemlicher  Gradunterschied  der  Leistungen  vorhanden  sein  werde, 
wenn  die  Ausbildung  vollendet  sein  wird.  Allein,  das  zu  vermeiden 
soll  ja  auch  gar  nicht  Zweck  der  Erziehung  sein;  dieser  besteht  in 
harmonischer  Ausbildung  aller  Einzelanlagen  in  jedem  Menschen,  was 
ebensoviel  bedeutet  als:  in  de»-  Vernachlässigung  keiner  einzigen  in 
irgend  einem  Menschen.  Wol  aber  ist  damit  nicht  blos  behauptet, 
sondern  erfahrungsmässig  bewiesen,  dass  wahrhaft  pädagogische  all- 
gemeine Erziehung  jene  ausserordentlichen  Unterschiede  der  Anlagen 
und  Leistungen  weder  dem  Grade,  noch  der  Art  nach  anerkennen 
dürfe,  welche  das  Vonirtheil  bisher  in  der  Menschheit  verkörpert 
finden  wollte.  Die  geistigen  Heroen  verseil winden , wenn  die  allge- 
meine Erziehung  viele  hoch  und  mannigfach  ausgebildete  Menschen 
liefert.  Die  ungeheuere  Kluft,  welche  zwischen  den  Höhen  und  Tiefen 
der  Leistungen  und  gesellschaftlichen  Stellung  lag,  füllt  sich  zu  einer 
sanft  gewellten  Hügellandschaft  aus.  Die  Verehrung  des  Genies  weicht 
der  Verallgemeinerung-  achtungswerter  Talente.  Die  Menschen 
sind  gleich  bildungsfähig. 

Wir  wissen  nicht,  ob  irgend  Jemand  früher  als  Goethe  (im  2. 
Theile  des  „Wilhelm  Meister“)  den  Gedanken  ausgesprochen  und  aus- 
geführt hat,  dass  die  Kunst  des  Erziehers  darin  bestehe,  die  beson- 
dere Anlage  eines  jungen  Menschen  zu  entdecken  und  entwickeln, 
weil  dadurch  die  Kraft  seiner  allgemeinen  Anlage  erweckt  und  ge- 
steigert werde.  Aber  das  wissen  wir,  dass  viel  Wahres  daran  ist. 
Was  im  gewöhnlichen  Leben  ein  talentvolles  Kind  genannt  wird,  ist 
eben  ein  solches,  dessen  besondere  (individuelle)  Anlage  sehr  frühzeitig 
durch  eine  dazu  stimmende  Umgebung  wachgerufen  worden  ist.  Bei 
solchen  Kindern  fallt  in  der  Regel,  wenn  auch  nicht  immer,  die  Ent- 
wickelung der  allgemein  menschlichen  Anlage  leicht,  weil  eine  Kraft- 
quelle in  ihnen  eröffnet  worden  ist.  Aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
wird  ein  grober  Fehler  daiin  begangen,  dass  die  individuelle  Anlage 
einseitig,  unter  Vernachlässigung  aller  anderen  Anlagen  ausgebildet 
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wird,  um  einen  „Virtuosen“  in  irgend  einem  Fache  aus  ihm  zu  machen, 
ein  Wunderkind,  ein  „frühreifes  Genie“.  Dass  solche  einseitig  ent- 
wickelte Menschen  in  der  Regel  sehr  unglücklich  werden,  wenn  nicht 
gar  ihr  Ziel  verfehlen,  ist  aufmerksamen  Beobachtern  des  Lebens  be- 
kannt. Die  Erziehung  ad  hoc  sucht  sich  damit  zu  rechtfertigen,  dass 
jedes  erkennbare  Talent  ansgebildet  werden  müsse  — notabene,  wenn 
die  Eltern  dafür  bezahlen  können.  Der  wahre  Erzieher  dagegen  weiss, 
dass  er  bei  solcher  individuellen  Begabung  erst  recht  für  die  Ent- 
wickelung aller  übrigen  Anlagen  zu  sorgen  hat,  welche  an  diesem 
Schüler  nicht  in  den  Vordergrund  treten.  Und  je  entschiedener  die 
individuelle  Anlage  hervortritt,  desto  mehr  hat  er  zu  sorgen,  dass  die 
übrigen  Gaben  möglichst  wenig  in  der  Entfaltung  Zurückbleiben. 

Im  zartesten  Kindesalter  jedoch  und  bis  ins  Kindergartenalter 
hinein  wird  bei  den  meisten  Kindern  überhaupt  keine  individuelle  und 
überhaupt  nur  ein  niedriger  Grad  von  Anlage  entdeckt.  Goethe  be- 
hauptet, das  komme  nur  daher,  weil  die  Erzieher  nicht  verstehen  die 
Kinder  rechtzeitig  unter  jene  Mannigfaltigkeit  äusserer  Eindrücke  zu 
bringen,  dass  man  die  individuelle  Anlage  erkennen  mag.  Er  spricht 
es  aus,  dass  jedes  Kind  eine  Anlage  zu  etwas  Tüchtigem  habe,  und 
dass  der  Fehler,  wenn  sie  nicht  entwickelt  werde,  an  den  Erziehern 
liege.  Mit  dieser  Ansicht  hat  der  Verfasser  dieses  seit  dem  Beginne 
seiner  Lehrthätigkeit  sich  befreundet;  er  hat  nie  von  einer  anderen 
Voraussetzung  ausgeheu  mögen,  als  von  der,  dass  seine  Schüler  alle 
erforderliche  Anlage  zu  allen  Zweigen  des  Unterrichtes  und  der  Er- 
ziehung in  sich  tragen,  wenn  man  nur  den  rechten  Hebel  zu  ihrer 
Erweckung  — die  individuelle  Neigung  und  Kraftrichtuug  erkenne 
und  ermuntere.  Und  so  hat  er  immer,  wenn  er  lange  genug  seine 
.Schüler  behalten  konnte,  gefunden,  dass  die  einmal  erweckte  Fort- 
schrittslust des  Schülers  eine  lebendige  Kraft  zu  seiner  allseitigen 
Fortbildung  wurde,  oder  dazu  lienutzt  werden  konnte.  In  einer  fast 
fünfzigjährigen  Lehrthätigkeit  hat  er  keine  Ursache  gehabt,  diese 
Ansicht  zu  ändern;  ja,  er  hat  sich  oft  gewundert,  bei  Collegen  so 
wenig  Zustimmung  zu  derselben  zu  finden.  Er  musste  sich  oft  fragen, 
ob  er  selbst  oder  alle  Übrigen  im  Irrthum  sich  bewegen;  aber  beim 
1 testen  Willen,  sich  belehren  zu  lassen,  hat  er  sich  nicht  widerlegt 
gesehen.  Und  so  kann  er  nicht  umhin  zu  schliessen,  dass  sein  Satz 
von  der  gleichen  Bildungsfahigkeit  aller  Menschen  wol  blos  deswegen 
nicht  anerkannt  wird,  weil  es  eine  für  die  Lehrerwelt  und  die  Elteru 
recht  unbequeme  Wahrheit  ist.  Sie  legt  den  Erziehern,  welche  ohne- 
hin für  ihre  Mühe  und  Arbeit  schlechter  belohnt  und  gewürdigt  werden 
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als  andere  Leute,  eine  neue  Aufgabe  und  Last  auf.  I)u  lieber  Himmel! 
Ist  es  nicht  genug  ihnen  zugemuthet,  dass  sie  die  von  selbst  vor- 
handenen Talente  weiter  entwickeln  sollen?  Darf  man  ihnen  noch 
obendrein  zumuthen,  die  verborgenen  Anlagen  zu  entdecken,  die  un- 
erweekte  Kraft  zu  entfesseln  und  stärken?  Quod  non. 

Stützen  wir  aber  den  Satz  nicht  auf  Autoritäten,  sondern  auf 
Gründe!  Es  ist  eine  geschichtliche  Thatsache,  dass  die  Anzahl  der 
begabten  Menschen  sich  vermehrt,  wie  die  Schule  und  ihre  Bildungs- 
mittel besser  ausgebildet,  also  auch  der  Masse  zugänglicher  werden. 
Während  im  Mittelalter  Einer  unter  Zehntausenden  im  Besitze  der 
höchsten  Bildung  seiner  Zeit  sein  mochte  — dürftig  wie  deren  Umfang 
war  — sehen  wir  nach  der  Reformation  vielleicht  Einen  unter 
Tausenden,  später  Einen  unter  Hunderten  im  Besitze*  weit  umfang- 
reicherer und  tieferer  Bildung.  Man  wird  einwenden,  dieses  Hundertstel 
sei  eben  der  grösstmögliche  entwickelbare  Bruchtheil  der  Menschen  — 
weiter  könne  mau  die  Verbreitung  der  höheren  Gaben  nicht  aus- 
gedehnt erwarten,  es  sei  denn,  dass  durch  Vererbung  elterlicher 
Talente  die  Zahl  der  höher  Bildungsfähigen  unverhältnismässig  ge- 
steigert werde.  Allein  dass  die  Talente  vererbt  werden  können,  ist 
ja  eben  noch  nicht  bewiesen;  die  Thatsache,  dass  die  Söhne  mitunter 
den  Vätern  nachschlagen,  kann  ebensowml  ein  Beleg  dafür  sein,  dass 
die  Väter  frühzeitig  ihr  eigentümliches  Talent  in  den  Söhnen  zu 
erwecken  suchen,  als  dass  es  in  den  letzteren  von  Abstammung  her 
latent  sei.  Auch  wollen  ja  die  Anthropologen  gefunden  haben,  dass 
die  geistigen  Fähigkeiten  mehr  von  den  Müttern  auf  die  Söhne  und 
von  den  Vätern  auf  die  Töchter  übergehen.  Aber  die  Erfahrung, 
welche  wir  hier  in  Amerika  machen,  ist  die,  dass  nicht  Einer  unter 
Hunderten  ein  begabter  Mensch  sei,  sondern  dass  nahezu  ein  Jeder 
es  ist.  Jeder  wenigstens  von  der  Yankee-Rasse.  Wie  in  Russland  bei 
der  Rekrutirung  Niemand  gefragt  wird,  ob  er  Infanterist,  Cavallerist, 
Artillerist,  Musiker  oder  Geniesoldat  werden  wolle,  sondern  seine 
Truppengattung  vom  Rekrutirnngsofficier  auf  den  Rücken  gekreidet 
bekommt,  so  wird  in  den  nördlichen  Staaten  der  Union  jeder  für 
einen  passenden  Candidaten  zu  jedem  Amte  oder  jedem  verantwort- 
lichen Berufe  gehalten.  Es  wimmelt  das  Land  von  self-made  men 
(Autodidakten)  und  alle  die  vorherrschende  Oberflächlichkeit  der  Bil- 
dung hindert  nicht,  dass  durch  grosse  Energie  die  berufliche  Fähigkeit 
nacherworben  wird,  dass  „Gott  dem  Verstand  gibt,  dem  er  ein  Amt 
gibt.“  Es  ergreift  eine  ungeheuere  Menge  Menschen  nach  einander 
drei,  vier,  fünf  oder  mehr  Berufe  — nicht  weil  sie  Neigung  und  An- 
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läge  dazu  in  sich  spül  ten,  sondern  weil  sie  mehr  Einkommen  iin  neuen 
Berufe  erwarten.  Und  es  gibt  entschieden  weit  weniger  Stümper  und 
Pfuscher,  als  man  unter  solchen  Umständen  erwarten  sollte.  Das 
Rednertalent  eignet  fast  jedem  Angloamerikaner,  aber  nicht  als  an- 
geborenes Talent,  sondern  als  ein  im  erwachsenen  Leben  durch  grosse 
Strebsamkeit  errungenes,  weil  allgemein  geschätztes.  Es  überrascht 
den  Schreiber  dieses  immer  aufs  neue,  Leute  der  hart  arbeitenden 
('lasse  im  Besitze  ansehnlicher  nützlicher  Kenntnisse  zu  finden,  welche 
durch  vieles  Lesen  guter  Bücher,  durch  Anhören  populärer  wissen- 
schaftlicher Vorträge  und  Unterhaltung  mit  Sachverständigen  vieler 
Fächer  erworben  worden  sind.  Hier  hat  man  ein  Volk  talentvoller 
Menschen  vor  sich,  welche  es  im  späteren  Lebensalter  geworden  sind, 
obwol  die  Schule  ziemlich  wenig  für  sie  gethan  hat;  welche  es  werden, 
sobald  der  „Kampf  ums  Dasein“  sie  gewaltig  zur  selbständigen  An- 
strengung aller  Kräfte  nöthigt.  Es  fehlt  nicht  an  mannigfacher 
Bildungsgelegenhcit,  und  das  genügt;  überall  in  der  Union,  wo  diese 
Gelegenheit  fehlt,  wie  im  Süden  und  im  fernen  Westen,  da  fehlt  auch 
das  allverbreitete  Talent,  aller  gleichartigen  Abstammung  zum  Trotz. 
Kurz,  die  Erfahrung,  welche  in  pädagogischen  Fragen  allein  ent- 
scheidet, lehrt  hierzulande,  dass  höhere  Begabung  nicht  auf  an- 
geborene Talente  als  vorzüglichsten  Erklärungsgrand  zurückzufiihren 
ist.  Der  Beweis  mittels  des  Gegentheils  ist  auch  nicht  schwer  zu 
führen.  Es  gibt  hier  unter  der  Einwanderung  von  1834er  und  1848er 
Deutschen  höheren  und  höchsten  Bildungsgrades  vielleicht  nicht  ein 
Dutzend,  deren  Kinder  oder  Enkel  den  Eltern  oder  Grosseltern  an 
Talent  und  Leistungen  nachgeschlagen  wären;  und  der  Erklärnngs- 
grund  ist  der,  dass  der  harte  „Kampf  ums  Dasein“  diesen  Aus- 
wanderern wenig  Kraft  und  Zeit  liess,  die  Talente  der  Kinder 
genügend  zu  entwickeln,  und  dass  es  den  Kindern  an  Schule  fehlte. 

Und  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  nicht  Anlagen  ver- 
erbt werden  können,  bevor  die  Gehini-  und  Nervenorgane  vorhanden 
sind,  welche  ihnen  als  Träger  dienen.  Diese  Organe  sind  aber  un- 
mittelbar nach  der  Geburt  noch  nicht  vorhanden.  Es  steht  fest,  dass 
vor  der  fünften  oder  sechsten  Woche  das  Auge  nur  passiv  auf  den 
Lichtreiz,  das  Ohr  auf  den  Tonreiz  reagirt,  d.  h.  dass  die  Neugier 
durch  diese  Reize  nicht  erregt  wird.  Auf  die  Hautorgane  (wozu  wir 
auch  die  des  Geschmackes  und  Geruches  rechnen  ) ausgeübte  Reize  werden 
sofort  nach  der  Geburt  activ  beantwortet,  weil  diese  Organe  schon 
vor  der  Geburt  in  Thätigkeit  waren.  Diese  Organe  werden  also  auch 
nach  der  Geburt  alle  Gesichts-  und  Gehörreize  in  der  Entwickelung 
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überwuchern,  also  diejenigen  Reize  nicht  zur  vollen  Geltung  kommen 
lassen,  auf  welchen  das  Erwachen  des  geistigen  Lebens  sich  aufbaut, 
wenn  man  sich  mit  ihrer  zweckmässigen  Anpassung  keine  Mühe  gibt. 
Mit  anderen  Worten:  die  Sinnlichkeit  wird  die  Vermenschlichung 
erschweren,  wenn  die  Fürsorge  für  letztere  mangelhaft  ist.  Es 
mag  immerhin  sein,  dass  Kinder  von  Eltern,  welche  eine  feine  Gehirn- 
und  Nervenorganisation  besitzen,  ein  feineres  Stoffgemisch  in  Gehirn 
und  Nerven  mit  auf  die  Welt  bringen;  aber  die  Anatomie  vermag 
durchaus  keine  organischen  Gewebe  nachzuweisen,  welche  etwa  in  den 
ersten  Lebenswochen  das  Gehirn  eines  Tagelöhnerkindes  von  dem  eines 
Gelehrtenkindes  unterschieden. 

Wenn  das  unleugbar  feststeht,  so  ist  die  Anlageentwickelung 
zwar  vielleicht  dem  letzteren  Kinde  gegenüber  dem  erstereu  durch  ein 
feineres  Stoffgemisch  erleichtert;  aber  auch  das  ist  noch  erst  zu  er- 
weisen. Gewiss  ist  auf  alle  Fälle,  dass  das  Kind  mit  dem  aller- 
feinsten Stoffgemisch  in»  Gehirne,  wenn  es  in  ein  Waisenhaus  unter 
hundert  Waisenkinder  kommt,  ebensowenig  jemals  ein  hervorragendes 
Talent  entwickeln  wird,  als  jemals  ein  im  Waisenhaus  erzogenes  Kind 
ein  solches  gezeigt  hat.  Folglich  ist  die  Einwirkung  äusserer  Reize 
und  Eindrücke  (wozu  angemessene  Nahrung  und  Leibespflege  mit- 
gehört) das  Entscheidende  für  die  Entwickelung  der  Anlage.  Eltern, 
welche  sich  liebevoll  der  Entwickelung  aller  geistigen  Keime  im  Kinde 
widmen  — und  darin  haben  gebildete,  wahrhaft  gebildete  und  in 
einander  glückliche  Eltern  einen  unschätzbaren  Vortheil  vor  allen 
anderen  voraus  — werden  frühzeitig  die  höheren  Sinne  so  stärken, 
dass  ihre  Thätigkeit  die  der  roheren  Hauptsinne  überwiegt.  Ihre 
Kinder  wrerden  eher  sprechen  und  richtig  sprechen  lernen  und  damit 
eine  weitere  Anlage  zur  Selbstentwickelung  erlangen.  Die  grosse 
Mannigfachheit  der  Umgebungen  für  Kinder  solcher  Eltern  bringt 
frühzeitig  eine  solche  Verschiedenheit  der  Reize  geistiger  Art  hervor, 
dass  fast  jede  Seite  der  Anlage  Nahrung  erhält.  Die  erwachende 
Imsondere  und  individuelle  Anlage  wird  von  solchen  Eltern  früh- 
zeitiger bemerkt  und  begünstigt;  und  es  ist  eben  die  Bedingung  der 
Anlageentfaltung,  dass  sie  frühzeitig  beginne,  so  lange  die  Geliim- 
gew'ebe  noch  nicht  eine  ausgebildete  Gestalt  angenommen  haben,  wenn 
nicht  die  rein  tluerische  Entwickelung  der  roheren  Sinne  sich  zu  sehr 
befestigen  soll.  Die  höhere  Entwickelbarkeit  wird  mit  jedem  weiteren 
Lebensjahre  mehr  erschwert,  weil  die  leiblichen  Organe  weniger  leicht 
mehr  umgebildet,  vermannigfacht,  individualisirt  werden  können. 

Vorausgesetzt  also,  dass  gleich  günstige  Umstände  der  Ernährung 
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und  Leibespflege,  der  elterlichen  und  anderen  erzieherischen  Einflüsse 
vorhanden  sind  — und  das  sind  im  Bereiche  menschlicher  Fürsorge- 
Möglichkeit  liegende  Umstände,  ist  jeder  Mensch  gleich  bildungs- 
fähig. Die  gesellschaftlichen  Bedingungen  dazu  sind  gegenwärtig 
noch  nicht  vorhanden,  aber  sie  können  und  werden  einmal  geschaffen 
werden.  Und  bevor  die  Gehirngewebe  zu  starr  geworden  sind,  um 
von  der  Einwirkung  äusserer  Bildungseinflüsse  noch  Vortheil  ziehen 
zu  können  — also  vor  erreichtem  Zeitpunkte  der  Lebenshöhe  (sage 
vor  dem  28.  Jahre  etwa)  — bleibt  immer  noch  eine  Anlageentwickelung 
möglich,  wenn  sie  in  ausgezeichneter  Weise  durch  äussere  Bildungs- 
einflüsse  unterstützt  wird. 

Die  Voraussetzungen  also,  auf  denen  die  Giltigkeit  des  Satzes 
von  der  allgemeinen  Bildungsfähigkeit  beruht,  sind  Gesundheit  und 
eine  wahrhaft  menschliche  Erziehung,  welche  je  früher  desto  lieber 
beginnen  sollte.  Oder  vielmehr  Gesundheit  — wozu  wir  auch  die 
Vollsinnigkeit  rechnen  — allein;  denn  ohne  eine  wahrhaft  menschliche 
Erziehung  ist  ja  keine  menschliche  Bildung  möglich,  und  jede  Ver- 
nachlässigung der  höheren  Sinne  und  der  Sprache  im  frühesten  Alter 
ist  keine  menschliche  Erziehung  mehr. 

Wir  haben  somit  die  möglichen  Missverständnisse  unseres  Satzes 
abgeschnitten.  Wir  gehen  soweit  zu  behaupten,  , dass  die  Dummheit, 
die  Stumpfsinnigkeit  und  Geistest rägheit  künstlich  durch  die  mensch- 
liche Gesellschaft  erzeugt  sind.  Diese  Eigenschaften  kommen  unter 
den  Wilden  und  Naturmenschen  kaum  vor.  Gesunder  Menschen- 
verstand, Lembegierde,  Aufmerksamkeit  und  Denktrieb  sind  bei 
diesen  unverkünstelten  Leuten  selbstverständlich  und  allgemein.  Wir 
haben  dafür  schon  das  Zeugnis  George  Försters,  Seume's,  Humboldt’s 
und'  anderer  Gewährsmänner.  Unter  den  „von  der  Cultnr  noch  un- 
beleckten“ Völkern,  wie  z.  B.  bei  den  Russen,  Letten.  Esthen,  Finnen 
gibt  es  keine  eigentlichen  Dummköpfe,  wie  unter  den  deutschen, 
französischen  und  anderen  Bauern  hocheultivirter  Nationen.  Die 
Dummheit  bei  diesen  ist  durch  die  Bevormundung  geschaffen,  welche 
weltliches  und  geistliches  Beamtentlmm  über  das  Landvolk  zu  ver- 
hängen pflegen,  ist  der  Gewöhnung  der  Eltern  geschuldet,  oder  der 
Ungunst  der  Lebenslage,  welche  eine  erweckende  Beschäftigung  der 
Eltern  mit  den  Kindern  schwer  oder  unmöglich  machen. 

Wenn  unsere  Ansichten  zu  einer  vielseitigen  Besprechung  in  dieser 
Zeitschrift  führen  sollten,  so  würde  uns  das  ermuthigen,  noch  weiter 
auf  diesen  Gegenstand  einzugehen.  Wir  haben  Vieles,  das  zur  Stütze, 
unseres  Satzes  dienen  könnte,  zurückgehalten,  weil  wir  nicht  zuviel 
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Raum  auf  diesen  Blättern  beanspruchen,  sondern  vor  allen  Dingen 
eine  Frage  zum  ersten  Male  vor  Pädagogen  anregen  wollten,  von 
denen  wir  sie  noch  nie  besprochen  gefunden  haben.  Wir  hätten 
z.  B.  darauf  hinweisen  können,  dass  inan  bis  vor  ganz  kurzer  Zeit  die 
Blindheit,  Taubstummheit,  den  Blödsinn  und  den  Wahnsinn  tür  un- 
heilbar gehalten  und  eben  deshalb  nicht  zu  heilen  versucht  hat, 
während  seitdem  alle  Unvollsinnigkeit  durch  Zuhilfenahme  der  übrigen 
Sinne  aufgewogen  zu  werden  pflegt,  und  wol  ein  Drittel  der  Blöd- 
sinns- und  selbst  mehr  der  Irrsinnsfälle  sich  als  vollkommen  heilbar  er- 
wiesen haben.  Hätten  jene  Menschenfreunde,  welche  diese  Heilungen 
versuchten,  nicht  einen  Glauben  an  die  allgemeine  Bildsamkeit  aller 
Menschen  genährt,  so  hätten  sie  sich  nie  an  ihre  äusserst 
schwere  Aufgabe  gewagt.  Wir  hätten  auf  das  christliche  Missions- 
werk eiugehen  und  zeigen  können,  dass  es  Völker,  au  deren  Ver- 
thierung  alle  Bildungsversuche  abprallen  zu  müssen  geschienen  hatten, 
für  ein  geistigeres  Leben  gerettet  hat.  Wir  hätten  eine  Reihe  unserer 
eigenen  Erfahrungen  mit  geistesschwachen  und  in  ihrer  Erziehung 
gründlich  verdorbenen  Schülern  zum  besten  geben  können,  und  andere 
Stützen  unserer  Ansicht  mehr;  aber  wir  verzichten  darauf  und 
schliesseu  mit  der  Erklärung,  dass  wir  alle  Menschen  für  gleich 
bildungsfähig  annehmen,  ohne  damit  eine  sehr  grosse  Verschiedenheit, 
in  der  besonderen  und  individuellen  Anlage  leugnen  zu  wollen.  Was 
wir  meinen,  ist,  dass  die  allgemeine  harmonische  Ausbildung  bei  Allen 
gleich  sehr  möglich  sei,  wenn  die  individuelle  Anlage  erkannt  und 
erweckt  wird. 
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Zur  Sichtung  der  Lehrstoffe. 

Von  Eduard  TeUer-Saumburg. 

Non  imilta.  seit  multum. 

!Noch  gegen  das  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfänge  dieses  Jahr- 
hunderts erschien  die  Volksschule  in  einem  sehr  bescheidenen  Gewände. 
Die  Ansprüche,  welche  man  an  sie  machte,  waren  gering,  und  so  konnten 
auch  die  Leistungen  derselben  nur  unbedeutend  sein.  Bei  ihrer  all- 
mählichen Ausbildung  fanden  die  gesetzlich  anbefohlenen  Veränderungen 
und  Einrichtungen  oft  hartnäckigen  Widerstand  in  den  Gemeinden 
selbst,  so  dass  die  Regierung,  um  die  Sache  in  Gang  zu  bringen, 
Zwangsmittel  anwenden  musste.  Mit  der  Zeit  kamen  aber  auch  die 
bisherigen  Gegner  zur  Einsicht,  und  die  Entwickelung  der  Volks- 
schule nahm  nun  ein  schnelleres  Tempo  an.  Neue  Schulen  wurden 
eingerichtet,  alte  verbessert,  Lehrerbildungsanstalten  ins  Leben  gerufen, 
die  Unterrichtsfächer  festgesetzt,  Schulbücher  abgefasst,  Lehrpläne 
entworfen  und  dergleichen  mehr,  überhaupt  wurde  nichts  unberück- 
sichtigt gelassen,  was  einer  zweckmässigen  Weiterentwickelung  for- 
derlich sein  konnte.  Mit  allen  diesen  Einrichtungen  steigerten  sich 
dann  aber  auch  die  Ansprüche. 

So  hat  sich  die  Volksschule  nach  und  nach  bis  zu  der  Höhe  er- 
hoben, auf  welcher  sie  sich  zur  Zeit  befindet.  Und  es  dürfte  sich  wol 
der  Mühe  lohnen,  die  Höhe,  auf  welcher  sie  angekommen  ist,  einmal 
näher  ins  Auge  zu  fassen.  Gibt  es  doch  Höhenpunkte,  auf  welchen 
vielen  Menschen  schwindlig  wird  und  der  freie  Blick  in  die  Weite 
versagt  ist.  Sollte  etwa  die  Volksschule  auf  einer  solchen  angelangt 
sein?  Wir  wollen  sehen. 

Lange  Zeit  hindurch  bezog  sich  der  Unterricht  in  der  Volks- 
schule hauptsächlich  nur  auf  Lesen  und  Schreiben,  Katechismus  und 
Kirchengesang  und  — wenn  es  hoch  kam  — auf  die  Elemente  des 
Rechnens.  Nach  und  nach  gesellten  sich  neben  der  etwas  weiteren 
Ausdehnung  der  Lectionen  noch  neue  dazu.  Der  Lectionsplan  wuchs 
in  seiner  Länge,  sowie  die  einzelnen  Lectionen  in  ihrer  Breite,  und 
so  hat  er  in  der  Gegenwart  bereits  folgende  Disciplinen  aufzuweisen: 
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Religion,  Lesen,  Schreiben,  Deutsche  Sprache,  Rechnen, 
Raumlehre,  Geographie,  Geschichte,  Naturgeschichte,  Natur- 
lehre, Singen,  Zeichnen,  Turnen,  Handarbeiten,  also  fast  vier- 
mal so  viel  einzelne  Unterrichtsgegenstände,  als  früher. 

Es  sei  nun  hier  bemerkt,  dass  wir  bei  unseren  weiteren  Aus- 
führungen hauptsächlich  nur  mehrclassige  oder  gehobene  Volks- 
schulen im  Sinne  haben,  wie  sie  jetzt  in  allen  grösseren  und  mittleren 
Städten  unseres  Vaterlandes  bestehen,  obgleich  unsere  Bemerkungen 
zum  Tkeil  auch  auf  einfachere  Schulen  Anwendung  linden.  Die 
Kinder  der  mehrclassigen  Volksschule,  welche  den  mittleren  Ständen 
angehören,  besuchen  die  Schule  vom  Beginn  des  7.  bis  zum  vollendeten 
14.  Lebensjahre,  und  der  Unterricht  in  den  angeführten  Lectionen 
wird  auf  der  Oberstufe  in  30  bis  32  Stunden  wöchentlich,  exclusive. 
Turnen,  ertheilt;  auf  den  unteren  Stufen  ist  die  Zahl  der  Stunden 
eine  geringere.  Die  Reihe  der  Unterrichtsgegenstände  scheint  aber 
noch  nicht  einmal  geschlossen  zu  sein;  denn  es  sind  bereits  neue 
Fächer  in  Vorschlag  gebracht,  deren  Einführung  in  die  Schule  in 
pädagogischen  Zeitschriften  und  Lehrerversammlungen  besprochen 
wird,  nämlich  Gesetzeskunde,  Literaturgeschichte,  Kunst- 
geschichte, Handfertigkeitsunterricht  nach  dem  System  des 
dänischen  Rittmeisters  a.  D.  Clausson-Caas,  Bienenzucht,  Obst- 
baumzucht  u.  s.  w. 

Wenn  die  Anzahl  der  bereits  auf  dem  Lectionsplane  tixirteu 
Unterrichtsgegenstände  — also  zunächst  noch  abgesehen  von  jeder 
projectirten  Vermehrung  — schon  als  eine  bedeutende  erscheinen 
muss  und  wol  Verwunderung  zu  erregen  im  Stande  ist,  so  wird 
letztere  sicherlich  sich  noch  steigern,  wenn  man  mit  dem  Umfange 
bekannt  wird,  in  welchem  dieselben  in  der  Schule  gelehrt  werden. 
Dieser  Umfang  ist  in  den  für  die  Schule  sorgfältig  bearbeiteten  Lehr- 
plänen bis  in  die  Einzelheiten  festgesetzt,  und  wollen  wir  davon  eine 
Anschauung  gewinnen,  so  ist  .eine  nähere  Beleuchtung  unerlässlich. 
Es  wird  aber  ausreichend  sein,  wenn  wir  nur  die  wichtigsten  Unter- 
richtsgegenstände und  von  diesen  wieder  blos  die  Grundzüge  uud 
Ziele  ins  Auge  fassen. 

Zu  diesem  Zwecke  nehmen  wir  von  den  uns  vorliegenden  Lehr- 
plänen einen  zur  Hand  uud  entnehmen  seinem  reichen  Inhalte  nach 
freier  Wahl  und  Anordnung  Folgendes: 

Der  Religionsunterricht  bezieht  sieh  aul  Bibel,  Katechismus  und  Gesang- 
buch, und  den  Unterrichtsstoff  bilden  eine  Anzahl  biblischer  Geschichten,  die  Peri- 
kopen,  besondere  Lehr-  uud  prophetische  Abschnitte,  Sprüche  (circa  500),  wozu  noch 
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Bibellesen  und  Bibel  künde  kommt.  Der  Unterricht  selbst,  welcher  mit  einzelnen 
biblischen  Geschichten  beginnt,  soll  in  seinem  Fortgange  zur  biblischen  Geschichte 
oder  zur  Geschiehte  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  aufsteigen  und  nicht  allein  das 
volle  Verständnis  derselben  vermitteln  und  die  Kinder  in  den  Geist  der  Geschichte 
einfUhren,  um  den  Charakter  der  darin  auftretenden  Personen  erkennen  und  die 
Vorgänge  gleichsam  miterleben  zu  lassen,  sondern  auch  mit  Benutzung  von  Liedern, 
Gebeten,  Katechismusstellen  und  passenden  Zügen  aus  ähnlichen  Geschichten  eine 
Anwendung  anf  das  Kindesleben  machen.  Die  so  behandelten  Geschichten  sollen 
dann  von  den  Kindern  mit  gutem  Vortrage  in  möglichst  biblischer  Fassung,  aber 
ohne  geistloses  Memoriren  wiedererzählt  werden.  Auf  der  Überstufe  soll  sich  an 
die  zusammengefasste  Geschichte  des  Reiches  Gottes,  welche  an  passenden  Stelleu 
noch  mit  der  Betrachtung  David'scher  Psalmen  oder  Paulinischer  Briefe  zu  ver- 
binden ist,  der  Unterricht  in  der  Geschichte  der  Apostel,  der  ersten  christlichen 
Gemeinden  und  in  kurzen  Zitgen  die  weitere  Entwickelung  der  christlichen  Kirche 
reihen;  das  Ausführlichere  darüber  ist  im  Geschichtsunterrichte  zu  behandeln.  Weiter 
soll  in-  der  Bibelkunde  noch  besonders  Rücksicht  genommen  werden  auf  Beleh- 
rungen über  Nomen,  Eintheiluug,  Entstehung  und  Inhalt  der  Bibel  als  Sammlung, 
über  Stellung  und  Verhältnis  der  Theile  zum  Ganzen,  sowie  über  den  Inhalt  der 
wichtigsten  Bücher.  Endlich  soll  der  Landeskunde  von  Palästina  im  Zusammen- 
hänge auch  ein  Theil  der  Unterrichtszeit,  welche  für  Bibelkunde  festgesetzt  ist, 
gewidmet  werden.  Das  wäre  in  seinen  Grundzügen  das  Unterrichtsmaterial  für  den 
einen  Theil  des  Religionsunterrichtes. 

Der  Unterricht  im  Katechismus  soll  sich  auf  der  Unterstufe  an  den  biblischen 
Geschichtsunterricht  anschliessen,  auf  den  übrigen  Stufen  aber  in  besonderen  Stunden 
ertheilt  werden.  Sein  Inhalt  soll  nebst  den  Lutber’sehen  Erklärungen  wörtlich 
gelernt,  die  Wahrheiten  desselben  sollen  zur  klaren  Anschauung  und  zum  geistigen 
Besitz  der  Kinder  gebracht,  Sprüche  und  Lieder,  Gebete,  biblische  Geschichten  und 
andere  Beispiele  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  herangezogen  und  auf  das  Leben  der 
Kinder  in  Schule  und  Haus,  bei  Arbeit  und  Spiel,  in  Freude  und  Leid,  in  Gefahren 
und  Versuchungen  angewendet  werden.  Am  Ende  des  Unterrichtsganges  sollen  die 
Kinder  im  Katechismus  so  orientirt  sein,  dass  ihnen  jedes  Stück  stets  präsent  ist, 
und  sie  zugleich  im  Staude  sind,  die  Bedeutung  von  jeder  Stelle  anzugeben.  Das 
sind  die  Forderungen  des  Lehrplanes  für  den  zweiten  Theil  der  Rcligionslehre. 

Aus  dem  Gesangbnche  sollen  die  Kinder  nach  und  nach  eine  bestimmte 
Anzahl  ganzer  Lieder  und  einzelner  Strophen  (in  Summa  circa  200  Strophen)  lernen, 
die  der  Lehrer  zuerst  vorzulesen,  dann  zu  zergliedern  und  mit  den  nüthigeu  Er- 
läuterungen zu  versehen  hat.  Dabei  sollen  wieder  biblische  Geschichten,  Katechismus- 
steilen,  Sprüche  und  andere  Lieder  herangezogen  und  die  Kinder  auch  mit  den 
besonderen  Ereignissen,  welche  einem  Liede  angehören  und  zu  dessen  Verfasser  in 
Beziehung  stehen,  sowie  mit  der  Entwickelung  des  evangelischen  Kirchenliedes  im 
Anschluss  an  Lnther,  Gerhardt  und  Geliert  bekannt  gemacht  werden.  Das  zu  er- 
strebende Ziel  dabei  ist  die  Erzeugung  einer  dem  Liede  entsprechenden  frommen 
Stimmung,  weshalb  der  Vortrag  seitens  der  Kinder  auch  mit  Verständnis  und  innerer 
Betheiliguug  erfolgen  soll.  Das  fordert  der  dritte  und  letzte  Theil  der  Rcligionslehre. 

Hiermit  haben  wir  erst  die  Skizze  von  nur  einem  Unterriehts- 
gegenstande  gegeben,  und  es  drängt  sich  schon  jetzt  die  Frage  auf: 
ln  welcher  Schule  wird  das  Geforderte  geleistet?  Ja  es  ist  uns 
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vielleicht  gestattet,  zu  fragen : Welcher  Lehrer  weiss  in  allen  Stücken 
dieses  Meinorirstoffes  — noch  abgesehen  von  dem  Lernstoffe  der 
übrigen  Unterrichtsgegenstände  — sich  so  sicher,  dass  er  bei  einer 
näheren  Prüfung  darin  der  öfteren  Nachhilfe  und  Verbesserung  nicht 
bedarf?  Und  wir  verlangen  von  unseren  Kindern,  was  wir  selbst 
vielleicht  nicht  zu  leisten  im  Stande  sind? 

Wir  gehen  zu  einem  zweiten  Unterrichtsgegenstande  über,  zur 
deutschen  Sprache. 

Der  Unterricht  iu  der  Muttersprache  bezweckt  iiu  allgemeinen  Sprachverständnis 
und  Sprachfertigkeit,  und  zwar  sollen  die  Kinder  die  Sprache  so  vollständig  und  so 
sicher  als  inliglich  beherrschen  lernen.  Der  Unterricht  hat  deshalb  eine  lexikalische, 
grammatische,  stilistische  nnd  literarische  Seite  und  zerfällt  in  den  Leseunterricht, 
Schreibnnterricht  und  den  Unterricht  in  den  Spracbfonneu,  d.  h.  in  den  der  Wort-, 
Satz-,  Stil-  nnd  Vcrsformen. 

Das  Lesen  der  Kinder  soll  nicht  blos  ein  geläufiges  und  sicheres  werden, 
sondern  soll  auch  zur  Erweckung  des  inneren  Lebens,  zur  Übung  des  Verstandes, 
zur  Erregung  des  Gemüts,  zur  Kräftigung  der  Gesinnung  und  zur  Bildung  des 
Geschmackes  dienen  und  deshalb  immer  mit  Nachdenken  und  innerer  Betheiligung 
seitens  der  Kinder  vor  sich  gehen,  damit  es  ein  ausdrucksvolles  werde.  Die  Kinder 
sollen  aber  auch  dahin  gebracht  werden,  dass  sie  das  Lcsestück  als  ein  Ganzes  auf- 
fassen, es  in  allen  seinen  Theilen  beherrschen  lernen,  sich  also  Uber  dasselbe  stellen 
und  in  selbständiger  Weise  Uber  das  Gelesene  aussprecheu  küunen.  Ferner  sollen  sie 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Gedichten  deutscher  Classiker  fest  memorireu  und  mit 
Verständnis  uud  schön  vortragen  lernen,  zugleich  aber  auch  mit  dem  Hauptsäch- 
lichsten aus  dem  Leben  ihrer  Verfasser,  sowie  mit  den  Elementen  der  Literatur- 
geschichte und  Metrik  bekannt  sein. ' 

Der  Unterricht  in  den  Sprachformen  erstreckt  sich  auf  Orthographie,  Gram- 
matik nnd  Stil.  Kr  soll  durch  Kenntnis  der  Grammatik  das  Sprachgefühl  der  Kinder 
zum  Spraehbewusstseiu  und  zur  Spraeheinsicht  entwickeln,  sowie  Richtigkeit  und 
Sicherheit  im  mUndlichen  uud  schriftlichen  Gebrauch  der  hochdeutschen  Sprach- 
formen erzielen. 

Hierzu  bemerken  wir:  wie  weit  es  im  Sprachunterrichte  die  Kinder 
bei  aller  Anstrengung  der  Lehrer  bringen,  zeigen  die  meist  recht 
schwachen  und  mangelhaften  Leistungen  im  mündlichen  und  schrift- 
lichen Gedankenausdrucke.  Armut  an  Gedanken  und  Worten  bei  nur 
(dnigermassen  selbständiger  Thätigkeit,  gepaart  mit  Unklarheit  und 
Unsicherheit  in  den  Formen  sind  gewöhnliche  Erscheinungen.  Man 
lasse  sich  ja  nicht  bestechen  durch  die  oft  hocliklingenden  Themata, 
welche  zu  stilistischen  Arbeiten  benutzt  werden;  ein  Extemporale  ohne 
grosse  Vorbereitung  wird  die  Leistungsfähigkeit  der  Kinder  sicherer 
beurt, heilen  lassen,  sowie  doch  auch  das  spätere  Leben,  für  welches 
die  Schule  arbeitet,  zeigen  muss,  wie  weit  es  die  Kinder  in  der  Schule 
gebracht  haben. 
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Wir  lassen  nun  in  Kürze  die  Lehrpläne  für  diejenigen  Unter- 
richtsfächer folgen,  welche  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Realien 
bezeichnet  werden,  Naturgeschichte  und  Naturlehre.  Geographie  und 
Geschichte. 

I>er  Unterricht  in  Naturgeschichte  und  icaturlehre  soll  die  Kinder  in 
das  Natnrleben  einfilhren,  soll  sie  mit  Naturgegenständen,  Naturerscheinungen,  Natur- 
gesetzen und  Naturkräften  bekannt  machen,  soll  ihnen  einen  Einblick  in  die  Gesetz- 
mässigkeit und  Harmonie  der  Natur  gewähren  und  sie  zur  Beherrschung  derselben 
befähigen.  Dabei  soll  er  aber  auch  in  den  Kindern  eine  sinnige  Betrachtung  der 
Natur  wackmfen  und  ihr  Gemüth  mit  Freude  und  Achtung  gegen  die  Geschöpfe 
sowie  mit  Liebe  und  Ehrfurcht  gegen  den  Schöpfer  erfüllen. 

Zu  diesem  Zwecke  soll  der  natnrgeschichtliche  Unterricht  die  Kinder  mit 
einer  Anzahl  von  I*roducten  aus  den  drei  Naturreichen  als  Repräsentanten  ihrer 
('lassen  und  Familien  bekannt  machen  und  sie  befähigen,  daraus  die  Systeme  auf- 
zubanen.  Ausserdem  soll  dieser  Unterricht  aber  auch  dafllr  Sorge  tragen,  dass  die 
Kinder  in  den  besonderen  Zweigen  der  Naturgeschichte,  als  Terminologie,  Organo- 
graphie,  Physiologie,  Thier-  und  Pflanzengeographie,  Technologie,  Haushalt  der  Natur, 
Anthropologie  und  in  den  Elementen  der  Diätetik  und  Nahrungsinittellehre  be- 
wandert sind. 

Der  Unterricht  in  der  Naturlehre  soll  die  Kinder  tüchtig  machen , die  uns 
umgebenden  Erscheinungen  des  täglichen  Lebens  auf  ihre  Ursachen  zurückzuführen 
und  das  Gesetzin  ässige  dabei  zu  erkennen.  Sie  sollen  bekannt  gemacht  werden  mit 
den  mechanischen  Erscheinungen  an  festen,  flüssigen  und  luftftirmigen  Körpern,  mit 
den  hauptsächlichsten  Lehren  und  Gesetzen  aus  den  Bereichen  des  Schalles,  des 
Lichtes,  der  Wärme,  des  Magnetismus  und  der  Elektricität,  sowie  auch  mit  den 
wichtigsten  chemischen  Vorgängen  in  Küche  und  Keller,  in  Haus  und  Hof  und  im 
menschlichen  Körper. 

I)as  ist  der  Unterrichtsstoff  für  Naturgeschichte  und  Naturlehre, 
und  wir  fragen  auch  liier  wieder:  Welche  Schule  entspricht  diesen 
Anforderungen?  Sollte  dieser  Lehrplan  nicht  auch  für  Mittel-  und 
Realschulen  vollkommen  ausreichend  sein?  Fast  scheint  es  uns  so. 

Der  Unterricht  in  Geographie  und  Geschichte  erstreckt  sich  über  die  ganze 
Erde.  Ersterer  soll  die  Kinder  bekannt  machen  mit  der  Erde,  ihrer  natürlichen 
Beschaffenheit,  ihren  Erzeugnissen,  ihren  Bewohnern  und  mit  ihrem  Verhältnisse  zu 
den  übrigen  Weltkörpern.  Er  zerfällt  deshalb  in  die  mathematische,  physische  und 
politische  Geographie.  Im  Einzelnen  sollen  die  Kinder  ausführlicher  die  Heimats- 
provinz. sowie  das  engere  und  weitere  Vaterland  kennen  lernen,  in  beschränkterem 
Masse  die  übrigen  europäischen  Länder  und  in  noch  allgemeineren  Umrissen  die 
anderen  Erdtheile.  Ansserdem  soll  aber  dieser  Unterricht  die  verschiedenen 
geographischen  Elemente  nicht  blos  in  ihrer  Sonderung  nach  einander  sicher 
einttben.  sondern  auch  in  der  Weise  auf  einander  beziehen  und  verarbeiten, 
dass  der  eigenthtlmliche  Charakter  der  einzelnen  Länder  und  Völker,  der  Zusam- 
menhang zwischen  Land  und  Leuten  und  ihr  jedesmaliger  Cnlturzustand  zur  An- 
schauung kommt. 

Der  Unterricht  in  der  Geschichte  hat  die  Aufgabe,  die  Kinder  mit  den  denk- 
würdigen Begebenheiten  aus  dem  Leben  der  Menschheit  bekannt  zu  machen,  dabei 
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ihren  Charakter  za  vereiteln  und  zu  kräftigen,  sowie  Vateilaudsliebe  und  National- 
stolz  in  ihnen  zu  nähren.  Das  Material  wird  dem  Gesammtgebiete  der  Geschichte 
entnommen,  wobei  die  vaterländische  Geschichte  im  Vordergründe  steht.  Wieder- 
holungen sollen  den  Kindern  Gelegenheit  zum  zusammenhängenden  Wieder- 
erzählen bieten.  Überhaupt  aber  soll  dieser  Unterricht  die  Kinder  befähigen,  die 
Begebenheiten  mit  den  damit  zusammenhängenden  Völkern  und  deren  hervorragenden 
Persönlichkeiten  als  besondere  Zeit-  und  Culturhilder  anfzufassen,  in  welchen  sich 
die  allmähliche  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes  zur  sittlichen  Freiheit  unter 
der  erziehenden  Hand  Gottes  deutlich  abhebt  und  als  nothwendiges  Resultat  der 
Zustände  und  Bestrebungen  der  Vergangenheit  erscheint. 

Das  sind  gewiss  schöne,  herrliche  Ziele,  welche  sich  der  Unterricht 
in  Geographie  und  Geschichte  gesteckt  hat,  aber  wir  fragen  wieder: 
ln  welcher  Schule  werden  sie  erreicht?  — 

Diese  in  ihren  Grundzügen  und  Zielen  hier  vorgeführten  Lehr- 
pläne werden  genügen,  uni  einen  Einblick  in  die  Forderungen  zu  ver- 
schaffen, welche  jetzt  an  die  Kinder  in  mehrclassigen  Volksschulen 
gestellt  werden  und  verhältnismässig  auch  an  die  in  einfacheren 
Schulen.  Und  fassen  wir  die  Lehrpläne  an  und  für  sich  ins  Auge, 
ohne  auf  etwas  anderes  Rücksicht  zu  nehmen,  so  muss  man  gestehen, 
dass  kaum  noch  etwas  zu  wünschen  übrig  bleibt,  und  dass  an  ihrer 
Hand  die  Schulbildung  der  Kinder  auf  eine  nicht  unbedeutende  Höhe 
gebracht  werden  müsste,  wenn  man  namentlich  noch  die  Menge  der 
vielen  Einzelheiten,  aus  denen  sich  der  ganze  Lehrstoff  zusammensetzt, 
berücksichtigt.  V as  dem  Plane  einer  Schule  früher  etwa  noch  fehlte, 
das  ist  ihm  nach  dem  Muster  anderer,  weitergehender  hinzugefugt 
worden;  denn  im  edeln  Wetteifer  will  keine  Schule  in  ihren  Bestre- 
bungen anderen  nachstehen.  Und  treten  auf  dem  politischen  nnd 
socialen  Gebiete  neue  Ereignisse  von  Wichtigkeit  ein,  oder  werden 
neue  epochemachende  Entdeckungen  und  Erfindungen  in  der  Wissen- 
schaft nnd  Industrie  zu  Tage  gefordert,  so  findet  auch  immer  wieder 
eine  Erweiterung  des  Lehrplanes  statt,  und  die  nöthigeu  Zusätze  er- 
halten ihre  Stelle.  Kurz:  die  Lehrpläne  mit  ihren  Förderungen 
können  nie  als  abgeschlossen  betrachtet  werden. 

Das  hätte  nun  sicherlich  nichts  auf  sich,  wäre  sogar  nur  löblich  — 
denn  alles  ist  ja  im  Fortschreiten  und  in  der  Weiteren! wickelnng 
begriffen,  und  von  der  Schule  muss  dieses  um  so  mehr  gefordert  werden, 
als  ihr  ganzes  Streben  doch  nur  auf  Entwickelung  gerichtet  ist  — 
wenn  bei  der  Auswahl  des  Lehrstoffes  und  bei  der  Festsetzung  der 
Lehrziele  nicht  noch  ein  anderer,  höchst  wichtiger  Factor  zu  berück- 
sichtigen wäre,  nämlich  die  Kinder,  an  denen  die  Theorie  zur  Praxis 
werden,  das  Gedachte  in  die  Wirklichkeit  treten  soll.  Wie  steht  es 
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nun  mit  diesen?  Haben  sie  die  erforderliche  Berücksichtigung  gefunden, 
und  wie  stellen  sich  ihre  Leistungen  zu  den  Forderungen  der 
Lehrpläne?  Erreichen  sie  das  gesteckte  Ziel?  Acht  Schuljahre,  gute 
Unterrichtsmethoden,  meist  zweckmässige  Lehrmittel,  regelmässiger 
Schulbesuch,  kleinere  und  grössere  Wiederholungen  der  Pensa  und 
dergleichen  müssen  bei  Beantwortung  dieser  Fragen  doch  gewiss  ins 
Gewicht  lallen  und  ein  günstiges  Resultat  geben. 

Bevor  wir  auf  diese  Fragen  unsere  Antwort  abgeben,  wollen  wir 
noch  bemerken,  dass  die  Leistungen  der  Kinder  in  einzelnen  Stunden 
allerdings  derart  sind,  dass  der  Lehrer  mit  ihnen  nicht  blos  recht 
zufrieden  sein  kann,  sondern  auch  zu  der  Annahme  geneigt  ist,  die 
Kinder  werden  im  grossen  Ganzen  das  Geforderte  wol  leisten  können. 
Das  sind  dann  für  den  Lehrer  zwar  angenehme  und  erhebende  Stunden, 
deren  er  sich  mehr  wünscht,  allein  ihnen  folgen  wieder  ganz  andere, 
welche  seine  Hoffnungen  gewaltig  herabdrücken  und  seine  Illusionen 
zerstören.  Da  uns  nun  als  sicherer  Massstab  zur  Beurtheilung  der 
Leistungen  der  Kinder  nicht  das  Einzelne  dibnen  kann,  sondern  wir 
das  Gesammtresultat  ins  Auge  zu  fassen  haben,  so  antworten  wir  auf 
die  Frage,  ob  die  Kinder  das  von  den  Lehrplänen  Geforderte  leisten 
und  das  Ziel  erreichen,  nach  unseren  vieljährigen  Erfahrungen  mit 
Nein.  Auch  Wenn  gefragt  wird:  Können  sie  das  Verlangte  leisten, 
so  lautet  unsere  Antwort:  Nein. 

Es  wäre  sehr  thöricht,  den  mächtigen  Aufschwung  und  die  Fort- 
schritte des  Volksschul wesens  bemängeln  zu  wmllen:  aber  wie  viel 
bleibt  noch  zu  erreichen,  wenn  man  die  bis  jetzt  gewonnenen  Resultate 
einer  unbefangenen  und  gewissenhaften  Prüfung  unterwirft!  Dabei 
darf  man  das  Urtheil  aber  nicht  auf  den  Vorrath  eingelernter  Kennt- 
nisse, nicht  auf  die  besser  gewordene  Handschrift,  nicht  auf  die 
grössere  Sicherheit  in  der  Orthographie,  nicht  auf  geläufigeres  Lesen 
und  dergleichen  beschränken,  vielmehr  muss  man  auch  nach  der  Denk- 
tüchtigkeit  und  dem  Charakter  der  heranwachsenden  Generation 
fragen.  Da  zeigt  uns  aber  das  Leben  leider  oft  genug  statt  sicheren 
Wissens  — Oberflächlichkeit  und  Unwissenheit,  statt  Klarheit  und 
Selbständigkeit  im  Urtheil  — gedankenlose  Nachbeterei,  statt  gemein- 
nützigen Sinnes  — niederen  Egoismus,  statt  Wahrheit  — Lüge  und 
Heuchelei,  statt  Pietät  — Frivolität  und  noch  manche  andere  Ge- 
brechen. So  lange  sich  unsere  Lehrpläne  mit  ihren  Ergebnissen  für 
die  Denk-  und  Charakterbildung  nicht  bewähren,  fehlt  ihnen  die 
Hauptsache,  denn  „an  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen.“ 

Die  Kinder  sind  und  bleiben  der  wichtigste  Factor,  welcher 
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bei  Festsetzung  der  Lehrpläne  zu  berücksichtigen  ist;  der  Wissens- 
wert eines  Gegenstandes  stellt  bei  Auswahl  des  Unterrichtsmaterials 
erst  in  zweiter  Linie.  Es  ist  deshalb  verkehrt  und  unpädagogisch, 
den  Lehrstoff  zur  Hauptsache  zu  machen  und  dann  zu  erwarten,  dass 
sich  die  Kindesnatur  ihm  accommodire.  Das  ist  aber  der  Fehler 
der  meisten  Lehrpläne;  sie  verlangen  zu  viel  und  zu  vielerlei  und 
stecken  ihre  Ziele  zu  hoch;  ihre  Gesammtforderungen  gehen  über 
die  geistige  Kraft  der  Kinder  und  deshalb  über  ihre  Lei- 
stungsfähigkeit hinaus.  Der  Geist  hat  noch  nicht  die  erforder- 
liche Reife  und  ermangelt  namentlich  der  Fähigkeit  zu  Reflexionen 
und  Kombinationen,  wie  sie  der  Unterricht,  auch  auf  den  unteren 
•Stufen,  oft  verlangt.  Kinder  sind  noch  arm  an  Begriffen  und  Erfah- 
rungen, machen  sich  deshalb  von  vielen  Dingen,  welche  sich  der  sinn- 
lichen Anschauung  entziehen,  eine  falsche  Vorstellung  und  kommen 
zu  falschen  Schlüssen,  selbst  dann  noch,  wenn  ihnen  das  belehrende 
Wort  zu  Hilfe  kommt.  Wie  oft  glaubt  sich  der  Lehrer  verstanden 
und  — ist  es  doch  nicht.  Hunderte  von  Beispielen  aus  der  Schul- 
praxis bestätigen  dies.  Es  ist  eben  für  den  Lehrer  sehr  schwer,  beim 
Unterricht  sich  immer  auf  den  Standpunkt  seiner  Kinder  und  in  deren 
Anschauungskreis  zu  versetzen. 

Am  sichtbarsten  treten  die  zu  hoch  gespannten  Forderungen  der 
Lehrpläne  dann  zu  Tage,  wenn  der  Lehrer  nach  einem  etwas  grösseren 
Zeitabschnitte  im  Schuljahre  einmal  zu  einer  Abemtung  das  unter 
grossen  Mühen  und  Sorgen  bestellten  Arbeitsfeldes  schreitet  und  der 
Fruchtkörner  verhältnismässig  nur  wenig,  der  Spreu  aber  viel  findet. 
Wie  gern  möchte  er  bei  solchen  Erscheinungen  das  bereits  absolvirte 
Pensum  mit  den  Kindern  noch  einmal  durchnehmen,  um  mehr  Klar- 
heit, Verständnis  und  Gründlichkeit  zu  erzielen,  auch  wol,  um  diesem 
oder  jenem  Unterrichtsobjecte  noch  eine  interessante  Seite  abzugewin- 
nen; allein  die  Zeit  ist  verstrichen,  und  neues  Unterrichtsmaterial 
harret  bereits  der  Verarbeitung.  Wollte  er  aber  dennoch  zurück- 
greifen. so  könnte  das  nur  auf  Kosten  anderer,  doch  auch  schon  reich- 
lich mit  Lehrstoff  besetzter  Stunden  geschehen,  und  die  Kalamität 
würde  für  die  Folge  um  so  grösser;  denn  das  durch  den  Lehrplan 
vorgesteckte  Ziel  soll  auf  alle  Fälle  erreicht  werden.  Der  Lehrer 
sieht  sich  also  meist  genötigt,  zu  eilen  und  einen  Gegenstand 
schon  vor  erfolgter  geistiger  Klärung  und  vollständiger  Be- 
sitznahme seitens  der  Kinder  zu  verlassen  und  — auf  gut 
Glück  weiter  zu  gehen. 

Es  liegt  auf  der  Hand , dass  dadurch  auch  in  den  folgenden 
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Unterricht  Unsicherheit  kommen  muss,  da  bei  schwankendem  Unter- 
bau keine  Festigkeit  des  Oberbaues  zu  erwarten  ist.  Die  Kinder 
haben  noch  nicht  die  rechte  Freude  an  dem  Halbgelernten,  verlieren 
an  Selbstvertrauen  und  gehen  mit  Besorgnis  ans  neue  Pensum. 

Der  grösste  und  noch  wenig  beachtete  Übelstand  dabei  ist  aber 
folgender.  Die  Kinder,  namentlich  die  fleissigeren,  erblicken  dann  in 
den  für  die  einzelnen  Disciplinen  eingeführten  und  in  ihren  Händen 
befindlichen  Leitfäden,  die  doch  nur  knapp  abgefasst  sein  können 
und  stellenweise  blos  Schlagwörter  enthalten,  einen  Helfer  in  der  Noth 
und  memoriren  nun  auch  gegen  den  Willen  des  Lehrers  den  Text 
derselben  wörtlich,  gleichviel  ob  verstanden  oder  nicht,  verwenden 
dabei  eine  Menge  Kraft  und  Zeit  auf  Wissenspartien,  die  doch  nicht 
ihr  wirkliches  Eigenthuni  werden  und  erschlaffen  dadurch  nicht  blos 
im  Denken,  sondern  auch  im  Wollen  und  Empfinden.  Diesen  falschen 
Gebrauch  ihrer  Leitfäden  machen  sie  dann  auch  bei  Vorbereitungen 
auf  neue  Lectionen  und  geben  dadurch  in  ihrem  Lerneifer  der  Schule 
das  Gepräge  eines  Lern-  und  Memorirhauses.  Wie  wenig  das  der 
Kindesnatur  und  pädagogischen  Grundsätzen  entspricht,  ist  jedem  ein- 
sichtsvollen Lehrer  einleuchtend.  Bedenkt  man  nun,  dass  so  manches 
nicht  auf  dem  Wege  des  Verstandes,  sondern  nur  als  Wortwesen  ins 
Gedächtnis  gelangt,  ferner,  dass  der  Unterrichtsgegenstände  so  viele 
sind  und  mit  denselben  stündlich  gewechselt  wird,  und  endlich,  dass 
die  Kinder  meist  nur  für  den  augenblicklichen  Bedarf,  d.  h.  von  einer 
Stunde  zur  anderen  lernen,  so  kann  es  wirklich  nicht  befremden,  wenn 
das  so  oberflächlich  und  bunt  ins  Gedächtnis  Aufgenommene  bis  auf 
grössere  oder  kleinere  Bruchstücke  ebenso  allmählich  und  stückweise 
wieder  verloren  geht,  als  es  gewonnen  wurde.  Damm  werden  sich  in 
der  Folgezeit  neben  dem  wirklichen  Wissen  und  Verstehen  der  Kin- 
der, sowie  neben  den  blos  gedächtnismässig  aufgenommenen  Kennt- 
nissen auch  merkliche  Lücken  und  Mängel  vorfinden,  die  im  Laufe 
der  Zeit  bei  weiterer  Versickerung  des  Gedächtnisstoffes  je  länger  je 
mehr  zunehmen.  Und  wie  bedeutend  dieser  Verlust  wirklich  ist,  das 
würde  eine  Prüfung  der  aus  der  Schule  Entlassenen  nach  mehrjähriger 
Pause  im  Lernen  und  Üben  am  besten  zeigen.  Ein  nicht  ausreichend 
gekräftigter  Geist  verliert  in  den  entweder  zerstreuenden  oder 
drückenden  Verhältnissen  des  späteren  Lebens  den  Rest  seiner  Spann- 
kraft und  die  Lust  zur  Weiterbildung,  und  Stillstand  ist  bekannt- 
lich Rückgang. 

Leitfäden  können  für  die  Kinder  nur  dann  von  wirklichem  Nutzen 
sein,  wenn  ihnen  deren  Inhalt  durch  gründlichen  Unterricht  zum  vollen 
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Verständnis  gekommen  ist,  und  die  Kinder  im  Stande  sind,  bei  einem 
späteren  Einblick  in  dieselben,  namentlich  bei  Wiederholungen  sich  die 
erläuternden  Lectionen  und  Zusätze  des  Lehrers  immer  wieder  lebhaft 
zu' vergegenwärtigen.  Ein  solcher  Unterricht  verlangt  aber  Zeit  und 
immer  wieder  Zeit.  Lehrer,  deren  Unterricht  aus  Bequemlichkeit 
oder  aus  anderen  Gründen  nur  wenig  oder  gar  nicht  über  den  Wort- 
laut des  Leitfadens  hinansgeht,  und  die  sich  begnügen,  wenn  ihn  die 
Kinder  halbwegs  mechanisch  wiedergeben  können,  die  ganze  Procedur 
des  Unterrichts  also  in  Einlernen  und  Abfragen  resp.  Aufsagen  auf- 
gehen lassen,  treiben  argen  Missbrauch  mit  solchen  Schulbüchern  und 
versündigen  sich  an  der  Jugend. 

Schopenhauer  äussert  sich  über  das  mechanische,  rein  gedächt- 
nisinässige  Einlernen  also:  „Die  blos  erlernte  Wahrheit  klebt  uns  nur 
an,  wie  ein  angesetztes  Glied,  ein  falscher  Zahn,  eine  wächserne  Nase, 
oder  höchstens  wie  eine  rhinoplastische  aus  fremdem  Fleische.  Die 
durch  eigenes  Denken  erworbene  Wahrheit  aber  gleicht  vlem  natür- 
lichen Gliede,  sie  allein  gehört  uns  wirklich  an.“  Und  einer  der 
geistreichsten  englischen  Schriftsteller,  Herbert  Spencer,  sagt  in 
seiner  Erziehungslehre:  „In  allen  seinen  Wirkungen  ist.  Lernen,  was 
Dinge  bedeuten , heilsamer  und  fruchtbringender  als  Leimen , was 
Worte  bedeuten.“  — Auch  unsere  Lehrpläne  verlangen  eine  gründ- 
liche Verarbeitung  des  Unterrichtsstoffes  und  verwerfen  alles  mecha- 
nische Einlernen,  gewähren  aber  nicht  die  Mittel  dazu;  einestheils 
muthen  sie  dem  kindlichen  Geiste  in  seiner  Auffassungskraft  und 
Selbstthätigkeit  zu  viel  zu,  andemtheils  geben  sie  dem  Lehrer  auch 
nicht  ausreichende  Zeit. 

So  sind  dem  Lehrer  die  Hände  gebunden,  und  die  Resultate  aller 
seiner  Bemühungen  zeigen  sich  schliesslich  zum  Theil  doch  nur  als 
Reproductionen  des  Gedächtnisses,  mit  denen  auch  der  erfahrene 
Schulrevisor  zu  begnügen  sich  genüthigt  sieht,  da  .er  sich  des  Miss- 
verhältnisses zwischen  den  Fordeningen  der  Pläne  und  der  Leistungs- 
fähigkeit der  Kinder  wol  bewusst  ist. 

Aus  allen  diesen  hier  vorgeführten  und  bereits  chronisch  gewor- 
denen Übelständen  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  besagte  Lehrpläne 
im  Interesse  der  Schule  einer  didaktischen  Sichtung  bedürfen, 
wenn  sie  mit  der  Kraft  der  Kinder  sich  decken  sollen.  Aber  was  ist 
von  dem  bisherigen  Unterrichtsmaterial  zu  streichen,  was  zu  ändern? 
Sollen  ganze  Unterrichtsgegenstände  fallen,  oder  nur  Partien  und 
Abschnitte  daraus,  und  welche?  Das  sind  Fragen,  die  der  Beantwor- 
tung noch  harren. 
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Welch  grosser  Vortheil  für  Lehrer  und  Kinder  wäre  es  schon, 
wenn  durch  Streichung  unwesentlicher  Partien  Zeit  gewonnen  würde 
für  wichtigere  Partien,  um  diesen  ein  besseres  Verständnis  zu  sichern. 
Die  intensive  Bildung  steht  höher  als  die  extensive,  und  die  Gefahr, 
unseren  Kindern  in  der  jetzigen  Zeit  zu  wenig  zu  geben,  ist  lange 
nicht  so  gross,  als  die,  sie  zu  überbürden.  Sowie  der  durch  Überfül- 
lung  verdorbene  Magen  nicht  nach  neuer  Speise  verlangt,  so  muss 
sich  auch  bei  geistiger  Überfütterung  die  wahre  Lernlust  der  Kin- 
der verlieren.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Sichtung  nicht  allein 
unter  gleichmässiger  Berücksichtigung  aller  pädagogischen  Gesichts- 
punkte, sondern  auch  unter  Beachtung  der  Forderungen  des  Lebens 
erfolgen  muss. 

Die  Besprechung  der  „Überbürdung“  der  Schüler  höherer  Lehr- 
anstalten steht  ja  schon  seit  längerer  Zeit  auf  der  Tagesordnung  und 
hat  grosse  und  kleine  Versammlungen,  die  Presse  und  Privatkreise 
lebhaft  beschäftigt.  Auch  für  die  Volksschule  ist  die  Zeit  gekommen, 
den  Lehrplan  einer  ernstlichen  Prüfung  zu  unterwerfen  und  eine  päda- 
gogische Beurtheilung  alles  Unterrichtsmaterials  durchzuführen.  Die 
Kinder  haben  ja  einen  höheren  Werth  als  aller  Lehrstoff;  ihre  har- 
monische Entwickelung  an  Körper  und  Geist  ist  der  Zweck  der  Schule, 
der  Unterricht  nur  das  Mittel.  Was  diesem  Zweck  nicht  entspricht, 
ist  aus  dem  Lehrplaue  zu  entfernen.  Darum  ist  in  erster  Linie  das 
zu  streichen  resp.  zu  verschieben,  was  die  Fassungskraft  der 
Kinder  übersteigt,  dann  das,  was  keine  bildende  Kraft  fin- 
den Geist,  das  Gemüth  und  den  Willen  hat,  ferner  das,  was 
nicht  von  praktischem  Werte  ist;  endlich  ist  noch  darauf  beson- 
deres Gewicht  zu  legen,  dass  das  Gedächtnis  nicht  mit  Wissens- 
stoff überladen  werde.  Wir  wollen  an  dieser  Stelle  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dass  die  von  der  Schule  und  deren  häuslichen  Aufgaben 
schon  sehr  in  Anspruch  genommenen  Kinder  oft  genug  auch  noch  von 
den  Eltern  nothgedrungen  zu  mancherlei  geschäftlichen  oder  häus- 
lichen Verrichtungen  heraugezogen  werden,  die  Kinder  also  früh  und 
spät  nach  Vorschrift  beschäftigt  sind  und  deshalb  dem  ihnen  ;inne- 
wolmenden  jugendlichen  Frohsinn  bei  Erholung  und  Spiel  nur  wenig 
oder  gar  nicht  Ausdruck  geben  können.  Ist  auch  die  Gewöhnung  an 
strenge  Arbeit  bei  dem  Kampfe  ums  Dasein  von  Bedeutung,  so  kann 
es  eine  vernünftige  Erziehung  [doch  nicht  gut  heissen,  wenn  diese 
Gewöhnung  auf  Kosten  anderer,  auch  zu  beachtender  Factoren  schon 
an  den  Kindern  vollzogen  wird.  Singt  doch  Schiller: 


Digitized  by  Google 


224 


Spiele,  liebliche  Unschuld!  Noch  ist  Arkadien  um  dich. 

Und  die  freie  Natur  folgt  nur  dem  fröhlichen  Trieb; 

Noch  erschafft  sich  die  üppige  Kraft  erdichtete  Schranken, 

Und  dem  willigen  Muth  fehlt  noch  die  Pflicht  und  der  Zweck. 

Spiele!  bald  wird  die  Arbeit  kommen,  die  hagre  und  ernste. 

Und  der  gebietenden  Pflicht  mangelt  die  Lust  und  der  Muth. 

Es  ist  durchaus  nicht  zu  verkeimen,  dass  eine  solche  Sichtung 
der  Lehrpläne  Schwierigkeiten  hat,  und  esS  ist  vorauszusehen,  dass 
dahin  zielende  Vorschläge  auch  Gegner  finden  und  auf  Widersprach 
stossen  werden,  allein  die  Nothwendigkeit  drängt,  den  Anfang  und 
Versuch  damit  zu  machen,  wenn  die  Schule  in  ihrem  eigenen  Interesse 
handeln  und  den  Vorwurf  unpädagogischen  Verfahrens  mit  Er- 
folg zurückweisen  will.  Die  erste  Schwierigkeit  liegt  schon  in  der 
Entscheidung  über  die  Frage,  ob  ganze  Fächer  zu  streichen  sind  oder 
nicht,  die  andere,  was  innerhalb  derselben  vom  Unterrichtsmaterial 
anszuscheiden  ist.  Wenn  nun  auch  wirklich  in  den  oben  angegebenen 
Grundsätzen  Übereinstimmung  vorhanden  wäre,  so  läge  doch  das  Ziel 
noch  in  weiter  Ferne,  weil  die  Anwendung  dieser  Principien  auf  die 
zu  prüfende  Materie  wieder  verschiedenen  Ansichten  unterliegen  kann. 
Jedoch  schliesst  auch  das  bei  redlichem  Willen  eine  endliche  Einigung 
nicht  aus,  wenn  dabei  nur  immer  die  Gesetze  der  geistigen  und 
leiblichen  Entwickelung  des  Menschen  in  erster  Linie  im  Auge 
behalten  werden. 

Angesichts  der  grossen  Fortschritte  und  Veränderungen,  welche 
in  der  Neuzeit  auf  allen  Gebieten  des  menschlichen  Lebens  gemacht 
sind  und  noch  ununterbrochen  vor  sich  gehen,  und  der  Forderungen, 
welche  das  Leben  an  den  Menschen  betreffs  seiner  Bildung  und  Be- 
fähigung zu  einer  befriedigenden  Existenz  stellt , wird  es  gewiss 
schwer  halten,  auf  dem  Lectionsplane  der  Volksschule  der  Gegenwart 
einen  Unterrichtsgegenstand  zu  bezeichnen,  der  als  unberechtigt  er- 
schiene' und  deshalb  ohne  weiteres  gestrichen  werden  könnte.  Sind 
auch  nicht  alle  gleichwertig,  so  haben  sie  doch  alle  eine  gewisse 
bildende  Kraft,  sonst  hätten  sie  ja  einen  Platz  überhaupt  nicht  erhal- 
ten und  behaupten  können.  Nach  diesem  Gesichtspunkte  dürften  wir 
auch  einer  weiteren  Vermehrung  der  Schulfächer  nicht  entgegentreten, 
wir  müssten  vielmehr  zustimmen,  wenn  noch  dieser  oder  jener  Unter- 
richtsgegenstand auf  den  Lectionsplan  gebracht  werden  sollte.  Wo 
sollte  das  aber  schliesslich  enden,  und  was  würde  die  arme, 
schwache  Kindesnatur  dazu  sagen?  Wir  brauchen  hierbei  nicht 
erst  an  die  Worte  des  „Schülers“  in  Goethe’s  „Faust“  zu  erinnern, 
da  die  bisherigen  Erfahrungen  schon  zu  deutlich  reden. 
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Nun , iin  Interesse  der  Schule  und  der  Kinder  hoffen  wir  das 
Bessere.  Es  ist  ja  durchaus  nicht  nothwendig,  dass  in  Hinsicht  auf 
den  Zweck  der  Volksschule  die  Entwickelung  und  Bildung  der  Kinder 
an  so  vielerlei  Unterrichtsgegenstände  geknüpft  wird:  ein  bescheide- 
neres Mass  hat  den  Vortheil  grösserer  Gründlichkeit  und  Sicherheit, 
uou  raulta,  sed  multum.  Etwas  Mangel  an  positiven  Kenntnissen, 
welche  reine  Gedächtnissache  sind,  ist  kein  grosses  Übel.  Vielwisserei 
bläht  nur  auf,  und  Manches  nicht  zu  wissen,  ist  noch  keine  Schande. 
Kinder  können  einmal  nicht  Alles  lernen,  was  wol  wissenswert  ist; 
Lücken  lassen  sich  von  ihnen  nach  Bedürfnis  oder  Belieben  später 
auch  ohne  besonderen  Schulunterricht  ausfüllen.  Die  Hauptsache  aber 
ist  und  bleibt,  dass  die  Kinder  an  wertvollen  Unt^rrichtsgegenständen 
folgerichtig  denken  leimen,  dass  ihr  Herz  für  alles  Wahre,  Gute  und 
Schöne  erwärmt  und  der  Wille  zu  edeln  Thaten  belebt  und  gekräftigt 
wird;  hierauf  mögen  diejenigen  Uuterrichtsgegenstände  in  Betracht 
kommen , welche  einen  besonderen  praktischen  Wert  fürs  Leben 
haben.  Und  wenn  dann  die  Kinder  bei  ilirer  Entlassung  neben  dem, 
was  sie  durch  den  Unterricht  in  der  Schule  gewonnen  haben,  noch 
das  Bestreben  nach  Weiterbildung  mitnehmen,  so  ist  der  Zweck  der 
Volksschule  erreicht. 

An  diesen  Grundsätzen  wären  nun  zunächst  die  einzelnen  Dis- 
ciplinen  des  Lectionsplanes  zu  prüfen  und  ihr  besonderer  Weit  für 
die  Volksschule  zu  bemessen.  Eine  bestimmte  Rangordnung,  in  welche 
man  sie  brächte,  würde  schon  ihre  grössere  oder  geringere  Bedeutung 
in  sich  schliessen,  so  dass  die  in  letzter  Linie  stehenden  zuerst  der 
Prüfung  auf  Wegfall  unterzogen  werden  müssten.  Dieses  ist  auch 
wenigstens  in  soweit  schon  geschehen,  als  man  auf  zwei  Unterrichts- 
gegenstände hingewiesen  hat,  welche  als  selbständige  Fächer  ge- 
strichen und  einem  andern  einverleibt  werden  könnten.  Der  erste  ist 
die  Raumlehre,  eine  Disciplin,  welche  den  Kindern  zwar  zu  einem 
folgerichtigen  Denken  und  Schliessen  Anleitung  gibt  und  einigen  auch 
im  späteren  Leben  zu  statten  kommen  kann,  aber  in  ihrer  wissen- 
schaftlichen Form  für  Kinder  zu  abstract  und  trocken  ist,  während 
es  recht  wol  angeht,  dass  der  Zeichenunterricht  die  geometrischen 
Figuren  kennen  und  verstehen,  der  Rechenunterricht  sie  ausmessen 
lehrt.  Und  das  dürfte  für  die  Volksschule,  in  Rücksicht  auf  die  knapp 
bemessene  Zeit,  auch  ausreichend  sein.  Der  zweite  Unterrichtsgegen- 
stand, um  deu  es' sich  liier  handelt,  ist  der  Katechismusunterricht, 
dem  auf  dem  Lectionsplane  besondere.  Stunden  zugewiesen  sind.  Der- 
selbe lässt  sich  ja  sehr  vortheilhaft.  mit  dem  Unterrichte  in  der  bib- 
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lischen  Geschichte  verbinden,  wie  es  in  der  Praxis  auch  in  soweit 
schon  geschieht.,  als  bei  deren  Behandlung  immer  bezügliche  Katechis- 
musstellen herangezogen  und  verwertet  werden.  Der  Katechismus 
entstand  als  ein  Bedürfnis  früherer  Zeiten.  Hauptsache  bleibt,  in  den 
Kindern  das  religiöse  Bewusstsein  lebendig  zu  machen  und  ununter- 
brochen zu  nähren;  das  vornehmste  Gebot  des  Christenthums,  die 
Liebe  zu  Gott  und  unserem  Nächsten,  kann  doch  nur  in  reinen 
Gesinnungen  und  edeln  Thaten  zum  Ausdruck  gebracht  werden. 
Wie  eindringlich  und  erwärmend  wirkt  da  auf  das  empfängliche 
Kindesherz  die  Lebensgeschichte  unseres  Herrn  und  Meisters  mit  den 
vortrefflichen  Reden  und  Parabeln,  wenn  sie  in  ihrer  schlichten  Form 
dem  kindlichen  Geiste  geboten  werden!  Der  Katechismus  in  seiner 
Besonderheit  und  Abrundung  gehört  dem  Konfirmandenunterrichte  der 
Kirche  an. 

Wir  sind  der  Ansicht,  dass  die  Prüfung  der  einzelnen  Disciplinen 
auf  etwaigen  Wegfall  aus  pädagogischen  Gründen  jetzt  eine  der  wich- 
tigsten Angelegenheiten  der  Schule  Ist  und  vor  das  Forum  einer 
Versammlung  theoretisch  und  praktisch  durchgebildeter  Pädagogen 
und  gebildeter  Schulfreunde,  die  mit  den  Verhältnissen  des  bürgerlichen 
Lebens  vertraut  sind,  gehört,  deren  endgiltig  abgegebenes  Urtheil  von 
Gewicht  sein  würde  und  bei  weiterer  zweckentsprechender  Thätigkeit 
zur  Realisirung  des  als  richtig  Erkannten  auch  gewiss  auf  einen 
befriedigenden  Erfolg  rechnen  könnte.  Der  Einzelne  wird  dazu  immer 
nur  den  Anstoss  geben  können. 

Nach  Festsetzung  der  beiznbehaltenden  Unterrichtsgegenstände 
auf  dem  Lectionsplane  der  Volkschnle  handelt  es  sich  daun  noch  um 
die  Sichtung  des  Lehrstoffes  innerhalb  derselben. 

Auf  dem  Congresse  des  Centralverbandes  deutscher  Industrieller 
zu  Düsseldorf  am  20.  September  1880  ist  bei  Gelegenheit  eines  Be- 
richtes über  das  gewerbliche  Unterrichtswesen  unter  anderen  Anträgen 
auch  folgender  eingebracht  und  angenommen  worden:  r Jede  Beschnei- 
dnng  der  für  die  Volksschule  bestimmten  Zeit  und  des  derselben  zu 
Grunde  gelegten  Lehrplans  ist  zu  verwerfen.“  Dem  entgegen  ist  auf 
der  27.  Generalversammlung  der  Katholiken  Deutschlands  in  Constanz 
in  demselben  Monate  die  Änderung  des  Lehrplans  der  Volksschule 
verlangt  worden.  Auch  wir  reden  der  Änderung  das  Wort,  jedoch 
aus  ganz  anderen  Motiven,  als  in  jener  Versammlung  massgebend 
waren.  Wir  sind  aber  anderseits  mit  den  Motiven  des  Düsseldorfer 
Congresses,  welche  die  Hebung  der  Volksschule  bezwecken,  einver- 
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standen,  nicht  aber  mit  dem  Mittel.  In  dem  einen  Falle  stimmen 
wir  also  für  den  Zweck  und  gegen  das  Mittel,  im  anderen  für  das 
Mittel  und  gegen  den  Zweck.  Wir  wollen  die  Hebung  der  Volks- 
schule, aber  nicht  durch  Überladung  der  Lehrpläne,  sondern  durch 
Beschränkung  derselben.  Wären  in  der  Versammlung  zu  Düsseldorf 
Pädagogen  von  Fach  gewesen,  so  hätte  jener  Antrag  sicherlich  eine 
andere  Gestalt  bekommen.  Wir  erkennen  es  aber  mit  grosser  Genug- 
thuung  an , dass  sich  in  demselben  die  Besorgnis  ausspricht , die 
Weiterentwickelung  der  Volksschule  gehemmt  zu  sehen.  Vom  päda- 
gogischen Standpunkte  aus  heisst  es  jedoch:  „In  der  Beschränkung 
zeigt  sich  der  Meister.“ 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  in  einige  Details  der  oben  nach 
Umfang  und  Ziel  vorgeführten  Lehrpläne  einzugehen.  Wir  wählen  zu 
diesem  Zwecke  den  Unterricht  in  Geographie  und  Geschichte  und 
fragen  mitten  aus  der  Praxis  heraus:  Welchen  Nutzen  soll  es  den 
Kindern  bringen,  wenn  sie  nach  Anleitung  der  zu  Grunde  gelegten 
Leitfaden  leimen,  dass  Assumption  die  Hauptstadt  von  Paraguay  und 
Montevideo  die  von  Uruguay  ist;  dass  sich  in  Nordamerika  ein  Fluss 
mit  Namen  Mackenzie  befindet,  der  ins  nördliche  Eismeer  flicsst;  dass 
Bolivia  einen  Gebirgssee  Namens  Titikaka  hat;  dass  im  Osten  Asiens 
ein  Hoangho  und  ein  Jantsekiang  fliessen  und  ins  gelbe  Meer  münden; 
dass  Afrika  eine  Küste  Mozampiqne  und  Zanquebar,  sowie  im  Süden 
einen  Fluss  Orange  und  einen  Zambese  hat?  Dass  wir  diese  Fragen 
und  Angaben  verzehnfachen  könnten,  liegt  auf  der.  Hand;  sie  alle 
enthalten  aber  Namen,  welche  unsere  Kinder  vielleicht  in  ihrem  gan- 
zen Leben  nicht  wieder  hören.  Selbst  iu  der  Geographie  von  Euro|»a 
liegegnet  man  noch  einer  Anzahl  von  Angaben,  die  von  den  Kindern 
gelernt  werden,  aber  mindestens  von  sehr  zweifelhaftem  Werte  für 
sie  sind.  Wir  können  keinen  besonderen  Nutzen  herausfinden,  wenn 
sie  lernen  müssen,  dass  der  von  Korsika,  Sardinien,  Sizilien  und  Ita- 
lien eingeschlossene  Theil  des  Mittelmeeres  das  tyrrhenische  oder 
toskanische  Meer  genannt  wird;  dass  in  der  Türkei  die  Marizza,  in 
Irland  der  Shannon,  in  Skandinavien  die  Dalelf  fliesst;  dass  die  süd- 
lichste Spitze  der  Balkan-Halbinsel  das  Kap  Matapan  und  die  West- 
spitze  Portugals  Ka[»  Boca  heisst;  dass  zwischen  Korsika  und  Sar- 
dinien die  Strasse  von  Bonifacio  und  zwischen  dem  Schwarzen  und 
asowschen  Meere  die  von  Feodosia  oder  Kaftä  liegt  etc.  etc. 

In  ähnlicher  Weise  verlangt  der  Geschichtsunterricht  die  Ein- 
prägung einer  Menge  von  Städte-,  Personen-,  Länder-  und  Völkerna- 
men,  von  Schlachtorten,  Jahreszahlen  und  Monatstagen,  von  Ereignissen 
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und  Einrichtungen  etc.  So  manches  darunter  ist  für  die  Kinder  der 
Volksschule  nur  todtes  Capital.  Was  soll  es  z.  ß.  für  einen  Wert 
für  sie  haben,  wenn  sie  lernen,  dass  888  v.  Chr.  Karthago  von  Dido 
gegründet  und  753  v.  Chr.  Rom  von  Roniulus  und  Remus  erbaut  ist, 
und  dabei  nicht  einmal  eine  klare  Vorstellung  haben,  was  damit  ge- 
meint ist?  Was  nützt  es  ihnen  zu  wissen,  dass  der  letzte  der  Könige 
des  alten  Rom  Tarquinius  Superbus  510  v.  Chr.  vertrieben  wurde; 
dass  Crassus,  Pompejus  und  Julius  Cäsar  60  v.  Chr.  ein  Triumvirat 
bildeten?  Was  soll  es  ihnen  nützen,  wenn  ihnen  von  den  alten  heidni- 
schen Deutschen  die  Götternamen  Wodan,  Thor  und  Hertha  bekannt  sind, 
und  wenn  sie  wissen,  dass  451  n.  Chr.  eine  Schlacht  beiChalons  an  der 
Marne  und  1709  eine  bei  Pultawa  stattgefunden  hat?  Was  haben  die 
Kinder  gewonnen,  wenn  sie  überhaupt  eine  Anzahl  Kriege,  Schlachten, 
Friedensschlüsse  und  dergleichen,  namentlich  aus  früheren  Jahrhun- 
derten, angeben  können,  ohne  ein  klares  Verständnis  des  ganzen 
Zusammenhanges  und  der  Bedeutung  für  die  Menschheit  dabei  zu 
haben?  etc. 

Gerade  der  Geschichtsunterricht  bietet  den  Kindern  eine  grosse 
Menge  von  Ausdrücken  und  Begriffen,  die  ihnen  ganz  fremd  sind, 
und  von  deren  Inhalt  sie  sich  keine  richtige  Vorstellung  machen  kön- 
nen, zuweilen  auch  dann  nicht,  wenn  sie  vom  Lehrer  umschrieben 
oder  erklärt  werden.  Sie  hören  so  häutig  von  Kriegen  und  Schlachten 
und  entbehren  dabei  jeder  Anschauung.  Sie  hören  von  Acht  und 
Aberacht,  von  Baun,  Interdict  und  Inquisition,  von  Hierarchie.  Simonie 
und  Investitur,  welche  Ausdrücke,  uin  nur  einigermassen  verstanden 
zu  werden,  ausführlicher  Erklärungen  bedürfen ; sie  hören  von  Tyrannei 
und  Despotie,  von  Anarchie  und  Terrorismus,  von  souveränen  Monar- 
chien, von  Constitutionen,  Personalunionen  und  Republiken,  von  Re- 
formen und  Revolutionen,  von  Alliancen  und  von  Schutz-  und  Trutz- 
bündnissen,  von  Belagerungen  und  Erstürmungen,  von  Kriegsrecht  und 
Kriegsgefangenschaft,  von  Staatssteuern  und  Staatsschulden  und  noch 
mancherlei  anderen  Dingen.  Alles  das  sind  Begriffe,  die  ganz  ausser- 
halb der  Lebenssphäre  der  Kinder  liegen  und  bald  nach  ihrer  Erklä- 
rung zum  grossen  Theü  in  Vergessenheit  gerat  heu.  Und  welchen 
inneren,  bleibenden  Erfolg  hat  nun  der  Unterricht  bei  dieser  Menge 
Wissensstoff  aufzuweisen? 

Sowol  der  geographische  als  auch  der  Geschichtsunterricht  sollte 
sich  längere  Zeit  mit  der  Heimat  und  mit  dem  Vaterlande  begnügen, 
und  andere  Länder  nur  dann  erst  berücksichtigen,  wenn  in  jenen 
Sicherheit  erlangt  ist  und  — wenn  besondere  Anknüpfungspunkte  in 
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ihnen  vorhanden  sind.  Hervorragende  Industriezweige,  welche  Roh- 
producte  der  Fremde  verarbeiten,  lebhafter  Handelsverkehr  n.  dergl. 
in  einer  Gegend  können  in  geographischer  (auch  naturgeschichtlicher) 
Beziehung,  sowie  Monumente,  historische  Gebäude,  Inschriften,  Sagen 
etc.  in  geschichtlicher  Beziehung  Anknüpfungspunkte  bilden.  Dadurch 
wird  der  Unterricht  auch  erst  lebendig  und  interessant.  Solche  ver- 
mittelnde Momente  hat  natürlich  die  Grossstadt  weit  mehr,  als  die 
Kleinstadt;  in  keinem  Falle  aber  darf  bei  Feststellung  des  Unter- 
richtsmaterials die  Grenze  des  pädagogisch  Zulässigen  überschritten 
werden.  Diese  Einzelheiten  dürften  zur  Kennzeichnung  des  Unter- 
richts in  mehrclassigen  Volksschulen  genügen ; der  Specialisirang  noch 
anderer  Lehrfächer  bedarf  es  nicht.  Vielmehr  halten  wir  unsere  all- 
gemeinen und  besonderen  Ausführungen  für  vollkommen  hinreichend, 
eine  Gesammtrevision  des  jetzigen  Lehrplanes  als  notkwendig  und 
zweckmässig  erscheinen  zu  lassen. 

Während  nun  einei’seits  die  Pädagogik  Anpassung  des  Lehrstoffes 
an  die  geistige  und  leibliche  Kraft  der  Kinder  und  daher  Beschrän- 
kung desselben  verlangt,  erhebt  andererseits  das  stetig  fortschreitende 
Leben  immer  höhere  Ansprüche  an  den  Menschen  und  fordert  Er- 
weiterung des  Unterrichtsmaterials  in  der  Schule.  Beider  Ansprüche 
sind  gerecht  und  wol  zu  beachten.  Die  Einigung  ist  nur  noch  eine 
Frage  der  Zeit  und  wird  ausführbar,  wenn  die  Schulbildung  nicht 
wie  bisher  mit  dem  14.  Lebensjahre  abgeschlossen,  sondern 
verlängert  wird,  sei  es  in  der  Volksschule  selbst  oder  in  der  Fort- 
bildungsschule. Das  reifere  Alter  der  Kinder,  der  kräftigere  Geist, 
das  klarere  Urtheil  lassen  dann  auch  höhere  Ziele  erreichen,  als  bis 
jetzt  möglich  war.  Wir  sind  uns  wol  bewusst,  dass  eine  solche  Ein- 
richtung grossen  Hindernissen  begegnen  wird,  namentlich  wenn  die 
Verlängerung  der  Schulzeit  in  die  allgemeine  Volksschule  gelegt  wer- 
den soll;  aber  die  Umstände  drängen.  Schon  leichter  wird  es  sein, 
die  weitere  Ausbildung  des  Menschen  in  die  Fortbildungsschule  zu 
verlegen,  da  die  meisten  Staatsbehörden  den  Bestrebungen  der  Ge- 
meinden bei  Errichtung  oder  Verbesserung  von  Fortbildungsschulen 
fordernd  entgegenkommen.  und  ausserdem  besondere  Vereinbarungen 
unter  den  betheiligten  Factoren  Erhebliches  leisten  können,  wie  das 
z.  B.  München  in  einem  hohen  Grade  zeigt. 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Abhandlung,  und  es  bleibt  uns  nur 
noch  übrig  zu  bemerken,  dass  die  Ausführung  zweckmässig  angelegter 
Lehrpläne  tüchtiger  Lehrer  bedarf,  welche  nicht  allein  mit  den  besten 
dahin  einschlagenden  Werken  älterer  und  neuerer  Zeit  vertraut  sind, 
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sondern  es  auch  verstehen,  durch  ihren  Unterricht  sowie  durch  ihr 
ganzes  Wesen  und  Verhalten  auf  Gleist  und  Gemiith  der  Kinder  an- 
regend und  belebend  einzuwirken.  Und  wenn  es  auch  Lehrer  gibt, 
deren  Thätigkeit  in  der  Schule  zum  Handwerk  herabsinkt,  so  ist  doch 
bei  der  weit  Überwiegenden  Mehrzahl  derselben  ein  ideales  Streben 
in  ihrem  Berufe  nicht  zu  verkennen.  Möge  es  ihrem  zielbewussten, 
massvollen  und  treuen  Wirken  gelingen,  dem  hohen  und  schönen  Ideal 
der  Volksschule  immer  näher  zu  kommen! 
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Welche  Anforderungen  stellt  die  wissenschaftliche 'Pädagogik 
an  den  höheren  Unterricht  in  Sprachen  und  Literaturen? 

Von  Diredor  A.  Goerth-Inatcrburg. 

Die  Anforderungen,  welche  an  den  höheren  Unterricht  in  Sprachen 
und  Literaturen  gestellt  werden  müssen,  sind  bisher  noch  nicht  ge- 
nügend beleuchtet  worden.  In  Folge  dessen  krankt  derselbe  fast 
überall  an  .dem  Übelstande,  dass  es  den  Lehrern  anheim  gestellt  ist, 
den  ihnen  zugetheilten  Stoff  nach  eigenem  Ermessen  zu  verarbeiten. 
Wo  Lehrer  „von  Gottes  Gnaden“  die  Sache  in  die  Hand  nehmen,  wird 
immerhin  Gutes  geleistet  werden;  aber  dies  genügt  nicht.  Es  ist 
darum  an  der  Zeit,  jene  Anforderungen  durch  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen zu  prüfen,  damit  daran  jeder  den  Wert  oder  Unwert  seiner 
Methode  abmessen  und  der  Anfänger  oder  minder  Begabte  einen 
sicheren  Wegweiser  erhalten  könne. 

Alle  Pädagogen  dürften  darin  übereinstimmen,  dass  der  genannte 
Unterricht  dem  Schüler  das  grosse  Bildungsfeld  erschliessen  soll,  wel- 
ches die  besten  literarischen  Werke  einer  Nation  uns  darbieten.  Da 
auf  historische,  geographische,  naturliistorische  und  andere  fachwissen- 
schaftliche Werke  in  anderen  Stunden  hingewiesen  wird,  so  dürfte  wol 
als  Grundsatz  anzunehmen  sein,  dass  der  höhere  Sprachunterricht  sich 
auf  die  Einführung  in  ein  rechtes  Studium  der  Dichterwerke  einer 
Nation  zu  beschränken  und  daneben  nur  noch  solche  Bücher  ins  Auge 
zu  fassen  hat,  die  zum  rechten  Studium  der  Dichter  unerlässlich  sind. 

Die  Werke  der  Dichter  bilden  uns  nicht  allein  durch  die  Kennt- 
nisse und  Erkenntnisse,  die  sie  uns  geben,  sowie  durch  die  sittlichen 
und  religiösen  Ideen,  von  denen  sie  durchdrungen  sind,  sondern  zu- 
gleich auch  durch  die  Organisation  des  Stoffes,  durch  die  künstlerische 
Form.  Daher  muss  Derjenige,  welcher  solche  Werke  recht  verstehen 
und  sich  durch  dieselben  bilden  will,  neben  dem  sittlichen  und  reli- 
giösen in  sich  zugleich  das  ästhetische  Urtheil  ausbilden,  das,  wie 
Yischer  sagt,  „auf  einem  Genüsse  beruht,  der  mit  dem  Stoffe  zugleich 
die  Form,  die  Organisation  desselben  in  sich  aufznnehmen  vermag.“ 
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Demgemäss  hat  die  wissenschaftliche  Pädagogik  zunächst  mit  Hilft- 
psychologischer  und  ästhetischer  Forschungen  zu  untersuchen,  was 
das  ästhetische  Urtheil  ist  und  wie  es  sowol  im  Allgemeinen 
für  jede  Art  von  Kunst  als  auch  besonders  für  Werke  der 
Dichtkunst  ausgebildet  werden  kann.  Falls  diese  Untersuchungen 
richtig  sind,  werden  sich  aus  ihnen  die  Vorschriften  für  die  Methode 
des  höheren  Unterrichts  von  selbst  ergeben. 

Das  ästhetische  Urtheil  hängt  hei  jedem  Menschen  sowie  das  sitt- 
liche oder  religiöse  von  der  in  ihm  ausgebildeten  Gefühlsgrund- 
lage ab.  Diese  bildet  sich  aus  den  einzelnen  Messungen,  die  wir 
auf  diesen  Gebieten  von  frühester  Kindheit  auf  angestellt  und  mit 
Lust  oder  Unlust  in  ihren  verschiedenen  Abstufungen  empfunden  haben. 
Das  ästhetische  Urtheil  unterscheidet  sich  also  von  dem  logischen 
sehr  scharf  durch  den  Umstand,  dass  bei  ihm  das  Gemiith  mit  seinen 
Stimmungen,  mit  seiner  Zuneigung  oder  Abneigung  Antheil  nimmt, 
während  wir  bei  diesem  in  Gemüthsruhe  bleiben.  Wir  sprechen  daher 
von  kühlen  oder  ruhigen  Denkern;  dagegen  bei  Kunstfreunden  von 
einem  liebevollen,  ja  begeisterten  Versenken  in  das  Schöne.  Ein  kalter 
Kunstkenner  ist  ein  Widerspruch  in  sich.*) 

Das  ästhetische  Urtheil  ist  also  scharf  zu  scheiden  von  dem  Ur- 
theil über  Werke  der  Kunst.  Dies  ist  ein  kaltes,  besonnenes, 
logisches  Urtheilen.  Es  dient  dazu,  die  seelischen  Regungen  zu 
erklären,  auf  denen  jenes,  das  ästhetische  Urtheil  beruht.  Die  Lust, 
welche  man  dabei  empfindet,  ist  nicht  ein  ästhetischer  Geuuss,  sondern 
Freude  am  Denken  über  solche  Dinge,  Denkerfreude,  Lust  am 
Schaffen  von  Werken  des  Geistes. 

Das  ästhetische  Urtheil  ist  ein  einfaches,  die  Schönheit  einer 
Sache  bejahendes  oder  verneinendes.  Es  sagt  nur:  Dies  Werk  ist 
schön  (lieblich,  herrlich,  köstlich,  prächtig,  erhaben,  entzückend),  oder: 
Dies  Werk  ist  nicht  schön  (unschön,  hässlich,  abscheulich,  wider- 
lich, grässlich).  Beim  Vergleichen  verschiedener  Kunstwerke  tritt  es 
in  der  Form  der  Steigerungsgrade  hervor  (schön,  schöner,  schönst). 

Die  Möglichkeit,  ein  ästhetisches  Urtheil  zu  fällen,  ist  in  der 
Anlage  allen  Menschen  ohne  Unterschied  verliehen,  aber  an  Feinheit 

4 ' Logische  l’rtheile  unterscheiden  sich  in  derselben  Weise  auch  von  sittlichen 
und  religiösen.  Sittliches  und  religiöses  Denken  ist  etwas  anderes,  als  das  Denken 
über  Religion  und  Sittlichkeit.  Logisches  Denken  tilier  Religion  und  Sittlichkeit, 
kann  unsere  Begriffe  anf  beiden  Gebieten  klären,  vermag  aber  allein  nie.  uns  sittlich 
oder  religiös  zu  macheti.  Wenn  diese  Wahrheit  doch  allen  Erziehern  und  namentlich 
allen  Lehrern  klar  wärt',  die  über  Sittlichkeit  und  Religion  zu  unterrichten  haben! 
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und  Intensität  ist  es  bei  Nationen  und  Individuen  gar  sehr  verschie- 
den. Die  Weltgeschichte,  sowie  die  Entwickelungsgeschichte  einzelner 
Menschen  lehrt,  dass  es  bis  zu  einem  hohen  Grade  ausgebildet, 
verfeinert  und  vertieft  werden  kann. 

Logische  Urtheile  beruhen  auf  der  Bildung  von  Begriffen. 
Die  Einzelanschauungen  werden  von  der  Seele  verarbeitet,  und  nach 
dem  constanten  Seelengesetz,  dass  das  Gleichartige  sich  anzieht,  wenn 
es  neben  einander  bewusst  wird,  fliessen  die  Bestandtheile  desselben, 
z.  B.  bei  allen  betrachteten  Eichen,  Fichten,  Linden  etc.  Wurzel, 
Stamm  und  Krone,  in  einen  Bewusstseinsact  zusammen  und  geben  ein 
Gesammt  vorstellen,  hier  den  Begriff:  Baum. 

Das  ästhetische  Urtheil  hat  es  lediglich  mit  dem  einzigen  Begriff 
-schön “ zu  thun.  Welche  Grundgebilde  sind  nach  ihrer  Gleichartig- 
keit zusammen  bewusst  gemacht  worden,  um  diesen  Begriff  zu  erzeugen? 
Kant  hat  nachgewiesen,  dass  dies  Gleiche  ein  interesseloses 
Wolgefallen  ist,  bei  dem  keine  Beziehung  oder  Unter- 
schiebung des  Gedankens  an  den  Zweck  stattfindet.  Man 
sieht,  die  Hauptsache  ist  dieses  ..interesselose  Wolgefallen“.  Bedeu- 
tende Forscher  haben  sich  sorgfältig  bemüht,  dies  zu  erklären,  auf 
* seine  tiefsten  Ursachen  zurückzuführen.  Kant  sagt,  „ihm  liegt  ein 
transcendentaler,  theoretisch  unbestimmbarer  Vernunftbegriff  von  der 
Natur  als  einem  innerlich  zweckmässigen  Ganzen  zu  Grunde.“  Der 
englische  Maler  Hogarth  will  das  Wolgefallen  an  malerischen  Formen 
auf  die  Lnst  l>eim  Anblicke  von  Wellenlinien  znriickfiihren  (line  of 
beauty);  Zeising  auf  die  Verhältnisse  des  „goldenen  Schnittes“,  der 
namentlich  in  allen  Proportionen  des  menschlichen  Körpers  zu  Tage 
trete  (Ästhetische  Forschungen  von  Zeising).  Andere  Forscher  weisen 
auf  die  die  Formen  durchdringenden  Ideen  hin.  So  sagt  Vischer: 
„Das  ästhetische  Urtheil  beruht  auf  einem  eingehüllten  Denken,  einem 
Sinnen,  einem  inneren  Zeichnen,  Malen,  Messen,  einem  Denken  in  For- 
men. Was  dabei  in  die  Einbildungskraft  und  in  das  Gefühl  einströmt, 
nm  unser  ganzes  Wesen  mit  Wonne  zu  durchdringen  und  das  Bild 
des  Schönen  zu  erzeugen,  ist  die  Idee,  oder  die  Vernunft“  Dagegen 
behauptet  wieder  Hanslick  in  seinem  bekannten  Werke,  die  Zeit  der 
ästhetischen  Systeme  sei  vorüber,  welche  das  Schöne  nur  in  Bezug 
auf  die  von  ihm  wachgerufenen  Empfindungen  betrachteten;  in  jeder 
Untersuchung  müsse  zuerst  das  schöne  Object,  nicht  das  empfindende 
Subject  berücksichtigt  werden.  Genug  — man  ist  bei  Erklärung 
dieses  „interesselosen  Wolgefallens“  noch  auf  keine  gesicherten  Resul- 
tate gekommen  und  wird  meiner  Ansicht  nach  auch  nie  zu  diesem 
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Ziele  gelangen  können,  denn  alles  Schöne  entsteht  durch  eine  völlig 
unberechenbare  Verbindung  seiner  Elemente  nnd  das  Schönheitsgefühl 
aus  Messungen,  bei  denen  jenes  interasselose  Wolgefallen  gleichfalls 
unberechenbar  ist.  Nicht  der  Nerv  flililt  ästhetisch,  sondern  die  Seele. 
Interessant  war  es  mir  in  dieser  Hinsicht  zu  lesen,  dass  Helmholtz 
in  seiner  berühmten  „Lehre  von  den  Tonempfindungen“  den  musikali- 
schen Theoretikern  einzuprügeu  sucht,  dass  unser  System  der  Ton- 
leitern, der  Tonarten  und  des  Harmoniegew’ebes  nicht  auf  unveränder- 
lichen Naturgesetzen  beruht,  „sondern  die  Consequenz  ästheti- 
scher Principien  ist,  die  mit  fortschreitender  Entwickelung  der 
Menschheit  dem  Wechsel  unterworfen  gewiesen  sind  und  noch  sein 
werden.“ 

Da  das  ästhetische  Urtheil,  wie  wir  gesehen  haben,  lediglich  auf 
Entscheidung  des  Schönheitsgefühls  beruht,  so  ist  für  uns  die 
wichtigste  Frage:  Wie  wird  dieses  Gefühl  ausgebildet  und  in 
welcher  Weise  kann  es  verfeinert  nnd  vertieft  werden?  Es 
setzt  sich  allmählich  aus  Messungen  zusammen,  die  mit  interesselosem 
Wolgefallen  vollzogen  werden. 

Man  dürfte  geneigt  sein  zu  glauben,  dass  Messungen  dieser  Art 
im  frühen  Lebensalter  eines  Menschen  nicht  stattfindeu,  dass  ein 
kleines  Kind  Gesichts-,  Gehör-  und  Tasteindrücke  nur  begrifflich  ver- 
arbeite. Dies  ist  nicht  der  Fall.  Messungen  mit  interesselosem  Wol- 
gefallen — ästhetische  Messungen  — werden  schon  sehr  früh  vollzogen. 
Die  Biographien  berühmter  Künstler  legen  dafür  ein  sicheres  Zeugnis 
ab.  Man  denke  an  Mozart  ! Die  Mutter  eines  Knalmn,  der  jetzt  im 
Altei-  von  10  Jahren  durch  die  ersten  Tonkünstler  in  Petersburg  als 
hervorragend  begabt  erkannt  worden,  theilte  mir  jüngst  mit,  der 
Kleine  habe  auf  dem  Arme  der  Wärterin  im  ersten  Lebensjahre  eine 
auffallende  Unruhe,  ja  Unbändigkeit  gezeigt,  sobald  im  Nebenzimmer  - 
gespielt  wurde.  Diese  Unruhe  habe  sich  sofort  gelegt,  sobald  das 
Kind  in  die  Nähe  des  Instruments  gebracht  wurde.  Dann  habe  es 
mit  grossen  Augen  still  auf  die  Töne  gelauscht.  Eine  interessante 
Beobachtung  vermag  ich  aus  meinem  Familienleben  mitzutheilen. 
Meine  älteste  Tochter,  ein  Kind  ohne  hervorragend  geistige  Begabung, 
betrachtete  einst  im  Herbste  die  kahlen  Bäume  und  rief  dabei  aus: 
Arme  Bäume!  Bätte  lelole  (Blätter  verloren)!  Ich  kann  diesen  Aus- 
spruch des  damals  zweijährigen  Kindes  mir  uur  dahin  erklären,  dass 
es  sich  bereits  daran  gewöhnt  hatte,  die  Bäume,  welche  es  täglich 
vor  Augen  hatte,  in  deren  Schatten  es  spielte  oder  umhergetragen 
wurde,  mit  interesselosem  Wolgefallen  zu  betrachten.  Ich  weiss  genau, 
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dass  wir  Personen  in  der  Umgebung  des  Kindes  in  dem  vorher  ge- 
führten Gespräch  an  Bäume  gar  nicht  gedacht  hatten.  Das  Wort 
überraschte  uns  Alle  so  sehr,  dass  ich  es  damals  in  sorgfältige  Er- 
wägung zog.  Es  war  die  kindliche  Darstellung  derselben  Anschauung, 
die  Lenau  in  die  schönen  Verse  gekleidet  hat: 

Holder  Lenz,  du  bist  dahin! 

Nirgends,  nirgends  darfst  du  bleiben. 

Wo  ich  sah  dein  frohes  Bltth'n, 

Braust  des  Herbstes  banges  Treiben. 

Dasselbe  interesselose  Wolgefallen  zeigen  die  Kinder  in  der 
Freude  an  Bildern,  an  Blumen,  an  rhythmischen  Bewegungen  aller  Art, 
Sehr  früh  zieht  das  Kind  den  bunten  Ball  dem  farblosen  vor,  obwol 
der  letztere  den  Zweck  in  derselben  Weise  erfüllt,  wie  jener.  Schon 
in  sehr  frühem  Alter  hören  Kinder  gern  Erzählungen,  lassen  sich 
gern  leichte  Melodien  Vorsingen,  declamiren  gern  Versehen.  Ich  ent- 
sinne mich  geuau,  dass  ich  als  kleiner  Junge  eine  eigentümliche 
Wonne  dabei  empfand,  mit  lauter  Stimme  zu  declamiren,  obschon  der 
Sinn  der  Verse  mir  nicht  klar  war. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergibt  sich  leicht,  woher  es  kommt 
dass  das  Schönheitsgefühl,  das  sich  aus  solchen  Messungen  mit  inter-i 
esselosem  Wolgefallen  zusammensetzt,  bei  verschiedenen  Menschen  einen 
so  verschiedenen  Grad  von  Stärke  und  Feinheit  erlangen  muss.  Der 
Bauer  sieht  in  seinem  Dorfe  von  Jugend  auf  nur  einfache  Häuser, 
schlichte  nnverzierte  Geräthe,  einfache  Kleider,  hört  nur  einfache 
Melodien  oder  Tanzmusik.  Da  ist  kein  Standbild,  kein  schön  ver- 
zierter Brunnen,  kein  Prachtgebände,  an  dem  er  Säulen,  Säle,  Wand- 
gemälde mit  interesselosem  Wolgefallen  anzuschauen  lernen  könnte. 
Er  wird  daher  später  beim  Anschauen  solcher  Kunstwerke  auch  keinen 
Genuss  haben,  wird  alle  mit  „Unterschiebung  eines  Zweckes“  be- 
trachten und  sich  von  ihnen  wegwenden,  weil  er  sie  also  betrachtet 
als  kostspielige  unnütze  Dinge,  oder  gar  als  unsittliche  Schöpfungen 
verwerfen  muss.  Man  denke  an  das  Bild:  Bauer  und  Bäuerin  vor 
einer  Statue  der  mediceischen  Venus.  Die  gute  Frau  zieht  den  Mann 
mit  entsetztem:  Komm,  komm!  von  der  Betrachtung  zurück.  Selbst 
die  lösten  und  einsichtsvollsten  ländlichen  Bewohner  werden  solch  ein 
mangelhaft  gebildetes  Schönheitsgefühl  zeigen.  Das  brave  „Lorle“  in 
Auerbachs  „Frau  Professorin“  hat  für  die  genialen  Schöpfungen  ihres 
Mannes  nur  soviel  Verständnis,  wie  für  die  Groschenbilder  in  ihres 
Vaters  Wohnstube  und  antwortet  dem  Uollaborator  im  Concert  ganz 
naiv,  dass  ihr  eine  Tanzmusik  mehr  Vergnügen  bereite,  als  die  herr- 
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liehst en  Sonaten  eines  Beethoven  und  Haydn.  Im  allgemeinen  wird 
sich  also  das  Schönhcitsgefühl  eines  Menschen  für  verschiedene  Künste 
darnach  richten,  wie  oft  und  durch  welche  Gegenstände  ihm  von 
Jugend  auf  Gelegenheit  geboten  worden,  Messungen  mit  inter- 
esselosem Wolgefallen  anzustellen.  Man  findet  daher  auch  das  feinste 
Schönheitsgefühl  in  den  Kreisen,  die  durch  höhere  Bildung  und  Reich- 
thum über  die  anderen  hervorragen.  Im  Einzelnen  muss  es  sich  selbst- 
verständlich nach  der  Reizempfänglichkeit  abstufen,  die  durch  die 
Natur  den  Individuen  in  verschiedenem  Grade  gegeben  ist.  Deshalb 
haben  alle  Künstler  unbedingt  ein  jeder  für  seine  Kunst  das  feinste 
Schönheitsgefühl.  Dass  die  eingeboreue  Reizempfanglichkeit  dabei  eine 
Hauptrolle  spielt,  ergibt  sich  aus  dem  Umstande,  dass  fein  gebildete 
Menschen  nicht  selten  für  einzelne  Künste  eine  vollständige  Gleich- 
gültigkeit zeigen,  selbst  wenn  die  Erziehung  ihnen  Gelegenheit  genug 
geboten  hat,  durch  Anschauungen  selbst  der  feinsten  Art  ihr  Schön- 
heitsgefühl zu  bilden.  So  erklärte  mir  neulich  ein  hochgestellter  Rath, 
er  könne  nicht  begreifen,  wie  man  ein  lyrisches  Gedicht  schön  finden 
und  solche  „Spielereien“  mit  Genuss  zu  lesen  oder  zu  hören  vermöge. 
Aber  immerhin  wird  da,  wo  Reizempfäuglichkeit  wirklich  vorhanden 
ist,  die  Gelegenheit  nöthig  sein,  das  Schönheitsgefühl  durch  sorgfältige 
Messungen  mit  interesselosem  Wolgefallen  zu  bilden.  Deshalb  hat 
Wieland  sehr  recht,  wenn  er  in  seinen  „Abderiten“  sagt,  man  solle 
den  Kindern  von  Jugend  auf  nur  schöne  Bilder  zum.  Betrachten  geben 
und  alle  Zerrbilder  oder  mangelhafte  Zeichnungen  fern  halten. 

Wir  haben  gesehen,  dass  sich  die  Abstufung  des  Schönheitsge- 
fühls bei  verschiedenen  Menschen  nach  der  Reizempfänglichkeit 
und  nach  der  Gelegenheit  richtet,  Messungen  mit  interesselosem 
Wolgefallen  anstellen  zu  können.  Aber  es  muss  noch  ein  Factor  hin- 
zukommen, um  den  höheren  Grad  von  Feinheit  bei  diesem  Gefühl  zu 
erzielen.  Das  Entzücken  eines  Winkelmann  bei  Betrachtung  plastischer 
Kunstwerke,  der  Hochgenuss,  den  die  berühmten  Kenner  durch  ihre 
darstellende  Betrachtung  und  Beschreibung  von  Kunstwerken  aller 
Art  klar  documentiren , kann  nicht  allein  das  Resultat  jener  beiden 
Factoren  sein. 

Dieser  dritte  Factor  ist  ein  ernstes  Studium. 

Es  gilt  auch  in  dieser  Hinsicht  das  Wort  des  alten  Hesiod,  dass 
die  Götter  vor  alles  Gute  den  Schweiss  und  die  mühevolle  Arbeit 
setzten.  Wer  diese  Mühe  scheut,  behält  sein  Lebelaug,  so  fein  er 
auch  beaulagt  sein  möge,  das  mangelhafte  Schönheitsgefühl 
eines  Laien;  sein  Genuss  beim  Anschauen  von  Kunstwerken  wird 
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nie  rein  und  edel,  dagegen  nur  zu  leiclit  ein  verdorbener,  wie  in 
nicht  ästhetischer  Hinsicht  der  von  Menschen,  die  den  Schweissgeruch 
dein  Duft  der  Rose  vorziehen.  Der  Genuss  solcher  Laien  ist  mehr 
oder  weniger  eine  grobe  sinnliche  Lust,  bei  welcher  der  Geist  leer 
ausgeht;  bei  der,  wie  Schiller  sagt,  „die  Sinne  schwelgen,  aber  die 
edlere  Kraft  im  Menschen  ganz  und  gar  nicht  gestärkt  wird.“ 

So  entsteht  die  Frage:  Welcher  Art  ist  das  zur  Ausbildung 
des  Schönheitsgefiihls  nothwendige  Studium? 

Ich  will  hier  zunächst  auf  einen  höchst  gefährlichen  Irrthnm  auf- 
merksam machen. 

Ich  stritt  einst  mit  einein  Freunde  über  den  rechten  Natur- 
genuss. Er  sagte  zu  mir:  Ich  kenne  keinen  Baum,  keine  Blutne, 
keinen  Vogel;  ich  weiss  nichts  von  dem  inneren  Leben  der  Natur: 
aber  dennoch  liebe  ich  sie  aufrichtig.  Wenn  ich  im  Walde  oder  am 
Meeresstrande  spazieren  gehe,  dann  erwachen  in  meiner  Seele  in  rei- 
cher Fülle  die  verschiedenartigsten  Ideen.  Indem  ich  mich  in  die- 
selben vertiefe,  fange  ich  wahrhaft  an  zu  schwärmen  und  diese  gei- 
stige Thätigkeit  gewährt  mir  einen  Genuss,  den  ich  höher  schätze,  als 
den.  welchen  mir  das  Betrachten  der  schönsten  Kunstwerke  darbietet. 

Meine  Entgegnung  lautete:  Ich  vermeide  jede  Vertiefung  in  Ideen, 
die  sich  etwa  in  mir  regen.  Dagegen  lausche  ich  auf  jeden  Vogelnif, 
betrachte  jedes  mir  bekannte  Thierchen,  beobachte  jede  Erscheinung, 
spreche  im  Geiste  ein  kurzes  freundliches  Wort  mit  jeder  Blume,  die 
als  alte  gute  Bekannte  mir  entgegentritt,  beobachte  sinnend  jeden 
schönen  Schmetterling,  ergötze  mich  hier  und  da  an  dem  Anblicke 
eines  schönen  Baumes,  einer  schönen  Schlucht,  eines  Waldsees,  eines 
murmelnden  Bächleins,  wie  am  Anblicke  eines  Gemäldes  und  lausche 
auf  den  Gesang  der  Vögel  und  das  Rauschen  in  den  Tannenwipfeln 
wie  auf  die  schönen  Klänge  in  einem  kunstvoll  ansgeführten  Ooncert. 

Ich  meine,  ich  geniesse  wirklich  die  Natur,  mein  Freund  nur  das 
durch  die  Natur  erregte  reichere  Strömen  seiner  Gedauken.  Seine 
Freude  ist  nur  Denkerfreude.  Er  wird  am  rechten  Naturgenuss 
durch  den  Mangel  an  tieferer  Kenntnis  des  inneren  Lebens 
und  Webens  der  Natur  verhindert.  Ähnlich  wie  mein  Freund 
freuen  sich  sehr  viele  geistvolle  Menschen  in  Concerten,  in  Museen, 
im  Theater,  beim  Lesen  von  Werken  der  Dichtkunst  weniger  über 
das  Schöne,  das  Kunstwerk  selbst,  als  über  die  herrliche  Gelegenheit, 
zu  reicherem  Denken  angeregt  zu  werden.  Gerade  diese  feinen  Denker 
sind  meine  gefährlichsten  Gegner;  denn  sie  wollen  alle  in  Folge  dieses 
Irrthums  von  einem  sorgfältigen  Studium  der  Kunst  — wenigstens 
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der  Dichtkunst  — behufs  Ausbildung  eines  feineren  Schönheitsgefühls 
gar  nicht  reden  hören. 

Nous  verrons! 

Jede  Freude  an  Erscheinungen,  welcher  Art  sie  sein 
mögen,  wird  durch  tiefere  Erkenntnis  des  inneren  Wesens 
derselben  verfeinert  und  veredelt.  Es  kann  der  Fall  eintreten, 
dass  diese  tiefere  Erkenntnis  die  frühere  Freude  durch  Schmerz  ganz 
oder  theilweise  verdrängt;  aber  immerhin  wird  der  Rest  dadurch  ver- 
edelt.*) Da  bei  tieferer  Erkenntnis  von  Kunstwerken  der  Schmerz 
höchstens  dadurcli  entstehen  kann,  dass  wir  von  früheren  angenehmen 
Täuschungen  befreit  werden;  da  echte  Kunst  stets  von  rohem  Sinnen- 
gennss  absieht  und  nur  das  Edelste  im  Menschen  erfreuen  will:  so 
darf  man  es  imbedingt  jedem  Menschen  zur  idealen  Pflicht  machen, 
seine  Freude  am  Schönen  durch  sorgfältige  Studien  zu  veredeln.  Das 
Schöne  legt  uns  dieselbe  Pflicht  auf,  wie  Sittlichkeit  und 
Religion. 

Die  Anforderungen,  welche  eine  tiefere  Erkenntnis  des  Schönen 
au  uns  stellt,  werden  um  so  klarer  hervortreten,  wenn  wir  die  nie- 
deren Stufen  des  Kunstgenusses  näher  beleuchten.  Man  nennt  diese 
niedere  Stufe  gewöhnlich  den  stofflichen  Genuss. 

Vischer  vergleicht  denselben  mit  der  Lust  des  im  Grase  spielen- 
den Thieres.  Hei  den  meisten  Menschen  ist  er  in  der  That  nur  eine 
grob  sinnliche  Lust.  Er  erstreckt  sich  in  Musik  nur  auf  Tänze  und 
sentimentale  Rührstücke;  in  der  Malerei  auf  Freude  an  bunten  Farben 
oder  an  genauer  Nachahmung  ^der  Natur;  — man  bewundert  die 
täuschend  gemalten  Stofl’e  — in  der  Dichtkunst  auf  das,  was  Spannung 
erzeugt,  die  Nerventhätigkeit  stark  anregt,  sentimentale  Rührung, 
Neugierde,  Hass,  Zorn,  pathologisches  Mitleid,  Entsetzen  und  Grausen 
hervorbringt,  oder  zum  tollen  Lachen  Veranlassung  gibt.  In  Bezug 

*)  Dass  die  wachsende  Erkenntnis  die  frühere  Freude  durch  Schmerz  verdrängt, 
tritt  namentlich  scharf  hervor  auf  dem  Gebiete  der  Sittlichkeit  und  der  Religion. 
Gar  vielen  Menschen  erwächst  daraus  ein  wahrhaft  tragisches  Schicksal.  The  Tree 
of  Knowledge,  sagt  Byron,  is  not  that  of  Life.  ..Die  Ideale  zerrinnen,  die  einst  das 
trunkene  Herz  geschwellt“;  es  erscheint  zuletzt  Alles  als  eitel  und  nichtig;  Welt- 
schmerz, Menschenhass  und  Egoismus  nisten  sich  in  Herzen  ein,  die  einst  froh  und 
glücklich  aller  Welt  entgegensehlugen.  Wer  es  aber  vermag,  ans  diesen  Kämpfen 
ein  Herz  voll  Liebe  zu  den  Menschen,  zur  Natur,  zu  idealen  Bestrebungen  zu  retten; 
wer  wie  unser  Schiller  dahin  gelangt,  „selbst  das  Böse  in  der  Welt  als  Naturbedingung 
des  einzig  Guten  zu  respectiren“:  dem  wird  der  Baum  der  Erkenntnis  zum  wahren 
Baume  des  Lebens:  dessen  Lebensfreude  wird  veredelt  und  muss  veredelnd  wirken 
auf  Mit-  und  Nachwelt. 
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auf  dramatische  Kunst  zeigt  sich  der  stoffliche  Genuss  darin,  dass 
man  das  Thun  der  auftretenden  Menschen  mit  derselben  Zuneigung 
oder  Abneigung  auffasst,  als  ob  sie  uns  im  wirklichen  Leben  ent- 
gegentreten. Dies  war  der  Genuss  jener  Frau,  die  von  der  höchsten 
Loge  aus  der  Schauspielerin  zurief:  „Um  Gotteswillen,  trinken  Sie 
nicht,  es  ist  Gift!“  * 

Man  sieht,  der  stoff  liche  Genuss  unterscheidet  sich  vom  echten 
Kunstgenuss  überall  dadurch,  dass  er  mit  dem  Stoffe  nicht  zu- 
gleich die  Form,  die  Organisation  desselben  in  sich  auf- 
zunehmen vermag. 

Stofflichen  Genuss  muss  in  frühen  Lebensjahren  Jeder  an  sich 
erproben;  zum  feinen  echten  Genuss  gelangt  auch  Derjenige,  welcher 
bei  guter  Begabung  sorgfältige  Studien  macht,  verhältnismässig  ziem- 
lich spät.*)  „In  der  Ästhetik“,  sagt  Vischer,  „ist  das  Gute  lobens- 
wert, nicht  weil  es  gut,  sondern  weil  es  schön  ist;  und  das  Böse 
nicht  tadelnswert,  weil  es  schlecht,  sondern  weil  es  hässlich  ist.“ 
Zu  dieser  Erkenntnis  gelangen  nur  wenige  Menschen.  Wer  in  dieser 
Hinsicht  aufmerksam  beobachtet,  wird  oft  mit  Überraschung  linden, 
dass  feingebildete  Männer  und  Frauen,  denen  man  ein  echtes  Kunst- 
urtheil  zutraute,  noch  tief  in  stofflichem  Gemessen  befangen  sind. 
Dem  Weintrinker  gefallen  besondere  Lieder,  welche  den  heiteren 
Sinnengenuss  beim  guten  Glase  alten  Rheinweins  besingen;  dem  From- 
men fromme,  dem  Freisinnigen  freisinnige  Gedichte.  Jeder  freut  sich 
am  meisten  über  das,  was  zu  seiner  Kappe  passt.  Das  ist  doch  der- 
selbe Genuss,  der  den  Knaben  mit  Vorliebe  zu  Heldengesängen,  das 
heranwachsende  Mädchen,  wie  sämmtliche  „Albums“  lehren,  zu  süss 
schmachtenden  Liebesliedern  oder  sentimentalen  Rührstücken  führt. 

Einen  eigentümlichen  stofflichen  Genuss  von  Dichterwerken  findet 
man  bei  tüchtigen  Philologen.  Die  Schätze,  welche  sie  beim  fleissigen 
Durcharbeiten  namentlich  älterer  Dichterwerke  für  ihre  Wissenschaft 
entdeckt  haben,  bestechen  ihr  ästhetisches  Urtheil  gar  oft  so  sehr, 
dass  sie  die  Werke  über  Gebühr  loben,  ja  nicht  selten  das  als  Vor- 
züge preisen,  was  ein  richtiges  Kunsturtheil  als  Mängel  verwerfen 
muss.  Dadurch  ist  unter  anderm  die  bekannte  Shakespearemanie  ent- 
standen. Sie  stammt  von  den  „modernen“  Philologen  her,  sowie  von 
den  „Germanisten“  die  Minnesänger-  und  Volksliedermanie.  In  Malerei 
und  Bildhauerkunst  begegnen  wir  noch  dem  Genuss  der  Sammelnarren, 
die  mit  grösster  Begier  nach  alten  Schätzen  suchen.  Ich  hatte  einst 


Selbst  verständlich  beziehen  sicli  diese  Bemerkungen  nicht  auf  Künstler. 
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in  Berlin  Gelegenheit,  das  Entzücken  zu  beobachten,  mit  dem  solch 
ein  Mann  einen  aufgestöberten  Schatz  betrachtete.  Es  war  ein  ent- 
setzlich gemaltes  Heiligenbild  von  einem  wenig  bekannten  deutschen 
Meister  aus  der  Zeit  von  Albrecht  Dürer.  Für  mich  hatte  das  Bild 
nur  historisches  Interesse;  er  schien  vor  Entzücken  über  die 
Schönheit  desselben  schier  zu  vergehen.  Es  wird  Jeder  leicht  er- 
keunen  können,  dass  sein  Genuss  wahrlich  kein  ästhetischer  sein 
konnte. 

Betrachten  wir  nun  das  zur  rechten  Ausbildung  des  Schönheits- 
gefühls, das  zum  echten  Genuss  nothwendige  Studium. 

• Visclier  hat  meiner  Ansicht  nach  vollkommen  recht,  dass  alle 
Messungen,  die  wir  mit  „interesselosem  Wolgefallen“  anstellen,  auf 
einem  Denken  in  Formen  beruht.  Mithin  ergibt  sich  für  jede 
Kunst  als  unerlässliche  Bedingung  zum  Studium  derselben,  dass  wir 
uns  bemühen,  soviel  Werke  wie  nur  irgend  möglich,  anzu- 
schauen. anzuhören  und  das  Verhältnis  der  Tlieile  zu  ein- 
ander und  zum  Ganzen  zu  betrachten.  Wir  müssen  in  ästheti- 
scher wie  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  erst  sehen  und  hören  lernen. 
Wer  Werke  der  Malerei  recht  gemessen  will,  übe  sich  vor  Allem  im 
Zeichnen  *)  nnd  Malen  nach  künstlerisch  ausgeführten  Vorlagen  und 
nach  der  Natur  und  suche  soviel  Gemälde  wie  möglich  anzuschauen, 
in  den  kleinsten  Einzelheiten  zu  betrachten  und  als  Ganzes  sinnend 
in  sich  aufzunehmen.  Wer  Werke  der  Tonkunst  mit  wahrem  Genuss 
anhören  will,  muss  mindestens  ein  Instrument  spielen  lernen  und  so  oft 
wie  möglich  Concerte  und  Opern  besuchen.  M er  das  Entzücken  eines 
Winkel  mann  nachempfinden  will,  muss  in  Thon  modelliren  leimen  und 
sehr  eifrig  grosse  Museen  besuchen. 

Aber  das  blosse  ästhetische  Anschauen  ■ genügt  nicht,  weil  man 
dabei  zuviel  übersieht.  Darum  ist's  nöthig,  dass  man  sich  den  Blick 
durch  Studien  schärfe,  welche  die  Kunstfertigkeit  der  Künstler  erklären. 
Dies  sind  für  Malerei  Studien  in  Perspective,  Compositions-  und  Far- 
benlehre; für  die  Tonkunst  Studien  in  Harmonielehre  (Generalbass); 

*)  teil  erlaube  mir  hier,  Zeichenlehrern  einen  kleinen  Wink  zu  geben.  Das 
eigentlich  Bildende  ist  beim  C'opiren  für  den  Anfänger  der  I' inriss.  Schattirte 
Zeichnungen  sollte  man  erst  dann  geben,  wenn  man  durch  Belehrung  über  die  ein- 
fachsten Gesetze  der  Perspective  und  Schattenconstruction  die  Schüler  in  den  Stand 
gesetzt  hat,  die  Art  der  Schattirung  recht  zu  verstehen.  Ein  gut  unterrichteter 
Schiller  soll  seine  Vorzeichuuntr  so  genau  keimen,  dass  er  weiss,  warum  der  Schatten 
in  den  einzelnen  Theilen  so  und  nicht  anders  fallen  kann,  warum  bestimmte  Linien 
verkürzt  siud,  warum  die  Abstufung  vom  Licht  zum  dunkelsten  Schatten  statttiudet. 
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für  Plastik  Studien  in  Anatomie.  Dadurch  wird  unser  „Denken  in 
Formen“  berichtigt  und  verfeinert,  so  dass  Auge  und  Ohr  zuletzt  im 
Stande  sind,  sowol  die  feineren  Schönheiten  der  Formen,  als  auch  die 
feineren  Mängel  zu  empfinden. 

Man  erzählt  von  einem  berühmten  Künstler,  er  habe  sich  auf 
seinem  Sterbebette  mit  Unmuth  abgewendet,  als  der  Priester  ihm  ein 
schlecht  gearbeitetes  Crucifix  vorhielt.  Wer  seinen  Sinn  für  die  Schön- 
heit der  Form  in  der  oben  geschilderten  Weise  verfeinert  hat,  wird 
begreifen,  dass  diese  Erzählung  wol  auf  Wahrheit  beruhen  dürfte. 

Aber  die  schöne  Form  thut’s  nicht  allein.  Der  Künstler  haucht 
ihr  eine  Seele  ein,  indem  er  die  Stoffe  zugleich  nach  sittlichen  und 
religiösen  Ideen  verarbeitet.*)  Daraus  erwächst  uns  für  die 
rechte  Ausbildung  unseres  ästhetischen  Urtheils  eine  neue  Aufgabe: 
Wir  müssen  in  den  verschiedenen  Werken  das  darin  waltende 
Ideenleben  recht  studireu.  Für  die  Art  und  Weise,  in  der  man 
dabei  zu  verfahren  hat.  haben  wir  berühmte  Vorbilder.  Lichtenberg’s 
Erklärungen  der  Bilder  des  englischen  Malers  Hogarth,  Passavant’s 
Werk  über  Rafael,  Winkelmann's  berühmte  Arbeiten  und  die  Werke 
von  .Tahn  und  Ubilischeff  über  Mozart  sind  zum  Studium  dieses  inneren 
Lebens  der  Kunstwerke  gar  herrliche  Wegweiser.  Dazu  wird  uns 
ferner  das  Studium  der  Geschichte  dieser  Künste  von  grossem 
Nutzen  sein,  namentlich,  wenn  wir  es  durch  allgemeine  knlturhisto- 
sisclie  Studien  bereichern.  Wer  solche  Studien  noch  durch  lebendige 
Anschauung  z.  B.  der  histoiisch  geordneten  Bilder  grosser  Museen 
unterstützt,  der  hat  dann  wahrlich  seine  Schuldigkeit  gethan  und  wird 
sich  mindestens  in  einer  Richtung  eines  fein  ausgebildeten  Kunst- 
geschmacks, eines  feinen  ästhetischen  Urtheils  rühmen  dürfen.**)  Sein 
Urtheil  ist  dann  in  dieser  Beziehung  nicht  mehr  ein  dilettantisches, 
sondern  das  Urtheil  eines  Kenners. 

Wir  kommen  nun  zu  der  für  unseren  Zweck  wichtigsten  Frage: 
Welcher  Art  ist  das  Studium,  durch  das  wir  uns  ein  feines 
ästhetisches  Urtheil  über  Werke  der  Dichtkunst  verschaffen 
können? 

Dem  Schaffen  des  Dichters  liegt  wie  dem  eines  jeden  anderen 
Künstlers  ein  Denken  in  Formen  zu  Grunde.  Auch  er  verarbeitet 


*)  Siehe  meine  Abhandlung:  Künstler  und  Dilettant  im  Mürz-  und  April- 
het't  des  II.  Jahrgangs  des  , Pädagogium". 

**)  Es  dürfte  nun  klar  sein,  dass  wir  von  einem  allgemeinen  feinen  ästheti- 
schen Urtheil  hei  den  meisten,  woi  hei  allen  Menschen  gar  nicht  reden  dürfen. 
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diese  Formen  nacli  sittlichen  und  religiösen  und  ästhetischen  Ideen.*) 
Aber  zwischen  seinem  Denken  und  dem  anderer  Künstler  ist  ein  tief- 
greifender Unterschied.  Alle  anderen  Künstler  denken  mit 
interesselosem  Wolgefallen  in  todten , der  Dichter  nur  in 
lebensvollen,  in  seelischen  Formen. 

Für  den  Maler  sind  bei  allen  Erscheinungen  Hauptsache  die 
Linien,  der  Schatten,  die  Farben;  für  den  Tonkünstler  die  Töne  mit 
ihren  Klangfarben;  für  den  Bildhauer  die  äusseren  Formen  des  mensch- 
lichen und  thieriseken  Körpers;  für  den  Architekten  die  Säulen,  die 
Wölbungen,  die  Verzierungen,  welche  durch  äussere  Schönheit  dem 
Auge  gefallen;  für  den  Schauspieler  das  charakteristische  äusserliche 
Gebahren  des  Menschen.  Den  echten  Dichter  interessirt  bei  allen 
Erscheinungen  nur  das  Leben,  die  Seele. 

„Alles,  was  «ich  sonnt  im  Licht, 

So  eng  befreundet  zu  ihm  spricht.“ 

Dies  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  Menschen  und  Thiere,  sondern 
auch  auf  Pflanzen  und  auf  die  ganze  leblose  Natur.  Der  Maler  be- 
trachtet die  Blume  nur  als  todtes  Geschöpf;  ihm  gefällt,  sobald  er  sie 
als  Künstler  betrachtet,  an  ihr  nur  die  Form  und  die  Farbe:  der 
Dichter  kann  sie  nur  als  beseeltes  Wesen  anschauen  und  in  seiner 
Phantasiethätigkeit  verarbeiten.  Daraus  allein  erklärt  sich  der  Zau- 
ber jener  schönen  Gedichte  wie  „der  Blumen  Rache“,  „die  sterbende 
Blume“,  „Rose,  wie  bist  du  reizend  und  mild“  und  anderer  Perlen 
lyrischer  Kunst.  So  auch  Geschöpfe  der  leblosen  Natur.  „Teich,  wo 
ist  dein  Sternenlicht?“  klagt  Lenau,  „die  bläulichen  Höhen  winken“, 
„die  Felsen  starren  in  die  Nacht  empor.“  Thiere  werden  namentlich 
von  deutschen  Dichtem  vollends  mit  ebenso  interesselosem  Wolgefallen 
wie  Menschen  betrachtet.  Das  herrliche  Epos  „Reineke  Fuchs“  ver- 
dankt ja  nur  dem  Umstande  seine  Entstehung,  dass  der  Fuchs  dem 
deutschen  Dichtergeist  nicht  als  räuberisches  Vieh,  als  Canis  Vulpes, 
sondern  als  der  listig  schleichende  Gegner,  der  Wolf  und  der  Bär  als 
ungeschlachte,  aber  immerhin  tapfere  ritterliche  Kämpfer  erschienen 
sind,  dass  er  alle  Thiere,  die  seiner  Anschauung  leicht  zugänglich 
werden,  fast  wie  Menschen  mit  charaktervoller  Eigentümlichkeit  be- 
gabt. Es  ist  mithin  ein  gefährlicher  Irrthum,  zu  meinen,  bei  einem 
Dichter  beziehe  sich  das  Denken  in  Formen  auf  ein  Denken  in  Sprach- 


*)  Ich  erlaube  mir  hier  zu  bemerken,  dass  ich  meine  Leser  nothgedrungen  auf 
meine  schon  oben  erwähnte  Abhandlung:  Künstler  und  Dilettant  hinweisen  muss, 
weil  diese  Arbeit  mit  jener  im  innigsten  Zusammenhänge  steht. 
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formen.  Dies  findet  beiin  Redner  statt  und  darum  darf  man 
allenfalls  von  einer  Rednerkunst  sprechen.*)  Aber  welch 
grosser  Unterschied  ist  zwischen  einem  Redner  — und  wäre  er  ein 
Demosthenes  — und  einem  Dichter! 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  wir,  um  Dichter  zu  verstehen  und  ihre 
Schöpfungen  recht  zu  geniessen,  ganz  andere  Studien  als  sonstigen 
Kunstwerken  gegenüber  machen  müssen.  Um  sein  „Denken  in  lebens- 
vollen Formen“  zu  begreifen,  müssen  wir  uns  vor  Allem  von  frühe- 
ster Jugend  auf  bemühen,  „Alles,  was  sich  sonnt  im  Licht“  so 
wie  er  mit  interesselosem  Wolgefallen  zu  betrachten  und  zu 
diesem  Zwecke  oft  und  recht  aufmerksam  Menschen  und  die 
Natur  um  uns  her  beobachten.  Wer  nie  vor  Sonnenaufgang  hin- 
ausgeeilt ist  an  den  See,  zum  Walde,  zur  frischbethauten  Wiese,  wie 
kann  der  die  herrlichen  Morgenlieder  eines  Eichendorf,  eines  Geibel 
geniessen?  Eine  empfindsame  Dame,  die  in  der  verlogenen  Weise 
des  Theetischgeschwätzes  GeibePs:  Wer  recht  in  Freuden  wandern 
will,  „ganz  entzückend,  himmlisch  schön“  fand,  fragte  ich  einmal  bos- 
haft genug,  ob  sie  sich  auf  solchen  frühen  Wanderungen  so  oft  wie 
ich,  nasse  Fiisse  geholt  habe.  Sie  wurde  böse  und  meinte,  wenn  sie 
auch  selbst  nie  so  früh  in  den  Wald  gekommen  sei,  so  könne  sie  sich 
doch  denken,  dass  es  da  schön  sein  müsse.  Nun  ja,  das  meinen  mit 
ihr  gar  Viele;  aber  dies  Denken  ohne  lebendige  Anschauung  ist  auch 
darnach!  Eine  gute  Landdame  sagte  einst  zu  mir:  „Ich  las  früher 
viel  Romane  und  was  ich  nicht  verstand,  verphantasirte  ich  mir.“ 
Mir  fällt  dies  Wort  stets  ein,  sobald  ich  höre,  dass  Menschen  behaup- 
ten, an  Versen  das  schön  zu  empfinden,  was  sie  nie  selbst  mit  inter- 
esselosem Wolgefallen  angeschaut  haben.**)  Wer  beim  Anblick  einer 
Spinne  aufkreischt  und  sie  nie  in  ihrer  reizenden  Arbeit  beobachtet 
hat,  wie  soll  der  Hebels  Gedicht:  „Ei  schaut  mir  doch  das  Spinnlein 
an,  wie’s  zarte  Fäden  zwirnen  kann!“  recht  geniessen  können?  Wenn 
er  aufrichtig  ist,  muss  er  ausrufen:  Pfui,  wie  kann  man  von  Spinnen 
dichten!  Wer  nie  als  Jüngling  den  Wanderstab  in  die  Hand  genom- 
men und  in  fröhlichen  Fusswanderungen  „Wanderlust  und  Wander- 

*)  Es  ist  mithin  falsch,  wenn  Deinhardstein  und  Andere  behaupten:  in  Versen 
denken  heisse  dichten.  Dies  Denken  in  Versen  bezieht  sich  nur  auf  die  äussere 
rhetorische  Darstellung  des  Kunstwerks. 

**)  In  Bezug  auf  die  Dichtkunst  wird  gar  oft  Wolgefallen,  namentlich  Ent- 
zücken geheuchelt.  Anderen  Künsten  gegenüber  findet  inan  wol  ein  offenes  Be- 
kenntnis wie  das  folgende:  Mir  ist  Musik  nur  ein  zuweilen  wolklingendes  Geräusch; 
aber  von  Dichterwerken,  namentlich  lyrischen  Gedichten  stellt  sich  Jeder  entzückt, 
gelbst  wenn  er  gar  keine  Freude  fühlt,  ja  sich  langweilt. 
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harn“  selbst  empfunden;  wer  nie  dabei  selbst  gesehen  und  gehört,  wie  die 
Lerche  als  Morgenbote  sich  in  die  Lüfte  schwingt,  wie  sie  die  „frische 
Reisenote“  trillert:  wie  will  der  Eichendortfs  und  W.  Müller1»  herrliche 
Wanderlieder  mit  Freuden  begrüssen?  Und  doch  schreit  Alles,  was 
feminini  generis  ist.  bei  diesen  Liedern  laut  auf  und  Hütet  das  banale 
„himmlisch,  entzückend!“,  als  ob  der  Dichter  darin  vom  Zuckernaschen 
säuge.  Eitel  Heuchelei!  Ganz  besonders  sorgfältige  Anschauungen  fordert 
der  Dichter  von  uns  da,  wo  er  Menschen  darstellt;  also  namentlich 
der  epische  und  der  dramatische  Dichter.  Dass  mau’s  nicht  vergesse: 
er  fordert  von  uns,  dass  wir  die  Menschen  wie  er,  lediglich  als  Gottes 
Geschöpfe  ganz  mit  interesselosem  Wolgefallen  anschauen.  Darin 
liegt  für  uns  Erzieher  namentlich  eine  sehr,  sehr  ernste  Weisung. 
Wer  ist  in  unseren  durch  Rang  und  Stand  und  Sonderinteressen  aller 
Art  beeinflussten  Verhältnissen  im  Stande,  dies  zu  tliun?  Und  doch 
müssen  wir  von  früher  Jugend  auf  darnach  streben,  oder  wir  werden 
niemals  Dichterwerke  recht  würdigen  lernen,  werden  uns  den  besten 
Dichtungen  gegenüber  niemals  über  bloss  stofflichen  Genuss  erheben 
können.  In  dieser  Forderung  liegt  namentlich  die  hohe  er- 
ziehliche Macht  der  Dichtkunst.  Halten  wir  ja  fest:  Alles,  was 
sich  sonnt  im  Licht,  spricht  zu  dem  Dichter  eng  befreundet.  Bei 
ihm.  der  in  lebensvollen,  seelenvollen  Formen  mit  interesselosem  Wol- 
gefallen denkt,  ist  dieses  Wolgefallen  geradezu  tiefe  und  reine  ide- 
ale Liebe,  jene  Liebe,  die  nur  mit  der  Seele,  nie  mit  dem  Körper 
zu  tliun  hat,  jene  Liebe,  deren  sicherstes  Kennzeichen  ist,  dass  sie  nie 
auf  Gegenliebe  rechnet.  Ein  Dichter  ist  ohne  diese  ideale  Liebe  zu 
allen  Wesen  gar  nicht  denkbar.  Goethe  hat  dieselbe  in  das  herrliche 
Wort  gekleidet:  Wenn  ich  dich  liebe,  was  geht  das  dich  an? 
Es  ist  daher  der  Dichtkunst  gegenüber  unsere  ernste  Aufgabe,  mit 
allen  Kräften  nach  dieser  idealen  Liebe  für  alles  Geschaf- 
fene zu  streben.  Wer  sein  Lebelang  in  Standesvorurt heilen,  in  Eng- 
herzigkeit, Eigennutz  und  Selbstsucht  befangen  bleibt,  wird  nie  Werke 
der  höheren  Dichtkunst  recht  gemessen  können;  für  solche  Menschen 
„hat  die  Poesie  ihre  Kränzlein  nicht  gewunden.“*) 

*)  Daraus  geht  zugleich  hervor,  dass  man  mit  der  feineren  Ausbildung  echter 
Humanität  an  den  grossen  Kunstwerken  immer  höheren  Genuss  haben  wird.  Dies 
ist  in  derThat  der  Fall.  Schiller.  Goethe,  Shakespeare  gewinnt  man  mir  jedem  Jahre 
mehr  lieh. 

(Schluss  folgt.) 
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Zur  Frage  der  Disciplin  in  den  höheren  Lehranstalten. 

Von  Dr.  If.  Kefer/itehi -Hamburg. 

• 

Nachdem  bereits  in  der  Tagespresse  sowie  in  Ministerien  und 
öffentlichen  Versammlungen  die  Schülerverbindungen  und  damit  in 
Beziehung  stehende  Excesse  im  Privatleben  der  Schüler  höherer  Lehr- 
anstalten, wie  Gymnasien,  Realschulen  — vielleicht  auch  Seminare  — 
Gegenstand  mannigfacher  Auslassungen,  ja  selbst  ministerieller  Ver- 
ordnungen (wie  in  Preusseu)  geworden  sind,  ist  es  gewiss  auch  an- 
gezeigt, dieser  Angelegenheit  ein  eingehendes  und  möglichst  objectives 
Nachdenken  zuzuwenden.  Und  dies  um  so  mehr,  als  ja  in  all  der- 
gleichen Verhältnissen  mit  blossen  Klagen  und  absprechenden  Urtheilen 
eben  so  wenig  erreicht  und  gebessert  werden  dürfte,  als  mit  Macht- 
geboten und  noch  so  strengen  gesetzlichen  Erlassen.  Bei  allen  Übel- 
ständen, wo  immer  sich  dieselben  zeigen  mögen,  gilt  es  in  erster 
Linie  die  richtige  Diagnose  zu  treffen  und  dann  die  wahrhaft  kräf- 
tigen Hebel  zu  ihrer  Beseitigung  anzulegen. 

Das  ziemlich  allgemein  beklagte  Übel  in  Betreff  des  Schülerlebens 
unserer  höheren  Sclnden  Hesse  sich  wol  am  kürzesten  als  eine  Nach- 
äffung des  Studentenlebens  mit  seinem  Verbindungswesen,  Kneipleben  etc. 
bezeichnen.  Natürlich  hängt  mit  solcher  Nachäfferei  manch  böser 
Schaden,  wie  namentlich  die  Vernachlässigung  der  Studien,  also  Träg- 
heit und  womögUch  auch  Mangel  an  Ehrerbietung  gegen  die  Lehrer, 
trotzig  sich  auf  lehnender  Corpsgeist,  wenn  nicht  gar  noch  schHmmcre 
Dinge,  wie  Schuldenmacherei,  sexuelle  Ausschweifungen  u.  s.  w.  zu- 
sammen. Unmöglich  können  die  unseren  höheren  Schulen  gesteckten 
Ziele  von  der  grösseren  Zahl  ihrer  Schüler  erreicht  und  die  an  diese 
Anstalten  geknüpften  Hoffnungen  der  Familien,  wie  der  Gemeinden 
und  des  Staates  erfüllt  werden,  wenn  die  angedeuteten  und 
ähnliche  Missstände  ira  Schwange  sind.  Es  gilt  uns,  nun  zuerst 
der  Entstehung  derartiger  Übel  auf  den  Grund  zu  kommen.  Haben 
wir  dieseu  einigermassen  richtig  erkannt,  dann  können  uns  auch  die 
rechten  Heilmittel  kaum  mehr  entgehen.  Es  lässt  sich  nun  wol  an- 
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nehmen,  dass  wir  die  crasseren  Auswüchse  wie  überhaupt  im  Leben 
der  Jugend  so  auch  speciell  in  demjenigen  der  hier  in  Frage  kom- 
menden reiferen  Knaben  und  Jünglinge  etwa  auf  folgende  Haupt- 
ursachen zurückzuführen  haben. 

Zuerst  suchen  wir  dieselben  in  Haus  und  Familie,  sodann  in  der 
Schule  und  zum  dritten  in  dem  ötfentlich  hervortretendeu  Geiste  der 
Gesellschaft. 

Selbstverständlich  vermag  nur  ein.  wolgeordnetes,  auf  sittlichem 
Grunde  ruhendes  Familienleben  den  in  seinem  Schoosse  Erwachsenden 
eine  Reihe  kräftiger  Stützen  und  Förderungsmittel  für  ihre  Willens- 
bildung und  somit  für  ihre  gesammte  sittliche  Tüchtigkeit  zu  verleihen. 
In  Häusern,  welchen  es  an  jeder  festen  Hausordnung  gebricht,  in 
denen  der  Sinn  der  Eltern  vorwiegend  auf  Äusserlichkeiten , Luxus, 
häutige  rauschende  Vergnügungen  gerichtet  ist,  wo  die  Putz-  und 
Vergnügungssucht  der  Frau  mit  den  bekannten  Leidenschaften  des 
Mannes  zusammen  trifft,  wo  die  Kinder  häutig  sich  selbst  oder  un- 
gebildeten und  unzuverlässigen  Dienstleuten  überlassen  werden,  — im 
Übrigen  aber  allerlei  rafflnirte  Genüsse  kennen  und  sich  angewöhnen 
lernen,  in  solchen  Häusern,  die  weiter  auszumalen  kaum  notli  thut, 
wird  nach  leicht  zu  überschauenden  psychologischen  Gesetzen  eben 
auch  eine  aufs  Äussere,  auf  bequemes,  üppiges  Gemessen  gerichtete 
und  oberflächliche  Jugend  herangebildet.  Sofern  die  ersten  und  wirk- 
samsten Einflüsse  uns  Allen  im  Verkehr  mit  Eltern,  Geschwistern, 
Verwandten  und  Hausfreunden  zu  Theil  werden,  muss  selbstverständlich 
der  Geist  und  Charakter  des  Vaterhauses  dem  aus  ihm  Hervorgeheudeu 
einen  mehr  oder  weniger  tiefen,  zuweilen  unauslöschlichen  Stempel 
aufdrücken.  Nach  dieser  Seite  werden  die  Ansichten  eines  Rousseau, 
Pestalozzi,  Fröbel  u.  A.  für  immer  massgebend  bleiben.  Keiner  von 
uns  vermag  den  Boden  noch  das  Klima,  auf  und  in  dem  er  erwachsen 
ist,  zu  verleugnen.  So  wird  also,  auch  abgesehen  von  unmittelbar 
sittlichen  Einflüssen,  der  Grad  der  höheren  geistigen  Bildung,  die  Art 
und  der  Umfang  der  im  Hause  vertretenen  und  sich  mannigfach  kund- 
gebenden Interessen  von  sehr  wesentlichem  Erfolg  für  den  geistigen 
Horizont,  die  Richtung  des  gesellschaftlichen  Geschmackes  und  den 
Grad  eines  veredelten  Strebens  bei  dem  jungen  Nachwuchse  sein. 
Ans  oberflächlichen  gesellschaftlichen  Strömungen  werden  mit  ziem- 
licher Sicherheit  auch  junge  Leute  von  oberflächlichen  Neigungen  und 
Interessen  hervorgehen.  Und  so  Hesse  sich  mit  Leichtigkeit  nach- 
weisen,  wie  eine  Menge  Verirrungen  im  Leben  und  Streben  unserer 
Jugend  an  ihre  Familienatmosphäre  erinnert.  Und  das  muss  sich  um 
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so  schlimmer  gestalten,  je  frühzeitiger  so  viele  Knaben  und  Jünglinge 
einer  völlig  unzureichenden  Führung,  also  z.  B.  gewissenlosen  Pen- 
sionaten  oder  sich  selbst  überlassen  werden.  Dieses  so  zahlreich  auf- 
tretende verfrühte  Gar$onleben  unreifer  Knaben  trägt  sicher  eine 
Hauptschuld  an  dem  üppigen  Emporwuchern  einer  nach  völliger  Un- 
gebundenheit trachtenden,  vornehmlich  auch  an  Tabak,  Bier  und 
Karten  — wenn  nicht  noch  anderen,  schlimmeren  Dingen  starken 
Geschmack  findenden  männlichen  Jugend. 

Doch  haben  wir  mit  besonders  scharfem  Blicke  den  etwaigen 
Verschuldungen  der  Schule  bei  dem  hier  in  Rede  stehenden  Übel 
nachzuspüren.  Wir  möchten  es  durchaus  als  einen  der  treffendsten 
Beweise  für  die  Gediegenheit  und  zugleich  für  die  Humanität  eines 
Schulmannes  ausgeben,  wenn  derselbe  unter  Anderem  nach  des  Oome- 
nius  Vorbild  die  in  seiner  Schulgemeinde  zu  Tage  tretenden  Schäden 
vor  Allem  auch  mit  möglichster  Unbefangenheit  mit  der  Art  seines 
Schulorganismus  und  Alles  da  hinein  Schlagenden,  ja  sogar  mit  seinem 
eigenen  Wirken  zusammenhält.  Wie  viele  Lufthiebe  und  völlig  erfolg- 
lose Disciplinarmittel  würden  vermieden,  wie  ungleich  grössere  und 
schönere  Erfolge  müssten  im  Gebiete  der  Führung  der  Jugend  erzielt 
werden,  wenn  man  die  Ursachen  der  Misserfolge  immer  zuerst  in  sich 
selbst,  seinem  eigenen  Wirken,  seinen  eigenen  Veranstaltungen  suchen 
wollte.  Statt  dessen  leider  allenthalben  viel  vorschnelles  Verdammen 
und  Jammern,  auch  recht  häufiges  ungerechtes  Strafen  und  in  Folge 
dessen  Zugrunderichten. 

Wollen  wir  eine  pietätvolle,  strebsame,  in  ihrer  Erholung  harm- 
und  anspruchslose,  auf  echt  jugendliche  Freuden  ausgehende  Jugend 
erzielen  — dann  müssen  wir  Lehrer  Pietät  uns  erzwingen  nicht  mit 
Strafgewalt,  wol  aber  mit  den  innerlich  zwingenden  unwiderstehlichen 
Mitteln  gediegener,  lauterer,  gerechter,  liebevoller  Persönlichkeit, 
müssen  mit  strengem  Pflichteifer  voranleuchten,  einfachen,  harmlosen 
Vergnügungen  inmitten  unserer  Schüler  gern  uns  hingeben,  überhaupt 
al>er  nicht  blos  vom  Katheder  herab  steif  dociren,  sondern  in  die 
Mitte  unserer  Schüler  als  ihre  wirklichen  Freunde  und  Erzieher  treten. 
Gewiss  hat  ledernes,  langweiliges  Dociren  und  Schulmeisterhochmuth 
in  Verbindung  mit  stärkster  Vernachlässigung  der  eigentlich  erziehe- 
rischen Pflichten  — oder  auch  mit  völligem  pädagogischen  Ungeschick  — 
in  der  sittlichen  Verfassung  unserer  Jugend  unendlich  viel  verdorben. 
Zunächst  hängt  alles  an  der  wirklichen,  nachhaltigen  Erweckung  des 
geistigen  und  wissenschaftlichen  Interesses.  Gelingt  es  dem  Lehrer 
nicht,  seine  Schüler  für  seine  Lehrstoffe  zu  erwärmen,  vermag  die 
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Schule  durch  ihren  Unterricht  es  nicht  dahin  zu  bringen,  dass 
wenigstens  die  reiferen  Schüler  aus  eigenem  Antriebe  studiren,  sich 
selbst  Themata  stellen,  überhaupt  wissenschaftlichen  Interessen  hul- 
digen, so  ist  schon  ein  erstes  wichtigstes  Schutzmittel  gegen  grobe 
sittliche  Verirrungen  ans  den  Händen  gegeben.  Wir  wollen  hier  nicht 
untersuchen,  ob  man  es  in  Gymnasien  oder  Realschulen  entweder 
überhaupt  an  dem  geeigneten,  die  Jugend  lebhaft  interessirenden,  ihren 
inneren  Menschen  tief  und  lebhaft  erfassenden  und  veredelnden  Stoffe 
fehlen  lasse,  ob  man  also  nicht  vielleicht  überhaupt  in  dem  centralen 
Unterrichtsstoffe  fehlgreife,  oder  ob  man  in  Bezug  auf  die  Menge 
und  Behandlung  des  Lehrmaterials  irre  gehe.  In  der  That  müssen 
diese  und  ähnliche  Fragen  erledigt  werden,  wenn  man  der  häufigen 
Erfolglosigkeit  des  Unterrichts  und  damit  der  Oberflächlichkeit,  Zer- 
fahrenheit und  (geistigen)  Interesselosigkeit  eines  grossen  Theiles 
unserer  Schüler  auf  den  Grund  kommen  will.  Grosse  Übelstände  gilt 
es  in  ihre  letzten  Ursachen  hinein  zu  verfolgen.  Und  so  meinen  wir, 
sei  es  sehr  angezeigt,  dass  sich  unsere  höheren  Schulen  zunächst  hin- 
sichtlich ihres  gesamniten  Unterrichtssystemes  einer  strengen  Selbst- 
prüfung unterwerfen,  wenn  sie  über  die  hier  in  Rede  stehenden 
Schäden  vielfache  Klage  zu  führen  haben.  Das  wissenschaftliche 
Interesse,  das  man  ohne  Zweifel  auch  an  unzähligen  Studirenden  zu 
vermissen  hat  — (oder  wie,  Hesse  sich  sonst  die  vielfach  herrschende, 
vorwiegend  auf  äussere  Renomrnage  gerichtete  Commentreiterei,  wie 
die  oft  ganze  Semester  hindurch  andauernde  Zeitversch wendung,  der 
oft  beklagte  schlechte  Collegienbesuch,  die  häufige  Veranstaltung  von 
Trinkgelagen,  vor  Allem  (He  Verewigung  des  mittelalterlichen  Duells 
und  der  Geschmack  an  höchst  abgeschmackten  Raufereien  erklären)  — 
die  nur  durch  das  „Muss“  der  Prüfung  zu  anhaltendem  Fleisse  in 
ihrer  Wissenschaft  getrieben  werden  können,  wird  bei  vielen  unserer 
jungen  Leute  so  lange  ein  frommer  Wunsch  bleiben,  als  der  Unterricht 
nicht  einen  mächtigeren  Reiz  auf  die  Lernenden  auszuüben  und  die- 
selben mit  Liebe  für  das  Leinen  zu  erfüllen  vermag.  Denn  das 
Interesse  bestimmt  ja  bekanntlich  unser  Wollen,  unsere  Neigungen  und 
Begehrungen.  Geht  nun  das  Interesse  nicht  auf  bedeutsame  positive 
Gegenstände,  so  müssen  natürlich  auch  die  Neigungen  und  Bestrebungen 
auf  Nichtiges  gerichtet  sein.  So  finden  wir  in  den  allgemein  laut 
gewordenen  Klagen  über  das  leere,  nichtige,  ja  zum  Tlieil  sittenlose 
Treiben  unserer  Schüler  zugleich  eine  Anklage,  wie  gegen  Familien 
und  Haus,  so  gegen  die  Art  unseres  Unterrichtes.  Würden  die  Bedin- 
gungen eines  interessirenden,  an  den  Stoff  fesselnden,  zu  .eigener 
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Weiterbildung  fortreissenden  Unterrichtes  allgemeiner  erfüllt,  so  würde 
die  Liebhaberei  am  Leeren,  an  schaalen  Vergnügungen,  elenden  For- 
malitäten des  Biercomments  u.  dergl.  von  selbst  wegfallen.  Art  und 
Menge  des  Unterrichtsstoffes  sowie  die  Art  seiner  Behandlung,  dies 
sind  bekanntlich  drei  der  wesentlichen  Factoren,  auf  die  man  sich 
nach  wie  vor  besinnen  müsste,  wenn  man  über  schlechten  Erfolg  des 
Unterrichtes  zu  Gericht  sitzen  und  über  Ausschreitungen  reiferer 
Schüler  Strafen  verhängen  will.  Wir  müssen  uns  hier  damit  begnügen, 
auf  diesen  Zusammenhang  der  1 )inge  überhaupt  hingewiesen  zu  haben 
und  haben  es  dem  denkenden  Lehrer  zu  überlassen,  des  weiteren  über 
das  hier  Angedentete  nachzusinnen.  Darum  „lasst  uns  besser  werden, 
gleich  wird’s  besser  sein“,  sollten  wir  Lehrer  auch  namentlich  recht 
häutig  uns  vorsagen,  und  wir  würden  kaum  gehoffte  Resultate  erzielen. 

Zum  anregenden,  erfolgreichen  Unterricht  gehört  und  geselle  sich 
besonders  noch  ein  freundschaftlicher  häufigerer  Verkehr  mit  unseren 
Schülern.  Gemeinsame  Spaziergänge,  kleine  Reisen,  Besichtigungen 
von  Sammlungen  werden  neben  jeweiligen  gemeinsamen  geselligen 
Abenden  während  der  rauheren  Jahreszeit  ganz  wesentlich  zur  Her- 
stellung eines  innigeren,  vertraulicheren  Verkehrs  zwischen  Lehrer  und 
Schüler  beitragen,  damit  aber  schon  die  gesammte  Disciplin  in  unseren 
Schulen  verbessern  und  erleichtern.  Denn  gestehen  wir  es  uns  offen 
und  ehrlich:  die  meisten  und  schlimmsten  Auswüchse  in  unserem 
Schülerleben  sind  auf  eine  oft  zu  vornehm-kühle  Beziehung  zwischen 
Lehrer  und  Schüler,  auf  das  häufig  zu  ablehnende,  nicht  selten  auch 
inhumane  Verhalten  der  Lehrer  dem  Schüler  gegenüber  zurückzuführen. 
Daraus  entwickelt  sich  vornehmlich  der  so  üble  und  geiahrliehe 
Corpsgeist,  zu  dessen  obersten  Sätzen  und  Voraussetzungen  es  gehört, 
dem  Lehrercollegium  gegenüber  Partei  zu  bilden  und  Front  zu  machen. 
Vertrauen  erweckt  Vertrauen,  Liebe  bringt  Liebe:  das  sind  unabweis- 
bare psychologisch-ethische  Sätze,  deren  Wahrheit  leider  nur  zu  wenig 
gekannt  oder  beachtet  wird. 

Dass  wir  Menschen  nicht  blos  zur  Thätigkeit,  sondern  auch  zu 
rechtem  Gebrauch  der  Müsse,  zu  einem  anständigen  schönen  Gemessen 
der  Erholungszeiten  zu  erziehen  seien,  haben  bereits  die  Alten, 
wie  namentlich  Aristoteles,  ausserordentlich  richtig  herausgefunden. 
Wünschen  wir,  dass  unsere  Schüler  ihr  Vergnügen  und  ihre  Erholung 
nicht  blos  oder  vorwiegend  in  Zechgelagen,  im  Rauchen,  „Saufen,“ 
Kartenspiel  und  in  lächerlichem  Biercomment  oder  in  Bänder-,  Mützen-, 
vielleicht  selbst  in  Duellspielereien  finden,  dass  sie  vielmehr  eine 
edle  Müsse  lieben  und  schätzen  lernen,  so  müssen  wir  selbst 
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Hand  anlegen  und  ihnen  leibhaftig  zeigen,  wie  man  sich  z.  B.  mit 
Hilfe  der  Ausübung  von  Kunstfertigkeiten:  Musik,  Poesie  etc.  weit 
besser  und  nachhaltiger  erquicken  und  erholen  kann,  als  in  der  qual- 
migen Bierstube.  Namentlich  überall  da,  wo  viele  Schüler  aus  der 
Fremde  zum  Schulbesuch  herbeigekommen  sind  und  es  gilt,  ihnen  das 
Elternhaus  soviel  möglich  zu  ersetzen,  dürfte  es  nie  an  solchem  ge- 
selligen Verkehr  zwischen  Lehrer  und  Schüler  fehlen,  damit  eben  dem 
Hange  zu  blossem  wüsten  Kneip-  und  Verbindungsleben  vorgebeugt 
werde.  Und  wäre  es  denn  wirklich  ein  so  grosses  Opfer,  wenn  wir 
Lehrer  etwa  während  der  Wintermonate  vierzehntägige  oder  drei- 
wöchentliche gesellige  Abende  — am  dritten  Orte  — mit  einigen 
Gassen,  natürlich  nur  mit  solchen  Schülern  hielten,  die  selbst  Lust 
dazu  zeigten?  Man  könnte  diese  Abende  durch  musikalisch-declama- 
torische  Unterhaltung,  Lesen  mit  vertheilten  Rollen,  Vorführung 
interessanter  physikalischer  oder  in  das  Gebiet  der  Mechanik  und 
Chemie  einschlagender  Experimente,  Gesellschaftsspiele,  Aufführung 
von  Sprichwörtern  u.  dergl.  vortrefflich  ausfüllen.  Und  was  wäre  gegen 
ein  jeweiliges  kleines  Tanzvergnügen  einzuwenden,  wenn  die  Familien 
der  Lehrer  und  Schüler  herangezogen  würden?  Verfasser  dieses  hat 
aus  langjähriger  Erfahrung  die  Möglichkeit  der  Ausführung  dieser 
Vorschläge  zur  Genüge  kennen  gelernt,  und  es  gehören  die  von  ihm 
veranstalteten  derartigen  geselligen  Abende  zu  seinen  freundlichsten 
Erinnerungen.  Was  nützen,  wozu  führen  schliesslich  unsere  Betragens- 
censuren,  unsere  Drohungen  mit  Strafen  für  sittliche  Roheiten,  unsere 
langen  oder  kurzen  Moralpredigten,  wenn  wir  den  in  Frage  kommenden 
jungen  Delinquenten  nicht  mit  positiven  pädagogischen  Mitteln  beizu- 
kommen, ihnen  vor  ihrer  Vernachlässigung  in  geselliger  Beziehung  zu 
helfen  suchen?  Besonders  in  geschlossenen  Anstalten  ist  ein  derartiger 
freundschaftlicher  Verkehr  ganz  unentbehrlich;  die  Gefahren  von  der- 
gleichen Internaten  beginnen  erst  dann  recht  emporzuwuchem,  wenn 
der  Coetus  vorwiegend  sich  selbst  überlassen  ist  und  der  Privat- 
verkehr auch  selbst  zwischen  dem  .Specialerzieher  — Tutor,  oder  wie 
man  ihn  nennen  mag  — und  dem  Empfohlenen  auf  ein  Minimum 
herabgesetzt  erscheint.  Allerdings  erschwert  die  zuweilen  enorme 
Schülerzahl  einem  verhältnismässig  kleinen  Collegium  solchen  öfteren 
privaten  Verkehr  in  hohem  Grade;  nicht  minder  treten  die  localen 
Entfernungen  in  grossen  Städten  störend  in  den  Weg.  Dann  müssen 
wenigstens  häufigere  Schulfeierlichkeiten  und  Schülerfeste  dem  hier 
ausgesprochenen  Bedürfnis  abhelfen.  Und  Niemand  wolle  behaupten, 
dass  überhaupt  alle  Privat  Vereinigungen  grösserer  Schüler  verwerflich 
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und  zu  verbieten  seien.  Im  Gegentheil  sollten  wir  Lehrer  einen  auf 
nützliche  Zwecke,  wie  gemeinsame  wissenschaftlich -ästhetische  Be- 
strebungen gerichteten  Verkehr  kleinerer  Freundschaftskreise  auf  jede 
Weise  unterstützen,  selbst  Anregung  zn  dergleichen  geben  und  Mittel 
und  Wege  zeigen,  um  solchen  Verkehr  im  edelsten  Sinne  genussreich 
zu  gestalten.  Mit  freudigem  Dank  blickt  Verfasser  dieses  auf  seine 
Schulkränzchen  zurück,  in  denen  declamirt,  musicirt  und  Vorträge  ge- 
halten, eingegangene  Arbeiten  kritisirt  wurden.  Es  gab  da  zwar  auch 
einen  auswärts  gehaltenen  Kneipabend,  aber  es  blieb  dabei  Alles  in 
gebührenden  Schranken;  wir  verzichteten  auf  Oommentreiterei  und 
wurden  daher  auch  nie  von  dem  Lehrercollegium  wegen  unseres  Kränz- 
chens interpellirt. 

Es  gilt,  an  das  Gute,  auch  im  Knaben  und  Jünglinge  schlummernde 
bessere  Sein  zu  glauben,  daran  anzuknüpfen,  es  zu  entbinden.  Wird  . 
dies  von  uns  Lehrern  versäumt,  dann  nehmen  unsaubere  Dämonen  das 
Terrain  in  Beschlag,  welches  wir  bei  besserer  Einsicht  und  energische- 
rem Wollen  hätten  behaupten  können. 

Es  ist  also,  kurz  gesagt,  der  erhöhte  erziehliche  Einfluss  des 
Lehrers,  den  wir,  neben  einem  wirklich  anregenden  und  somit  erfolg- 
reichen Unterrichte,  als  eine  Hauptstütze  für  jede  gute  Schuldisciplin 
und  als  ein  wesentliches  Gegenmittel  gegen  rohe  Ausschreitungen  im 
Schülerleben  ansehen  und  auf  das  angelegentlichste  empfehlen. 

Wenn  wir  im  Eingänge  endlich  noch  auf  den  Einfluss  des  öffent- 
lichen gesellschaftlichen  Geistes  auf  die  Schüler  unserer  höheren 
Schulen  als  auf  etwas  sehr  zu  Beachtendes  hinwiesen,  so  möge  man 
uns  erlassen  des  Näheren  diesen  ungemein  schwerwiegenden  Punkt  zu 
erörtern.  Wir  müssten  ein  Bild  von  dem  grossen  Leben  entfalten, 
das  in  vielen  Stücken  nicht  eben  allzu  erfreulich  sich  gestalten  würde. 
Denn  nicht  ohne  guten  Grund  hat  man  unserer  Zeit  den  Vorwurf 
hoch  entwickelten  Genussraffinements  gemacht.  Man  brauchte  nur  eine 
Statistik  über  unsere  Schank-  und  ähnliche  Vergnügungslocale  aufzu- 
stellen, um  gewisse  sehr  laxe  Richtungen  unseres  Zeitalters  zu  über- 
schauen. . . Es  dürfte  indes  am  meisten  am  Platze  sein,  auf  die  tieferen 
Schäden  unseres  deutschen  Univorsitätslebens  hinzuweisen,  weil  ja  die 
akademische  Jugend  mit  ihren  Anschauungen,  Gewohnheiten  und  ihrem 
ganzen  Gebahren  unstreitig  den  bedeutendsten  Antheil  an  der  Ausge- 
staltung und  Richtung  des  Schülerlebens  haben  dürfte.  Uns  ist  es 
geradezu  unfassbar,  wie  selbst  bemooste  Häupter  sich  für  ein  Studen- 
tenleben erwärmen  können,  das  vielfach  eine  einzige  Kette  ebenso  kost- 
spieliger als  vorwiegend  massiv  sinnlicher  Vergnügungen  darstellt  und 
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namentlich  zwischen  Kneipe.  Paukplatz,  Conditorei  — hie  und  da  nocli 
Tanzsalon  — getlieilt  ist,  — in  welchem  die  Wissenschaft  fast  aus- 
schliesslich dem  Staatsexamen  zu  Liebe  etwas  gilt  und  der  absurdeste 
Ehrbegriff  von  der  Welt  seinen  Sitz  aufgeschlagen  hat.  Wäre  das  wirk- 
lich frisches  fröhliches  Jugendlel>en  zn  nennen,  wo  sich  junge  Männer 
täglich  frisiren  lassen,  mit  allem  Modeplunder  auf  das  innigste  ver- 
traut sind,  die  Kneipe  zu  ihrem  Hauptaufenthalte  wählen,  den  Turn- 
platz mit  dem  Paukboden  vertauschen,  von  übermässig  genossenen 
Spirituosen  und  Schmissen  entstellte  — oft  geradezu  verthierte  Ge- 
sichter zur  Schau  tragen,  Schulden  auf  Schulden  häufen,  vom  ewigen, 
ruhe-  und  masslosen  sinnlichen  Gemessen  einen  siechen  Körper,  un- 
förmige Leibesconstitution  u.  s.  w.  davontragen.  . . Die  Herren  Studen- 
ten pflegen  nun  aber  gerade  das  Ideal  der  heranwachsenden  Knaben 
und  Jünglinge  zu  sein,  diese  sehen  zu  jenen  als  zn  wahren  Helden  und 
Halbgöttern  empor  und  schwelgen  wenigstens  in  dem  Vorgefühl  solcher 
Herrlichkeit  oder  suchen  dieselbe  auch  oft  künstlich  für  ihr  Schul- 
fuchsleben hervorzuzaubern.  Kein  M'under,  wenn  da  nicht  allein  in 
den  kleinen  und  grossen  Universitäten  selbst,  sondern  auch  oft  weit 
über  deren  Weichbild  hinaus  — die  Knaben-  und  ganze  Jugendwelt 
von  der  akademischen  Atmosphäre,  d.  h.  hier  von  dem  Wust  der 
schlimmsten  Auswüchse  des  Burschentreibens  angesteckt  erscheint; 
Denn  leider  hat  sich  ja  selbst  die  liebe  Dorf-  und  die  Handwerker- 
jugend solchen  Einflüssen  des  abgelebten  Studententreibens  nicht  ent- 
ziehen können.  Wir  bemerken  ausdrücklich,  dass  wir  nur  über  jenes 
Studententhum  Klage  erheben  und  nur  dasjenige  für  ein  verkommendes 
Schülerleben  verantwortlich  machen,  welches  mit  seinem  gesammten 
Dichten  und  Trachten  kaum  über  Biercomment  und  Paukereien  — oder 
galante  Abenteuer  — hinausdrängt  und  in  sofern  einer  mehr  als  er- 
bärmlichen Beschränktheit  seines  geistigen  Horizonts  preisgegeben 
erscheint.  Unmöglich  ist  das  die  Verwirklichung  echter  Jugendideale, 
wo  fast  Alles  auf  eitle  Renommisterei,  Völlerei,  Müssiggängerei  hin- 
drängt — und  kaum  an  einer  Stelle  ein  wirklich  edler  Aufschwung 
jugendlicher  Begeisterung  sich  kund  gibt.  So  lange  ein  so  banausi- 
sches akademisches  Leben  hochgepriesen  und  selbst  von  den  „alten 
Herren“  aufgesucht  und  dem  Nachwuchs  empfohlen  wird,  so  lange 
Dinge  wie  das  Bestimmungsduell  auf  deutschen  Hochschulen  ge- 
duldet werden,  so  lange  werden  auch  unsere  Klagen  über  verworfe- 
nes Schülertreiben  nicht  verstummen  können.  Ist  doch  im  ganzen 
Erziehungswerk  das  lebendige  Beispiel  das  A und  0 im  Guten  wie 
auch  im  Bösen. 
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Zur  Geschieht«  der  Schulbehörden  im  Grossherzogthum 
Hessen  seit  1K16. 

Von  8.  P. 

jVls  es  sich  nach  Errichtung  des  neuen  deutschen  Reiches  im  Grossherzogthum 
Hessen  darum  handelte,  das  Ubergrosse  Beamtenheer,  besonders  in  der  oberen  Region, 
zu  vermindern  und  nach  den  Maigesetzen  auch  einmal  an  die  Schule  zu  denken, 
nicht  blos  mit  Verordnungen  und  Inspectioneu,  sondern  auch  mit  Verbesserung  der 
bisher  verhältnismässig  mageren  Besoldungen:  da  brachte  die  zu  Darmstadt  er- 
scheinende Mainzeitung,  welche  dem  neuen  Ministerium  vom  Jahre  1872  (bekannt 
durch  »eine  Devise:  rFort  mit  dem  alten  Schutt,  mehr  Licht  her!“)  nahe  stand,  in 
Bezug  auf  die  projectirtcn  Reformen  die  Aufforderung:  „Es  ist  die  Aufgabe  aller 
Sachverständigen,  alle  möglichen  Verbesserungen  und  Vereinfachungen  aufzufindeu 
und  zur  Sprache  zu  bringen.  Möge  es  dem  Nachdenken  und  anregendem  Gedanken- 
austausche gelingen,  was  dem  Einzelnen  nicht  möglich  ist.“  In  dieser  übrigens  ver- 
ständigen Aufforderung  beanstandeten  in  Bezug  auf  Schule  erfahrene  Männer  nur 
das  Wort  „auffinden“,  als  wenn  eine  wahre  Schulverbesserung  nicht  auf  dem  Grunde 
der  Erfahrung  ausgeführt  werden  müsste,  wenn  sie  nicht  wieder  eine  blosse  Ver- 
änderung sein  wollte.  Da  Schreiber  dieses  Gelegenheit  hatte,  die  vielfachen  Wand- 
lungen der  hessischen  Schulbehörden  zn  erleben:  so  glaubt  er  sich  durch  eine  ge- 
schichtliche Übersicht  derselben  nicht  nur  den  Dank  der  heutigen  hessischen  Lehrer- 
schaft. sondern  auch  der  weiteren  Kreise  zu  verdienen.  Errando  discimus. 

I.  Pädagog-Commissionen.  Im  Jahre  1816  bestand  das  Grossherzogthum 
Hessen  ans  drei  Provinzen,  jede  hatte  zwei  höhere  Lehranstalten,  aber  mit  ver- 
schiedenen Dotirungen  und  Befugnissen,  sowie  theilweise  mit  der  Benennung 
Pädagogien:  die  Provinz  Starkenburg  hatte  die  in  der  Residenz  zu  Darmstadt 
nebst  der  auf  rein  katholischen  Fonds  beruhenden  und  auch  vom  Pfarrer  des  Ortes 
lange  dirigirten  zu  Bensheim;  Oberhessen  die  mit  der  Landcs-Universität  eng 
verbundene  zu  Giessen  neben  der  zu  Büdingen,  die  damals  unter  der  Protection  des 
dortigen  Staudesherrn  von  einer  lateinischen  Schute  zu  einem  vollständigen  Gymnasium 
aufzustreben  anfing;  endlich  Rheinhessen  die  auf  dem  reichen  ehemaligen  Univer- 
sitätsfond beruhende  zu  Mainz  mit  der  in  der  Form  einer  französischen  Secundlir- 
scbule  in  drei  Hauptolassen  vorderhand  noch  fortdauernden  zu  Worms,  wo  1804 
die  bedeutenden  Fonds  des  jesuitischen  Seminars  mit  denen  des  protestantischen 
Gymnasiums  vereinigt  worden  waren,  aber  in  der  Kriegszeit  sehr  geschädigt  vor- 
der auf  einen  Zuschuss  der  Stadt  oder  des  Staates  warteten,  um  eine  Reorganisation 
zu  ermöglichen.  Wie  die  Gymnasien  zu  Dannstadt  und  Giessen  Pädagogien  und 
die  Directoren.  wenigstens  in  Giessen,  Päilagogiarchen  hiessen,  so  wurden  die  nur 
unter  dem  Ministerium  stehenden  und  von  einander  unabhängigen  Schulbehörden 
Pädagog-Commissionen  genannt.  — Wenn  uns  heute  diese  Namen  etwas  alt- 
fränkisch Vorkommen,  so  hatten  sie  doch  ihre  gute  Bedeutung.  Wurden  ja  doch 
durch  sie  Lehrer  wie  Behörden  beständig  erinnert,  dass  sie  die  Schüler  nicht  nur  zu 
lehren,  sondern  auch  zu  erziehen  hätten.  Wurde  die  Erziehung  damals  auch  mit- 
unter durch  den  Stock  unterstützt  (in  welcher  mit  dem  hellenischen  Namen  Gymnasium 
benannten  Schule  hat  er  aber  später  gefehlt?):  so  wurden  doch  auch  die  Schüler 
damals  nicht  erdrückt  und  kein  Lorinser  brauchte  damals  eine  Lanze  für  ihre 
Gesundheit  zn  werfen.  Geschah  hic  und  da  im  Wissen  auch  weniger  als  wUnschens- 
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wert:  so  wurde  doch  im  allgemeinen  die  Individualität  gewahrt,  worin  nach  Cicero 
die  gesunde  Pädagogik  bestellt.  Die  damaligen  Sclndmäuner  gingen  im  allgemeinen 
aus  den  Theologen  hervor,  welche  ans  irgend  einem  ideellen  Grunde  die  Mühen  des 
damals  kärglich  besoldeten  Schullebens  fetteren  Pfarrpfrfinden  vorderhand  verzogen, 
die  ihnen  zuweilen  später  doch  als  ,Ausruhe  von  jenen  Miiheu  zutielen.  — Unter 
solchen  'Verhältnissen  ergab  sich  die  christlich -religiöse  Richtung  von  seihst;  es 
bedurfte  damals  keiner  Verordnungen,  um  Schiller  und  Lehrer  zum  Kirchenbesucb, 
zum  Empfang  des  heiligen  Abendmahles  ete.  anzuhalten,  wie  anfangs  <Ier  50er  Jalire, 
ilie  aber  nach  dem  ersten  Jahre  schon  unbeachtet  blieben.  — Aus  solchem  hessischen 
Schulregimente  gingen  Theologen  hervor  wie  Ernst  und  Karl  Zimmermann, 
Joh.  Jacob  Hilf  fei,  Job.  Ernst  Christ.  Schmidt,  Physiker  wie  Joh.  Gottlob  Schmidt, 
Philologen  wie  Welcker  etc.,  die  sich  meist  von  Gymnasiallehrern  zu  Universitäts- 
lehrern emporbildeten,  so  dass  sie  Berufungen  des  Auslandes  erhielten.  Und  wenn 
Naturforscher  wie  Liebig  und  Kauz  zn  der  Wissenschaft  ihrer  besonderen  Neigung 
damals  soviel  wie  keine  Anregung  bekamen:  so  wurde  letztere  auch  nicht  durch  ein 
Scheren  über  einen  allgemeinen  Kamm  unterdrückt.  Indessen  alle  menschlichen 
Einrichtungen  lassen  mit  der  Zeit  nun  einmal  eine  Veränderung  wünschen,  weuu 
auch  nicht  jede  Änderung  eine  Verbesserung  wird.  Ältere  Schulmänner  liess  mau 
damals  so  lange  wirken  als  sie  konnten.  Hatte  man  auch  einen  Grund  hierfür, 
nämlich  ihre  lange  Erfahrung:  so  kam  man  doch  dabei  in  Verlegenheit,  wenn  eine 
Rectoratsstelle  neu  zu  besetzen  war.  So  vorerst  als  der  hochverdiente  Rector  des 
Dannstädter  Gymnasiums,  Dr.  Georg  Zimmermann,  der  Vater  der  vorgenannten 
zwei  Prälaten,  von  Jahren  belastet,  sich  nach  Ruhe  sehnte.  Der  damalige  Minister 
von  Grolman,  früher  auch  eine  Zierde  der  Landesuniversität,  der  nur  aus  Vater- 
landsliebe nnd  auf  den  speciellen  Wunsch  seines  Landesfürsten  den  Ministerstubl 
einem  viel  einträglicheren  Rufe  nach  Güttingen  vorzog,  suchte  in  diesem  Falle  Rath 
hei  seinem  Freunde,  Professor  theol.  Kühnöl  zn  Giessen,  früher  auch  Professor  der 
Philologie,  dieser  hei  seinem  Freunde  Eichhorn  in  Güttingen,  welcher  den  dort 
gewesenen  Privatdocenten  der  Philologie  K.  Dilthey,  seit  18:11  Lehrer  am  Mar- 
tinettm  zu  Braunschweig,  empfahl.  Dieser.  1823  als  Professor  nach  Darmstadt 
berufen,  wurde  1826  Nachfolger  des  quiescirten  Dr.  Zimmennann.  Bald  nach 
Dilthey’s  Berufung  folgte  ebendahin  die  des  Courectors  zu  Zeitz,  Dr.  K.  F.  Weber, 
des  Herausgebers  des  Luean.  Fast  zu  gleicher  Zeit  wurde  das  1812  gegründete 
philologische  Seminar  zu  Giessen,  das  bisher  vom  dasigen  Gymnasialdirector  und  dem 
Professor  ürientalium,  einem  Schüler  Heynes,  nebenbei  geleitet  worden  war,  durch 
den  eigens  hierzu  berufenen  Professor  der  Philologie  Dr.  Friedrich  Osann  reorgauisirt. 
War  auch  früher  die  Philologie..im  Grossherzogthume  Hessen  keine  terra  incognita. 
wenn  auch  bescheiden  unter  der  Ägide  der  Theologie  gepflegt,  wie  die  Berufung  des 
Professor  Welker  vom  Giessener  und  die  des  lfrofessor  Fenl.  Rettig  von  «lern 
kleinen  Büdingener  Gymnasium  nach  Bonn  und  Bern,  die  Übersetzung  des  Sophokles 
von  Thndichum  u.  a.  beweisen:  so  erhielt  sie  doch  durch  diesen  Zuzug  von 
aussen  ein  Ferment  und  strebte  von  nun  an  selbständiger  aufzutreten.  Es  gab 
jetzt  an  der  Landesuniversität  Philologen  ohne  das  Nebenstndinm  der  Theologie; 
als  Sporn  zum  Studium  der  Philologie  wurden  goldene  Preismedaillen  gestiftet;  es 
erschienen  umfangreichere  Prüfungsprogramme,  als  Verkündiger  pompöserer  Schlu— - 
fcicrlichkeiten;  nicht  nur  Lehrer  lieferten  kritisch-philologische  Abhandlungen, 
sondern  mitunter  auch  Schüler,  wie  z.  B.  einer  in  Darmstadt  über  die  22.  Legion, 
so  dass  Männern  der  alten  Sehule  das  ne  quid  nimis  einfiel.  Dieser  neue  Most  ver- 
langte in  Bezug  auf  die  bisherigen  dreifältigen  Gymnasial-Schulhehürden  einen  neuen 
Schlauch,  zumal  da  gleichzeitig  Realschulen  nach  Geltung,  die  Gymnasien  in  den 
kleineren  Städten  nach  Ebenbürtigkeit  strebten  nnd  da  gegen  Ende  der  Regierungs- 
zeit  des  Grossherzogs  Ludwig  I.  auch  in  den  übrigen  Zweigen  der  Verwaltung 
lebhafte  Wünsche  für  Veränderung  im  Geiste  der  damaligen  Zeit  sieh  zu  erkennen 
gaben,  welchen  das  Ministerium  du  Thil  unter  Ludwig  II.  1832  zu  genügen  bestrebt 
war.  Statt  der  „Kirchen-  und  Schulräthe“  wurde  jetzt  ein  Obere  nnsistorium 
und  ein  davon  ganz  getrennter  Oberachulrath  (für  Volks-  und  Realschulen) 
errichtet,  und  so  auch  der  allgemeinen  Concentration  gemäss  statt  der  bisherigen 
drei  r Pädagog-l Kommissionen “ 

II.  ein  Obers tudienrath.  bestehend  aus  einem  juristischen  Director  (der 
damals  zugleich  als  Ministerinmsmitglied  Referent  des  Cnltus  in  der  höchsten  Behörde 
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war),  au»  (len  drei  Directoren  der  Gymnasien  der  drei  Provinzial- Hauptstädte,  aus 
zwei  ehemaligen  Lehrern  der  Geschichte,  die  zngleich  Mitglieder  des  Oberschulrathes 
waren,  der  eine  davon  auch  in  Folge  besonderer  Verdienste  nebenbei  noch  Director 
der  Darmstädter  Real-  und  Gewerbeschule.  Mit  der  Errichtung  dieses  Ober-Studieu- 
rathes  wurden  die  Gymnasien  in  den  drei  kleinen  Städten  mit  dem  'Eiern ptionarecht 
beschenkt,  ein  beneficinm  debile,  so  lange  nicht  auch  ihre  Fonds  gleichmässig 
erhöht  wurden. 

Von-  manchem  Auffälligen  in  der  erwähnten  Concentration,  wie  die  Scheidung 
des  Oberschulrathes  von  dem  Oberstudienrath  in  einem  Lande  von  800,000  Seelen, 
lag  ein  wol  merkbarer  Grund  vor:  nämlich  die  Wiederanstellung  eines  Koryphäen  in 
Leitung  des  Volksschulwesens  in  einer  der  drei  Provinzen  war  bei  der  neuen 
Organisation  der  Schulbehörden  nicht  zu  umgehen:  dieser  würde  aber  als  ent- 
schiedener Freund  der  Realbildung  in  einer  einheitlichen  Schulbehörde  die  bereits 
bis  in  das  Ministerium  reichende  Opposition  wenigstens  gegen  die  Fortdauer  der 
bisherigen  Zahl  der  Gymnasien  ungemein  unterstützt  haben,  so  dass  die  erwähnte 
Doppelfurction  des  Directors  von  dem  Oberstudienrath  mehr  als  eine  ungewöhnliche 
Opferwilligkeit  denn  als  Liebe  zn  Amtercumulation  erschien.  Minder  erklärlich 
war  der  Mangel  eines  Vertreters  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft  in  dieser 
Studienbehörde  bei  dem  bereits  begonnenen  Kampfe,  den  die  drei  Gymnasien 
namentlich  in  den  kleinen  Städten  zu  bestehen  hatten,  in  welchen  die  Mehrheit 
der  Bewohner  rem.  rem  clamabant,  während  .jene  alle  möglichen  Kräfte  anznstrengen 
hatten,  der  verliehenen  Maturitätsexamen-Verordnung  gleich  den  drei  reichlicher 
dotirten  und  mit  mehr  Lehrern  besetzten  Schwesteranstalten  zu  genügen,  ein 
Desiderium,  welches  nicht  nur  bei  der  Gründung  des  Oberstudienrathes,  sondern 
auch  später  uooh  lange  bis  zum  Ende  der  nachfolgenden  Oberstndiendirection  un- 
erfüllt blieb  in  F'olge  der  auffälligen  Doppelvertretung  vorerst  der  Geschichte,  später 
der  Jurisprudenz.  Daher  zu  erklären,  dass  unter  diesem  Oberstudienruth  mitunter 
ursprüngliche  Philologen  Mathematik  zu  lehren  hatten;  dass  zwanzig  Jahre  lang  ein 
sonst  achtungswürdiger  Theolog  und  Prediger  an  dem  Gymnasium  eines  oberstudien- 
räthlichen  Directors  mit  der  Lehrstelle  der  Mathematik  betrant  blieb;  dass  in  einer 
der  industriellsten  Städte  des  Landes  an  dem  dortigen  „reorganisirten  Gymnasium“ 
über  zwölf  Jahre  ein  Lehrer  der  neueren  Naturwissenschaft  fehlte  und  dass  der 
Vorschlag  eines  solchen,  der  im  Grossherzogthume  Hessen  geboren,  aber  in  Bayern 
gebildet  worden  war,  von  Seiten  des  betreffenden  Directors  znrückge wiesen  wurde, 
weil  er  Ausländer  sei,  obgleich  die  sechs  Olicrstudienräthe  sämmtlich  Ausländer 
waren  und  daher  von  den  Verhältnissen  der  kleinen  Gymnasien  keine  Vorstellung 
hatten,  dass  endlich  diese  Stelle  wol  mit  einem  in  Bezug  auf  die  Wahl  seiner  Ver- 
wandtschaft vorsichtiger  gewesenen  Inländer  besetzt  wurde,  der  aber  die  in  Tertia 
ihm  zugedachten  Mutheinatik-Lehrstunden  nicht  ertheilen  konnte  und  gegen  jeden 
mathematischen  Unterricht  ä 1a  Liebig  renitirte,  während  der  erwähnte  Vorgeschlagene 
sowol  Physiker  als  Mathematiker  war  und  als  solcher  später  in  Augsburg  unter 
sechzig  t’ompetenten  vorgezogen  wurde.  — Indessen  trotz  des  erwähnten  Auffälligen 
gleich  bei  der  Gründung  des  Oberstudienrathes  freuten  vorerst  die  Betheiligten  sich 
doch  über  die  Concentration.  Hatte  man  doch  zuletzt  auch  die  Schattenseite  der 
Pädagog-Commissionen  empfnnden.  So  versah  während  derselben  der  Director  einer 
jeden  Provinzial-Hnuptstadt  sich  mit  Lehrern  aus  seinem  eigeuen  Kreise,  die  minder 
ansprechenden  wurden  natürlich  nach  den  Anstalten  der  kleinen  Städte  dirigirt;  der 
jedesmalige  Director  des  Gymnasiums  der  Provinzial-Hauptstadt  war  in  der  aus  drei 
Personen  bestehenden  Pädagog-Commission  neben  den  beiden  Laien  meist  ebenso 
natürlich  der  allein  Massgebende,  und  niemand  kann  sich  in  der  Abhängigkeit  eines 
einzigep  Menschen  wol  fühlen,  wenn  er  Cicero  so  sehr  und  so  oft  über  das  imperium 
penes  unurn  hat  klagen  gehört;  ferner  in  einer  Provinz  gab  es  Lehrkräfte  Uber 
Bedarf,  in  einer  anderen  unter  demselben,  und  die  Ausgleichung  war  meist  dem 
Zufall  unterworfen;  dass  in  Darmstadt,  Giessen  und  Büdingen  nur  protestantische, 
in  Mainz  und  Bensheim  nur  katholische  und  blos  in  Worms  protestantische  und 
katholische  Schulmänner  zulässig  waren,  das  war  zwar  ein  mit  der  Vergrösserung 
des  Grossherzogthums  überkommener  Brauch,  der  aber  zum  Studium  der.  Philologie 
bei  Katholiken  nicht  ermunternd  war,  die  auch  einmal  bei  eintretendem  Überbedarf 
ausser  Landes  Anstellung  zu  suchen  hatten.  — Diese  nud  andere  Unzukömmlichkeiten, 
so  hoffte  man,  werde  die  concentrirte  eine  Schulbehörde  beseitigen.  Diese  Erwartung 


wurde  aber  schon  merklich  abgekühlt,  als  von  derselben  ein  auf  dem  grünen  Tische 
auf  acht  flössen  berechneter  Lehrplan  ausging,  der  ohne  entsprechende  Qeldzuschüsse 
nur  dem  reichst  dotirten  Gymnasium  zu  Mainz  ausführbar  war,  also  ein  todt- 
geborenes  Kind  blieb;  als  ferner  verlautete,  dass  die  Sitzung  aller  sechs  Ober- 
Studienräthe  etwas  seltenes  sei,  und  dass  alles  von  den  drei  in  Darmstadt  residireuden 
meist  abhänge,  unter  denen  die  Referate  über  die  Gymnasien  vertheilt  waren;  als 
weiter  unter  diesen  drei  durch  förmliche  Flugschriften  eine  Feindschaft  kündbar 
wurde,  in  welcher  der  Humanist  eine  Lanze  gegen  den  Realisten  und  vice  versa 
warf,  und  der  Dritte  im  Bunde  dem  Realisten  „ zuckersüsse“  Wahrheiten  sagte.  — 
Welche  Zustände  aus  solchem  Beispiele  von  oben  entstehen  mussten,  das  lässt  sich 
denken.  — Wenn  ein  oberstudienriitklieker  Direetor  im  Programme  über  das  „Aus- 
einanderstreben der  Lehrer  und  Schüler-*  zu  klagen  hatte,  ein  anderer  mit  derselben 
hohen  Würde  Bekleideter  beim  Besuche  einer  flösse  Unarten  von  dem  Lehrer  der- 
selben erfuhr,  «lass  er  solche  Besuche  und  später  beharrlich  alle  Berichte  nach  oben 
einstellte:  so  war  die  besondere  Anstrengung  zu  bewundern,  mit  welcher  in  solcher 
Zeit  die  dii  minores  sich  nnd  ihre  Schulen  aufrecht  hielten.  Manche  derselben  wünschten 
die  patriarchalischen  Pädagog-Commissionen  zurück,  denn  das  imperium  penes  nnunt 
war  im  Grunde  geblieben,  mit  einer  Art  noxtwo/o^wij  daneben,  dagegen  an  die  Stelle 
des  Gemütlichen  oder  Patriarchalischen  war  die  Bnreankmtie  getreten.  Aber  da 
eine  Rückkehr  unmöglich  erschien,  so  hüllte  die  inländische  Kritik  unter  jenen  Zeit- 
verhältnissen sich  in  die  Geduld,  bis  Friedrich  Thiersch  als  Visitator  der 
bayerischen  Rheinpfalz  ans  dieser  eine  Excursion  nach  dem  nahen  Grossherzogthume 
Hessen  machte,  auch  dessen  Gymnasien  in  Augenschein  nahm  und  seine  Beobachtungen 
in  dem  Werke:  über  gelehrte  Schulen  etc.  (Stuttgart  und  Tübingen  1837.  3 Bände: 
veröffentlichte.  Obwol  dieser  sonst  vielfach  erfahrene  nnd  scharfe  Beobachter  bei 
der  Schnelligkeit  seiner  inofficiellen  Visitation  sich  einzelne  Flüchtigkeiten  hatte 
selbst  zu  Schulden  kommen  oder  solche  von  anderen  berichten  lassen:  so  bewies  doch 
die  allgemeine  Sensation  seines  Unheiles,  dass  dieser  unerwartete  Schlag  die  Wunden 
des  ganzen  hessischen  Schulwesens  und  seiner  Organisation  berührt  batte.  Drei  hohe 
Würdenträger  bekamen  jetzt  auch  einmal  eine  unbequeme  Aufgabe,  nämlich  das 
hessische  Gymnasial-,  Real-  nnd  Volksschulwesen  zu  vertheidigen,  tkeils  in  Zeitungs- 
blättcrn,  theils  in  eigenen  Apologien,  welche  vereint  veröffentlicht  wurden  unter 
dem  Titel:  „Dr.  v.  Linde’s  (Oberst udiendirectorsi  Übersicht  des  gesammten  Unter- 
richtswesens  im  Grossherzogthume  Hesseu,  besonders  seit  dem  Jahre  1829,  Giessen 
1839.“  — In  demselben  Jahre  warf  gegen  Thiersch  in  der  Philologen-Versaimulung 
auch  nocli  eine  Lanze  einer  der  drei  IJirectoren  minorum  gentium,  was  ihm  den  Titel 
Oberstudienrath  extra  ordinem  eintrug.  Da  der  Direetor  des  Oberstudienrathes, 
zugleich  Kanzler  der  Universität,  unter  den  gedachten  Verhältnissen  verzeihlicher 
Weise  mehr  Freude  an  der  letzteren  zu  haben  schien,  weil  er  hier  durch  verfügbare 
Mittel  einen  bis  dahin  nicht  dagewesenen  Flor  erwirken  konnte;  da  ferner  hei 
Vacanzeu  der  Directorate  mitunter  der  Titel  eines  Oberstudienrathes  unterblieb, 
nnd  einer  der  bisher  in  Darmstadt  wohnenden  Ober-Studicnräthe  zu  seiner  Universitäts- 
Professur  wieder  ziirüekzukehren  vorzog:  so  war  hiermit  das  ursprüngliche  Princip  der 
Composition  eanz  hinfällig  geworden,  und  wenn  auch  die  zwei  Directoren  in  der 
Residenz  als  Referenten  noch  fortfungirten,  so  erklärt  sich  dies  wol  nur  daraus,  dass 
man  in  Darmstadt  angesichts  noch  schöner  Hoffnungen  auf  Vergrössening  zur  Be- 
seitigung aller  damals  schon  von  Vielen  für  überflüssig  gehaltenen  Mitteleollegieu 
sich  noch  nicht  entsehliessen  konnte  und  einen  Rath  von  der  Zeit  zu  erwarten 
schien.  Diese  Zeit  kam  mit  dem  Jahre  18-18,  das  aber  wie  sonst  so  auch  in  Bezug 
auf  Schulreform  dem  ruhigen  Menschenverstände  mitunter  sehr  unverständliche  Orakel 
hören  lassen  sollte.  Schüler,  und  gerade  aus  den  glücklichen  „grossen“  Gymnasien, 
schickten  z.  B.  aus  ihrer  Mitte  Deputationen  au  den  Märzminister  mit  Reform- 
anträgen; ferner  eine  Lehrerversammlang  in  dem  bekannten  Chausseehause  bei 
Darmstadt  formulirte  aueti  eine  Menge  der  Art,  unter  anderem  in  Gegenwart,  eines 
mit  eben  so  viel  Geduld  wie  Humor  anwesenden  Oberstudienrathes  Abschaffung  des 
bisherigen  Realsclutl-  und  Gymnasial-Directorates,  statt  dessen  jährliche  Wahl  nach 
Art  der  Universität!  — Als  der  Märzschnee  zerronnen,  konnte  mau  manchen  hier 
mit  Heckerbart  und  Bürgerwehrkappe  anwesend  gewesenen  Lehrer  über  Nacht  in 
einen  Aristokraten  verwandelt  nnd  untertliänigst  um  ein  Directorat  petitiouiren  und 
auch  es  erhalten  sehen,  wenn  er  einen  Bruder  im  Oberstudienrathe  hatte.  Das 


anwesende  Mitglied  des  Oberstudienrathes  spielte  hierbei  eine  nicht  beneidenswerte 
Rulle  und  konnte  aus  dieser  Versammlung  ersehen,  dass  den  Lehrern  der  höheren 
Schulen  es  nicht  au  Wissen  und  Beredsamkeit  fehle,  wol  aber  vor  allem  an  geregelter 
Besoldung  und  ein  wenig  auch  au  Pädagogik , Discipliu  und  an  einem  besseren 
Regiments. 

III.  Oberstudieudirection  htess  mit  dem  Rückschlag  des  Jahres  1848. 
seit  14.  September  1849,  das  von  nun  an  eine  hessische  Schulregiment,  das  sowol 
den  Rest  des  vormaligen  Oberstudien-  als  auch  den  ganzen  Oberschulrath  in  sich 
aufnahm.  Da  die  Freiheitsflamme  in  der  Schullehrerwelt  wie  anch  sonst  viel 
weiter  zum  Dache  hiuausgehrannt  hatte:  so  scheint  dieser  Umstand  zunächst  den 
ersten  Gedanken  zur  strammeren  Einigung  des  bisherigen  Collegium  biceps.  wie 
Thierseh  die  zwei  Schulbehörden  genannt  hatte,  eingegeben  zn  haben.  Mitglieder 
dieses  Collegs  waren:  von  jeder  der  zwei  Confcssionen  ein  Geistlicher,  ein  Gymnasial- 
Director,  später  auch  ein  Assessor  für  das  Turnen  (wo  blieb  wieder  mathematicus 
physicus?),  ein  Jurist  und  noch  ein  (sehr  scharfsinniger)  Jurist  als  Director.  auch 
ein  Mitglied  des  Ministeriums  gerade  wie  der  erste,  aber  ein  Gegner  desselben,  der 
sein  streng  bureaukratisehes  Regiment  besonders  die  Freunde  der  Märzerrungeuschuften 
empfinden  Hess,  denn  in  Folge  derselben  wurde  er  aus  der  höchsten  Behörde 
entfernt,  im  übrigen  bekannte  er  bezüglich  der  eigentlichen  scholastica  frei:  „minima 
non  enrat  praetor!-1  Galten  ja  doch  schon  lange  Juristen  für  die  einzig  tüchtigen 
Geschäftsraänner  für  alles.  So  geschah  auch  manches  Gute,  was  unter  solchen  Ver- 
hältnissen geschehen  konnte:  mehrfache  Eulagen,  jedoch  ohne  ein  allgemeines 
Reglement  derselben,  dagegen  ein  Reglement,  der  Lehrerconferenzen , periodische 
Visitationen,  leider  jedoch  nicht  durch  die  Uberstudienräthe  selbst,  sondern  meist 
durch  ausserordentliche  Commissionen  etc.  etc.  Andere  unter  diesem  und  den  fol- 
genden Oberstndicndirectoren  (unter  welchen  sich  später  drei  ältere  Kreis-  oder 
Landräthe  befanden)  herbeigeführte  oder  zugelassene  Massregeln  zum  Besserem  waren 
etwas  zweifelhafter  Art:  z.  B.  mit  Einführung  einer  kostspieligen  Uniform  hei  den 
Beamten  gleiche  Anordnung  auch  hei  Gymnasial-  und  Reallehrern,  die  oft  ein  Drittel 
ihrer  jährlichen  Besoldung  kostete  (die  Universitätslehrer  hatten  hiergegen  remonstrirt), 
ferner  Verleihung  des  Professorentitels  an  einigen  Lehranstalten,  Orden  etc.  — Am 
meisten  war  dieses  Colleg  mit  dem  grossen  Heere  der  Schullehrer  und  den  Real- 
schulen occupirt,  von  welchen  allmählich  jedes  Städtchen  eine  möglich  zu  machen 
suchte,  so  dass  die  für  Anstellung  eines  weiteren  Oberatudienrathes  bewilligten 
Fonds  fiir  zwei  weitere  Secretäre  zu  verwenden  für  nothwendig  befunden  wurde. 
Vielen  Gymnasiallehrern  fiel  es  ein,  den  früheren  ihnen  allein  gehörenden  Ober- 
studienrath  zurück  zn  wünschen,  und  als  1857  Dilthey  starb,  der  die  drei  Phasen 
erlebt  und  dabei  oft  mildernd  gewirkt  hatte:  so  hoffte  man  vielfach  eine  verbesserte 
Wiederkehr  des  Oherstudienrathes  oder  nach  dem  bereits  erprobten  Vorbilde  von 
Nassau  eine  Vereinigung  der  Gymnasialbehörde  mit  dem  Ministerium,  ein  Gedanke, 
der  erst  wieder  durch  einen  äusseren  politischen  Impuls  verwirklicht  werden  sollt“. 
Vorerst  glaubte  man  den  Status  rjuo  wesentlich  zu  verbessern,  wenn  man  deu  bisher 
mit.  dem  Darmstädter  Gymnnsialdirectorate  verbundenen  Oberstudienrath  trennte 
und  mit  letzterem  einen  bisherigen  dortigen  Gymnasiallehrer  (Verfasser  mehrerer 
Schulbücher  und  Chrestomathien  und  in  der  Geschichte  excellirend,  auch  Sohn 
eines  ehemaligen  um  die  Geschichte  Hessens  verdienten  Kirehenratbes)  nunmehr 
betraute,  statt  eines  Philologen  wie  Dilthey,  der,  lange  kränklich,  zu  Commissionen 
nach  anssen  schwer  und  in  letzterer  Zeit  gar  nicht  verwendbar  gewesen  war. 
Für  solche  Ausflüge  schien  der  nette  Oberstudienrath  besonders  geeignet.  Er 
veraniasste  auch  neue  Gymnasialgesetze  für  die  Schüler  nnd  andere  dergleichen 
Verordnungen,  war  später  auch  bei  Berathungen  in  Berlin,  namentlich  über  eine 
allgemeine  Orthographie  gegenwärtig,  versäumte  keine  Gelegenheit,  die  auswärtigen 
Schuleu  zu  besuchen,  aber  in  zwei  wesentlichen  Dingen  blieb  es  heim  Alten:  keine 
allgemeine  Regelung  der  Besoldungen,  daher  die  Xothwendigkeit  des  Privatunter- 
richtes zur  Existenz  der  Lehrer  und  dadurch  Schädigung  des  Hauptunterrichtes,  wo- 
gegen der  neue  Oberstudienrath  zwar  auch  eine  Verordnung  erwirkte,  aber  ohne 
allen  Erfolg,  denn  man  antwortete  mit:  primum  vivere;  hiermit  hing  zusammen  das 
ständige  Jagen  von  den  kleinen  zu  den  grossen  Gymnasien,  d.  h.  zu  denen  in  den 
Provinzial -Hauptstädten  (der  Bruder  eines  Oberatudienrathes  bemerkte  einmal  be- 
deutungsvoll: „Wer  Flügel  hat,  der  (liegt-1);  .ferner  die  Schwierigkeit  der  öfter  so 


noth wendigen  Versetzung  eine»  Lelurers,  wodurch  an  einer  anderen  Lehranstalt  er 
sowol  wie  diese  sich  besser  befunden  hätte.  — Itie  Erscheinung  des  mobilen  Ober- 
studienraths  in  einer  Gymnasialstadt  wurde  für  Lehrerpersonal  und  Abiturienten  ein 
Ereignis,  aber  jenes  empfaud  auch  mehr  als  je  das  imperium  penes  nimm.  — Mit 
dem  fitr  das  Grossherzogthum  Hessen  unglücklichen  Jahre  18(>6,  in  welchem  die  ge- 
hoffte Vergrösserung  ihm  nicht  nur  entging,  sondern  auch  von  seinem  Lande  noch 
ein  Theil,  verschaffte  sich  der  Gedanke  der  Beseitigung  aller  Mittelbehörden  und 
hiermit  auch  der  bisherigen  Oberstudiendirection  nach  allen  Seiten  immer  mehr  Baum, 
namentlich  im  Kreise  der  Liberalen,  welche  schon  vor  den  abermals  folgeschweren  Jahren 
1870  und  1871  dem  Ministerium  Dalwigk-Bechtold  besonders  wegen  dessen  nahen 
Beziehungen  zu  dem  streitbaren  katholischen  Landesbischof  starke  Opposition  gemacht 
hatten  und  mit  der  Entscheidung  jener  Jahre  , nun  zum  vollen  Durchbruche  brachten. 
Das  jenem  folgende  Ministerium  der  neuen  Ara  mit  der  oben  erwähnten  refomiato* 
rischen  Devise  verdiente  sich  bald  durch  die  Projecte  der  Beamteurednction  von  ol>en 
bis  unten,  durch  HerUbernahme  der  preussischen  Maigesetze  Ar  Kirche  und  .Schule 
etc.  nicht  nur  den  Dank  der  Ständekammern,  sondern  auch  alle  gewünschten  Geld- 
bewilligungen, für  welche  sie  sonst  weniger  freigebig  gewesen  waren.  Nur  dieOber- 
studiendirection  dehnte  trotz  scharfer  Kritik  in  Zeitungen  der  Residenz  bis  zum 
3.  August  1874  noch  ihre  Existenz  aus.  An  der  bisher  im  Grossherzogthum  uner- 
hörten Art  von  Pensionirung  verdienter  älterer  Gymnasiallehrer  war  das  Collegium 
unschuldig.  Sie  geschah  auf  den  Katli  eines  „geheimen1-  aber  kenntlichen  Rath- 
gebers. Unter  dem  genannten  Datum  wurde  durch  höchste  Verordnung  die  ganze 
oberstudiendirection,  in  Gnaden  mit  hohen  Titeln  nnd  Orden  geschmückt,  mit  Wir- 
kung vom  1.  September  entlassen,  nur  einem  Mitgliede  wurde  auch  die  künftige 
Ratkertheilung  in  besonderen  Fällen  Vorbehalten,  was  weniger  auffällig  war.  als  dass 
sein  Nekrolog  in  der  Frankfurter  „Reichspost 11  1879,  Nr.  240  bemerkte,  „dass  er  zu 
manchen  nachherigen  Verordnungen,  die  nicht  nach  seinem  Sinne  waren,  bedenklich 
den  Kopf  geschüttelt  habe.“  An  die  Stelle  der  Oberstudiendirection  tritt  jetzt  eine 
besondere  Abtheilung  unseres  Ministeriums  des  Innern.  Diese  unter  der  unmittel- 
baren Leitung  unseres  Ministeriums  des  Inuerii  stehende  Abtheilung  führt  die  amt- 
liche Benennung 

IV.  „Ministerium  des  Innern,  Abtheilung  für  Schulangelegenheiten.“ 
und  besteht  1.  aus  dem  Referenten  lür  Schulangelegenheiten  bei  unserem  Ministerium 
<1.  1.  als  Vorsitzenden,  2.  aus  zwei  oder  mehreren  technischen  Räthen,  welche  den 
Titel  Oberschalrath  führen. 

Nach  40jährigem  Probiren  konnte  die  Regierung  in  Bezug  auf  das  Äussere  des 
Schn  Regimentes  sagen:  ich  habe  jetzt  das  Angemessene  gefunden,  aber  sie  batte 
hiermit.  Dank  dem  Cnlturkampfe,  noch  viel  mehr  gefunden,  was  bisher  gefehlt  hatte, 
nämlich  das  zur  allgemeinen  Regelung  der  Gehalte  reichlich  hinreichende  Geld,  so 
dass  es  von  nun  an  nicht  mehr  kleine  und  grosse  Gymnasien  weder  an  Rang 
noch  an  Geld  gab. 

Aber  ein  embarras  de  richesse  kann  auch  fatal  werden,  wie  man  von  plötzlich 
reich  gewordenen  Lentcu  weiss,  wenn  es  ihnen  einfällt,  an  ihrem  bisherigen  alten 
Hause  zu  hauen.  Da  werden  mit  der  Axt  Wände  eingeschlagen,  die  noch  lauge  ge- 
dauert hätten,  wenn  sie  nen  tapezirt  worden  wären,  ueue  in  der  Eile  auftrebaut. 
welche  den  Holzschwanun  zur  Folge  haben;  statt  der  haltbaren  einheimischen  Sand- 
steine werden  weisse  Steine  aus  dem  fernen  Anslande  geholt,  die  bald  fleckig  oder 
gar  schwarz  werden.  Vor  ihrem  seligen  Ende  noch  hatte  die  greise  Oberstudien- 
direction eine  Probe  von  Gymnasialreformen  zu  erleben,  die  nicht  die  geringste  f'on- 
tiuuität  zwischen  der  vorigen  und  jetzigen  Regierung  bewiesen,  die  alle  bisher  ül>- 
liche  Humanität  verleugneten  und  für  da»  nachfolgende  junge  Schulreginieut  wenig 
erbaulich  waren.  Noch  kurz  vor  dem  Aufgang  der  fetteren  Schuljahre  wurden  gleich- 
sam in  grösster  Eile  vorerst  meist  katholische  Gymnasiallehrer  peusionirt,  ehe  noch 
von  den  Landständen  über  die  Pensionsberechtigung  ihrer  letzten  provisorischen  Zu- 
lagen entschieden  war,  so  dass  sie  von  ihrer  verhältnismässig  kleinen  Pension  einen 
Theil  in  erster  Zeit  entbehren  mussten;  sie.  die  nicht  lange  vorher  mit  Titel,  Orden 
und  Belobung  geziert  worden  waren,  erhielten  mitunter  nicht  einmal  die  auch  bei 
den  geringsten  Dienern  übliche  Anerkennung  .langer  und  treuer  Dienste“  im  Decrete 
erwähnt.  Unter  letzteren  befand  sich  auch  einer,  der  mit  Übergehung  aller  katho- 
lischen Inländer  früher  aus  «lern  Auslande  zu  der  einträglichsten  Schulstelle  des 


Landen  berufen  nud  mit  allen  Dinglichen  Ehren  geschmückt  worden  war.  Wenn 
man  hiermit  so  auffällig  bekannte,  dass  man  bei  Berufungen  von  aussen  sich  irren 
könne,  ein  Irrthum,  welcher  in  Hessen  nicht  der  erste  war,  und  wenn  man  an  dein 
nahen  Nassau  ein  Beispiel  hatte,  dass  dessen  massenweise  Berufung  neuer  Lehrer 
aus  dem  Auslände  der  Vorläufer  seines  Jahres  18(16  war:  so  hätte  man  eine  gewisse 
Bedenklichkeit  bei  neuen  Berufungen  erwarten  können.  Wird  ja  doch  sonst  so  viel 
Gewicht  auf  die  Erhaltung  der  Eigenthiimlichkeit  jedes  Bundeslandes  gelegt  nod  zwar 
mit  Recht!  Aber  das  neue  Schulregiment  setzte  nun  auch  im  protestantischen  Lager 
die  Peusionirungen  der  Laudeskinder  mitunter  in  Fällen  fort,  in  welchen  vorerst 
durch  eine  Versetzung  hinreichend  geholfen  worden  wäre,  in  gleichem  Masse  auch 
die  Berufungen  von  aussen,  so  dass  eine  Zeitung  der  Residenz,  welche  eher  die  Be- 
rufung auswärtiger  Oberschnlräthe  als  die  auswärtiger  Lehrer  für  rüthlieh 
gehalten  hatte,  den  milden  Regenten  zu  einer  Umfrage  über  ilie  fernere  Nothwendig- 
keit  solcher  Berufungen  veranlasste.  — Da  man  in  der  Reform  des  Militärs  nun  ein- 
mal gewohnt  war,  die  kräftige  Jugend  dem  erfahrenen  aber  körperlich  schwachen 
Alter  vorzuziehen : so  war  die  Wahl  der  beiden  neuen  Oberschnlräthe  allerdings  auch 
auf  zwei  strebsame  junge  Männer  gefallen,  auf  einen  Realschuldirector  und  einen 
Gymnasiallehrer,  welche  sich  nicht  durch  besondere  wissenschaftliche  Leistungen, 
sondern  der  eine  als  Landtagsdepudrter,  der  andere  als  Prinzenlehrer  bemerklich 
gemacht  hatten  und  als  Schulregenten  ihre  Erfahrung  noch  zu  erwerben  hatten,  was 
natürlich  ölme  Missgriffe  nicht  abging.  Solche  begingen  ebenso  erklärlich  manche  der 
von  ihnen  Berufenen  oder  Protegirten.  Verletzung  oder  Beiseitsetzung  des  Religiösen 
bei  Protestanten  wie  bei  Katholiken,  ungeeignete  Diseiplin,  Übermuth  gegen  ein- 
heimische College»,  Mangel  an  richtiger  Lehrmethode,  Nichtunterscheidung  von 
Methode  und  Manier,  von  welchen  wol  die  ersten-  angeordnet  werden  kann,  nicht 
aber  die  die  Freiheit  des  Lehrers  beeinträchtigende  letztere,  solche  Missgriffe  und 
dergleichen  mehr  wurden  beklagt  in  den  zu  Darmstadt  erscheinenden  „Neuen  Hes- 
sischen Volksblättem“  seit  1876  und  in  Bezug  auf  das  ganze  hessische  Schulwesen 
durch  zehn  Nummern  hindurch  iu  der  Frankfurter  „Keichspost“  vom  Jahre  1879, 
worauf  officielle  Antworten  in  amtlichen  Blättern  erschienen.  Hatte  ja,  wie  oben 
bemerkt,  selbst  ein  vorhiniger  Geheimer  Oberstudienrath  über  mancherlei  seinen 
Kopf  geschüttelt.  Beruhigender  als  jene  Antworten  wirkte,  dass  manche  der  gerügten 
.Missgriffe  indessen  beseitigt  oder  doch  gemindert  wurden,  dass  die  neulich  erledigt 
gewordenen  Dircctorate  im  Gymnasial-  wie  im  Realscliulwesen  mit  alle  billigen  Wünsche 
erfüllenden  Inländern  besetzt  wurden.  Da  nun  auch  durch  Reformen  der  philologi- 
schen Seminare  für  alte  und  neue  Philologie  sowie  auch  durch  Errichtung  eines 
pädagogischen  Seminars  ein  mehr  als  hinreichender  Nachwuchs  inländischer  Lehrer 
zu  erwarten  ist  (die  evangelischen  Theologen  nehmen  in  demselben  Verhältnisse  ab, 
in  welchem  die  Philologen  und  Mathematik-  und  Physikstudiremle  zunehmen):  so 
heben  sich  wieder  die  Hoffnungen  der  patriotischen  hessischen  Schulfreunde,  obwol 
auch  sie  über  manche  Reformen  „den  Kopf  schüttelten“  und  mitunter  auch  noch 
schütteln,  wobei  sie  jedoch  billig  in  Anschlag  bringen,  dass  die  Mehrzahl  der  noch 
vorhandenen  Desiderien  im  hessischen  Schulwesen  dem  ganzen  deutschen  Reiche  gelten 
und  dass,. wol  nur  die  Mutter  aller  Dinge,  die  Zeit,  ihnen  nach  und  nach  abhelfen 
werde.  Uber  dieses  Thema,  so  Gott  will,  ein  anderes  Mal. 

Doch  vorderhand  noch  ein  Wort.  Die  geistigen  Folgen  der  Feldzüge  Deutsch- 
lands gegen  Frankreich  in  den  Jahren  1813—15  und  von  denen  1870 — 71  waren 
sehr  verschieden.  Jenen  folgte  ein  poetisch-philosophischer,  theilweise  auch  politisch- 
enthusiastischer  Aufschwung,  der  sich  auch  der  Schule  und  Universität  mittheilte, 
hier  zwar  sich  oft  verirrte,  aber  im  Ganzen  die  Haupttriebkraft  der  Einheitsbestre- 
bungen zur  Wiederherstellung  des  deutschen  Reiches  blieb;  die  Landwehr  war  nicht 
das  Ziel  der  damaligen  Geister,  sondern  die  Folge  des  Studiums  Kparta’s,  Athens, 
Korns,  und  das  Kreuz  auf  der  kriegerischen  Kopfbedeckung  war  mehr  religiöses 
Zeichen.  Die  Folge  der  jüngsten  Feldzüge  ist  der  imehhaltcnde  stramme  Krieger- 
geist mit  Hartmann's  oder  Häckel-Darwin's  Weltanschauung.  Statt  einer  Burschen- 
schaft gibt  es  jetzt  eiuen  Kriegerverein,  der  Freiwillig-Einjährige  bildet  sich  auf 
sein  Reserve-Lieutenautspatent  jetzt  mehr  ein,  als  auf  seine  akademische  Matrikel; 
Poesie  und  Turnen  sind  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur  Anregungsmittel  zur  Kriegs- 
bereitschaft. Kurz:  der  Exercierplatz  ist  in  die  Schulen  hineingerückt.  — Das  Stu- 
dium  des  Sanskrit  hat  den  gelehrten  Sprachstudien  ein  plötzliches  helles  Licht  auf- 
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gesteckt;  wie  solches  Licht  aber  gesunde  Augen  erleuchtet,  so  blendet  es  schwache 
und  blöde.  Sprachvergleichung  kann  bei  einigem  Heisse  jedes  mittclmässige  Talent 
austelleu;  den  ethisch-philosophischen  (leist,  der  griechischen  Olassiker  kann  nur  ein 
congenialer  Geist  schöpfen  und  der  Jugend  recht  geniessbar  machen,  nur  der,  welcher 
mit  Pindnr  sagt:  „Unglücklich  ist  der,  der  nur  Erlerntes  weiss.“  Bei  dem  massen- 
haften Bedarf  von  Gymnasiallehrern  kann  nicht  jeder  Roscius  in  sua  arte  sein. 
Häher  treibt  man  in  der  Schule  lieber  Linguistik  als  die  Humaniora,  ein  Gegenstück 
zum  Exercierplatz.  In  den  unteren  Classen  kann  jetzt  weder  Gymnasial-  noch  Real- 
lehrer Unterricht  geben,  dazu  haben  sie  Schullehrer  als  Krcuzunterbauer  sich  zuge- 
legt, wodurch  die  früher  blühende  pestalozzische  Volksschule  zu  einer  Proletarier- 
schule gemacht  ist  und  der  < 'lassenhass  methoiUsch  heranerzogen  wird.  — Wie  bringen 
wir  den  Exercierplatz  wieder  aus  den  Schulen . namentlich  aus  dem  Gymnasium  ? 
Ich  meine  mit  Rechner  und  Korchhammer  dadurch,  dass  wir  fragen:  sollen  die 
Jungen  desselben  Sprachgelehrte  oder  gebildete  Menschen  werden?  Wenn  ohne 
Zweifel  letzteres,  so  muss  die  fremde  Sprache  bei  aller  gründlichen  Methode  ihres 
Unterrichtes  wieder  mehr  Nebensache  und  der  kostbare  antike  Oedankenschatz  (von 
dem  Schiller  und  Goethe,  die  heute  kaum  nach  Unter-Tertia  kämen,  uns  einigen 
Vorgeschmack  gaben)  wieder  Hauptsache  werden,  unter  Vermittelung  dieses  Schatzes 
mit  dem  des  Christenthmus,  der  jenem  gar  nicht  so  fremd  ist.  Nach  Justinus  Martyr 
gibt  es  bekanntlich  auch  ein  Christenthum  vor  t'liristus,  d.  h.  Vernünftige«,  wodurch 
die  antike  Welt  „sich  selbst,  Gesetz  war*,  wie  Paulus  sich  ausdrückt.  Das  Ver- 
nünftige vor  Christas  ist  christlich,  wie  das  Unvernünftige  nur  das  walire  Heiden- 
thum  ist,  mag  es  vor  oder  nach  Christus  zum  Vorschein  kommen. 


Verantwortlicher  Kodacteur:  M.  Stein.  Druck  von  Julius  Klinkkardt  in  Leipiig. 
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Zur  Säcnlarfeier  Betty  («leims. 

Von  ir.  Morf-  Winterthur. 

Am  13.  August  1781  wurde  dem  geschäftstüchtigen  und  wol- 
begnterten  Kaufmann  Johann  Christian  Gottlieh  Gleim  in  Bremen, 
einem  Neffen  des  Dichters  Gleim,  eine  Tochter  geboren,  die  in  der 
Tanfe  den  Namen  Betty  erhielt.  Ihr  Loos  war  aufs  Liebliche  gefallen. 
Nicht  nur  genoss  sie  der  sorgfältigsten  Pflege,  umgab  sie  die  innigste 
Liebe:  der  Geist,  der  in  der  Familie  herrschte,  war  jener  feingebildete 
und  strebsame,  wie  er  sich  im  Umgang  mit  den  besten  Erzeugnissen 
des  menschlichen  Geistes  aus  alter  und  neuer  Zeit  und  im  lelmndigen 
Verkehr  mit  den  edelsten  Zeitgenossen  erwirbt.  Kein  Wunder,  dass 
bei  Betty  sich  bald  eine  grosse  Neigung  zn  wissenschaftlicher  Be- 
schäftigung kund  gab.  Manchen  Einfluss  auf  ihre  Geistesbildung  übte 
auch  der  Dichter  Gleim  bei  seinen  Besuchen  in  Bremen  aus.  Die 
Eltern,  denen  die  auffallende  Begabung  ihrer  Tochter  nicht  entging, 
Hessen  ihr  eine  ausgezeichnete  Erziehung  angedeihen,  bei  der  weder 
der  wissenschaftliche  Unterricht,  noch  die  Unterweisung  in  den  weib- 
lichen und  Wirtschaft Uclien  Arbeiten  versäumt  wurde.  Sie  erwarb 
sich  sehr  gründliche  Kenntnisse  in  der  Geschichte,  in  der  deutschen 
Literatur,  in  der  Länder-  und  Völkerkunde,  wie  sie  zu  jener  Zeit 
beim  weiblichen  Geschlecht  selten  zu  finden  waren.  Vom  18.  Jahre 
an  beschäftigte  sie  sich  gern  auch  mit  Schriften  über  Erziehung  und 
Unterricht,  welche  Studien  den  Entschluss  in  ihr  weckten  und  reiften, 
Zeit  und  Kraft  einer  besseren  Heranbildung  des  weiblichen  Geschlechtes 
zu  w'idmen.  Noch  zn  Lebzeiten  ihres  Vaters,  1805,  erölfnete  sie  eine 
Mädchenschule,  die  bald  des  grössten  Beifalls  und  eines  un- 
gemein  starken  Besuches  sich  erfreute.  Wie  sehr  ihr  Thun 
Anerkennung  und  BilUgung  bei  ihren  Zeitgenossen  fand,  davon  zeugt 
eine  Bremer  Korrespondenz  in  Nr.  86  der  Zeitung  für  die  elegante 
Welt  vom  Jahre  1809.  Dieselbe  lautet:  „Wie  der  edle  deutsche 
Mensch  in  der  Stille,  Ohne  Geräusch  Gutes  schafft  lind  wolthätig 
wirkt,  so  strebt  auch  eine  deutsche  Stadt  (Bremen)  bescheiden,  aber 
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zur  Freude  des  Fremdlings,  der  sie  besucht  und  zu  sehen  gelernt  hat, 
hinauf  zu  einer  wahren  Stufe  der  Cultur,  ohne  zu  verlieren,  was  sie 
als  ein  heiliges  Vermächtnis  Gutes  und  Edles  von  den  Vätern  über- 
nommen hat.  Ich  habe  keinen  Beruf,  ein  Gemälde  von  ihr  zu  ent- 
werfen,  und  bin  der  Meinung,  dass  Aufhebens  mehr  schade  als  fördere, 
auch  sei  es  nicht  im  Geiste  unserer  Nation.  An  ihren  Früchten  sollt 
ihr  sie  erkennen,  gilt  von  Städten  wie  von  Völkern,  und  um  die 
rühmliche  Erwähnung  zu  rechtfertigen,  darf  ich  erinnern  an  die 
Namen  Olbers,  Treviranus  und  Mertens.  In  dieser  Absicht  nenne 
ich  auch  Betty  Gleim,  die  sich  weder  aus  Eitelkeit  noch  Notli, 
sondern  aus  Neigung,  innerem,  unwiderstehlichem  Drange  und 
Enthusiasmus,  mit  Aufopferung  von  Ansprüchen,  die  sie  an 
das  Leben  machen  durfte,  dem  Berufe  widmete,  die  Töchter 
ihrer  Vaterstadt  zu  erziehen  und  zu  unterrichten.  Mit  den 
neueren  Vorschlägen,  Ideen  und  Hilfsmitteln  vertraut,  und  von  ihrem 
eigenen  Geiste  und  ihrer  Bildung  unterstützt,  lehrt  sie  nach  Pesta- 
lozzi's  Methode  iriit  Leichtigkeit,  Gründlichkeit  und  dem 
glücklichsten  Erfolge.“  Im  Frühjahr  1815,  nach  zehn  Jahren  prak- 
tischer Bethätigung  als  Lehrerin  und  Erzieherin,  schloss  sie  ihre  im 
schönsten  Flor  stehende  Schule,  um  dem  Drange  zu  genügen,  die  Welt 
zu  sehen,  ihre  Kenntnisse  zu  erweitern,  namentlich  aber,  um  andere 
Erziehungsanstalten  kennen  zu  leinen,  und  reiste  über  Holland  nach 
England.  Auf  ihrer  Rückreise  verweilte  sie  einige  Zeit  auch  in  den 
Rheiugegendeu.  Sobald  sie  in  ihre  Vaterstadt  heimgekehrt  war,  er- 
ötfnete  sie  ihre  Schule  wieder,  freute  sich  der  gesammelten  Erfah- 
rungen und  trieb  in  immer  gleich  bleibender  Begeisterung  ihr  heilig 
Amt  unter  zahlreicher  Schülerschaar  bis  zu  ihrem  frühen  Tode,  der 
sie  am  27.  März  1827  aus  ihrem  Dienste  am  Wol  der  Menschheit 
abrief. 

Nicht  nur  als  praktische  Erzieherin  und  Lehrerin,  sondern  auch 
als  Schriftstellerin  hat  sich  Betty  Gleim  einen  anerkannten  und  wol- 
verdienten  Ruf  erworben.  Die  Zahl  ihrer  kleineren  und  grösseren 
Schriften  steigt  auf  17  bis  18.  Dieselben  zerfallen  in  verschiedene 
Kategorien.  Die  Mehrzahl  betrifft  die  Erziehung  und  den  Unterricht. 
Die  wichtigsten  darunter  sind: 

1.  Erziehung  und  Unterricht  des  weiblichen  Geschlechts. 
Ein  Buch  für  Eltern  und  Erzieher. 

2.  Auch  Erfahrungen  und  Ansichten  über  Erziehungs- 
institute und  Schulen.  Deutschland  1811.  (Eine  Ant- 
wort auf  Jos.  Schmids  gleichnamige  Schrift.) 
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3.  Lesebuch  zur  Übung  in  der  Declaniation.  Zwei 
Bändchen. 

4.  Erzählnngs-  und  Bilderbuch  für  Mütter,  die  ihre 
Kinder  gern  angenehm  beschäftigen  wollen.  ' 

5.  Fundamentallehre  oder  Terminologie  der  Grammatik 
nach  Pestalozzischen  Grundsätzen;  mit  Analysirbuch. 

(5.  Rechtfertigung  einiger  Begriffe,  die  icli  in  meiner 
Fundamentallehre  aufgestellt  habe. 

7.  Ausführlichere  Darstellung  der  Grammatik  der  deut- 
schen Sprache. 

8.  Kurzgefasste  Darstellung  der  deutschen  Grammatik. 

9.  Anschauungslehre  der  Sprachformen  und  Sprachver- 
hültnisse. 

10.  Grammatische  Beispielsammlung  oder  Übungsbuch 
bei  der  Regellehre  der  deutschen  Sprache. 

11.  Kosmomathic  oder  kurzgefasste  Darstellung  des  Welt- 
gebäudes. 

12.  Tellus,  oder  Lehrbuch  der  allgemeinen  Erdbeschrei- 
bung, nach  einem  neuen  eigenen  Plaue  bearbeitet. 

Andere  ihrer  Werke  sind  Früchte  patriotischer  Begeisterung: 
Was  hat  das  wiedergeborene  Deutschland  von  seinen 
Frauen  zu  fordern?  1814. 

Randzeichnungen  zu  dem  Werke  der  Frau  von  Stael 
über  Deutschland.  1814. 

Für  Verbreitung  der  Länder-  und  Völkerkunde  wirkte  sie 
durch  anonyme  Aufsätze  in  Zeitschriften.  So  erschien  in  der 
Zeitung  für  die  elegante  Welt  in  den  Jahren  1813  und  1814  von 
ihr  ein  Auszug  aus  Hookers  Reise  nach  Irland,  aus  dem  Englischen 
iiliersetzt  etc.  etc. 

Auch  auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiete  Hess  sie  sich  ver- 
nehmen. Sie  gab  im  Jahre  1808  ein  von  ihrer  Mutter  zusammen- 
getragenes, von  ihr  aber  zweckmässiger  eingerichtetes  Kochbuch 
heraus,  dem  sie  später  einen  Anhang  beigab  von  „wichtigen  Haus- 
haltungsregeln, Angaben  und  Vergleichungen  der  vornehmsten  Masse 
und  Gewichte“.  Dieses  Bremische  Kochbuch,  das  1854  die  neunte 
Auflage  erlebt  hat,  ist  eine  ihrer  ersten  schriftstellerischen  Leistungen. 

Als  ich  vor  längerer  Zeit  den  Gedanken  fasste,  der  Erzieherin 
und  Schriftstellerin  Betty  Gleim  auf  das  Jahr  1881  ein  wolver- 
dientes  Wort  der  Erinnerung  und  der  Dankbarkeit  zu  widmen, 
dachte  ich  mir  die  Schwierigkeiten  in  der  Lösung  einer  solchen  Auf- 
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gäbe  viel  geringer,  als  sie  sich  daun  zeigten.  Ich  stellte  mir  vor.  es 
werde  nicht  schwer  halten,  das  niithige  Material  für  eine  eingehende 
Schilderung  des  Lebens  und  der  Wirksamkeit  einer  in  ihrer  Tüchtig- 
keit so  allgemein  anerkannten  Lehrerin  zu  gewinnen.  Aber  trotz  der 
freundlichen  Beihilfe  von  Winterthur,  Bremen,  Gotha.  Halberstadt  und 
Berlin  aus,  gelang  es  mir  bis  heute  nicht,  säimntliche  Schriften  der- 
selben zu  bekommen.  Noch  geringer  war  der  Erfolg  der  Bemühung 
für  die  Beibringung  von  Thatsachen  zu  einer  — berechtigten  Er- 
wartungen genugthuenden  — Lebensbeschreibung  der  berühmten 
Bremerin.  Das  Resultat  dieser  Nachforschungen  wird  mir  (Novem- 
ber 1880)  von  Bremen  aus  also  mitgetheilt:  ..Ich  habe  kaum  Hoffnung, 
ein  Bild  von  Betty  Gleim  zu  erlangen.  Es  scheint  mir  nirgends 
ein  solches  zu  existiren,  wenigstens  bietet  weder  unsere  Stadtbibliothek 
noch  die  des  Museums  einen  Anhalt  dafür,  dass  ein  solches  vorhanden 
sein  dürfte.  Ein  genauerer  Nekrolog  existirt  ebenfalls  merkwürdiger- 
weise nicht.  Das  Einzige,  das  ich  in  unserem  Archiv  finden  kann, 
sind  folgende  Angaben:  „Betty  Gleim,  eine  Nichte  des  bekannten 
Dichters,  am  IS.  Ang.  1781  zu  Bremen  geboren,  wo  ihr  Vater  ein 
bedeutendes  Handelsgeschäft  betrieb.'  Einem  unwiderstehlichen  Drange 
folgend,  widmete  sie  sich  mit  inniger  lutst  und  Liebe  dem  Erziehungs- 
wesen und  errichtete  1805  in  ihrer  Vaterstadt  eine  Mädchenschule. 
Sie  starb  am  27.  März  1827.  Sie  lehrte  nach  Pestalozzis  Methode 
mit  Leichtigkeit  und  Gründlichkeit  und  den  glücklichen  Erfolgen, 
welche  diese  Methode  gewährt/*  *) 

„Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  bei  uns  der  Nimbus  derselben 
verloren  gegangen,  während  noch  zu  meiner  Jugendzeit  unsere  Eltern 
uns  vielfach  auf  die  Schriften  derselben  verwiesen." 


*)  Während  ich  diese»  schreibe,  wird  mir  mitgetheilt,  dass  Herr  A.  Kippen- 
berg,  Director  der  höheren  Töchterschule  und  des  Lehrerinnen-Seminars  in  Bremen, 
schon  früher  eine  Biographie  Betty  (i  lei  ins  in  der  Thomer  Monatsschrift  für  das 
Mädchenschulwesen  veröffentlicht  habe,  und  das»  er  dieselbe  in  erweiterter  Gestalt 
und  mit  eingehender  Würdigung  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  Bettys,  als  Jubi- 
läumsschrift,  zur  Feier  ihres  hundertsten  Geburtstages  neu  herauszugehen  beabsich- 
tige. Anch  Herr  Kippenberg  bezeugt,  dass  weitere  biographische  Aufzeichnungen 
nennenswerter  Art  nicht  vorhanden  seien,  dass  er  erst  durch  vielfachen  Verkehr  mit 
der  Familie  Betty  Gleim’s  und  mit  sonstigen  Personen,  die  nelien  ihr  gewirkt,  oder 
ihr  nahe  gestanden,  durch  sorgfältige  Nachforschung  in  Bremen  und  auswärts  die 
Biographie  habe  ermöglichen  können,  die  er  früher  entworfen  habe  und  jetzt  voll- 
ständiger zeichne.  Die  in  Aussicht  stehende  Schrift  des  Herrn  Kippenberg  wird  ein 
dankbare»  Publikum  finden,  eine  fühlbare  Lücke  in  der.  geschichtlichen  Pädagogik 
ausfillleu  uud  als  Beweis  dienen,  ..dass  die  Dankbarkeit  in  Bremen  nicht  ansgestorben  sei.4 
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Diese  meine  Mittheilungen  und  Auseinandersetzungen,  die  an  Voll- 
ständigkeit selir  zu  wünschen  übrig  lassen,  wollen  dem  Gefühl  der 
Dankbarkeit  für  die  Förderung  und  den  Genuss,  den  mir  die  Haupt- 
werke Betty  Gleim’s  schon  vor  Dezennien  gewährt  haben,  ein  Genüge 
thun.  die  Erinnerung  an  die  wackere  Bremerin  bei  den  Lesern  des 
Paedagogiums  wachrufen,  und  den  Beweis  sntreten,  dass,  wie  Külb 
sagt,  „ihre  Schritten  immer  noch  mehr  Beachtung  verdienen,  als  die 
jetzige  Zeit  ihnen  zu  Theil  werden  lässt.“ 

Die  würdigste  Säcularfeier  wird  wol  die  sein,  dass  wir  die  grossen 
Wahrheiten,  die  Betty  Gleim  über  Jugenderziehung  und  Volksbildung 
ausgesprochen,  aufs  neue  vorführen,  und  dass  wir  uns  bemühen,  das 
Edle  und  Hohe,  das  sie  angestrebt  hat,  namentlich  auch  in  der  Er- 
ziehung und  Veredelung  des  weiblichen  Geschlechts,  weiter  zu 
pflegen  und  verwirklichen  zu  helfen.  Dann  lebt  sie  in  unserem 
Thun  und  durch  dasselbe  auch  nach  ihrem  hundertsten  Geburtstage 
weiter  fort. 

Uns  liegt  Betty  Gleim  zunächst  als  pädagogische  Schriftstellerin 
nahe.  So  geht  denn  auch  wie  billig  die  Besprechung  einiger  ihrer 
hervorragenden  Leistungen  nach  dieser  Richtung  voran.  Wir  beginnen 
mit  ihrem  Hauptwerk: 

Erziehung  und  Unterricht  des  weiblichen  Geschlechts. 

Ein  Buch  für  Eltern  und  Erzieher  von  Betty  Gleim. 

Leipzig,  bei  Göschen.  1810. 

Das  Buch  ist  „Bremens  Frauen  gewidmet“,  ln  der  -Zueignung“ 
wendet  die  Verfasserin  sich  also  an  ihre  Mitbürgerinnen: 

„Euch  widme  ich  mein  Buch.  Ihr  seid  mir  wert,  ich  acht«  und  ehre 
Euch.  Der  Sinn  ftir  das  Bessere,  o,  mit  welcher  Freude  sage  ich's!  ist  hei  so 
Vielen  unter  Euch  der  herrschende,  und  Ihr  wollt  das  Gute  mit  einer  Innig- 
keit, mit  einem  Ernst  und  einer  Kraft,  wie  wol  nicht  leicht  eine  deutsche  Stadt 
solches  aufzuweisen  haben  möchte.  Reich  ist  mein  theures,  treffliches 
Bremen  in  Euch:  beglückt  wird  es  bleiben,  so  lange  Ihr  das  reine  Gemüth 
und  das  edlere  Aufstrebeu  bewahrt,  so  lange  Ihr  mit  ganzer  Seele,  mit  un- 
getheilter  Liebe  ergreifet  und  festhaltet  das  höhere  Leben  des  Seins  und  der 
Wahrheit.“ 

„Wie  es  erfreulich  ist,  in  einer  Wildnis  auf  geordnete  und  angebaute 
Stellen  zu  treffen,  oder  iu  einer  dürren  Steppe  auf  einige  fruchtbare  Oasen, 
oder  in  dunkler  Mitternacht  hier  und  da  ein  freundliches  Licht  schimmern  zu 
sehen,  so  erquickend  ist  es  auch,  in  der  allgemeinen  Entartung  der  Menschen 
doch  hin  und  wieder  Erscheinungen  zu  bemerken,  auf  denen  das  Auge  mit 
Wolgefallen  ruhen  kann.  Gern  weilt  darum  der  Blick  auf  Euch,  und  gern 
möchte  ich  niederlegen  in  Euer  Herz  meine  Überzeugungen,  meine  Wünsche  und 
Hoffnungen  als  Saat  zu  einem  fröhlichen  Aufblühen,  zu  einer  gesegneten  Ernte.“ 
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ln  der  Vorrede  zeichnet  Betty  Gleim  in  kurzen  grossen  Zügen 
Bedürfnis  und  Nothwendigkeit  einer  besseren  Erziehung  der  .Tugend 
überhaupt  und  besonders  des  weiblichen  Geschlechts: 

„Viele  Frauen  gehen  unter  in  Üppigkeit,  Eitelkeit,  Nichtigkeit,  in  dem 
seelenlosen  Ge  trieb  um  Glanz  und  Schimmer,  um  l’runk  und  Pracht;  in  dem 
elenden  Genussdurst,  der  das  Gefühl  der  inneren  Unseligkeit  iibertäuben,  die 
Stimme  des  warnenden  Gewissens  nicht  hören  will.  Viele  werden  gewöhnlich, 
in  dem  Gewöhnlichen,  das  sie  begehren  und  suchen;  gemein  in  dem  Gemeinen, 
womit  sie  sich  freiwillig  umgeben.  Andere  verkommen  in  geistiger  Arnrath 
und  geistigem  Mangel,  in  der  Unbedeutendheit  ihres  Berufskreises,  dem  sie. 
keine  interessante  Seite  abzugewinnen,  keinen  tieferen  Gehalt  zu  geben  ver- 
stehen, in  einer  ängstlichen  Geschäftigkeit  um  Nichts,  in  der  unmässigen  Sorge 
für  das  Irdische.“  „Lasst  uns  doch,“  ruft  sie  an  einer  anderen  Stelle  aus, 
„den  traurigen  und  schädlichen  Wahn  von  uns  hinweg  tliun,  als  fördere  die 
Unbedeutendheit  und  Erbärmlichkeit  der  Frauen  das  Menschengeschlecht  weiter, 
als  das  Streben  nach  gediegener  Vortrefflichkeit.  Lasst  uns  doch  aufgeben 
das  sündhafte  Denken  und  Meinen,  als  sei  Oberflächlichkeit  das  dem  Geist  des 
Weibes  einzig  zuträgliche  Element,  Lasst  uns  enden  das  unbesonnene  Reden, 
das  sieh  leider  schon  so  vielfach  und  schrecklich  bestraft  hat:  „Ein  Frauen- 
zimmer braucht  nur  so  und  so  viel  zu  wissen  und  zu  können:  ein  wenig  von 
diesem  und  jenem  ist  mehr  als  zu  viel  für  ein  Frauenzimmer;  für  ein  Frauen- 
zimmer ist  das  und  das  gut  genug.“  So  hörte  ich  noch  kürzlich  sagen,  ein 
Frauenzimmer  brauche  nur  wenig  oder  kein  Gedächtnis.  Warum  nicht  auch 
keinen  Verstand,  keine  Vernunft?  Die  Tliierheit  wäre  ja  danu  übercomplet. 
Und  — eine  gute  Suppe  kochen  zu  können,  sei  mehr  wert,  als  alle  Weisheit.“ 
„0,  heilige  Einfalt!  Kann  denn  die  Weisheit  keine  Suppe  "kochen,  deshalb, 
weil  sie  Weisheit  ist?  Sind  denn  die  Weiber  nur  des  Magens  wegen  da.  zur 
Abfütterung  des  Thieres  im  Menschen?“  „Ja,  lasst  uns  auf  immer  entsagen 
solchen  Ungereimtheiten,  in  denen  nur  der  albernste  Unverstand  sich  aus- 
spricht, und  nicht  länger  hangen  und  halten  an  dem  Halben  und  Mittelmässigen, 
dem  Schlechten,  sondern  ganz  und  gar  uns  ergeben  dem  Ganzen,  dem  Voll- 
kommenen, dem  Besten;  und  fürchten  nicht  mehr  das  Licht,  sondern  die  Finster- 
nis, nicht  Weisheit  und  Vernunft,  sondern  den  Unverstand  und  die  Dummheit, 
denn  sie  nur  sind  fürchterlich.“ 

„Ja,  gewiss,  es  kann  nicht  geleugnet  werden,  das  weibliche  Geschlecht  ist 
einer  unendlichen  Vervollkommnung  fähig,  und  einer  wahren  vielbedeuteuden 
Grösse.  Aber  seit  Jahrtausenden  unterliegend  dem  Rechte  des 
physisch  Stärkeren,  mehr  noch  dem  Vorurtheil,  als  sei  das  Weib 
nur  des  Mannes  wegen  da,  und  nur  insofern  etwas  wert,  als  es 
dem  Manne  gefalle  und  diene,  ist  in  ihm  Vieles  unterdrückt  und  geknickt. 
Vieles  unerkannt  und  unbemerkt  zu  Grunde  gegangen.  Doch  so  wie  man  ans 
einem  Torso  noch  die  einstige  Schönheit  des  ganzen  Körpers,  aus  einer  Ruine 
die  Pracht  und  Herrlichkeit  des  ehemaligen  Wunderwerkes  erkennt,  so  schimmert 
auch  durch  unsere  jetzige  Erniedrigung  und  Beschränkung  der  angeborene  Adel 
unserer  Natur  und  die  Hoheit  unserer  Abkunft  hervor.  Diesen  Adel  zu  retten, 
ihn  aufs  neue  geltend  zu  machen,  sei  die  grosse  Aufgabe  für  eine  bessere 
Menschheit,“ 
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. ..Die  vorliegende,  Schrift  will  nun  mithelfen,  dass  die  Zukunft  schöner 
und  besser  werde  als  die  liegenwart.  Die  Erziehung  ist  das  Senfkorn,  aus 
dem  der  Stamm  eines  neuen  Geschlechts  erwachsen  kann.“ 

Das  Buch  zerfallt  seinem  Titel  entsprechend,  in  zwei  Haupttheile 
der  erste  handelt  von  der  Erziehung,  der  zweite  vom  Unterricht; 
jeder  ist  besonders  paginirt;  jener  zählt  1(52  Seiten,  dieser  154.  Mit 
dieser  äusseren  Trennung  will  jedoch  Betty  Gleim  nicht  sagen,  dass 
Erziehung  und  Unterricht  zwei  verschiedene  Dinge  seien,  auch  sie 
hält  daran  fest,  dass  beide  ein  organisches  Ganzes  bilden;  in  der 
theoretischen  Verhandlung;  aber  seien  sie  zu  trennen.  In  dem  Abschnitt 
vom  Unterricht  wird  der  Lernstoff  und  dessen  Behandlungsweise 
vom  Gesichtspunkte  der  Erziehung  aus  und  als  Mittel  für  die- 
selbe besprochen,  so  dass  beide  Theile,  trotz  ihrer  äusseren  Ausein- 
anderhaltung, wieder  organisch  in  einander  greifen.  Der  erste  Haupt- 
theü  bespricht  zuerst  die  Erziehung  überhaupt,  dann  die  der 
Frauen  im  Besondern.  In  jenem  einleitenden  Kapitel  erklärt  die 
Verfasserin  die  Erziehung  als  Erregung,  Entwickelung  aller  Kräfte 
des  Menschen  zu  einem  harmonischen  Einklang  für  einen  gemein- 
schaftlichen Zweck. 

„Im  weiteren  Sinne  erzieht  alles  an  dem  Menschen,  was  nur  irgend  auf  ihn 
einzuwirken  vermag:  seine  Umgebungen,  seine  Schicksale,  die  verechiedeneu 
Menschen,  mit  denen  er  in  Berührung  kommt  etc.  — Erziehung  im  engeren 
und  eigentlichen  Sinne  ist  hingegen  die  nach  Vernunftprincipien  gedachte  und 
mit  Vernunft  ausgefiihrte  Erregung,  Entwicklung  und  Bildung  aller  Kräfte 
des  Menschen.  Nur  mit  der  Erziehung  in  dieser  Bedeutung  haben 
wir  es  hier  zu  thuu.“ 

„Die  Erziehung  kann  dem  Menschen  nichts  geben,  was  er  nicht  schon  in 
der  Anlage  besitzt.  Der  Erzieher  kann  also  nichts  schaffen,  sondern 
nur  das,  was  da  ist,  enthüllen,  stärken,  reizen  und  richten. 
Er  soll  es  tliun  nach  dem,  was  die  Vernunft  als  Ideal  der  Erziehung 
anfstellt.“ 

„Da  nur  durch  Erregung  und  Entwickelung  die  Anlagen  des 
Kindes  in  Kräfte  übergehen  und  diese  nur  durch  Übung  und  Bil- 
dung erstarken  können,  so  folgt  daraus,  dass  der  Mensch  nicht 
viel  werden  kann  ohne  Erziehung,  aber  unendlich  viel  durch  sie.“ 

„Zweck  der  Erziehung  aber  ist  Bildung  zur  vollendeten 
idealen  Menschheit.  Jeder  Einzelne  soll  in  sich  die  Idee  der  Menschheit 
zu  realisiren  streben.  Das  Individuelle,  Besondere  soll  zu  dem  allgemeinen 
Gattuugscharakter  erweitert,  erhoben  und  veredelt  werden.  Würde  diese 
Idee  bei  allen  Individuen  in  Ausführung  gebracht,  so  wäre  das  Ideal  der 
Erziehung  erreicht,  jedes  Individuum  wäre  so  gebildet,  dass  alle  Individuen 
zusammen  ein  grosses  organisches  Ganzes  ansmachten,  in  welchem  jeder  Theil 
zugleich  Mittel  und  Zweck,  das  Ganze  aber  Selbstzweck  der  Vollkommenheit, 
Seligkeit  und  Gottesgemeinschaft  wäre.“ 
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.,l)as  Kiml  soll  zur  Menschheit  gebildet  werden,  heisst  also,  alle  seine 
mannigfaltigen  Anlagen  sollen  zur  Einheit  eines  harmonischen  Ganzen  (welches 
als  solches  dem  Zweck  der  Erziehung  entspricht)  entwickelt,  es  soll  mit  dem 
innigen  Bewusstsein  der  menschlichen  Bestimmung  erfüllt,  von  der  Würde 
eines  rein  menschlichen  .Seins  und  eines  göttlichen  Lebens  durchdrungen 
werden,  sich  selbst  in  allen  Bestrebungen  demselben  mehr  und  mehr  anzu- 
nähern. Dann  und  nur  dann,  wenn  der  Erzieher  wirklich  von  diesem  Zweck 
beseelt  ist  und  die  ihm  entsprechenden  Mittel  anwendet,  leistet  er  das.  was 
er  soll,  vertritt  er  die  Stelle  der  Vernunft  an  dem  Zögling,  thut  er,  was  der 
vemiinftige  Mensch  an  sich  immerdar  thun,  was  er  wünschen  wird,  dass 
man  ihm  in  den  Jahren  der  Unmündigkeit  gethan  haben  möchte. 
Nur  wer  so  verfährt,  verdient  den  Namen  eines  Erziehers.“ 

„Die  Frucht  dieser  Erziehung  ist  Bildung,  d.  h.  das  Gebildetsein.  Das 
Wort  Bildung  wird  aber  stark  missbraucht.  Hört  man  doch  oft  schon  Jemanden 
gebildet  nennen,  der  eine  fremde  Sprache  redet,  oder  einige  Komane  gelesen 
hat.  Aber  Bildung  ist  nicht  der  Besitz  eines  Aggregats  von  Kenntnissen, 
nicht  die  extensive  Grösse  des  Geistes  hat  Wert,  sondern  die  intensive. 
Bildung  ist  eine  freie,  selbständige,  allseitige,  harmonische  Gestaltung  oder 
Gestalt  seiner  selbst  und  seines  Lebens.  Sie  ist  immer  Wollaut,  reines  Ge- 
fallen an  jedem  Trefflichen  und  Grossen,  innige  Sympathie  mit  allem  Schönen. 
Wahren  und  Guten.  Der  Gebildete  lässt  die  Welt  nicht  über  sich  herrschen, 
sondern  er  hat  Macht  über  die  Welt.  Gebildet  bist  du.  wenn  du  den  feinen 
Tact.  das  leise  Vermögen  der  Ahnung,  des  unmittelbaren  Innewerdens  besitzest, 
das  auch  da  noch  wahrnimmt,  wo  der  grobe  Sinn  nichts  mehr  erkennt;  ge- 
bildet bist  du  um  desto  mehr,  je  mehr  dein  inwendiges  Wesen,  Auge  und 
Herz,  Licht,  Leben  und  Liebe  in  einem  melodischen  Zusammenklang  geworden 
ist.  Bildung  ist,  um  mit  einem  Worte  alles  zu  sagen,  Gehalt  im  Busen  und 
Form  im  Geist.“  — „Gebildet  ist  nur  der  zu  nennen,  der  in  sich  zur  Ein- 
heit und  zu  einem  bestimmten  Streben,  zu  einem  festen  Willen  gekommen  ist, 
dessen  Wissen  und  Können  in  ihm  eine  höhere  Ansicht  des  Lebens  und  des 
Lebenszweckes  hervorgebracht,  der  sich  befreit,  oder  frei  erhalten  hat  von 
jenem  indifferenten  Nebeneinanderordnen  und  Gleichstellen  des  Verschieden- 
artigen und  Entgegengesetzten;  der  also  die  Dinge  nicht  auf  Einer  Stufe, 
sondern  auf  unendlich  vielen  erblickt;  der  ein  Höchstes  und  Tiefstes  kennt, 
zwischen  welchen  alles  Andere  in  unendlichen  Gradationen  sich  gereiht  findet.“ 
Nach  einigen  kurzen  Bemerkungen  über  „physische  Cultur“ 
des  Zöglinges  geht  die  Verfasserin  gleich  auf  die  „psychische“  über 
und  scheidet  diese  in  die  intellectuelle,  aesthetische  und  mo- 
ralisch-religiöse Erziehung  und  Bildung. 

Damals  schon,  wie  heute  noch,  wurde  der  hohe  Wert  einer  all- 
gemeinen intellectuellen  Cultur  angezweifelt  und  dieselbe  für  die 
Massen  geradezu  als  schädlich  erklärt. 

Gegen  diese  Anschauung  wendet  sich  Betty  Gleim  mit  aller 
Energie: 

„Die  Feinde  der  Geistesbildung  behanpten.  die  Bildung  mache  den  Menseheu 
unglücklich,  weil  sie  manche  Bedürfnisse  in  ihm  errege,  die  er  nicht  befriedigen 
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könne.  Aber  wer  hört  nicht  in  allen  ihren  grundlosen  Bedenklichkeiten  die  Stimme 
des  Egoismus,  der  den  Menschen  dumm  und  unwissend  am  besten  zu  gängeln, 
zu  xiigeln  und  zu  seinen  Zwecken  zu  missbrauchen  glaubt  und  hoft't.  Jene 
Leute,  welche  die  Erleuchtung  des  Geistes  für  schädlich  und  gefährlich  halten, 
betrachten  den  Menschen  blos  aus  dem  Gesichtspunkt  der  physischen  und 
bürgerlichen  Brauchbarkeit;  sie  betrachten  ihn  als  Mittel  zu  — Mitteln,  nicht 
als  eine  selbständige  höhere  Natur,  nicht  als  Zweck  an  sich.  Damit  sie  ihn 
nnn  besser  als  Maschine  zu  niedrigen  Zwecken  handhaben  können,  fürchten  sie 
alles,  was  ihn  zum  Nachdenken  Uber  sich  selbst,  über  sie,  seine 
Dränger  führen  könnte,  und  machen  es  daher  verdächtig.1* 

..Die  intellectuelle  Cnltur  macht  positiv  glücklich.  Jeder  Genuss  setzt 
ja  Sinn,  Empfänglichkeit,  rückwirkende  kraft  und  innere  Thätigkeit  voraus. 
Jemehr  Genussfähigkeit,  desto  mehr  Genuss.  Daher  denn  auch  ein  schauen- 
des Auge,  ein  erkennender  Verstand  nothwendige  Bedingung  zu  einem  frohen 
mul  glücklichen  Leben.  Die  Bildung  aber  schafft  diese  Fähigkeit,  sie  bringt 
neue  Sinne  hervor  und  führt  ein  neues  und  schöneres  Dasein  herbei,  sie  weckt 
die  Lust-  an  reineren  und  edleren  Freuden,  die  auch  zugleich  die  dauerhaftesten 
sind,  nicht  ermüden,  nicht  Ubersättigen,  keine  Beue  im  Gefolge  haben,  und  die 
man  sich  immer  verschaffen  kann.  Man  kann  inniger  und  stärker  wirken  auf 
das.  was  man  kennt,  als  auf  das.  was  uns  meist  fremd  ist.  Weiss  nicht  der 
die  besten  Mittel  zu  einem  gewissen  Zweck  am  leichtesten  und  sichersten  zu 
finden,  der  die  richtigste  Ansicht  von  den  Dingen  hat,  die  ihm  dienen  sollen? 
Und  kann  diese  stattfinden  ohne  eine  genaue  und  vielseitige  Kenntnis  der- 
selben. ohne  Bewusstsein  des  Verhältnisses,  in  welchem  ein  Ding  zu  dem 
andern  steht?  Hat  nicht  der  also  Gebildete  und  nur  dieser  die  meisten  Be- 
riihningspunkte  mit  anderen  Menschen  und  eben  dadurch  den  meisten  Einfluss 
auf  sie?  Kann  er  nicht  einen  grösseren  Wirkungskreis  ausfüllen  als  der,  dem 
diese  Kenntnisse  und  Berührungspunkte  fehlen?*’ 

Aber  es  liegt  auch  in  der  intellectuellen  Cultur  eine  noch  nicht  genug 
geschätzte  wichtige  Stütze  der  Moralität  und  des  Geschmacks.  Wird  der,  der 
auf  sonnenhellem  Wege  wandelt,  sich  zu  den  finster  verschlungenen  Pfaden 
des  Lasters  wenden?  Wird  der,  der  von  Erkenntnis  zu  Erkenntnis 
steigt,  den  sinnlichen  Lüsten,  den  thierischen  Trieben  sich  preisgeben? 
Der  das  Edle,  das  Schöne  geschaut  hat,  wird  er  dem  Gemeinen  anhangen? 
Der  in  sich  eine  Welt  findet,  grösser  und  herrlicher  als  die  äussere,  wird  der 
ein  Sklav  sein  der  Dinge  die  ihn  umgeben?  Nein,  nein!“ 

-So  wahr  es  ist,  dass  die  Geistescultur  den  Menschen  zur  inneren  Frei- 
heit führt,  so  gewiss  macht  sie  ihn  auch  in  seinen  äusseren  Verhältnissen  frei. 
Der  gebildete  Mensch  allein  kann  sich  in  den  meisten  Lagen  seines  Lebens 
unabhängig  erhalten,  unabhängig  wenigstens  von  der  Macht,  dem  Druck,  dein 
Desjtotismus  anderer  Menschen,  theils,  weil  seine  Kenntnisse  und  Geschicklich- 
keiten es  ihm  nie  an  einem  hinlänglichen  Auskommen  werden  fehlen  lassen; 
theils,  weil  er  den  Gütern  dieser  Welt  keinen  übertriebenen  Wert  beilegt,  und 
viele  derselben  keinen  Wert  für  ihn  haben:  theils,  weil  eine  reiche  Quelle  der 
edelsten  Freuden  in  seinem  Inneren  fliesst,  die  so  leicht  nicht  von  aussen  getrübt 
werden  kann.  Die  Bildung  trägt  also  dazu  bei,  den  Menschen  wahrhaft 
selbständig,  im  Inneren  und  Ansseren  unabhängig  zu  machen,  und  ihn  über 
sein  Schicksal  zu  erheben.“ 
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Es  gibt  aber  auch  eine  Bildung  der  Erkenntniskräfte,  die 
keineswegs  wohltätig  ist. 

-Die  intellect uelle  Cultur  ist  durch  nichts  so  sehr  in  einen  Übeln  Ruf 
gebracht  worden,  als  durch  die  Halbwisser;  auch  ist  dies  nicht  zu  verwundern. 
Diese  selten  die  Dinge  nur  von  einer  Seite,  nicht  von  mehreren;  daher  fassen 
dieselben  sie  oft  schief  auf,  schauen  nur  auf  die  Oberfläche,  nicht  auf  den 
(frund,  daher  lassen  sie  sich  von  dem  Scheine,  täuschen.  Dies  ist  nicht  der 
einzige  Nachtheil:  ungründliches  Wissen  macht  leicht  satt,  anmassend  und  auf- 
geblasen.“. 

Ohne  gute  Frucht  ist  „die  intellectuelle  Cultur,  die  ein  oder  einige 
Geistesvermögen  ganz  ungeübt  gelassen,  oder  sie  gebildet  hat  auf  Kosten  der 
übrigen.  So  gibt  es  z.  It.  Menschen,  in  denen  das  Gedächtnis  fast  ausschliess- 
lich geübt,  und  andere,  in  denen  es  fast  zu  Grunde  gegangen  ist.  Beide  sind 
Krüppel  in  der  moralischen  Welt,“ 

„Intellectuell  verkrüppelt  sind  ferner  die  Menschen,  deren  Cultur  blos 
berechnet  und  beschränkt  ist  auf  einen  einzelnen  und  besonderen  Zweck,  z.  B. 
auf  den  eines  Staatsbürgers,  einer  Berufsart.  Die  Bestimmung  der  Mensch- 
heit ist  bei  ihnen  unbeachtet  geblieben,  und  darum  das  wahrhaft  Menschliche 
in  ihnen  mehr  oder  weniger  zerrüttet." 

..Wahrhaft  verderblich  ist  diejenige  intellectuelle  Bildung,  die  nicht  mit 
der  aesthetischeu,  moralischen  und  religiösen  Hand  in  Hand  geht.  Die  also 
geführten  Menschen  kennen  keinen  höheren  Zweck  des  Lebens  als  ihr  persön- 
liches Wolsein.  ihren  Ruhm.  Nie  bewegt  von  Liebe,  Schonung  und  Erbarmen, 
und  nicht  gehalten  von  höheren  Maximen,  betrachten  sie  den  Menschen  blos 
ls  Sache,  als  Maschine,  brauchbar  zu  allem,  wozu  sie  ihn  für  gut  glauben, 
anemptindlich  gegen  seine  Seufzer,  seine  Klagen  und  seine  Leiden.“ 

Trefflich,  überzeugend  und  erwärmend  sind  auch  die  Auseinander- 
setzungen über  die  aesthetische  und  moralisch  - religiöse  Cultur.  I»ie 
letztere  habe  sich  besonders  vor  Abwegen  zu  hüten,  dürfe  nicht  zur 
Unterstützung  der  Unsittlichkeit,  nicht  zur  Intoleranz,  zur  ßekelt- 
nings-  und  Verfolgnngssucht,  nicht  zur  Empiindelei  und  Andächtelei, 
nicht  zum  Schwören  auf  Dogmen  und  Hangen  au  Äusserlich- 
keiten,  sondern  zu  einem  in  rein-christlicher  Humanität 
thätigen  Leben  führen. 

„Die  rechte  Religion  ist  duldsam  und  grossherzig,  sie  ist  sanft  und 
langmiithig.  Sie  haucht  der  Seele,  die  sich  ihr  völlig  zu  eigen  gibt,  eine 
Liebe  ein.  die  austreibend  alle  Härte  und  Schärfe,  überall  und  auch  dadurch  ihre 
himmlische  Abkunft  beweist,  dass  sie  ihre  Sonne  leuchten  lässt  den  Guten  wie 
den  Bösen,  und  ihre  Segnungen  verbreitet  über  Gerechte  und  Ungerechte;  dass 
sie  mit  göttlicher  Milde  und  Schonung  alle  Menschen,  auch  die  gefallenen, 
entarteten,  als  Brüder  und  Schwestern  betrachtet,  und  die  Irrthümer,  Tlior- 
heiten  und  Sünden  derselben  als  Krankheiten,  die  ihr  zwar  tief  zu  Herzen 
gehen,  denen  sie  ihr  ganzes  Mitleiden  schenkt  nnd  sie  mit  innigstem  Wol- 
wollen,  mit  zärtlichster  Sorgfalt  zu  heilen  strebt,  die  sie  aber  nie  mit  sengen- 
dem und  brennendem  Eifer,  nie  mit  zermalmender  Heftigkeit  verfolgt  und  straft.“ 
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,.I)as  Wesen  der  echten  Geist  escultur  besteht  demnach  in  dem  richtigen 
Verhältnis  der  intellectuellen,  aesthetischen  nnd  moralisch-religiösen  Bildung."* 

,,Anf  eine  solche  Bildung  haben  nun  alle  Menschen  Anspruch,  das 
Weib  so  gut  wie  der  Mann,  der  Arme  so  gut  wie  der  Reiche,  der  be- 
schrankte Mensch  so  gut.  wie  der  geniale.  Die  Bildnng  ist  nicht  das  Privi- 
legium einiger  besondere  Begünstigten,  sondern  sie  ist  ein  Gemeingut  der 
Menschheit.  Gott  will,  dass  allen  Menschen  geholfen  werde.  Wer  daran 
zweifelt,  wer  dies  leugnet,  wer  dies  zu  verhindern  sucht,  spricht  der  Mensch- 
heit Hohn  und  schündet  sich  selbst.  Die  gewöhnliche  Ansicht  der 
Bildung  ist  die,  dass  zwar  alle  Menschen  moralisch  und  religiös,  aber  nur 
die  Vornehmeren  nnd  Reicheren,  oder  wie  man  gewöhnlich  sich  ansdrückt,  die 
höheren  Stünde  in tellectuell  und  aesthetisch  gebildet  werden  müssten. 
Allein  man  bedenkt  nicht,  dass  die  Erkenntniskraft  für  jede  Art  der  Bildung 
vielleicht  die  wichtigste  Grundkraft  im  Menschen  ist,  durch  deren 
Entwickelung  und  Richtung  meist  die  der  übrigen  Kräfte  bedingt  wird.  Es 
waltet  ein  Irrthum  da,  wo  man  glaubt,  dass  das  Verderben  des  Menschen 
einzig  von  seinem  Willen  ausgehe.  Nein,  es  ist  auch,  und  nioht  in  geringem 
Masse,  in  seinem  Verstand  gegründet;  in  intellectueller  Schiefheit,  Un- 
klarheit und  in  Mangel  au  Tiefe,  in  Vorurtheilen,  unrichtigen  oder  einseitigen 
Ansichten  und  voizüglich  in  dem  nicht  genug  aufgeregten  und  gestärkten 
Wahrheitssinne.  Auch  ist  es  gar  nicht  einmal  denkbar,  dass  der  Wille  für 
das  Gute  gewonnen  werden  könne,  ohne  vorhergegangene  oder  gleichzeitige 
Bildung  zur  Vernünftigkeit.  Denn  das  unbedingte  Thun  des  Guten  ist  ja 
höchste  Verünftigkeit.“ 

„Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  bei  dieser  Stelle  Manchem  die 
bekannte  Einwendung  gegen  die  Verbreitung  einer  allgemeinen  Bildung  auf- 
dringen wird:  Aber,  wenn  alles  cultivirt  ist,  wer  wird  dann  das  Land  bauen, 
die  Schuhe  machen,  flicken  und  patzen,  die  Schornsteine  fegen,  etc.?  Die 
Erfahrung  wird  lehren,  dass  ein  allgemeines  geistiges  Niveau  nicht  in  voll- 
kommener Weise  eintritt;  Neigung  und  Vorliebe  zu  dieser  oder  jener  Thätig- 
keit  nicht  aufgehoben  wird,  für  jeden  nöthigen  Beruf  sieh  Leute  linden  und 
durch  die  Allgemeinheit  der  Bildung  .jede  Arbeit  eo  ipso  sich  veredelt.“ 

„Aber  gesetzt,  dies  alles  wäre  auch  nicht,  sagt,  sollen  die  unteren 
Stände  ohne  Aufhören  in  der  Unwissenheit  und  Geistesfinsternis  trauriger 
Nacht  seufzen?  Soll  nie  der  Einsicht  nnd  Erkenntnis  beglückende  Klarheit 
sie  umfangen?  Nie  der  Schönheit  himmlischer  Abglanz  in  ihrem  erhelleten 
Auge  sich  wiederepiegeln ? Nie  ein  mnthvoll  fröhliches  Leben  ohne  Angst 
und  ohne  Sorge  sie  erfreuen  nnd  in  der  Freude  des  Daseins  bedeutungsvoller 
Emst  ihnen  aufgehen?  Soll  das  alles  nie  sein?  Bios  deswegen  nie  sein, 
damit  die  höheren  Stünde  nicht  genöthigt  werden,  hie  und  da  ihre 
gewohnte  Bequemlichkeit  einzuschränken  oder  einige  ihrer  erkünstelten  Bedürf- 
nisse aufzugeben,  oder  doch  wenigstens  thenrer  zu  bezahlen?  Wahrlich,  aus 
solch’  einem  Grunde  das  allgemeine  Mensehenwol  hindern,  ist  um  nichts  besser, 
als  den  verabscheuungswürdigen  Sklavenhandel  deshalb  nicht  abgeschafft  wis- 
sen wollen,  weil  man  den  Kaffee  und  Zucker  nicht  missen  mag.  Hinweg  also 
mit  dergleichen  egoistischen  Bedenklichkeiten!  Sie  verrathen  wahrlich 
keinen  grossen  Fond  von  Liebe  und  Wertschätzung  der  Menschheit!“ 

Nach  fliesen  Auseinandersetzungen  über  die  Erziehung  überhaupt 
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gellt  Betty  Gleim  zu  derjenigen  der  Frauen  über.  Auch  für  diese 
verlangt  sie  eine  Bildung  van  dem  nämlichen  Masse  und  Umfange,  wie 
für  die  Männer.  Auch  die  Frauen  sind  Menschen. 

.Menschheit  aber  ist  liiicliste  und  letzte  Bestimmung. für  jedes  Wesen, 
das  ein  menschliches  Angesicht  trägt.“ 

-Dazu  wird  erfordert  die  Entwickelung  und  Übung  all  seiner  Kräfte  oder 
mit  anderen  Worten  die  intellectnelle . äesthetische  moralische  und  religiöse 
Bildung.“ 

Gegen  die  moralische  und  religiöse  Bildung  der  Flauen  wird  Nie- 
mand etwas  einzu wenden  haben;  aber  desto  mehr  Stimmen  erheben  sich  gegen 
die  intellectuelle  und  äesthetische.  Die  Einwendungen,  die  man  dagegen 
machen  hört,  sind: 

1.  Durch  die  Cultur,  besonders  durch  die  intellectuelle,  gehe  die  Weib- 
lichkeit des  Weibes  verloren. 

2.  Die  intellectuelle  und  äesthetische  Bildung  verhindere  bei  dem  Weibe 
eine  treue  Pflichterfüllung  überhaupt , weil  die  Neigungen  dabei  ihre  Rech- 
nung nicht  linden. 

3.  Sie  verhindere  insbesondere  die  Erfüllung  der  Pflichten  als  Gattin. 

Mutter  und  Hausfrau.  ' 

.Alle  diese  Einwendungen  könnte  man  sehr  kurz  abfertigen  durch  folgende 
zwei  Grunde: 

1 . Alle  Menschen  sollen,  wie  hoffentlich  dies  im  Vorstehenden  ist  bewiesen 
worden,  intellectuell,  aesthetisch,  moralisch,  religiös  gebildet  werden.  Alle 
Frauen  sind  Menschen,  folglich  müssen  auch  sie  intellectuell,  aesthetisch, 
moralisch  und  religiös  gebildet  werden. 

2.  Die  moralische  und  religiöse  Bildung  ist  dem  Weibe  zugestanden:  es 
ist  aber  unmöglich,  dieselbe  zu  vollenden  ohne  die  intellectnelle  und  aestlie- 
tische;  folglich  kann  auch  das  Weib  der  intellectuellen  und  aesthetischen 
Cultur  nicht  entbehren.“ 

„Hiermit  wären  also  schon  alle  jeue  Einwendungen  widerlegt,  doch  es 
möchte  nichts  Überflüssiges  sein,  auch  jeder  einzelnen  besonders  zu  begegnen.1- 

-Also  das  Erste,  was  man  bei  der  Cultur  der  Frauen,  besonders  bei  der 
intellectuellen,  fürchtet,  ist  das,  dass  die  Weiblichkeit  dadurch  verloren 
gehen  könne.  Das  Wort  Weiblichkeit  ist  ein  vieldeutiges,  ein  Wort,  bei  dem 
man  sich  mancherlei  denkt.  Gewöhnlich  versteht  man  darunter  nichts  Anderes, 
als  weichliche,  verzärtelte  Schwäche,  Eitelkeit,  Gefallsucht,  Alltäglichkeit, 
überhaupt  ejn  charakterloses,  unbedeutendes  Wesen.  Dann  kann  man  aber 
auch  darunter  verstehen  und  versteht  richtig  darunter  die  Summe  derjenigen 
Eigenschaften,  welche  die  Individualität  des  Weibes  ausmachen  und  begründen. 
Der  Mann  hat  seinen  eigenen  Geschlechtscharakter  und  das  Weib  den  seinigen. 
Beide  aber  vereinigen  sich  in  dem  Gattungscharakter,  und  sind  in  diesem 
nicht  weiter  unterschieden.  Soll  nun  die  Ausbildung  des  Gattungsch  arak- 
ters,  zu  der  ganz  nothwendig  Entfaltung,  Übung  und  Pflege  der  Denkkraft 
gehört,  der  Ausbildung  des  Geschlechtscharakters  aufgeopfert  wer- 
den? Das  sei  fern!  Da  dieser  unter  jenem  liegt;  da  die  Erreichung  jener 
der  letzte  Zweck  des  ganzen  unendlichen  Menschenseins  ist,  diese  aber  nur 
Zweck  einer  kurzen  vergänglichen  Existenz.“ 
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_ Doch  das  Erwähnte  ists  auch  nicht,  was  in  Frage  stand,  sondern  das 
ist’»,  ob  die  Weiblichkeit  gefährdet  werde  durch  intellectuelle  Cnltnr.  — Dies 
kann  nnn  absolut  nie  erwiesen  werden,  wie  man  es  nie  wird  darthnn  können, 
dass  in  der  Beschaffenheit  einer  Kraft  zugleich  auch  die  Noth Wendigkeit  der 
Zerstörung  anderer  Kräfte  liege.  Da,  wo  ein  Vermögen  in  dem  Menschen  zur 
Übermacht  wird,  so  dass  es  feindlich  gegen  die  anderen  wirkt,  ist  nicht  die 
vorzügliche  Stärke  dieses  Vermögens  daran  schuld,  sondern  die  unverhältnis- 
mässige Vernachlässigung  und  Schwäche  dev  übrigen.  Wo  die  Weiblichkeit 
verloren  geht,  soll  man  nicht  schliessen,  das  intellectuelle  Vermögen  sei  zu 
vollendet  ausgebildet,  sondern  nur,  die  übrigen  Anlagen  seien  in  der  Entwicke- 
lung zu  sehr  zurückgeblieben.  Überall,  wo  eine  Anlage  in  dem  Menschen 
alle  anderen  unterjocht,  hat  sicher  eine  unproportionirte,  eine  unharmonische 
Ausbildung  stattgefunden.  Die.  Regel:  Unterdrücke  eine  Kraft,  weil  sie  mög- 
licherweise Verderberin  der  übrigen  werden  kann,  ist  grundfalsch;  dagegen 
empfiehlt  sich  diese:  Entwickle  keine  Anlage  im  Menschen  auf  Unkosten  der 
anderen:  entwickle  und  erhebe  zwar  jede  auf  den  möglich  höchsten  Grad  der 
Vollendung,  desseu  sie  fähig  ist,  aber  bilde  alle  Anlagen  in  einem  übereinstim- 
menden Verhältnis  ans  zu  einem  harmonischen  ('ranzen." 

„Das,  was  man  zweiteus  für  die  Nicht -Bildung  des  Frauenzimmers  anfuhrt, 
ist:  Die  Cultur  verhindere  bei  dem  Weibe  eine  treue  Pflichterfüllung 
überhaupt;  weil  die  Neigungen  dabei  ihre  Rechnung  nicht  finden.  Man  kann 
darauf  antworten,  dass  dieser  Vorwurf  blos  die  einseitige  Cultur  treffe,  aber 
auf  keine  Frau  passe,  die  zugleich  sittlich  und  religiös  gebildet  ist.  Und  — 
haben  denn  etwa  die  uncultivirten  Frauen  keine  Neigungen  zu  opfern?  Wollen 
sie  nur  das,,  was  sie  sollen?  Leisten  sie  alles,  was  man  von  ihnen  fordern 
kann?  Oder  sind  nicht  vielmehr  die  Eitelkeit,  der  Luxus,  der  Genussdurst 
Neigungen,  die  weit  schwerere  Opfer  kosten  möchten  als  die  Cultur  des  Geis- 
tes? Doch,  auch  einmal  zugegeben,  was  nicht  ist,  die  Erfüllung  der  Pflicht 
werde  dadnrch  erschwert,  sie  erheische  eine  stärkere  Selbstbeherrschung  und 
Selbstüberwindung  und  mache  folglich,  wenn  auch  nicht  gewissenlos,  doch  un- 
glücklich, so  steht  darauf  zu  antworten,  dass  die  Vollkommenheit  mehr  ist  und 
höher  als  das  zeitliche  Glück  und  dass,  wenn  beide  unvereinbar  sein  sollten, 
dieses  für  jene  aufgegeben  werden  müsse.“ 

.Der  Bildung  wird  ferner  der  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  bei  dem  Weibe 
die  Erfüllung  der  Berufspflichten  als  Gattin  verhindere.  Allein,  es  lässt 
sich  darthun,  dass  sie  dieselbe  gerade  befördert.  Wir  köimen  uns  eine  gebildete 
Frau  denken,  entweder  als  die  Gattin  eines  ungebildeten  oder  eines  gebil- 
deten Mannes.  Betrachten  wir  sie  in  der  ersteren  Beziehung.  Die  gebil- 
dete Frau  besitzt  gerade  durch  ihre  Cultur  tausendmal  mehr  Berührungs- 
punkte mit  anderen  Menschen,  als  ohne  diese,  folglich  auch  mit  ihrem  Manne. 
Und  je  mehr  dies  der  Fall  ist,  je  weniger  wird  über  Langeweile  und  Einför- 
migkeit der  Unterhaltung  geklagt  werden  können.  Sie  besitzt  eben  dadurch 
mehr  Takt  im  Umgänge,  mehr  Zartheit  des  ganzen  Benehmens,  mehr  feinen 
Sinn  für  die  Bedürfnisse  des  Andern,  und  mehr  Gewandtheit  in  der  Befrie- 
digung derselben.  Alles  Unglück  in  den  Verbindungen  der  Menschen  mit 
einander  entspringt,  meistens  aus  der  Macht  des  Egoismus  und  ans  zügellosen 
Leidenschaften.  Die  Cultur  aber,  die  den  Blick  und  die  Sehnsucht  auf  da» 
Ganze,  das  Allgemeine  richtet.,  die  in  das  Reich  der  Ideen  einführt,  schwächt 
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die  Ansprüche  der  Eigenheim,  tödtet  die  unedlen  Neigungen  und  lässt  in 
ehen  dem  Masse  mehr  zu  die  Sorge  für  das.  was  des  Anderen  ist,  als  sie  den 
beschränkten  Blick  von  dem  eigenen  Selbst  abwendet.  Das  gebildete  Herz 
sucht  ja  nicht  sich  und  sein  Interesse,  sondern  das  Wol  des  Gegenstandes,  den 
es  mit  Liebe  umfasst.“ 

„Aber,  möchte  man  fragen,  wird  die  gebildete  Frau  ihren  ungebildeten 
Mann  nicht  durch  ihre  Cnltur  drücken?  Wird  sie  es  ihn  nicht  zuweilen  fühlen 
lassen,  dass  sie  mehr  ist  als  er?  Und  wenn  dies  auch  nicht  der  Fall  ist,  und 
wenn  man  auch  zugibt,  dass  sie  glücklich  machen  könne,  wird  sie  es  deshalb  thun?“ 

„Auf  die  erste  Frage  ist  zu  erwidern,  dass  nur  die  Halbe  ul tur  anderen 
Leuten  beschwerlich  wird.  Allein  hier  wird  ja  nicht  von  Verbildung  geredet, 
von  keiner  Art  derselben.  Die  wahrhafte  Cultur  hat  die  reinste  Libe- 
ralität, die  mildeste  Schonung  und  die  gütigste  Nachsicht  gegen 
Andere  in  ihrem  Gefolge.  Wann  hätte  auch  je  der  Gebildete  den  Unge- 
bildeten unglücklich  gemacht?  Und  warum  glaubt  man  denn,  dass  mehr  dabei 
herauskommen  werde,  wenn  der  einen  Rohheit,  der  einen  Verkehrtheit  die 
andere  gegeuübersteht?“  „Was  die  zweite  Frage  betrifft,  so  finden  zwei  Fälle 
statt.  Entweder  die  gebildete  Frau  liebt  ihren  Mann,  so  wird  sie  ihn  aus 
Liebe  glücklich  machen,  oder  sie  liebt  ihn  nicht,  so  wird  sie  es  ans  Pflicht 
thun.  Auch  pflegt  man  ja  gerne  das  zu  leisten,  was  man  mit  Leichtigkeit  kann.“ 

„Wenn  aber  schon  die  cultivirte  Frau  den  uncultivirten  Mann  glücklich 
zu  machen  geeignet  ist.  was  wird  es  nicht  erst  sein,  wenn  zwei  Gebildete  sich 
für  den  Weg  durchs  Leben  die  Hand  reichen?  Was  kann  einem  Verein 
fehlen,  wo  die  Geister  eins  sind,  eins  suchen,  eins  wollen,  eins  lieben?  Wo 
der  Eine  an  dem  Andern  täglich  neue,  noch  nicht  gekannte  Reize  des  Geistes 
und  des  Herzens  entdeckt,  täglich  neue  Veranlassungen  zu  immer  reinerer 
Wertschätzung  und  Liebe?  Kein  Tag  geht  vorbei,  ohne  dein  Dienst  der 
Wahrheit,  der  Tugend  und  der  Pflicht  geweiht,  ohne  nicht  durch  irgend  eine 
gute  Handlung  bezeichnet  zu  sein.“ 

„Das  Glück  der  Männer  wäre  also  bei  einem  recht  gebildeten  Weibe 
gesichert.  Aber  auch  ihre  Moralität  würde  gewinnen,  wenn  die  Mädchen  eine 
sorgfältigere  Erziehung  in  Ansehung  ihrer  geistigen  Entwickelung  genössen. 
Sobald  der  Mann  seine  Bernfsgeschäfte  vollendet  hat,  so  sehnt  er  sich  nach 
Umgang,  nach  Unterhaltung.  Fände  er  sie  .bei  seiner  Frau,  könnte  er  liier 
Ideen  Umtauschen,  und  gemeinschaftlich  mit  ihr  seine  Kenntnisse  bereichern, 
seine  Einsichten  erweitern,  er  würde  die  Freuden  des  geselligen  Lebens  nicht 
ausser  dem  Hanse  suchen.  Aber  er  findet  hier  meist  nur  die  traurigste  Un- 
wissenheit selbst  über  die  wissenswürdigsten  Dinge;  die  crassesten  Vomr- 
theile.  die  verkehrtesten  Vorstellungen  oder  ein  gänzliches  Verkommenseiu, 
eine  völlige  Dürre  des  Geistes.  Jede  halbe  Stunde,  die  er  mit  seiner  Frau 
zubringen  muss,  wird  ihm  langweilig,  und  so  eilt  er,  dem  Orte  zu  entkommen, 
wo  ihm  so  wenig  wol  ist.  Theils  aus  Überdruss,  theils  aus  Begierde,  sich 
zu  belustigen,  mischt  er  sich  unter  oft  schlechte  Gesellschaften;  er  wird  ent- 
weder unmittelbar  verführt  oder  durch  das  böse  Beispiel  hingerissen,  er  über- 
lässt sich  erst  unedlen  Vergnügungen,  dann  unerlaubten;  ein  Schritt  zieht  den 
andern  nach  sich,  und  so  richtet  er  sich  endlich  moralisch  und  physisch  zu 
Grunde.  — Auf  diese  Art  wird  die  innere  Armuth  und  Unwissenheit  der 
Weiber  die  natürliche  Ursache  der  Frivolität  und  Verderbtheit  der  Männer.“ 
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..So  schwer  die  eben  beseitigte  Anklage  gegen  die  Geistescultur  war.  so 
ist  doch  noch  schwerer  die.  dass  sie  das  Weib  verhindere,  eine  gute  Mutter 
zu  sein.  Es  lässt  sich  indess  mit  geringer  Mühe  beweisen,  dass  die  gebildete 
Frau  mehr  als  jede  andere  etwas  recht  Bedeutendes  als  Mutter  leisten  könne.“ 
„Viele  Mütter  glauben  für  ihre  Kinder  Alles  zu  thnn,  wenn  sie  nur 
deren  physisches  Wol  besorgen.  Das  ist  bei  weitem  noch  nicht  das  Wichtigste. 
Es  bedarf  auch  der  Geist  der  Pflege.  Wie  du  aller  die  Geisteskraft  entfaltest, 
wie  du  sie  übst,  wie  sie  richtest,  das  ist  keineswegs  einerlei.  Wenn  du  hier 
Missgriffe  thust,  wenn  du  hier  etwas  unerregt  lassest,  was  erregt  werden 
sollte,  oder  etwas  erregst,  was  besser  ewig  schlummerte,  oder  etwas  zu  früh 
erregst  ; wenn  du  das  Wesen  der  Sinnlichkeit,  des  Egoismns,  der  Leidenschaften 
nicht  kennst,  wenn  du  aus  Schwäche  Manches  duldest,  was  du  niemals  solltest 
hingehen  lassen,  oder  etwas  strafst,  was  keine  Strafe,  ja,  was  vielleicht  eher 
Lob  verdient,  so  erziehst  du  moralische  Krüppel  und  Unholde.  Wer  aber 
kann  weise  erziehen,  der  nicht  die  menschliche  Natur  kennt,  ihre  Anlagen, 
ihre  Kräfte,  die  Gesetze  ihrer  Entwickelung?  Der  den  Zweck  der  Eiziehung 
und  die  Bestimmung  des  Menschen  nicht  richtig  erfasst  hat?  Und  von  wem 
will  und  kann  man  diese  Einsicht  fordern,  als  von  dem  Gebildeten?'“  — „Jeder 
Unparteiische  muss  einselien,  dass  eine  Frau  ohne  Cultur  auch  bei  dem  besten 
Willen,  ans  Irrthum , aus  Unkunde  Fehler  und  Missgriffe  begehen  kann,  die 
vielleicht  nie  wieder  gut  zu  machen  sind  und  die  sie  vielleicht  einst  schmerz- 
lich bejammern  und  beweinen  wird,  dass  daher  nur,  wer  mit  den  Gefahren  der 
Erziehung  bekannt  ist,  diese  zu  vermeiden  weiss,  richtig  zu  erziehen  im  Stande 
ist,  dass  sich  mithin  keine  Frau  besser  zur  Erzieherin  eigne,  als  die  allseitig 
gebildete  Frau.“ 

„Doch  nicht  blos  die  ersten  Eindrücke,  die  dem  Kinde  gegeben  werden, 
sind  wichtig,  sondern  auch  das  Verhältnis,  in  welchem  die  Mutter  zu  ihren 
erwachsenen  Kindern  stellt.  Wie  herrlich  ist  es  doch,  wenn  sie  ihren 
Söhnen  und  Töchtern  Rathgeberin,  vertraute  Freundin  ist.  Wenn  jede  Regung 
in  ihren  Seelen  von  ihr  durchschaut,  von  ihr  mit  empfunden,  von  ihr  zum 
Guten  geleitet  wird;  wenn  die  Kinder  kein  Geheimnis  vor  ihr  haben  mögen, 
weil  sie  wissen,  dass  sie  hier  sicher  zart  begriffen  werden,  dass  sie  hier 
warmes  Mitgefühl,  Rath  und  Trost  finden.  Wie  herrlich  ist’s,  wenn  in  einem 
Familienkreise  die  Mutter  der  Mittelpunkt  ist,  um  den  alles  Gute  und  Schöne 
sich  sammelt  und  von  dem  alles  Gute  und  Schöne  ausgeht;  wenn  sie  Spenderin 
jeder  Freude.  Trösterin  in  jedem  Leiden,  Sonne  ist,  die  alles  erwärmt  und 
belebt,  Priesterin  eines  reinen  und  heiligen  Feuers  auf  dem  häuslichen  Altäre.“ 

„Gewiss  sehr  segensreich  ist  ein  solcher  Mutterstand.  Allein  eine  so 
weise  Ratligeberin.  eine  so  sanfte  und  segnende  Freundin,  eine  solche  Priesterin 
des  Hauses  kann  die  allseitig  gebildete  Frau  sein,  die  Frau,  die  selten 
Blossen  gibt,  selten  schwache  Seiten  darbietet,  die  vielmehr  leuchtendes  Vor- 
bild jeder  Tugend,  jeder  Vortrefflichkeit.  Was  aber  auch  eine  solche  Mutter 
zu  wirken  vermag,  davon  gibt  es  merkwürdige  Beispiele.  Mädchen  brachten 
ihren  Müttern,  nicht  ans  Zwang,  nicht  aus  Furcht,  sondern  aus  Glauben  an 
die  mütterliche  Einsicht,  aus  der  innigsten  Wertschätzung,  aus  Liebe,  die 
schwersten  Opfer.  Jünglinge,  lebendig  und  feurig,  auf  der  Universität  allen 
Lockungen  zur  Sünde  hingegeben,  erhielten  sich  unschuldig  und  rein,  weil  das 
Bild  der  theuren,  hochverehrten  .Mutter  sie  überall  wie  ein  schützender,  retten- 
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der  Genius  umschwebte,  weil  sie  den  Gedanken  nicht  ertragen  konnten,  ihre 
so  süsse  Liebe  zu  verlieren;  geschändet,  mit  beflecktem  Gewissen  und  mit 
einem  niedergeschlagenen  Auge  wieder  vor  ihr  zu  erscheinen.  So  gingen  sie 
unter  tausend  Gefahren  umher,  angetlian  mit  dem  Schilde  der  Mutterehrfurcht. 
So  brachten  sie  der  Mutter  eine  reine  und  keusche  Seele  zurück.“ 

..Man  sagt  es  der  Geistescultur  ferner  nach,  dass  sie  drittens  das  Weib 
verhindere,  eine  gute  Hausfrau  zu  sein.  Dieser  Besorgnis  könnte  man 
gleich  mit  der  Frage  entgegen  kommen,  ob  es  denn  wirklich  etwas  so  Schweres 
sei,  eine  Haushaltung  zu  führen,  dass  man  nöthig  glaube,  derselben  ein  ganzes 
Leben  ausschliesslich  widmen  zu  müssen:  und  warum  es  denn  angehe,  dass  die 
Männer  neben  ihrer  Brod Wissenschaft  noch  andere  Kenntnisse  sich  er- 
werben und  gewöhnlich  auch  für  ihre  miissigen  Stunden  ein  eigenes  Lieblings- 
fach erwählen.  Indessen  lässt  sich  noch  auf  andere.  Weise  dafür  zeugen,  dass  die 
gebildete  Frau  die  ungebildete  auch  als  Hausfrau  weit  übertreffen  könne.“ 
„Die  Häuslichkeit  umfasst  erstlich  die  Gewohnheit,  viel  zu  Hause  zu 
sein,  zweitens  Geschmack  an  den  häuslichen  Freuden;  drittens  Treue  in  der 
Vollbringung  der  häuslichen  Geschäfte  und  Pflichten.“ 

„Was  macht  viele  Weiber  so  unmuthig  in  ihrem  eigenen  Hanse  V Was 
treibt  sie  aus  demselben  hinaus  und  lässt  sie  nur  ausser  demselben  ihr  Ver- 
gnügen suchen?  Nichts  als  die  innere  Leerheit  und  Langeweile,  nichts  als 
die  Unfähigkeit,  sich  selbst  zu  beschäftigen,  oder  die  Begierde,  sich  zu  zeigen, 
die  Eitelkeit,  die  Putzsucht,  die  Gefallsucht.  Eine  Frau  von  wahrer  allseitiger 
Bildung  fühlt  diese  Leere  -und  Langeweile  nicht.  Sie  verwendet  die  Stunden 
der  Müsse,  die  andere  ihrer  Eitelkeit,  der  Befriedigung  ihrer  Lustbarkeit  en- 
wuth,  oder,  wenn’s*hoch  kommt,  Geist  und  Herz  tödtenden  Humanen  opfern,  zu 
den  edelsten  Geistesbeschäftigungen;  zu  dem  Fortschreiten  in  Wahrheit  und 
Erkenntnis,  und  bewahrt  sich  dadurch  vor  der  Zerstreuung,  die  so  leicht  mit 
jenen  Genüssen  verbunden  zu  sein  pflegt,  und  die  doch  dem  gleichförmigen 
Gange  des  gewöhnlichen  Lebens  so  nachtheilig  ist,“ 

„Wenn  es  wahr  ist,  dass  zur  Tlieilnahme  an  den  häuslichen  Freuden 
eine  gewisse  Einheit  und  Einfachheit  des  ganzen  Wesens  und  ein  gewisser 
feiner  Sinn  erfordert  wird,  so  muss  die  gebildete  Frau  dieser  Tlieilnahme  vor- 
züglich fällig  sein;  denn  sie  ist  rein  von  solchen  Neigungen  und  Leidenschaften, 
die.  sie  davon  abziehen  könnten.  Wird  sie  ja  nicht  hingerissen  werden  von 
den  Launen  der  herrschenden  Mode,  von  dem  thnrichten  Triebe,  überall 
glänzen,  überall  gefallen  zu  wollen  und  von  den  Vergnügungen  und  Lustbar- 
keiten, die  nur  berauschen,  ohne  froh  zu  machen,  die  übersättigen,  ohne  irgend 
ein  wahres  Bedürfnis  zu  stillen,  die  meist  eine  drückende  Leere  oder  gar  eine 
peinigende  Reue  zuriicklasseu  und  das  Herz  für  den  Genuss  stiller  prunkloser 
Freuden  abstnmpfen.  Da  überdem  einer  solchen  Frau  in  ihrem  Hause  wol 
ist,  wie  sollte  sie  nicht  streben,  Alles  um  sich  her  zu  beglücken,  ihre  Kinder 
fester  mit  sich  zu  verbinden,  ihren  Mann  durch  die  sanften  Bande  der  innigsten 
Hochachtung,  der  reinsten  Zärtlichkeit  unzertrennlich  an  sich  zu  fesseln,  ihm 
eine  Unterhaltung  zu  gewähren,  die  ihm  durch  nichts  Anderes  ersetzt  werden 
kann,  ihm  sein  Haus  zu  seinem 'liebsten  Aufenthalte  zu  machen  und  so  auch  in 
ihm  den  Sinn  für  Häuslichkeit  zu  beleben  und  zu  nähren.“ 

„Wem  nun  in  seinem  Hause  wol  ist,  wer  in  dem  häuslichen  Leben  seine 
Freude  findet  und  wenig  abgezogen  wird  durch  Lockungen  ausserhalb  des 
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Hauses,  der  ist  eben  dadurch  auf  vielfache  Weise  auch  an  die  Erfüllungen  der 
häuslichen  Pflichten  gekettet,  weil  sie  das  Mittel  sind,  wodurch  ihm  allein  so 
wol  bleiben  kann,  wie  ihm  bisher  war.  Die  gebildete  Frau  wirkt  negativ  und 
positiv  tür  das  Wol  des  Hanses.  Negativ,  weil  sie  nicht  halb  so  viel  braucht, 
als  sie  brauchen  würde  ohne  Geistesbildung.  Nie  wird  es  ihr  einfallen,  durch 
eitlen  Putz  und  Schimmer,  durch  prahlerischen  Aufwand  und  eine  nnweise  Ver- 
schwendung den  Ruin  ihres  Hauses  zu  gründen  oder  doch  ihres  Mannes  Ruhe 
zu  trüben.  Nie  kann  ihr  so  etwas  einfallen,  da  diese  Dinge  sie  nicht  reizen, 
ihr  nichts  geben  können  und  sie  nicht  blos  für  sich  lebt,  sondern  meist  und 
hauptsächlich  in  Andern  und  für  Andere,“ 

„Auch  positiv  kann  sie  es  besser  als  irgend  Jemand,  dem  ihre  Cultur 
mangelt.  Während  gewöhnliche  Haushälterinnen  ängstlich  nur  das  Kleine 
hüten,  das  Einzelne  besorgen  und  darüber  oft  das  Ganze  vernachlässigen, 
wird  eine  solche  Frau  das  grosse  Ganze  neben  dem  Kleinen  sich  angelegen 
sein  lassen,  wol  bedenkend,  dass  das  Grosse  nur  durch  das  Kleine  besteht,  und 
dass  hinwiederum  das  Kleine  wenig  hilft,  wenn  das  Grosse  vernachlässigt  wird. 
Sie  wird  die  Einsicht,  Umsicht  und  Übersicht,  die  sie  in  so  manchen  andern 
Dingen  besitzt,  schon  ans  Gewohnheit  in  ihrem  Hauswesen  anwenden,  ja  ihre 
Kenntnisse  selbst  werden  ihr  dabei  zu  statten  kommen,  und  man  wird  in  allen 
Anordnungen  gewiss  wahrnehmen  müssen,  dass  ein  verständiger  und  urtheils- 
voller  Geist  darin  waltet.“ 

„Alle  Einwendungen,  die  gemacht  werden  können,  sind  hoffentlich  durch 
das  Gesagte  genügend  widerlegt.  Doch  sei  es  erlaubt,  jetzt  noch  auf  Eins 
die  Aufmerksamkeit  zu  richten:  Nicht  alle  Frauenzimmer  heiraten, 
ein  grosser  Theil  derselben  geht  allein  den  Weg  durchs  Leben.  Wenn  nun 
des  Weibes  einzige,  erste  und  letzte,  oder  doch  wichtigste  Bestimmung  die  der 
Gattin,  Mutter  und  Hausfrau  ist,  wenn  nicht  jedes  weibliche  Wesen  auch  noch 
als  Mensch  einen  Wert  und  eine  Bestimmung  hat,  wahrlich,  so  sind  alle  jene 
unverheirateten  Mädchen  die  unnützesten,  die  elendesten,  die  be- 
dauernswertesten Geschöpfe:  sie  sind  zu  einem  Zweck  erschaffen, 
den  sie  doch  niemals  erreichen  sollen,  sie  sind  dazu,  einzig  und 
allein  dazu  erzogen,  und  das  Leben  geht  vorüber,  ohne  dass  sie  je  in  die 
Lage  kommen,  den  Weg.  den  man  ihnen  so  eigenmächtig  angewiesen,  für  den 
allein  man  sie  so  lange  ausgerüstet  hat,  betreten  zu  können.  Ist  das  nicht 
widersprechend  und  lächerlich  zugleich?  Ja.  widersprechend,  aber 
nicht  lächerlich,  sondern  vielmehr  sehr  ernsthaft,  sehr  traurig:  denn 
Tausende  sind  als  ein  Opfer  dieses  Wahns  gefallen.  Tausende  sind  in 
dem  Unmnth  über  eine  ganz  verfehlte  Bestimmung  in  voller  Untiichtigkeit  und 
Unthätigkeit  trostlos  zu  Grunde  gegangen,  haben  ein  Leben  hingescbleppt.  das 
kein  Leiten  ist,  das  nur  dem  Regen  und  Bewegen  eines  Automaten  gleicht,  ein 
Leben,  geweiht  der  Leerheit,  der  Langeweile,  oft  sündiger  Thorheit,  oft 
beklagenswerter  Armseligkeit,  l>ezeirhnet  von  vergeblichen  Wünschen,  von 
immer  getäuschten  Erwartungen  und  nicht,  geschmückt  von  einer  erhebenden 
Aussicht,  von  einer  hehren,  heiligen  Hoffnung.  So  sind  sie  endlich  geschieden, 
wie  sie  gelebt:  unvermisst,  unbeklagt,  ohne  auf  Erden  nur  eine  Spur  hinter 
sich  zu  lassen.“ 

.,0,  mit  welch  einem  ganz  andern  Blick  lässt  sieh  das  Lehen  beschauen 
welch  ein  ganz  anderer  Standpunkt  lässt  sich  fassen,  ein  Standpunkt,  wo 
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.jede  Anklage  des  Schicksals  verstummt.,  und  wo  das  Wort  einer 
verfehlten  Bestimmung,  von  einem  zwecklosen  Dasein  keinen 
Sinn  mehr  hat.  Veredlung  seiner  selbst,  Dienen  in  selbst  verleugnender 
Liebe,  da,  wo  das  Leben  einen  hinstellt,  ist  des  gebildeten  Mädchens  Bedürf- 
nis und  macht,  glücklich.“ 

Durch  die  bisherigen  Auseinandersetzungen  will  Betty  Gleim 
darthun,  dass  die  aesthetische  und  intellectuelle  Bildung  der  Frau  als 
Mensch  dieselbe  in  der  Erfüllung  ihrer  besonderen  Lebensaufgaben 
nicht  nur  nicht  hindere,  sondern  sie  dafür  erst  recht  befähige.  In  den 
folgenden  Ausführungen  sucht  sie  nachzuweisen,  welche  Forderungen 
an  diese  Cultur  in  Ansehung  des  Geschlechtscharakters  der  Frau 
zu  stellen  seien. 

„Das  Weib  soll  als  Weib  gebildet  werden.  Die  weibliche  Individualität 
ist,  was  man  auch  dagegen  sagen  möge,  von  der  männlichen  wesentlich  verschieden. 
Diese  Individualität  soll  nun  nicht  verletzt  oder  geknickt,  sondern  schonend 
und  pflegend  cultivirt  werden.“ 

„Sie  offenbart  sich  vorzüglich  in  einer  grösseren  Feinheit  und  Zartheit  der 
ganzen  Organisation,  in  einer  lebhaften  Reizbarkeit  des  Gefühls.  Man  hat 
diese  Anlage  oft  Schwäche  nennen  wollen,  aber  ist  nicht  eben  das  Vermögen, 
atticirt,  ergriffen  zu  werden,  das  Fundament,  auf  dem  so  viel  Herrliches  ruht? 
Ist  sie  nicht  die  Fähigkeit,  von  dem  Wahren,  Schönen  und  Guten  berührt  und 
angezogen  zu  werden,  sich  innig  dafür  zu  begeistern?  Die  warme  Theilnahme 
an  Anderer  Noth,  an  Anderer  Freude,  die  Kraft  der  Geduld,  der  Liebe,  der 
Hoffnung?  Diese  Beweglichkeit  und  Erregbarkeit  des  Gemüthes  soll  man 
daher  nicht  abstumpfen,  nicht  unterdrücken,  sondern  nur  leiten,  der  Ver- 
nunft unterwerfen  und  vor  schädlichem  Übermass  und  krankhafter 
Exaltation  bewahren.“ 

„In  Ansehung  des  intellectuellen  Vermögens  steht  das  Weib  dem  Manne 
an  intensiver  Stärke  des  Geistes  wol  gleich,  aber  nicht  an  extensiver; 
ein  Wink,  dass  mehr  aus  ihm  heraus-  als  hingebildet,  dass  mehr  die  Gestaltung 
des  inneren  Menschen  als  eine  Anhäufung  von  geistigen  Reicht hiimera  bezweckt 
werden  soll.“ 

„In  Ansehung  des  Gefühls  ist,  wie  gesagt,  das  Weib  einer  grösseren  Zart- 
heit, Weichheit  und  Lebendigkeit  der  Empfindung  und  eines  höheren  Schwunges 
der  Phantasie  fähig,  daher  wird  es  auch  mächtiger  vom  Schönen  ergriffen. 
Daher  ist  ihm  auch  eine  unmittelbarere  Anschauung  des  Geroiithes,  ein  leiserer 
Taet,  ein  regerer  Sinn  für  das  Schickliche  und  Sittliche  eigen,  und  ein  innigeres 
Leben  in  Liebe." 

„Das  Perfectibelste  ist  aber  immer  auch  das  Cor ruptib eiste;  was 
wahrhaft  der  Achtung  würdig  sein  könnte,  kann  auch  der  Verachtung  würdig 
werden;  nnr  was  der  herzlichsten  Zuneigung  sich  wert  zu  machen  im  Stande 
ist,  kann  in  seiner  Erniedrigung  den  unversöhnlichsten  Hass  auf  sich  laden. 
Gerade  in  dem  Schönheitssinn  des  Weibes  liegen  seine  zwei  gefährlichsten 
Klipjten.  an  denen  schon  Tausende  scheiterten:  Eitelkeit  und  Gefallsucht.  Das 
Weib  wird  unwiderstehlich  angezogen  von  dem  Schönen;  es  entsteht  daraus 
der  Wunsch,  selbst  schön  zu  erscheinen,  selbst  zu  gefallen  und  Herz  und  Auge 
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zu  fesseln.  Dieser  Wunsch  wird  Leidenschaft,  vertreibt  jeden  besseren  Genuss ; 
sie  schont  nichts  von  dem,  was  ihr  in  den  Weg  treten  will.“ 

„Eitelkeit  und  Gefallsucht  sind  das  radicale  Böse  der  Weiber, 
aus  dem  fast  alle  Untugenden  sich  herleiten  lassen.  Diese  Ver- 
irrung des  Schönheitssinnes  hat  meist  in  der  Unbekanntschaft  mit 
dem  wahrhaft  SchOnen  und  in  der  Uncultur  ihren  Grund.  Richtung 
des  Blickes  auf  das  Ideale,  schärfere  Entgegensetzung  des  Seins 
und  Scheins,  Ausfüllung  der  inneren  Öde,  eine  sorgfältigere  Er- 
ziehung überhaupt  wird  jenen  Grundübeln  abhelfen.“ 

„Was  das  Begehrnngsvermögen  betrifft,  so  ist  das  Weib  von  Natur 
weniger  sinnlich  als  der  Mann.  Seine  Sinnlichkeit  ist  wenigstens  feiner, 
rafHnirter,  mehr  an  die  Region  des  Geistes  streifend,  und  daher  weniger  roher 
und  grober  Ausschweifungen  fähig,  als  die  des  Mannes.  Es  ist  der  Anlage 
nach  reiner  und  keuscher,  dem  Guten  und  Göttlichen  näher  verwandt,  Elten 
deshalb  ist  es  aber  auch  schuldiger,  strafbarer,  verächtlicher,  wenn  es  sich 
vergeht.  Das  Weib  hat  femer  mehr  Kraft  im  Dulden,  Ausharren,  Entbehren, 
der  Mann  mehr  im  Thun  und  Wirken;  der  Mann  besitzt  seine  vorzügliche 
Stärke  im  Handeln,  das  Weib  im  Sein.  Da  alter  das  Handeln  durch  das  Sein 
bedingt  wird,  nicht  umgekehrt,  so  folgt  daraus,  dass  das  Weib  an  moralischem 
Wert  dem  Manne  um  nichts  nachsteht,  sondern  dass  vielmehr  seine  Natur  einer 
höheren  und  vollendeteren  Ausbildung  fähig  sei,  als  die  des  Mannes.“ 

„Die  meisten  Weiber  sind  berufen , in  die  Verhältnisse  einer  Gattin, 
Mutter  und  Hansfrau  einzutreten.  Verweilen  wir  zuerst  bei  dem  Verhältnis 
der  Gattin.  Da  die  Ehe  eine  lebenswierige  Verbindung  ist,  die  meist  nicht 
nur  über  das  Glück  derer,  die  in  sie  eintreten,  sondern  auch  über  ihre  Mora- 
lität entscheidet,  so  sollte  das  Band,  das  zwei  Menschen  so  innig  und  lange 
umschlingt,  nur  ans  der  herzlichsten  Liebe,  aus  der  innigsten  Übereinstimmung 
der  Geister  und  Herzen  geknüpft  werden.  Nur  allein  dann,  wenn  es  so 
- geknüpft  wird,  ist  Heil  und  Segen  davon  zu  erwarten.  — Liebe  zu  erwecken 
ist  leicht,  schwerer,  sie  zu  erhalten,  und  ist  eben  das  die  Aufgabe,  wenn  das 
Gluck  der  Ehe  Bestand  haben  soll.  Wie  ist  aber  dies  zu  bewirken?  Einzig 
dadurch,  dass  man  wirklich  achtungs-  und  liebenswürdig  sei,  dass  man  innere 
Anmut  h und  Würde  besitze.  Ein  Verein  zweier  Menschen  wird  da  nicht  länge- 
friedlich  bestehen  können,  wo  beide  von  Eigenliebe  und  Eigenwillen  getrieben 
werden.  Selbstbeherrschung  ist  daher  ein  unerlässliches  Erfordernis  an  einer 
achtungswerten  Gattin.  Sie  kann  zwar  die  Liebe  nicht  ersetzen,  aber  da,  wo 
Liebe  mangelt,  wenigstens  Unglück  in  der  Ehe  verhüten.  Zu  dieser  Selbst- 
beherrschung gehört  Bekämpfung  der  weiblichen  Launen,  des  Eigensinns 
nnd  der  Rechthaberei;  Nachgiebigkeit  gegen  billige  Wünsche,  freiwilliges 
Entbehren  um  Anderer  willen;  Ruhe,  die  nicht  durch  jede  kleine  Unannehm- 
lichkeit sich  stören  lässt,  Heiterkeit,  als  Resultat  eines  im  Innern  immer 
klaren  Himmels.“ 

„Schon  oben  ist  gezeigt  worden,  wie  sehr  eine  ernste  Geistesbildung  der 
Frau  den  Mann  inniger  an  seine  Gattin  knüpft,  wie  die  geistige  Dürftigkeit 
der  Weiber  schuld  ist  an  der  allmählichen  Erkaltung  der  Liehe  nnd  unmittelbar 
selbst  an  dem  Verderben  der  Männner.“ 

Feinsinnigkeit  soll  nicht  iniuder  eine  Frucht  der  weiblichen  Bildung 
sein,  da  sie  viel  dazu  beitragen  kann,  den  Mann  glücklich  zu  machen.  Dahin 
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ist  zu  rechnen:  Zartheit  im  Gespräch,  Takt  im  Umgang’,  leises  Gefühl  für 
Anständigkeit  nnd  Schicklichkeit,  schnelles  Errathen  der  Wünsche  und  Bedürf- 
nisse Anderer,  Bereitwilligkeit  nnd  Anstelligkeit,  sie  auf  eine  wolthnende, 
erfreuliche  Art  zn  befriedigen.  Die  Deutschen  haben  ein  schönes  Wort,  die 
Summe  aller  Achtung«-  nnd  Liebenswürdigkeit  an  einer  Frau  zn  bezeichnen, 
es  heisst  Holdseligkeit.“ 

„Das  zweite  Verhältnis,  in  welches  das  Weib  eintreteif  kann,  ist  das  einer 
Mutter.  Alle  guten,  alle  für  das  Wol  ihrer  Brüder  begeisterten  Menschen 
haben  von  jeher  ein  goldenes  Zeitalter,  ein  besseres  edleres  Menschengeschlecht 
ersehnt,  erhofft,  erträumt : sie  haben  dazu  mitgewirkt,  als  könnten  sie  es  her- 
beiführen. Aber,  ihr  Edlen  und  Guten,  ihr  werdet  wenig  ausrichten, 
wenn  ihr  nicht  da  anfanget,  wo  der  einzige  Anfangspunkt  alles 
Besserwerdens  ist,  wenn  ihr  nicht  die  Mütter  reformiren,  wenn  ihr 
sie  nicht  mit  einem  lebendigen  Gefühl  ihrer  hohen  Würde,  ihrer 
heiligen  Bestimmung  nnd  der  Wichtigkeit  des  ihnen  zugefallenen 
Amtes  erfüllen  könnt.  Das  könnt  ihr  aber  nicht,  denn  diese  haben 
schon  eine  feste  bestimmte  Richtung  genommen.  Alles,  was  ihr  ver- 
möget,  ist,  dass  ihr  sorget  füreine  bessere  Erziehung  der  werdenden 
Generation:  der  Mädchen,  von  denen  ja  der  grössere  Theil  Mütter 
werden.“ 

(Die  nun  folgende  Ausführung  dessen,  was  eine  Mutter  thun  soll  und 
was  sie  Grosses  leisten  kann,  ist  unübertrefflich  schön  und  erwärmend, 
aber  ftir  unseren  Zweck  zu  umfangreich.) 

„Auch  der  Stand  einer  Hausfrau  ist  ein  respeetabler,  besteht  er  doch  in 
dem  Pflegen  und  Verwalten  des  Erworbenen.  Allein  selbst  die  Pflichten 
dieses  Berufes  werden  noch  lange  nicht  so  erfüllt,  wie  sie  es  sollten.  Der 
wesentliche  Mangel  der  Geistesbildung  ist  die  Uisaehe  auch  dieser 
Unvollkommenheit.“  (Es  folgt  nun  als  Nachweis  für  diese  Behanptung  . 
die  „Charakteristik  einer  musterhaften  Hausfrau.“) 

Das  Mädchen  soll  also,  fährt  B.  Gl.  fort,  erstens  gebildet  werden  als 
Mensch  zum  Menschen,  zweitens  als  Weib  zum  Weibe  und  für  den 
möglichen  Beruf  einer  Gattin.  Mutter  nnd  Hausfrau.“ 

„Allein  es  muss  ein  Drittes  hinzukommen,  wenn  es  sich  einst  in  seinem 
Dasein  völlig  beruhigt,  wenn  es  sich  auf  Erden  frei,  froh  und  glücklich  fühlen 
soll.  — Die  Natur  hat  uns  nicht  also  begünstigt,  dass  wir  unseren  Lebens- 
unterhalt ohne  alle  Mühe  und  Anstrengung  fänden,  nein:  nur  durch 

Arbeit,  durch  Fleiss  können  wir  uns  erwerben,  was  wir  besitzen  und  gemessen 
wollen.  Im  Schweissc  des  Angesichts  sein  Brot  essen,  das  ist  das  Losungs- 
wort für  die  meisten  Menschen  bis  auf  den  heutigen  Tag.“ 

„Beobachtung  und  lange  Erfahrung  haben  gelehrt,  dass  es  viel  an  uns 
selbst  liegt,  wie  leicht  oder  schwer  der  Drnck,  die  Arbeit  der  Erde  uns  werden 
solle,  und  dass  sie  demjenigen  bei  weitem  am  besten  gelinge,  der  sich  am 
gründlichsten  darauf  vorbereitet,  der  sie  am  anhaltendsten  geübt  hat,  dass 
überhaupt,  der  am  ungehindertsten  in  der  Welt  fortkommt,  der  am  meisten 
weiss,  versteht  nnd  kann.  Daher  sind  deun  auch  nach  lind  nach  Einrichtun- 
gen getroffen  worden,  dass  die  Eltern  ihre  Kinder  für  einen  bestimmten 
künftigen  Stand  vorbereiten  und  dazu  tüchtig  machen  lassen.  Diese  Erwerbs- 
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bildung  ist  auch  auf  die  Frauen  auszudehnen;  denn  nicht  alle  treten  in 
das  Verhältnis  der  Ehe,  manche  werden  durch  ihre  Neigung  davon  abgehalten, 
manche  durch  das  Schicksal.  Auch  können  ja  die  Bande,  die  eine  Gattin  an 
ihren  Gatten  bindet,  durch  den  frühem  Tod  desMannes  sich  bald  wieder  lösen.“ 

„Was  wird  unter  diesen  Umständen  aus  dem  Mädchen  und  Weibe,  das 
kein  Vermögen  besitzt  und  auch  nichts  versteht,  womit  es  sich  durch  die  Welt 
helfen  könnte?  Breierlei:  Entweder  es  heiratet  gegen  seine  Neigung  oder 
ohne  seine  Neigung,  blos  aus  dem  schlechten  Grunde,  versorgt  zu  sein,  begeht 
also  eine  Schändlichkeit  an  seiner  eigenen  Person;  oder  es  fällt  der  Gnade 
seiner  Verwandten,  seiner  Freunde  oder  gar  fremder  Leute  zur  Last,  und  setzt 
sich  also  ununterbrochenen  Kränkungen  seiner  zartesten  Gefühle  aus;  oder  es 
kommt  in  Elend  und  Mangel  um.“ 

„So  kann  und  soll  es  aber  doch  nicht  bleiben,  Eltern  können  ja  unmöglich 
ihre  Töchter  für  ein  unglückliches  kummervolles  Dasein  erziehen  wollen.  Sie 
lieben  ja  ihre  Kinder,  und  wenn  sie  das  thnn,  warum  sollte  es  ihnen  nicht  lieb 
sein,  ein  Mittel  zu  vernehmen,  solch  einem  jammervollen  Zustande  derer  vor- 
zubeugen, die  ihnen  so  wert  nnd  so  theuer  sind?  Dieses  Mittel  besteht  einzig  darin : 
man  ertheile  den  Mädchen  wie  den  Knaben  eine  Erwerbs- Bildung.“ 

Betty  Gleim  empfiehlt  den  Beruf  einer  Erzieherin,  Lehrerin, 
Kinderwärterin,  Haushälterin,  Krankenwärterin  etc.,  unter 
denen  die  Wahl  je  nach  Begabung  und  Neigung  zu  treffen  ist,  und 
fährt  dann  fort: 

„Möge  man  es  doch  recht  tief  fühlen,  welche  Wolthat  man  dem  Weibe 
erzeigt,  wenn  man  sein  Fortkommen  nicht  mehr  von  einer  Heirat  abhängig 
macht;  wenn  man  demselben  ausser  einer  allgemeinen  Bildung  zur 
Humanität  und  durch  dieselbe  eine  Erwerbs-  nnd  Berufsbildung  gibt.  Welch 
eine  reiche  Quelle  des  Elends,  besonders  auch  des  Elends  unglücklicher  Ehen 
wird  alsdann  verstopft  sein.  Es  wird  verschwinden  der  jämmerliche 
Wahn,  es  sei  kein  anderes  Heil  für  das  Mädchen  zu  finden,  und 
kein  anderes  Glück  denkbar  als  das  einer  Verheiratung  und  als  sei 
dies  alleiniger  Zweck,  letzter  Endzweck  und  höchste  Bestimmung 
des  Daseins.  Die  bessere  Jungfrau  sieht  kein  Unglück  darin,  ehe- 
los zu  bleiben.  Das  Weib  wird  nicht  nur  weiser  und  besser,  es  wird  auch 
genügsamer,  heiterer,  glücklicher  sein;  es  wird  dann  manchen  Genuss  in  sich 
finden,  den  es  jetzt  vergebens  ausser  sich  sucht,  es  wird  sich  innerlich  erhoben 
fühlen,  wenn  das  .Schicksal  ihm  auch  manche  äussere  Erhebungen  versagt." 

Der  Abschnitt  über  die  Mittel  der  Erziehung,  namentlich  der  sitt- 
lichen, ist  getragen  von  einem  festen,  fröhlichen  Glauben  an  die 
Menschheit,  von  heiliger  Begeisterung  fiir  die  Veredelung  derselben, 
von  einer  Weihe  des  Gemüthes,  die  reinigt  und  erwärmt;  doch  erbaut 
er  nicht  blos,  er  belehrt  bis  ins  Detail.  Nicht  nur  die  ideale  Er- 
zieherin spricht  darin,  sondern  auch  die  praktische  aus  der  Fülle 
ihrer  Erfahrungen  heraus.  Der  wahre,  rechte  Gottesdienst  w ird  hier 
gelehrt,  der  darin  besteht,  die  Menschen  zu  veredeln. 

(Schluss  folgt.) 
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Erzielinng  und  Unterricht  in  ihrer  Wechselwirkung. 

Fon  Seniinarlekrer  A.  Klei ime/i m i dt- Friedberg. 

Der  mächtige  Aufschwung  unseres  gesummten  Culturlebens  seit 
etwa  einem  Jahrhundert  hat  auch  die  pädagogische  Wissenschaft  und 
Praxis  zu  einer  bedeutsamen  Entwickelungsstufe  emporgehoben.  Ver- 
anlasst durch  die  mächtigen  politischen  und  wissenschaftlichen  Um- 
wälzungen des  vorigen  Jahrhunderts  strebt  die  Pädagogik  der  neueren 
Zeit  auf  dem  Wege  des  Forseheus  und  Beobach tens,  welcher  durch 
Baco’s  Vorgang  als  der  allein  zweckmässige  festgestellt  wurde,  die 
Normen  der  Erziehung  nach  allen  Seiten  hin  tiefer  und  fester  zu  be- 
gründen, indem  sie  die  Lehre  vom  Menschen  als  Naturwissenschaft  im 
vollsten  Sinne  des  Wortes  bezeichnet.  Dabei  gilt  die  Herbeiführung 
einer  gesunden  'und  fruchtbringenden  Wechselbeziehung  zwischen  Theorie 
und  Praxis  als  eines  der  wichtigsten  Ziele. 

In  Folge  dieser  reformatorischen  Vorgänge  hat  auch  die  Schule 
eiuen  weiteren  Wirkungskreis  erhalten;  denn  naturgemäss  mussten  jene 
Bemühungen  um  einen  vollkommeneren  Ausbau  der  Erziehung  in  Theorie 
und  Praxis  zu  der  Erkenntnis  fuhren,  dass  neue  organisatorische 
Massnahmen,  neue  Lehrobjecte  und  ein  zweckentsprechenderes  Lehr- 
verfahren nothwemlig  seien,  wenn  die  Resultate  der  Volkssclmler- 
ziehung  mit  den  Ergebnissen  der  wissenschaftlichen  Forschung  in  Ein- 
klang bleiben  sollteu.  Als  Leitsterne  bei  der  Reorganisation  des  Schul- 
wesens dürfen  zwei  Fundamentalsätze  der  Pädagogik  betrachtet  werden: 

1.  Bilde  den  Geist  des  werdenden  Menschen  harmonisch  aus; 

2.  unterrichte  erziehlich,  d.  h.  so,  dass  die  Erziehung,  im 
eigentlichsten  Sinne  des  Wortes,  durch  den  Unterricht  geför- 
dert werde,  dass  erziehliche  Einwirkung  auf  den  Zögling 
als  höchster  Zweck  alles  Unterrichtes  erscheine.  Der  ersten 
dieser  Forderungen  sucht  der  Lehrplan  der  modernen  Volksschule 
gerecht  zu  werden;  der  zweiten  strebt  die  Lehrmethode  Rechnung 
zu  tragen,  indem  sie  auf  alle  Entwickelungsrichtungen  des  Seelen- 
lebens fordernd  einzuwirken  sucht.  Der  erziehende  Unterricht  ist  von 
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pädagogischen  Koryphäen  der  verschiedensten  Richtungen  in  der  Neu- 
zeit so  nachdrücklich  betont  worden,  dass  die  Klage,  die  moderne 
Pädagogik  vernachlässige  die  Erziehung  zu  Gunsten  einer  wert- 
losen Viellernerei,  als  entschieden  unbegründet  zurückgewiesen  wer- 
den muss.  Erziehung  und  Unterricht  stehen  in  der  That  im  innigsten 
Wechselverhältnisse  zu  einander,  bedingen,  ergänzen  und  fördern 
sich  j^genseitig,  sind  überhaupt  in  allen  Verhältnissen  untrennbar  zu 
einem  Ganzen  verbunden.  Inwiefern  dies  der  Fall  sei,  und  welche 
Regeln  daraus  folgen,  will  die  nachstehende  Erörterung  zeigen. 

Nicht  allzuselten  begegnet  man  der  Ansicht,  die  Vereinigung  von 
Erziehung  und  Unterricht  sei  gar  nicht  in  dem  Masse  durchzuführen, 
wie  dieselbe  von  Hegel,  Herbart,  Beneke.  Palmer,  namentlich  aber  von 
Diesterweg,  und  von  Letzterem  gerade  unter  nachdrücklicher  Betonung 
des  Unterrichts,  gefordert  worden  ist;  die  Anhänger  dieser  Meinung 
glauben  hier  vor  einer  jener  „grauen  Theorien“  zu  stehen,  welche  sich 
in  der  bewegten  Wirklichkeit  nicht  bewähre.  Diesen  Zweiflern  kann 
ein  doppelter  Beweis  für  unsere  Thesis  entgegengestellt  werden,  ein 
historischer  und  ein  psychologischer. 

Das  Wort  Erziehung  kann  in  einem  weiteren  und  einem  engeren 
Sinne  gefasst  werden  und  hat  fast  so  viele  Definitionen  erfahren,  als 
Pädagogen  von  Bedeutung  aufgetreten  sind.  Im  weiteren  Sinne  ver- 
stehen wir  unter  Erziehung  die  Einwirkung  der  gesummten  Aussen- 
welt  (Natur,  Volksleben,  Schicksale  etc.)  auf  den  werdenden  Menschen. 
Der  engere  und  eigentliche  Sinn  des  Wortes  Erziehung  ist  jedoch  die 
bewusste,  planmässige  Einwirkung  Erzogener  auf  noch  Unerzogene. 
Die  verschiedene  Bestimmung  der  ethischen  Grundbegriffe  hat  aller- 
dings auch  verschiedene  Fassungen  des  Erziehungszweckes  zur  Folge. 
Aber  alle  Pädagogen  setzen  der  Erzieh ungsthätigkeit  vorzugsweise 
die  Pflege  der  sittlichen  Natur  des  Menschen  zum  Ziele,  während  dem 
Unterrichte  die  Aufgabe  zufällt,  die  intellectuelle  Ausbildung  des 
Menschen  zu  vermitteln,  ihn  mit  Einsicht  und  Geschicklichkeit  für  alle 
diejenigen  Verhältnisse  auszurüsten,  auf  welche  sich  das  Wollen 
richten  soll. 

Im  Allgemeinen  darf'  man  wol  behaupten,  der  Unterricht  sei 
beweglicherer  Natur,  als  die  Erziehung  im  eigentlichen  Sinne;  sein 
Charakter  ändert  sich  mit  den  Erziehungsidealen,  eigenthümliche  Unter- 
richtsfächer und  -Manieren  entstehen  und  vergehen  mit  den  Bedürf- 
nissen, die  sie  ins  Leben  riefen,  mit  den  Lebensströmungen,  welche 
sie  beeinflussten.  Die  Erziehung  hingegen  zeigt  gewisse  constante 
Momente,  welche  in  der  menschenbildenden  Thütigkeit  aller  wirk- 
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liehen  üulturvülker  hervortreten.  Was  den  Griechen  und  Römern  in 
der  Erziehung  verehrungswürdig  und  erstrebenswert  erschien,  ist  es 
zum  guten  Theile  heute  noch.  Änderten  sich  die  Erziehungsideale 
im  Laute  der  Zeiten,  so  wurde  auch  eine  entsprechende  Änderung  im 
Unterrichte  bemerkbar;  immer  aber  tritt  dem  forschenden  Blicke  die 
merkwürdige  Thatsache  vor  Augen,  dass  von  jeher  die  Erziehung 
Ziel,  resp.  Resultat  des  Unterrichts  war.  Zwar  ist,  wie  frül^r  an- 
gedeutet, diese  Erscheinung  erst  von  der  Pädagogik  der  Neuzeit  zum 
Bewusstsein  gebracht  und  zum  pädagogischen  Gesetze  von  weittragen- 
der Bedeutung  erhoben  worden,  unbewusst  hat  man  aber  seit  den 
ältesten  Zeiten  nach  diesem  in  der  Natur  der  Sache  liegenden  Gesetze 
gehandelt.  Die  Resultate  dieser  erziehlichen  Einwirkung  des  Unter- 
richts konnten  gute  oder  schlimme,  wahre  und  löbliche,  oder  falsche 
und  verwerfliche  sein,  immer  aber  treten  sie  klar  und  bestimmt  hervor. 
Man  kann  diese  Resultate,  wie  in  der  Neuzeit,  bewusst  und  in  weite- 
rem Umlange  als  in  früheren  Perioden  erstreben,  und  in  diesem 
grösseren  Umfange  gerade  liegt  das  eharakterisirende  Moment  des 
jetzigen  Unterrichts;  man  braucht  in  der  Praxis  gar  nicht  an  eine 
erziehliche  Wirkung  des  Unterrichts  zu  denken,  und  gleiclnvol  wird 
sie  sich  leicht  nachweisen  lassen.  Hervorgerufen  theils  durch  das 
Lehrverfahren,  theils  durch  die  dem  Lehrstoffe  immanente  Kraft,  kann 
die  lebendige  Flnctnation,  das  stete  und  energische  Ineinandergreifen 
der  verschiedenen  Seelenthätigkeiten  keineswegs  auf  den  intellectnellen 
Menschen  beschränkt  bleiben.  Erziehung  und  Unterricht  sind  ebenso 
untrennbar  wie  Licht  und  Wärme.  Die  erziehliche  Bedeutung  des 
Unterrichts  kann  also  nur  hinsichtlich  des  Grades  und  Umfanges 
in  Betracht  kommen,  und  in  der  Tliat  machen  sich  hierin  im  Laufe 
der  Entwickelung  grosse  Verschiedenheiten  geltend. 

Schon  in  der  frühesten  Epoche  der  Erziehung,  in  der  naiven 
Periode,  verfuhren  die  Naturvölker  erziehend  und  unterrichtend  zugleich. 
Damals  traten  die  unbewusst  wirkenden  Erziehungsmächte  Natur, 
Schicksal  und  Volkssitte  neben  der  eigentlichen  bewussten  Ausbildung 
durch  Menschen  viel  einflussreicher  und  bedeutsamer  hervor  als  in 
der  Gegenwart  mit  ihrem  so  ungemein  hoch  gesteigerten  Geistesleben, 
ihrem  lebhaften  internationalen  Verkehr,  ihren  zahllosen  Erfindungen 
und  Entdeckungen,  ln  jener  Kindheitsperiode  der  Menschheit  stand 
der  rohe  Naturmensch  der  gewaltigen  Natur  und  dem  ehernen  Ver- 
hängnis kämpfem}  gegenüber,  und  in  diesem  Kampfe  wickelt  sich  das 
Leben  derselben  ab;  das  Ringen  ums  Dasein,  der  Darwinsche  struggle 
for  life  machte  und  macht  heute  noch  das  Leben  der  Naturvölker  aus. 
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Alle  Erziehung  strebte  demgemäss  bei  diesen  Völkern  dahin,  das 
heran  wachsende  Geschlecht  zum  erfolgreichen  Widerstande  gegen  jene 
gewaltigen  Mächte  zu  rüsten;  war  dieses  Ziel  vollkommen  erreicht, 
so  hatte  man  das  Ideal  der  Erziehung  nach  den  rohen  Begriffen  jener 
Völker  in  dem  Zöglinge  zur  Darstellung  gebracht,  die  höchste  Stufe 
der  Vollendung  in  ihm  erreicht.  Wenn  der  Vater  also  seinen  Sohn 
mit  dem  geschickten  und  erfolgreichen  Gebrauche  der  Jagdwaffen  be- 
kannt machen,  wenn  er  ihn  zur  Gewandtheit  und  Tapferkeit  im  Kriege 
ausbilden  wollte,  so  konnte  dies  nicht  anders  geschehen  als  dadurch, 
dass  er  unterrichtend  und  erziehend  zugleich  verfuhr,  Indem  das  eigene 
Beispiel  als  Erziehungs-,  die  Belehrung  und  Anschauung  als  Unter- 
richtsmittel angewandt  wurden.  Nicht  anders  gestaltete  sich  das  Ver- 
hältnis von  Erziehung  und  Unterricht  gegenüber  dem  heranwachsen- 
den  weiblichen  Geschlechte;  denn  die  Zubereitung  der  Speisen,  die 
sonstigen  einfachen  häuslichen  Verrichtungen  der  Frau,  die  Herstellung 
der  Kleidung,  die  Behandlung  der  Hausthiere  etc.  wurden  auf  dem- 
selben Wege  zur  Anschauung  und  Einübung  gebracht.  Betrachten  wir 
das  Leben  und  Treiben  der  jetzigen  Naturvölker,  z.  B.  der  Indianer, 
so  erscheinen  Erziehung  und  Unterricht,  letzterer  natürlich  nicht  in 
unserem  engeren  und  eigentlichen  Sinne,  überall  vereinigt. 

Eine  höhere  Stufe  als  jene  Horden  nomadisirender  oder  vom  Er- 
trage der  Jagd  lebender  Völker  nehmen  die  orientalischen  Cultur- 
völker  des  Alterthums  ein;  allein  auch  bei  ihnen  treten  Unterricht 
und  Erziehung  in  steter  Wechselwirkung  auf,  wennschon  man  beide 
Begriffe  gar  nicht  scharf  von  einander  trennte,  und  noch  weniger  an 
eine  gegenseitige  Begründung  und  Einwirkung  derselben  dachte.  So 
können  wir  bekanntlich  das  Leben  des  chinesischen  Volkes,  das 
schon  vor  Jahrtausenden  auf  der  Höhe  seiner  heutigen  Bildung  stand, 
als  das  einer  grossen  Familie  betrachten,  auch  innerhalb  des  Staats- 
lebens, und  die  ganze  Erziehung  gipfelt  bei  den  bezopften  Bewohnern 
des  himmlischen  Reiches  der  Mitte  in  der  sicheren  Einübung  der  zahl- 
losen Formen  und  Formeln,  durch  welche  das  gesammte  öffentliche 
ebenso  wie  das  Familienleben  geregelt  und  in  streng  abgeschlossene 
Kreise  eingetheilt  erscheint.  Auch  der  Unterricht  stellt  sich  mit 
seinem  trockenen  Gedächtniskram  in  den  Dienst  dieses  Formelwesens, 
das  seinen  schroffsten  Ausdruck  in  dem  Heere  zahlloser,  streng  nach 
dem  Rang  gesonderter  Beamten  findet.  Der  unbedingte  Gehorsam  der 
Kinder  gegen  die  Eltern,  der  Gesammtheit  gegen  deu  Kaiser  gilt  als 
höchstes  Gesetz,  und  dementsprechend  streben  Eltern  und  Lehrer  bei 
der  Erziehung  der  Jugend,  die  Achtung  vor  diesem  Gesetze  tief  in 


Digitized  by  Google 


— 286 


den  uaclnvachsenden  Geschlechtern  zu  begründen  und  zwar  durch  Er- 
ziehung (Gewöhnung)  und  Unterricht  gleichmässig.  So  enthält  das 
erste  Schulbuch  „Pass  zu  den  Regionen  der  klassischen  und  geschicht- 
lichen Literatur“  einen  besonderen  Abschnitt  über  die  10  socialen 
1 'dichten,  und  der  Trieb  zuin  Lernen  soll  durch  den  letzten  Abschnitt 
jenes  Buches  geweckt  werden,  in  welchem  auf  die  Vortheile  uud  den 
Ruhm  hingewiesen  wird,  die  durch  eifriges  und  angestrengtes  Leimen 
erlangt  werden  können.  Dass  gerade  dadurch  erziehlich  eingewirkt 
werden  soll,  kann  keinen  Augenblick  zweifelhaft  erscheinen. 

Ähnlich  stellt  sich  die  Sache  bei  den  alten  Indern,  deren  Er- 
ziehungsaufgabe darin  bestand,  dass  Jeder  die  Rechte  und  Pflichten 
seiner  streng  abgeschlossenen  Kaste  genau  kennen  leime,  damit  er 
dieselben  durch  genau  vorgescliriebenes  Ceremoniell  nach  aussen  hin 
darstellen  könne.  Auf  dieses  Ziel  steuerten  Erziehung  und  Unterricht 
gleichmässig  hin,  und  selbst  die  höchsten  Studien  nahmen  unablässig 
darauf  Rücksicht.  In  Persien  feiner,  wo  die  Erziehung  der  Kinder 
von  deren  7.  Jahre  ab  eine  öffentliche  Angelegenheit  war,  stand  die 
durch  Vorbild  und  Belehrung  bewirkte  Erziehung  zur  Wahrhaftigkeit, 
zur  Gerechtigkeit,  zur  Selbstbeherrschung,  sowie  die  Ausbildung  in  den 
kriegerischen  Übungen  im  Vordergründe.  Erreichen  konnte  man  auch 
hier  das  gesteckte  Ziel  nur  auf  dem  Wege  stetiger,  sorgsamer  Unter- 
weisung, die  gleichzeitig  beständig  Rücksicht  auf  die  Charakterbil- 
dung nahm.  Bei  den  Ägyptern  richtete  sich  die  Erziehung  nach 
der  Kaste,  und  wir  finden  daher  im  alten  Wunderlande  der  Pyramiden 
ähnliche  Verhältnisse  wie  in  Indien;  alle  Erziehungsthätigkeit  und 
aller  Unterricht  hatten  vereint  die  Aufgabe,  zur  Ausübung  der  Pflich- 
ten und  Rechte  innerhalb  der  Kaste  zu  erziehen;  je  niedriger  die 
Kaste  des  Betreffenden  stand,  desto  geringer  und  knapper  war  der 
ertheilte  Unterricht,  womit  die  hohe  Bedeutung  des  letzteren  für  die 
Erziehung  indirect  anerkannt  wurde. 

In  dem  hochbegabten  Griechenvolke  tritt  uns  die  Vereinigung 
der  Erziehung  mit  dem  Unterrichte  verkörpert  entgegen;  die  Totalität 
des  Lebens,  welche  in  der  griechischen  Geistesatmosphäre  begründet 
war,  fand  einen  klaren  und  bestimmten  Ausdruck  auch  in  der  Er- 
ziehung, — nirgends  Stückwerk,  nirgends  Sonderung  und  Zersplitterung, 
sondern  überall  harmonische  Vereinigung  der  verschiedenen  Thätig- 
keiten  und  Hülfsmittel.  Dieser  Erscheinung  begegnen  wir  in  beiden 
Richtungen  der  griechischen  Erziehung  — der  ionisch-humanistischen, 
wie  der  dorisch-politischen,  deren  Repräsentanten  auf  der  einen  Seite 
das  leichtbewegliche  Volk  der  Athenienser,  auf  der  anderen  die  ernsten 
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Spartaner  waren.  In  der  herrlichsten  Vereinigung  treffen  wir  Er- 
ziehung und  Unterricht  jedoch  bei  den  ersteren,  deren  Ideal  die  har- 
monische Ausgestaltung  des  gesammten  Lebens  war  und  deren  Unter- 
riehtsthätigkeit  schon  durch  den  Namen  „musische  Bildung“  als  solche 
charakterisirt  wird,  welche  vor  Allem  erziehlich  auf  die  nachwachsen- 
den Generationen  einwirken  sollte.  Die  gesammte  Lelirthätigkeit  war. 
wie.  das  Beispiel  des  edlen  Sokrates  zeigt,  in  der  Blütezeit  des 
Volkes  von  jenem  idealen  Hauche  durchweht,  dem  das  Griechenvolk 
seine  hohe  Bedeutung  in  der  Geschichte  der  Cultur  zu  danken  hat. 
Die  Athenienser  pflegten  vor  Allem  die  Unterrichtsfächer,  welche  un- 
mittelbare erziehliche  Bedeutung  hatten,  wie  Musik,  Gymnastik,  Lectüre 
der  Dichter,  Geometrie  und  Arithmetik;  als  Lehrer  des  gesammten 
Volkes  betrachteten  sich  aber  auch  die  Rhapsoden  und  Hymnensänger, 
die  Dramendichter  und  die  Chöre,  deren  Einfluss  das  Volk  im  Zeit- 
alter des  Perikies  zum  gebildetsten  der  Welt  machte.  Die  dorisch- 
spartanische Erziehung  wird  dadurch  gekennzeichnet,  dass  das  eigent- 
lich Erziehliche  entschieden  in  den  Vordergrund  tritt,  und  dass  nur 
deijenige  Unterricht  geachtet  und  gepflegt  wurde,  welcher  geeignet 
erschien,  das  Ziel  der  ernsten,  oft  harten  spartanischen  Erziehung 
en-eichen  zu  helfen.  An  sich  war  das  Wissen  dem  Spartaner  gleich- 
gültig. wenn  nicht  verächtlich;  insofern  es  aber  geeignet  erschien. 
Charakterstärke,  opferfreudigen  Gemeinsinn,  begeisterte  Liebe  zum 
Vaterlande  zu  wecken,  fand  es  allgemeine  Achtung.  — Für  das 
römische  Volk  hatte  der  Unterricht  ungleich  höhere  Bedeutung; 
denn  die  gesammte  Erziehung  zielte  zunächst  und  unmittelbar  darauf, 
dem  Einzelnen  einen  möglichst  ehrenvollen  Platz  in  dem  reich  ent- 
wickelten Staatsorganismus  zu  verschaffen,  ihm  eine  Beamtenstelle, 
eine  militärische  Würde,  eine  staatsmännische  Bedeutung  zu  verschaffen. 
Das  war  aber  nur  dem  gesetzeskundigen,  gebildeten  Manne  möglich, 
und  daher  hatte  der  Unterricht  neben  dem  Zwecke  der  allgemeinen 
Ausbildung  den  weiteren,  zugleich  zur  Ausbildung  der  Tugenden  zu 
führen,  welche  das  Volk  in  seiner  Bli'ithezeit  als  achtungswert  und 
belohnungswürdig  bezeichnete,  nämlich  zur  Enthaltsamkeit,  Mässigung, 
Sittenreinheit,  Beharrlichkeit,  Vaterlandsliebe  und  Tapferkeit. 

Dasselbe  Verhältnis  von  Erziehung  und  Unterricht  tindet  sich 
im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit,  und  es  würde  mit  Leichtigkeit  an 
einer  grossen  Zahl  von  Beispielen  nachzuweisen  sein;  es  möge  indess 
genügen  einige  wichtigere  herauszugreifen.  Nirgends  äussert  sich  die 
Hohlheit  des  seinem  Inhalte  nach  schlechten  Unterrichts  stärker  als 
in  der  Periode  des  Scholasticismus  mit  seiner  Scheinweisheit,  seinem 
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todten  Begriffskram . seinem  öden  Regelwerk  und  seiner  nutzlosen 
Spitzfindigkeit.  Wie  der  Schüler  dem  Lehrer  die  scheinbare  Weisheit 
getreulich  nachbetete,  so  verlangte  er  von  der  Welt,  dass  sie  seine 
mühsam  eingelernten  Kenntnisse  als  allein  wahr  und  berechtigt  aner- 
kenne, und  thatsächlich  war  mit  dem  also  erzeugten  Gelehrtendünkel 
ausserordentlich  häufig  eine  entsetzliche  Rohheit  des  Wandels,  eine 
unglaubliche  Gemeinheit  der  Gesinnung  verbunden,  die  namentlich  in 
dem  Vagabundenleben  der  fahrenden  Schüler  höchst  abschreckend 
hervortritt.  Wäre  der  Unterricht  des  scholastischen  Zeitalters  ein 
geistbildender  gewesen,  hätte  er  die  jugendlichen  Seelen  zu  packen 
nnd  nachhaltig  zu  beeinflussen  vermocht,  so  wäre  die  Rohheit  jener 
Zeit  sicher  gemildert  worden.  Da  jedoch  die  vermittelte  Erkenntnis 
jedes  idealen  Gehaltes  entbehrte,  konnte  sie  unmöglich  vortheilhaft 
wirken.  — Ähnliche  Verhältnisse  finden  wir  noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert fast  in  allen  Volksschulen.  Es  herrschte  todter  Mechanismus, 
gedächtuismässiges  Einlernen  und  Aufsagen;  daher  glaubten  die 
Schüler  ihre  volle  Schuldigkeit  gethan  zn  haben,  wenn  das  betreffende 
Pensum  in  der  Vorrathskammer  des  Gedächtnisses  angelegt  war,  um 
bei  Gelegenheit  vom  Lehrer,  einer  Waare  gleich,  einer  neuen  Besich- 
tigung unterzogen  zu  werden.  Das  mechanisch  eingearbeitete  und 
daher  grossentheils  unverstandene  Lemmaterial  auf  ihr  Leben,  auf 
ihre  Bestrebungen  anzuwenden,  fiel  der  Jugend  nicht  ein;  da  das  er- 
ziehliche, das  eigentlich  bildende  Moment  im  Unterrichte  seitens  der 
an  Kenntnissen  wie  an  pädagogischem  Geschick  armen  Lehrer  gar 
nicht  beachtet  und  gepflegt  wurde,  konnten  die  Kinder  unmöglich  auf 
den  Gedanken  kommen,  dass  der  Unterricht  auch  noch  andere  Be- 
deutung für  sie  habe,  als  möglichst  sichere  mechanische  Aneignung 
des  Lemma terials.  Daraus  erklärt  sich  der  schroffe  Abstand  einer 
guten  Volksschule  der  Jetztzeit  von  den  Anstalten  früherer  Jahr- 
hunderte, wie  sie  von  den  Künstlern  jetzt  noch  zum  Ergötzen  des 
Publicums  dargestellt  werden.  Damals  war  der  Bakel  die  höchste 
Autorität,  jetzt  ist  und  soll  es  sein  die  ernste,  strenge  Zucht  des 
Geistes.  Da  soll  alle  Thätigkeit  mit  Bewusstsein  geschehen  und  von 
sittlichem  Geiste  durchweht  sein,  da  soll  der  Lehrer  den  verschiedensten 
Entwickelungsrichtungen  die  gleiche  Aufmerksamkeit  zuw'enden  und 
nie  seiner  hohen  Aufgabe  vergessen,  dass  er  Menschen,  keine  Mascliinen 
zn  bilden  hat.  Schon  das  äussere  Triebwerk  der  modernen  Schule, 
die  Achtsamkeit  des  Lehrers  auf  Reinlichkeit,  Ordnung,  Ruhe  etc. 
verräth  den  neuen  Geist,  welcher  durch  Pestalozzi  in  derselben  wach- 
se rufen  wurde;  mehr  und  nachdrücklicher  noch  weist  die  Einwirkung 
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straffer  moralischer  Zucht  darauf  hin,  durch  welche  das  Symbol  der 
alten  Schule,  die  Ruthe,  fast  wegfällig  oder  doch  bedeutend  beschränkt 
worden  ist.  So  lässt  sich  überall  historisch  nacliweisen,  dass  aller 
Unterricht  die  Erziehung  und  alle  Erziehung  den  Unterricht  in  hohem 
Masse  beeinflusst,  ja,  dass  die  Resultate  beider  ganz  wesentlich  durch 
die  gegenseitige  Einwirkung  bedingt  sind. 

Noch  klarer  tritt  uns  dieses  bedingende  Verhältnis  beider  Thätig- 
keiten  entgegen,  wenn  wir  es  auf  seine  eigensten  und  innersten  Ur- 
sachen zurückfiihren.  Zunächst  gewahren  wir  nämlich  bei  nachdenken- 
der Betrachtung,  dass  eine  der  Richtungen,  in  welche  sicli  die  Er- 
ziehung spaltet,  nämlich  die  physische  Erziehung,  von  unberechenbarer 
Tragweite  für  die  gesammte  Geistesentwickelung  ist,  indem  die  Bildung 
der  Seele  von  einer  vernünftigen  physischen  Erziehung  in  hohem  Grade 
abhängig  erscheint.  Physiologie  und  Erfahrung  beweisen,  dass  jede 
tiefergehende  Störung  des  Körperlebens  mit  Xothwendigkeit  eine 
Trübung  und  Erschlaffung  der  seelischen  Functionen  nach  sich  zieht. 
Es  kann  sonach  keineswegs  gleichgültig  sein,  ob  sich  das  Körperleben 
frisch  und  kräftig  entwickelt,  oder  ob  es  durch  Mangel,  Entbehrung, 
Siechthum,  schwere  Schicksalsschläge  etc.  niedergehalten  wird  und 
verkümmert.  Allerdings  erscheint  das  psychische  Leben  des  Menschen 
nicht  allein  und  ausschliesslich  durch  den  Zustand  der  Physis  be- 
gründet, aber  wesentlich  mit  bedingt  wird  es  durch  diesen  Factor 
ohne  Frage.  Sein  Einfluss  äussert  sich  zwar  zunächst  insofern,  als 
Gemüth  und  Charakter  dadurch  bestimmt  werden;  die  frohe  oder 
traurige  Stimmnng  vermag  indess  bekanntlich  auch  die  intellectuelle 
Thätigkeit  lebhaft  anzuregen  oder  zu  schwächen.  Ja  es  gibt  Zustände 
des  Gemüths,  welche  jede  intellectuelle  Thätigkeit  auf  längere  oder 
kürzere  Zeit  unmöglich  machen,  so  z.  B.  alle  durch  überwältigenden 
plötzlichen  Schreck  hervorgerufenen  Gemüthsbewegungen.  Ebenso 
können  wir  an  jedem  durch  übermässige  geistige  Arbeit  körperlich 
Geschwächten  wahrnehmen,  dass  Erschöpfung  des  Körpers  intellectuelle 
Unfähigkeit  im  Gefolge  haben  kann.  Sonach  würde  eine  sorgsame 
physische  Erziehung  unter  normalen  Verhältnissen  gleichzeitig  das 
Gedeihen  des  Seelenlebens  als  erfreuliches  Resultat  aufzuweisen  haben. 
Das  i'bermass  in  der  physischen  Pflege  (Nahrung,  Schlaf  etc.)  kann 
allerdings  ebenso  gut  nachtheilig  auf  den  Entwicklungsgang  der 
Seele  einwirken,  wie  vollständige  Vernachlässigung;  denn  sobald  das 
physische  Leben  ein  gewisses  Übergewicht  erlangt  hat,  wuchert  es. 
gleich  einer  Pflanze,  welche  in  Folge  von  Nahrungsüberfluss  alle  Kraft 
auf  Bildung  der  Blätter  verwendet  und  deshalb  wreder  Blüthe  noch 
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Frucht  zu  erzeugen  vermag.  Von  der  kräftigen  Haltung  des  Körper- 
lebens aber  hängt  der  Unterrichtserfolg  in  erster  Linie  ab;  wenn  die 
Kleinen  der  Schule  matt  von  körperlicher  Arbeit,  geschwächt  durch 
Entbehrung  zu  geführt  werden,  erscheint  ihr  Seelenleben,  ihre  geistige 
Spannkraft  gleichfalls  gedrückt  und  energielos,  sie  vermögen  dem 
Gange  des  Unterrichts  entweder  gar  nicht  zu  folgen  oder  die  Resul- 
tate ihrer  Lernthätigkeit  sind  so  ausserordentlich  gering,  dass  sie  zu 
der  angestrengten  Arbeit  des  Lehrers  in  einem  schreienden  Missver- 
hältnisse stehen.  All’  jene  blassen,  beklagenswerten  Geschöpfe,  welche 
in  der  Kindheit  schon,  oft  sogar  während  der  Nachtzeit,  in  dumpfen 
Fabrikräumen  dem  Broterwerbe  nachgehen  müssen,  liefern  den  Beweis 
dafür.  Werden  die  Kinder  dagegen  einfach  und  vernünftig  erzogen, 
gedeiht  ihr  Leib  iu  frischer  Luft  und  bei  ausreichender  Kost,  so  ver- 
mögen sie  bestimmt  auch  eine  anhaltende  geistige  Anstrengung  ohne 
Schaden  zu  ertragen.  Belege  hierfür  liefern  jene  steifen,  unbeholfenen 
Bauernjungen,  welche  häufig  erst  iu  späteren  Jahren  in  die  höheren 
Schulen  eiutreten  und,  obwol  anfänglich  ein  Gegenstand  des  Spottes 
für  ihre  Kameraden,  bald  durch  ihren  eisernen  Fleiss  und  ihre  über- 
raschenden Fortschritte  Lehrer  und  Mitschüler  iu  Erstaunen  setzen. 
Aus  alledem  folgt:  Je  frischer  und  kräftiger  der  Körper  gedeiht,  desto 
energischer  und  erfolgreicher  entwickelt  sich,  normale  Beanlagung 
vorausgesetzt,  auch  das  Geistesleben,  und  folglich  ist  der  Erfolg  des 
Unterrichtes  unmittelbar  durch  die  physische  Erziehung  bediugt. 

In  gleichem  Masse  hängt  der  Unterrichtserfolg  von  der  psychischen 
Erziehung  und  zwar  in  ihren  sämmtlichen  Entwickelungsrichtungen 
ab.  Da,  wie  früher  bereits  gesagt  wurde,  eine  ungemein  lebhafte 
Bewegung,  ein  unaufhörliches  Tneinandergreifen  der  seelischen  Vor- 
gänge stattfindet,  kann  natürlich  von  einer  scharfen  und  vollständigen 
Trennung  der  einzelnen  Gebiete  (des  Intellectuellen,  des  Gemüths,  des 
Aesthetischen,  des  Moralischen  und  Religiösen)  keine  Rede  sein.  Ein 
gewisser  Einfluss  dieser  einzelnen  seelischen  Entwickelungsgebiete 
auf  den  Unterricht  ist,  allerdings  bald  mehr  bald  weniger,  unverkenn- 
bar. Erscheint  doch  zunächst  der  mustergültige  Unterricht  gewisser- 
massen  als  rein  erziehliche  Thätigkeit,  insofern  nämlich  als  er  die 
intellectuelle  Erziehung  als  Aufgabe  zugewiesen  erhalten  hat.  Diesem 
Thatbestand  entsprechend  kann  von  einer  Bedingung  des  Unterrichtes 
durch  die  intellectuelle  Erziehung  streng  genommen  keine  Rede  seiu; 
vielmehr  kommt  in  Bezug  hierauf  nur  in  Betracht,  ob  uud  in  welcher 
Weise  die  durch  die  sonstigen  Erziehungsfactoren  vermittelte  intel- 
lectuelle Ausbildung  auf  den  Unterricht  einzuwirken  vermag.  Hierbei 
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muss  zunächst  beobachtet  werden,  dass  die  Aussenwelt,  die  Umgebung 
des  Kindes  dem  Unterrichte  fördernd  Vorarbeiten,  oder  denselben  nach 
gewissen  Richtungen  hin  hemmen  kann.  Es  ist  bekannt,  dass  selbst 
der  beste  Unterricht  solchen  Kindern,  welche  in  weiten  Ebenen  auf- 
wuchsen, keinen  klaren  Begriff  von  einem  Berge  oder  einem  Gebirge 
zu  geben  vermag;  dass  Menschen,  welche  in  waldlosen  Steppen  auf- 
wuchsen, sich  keine  Vorstellung  von  einem  Walde  zu  machen  ver- 
mögen; dass  selbst  phantasievolle  Leute,  welche  im  Binnenlande  lebten, 
nach  dem  ersten  überwältigenden  Anblicke  der  See  staunend  erklärten, 
so  grossartig  und  majestätisch  habe  sich  ihre  Einbildungskraft  den  Ocean 
doch  nicht  vorgestellt.  Wie  köstlich  naiv  und  wahr  klingt  Walther 
Tell's  an  den  Vater  gerichtete  Frage:  „Gibt 's  Länder,  Vater,  wo 
nicht  Berge  sind?“  So  muss  das  Kind  des  Hochgebirges,  das  niemals 
ans  dem  Banne  der  heimatlichen  Berge  herauskam,  fragen,  denn  es 
vermag  sich,  seinem  bisherigen  Anschauungskreise  entsprechend,  gar 
kein  Land  ohne  Berge  zu  denken.  Ebenso  gestehen  Leute,  welche 
sämmtliche  deutsche  Mittelgebirge  kennen  lernten,  der  erste  Anblick 
des  majestätischen  Hochgebirges  habe  sie  überwältigt  und  all'  ihre 
Phantasiegebilde  weit  hinter  sich  zurückgelassen.  Aus  solchen  Bei- 
spielen ersieht  man,  dass  die  durch  die  Aussenwelt  vermittelten  und 
* gewissermassen  unwillkürlich  gebildeten  Anschauungen  einen  ungemein 
tiefgehenden  Einfluss  auf  den  Unterricht  auszuüben  vermögen.  Je 
klarer,  reicher,  lebendiger  und  kräftiger  diese  Anschauungen  sind, 
desto  mehr  und  desto  erfolgreicher  ist  der  Thätigkeit  des  Lehrers 
grundlegend  vorgebaut,  insofern  er  sich  nämlich  auf  die  bereits  ge- 
wonnenen Anschauungen  beziehen  und  durch  Verknüpfung,  Trennung 
und  Unterscheidung  derselben  klare  Begriffe  zu  bilden  vermag.  Eine 
reiche  Natur,  Mannigfaltigkeit  in  der  Bodenformatiou,  zahlreiche  Kunst- 
werke, das  Leben  und  Treiben  einer  grossen  Stadt,  der  Anblick  welt- 
gescliichtlich  bedeutsamer  Ereignisse,  die  Betrachtung  industrieller 
Anlagen  etc.  bilden  sicher  einen  weiteren  Anschauungskreis  in  dem 
Kinde,  als  Entbehrung  all'  dieser  anregenden  äusseren  Momente.  Nicht 
minder  wichtig  ist  die  intellectuelle  Ausbildung  durch  Eltern  und 
sonstige  Ei-zieher  für  die  Schule;  Kinder  gebildeter  Eltern  machen 
hinsichtlich  der  intellectnellen  Ausbildung  dem  Lehrer  meist  weniger 
Mühe  als  diejenigen  roher  uud  ungebildeter,  denn  jene  bringen  bereits 
einen  Schatz  von  Anschauungen  mit,  welcher  in  der  Schule  nur  ge- 
sichtet und  geordnet  werden  muss,  sie  sind  im  allgemeinen  lern- 
fähiger. Später  freilich  gestaltet  sich  das  Verhältnis  zuweilen  gerade 
entgegengesetzt;  daran  sind  jedoch  andere  Ursachen  schuld.  Es  kann 
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aber  auch  in  der  Schulzeit  keineswegs  gleichgültig  sein,  ob  sich  die 
Erzieher  daheim  zum  Nachdenken  anregend  mit  dem  Kinde  beschäf- 
tigen, ob  sie  auf  Spaziergängen  zu  sorgsamer  Betrachtung  der  Natur 
anleiten,  ob  sie  nach  Ursachen  und  Gesetzen  der  Erscheinungen  fragen 
oder  nicht;  jemehr  sich  die  Erwachsenen  bemühen,  ihre  Zöglinge  zum 
Nachdenken  anzuregen,  desto  mehr  erleichtern  sie  die  Arbeit  des 
Lehrers.  Sogar  eine  vernünftige  Unterstützung  des  Unterrichts  durch 
•lirecte  Beihülfe  (z.  B.  bei  Lösung  häuslicher  Aufgaben)  erscheint  in 
vielen  Fällen  nicht  allein  erlaubt,  sondern  sogar  wünschenswert. 

Die  Ausbildung  des  Gemüthes  und  des  Aesthe tischen  im  Men- 
schen, wie  dieselbe  durch  die  Gesammterziehung  bewirkt  werden  soll, 
ist  von  nicht  geringerer  Bedeutung  für  den  Unterricht.  Das  Gemüth 
beruht  bekanntlich  auf  Empfindungen  (Stimmungen)  und  hat  allerdings 
zunächst  für  den  Charakter  grössere  Wichtigkeit  als  für  den  Ver- 
stand; sein  Leben  ist  ferner  ein  rein  innerliches,  insofern  nicht  die 
Gegenstände  selbst,  sondern  die  durch  dieselben  hervorgerufenen  und 
in  der  Seele  behan-endeu  Eindrücke  als  Objecte  seiner  Thätigkeit  zu 
betrachten  sind.  Da  jedoch  die  Gemüthsstimmung  bald  trübe,  bald 
heiter  ist,  vermag  sie  Gang  und  Erfolg  des  Unterrichtes  gleichwol 
wesentlich  zu  beeinflussen,  zu  fördern  oder  zu  hemmen.  Jean  Pauls 
Wort:  ., Heiterkeit  und  Freudigkeit  ist  der  Himmel,  unter  dem  Alles 
gedeiht!“  kann  auch  auf  die  Schulatmosphäre,  und  zwar  die  äussere 
ebensowol  wie  die  geistige,  mit  vollem  Rechte  angewandt  werden. 
Sonach  erscheint  in  erster  Linie  der  physische  Zustand  des  Menschen 
wichtig;  denn  Gesundheit  macht  heiter  und  fröhlich,  Krankheit  nieder- 
geschlagen, launisch  und  trübsinnig,  kränkliche  und  schwächliche 
Schüler  werden  daher  mit  Gleichgültigkeit,  vielleicht  gar  mit  Wider- 
willen an  die  Schularbeit  gehen,  wälirend  gesunde  und  kräftige  mit 
Freude  arbeiten  und  unter  Umständen  getrost  zu  angestrengter  Arbeit 
gezwungen  werden  dürfen,  während  dem  Schwächling  gegenüber  in 
Anwendung  von  Zwangsmitteln  ausserordentlich  vorsichtig  verfahren 
werden  muss.  Auch  die  äusseren  Lebensverhältnisse  des  Kindes  haben, 
sofern  sein  Gemüthszustand  dadurch  liedingt  wird,  Wichtigkeit  für  den 
Unterricht;  denn  offenbar  kann  ein  durch  häuslichen  Kummer  gedrückter, 
unter  dem  friedlosen  Zusammenleben  der  Eltern  leidender  oder  durch 
ähnliche  Verhältnisse  betroffener  und  deshalb  vorwiegend  trübe  ge- 
stimmter Schüler  im  allgemeinen  nicht  mit  der  Frische  und  Energie 
arbeiten,  welche  sein  glücklicherer  Mitschüler  entwickelt,  dessen  Lebens- 
himmel stets  unbewölkt  erscheint  und  mit  freundlich  leuchtenden  Ge- 
stirnen besäet  ist.  Die  eminente  Bedeutsamkeit  dieses  Umstandes 
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tritt  uns  sofort  lebhaft  vor  die  Seele,  wenn  wir  z.  B.  der  Jugendzeit 
Goethes  diejenige  Herders  vergleichend  gegenüberstellen.  Jener,  der 
Sohn  wolhabender,  reich  gebildeter  Eltern,  konnte  sich  frei  von  jedem 
äusseren  Drucke  zu  der  harmonischen  Vollendung  hindurcharbeiten, 
welche  Mit-  und  Nachwelt  an  dem  „Olympier  von  Weimar“  bewundern; 
dieser  aber,  unter  Mangel  und  Entbehrung  aufgewachsen,  hat  sich 
trotz  seiner  hohen  Begabung  niemals  zu  einer  festen,  scharf  ausge- 
prägten und  conseqnent  durchgeführten  künstlerischen  Lebensanschauung 
hindurchzuarbeiten  vermocht,  zeigt  vielmehr  ein  beständiges  Hin- 
nnd  Hersch wanken  zwischen  den  damals  ringenden  Extremen  Natura- 
lismus und  Idealismus,  Romantik  und  Classicität.  Sicher  war  die  durch 
Hunger  und  Kummer,  durch  harte  Entbehrungen  aller  Art  erzeugte 
Reizbarkeit  und  Kränklichkeit  Hauptursache  jenes  Schwankens  in  dem 
hochbegabten  Manne.  — Ferner  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass 
schon  das  Äussere  der  Schule  auf  das  Geintith  des  Kindes  und  damit 
auf  den  Unterricht  einwirkt,  denn  anerkanntermassen  vermag  ein 
dumpfer,  düsterer,  niedrig,  versteckt  und  feucht  gelegener  Schulraum 
die  geistige  Regsamkeit  der  Schüler  zu  schwächen,  wenngleich  ein 
tüchtiger,  energischer  Lehrer  auch  unter  solch'  ungünstigen  Umständen 
noch  Anerkennenswertes  zu  leisten  vermag.  Unter  einem  Miethling 
aber  wird  in  gleichen  Verhältnissen  bald  Schläfrigkeit  und  Trägheit 
die  Oberhand  gewinnen.  Nur  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  vermag 
also  jene  üblen  Einwirkungen  wenigstens  zum  Theil  zu  paralysiren. 
Im  Zusammenhänge  damit  steht,  dass  diese  Persönlichkeit  auf  die 
Gemüthsstimmung  der  Kinder  einen  ungemein  grossen  Einfluss  hat  ; der 
freundliche,  liebreiche,  gerechte  Lehrer  wird,  wenn  er  die  Schaar  seiner 
Zöglinge  überblickt,  fast  überall  freundliche  Gesichter  sehen  und  bei 
seiner  Unterrichtsthätigkeit  Eifer,  Strebsamkeit  und  das  Verlangen, 
ihm  Freude  zu  machen,  bemerken;  ein  finsterer,  harter,  ungerechter 
Lehrer  hingegen  schlägt  all  dies ' frohe  Leben  in  einen  drückenden 
Hann,  mit  Furcht  und  Zittern  thun  die  Kinder  die  verhasste  Arbeit, 
nur  um  den  Zorn  ihres  Tyrannen  nicht  zu  erregen,  oft  verlieren  sie 
unter  der  Angst  vor  diesem  Zorne  die  Fähigkeit  des  Denkens  total 
und  können  sich  beim  besten  Willen  nicht  wieder  zurecht  finden.  Der 
Gemüthszustand  der  Kinder  bedingt  nicht  allein  die  Raschheit  und 
Energie  des  Lernactes,  sondern  auch  den  Erfolg  desselben.  — Die 
aesthetische  Erziehung,  deren  inniger  Zusammenhang  mit  der 
Gemüthsbildung  schon  aus  der  Thatsache  klar  erhellt,  das  Gemiithsstim- 
mungen  ihre  Grundlagen  und  Hiilfsmittel  bilden,  hat  die  Aufgabe, 
dem  Zöglinge  der  WÜt  die  Ideale  mit  ihrer  freieren,  reineren  Atino- 
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spliäre  zugänglich  zu  machen.  Welchen  unheilvollen  Einfluss  Über- 
mass  und  Verkehrtheit  in  der  aesthetischen  Ausbildung  auf  einen 
gesunden,  kraft  bildenden  Unterricht  auszuüben  vermögen,  lehrt  die 
Erfahrung  namentlich  an  einem  Theile  des  weiblichen  Geschlechts, 
dessen  Hypersentimentalität  mit  einer  wahrhaft  unausstehlichen  Schön- 
rednerei und  aesthetischen  Verhimmelung  Hand  in  Hand  geht.  Wenn 
die  Erziehung,  soweit  dieselbe  aesthetisehe  Bildung  bezweckt,  nicht 
an  den  natürlichen  Standpunkt  des  Kindes  anschliesst,  wenn  sie  unge- 
eignete Stoffe  aesthetisch  verwertet,  zu  viel  gibt  und  eine  geschraubte 
Behandlung  anwendet,  erzeugt  sie  Unnatur.  Dann  aber  macht  sich 
ein  unüberwindlicher  Widerwille  gegen  alle  klare,  feste,  angestrengte 
und  wolgeordnete  Thätigkeit  bemerkbar,  namentlich  wird  diese  Alt- 
neigung gerade  bezugs  derjenigen  Unterrichtsfächer  schroff  hervor- 
treten, welche  einerseits  wol  das  ernsteste  Denken  erfordern,  ander- 
seits aber  auch  auf  Wollen  und  Handeln  den  nachhaltigsten  Einfluss 
ausüben.  In  manchen  Kindern  ist  jener  Widerwille  bereits  so  fest  ge- 
wurzelt,  dass  er  durch  kein  Mittel  beseitigt  werden  kann.  Dass  aber 
in  solchen  Kindern  keine  Charakterfestigkeit,  keine  massvolle,  beson- 
nene Haltung  entstehen  kann,  und  dass  demgemäss  ein  grosser  Theil 
des  Unterrichts  vollkommene  Verkennung  ihrerseits  erfährt,  eischeint 
selbstverständlich. 

Endlich  aber  wird  der  Unterricht  auch  durch  die  moralische 
und  religiöse  Erziehung  bedingt.  Erstem-  sprechen  wir  die  Auf- 
gabe zu,  den  Menschen  zur  wahren  Wertschätzung  der  Dinge  (als 
Güter  und  Übel)  zu  führen.  Werden  die  Schüler  nun  statt  dessen  zur 
Immoralität  geleitet,  geschehe  dies  durch  den  Lehrer  oder  durch  die 
Eltern  und  andere  Personen,  so  wird  ein  grosser  Theil  des  Unterrichts- 
erfolges verloren  gehen.  .Schätzt  der  Lehrer  z.  B.  manche  Dinge 
(Reichthum,  Ehre  etc.)  hoch  über  ihren  Wert,  so  darf  er  sicher  sein, 
dass  ein  grosser  Theil  seiner  Schüler  ähnliche  Wertschätzungen  ent- 
wickeln wird,  namentlich  wenn  ihr  geistiger  Vater  lange  Zeit  Ein- 
fluss auf  sie  hat.  Die  Zahl  derjenigen  Lehrer,  welche  nur  das  schätzt, 
was  unmittelbaren,  praktischen  Wert  fürs  Leben  hat,  was  directen 
pecuniären  und  sonstigen  Nutzen  bringt,  ist  leider  eine  ziemlich 
beträchtliche;  sie  betonen  daher,  dieser  Lebensansicht  entsprechend, 
überall  das  Princip  der  Utilität  im  Unterrichte,  obwol  sie  vielleicht 
halb  unbewusst  in  dieser  Weise  verfahren  und  ihre  Ansicht  niemals 
bestimmt  aussprechen.  Aber  selbst  im  letzteren  Falle  merkt  der  In- 
stinct  der  Kinder  die  wahre  Ansicht  des  Lehrers  heraus,  und  sicher 
wird  ein  grosser  Theil  derselben  gerade  denjenigen  Unterrichtsgegeu- 


Digitized  by  Google 


— 295  — 

ständen  wenig  oder  keine  Achtung  zollen,  welche  am  meisten  zur 
Veredelung  des  Wollens  und  Handelns  beizutragen  vermögen.  Kommt 
dazu,  dass  dieselben  noch  lau  und  gleichgültig,  äusserlich  und  mechanisch 
behandelt  werden,  so  geht  ihr  erziehlicher  Wert  für  die  .Tugend  voll- 
ständig verloren.  Die  Schule  ist  in  dieser  Hinsicht  wirklich  eine 
geistige  Photographie  des  Lehrers,  und  es  erscheint  kaum  glaublich, 
mit  welcher  Schnelligkeit  f’harakterfehler  des  Ersteren  (Bissigkeit, 
Bosheit,  schroffes,  rauhes  Wesen,  Flatterhaftigkeit,  Eitelkeit  etc.) 
ansteckend  auf  seine  Schüler  einwirken.  Wurden  dieselben  aber  eist 
in  solcher  Weise  inficirt,  so  fehlt  ihnen  sicher  die  Basis  des  wahren 
und  echten  Unterrichtserfolges,  die  tiefinnerliche,  sittliche  Hochachtung 
vor  dem  Lehrer,  und  dann  ist  all'  sein  Arbeiten  Stückwerk.  Sind  die 
Schüler  dem  Lehrer  dagegen  mit  echter  Liebe  zugethan,  müssen  sie 
denselben  von  Grnnd  ihres  Herzens  hochachten,  sehen  sie  die  lebendige 
Verkörperung  aller  der  Tugenden  in  ihm,  welche  er  selber  in  der 
Schule,  der  Geistliche  in  der  Kirche  und  die  Eltern  daheim  lehren, 
so  werden  sie  wenigstens  niemals  böswillige  Unaufmerksamkeit  zeigen, 
den  geliebten  Lehrer  vielmehr  durch  angestrengten  Fleiss  und  stetige 
Aufmerksamkeit  zu  erfreuen  suchen.  — Und  selbst  von  der  religiösen 
Erziehung  erscheint  der  Unterricht  in  gewisser  Hinsicht  bedingt; 
wenn  die  Seele  des  Menschen  von  tiefinnerlicher  Religiosität  durch- 
drungen ist,  wenn  er  sich  seiner  Abhängigkeit  von  einer  höheren  sitt- 
lichen Macht  klar  bewusst  ward,  so  werden  gar  viele  im  Unterrichte 
gebotene  Stoffe  einen  weit  tieferen  Eindruck  auf  ihn  machen,  als 
wenn  jenes  Gefühl,  jenes  Bewusstsein  fehlt.  Die  aesthetischen  Momente 
des  Unterrichts  dürfen  sich  dann,  insofern  sie  nämlich  mit  jenen  Ge- 
fühlen übereinstimmen  und  dieselben  anregen  und  fördern,  einer  frei- 
willig entgegengebrachten  Achtung  erfreuen.  Sobald  der  Schüler  sieh 
ferner  gewöhnt  hat,  all  sein  Thun  und  Lassen  dem  göttlichen  Willen 
gemäss  zu  gestalten,  wird  sein  Bestreben  auch  während  der  Lehrstun- 
den darauf  gerichtet  sein,  sich  der  gottgeordneten  Norm  gemäss  zu  ver- 
halten und  zwar  wird  dieses  Bestreben  im  Kinde  durch  eine  gute  religiöse 
Erziehung  gewissennassen  zur  unbewussten  Übung,  zur  zweiten  Natur. 
Mit  derartigen  Zöglingen  lässt  sich  aber  auch  im  Gesammt  unterteilte 
ganz  entschieden  mehr  leisten,  als  mit  anderen,  denen  das  sittliche 
* Streben  und  das  religiöse  Gefühl  fehlen. 

Im  Vorstehenden  wurde  gezeigt,  wie  die  einzelnen  der  Natur  des 
Menschen  entsprechenden  Richtungen  der  Erziehung  den  Unterricht 
speciell  beeinflussen,  und  bedingen;  dieser  besonderen  Beeinflussung 
steht  eine  allgemeine  gegenüber,  welche  sich  einerseits  auf  das 
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Unterrichtsziel,  anderseits  auf  das  Verfahren  zur  Erreichung  dieses 
Ziels,  die  Methode,  erstreckt  und  auch  für  die  Unterrichtsmittel 
nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Hinsichtlich  des  Unterrichtszieles,  als  wel- 
ches wir  früher  Einsicht  in  diejenigen  Verhältnisse  bezeichnten,  auf 

welche  sich  das  Wollen  des  Schülers  später  richtet,  wirkt  die  Erzie- 

hung insofern  massgebend  ein.  als  ihr  eigenes  Ziel  Schwankungen 
unterworfen  Lst.  Um  dieses  Verhältnis  klar  zu  legen,  braucht  man 
nur  auf  die  beiden  schärfsten  Contrastt  liinzuweisen,  welche  als  Aus- 
flüsse des  Volks-  und  Zeitgeistes  den  Geist  der  Erziehung  so  häutig 
bestimmen:  Idealismus  und  Materialismus.  Sobald  der  erstere  den 

höchsten  Gesichtspunkt  für  die  Erziehung  abgibt,  wird  auch  der 

Unterricht,  als  Mittel  der  Erziehung,  in  die  Bahnen  einzulenken  haben, 
welche  der  gesammten,  erziehlichen  Thätigkeit  vorgeschrieben  sind; 
sobald  hingegen  der  Materialismus  mit  seinem  rohen  Utilitätsprincip 
Wesen,  Ziel  und  Mittel  der  Erziehung  bestimmt,  kann  sich  der  Unter- 
rieht auf  die  Dauer  nicht  gegen  den  Strom  der  öffentlichen  Meinung 
sichern.  Daher  finden  wir  in  Ländern,  welche  dem  Idealismus  in 
Leben  und  Erziehung  huldigen,  eine  ausgeprägte  Vorherrschaft  der- 
jenigen Unterrichtsfächer,  welche  hauptsächlich  allgemein  menschen- 
bildeud,  sittigend  und  veredelnd  einzuwirken  geeignet  erscheinen,  bei 
roh  materialistisch  gesinnten  Völkern  hingegen  zeigt  das  praktisch  Nütz- 
liche. unmittelbaren  Vortheil  Gewährende  ein  nicht  minder  scharf  hervor- 
tretendes Übergewicht.  Liegt  das  Ziel  vernünftigerweise  in  der  Mitte 
zwischen  beiden  Richtungen,  so  wird  auch  die  Stoffwahl  eine  dement- 
sprechende sein.  Je  mehr  aber  der  Volks-  und  Zeitgeist  nach  der 
einen  oder  anderen  Seite  drängen,  desto  mehr  wird  der  Unterricht 
gezwungen  sein,  ihnen  Zugeständnisse  zu  machen.  Es  leuchtet  ferner 
ein,  dass  auch  die  Methode  unmittelbar  von  diesen  Strömungen  be- 
einflusst, wird,  sofern  dieselbe  nämlich  theils  von  dem  Ziele  des  Unter- 
richtes, theils  von  der  dadurch  bedingten  Stoffauswahl  abhängig 
ist.  Offenbar  wird  eine  von  materialistischem  Geiste  getragene  Erzie- 
hung nur  dasjenige  durch  die  Methode  des  Unterrichts  hervorheben 
* wollen,  was  diesem  Geiste  gemäss  ist;  kraftbildende  Momente  finden 
also  nur  insofern  Berücksichtigung,  als  sie  praktisches  Denken,  gutes 
Gedächtnis,  klares  Urtheil  über  äussere  Verhältnisse  und  gut  ver- 
wertbare Geschicklichkeit  zu  bilden  fähig  sind;  alles  Andere,  was 
die  Begeisterung  für  das  Schöne  und  Gute  durch  den  Unterricht,  die 
Veredelung  der  sittlichen  Natur  des  Menschen,  die  Erweckung  des 
beharrlichen  Triebes  zum  gottgefälligen  Handeln  fördert,  tritt  in  der 
Methode  zurück,  also  das  lebendige,  begeisterte  Wort  des  Lehrers,  der 
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sittliche  Ernst,  die  barmherzige  Liebe.  Kaltherzige  Klügelei,  praktische, 
abwägenile  Reflexion  über  Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit,  gedächt- 
nismässige  Einlernerei  und  einseitige  praktische  Fertigkeit  regieren 
den  Unterricht.  Ein  scharfes  Bild  hiervon  gibt  uns  der  von  nicht 
pädagogisch  gebildeten  Personen  ertheilte  Unterricht  in  technischen 
Fächern,  welcher  nur  das  Priucip  der  Nützlichkeit  betont  und  dem- 
entsprechend verfährt.  Im  innigsten  Zusammenhänge  mit  dem  Charak- 
ter der  Unterrichtsmethode  steht  die  Wahl  der  Unterrichtsmittel, 
da  dieselbe  sowol  von  Ziel  und  Geist  des  Unterrichtes  wie  von  dem 
entsprechenden  Lehrverfahren  abhängig  ist.  Während  der  von  reinem 
Idealismus  getragene  Unterricht  seine  Lehrmittel  so  wählt,  dass  die- 
selben den  ganzen  Menschen  anregen  und  fordern  müssen,  verfährt 
der  .materialistisch  angehauchte  entgegengesetzt.  Dass  der  Unterrichts- 
erfolg aber  gerade  dadurch  ganz  wesentlich  bedingt  wird,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache. 

Wie  die  Erziehung  den  Unterricht,  so  bedingt  der  Unterricht 
die  Erziehung.  Herbart  sagt:  „Ich  habe  keinen  Begriff  von 

Erziehung  ohne  Unterricht,  wie  ich  auch  keinen  Unterricht  aner- 
kenne, der  nicht  erzieht.“  Er  hätte  noch  weiter  gehen  und  getrost 
sagen  können:  Es  gibt  gar  keinen  Unterricht,  der  nicht  zu 
gleicher  Zeit  erziehend  wirkt.  Das  Resultat  der  durch  den 
Unterricht  vermittelten  Erziehimg  kann  ja  sein-  verschiedener  Natur 
sein;  wo  jedoch  unterrichtet  wird,  lässt  sich  ein  solches  Resultat 
gewiss  auch  nachweisen.  obwol  sich  der  Antheil  des  Unterrichtes  am 
'Gesammtresultate  der  Erziehung  nicht  genau  abgrenzen  lässt.  Im 
Grunde  genommen  braucht  die  Beeinflussung  der  Erziehung  durch 
den  Unterricht  gar  nicht  besonders  nachgewiesen  zu  werden,  denn  der 
letztere  ist  ja  nichts  Anderes,  als  ein  Erziehungsmittel,  das  wenig- 
stens für  den  Zweck  der  intellectuellen  Bildung  allgemein  aner- 
kannt wird.  In  Frage  kann  also  nur  kommen,  inwiefern  und  in  wel- 
chem Umfänge  auch  die  übrigen  Richtungen  der  Erziehung  durch  den 
Unterricht  bedingt  erscheinen.  Sittlich  soll  das  Verhalten  des  Men- 
schen gegen  sich  selbst  wie  gegen  die  Nebenmenschen  sein;  dieser 
Forderung  kann  er  natürlich  nur  gerecht  werden,  wTenn  er  einerseits 
sich  selber  nach  Leib  und  Seele  kennt,  und  wenu  er  anderseits  ein- 
selien  lernt,  dass  die  Bedürfnisse  des  Nächsten  auch  die  seinigen  sind, 
dass  sich  aus  dem  Zusammenleben  einer  Vielheit  von  Menschen  Ver- 
hältnisse herausbilden,  welche  zu  besonderen  Pflichten  führen.  Diese 
Einsicht  hat  der  Unterricht  zu  vermitteln.  Allerdings  kann  dieselbe 
durch  die  früher  erwähnten  unbewusst  wirkenden  Erziehungsfactoren 
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(Natur,  Volksleben,  Schicksal)  gleiclifalls  herbeigeführt  werden;  allein 
wollten  wir  uns  auf  diese  verlassen,  dann  würde  die  ganze  sittliche 
Erziehung  dem  Zufall  preisgegeben,  und  das  Resultat  vielleicht  erst  in 
langer,  langer  Zeit,  vielleicht  niemals  oder  nur  bruchstückweise  zu  er- 
reichen sein.  Daher  erscheint  das  geordnete  Verfahren  durch  den 
Unterricht  als  noth wendig,  und  zwar  wird  dieser,  sobald  er  nach  Stolf 
und  Form  mustergültig  ist,  in  jeder  Hinsicht  fördernd  auf  die  sittliche 
Erziehung  einwirken.  Soll  sich  der  Mensch  ferner  seiner  Abhängig- 
keit von  einer  höheren  Gewalt  voll  bewusst  werden , soll  er  sich  in 
Folge  dieses  Abhängigkeitsgefühls  Gott  ganz  und  voll  liingeben,  so 
muss  er  zuvor  einsehen,  wie  unzulänglich  alles  Menschliche  ist. 
Diese  Einsicht  soll  der  Unterricht  vermitteln.  Vergegenwärtigt  man 
sich  ferner,  wie  viele  Gefaliren  und  Hindernisse  die  Entwickelung 
eines  wahrhaft  sittlichen  und  religiösen  Lebens  bedrohen,  wie  Um- 
gebung, Schicksalsschläge,  Standesverhältnisse,  Lecti'ire  etc.  bald  for- 
dernd, bald  hemmend  auftreten  können,  so  wird  man  zugesteheu 
müssen,  dass  der  Zögling  ohne  klare  Erkenntnis  und  sicheres  Urtheil 
einem  bedrohlichen  Schwanken,  einer  ernsten  Gefahr  ausgesetzt  sein 
würde.  Auch  nach  dieser  Richtung  ist  also  Belehrung  notlnvendig. 

Je  mehr  ferner  diejenigen  Fächer  im  Unterrichte  hervortreten, 
welche  aesthetische  Momente  und  Wirkungen  einscli Hessen,  desto 
inniger  und  zarter  wird  das  Gefühl,  desto  feiner  und  edler  der  Geschmack 
werden.  Indem  (He  alten  Griechen  als  bildende  Elemente  namentlich 
Melodie,  Harmonie,  Rhythmus,  Ebenmass,  Grazie  betonten,  vermoch- 
ten sie  jene  zur  tiefinnerlichen  Gewohnheit  gewordene  harmonische 
Vollendung  der  körperlichen  und  geistigen  Haltung,  jenes  überraschende, 
das  ganze  Leben  beherrschende  Hervortreten  des  Sinnes  für  die  rein 
geistigen  Genüsse  zu  erzielen,  welche  sie  zu  dem  classischen  Ideal- 
volke, zum  Gegenstände  staunender  Bewunderung  für  (He  nachfolgen- 
den Jahrhunderte  machte.  .Stellen  wir  ihnen  z.  B.  das  in  mechanischen 
Fertigkeiten  gewandte  Volk  der  Chinesen  gegenüber,  so  leuchtet  (He 
Bedeutung  des  Unterrichtes  für  Entwickelung  des  Gemüthes  und  Ge- 
schmackes unmittelbar  ein.  Die  Chinesen  sind  das  Volk  des  klügeln- 
den Verstandes;  selbst  ihre  Poesie  ist  Lehrpoesie;  alle  Kenner  des 
merkwürdigen  Volkes  finden  an  ihm  ein  entschiedenes  Zurücktreteu 
des  Gemüthslebeus  gegenüber  der  trockenen  Verstandesentwickeluug. 
Als  Ursache  davon  müssen  wir  den  einseitigen  Unterricht  betrachten, 
als  W irkung  erscheint  der  Mangel  an  Schönheitssinn,  der  sich  an 
den  grotesken  Gebilden  der  chinesischen  Kunst  seit  Jahrtausenden 
nachweisen  lässt. 
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Welchem  beobachtenden  Menschen  kann  ferner  entgangen  sein, 
dass  zwischen  den  Resultaten  der  Erziehung  und  denen  des  Unterrichts 
gar  häutig  ein  schreiender  Contrast  vorhanden  ist,  dass  z.  B.  dem 
feinsten  künstlerischen  Gefühle,  dem  klarsten  und  richtigsten  Denken, 
dem  umfassendsten  Wissen  oft  in  derselben  Person  die  grösste  Gemein- 
heit der  Gesinnung  und  des  Charakters  gegenübersteht?  Diese  frap- 
pirende  Thatsache  widerspricht  den  oben  entwickelten  Ansichten  über 
den  Wert  des  guten  Unterrichtes  für  die  Gesammtausbildung  keines- 
wegs; denn  offenbar  entsteht  jener  Contrast  nur  durch  die  Fehler 
des  Unterrichts,  resp.  der  Erziehung,  namentlich  durch  die  Einseitig- 
keit, welche  nur  der  einen  oder  anderen  Erziehungsrichtung  Aufmerk- 
samkeit schenkt.  Wird  im  Künstler  nur  der  feine  Geschmack,  nur 
die  künstlerische  Technik  zur  Vollendung  gebracht,  das  sittliche  Ge- 
fühl, das  moralische  Wollen  und  Handeln  hingegen  ganz  unberücksich- 
tigt gelassen,  so  kann  der  Erfolg  nur  Stückwerk  sein,  und  die  Er- 
zieher dürfen  sich  nicht  darüber  wundem,  wenn  ilire  Unterlassungs- 
sünden sich  durch  schroffes  Hervortreten  üppig  emporwuchernder 
Unsittlichkeit  neben  sonstigen  glänzenden  Eigentümlichkeiten  rächen. 
Durch  einseitige  Gedächtnisdressur  ferner  kann  ein  mässig  begabter 
Mensch  zum  wirklichen  Polyhistor  gemacht  werden,  dabei  aber  eine 
auffallende  Rohheit  des  Geschmackes  und  Gemeinheit  der  Gesinnung 
entwickeln.  Harmonische  Ausbildung  aller  Geistesrichtungen,  erzieh- 
liche Belebung  des  Unterrichtes  sichert  vor  solchen  Resultaten,  ohne 
dass  man  damit  der  Gefahr  ausgesetzt  wäre,  nur  „harmonisch  gebil- 
dete Dutzendmenschen*  zu  erziehen.  Sucht  doch  die  moderne  Päda- 
gogik ihre  höchste  Aufgabe  gerade  darin,  die  Gesammtheit  des 
Volkes  zu  einer  möglichst  hohen  Stufe  harmonischer  Bildung  zu 
führen;  sofern  sie  das  Intellectuelle  vorwiegend  betonte,  verfiele  sie 
in  den  gerügten  Fehler  der  Einseitigkeit  und  das  Resultat  könnte 
dann  jedenfalls  auch  nur  Stückwerk  sein.  Damit  wird  aber  auch  die 
einseitige  Aufklärerei  über  halberwiesene  wissenschaftliche  Lehren, 
die  in  weiten  Kreisen  des  Volkes  so  grosses  Unheil  gestiftet  hat, 
gerichtet. 

Wie  das  Denken  und  Fühlen,  so  erscheint  auch  das  Wollen  des 
Mensehen,  sein  Streben  und  Handeln  in  hohem  Grade  von  dem  Unter- 
richte abhängig.  Fühlen  und  Wollen  sind  in  der  Menschenseele  aufs 
Innigste  verknüpft,  denn  beide  entsprossen  derselben  gemeinsamen 
Grundlage:  den  Empfindungen,  die  sich  als  Lust  oder  Schmerz,  Be- 
gehren oder  Widerstreben  in  unserm  Innern  erhalten  und  reproduciren. 
Der  Unterricht  regelt  nun,  auf  dieser  Thatsache  basirend,  das  mannig- 
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faltig  auftretende  Begehren  und  Widerstreben,  indem  er  die  Triebe 
im  Seelenleben  des  Kindes  durch  Überlegung,  Absichtlichkeit,  Ziel- 
bewusstheit läutert  und  regiert,  den  geweckten  und  geübten  Willen 
des  Zöglings  zum  Lenker  seiner  Naturtriebe  setzt,  .Temehr  das  Kind 
hierin  selbständig  gemacht  werden  kann,  desto  sicherer  wird  der 
Erfolg  und  desto  grösser  und  bedeutsamer  das  erziehliche  Resultat 
sein.  Gerade  deshalb  erscheint  sorgsame  Unterweisung,  klare  Er- 
kenntnis dessen,  was  gut  und  schön,  oder  hässlich  und  schlecht  ist, 
unumgänglich  nothwendig.  Je  klarer  diese  Erkenntnis  wird,  desto 
sicherer  entwickelt  sich  das  selbständige  Urtheil  des  Zöglings,  von 
dem  das  Handeln  abhängt. 

Was  folgt  nun  aus  diesem  innigen  Zusammenhänge  zwischen 
Erziehung  und  Unterricht?  Wir  antworten:  Man  vergegenwärtige  sich 
bei  allem  erziehlichen  und  untenichtlichen  Thun,  dass  Erziehung  und 
Unterricht  eine  organische  Einheit  bilden,  deren  möglichst  inniger 
Zusammenhang  sorgsam  zu  bewahren  ist;  das  erziehliche  Moment  im 
Unterrichte  ist  allenthalben  zu  betonen;  nur  solche  Lehrstoffe  und 
Lehrpensa  haben  Berechtigung,  welche  die  Erziehung  im  engeren  und 
eigentlichen  Sinne  dieses  Wortes  nachhaltig  zu  fördern  geeignet  sind; 
alle  Schuleinrichtungen  sind  so  zu  treffen,  dass  sie  der  Gesammt- 
erziehung,  nicht  einer  einzelnen  Richtung,  dienen;  bei  dem  Bestreben, 
ersiehlich  zu  unterrichten,  hüte  man  sich  jedoch  sorgsam  vor  aller 
Künstelei:  man  lasse  jeden  Lehrstoff  rein  objectiv  auf  die  Jugend 
wirken,  ohne  ihn  durch  subjective  Zuthaten  zu  fälschen. 

Möchten  die  vorstehend  ausgesprochenen  Gedanken  dazu  beitragen, 
in  immer  weiteren  Kreisen  die  Überzeugung  zu  befestigen,  dass  die 
Erziehuugsfrage  nur  dann  gelöst  werden  kann,  wenn  mau  immer  das 
Grosse  und  Ganze,  die  Gesanunterziehung,  im  Auge  behält! 
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Dem  Dichter  gegenüber  ist  unsere  Hauptaufgabe,  sein  Denken 
in  lebensvollen,  seelischen  Formen  zu  begreifen.  Die  Resultate 
dieses  Denkens  kleidet  er  in  rhetorische  Formen,  in  Verse,  in 
Strophen,  in  Lieder,  in  epische  und  dramatische  Formen.  Auch  für 
sie  muss  das  innere  Ohr  gebildet  werden.  Dem  weniger  gebildeten 
Hörer  fällt  es  nicht  auf,  wenn  bei  der  Declamation  Ausdrücke  ver- 
stümmelt werden;  dem  gebildeten  Ohre  erweckt  dies  Widerwillen,  ja 
Ekel.*)  Es  ist  wahrlich  nicht  gleichgültig,  ob  es  in  Schillers  Taucher 
heisst:  er  tritt  an  des'  Felsen  Hang,  oder  (fälschlich)  an  den  Felsen- 
hang; ob  es  heisst:  wol  manches  Fahrzeug,  vom  Strudel  gefasst,  oder 
(fälschlich)  erfasst.  Sowie  beim  Meisterwerke  der  .Malerei  die  kleinste 
Verändening  von  Schatten  oder  Farbe  die  schöne  Wirkung  beein- 
trächtigt, so  wird  durch  solche  scheinbar  unbedeutende  Änderungen 
im  Gedicht  die  plastische  Schönheit  des  Ausdrucks  zerstört. 
Will  man  sich  das  Ohr  dafür  bilden,  so  muss  man  von  Jugend  auf 
eine  grosse  Menge  lyrischer  Gedichte  streng  wörtlich  auswendig 
leimen  und  daneben  Studien  in  Metrik  und  Rhetorik  machen.  Die 
Übung,  selbst  Verse  zu  künsteln,  kann  bei  rechter  Leitung  durch  ver- 
ständige, fein  aesthetisch  gebildete  Lehrer  eine  sein-  gute  Wirkung 
hervorbringen.  Man  muss  solche  Übungen,  sowie  anderen  Künsten 
gegenüber  das  Zeichnen  und  Malen,  das  Spielen  eines  Instruments 
oder  das  Modelliren,  Jahre  lang  fortsetzen  und  dabei  das  Hauptgewicht 
darauf  legen,  der  Empfindung,  die  man  wirklich  gehabt  hat,  den 

*)  In  Königsberg  lebte  früher  ein  Professor  Cäsar  v.  I.engerke.  Er  macht« 
auch  in  lyrischen  Gedichten,  liess  sich  Dichter  nennen  und  unterfing  sich,  in  dem 
Geetheaehen  Gedichte:  „Der  Sänger“,  den  schönen  Vers:  Lass  mir  den  schönsten 
Becher  Weins  ans  purem  Golde  reichen,  also  zu  verändern:  Lass  mir  den  schönsten 
Becher  Weins  aus  reinem  Glase  reichen! 
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passendsten  und  wolklingendsten  Ausdruck  zu  geben.  Der  Reim 
findet  sieh  leicht  von  selbst.  So  lernt  man  begreifen,  dass  der  Dilet- 
tant fast  um-  das  Angeschaute  beschreiben  und  allenfalls  von  den 
dabei  gehabten  Empfindungen  reden  kann;  der  Dichter  allein  schil- 
dernd darzustellen,  d.  h.  mit  der  Darstellung  die  ganze  Tiefe  seiner 
Empfindung  auszudrücken  vermag.  So  lernt  man  einsehen.  dass  auch 
reimlose  lyrische  Gedichte,  wie  die  Oden  eines  Klopstock,  oder  reim- 
lose epische  Kunstwerke,  wie  die  Novellen  und  Balladen,  voll  echt 
dichterischer  Schönheit  sind  und  von  Prosastücken  sich  himmelweit 
unterscheiden.  Man  lernt  die  Schönheit  der  Diction,  der  plastischen 
Ausdrucksweise  immer  feiner  in  den  verschiedenen  Abstufungen,  in 
der  jedem  Dichter  eigentümlichen  Grundfärbung  (die  Grundfarbe  be- 
rühmter Maler)  mit  Leichtigkeit  unterscheiden  und  mit  immer  höherer 
Wonne  gemessen.  Von  grossem  Nutzen  ist  dazu  auch  die  Übung, 
durch  Vergleichung  der  Jugendproductionen  eines  Dichters  mit  dessen 
vollendetsten  Leistungen  in  jenen  die  Mängel,  in  diesen  die  Vorzüge 
aufzufinden.  Dazu  eignen  sich  namentlich  die  Werke  von  Schiller, 
( hamisso  und  H.  Heine.*)  Um  das  Ohr  für  Auffassung  der  Unter- 
schiede von  Kraft  und  Tiefe  der  Ausdrucksweise  zu  schärfen,  stelle 
man  fleissig  Vergleichungen  zwischen  solchen  Stücken  an,  in  denen 
verschiedene  Dichter  (len  gleichen  oder  einen  sehr  ähnlichen  Stoft' 
idealisirt  haben.  So  vergleiche  man  Gellert’s:  Wenn  ich,  o Schöpfer, 
dein«*  Macht  etc.  mit  Klopstock’s  Ode:  Frühlingsfeier  (Nicht  in  den 
Ocean  der  Welten  alle  will  ich  mich  stürzen);  Vineta  von  Claus  Groth, 
W.  Müller  und  H.  Heine;  die  Ode  an  das  Meer  von  Anastasius  Grün 
mit  Lamartine's  Adieu  ä la  liier  und  Byron’s  berühmten  Strophen  im 
letzten  Gesänge  v.  Childe  Harold's  Pilgrimage.  Von  Nichts  wird 
Nichts!  Wer  solche  Studien  scheut,  wird  nie  dazu  gelangen,  lyrische 
Kunstwerke  mit  feinem  Verständnis  aufzufassen  und  mit  höherer 
Wonne  zu  gemessen.  Er  wird  sein  Lebelang  Sumpfwasser  wie  den 
köstlichsten  Rheinwein  mit  gleich  mangelhaftem  oder  nur  eingebildetem 
Genüsse  schlürfen  und  muss  schliesslich  durch  diese  beständig  wieder- 
holten leeren  Einbildungen  in  eine  Richtung  gerathen,  die  seinen  Ge- 
schmack bis  in  den  Grund  verdirbt.  Die  Lyrik  ist  die  feinste  und 
liebenswürdigste  Seite  der  Dichtkunst;  ihre  kleinen  Perlen  gewähren 
einen  so  feinen  Reiz,  dass  man  da  in  der  That  von  dem  „Zauber  des 
Schönen“  mlen  darf;  aber  das  Glück,  diesen  Zauber  zu  empfinden,  ist 


*)  Bei  Klopstock  und  Rückert  wird  man  finden,  dass  die  Diction  immer  rnangel 
harter  wird,  bei  jenem  immer  schwülstiger,  bei  diesem  übermässig  gekünstelt. 
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durchaus  an  ernste  Geistesarbeit  geknüpft.  Diese  ernste  Arbeit  wird 
um  so  notkwendiger,  als  man  so  selten  Gelegenheit  hat,  lyrische  Ge- 
dichte gut  declamireu  zu  hören.  Von  den  berühmten  Vorlesern  werden 
nur  Dramen  oder  epische  Gedichte  vorgetragen,  lyrische  gar  nicht 
oder  höchst  selten.  Also  Studium,  Studium,  Studium!  Daneben  lese 
man  oft  und  viel  Gedichte  mit  lauter  Stimme,  lerne  recht  viel  wört- 
lich auswendig  und  declamire  sie  für  sich,  namentlich  wo  es  möglich 
ist  beim  Anschauen  des  Schönen,  das  den  Dichter  zu  seinen 
Versen  begeistert  hat.  Dann  wird  man  dahin  gelangen,  die  echte 
Dichtersprache  von  den  Künsteleien  der  Poetaster  zu  unterscheiden. 
Man  ruhe  nicht  eher,  als  bis  dies  Ziel  ganz  erreicht  ist.  Wer  nicht 
im  Stande  ist,  echte  Verse,  selbst  wenn  sie  ihm  unbekannt  sind,  augen- 
blicklich mit  Wonne  zu  empfinden,  dagegen  den  Eindruck  von  ge- 
künstelten, schönheitsbaren,  blos  rhetorisch  glatten  Versen  mit  Unmut 
abzuweisen,  darf  sich  eines  Kennerurtheils  noch  nicht  rühmen.  Wer 
Gemälden  gegenüber  nicht  auf  den  ersten  Blick  herauszufühlen 
vermag,  ob  die  Hand  eines  Meisters  das  Werk  geschaffen  oder  ob  es 
von  einem  feinen  Dilettanten  gekünstelt  ist,  darf  doch  wahrlich  nicht 
behaupten,  dass  er  in  der  Malerei  ein  Kenner  sei.  Sollte  man  in 
Bezug  auf  die  Dichtkunst  etwa  geringere  Anforderungen  stellen? 
Haben  wir  doch  hier  die  ungleich  schwerere  Aufgabe,  beseelte  Formen, 
lebensvolle  Erscheinungen  und  charaktervolle  Handlungen  «lebender 
Wesen  als  schön  zu  empfinden  und  das  beim  Anschauen  unmittelbar 
Empfundene,  genöthigt  durch  das  kunstvoll  geformte  Dichterwerk,  als 
geistiges  Bild  in  der  Phantasie  zu  reproduciren.  Wie  tief 
müssen  wir  im  Anschauen  selbst  lieben  lernen,  wenn  das  stets  abge- 
blasste mehr  oder  weniger  undeutliche  Phantasiebild  uns  noch  Wonne 
bereiten  soll!  Wie  fein  müssen  wir  hören  lernen,  um  beim  blossen 
Klange  der  Worte  uns  in  die  so  verschiedenen  Stimmungen  zu  ver- 
setzen, welche  in  ihrer  Gesammtwirkung  das  Schöne  erzeugen!*)  Man 
wird  mir  nun  wol  recht  geben,  dass  wissenschaftliche  Bildung,  uud  sei 
sie  noch  so  hoch,  allein  nicht  dazu  ausreicht.  Der  beste  Beweis  dafür 
ist,  dass  Männer  der  Wissenschaft  nicht  selten  ihre  eignen  Reimereien 

*)  Mau  versäume  zu  diesem  Zwecke  auch  ja  nicht,  meisterhafte  Compositionen 
lyrischer  Gedichte  zu  studiren.  Für  den  Reicht  hum  und  die  Schönheit  des  im  Gedichte 
enthaltenen  Gefühlslebens  gibt  es  keine  besseren  Dolmetscher  als  edle  Musiker. 
Welch  reiche  Welt  erschliessen  uns  die  Quartette  und  Lieder  eines  Mendelssohn,  eiues 
Schubert.  Mozart,  R.  Schumann!  Das  Goethesche  „Veilchen“,  die  Leuauschen  Lieder, 
wie  ganz  anders  entzücken  sie  uns,  wenn  in  unserer  Seele  beim  Lesen  oder  Hören 
jene  tief  empfundenen  Harmonien  mit  erklingen! 
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für  echte  Kunstwerke  und  sich  selbst  für  gottbegnadigte  Dichter 
halten;  dass  wir  heutzutage  unter  akademisch  gebildeten  Leuten  einer 
entschiedenen  Abneigung  gegen  lyrische  Gedichte  begegnen.  Man 
spricht  es  offen  aus,  diese  Kunst  sei  nur  für  die  Jugend  und  für 
Frauen  geschaffen! 

Um  epische  und  dramatische  Gedichte  in  rechter  Weise  zu 
gemessen,  müssen  wir,  wie  bereits  gesagt,  in  uns  sorgfältig  das  ideale 
interesselose  Wolgefallen  ausbilden,  mit  dem  der  Dichter  Menschen 
und  ihre  Handlungen  anschaut.  Wer  nicht  im  Stande  ist,  Bauern. 
Arbeiter,  kleine  Handwerker  still  sinnend  mit  herzlichem  Interesse  zu 
beobachten;  wer  sie  als  rohe  ungebildete  oder  dumme  Menschen  be- 
trachtet und  sich  für  ihr  Thun  und  Treiben  höchstens  dann  interessirt. 
wenn  ihm  dasselbe  Gelegenheit  gibt,  seine  Spottlust  zu  befriedigen: 
wie  will  der  Auerbach's  Dorfgeschichten,  oder  Immermann’s  Münch- 
hausen, oder  das  Leben  des  alten  Eberhard  Stilling  mit  Wonne  ge- 
messen? Er  kann  sie  eben  nur  „stofflich  zerpflücken.“  Der  Beweis 
dafür  ist  beim  Erscheinen  von  Auerbach's  Dorfgeschichten  bis  zum 
Überdruss  geliefert  worden.  Sie  wurden  ob  ihrer  freisinnigen  „Ideen“ 
von  den  Liberalen  übermässig  gepriesen,  von  den  Reactionären  bis  zur 
Hölle  verketzert.  Der  reactionäre  Schulrath  Bock,  damals  in  Königs- 
berg i.  Pr.  angestellt,  tobte  und  wetterte,  als  er  diese  schönen  Er- 
zählungen  in  den  Händen  von  Seminaristen  fand,  und  befahl,  sie  sorg- 
fältig zu  verschliessen. 

Wir  müssen  uns,  wie  gesagt,  bemühen,  dies  ideale  Interesse  auf 
alle  Menschen  ohne  Unterschied  des  Alters,  des  Ranges,  der  äusseren 
Stellung  auszudehnen.  Wir  müssen  wie  die  Kinder  werden,  die  sich 
harmlos  an  allen  Menschen  erfreuen;  dann  werden  wir  beim  Genüsse 
der  feinen  Kunstwerke  wieder  das  Glück  empfinden,  das  uns  einst 
durchdrang,  als  wir  in  zarter  Jugend  auf  die  schönen  Märchen  und 
Geschichten  lauschten,  die  von  der  guten  Mutter  und  der  treuen 
Wärterin  uns  erzählt  wurden.  Warum  hat  denn  das  Volk  in  alten 
Zeiten  jene  herrlichen  Märchen  und  Sagen  schaffen  können?  Weil  es 
noch  keinen  Klassenhass  kannte,  weil  es  die  Reichen  und  Mäch- 
tigen noch  neidlos  betrachtete  und  sich  an  deren  Glanz  und  Pracht 
mit  herzlicher  Freude  weidete;  wreil  es  selbst  den  Bösen  nicht 
hasste,  sondern  sich  nur  freute,  wenn  dessen  Anschläge,  dem  Guten 
zu  schaden,  unter  Gottes  gnädiger  Leitung  schmählich  scheiterten. 
Was  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Menschen  heutzutage  zu  Romanen 
und  ins  Theater  führt,  ist  das  Jagen  nach  Befriedigung  roher  Sinnen- 
lust. Werdet  wie  die  Kinder!  anders  ist  auch  in  dieser  Hinsicht 
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flu-  Euch  kein  Heil  zu  erwarten.*)  Strebt  nach  echter  Humanität! 
Lasst  Euch  nicht  irren  des  Pöbels  Geschrei!  Diese  Hauptaufgabe  ist 
ferner  durch  eingehendes  Studium  der  Kunstwerke  selbst  zu  unter- 
stützen. Die  epischen  und  dramatischen  Dichter  sind  Seelenmaler. 
1 »aber  müssen  wir  uns,  um  ihre  Gemälde  zu  verstehen,  fleissig  üben, 
die  Menschen  um  uns  her  und  uns  selbst  in  den  tieferen  und 
feineren  Seelenregungen  richtig  aufzufassen.  Wir  müssen  an 
uns  und  Anderen  studiren,  wie  die  verschiedenen  Atfecte  sich  äussern, 
wie  die  Gefühle  dabei  ebben  und  fluthen,  bevor  sich  der  Übergang  zur 
Gemüthsmhe  vollzieht;  wir  müssen  studiren,  wie  Leidenschaften  ent- 
stehen, welche  Herrschaft  sie  über  die  Seele  ausüben,  welchen  Selbst- 
täuschungen und  Verirrungen,  Vorsätzen  und  Rückfällen  mit  den 
bitteren  Stunden  nagender  und  quälender  Reue  der  Mensch  dabei  aus- 
gesetzt ist.  Nur  in  dem  Masse,  als  wir  Menschenkenntnis  besitzen, 
vermögen  wir  jene  grossartigen  Seelengemälde  recht  zu  gemessen.  Sie 
verlangen  daher  mit  Recht  von  uns,  dass  wir  die  vorgeführten 
Charaktere  genau  studiren,  so  dass  wir  verstehen,  wie  jedes 
Wort,  jede  Handlung  genau  dem  Wesen  des  Menschen  entspricht,  den 
der  Dichter  dargestellt  hat;  dass  wir  begreifen  lernen,  worin  sich  ein 
echter  Dialog  von  dem  falschen  unterscheidet,  bei  dem  die  Personen 
nur  Masken  sind,  durch  deren  Mund  der  Dichterling  redet. 

Dabei  ist  noch  Folgendes  zu  beachten:  Jeder  epische  und 

dramatische  Dichter  muss  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  die 
niederen  animalischen  Triebe  und  Affeete  im  Menschen  benutzen,  um 
eine  schöne  Gesammt Wirkung  zu  erzielen.  Er  darf  nicht  ausschliess- 
lich edle  und  erhebende  Thaten  schildern,  nicht  ausschliesslich  die 
feineren  Saiten  unsere  Gemüthes  in  Schwingung  versetzen.  Er  bedarf 
auch  der  Spannung,  der  Erregung  von  Neugierde,  Hass,  Zorn,  Neid, 
pathologischem  Mitleid;  bedarf  der  starken  Rührungen  und  Erschütte- 
rungen, der  gröberen  Schmelz-  und  Lustgefühle,  gerade  so,  wie  der 
Maler  sämmtliche,  also  auch  grelle  und  schneidende  oder  düstere  Far- 
bentöne braucht,  um  die  köstliche  harmonische  Gesammt  Wirkung  seines 
..Helldunkels“  oder  seines  glänzend  klaren  Colorits  zu  erreichen.  Aber 
alle  diese  Züge,  diese  Einzelwirkungen  sind  nach  Schönheitsge- 
setzen componirt,  so  dass  sie  eine  harmonische  Gesammtwirkung  aus- 

*)  Dies  sei  auch  Denen  zngerufen,  die  sich  an  dem  allemeuesten  wüsten  Hep. 
hep!  Geschrei  gegen  die  Juden  hetheiligt  haben.  Sie  sollten  so  wie  ich  und  andere 
Lehrer  Jahr  aus  Jahr  ein  gegen  hundert  jüdische  Kinder  unterrichten  und  mit  dem- 
selben idealen  WolgefaUen  wie  christliche  Kinder  betrachten  lernen.  Das  widerliche 
wüste  Geschrei  würde  gar  bald  verstummen. 
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üben , die  sich  wie  bei  jeder  echten  Kunst  in  der  Besänftigung. 
Reinigung,  Veredelung  und  Erhebung  unsers  Gemüthes  zeigt.  Dagegen 
wird  von  den  Foetastern,  Pfuschern  und  Blaustrümpfen  gerade  auf 
diese  dunkleren  Saiten  des  menschlichen  Gemüthes  speculirt.  Sie  bringen 
spannende  Erzählungen,  die  dem  stofflich  geniessenden  Leser  das  Blut 
in  fieberhafte  Wallung  versetzen,  sie  erregen  künstlich  seinen  Hass, 
seinen  Zorn,  sein  pathologisches  Mitleid,  bringen  sentimentale  Liebes- 
geschichten, Rührstücke,  bis  herab  zu  den  gemeinen  Zoten,  diesen 
Ausgeburten  einer  krankhaft  erhitzten  Phantasie,  ohne  von  Schön- 
heitsgesetzen auch  nur  eine  Ahnung  zu  haben.  Es  ist  daher 
unsere  Aufgabe,  neben  jenen  oben  geschilderten  Einzelstudien 
unser  Augenmerk  stets  zugleich  auf  das  Verhältnis  der 
Theile  zum  Ganzen,  auf  die  im  Innern  des  Werkes  waltende 
schöne  Harmonie  zu  richten.  „Dies  Studium“,  sagt  Vischer,  „Ist 
nicht  ein  eigentliches  Denken,  sondern  ein  Sinnen.  Es  geht  nicht 
fort  zur  Zerlegung  der  Gedankenmomente  in  der  Idee,  um  sie  mit  den 
Theilen  der  Composition  zu  vergleichen“  — wie  beim  Studium  einer 
Rede,  oder  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  — „sondern  behält 
diese  als  sinnliche  Momente  vor  sich.  Der  Gegenstand  wird  auf- 
gehoben und  wieder  zusammengesetzt  und  bildend  innerlich  nach- 
geschaffen.“*) Die  Linien  fliessen  und  sind  nicht  todt,  die  Karben 
athmen,  die  Lichter  dnrchschneiden  sich  hier  und  versch weben  dort: 
dies  Alles  ist  ein  Reflectiren,  aber  kein  abstractes,  eiu  Reflectiren, 
ein  Denken  in  Formen.  So  lernen  wir  mit  dem  Stoffe  zugleich  die 
Organisation  desselben  nach  Schönheitsgesetzen,  die  künstlerische  Form, 
in  uns  anfhehmen.  Dazu  ist  beim  Studium  von  Dramen  noch  noth- 
wendig,  auch  die  rhetorische  Form  zu  studiren.  Dies  Studium  der 
„Technik“  des  Drama  — s.  Gustav  Freytag's  treffliches  Buch:  „Die 
Technik  des  Drama“  — bezieht  sich  auf  den  kunstgerechten  Bau  der 
einzelnen  Scenen,  der  Acte;  auf  die  Introduction,  die  Steigerung  des 

*)  Es  ist  wol  nicht  zu  gewagt,  wenn  ich  behaupte : Das  Verständnis  und  damit 
der  Genuss  eines  Kunstwerkes  richtet  «ich  nach  dem  Masse,  als  man  vermag,  das 
Werk  im  Geiste  dem  Künstler  uaclmischaffen.  nicht  blos  seine  Seelenregungen 
nachzu empfinden.  Ich  interessire  mich  wahrlich  lebhaft  für  Musik  und  höre  sehr 
gern  ein  schönes  Concert.  Aber  ich  habe  mich  mit  dieser  Kunst  nicht  eingehend 
beschäftigen  können:  darum  ziehe  ich  den  Genuss,  schöne  Gemälde  zu  betrachten, 
oder  Gedichte  von  einem  guten  Rhetor  vovtragen  zu  hören,  dem  schönsten  Concerte 
weit  vor.  Meine  Frau,  eine  musikalisch  sehr  begabte  Sängerin,  in  Berlin  von  dem 
berühmten  Martins  vorzüglich  ausgebildet,  kann  dies  nicht,  begreifen  und  erklärt,  sie 
werde  von  einem  auch  nur  inäsxig  schönen  Concert  weit  mehr  erbaut,  als  von  allen 
andern  Meisterwerken  der  Welt. 
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Interesses  bis  zum  Höhepunkte  am  Ende  des  dritten  Actes;  auf  den 
Umschwung  der  Handluug  im  vierten  Acte  (Peripetie),  die  Katastrophe, 
die  erregenden  und  tragischen  Momente,  die  Episoden.  Man  irre  sich 
nicht!  Ein  grosses  Drama  kann  bei  einmaligem  Lesen  oder  Anschauen 
ohne  sorgfältige  Vorbereitung  ebensowenig  wie  eine  Symphonie  von 
Beethoven  oder  eine  Oper  von  Mozart  in  der  rechten  Weise  genossen 
werden.  Man  kann  höchstens  den  Eindruck  erhalten,  dass  man  ein 
bedeutendes  Kunstwerk  vor  sich  habe.  Mich  entzücken  am  meisten 
die  Dramen,  welche  ich  fast  wie  lyrische  Gedichte  auswendig  weiss. 
Ich  lese  sie  Jahr  aus  Jahr  ein  mit  immer  steigender  Lust. 

Wir  haben  nun  noch  eine  Seite  des  zur  Ausbildung  des  Geschmacks 
unerlässlichen  Studiums  ins  Auge  zu  fassen:  es  ist  das  Studium  der  in 
den  Kunstwerken  verarbeiteten  sittlichen  und  religiösen  Ideen. 
Ich  muss  zu  diesem  Zwecke  meine  Leser  bitten,  die  Erörterungen,  welche 
ich  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  in  meinem  Aufsatz:  „Künstler  und 
Dilettant“  gegeben  habe,  nachzulesen.  Ich  sagtedort,  Ideen  sind  Aus- 
flüsse des  Gesammtwillens  der  Menschheit,  es  sind  Meinungen, 
die  das  Menschengeschlecht  unter  der  allgewaltigen  Macht  des  kate- 
gorischen Imperativs  in  Bezug  auf  alles  das  hinstellt,  was  im  Leben 
geschehen  soll;  Ideen  sind  die  geistigen  treibenden  Mächte  des  Lebens, 
die  von  den  Menschen  in  gemeinsamem  Streben  nach  dem  idealen 
Ziel  sittlicher,  religiöser  und  aesthetischer  Vollkommenheit  durch 
gemeinsame  geistige  Arbeit  erzeugt  werden.  Man  hat  versucht,  solche 
Ideen  in  Begriffe  zu  zwängen,  sie  durch  Schlagwörter,  wie  Idee  der 
Toleranz,  der  Menschenrechte  zu  bezeichnen.  Es  wäre  wahrlich  ein 
unfruchtbares  Bemühen,  wollte  man  die  Ideen  in  einem  Drama  oder 
einem  Roman  nur  zu  dem  Zwecke  aufsuchen,  um  solch  eine  Zwangs- 
jacke für  sie  zu  erfinden.  Wer  Ideen  recht  studiren  will,  muss  sich 
vielmehr  durch  ein  sorgfältiges  Studium  der  Geschichte  und  des  Lebens 
klar  machen,  aus  welchen  verschiedenen  Gedanken  und  Einzelbestre- 
bungen sich  diese  grossen  zu  Thaten  treibenden  Meinungen  zusammen- 
setzen, wie  sie  die  verschiedenen  Individuen  je  nach  der  Anlage  ilires 
Charakters  beherrschen,  welche  Wechsel  volle  Gemüt  hsstimmungen, 
welche  Affecte  und  Leidenschaften,  welche  innere  und  äussere  Kämpfe 
durch  sie  erregt  werden  und  auf  welche  Weise  das  Lebensalter,  die 
gesellschaftliche  Stellung  und  die  Macht  der  bestehenden  Sitten  und 
Gebräuche  — die  historische  Macht  des  Bestehenden  — dabei  init- 
wirken.  Dies  Denken  und  Sinnen  bringe  man  an  die  grossen  Dramen 
heran  und  studiro  genau,  wie  der  Dichter  das  ganze  reiche  Leben, 
das  die  Idee  in  Wirklichkeit  schafft,  mit  seinem  Stoffe  kunstgerecht 
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verflochten  und  in  plastischen  Bildern  zur  Anschauung  gebracht  hat. 
Man  studire  in  derselben  Weise  auch  lyrische  Gedichte  und  man 
wird  finden,  dass  nur  auf  diese  Weise  uns  erschlossen  wird,  wie  der 
Dichter  seine  Stoffe  zu  idealisiren  vermag.  Um  in  diesen  Bestrebungen 
einen  guten  Erfolg  zu  erzielen,  ist  es  meistentheils  durchaus  nothwendig, 
tüchtige  literarhistorische,  historische  und  culturhistorische 
Studien  zu  machen.  Dieselben  sind  namentlich  den  Dichterwerken 
früherer  Zeiten  gegenüber  unerlässlich;  denn  da  heisst  es,  sich  das 
Ideenleben  der  Zeitgenossen  des  Dichters  zu  möglichst  lebendiger 
Anschauung  zu  bringen.  Wer  einen  Sophokles  verstehen  will,  muss 
sich  in  griechisches  Leben  zur  Zeit  des  Perikies  vertiefen,  wer  Cor- 
neille und  Racine  würdig  auffassen  will,  muss  die  Bestrebungen  eines 
Louis  XL,  Henry  IV,  Richelieu  und  llazarin.  kennen  und  genau  das  Zeit- 
alter Ludwig’s  XIV.  studiren.  Andere  ist ’s  nicht  möglich,  die  in  den 
Stücken  geschilderten  Seelenregungen,  die  tragischen  oder  komischen 
Conflikte  recht  zu  begleiten,  geschweige  denn  zu  würdigen.*)  Wer 
solche  Studien  mit  rechtem  Ernst  getrieben  hat.  wird  dann  auch  nicht 
verfehlen,  seinem  Urtheil  durch  eingehendes  Studium  aesthetischer 
Werke  den  feineren  Schlifl'  zu  geben.  Ich  rechne  dazu  nicht  nur 
Bücher  wie  Gervinus,  Kreyssig,  Ulrici’s  Shakespeare  - Studien,  sondern 
philosopldscke  Abhandlungen,  wie  die  von  Schiller  und  Lessiug  und 
Werke,  welche  die  Aesthetik  als  Wissenschaft  behandeln. 

Ich  hoffe  nun  zur  Genüge  erörtert  zu  haben,  dass  zwischen  dem 

*)  Hier  muss  ich  auf  einen  sehr  wichtigen  Umstand  hinweisen.  Recht  gemessen 
können  wir  nur  solche  Werke,  deren  inneres  Leben  dem  unsrigen  voll  und 
ganz  entspricht,  in  denen  die  Personen  gleich  uns  lieben  und  hassen,  d.  h.  von 
denselben  Ideen  beseelt  werden,  wie  die  Menschen  in  dieser  unserer  Zeit.  Andere, 
in  denen  ganz  andere  Sitten  und  Ideen  als  die  unsrigen  dargestellt  sind,  können 
wir  gebührend  bewundern;  aber  nicht  gemessen;  sie  können  uns  interessi  reu, 
aber  nicht  durch  den  Zauber  des  Schönen  erheben  und  rühren.  In  der 
Dichtkunst  tritt  dieser  so  oft  übersehene  Umstand  am  schärfsten  bei  Komödien 
hervor,  weil  diese  ihrem  Wesen  nach  echte  Kinder  ihrer  Zeit  sind  und  ihren  Reiz 
gar  bald  verlieren  müssen.  Shakespeare'«  Komödien  können  heutzutage  nicht  mehr 
genossen  werden  und  eignen  sich  nicht  zur  Aufführung.  Dass  ein  Stück,  wie 
.Viel  Lärmen  am  Nichts“  noch  immer  ein  volles  Haus  findet,  hängt  lediglich  mir 
der  Shakespeare  - Manie,  mit  der  Mode  und  der  Anziehungskraft  zusammen , die  ein 
berühmter  Schauspieler  ansübt.  Wahrhaft  gemessen  können  wir  von  alten  Kunst- 
werken nur  die  voll  naiver  Schönheit,  wie  die  (jesänge  von  Vater  Homer,  die 
alten  biblischen  Erzählungen,  die  alten  Mären  und  Volkslieder;  denn  das  dort 
herrschende  Ideenleben  heimelt  uns  an  wie  ein  verlorenes  Paradies,  nach  dem  wir 
uns  aus  dem  mit  Bewusstsein  durchgeführten  Ringen  und  Kämpfen  der  Gegenwart 
so  herzlich  zurücksehnen. 
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dilettantischen  nml  dem  durch  wissenschaftliche  Studien 
gebildeten  aesthetisehen  Urtheil  über  Dichterwerke  ein  bedeu- 
tender Unterschied  existirt.  Ich  hoffe  meine  Leser  überzeugt  zu  haben, 
dass  jener  dritte  Factor,  den  ich  zur  Ausbildung  des  Schönheitsgefühls 
für  unerlässlich  erklärte  — ein  ernstes  Studium  — namentlich  Dichter- 
werken gegenüber  eine  recht  tüchtige  Lebensaufgabe  bildet. 

Ks  bleibt  jedoch  noch  ein  Einwand  zu  beseitigen. 

Wird  man,  dürfte  Jemand  fragen,  auf  diesem  Wege  nicht  ein 
Feinschmecker,  oder  gar  ein  Mäkler,  dem  nichts  recht  gemacht 
werden  kann?  Sollte  der  harmlose  stoffliche  Genuss,  sobald  er  sich 
nur  an  dem  sittlichen  Gehalt  ergötzt,  einer  solchen  Verfeinerung  nicht 
vorzuziehen  sein  ? 

Vor  Mäkelei  bleibt  man  unbedingt  bewahrt,  denn  dies  widerliche 
Gelwhren  stammt  nicht  aus  wahrer  Freude  am  Schönen,  sondern  aus 
Eitelkeit.  Dem  Mäkler  macht  das  Bekritteln  Freude,  weil  ihm 
seine  Bemerkungen  als  höchst  pikant  und  geistvoll  nur  zu  sehr  gefallen. 
Ein  Feinschmecker  wird  man  allerdings;  denn  schliesslich  können 
uns  nur  künstlerische  Leistungen  gefallen.  Wir  erhalten  ein  uutriig-1 
liches  Gefühl  für  alles  echt  Dichterische,  so  dass  wir  selbst  durch  die 
feinsten  Künsteleien  gut  begabter  Dilettanten  nicht  getäuscht  werden 
können.  Aber  die  Wonne,  die  wir  beim  Genuss  echter  Kunstwerke  em- 
pfinden, ist  eine  viel  feinere  und  höhere  als  die  des  stofflich  Geniessenden, 
und  namentlich  tragen  diese  reineren  Freuden  und  die  damit  zusammen- 
hängenden Studien  wesentlich  dazu  bei,  uns  zu  echter  Humanität  zu 
erziehen,  unserem  (feiste  in  jeder  Hinsicht  eine  edlere,  ideale  Richtung 
zu  geben.  Schiller  hat  vollkommen  recht,  der  Dichtkunst  eine  so 
hohe  erziehliche  Wirkung  lteizumessen;  aber  die  herrliche  Kunst  kann 
diese  erhabene  Aufgabe  nur  dann  würdig  lösen,  wenn  wir  Alle,  für 
die  sie  das  Schöne  schafft,  uns  in  der  geschilderten  Weist-  bemühen, 
ihre  Schöpfungen  würdig  aufzunehmen.  Den  nur  stofflich  Geniessen- 
den wird  sie  nicht  veredeln;  denn  sinnlicher  Genuss  erfrischt  nur  die 
sinnliche  Welt,  die  naturgemäss  stets  die  Gegnerin  geistigen  Streitens 
ist  und  bleiben  wird.  Auch  wird  der  stofflich  Geniessende,  mag  er 
sich  harmlos  auch  nur  auf  Gutes  beschränken,  stets  den  Poetastern, 
den  Blaustrümpfen  und  Pfuschern  in  die  Hände  fallen  und  damit  nicht 
nur  der  wahren  Kunst,  sondern  auch  dem  Fortschritt  des  Edeln  im 
Menschenleben  unbewusst  hindernd  entgegentreten. 

Nachdem  so  erörtert  worden  ist,  was  das  aesthetische  Urtheil 
ist  und  wie  es  Werken  der  Dichtkunst  gegenüber  ausgebildet  werden 
kann,  dürfen  wir,  gestützt  auf  diese  Untersuchungen,  die  Frage  beant- 
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Worten,  welche  Anforderungen  demgemäss  an  den  höheren  Unterricht 
in  Sprachen  und  Literaturen  zu  stellen  seien. 

Dieser  Unterricht  hat  seine  wissenschaftliche  und  seine 
künstlerische  Seite.  Die  wissenschaftliche  Richtung  erfordert  Unter- 
richt in  Grammatik  und  Rhetorik  (Aufsatzübungen);  die  künstlerische 
in  Prosodie  und  Metrik  und  Beleuchtung  von  Kunstwerken  als  Ein- 
führung in  das  Studium  der  Dichtkunst.  Der  Unterricht  in  Litera- 
turgeschichte sollte,  nie  aus  den  obigen  Erörterungen  hervorgeht,  die 
Einführung  in  das  rechte  Studium  der  Dichter  und  ihrer  Werke 
unterstützen,  also  einen  Theil  der  künstlerischen  Richtung  bilden. 
„Literaturgeschichte“,  sagt  H.  Hettner  in  der  Einleitung  zu  seinem 
trefflichen  Werke*),  „ist  die  Geschichte  der  Ideen  und  ihrer  wissen- 
schaftlichen und  künstlerischen  Formen.“  In  diesem  Sinne  aufgefasst 
gibt  sie  Einblick  in  das  Ideenleben  der  Zeit,  die  der  Dichter  in  seinen 
Kunstwerken  abspiegelt,  und  befähigt  uns,  die  künstlerische  Verarbeitung 
solcher  Ideen  recht  zu  begreifen.  Aber  meistentheils  geben  die  Lite- 
raturgeschichten nur  Biographien  der  Dichter,  zählen  ihre  Werke  auf 
und  suchen  durch  Kritiken  den  Wert  derselben  zu  beleuchten.  Diese 
Kritiken  sind  oft  sehr  geistvoll,  zuweilen  aber  auch  mehr  bestechend, 
als  wahr.  Es  sind  ferner  logische  Urtheile  über  Kunstwerke.  Da 
wir  oben  gesehen  haben,  dass  solch  fertige  logische  Urtheile  zur  Aus- 
bildung eines  noch  nicht  geläuterten  Geschmaks  nur  hinderlich  sind 
und  verwirrend  wirken  müssen;  dass  sie  nur  von  Menschen  mit  bereits 
ausgebildetem  Schönheitsgefühl  ohne  Schaden  gelesen  werden  dürfen: 
so  müssen  wir  entschieden  davor  warnen,  solche  Literatur- 
geschichten und  namentlich  die  darin  enthaltenen  Urtheile 
dem  literar  - historischen  Unterrichte  zu  Grunde  zu  legen. 
Alle  diese  fertigen  Urtheile  sind  für  Schüler  hohle,  ohne  Anschauung 
gewonnene  Begriffe.  Sie  werden  dem  Gedächtnisse  eingepfropft  und 
bilden  später  die  Grundlage  zu  dem  widerlichen,  phrasenreichen  Schwatzen 
über  Dichter  und  Dichterwerke,  welchem  man  nur  zu  oft  und  nament- 
lich in  den  Kreisen  der  durch  höhere  Schulen  Gebildeten  begegnet.  **) 

*)  Die  Geschichte  der  Literatur  des  XVIII.  .lahrh.  in  Frankreich.  England, 
I teutschlaud. 

**)  Es  wird  in  dieser  Hinsicht  unglaublich  viel  gesündigt.  Als  ich  mein  jetziges 
Amt  übernahm,  trat  ich  den  Mädchen  der  ersten  (.'lasse  gegenüber  als  wahrer  Er- 
löser auf.  Sie  hatten  bis  dahin  aus  der  Literaturgeschichte  von  Werner  Hahn  Alles, 
was  dort  über  die  grösseren  Dichter  gesagt  ist,  sainuit  und  sonders  wörtlich 
auswendig  lernen  müssen!  ! Mau  glaube  ja  nicht,  dass  solch  ein  Fall  vereinzelt 
dasteht.  In  allen  von  Schulvorsteherinneu  geleiteten  Anstalten  geschieht  das  Gleiche. 
Ansserdem  kenne  ich  noch  einige  Directoren,  die  es  ebenso  machen. 
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Wenn  der  Unterricht  in  Literaturgeschichte  fruchtbringend  werden 
soll,  so  hat  man  sich  in  Bezug  auf  biographische  Notizen,  Namen  und 
Jahreszahlen  auf  das  Nothwendigste  und  Wichtigste  zu  beschränken, 
hat  sich  aller  fertigen  Urtheile  zu  enthalten  und  die  Schüler  durch 
Einführung  in  das  Ideenleben  bestimmter  Zeiten  zum  ein- 
gehenden Studium  einzelner  Dichter  und  ihrer  Werke  anzu- 
regeu.  Literaturgeschichten,  die  nicht  im  Hettner'schen  Sinne  ge- 
schrieben sind,  können  uns  einen  Überblick  über  das  Feld  unserer 
Studien  gewähren;  aber  sie  vermögen  nicht  uns  zu  bilden.  Die 
Lcctttre  einer  Speisekarte  vermag  nicht  uns  zu  sättigen,  auch  dann 
nicht,  wenn  wir  auswendig  lernen,  wie  jedes  Gericht  schmecken  soll: 
wir  müssen  die  Gerichte  selbst  essen.  So  soll  sich  auch  der 
Unterricht  in  Literatur  auf  Anschauung  stützen.  Der  Lehrer 
soll  mit  den  Schülern  Dichter  werke  selbst  lesen,  dieselben  zer- 
gliedernd betrachten,  die  Beleuchtungen  am  Schlüsse  zusammenfassen 
und  die  noch  zu  mangelhaftem,  sinnlichem  Gemessen  geneigten  Seelen 
verfeinern  und  so  zum  rechten  Gemessen  befähigen  und  erziehen. 

Da  der  rechte  aesthetische  Genuss,  wie  oben  erörtert  wurde,  ein 
ganzer,  ungeteilter  ist  und  mit  dem  Stoffe  zugleich  die  schöne  Organi- 
sation desselben,  die  künstlerische  Form  aufnimmt:  so  soll  man  die 
Kunstwerke  auch  stets  ganz  lesen  und  sich  sorgsam  hüten, 
nur  Proben  oder  ausgewählte  schöne  Stellen  als  Belege  für 
Urtheile  über  den  Dichter  vorzuführen.  Es  ist  bekanntlich  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  Sitte  oder  vielmehr  Unsitte  geworden,  Litera- 
turgeschichten zu  schreiben,  die  neben  kurzen  biographischen  Notizen 
und  zusammenfassenden  Urtheilen  über  einzelne  Dichter  und  die  ver- 
schiedenen Perioden  literarischen  Schaffens  eine  Sammlung  von  Muster- 
stücken und  Proben  vorführen,  durch  welche  jene  Urtheile  beleuchtet 
werden  sollen.  Sie  mögen  ursprünglich  in  der  guten  Absicht  zusammen- 
gestellt worden  sein,  um  die  Jugend  zu  tieferem  Studium  der  Dichter 
anzuregen:  aber  ihr  Erfinder  hat  sich  damit  kein  ehrendes  Denkmal 
gesetzt.  Er  ist  weder  ein  echter  Freund  und  Kenner  der  Dichtkunst, 
noch  ein  echter  Lehrer  gewesen.  Der  erwartete  Segen  ist  geradezu 
in  Unsegen  verkehrt  worden.  Jeder  wahre  Freund  der  Dichtkunst 
wirft  diese  Proben  mit  Unmuth  zur  Seite  und  wendet  sich  von  vorn- 
herein zu  den  Werken  selbst.  Dagegen  werden  sie  von  oberflächlichen 
Menschen  — und  deren  Zahl  ist  Legion  — mit  grossem  Behagen  auf- 
genommen. denn  diese  erhalten  durch  diese  Bruchstücke  ein  gutes 
Mittel,  mit  einem  Scheine  von  Wissen  und  tieferer  Kenntnis  der  Dichter, 
und  namentlich  mit  grosser  Belesenheit  prunken  zu  können. 

21* 
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Wer  wäre  solchen  Menschen  nicht  begegnet!  Wie  „Probenreiter“ 
führen  sie  bei  der  geringsten  Veranlassung  diese  Brocken  vor  und 
sprechen  ebenso  gewandt  wie  jene  über  die  Trefflichkeit  des  ganzen 
Zeuges,  obwol  sie  von  demselben  nichts  als  die  aufgetadelten  Fetzen 
kennen.  Sammlungen  von  Musterstücken  haben  nur  Wert  als  Lese- 
bücher für  Unterclassen.  Sollen  sie  in  diesen  ( lassen  Nutzen  stiften, 
so  dürfen  sie  nur  vollständige  Stücke  bringen,  die  eiu  in  sich  abge- 
schlossenes Ganze  bilden.  Dazu  eignen  sich  lyrische  Gedichte,  kurze 
Erzälilungen , Beschreibungen,  Naturschilderungen,  kurze  Abhand- 
lungen, Schlachtenbilder,  Charakteristiken;  aber  durchaus  nicht 
Stellen  aus  längeren  epischen  oder  dramatischen  Gedichten. 

Um  die  Schüler  in  Oberclassen  zu  einem  eingehenden  Studium 
der  Dichter  anzuregen,  empfiehlt  es  sich,  einen  oder  mehrere  der 
hervorragenderen  mit  ihnen  eingehend  zu  stndiren.  Für  den 
Unterricht  in  Deutsch  eignet  sich  dazu  am  besten  unser  Schiller.  Zur 
Einführung  in  dies  Studium  belehre  man  die  Schüler  über  die  traurigen 
Zustände,  die  am  Anfänge  unseres  Jahrhunderts  in  Deutschland 
herrschten.  Man  gebe  ihnen  an  der  Hand  der  Geschichte  eine 
lebendige  Anschauung  von  der  jämmerlichen  politischen  Lage,  von  der 
Abhängigkeit  von  Frankreich,  von  den  socialen  Schäden,  wie  Leib- 
eigenschaft, Adelsvorrechte,  Zunftzwang,  Mühlenzwang,  von  dem  noch 
herrschenden  Aberglauben,  den  engherzigen  Ansichten,  der  religiösen 
Unduldsamkeit,  von  der  Unselbständigkeit  und  dem  Knechtssinn  der 
Beamten;  man  belehre  sie  über  die  heillose  Wirtschaft  an  den  Höfen 
der  Fürsten,  die  Ludwig  XIV.  und  sein  Gebahren  nicht  blos  nach- 
äft'ten,  sondern  ihn  in  Verschwendung.  Prunksucht,  Genusssucht  und 
Knechtung  der  Unterthanen  zu  überbieten  suchten;  man  lehre,  wie 
sich  überall  ein  Mangel  an  Gemeinsinn,  an  Vaterlandsliebe,  an  höheren 
Ideen  kundthat,  .Man  zeige,  wie  die  Dichtkunst  infolge  dieser  Zustände, 
nur  Unbedeutendes  leistet,  wie  man  sich  im  Schaffen  nach  fremden 
Vorbildern  ergeht,  wie  unter  Gotsched’s  Einfluss  die  Bühne  durch 
französische  Stücke  beherrscht  wird.  Dann  mache  man  klar,  wie  von 
England  und  Frankreich  aus  allmählich  neue  Anschauungen  sich  Bahn 
brechen.  Man  beleuchte  den  Einfluss  derselben  auf  die  Erziehung 
des  grossen  Friedrich  II.  und  gebe  ein  klares  Bild  von  dem  Umschwünge, 
den  die  Heldenkämpfe  dieses  Fürsten  und  seine  freisinnigen  Bestre- 
bungen hervorrufen,  wie  der  Deutsche  das  Gefühl  für  Freiheit,  wahre 
Ehre,  Mannesstolz  und  das  hohe  Bewusstsein,  ein  Vaterland  zu  be- 
sitzen, durch  ihn  zurückerhält.  Dann  betrachte  mau  .1.  J.  Rousseau 
und  die  Revolution,  welche  dieser  wunderliche  und  wunderbare  Denker 
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in  Frankreich  und  zuletzt  auch  in  Deutschland  erregte.  Dies  Alles 
trage  man  frei  vor.  passe  es  sorgfältig  dein  Bildungsgrade  seiner 
Schüler  an  und  erläutere  es  dadurch,  dass  man,  wo  es  irgend  angeht, 
die  damaligen  Zustände  mit  denen  der  Gegenwart  in  Vergleich  stellt. 
So  vorbereitet  werden  die  Schüler  das  wahre  Wesen  der  „Sturm-  und 
Drangperiode“  in  Deutschland  begreifen  und  damit  ein  rechtes  Ver- 
ständnis für  die  ersten  Dichtungen  von  Schiller  erhalten.  Nach  solcher 
Vorbereitung  kann  es  dem  Lehrer  nicht  schwer  werden,  das  Ideen- 
leben in  denselben  — in  den  lyrischen,  sowie  in  den  dramatischen 
Gedichten  — in  der  Weise,  wie  ich  es  oben  geschildert  habe,  darzu- 
legen und  zugleich  die  noch  mangelhafte  künstlerische  Verarbeitung 
klar  zu  entwickeln.  So  lehrt  man.  wie  der  grosse  Dichter  mit  der 
Form  längt,  wie  er  den  Menschen  und  namentlich  den  Künstler  in 
sich  erzieht,  wie  er  sich  zur  Höhe  classischer  Schönheit  erhebt.  Das 
ganze  Studium  wird  dann  durch  Erläuterung  der  besten  lyrischen 
Gedichte  und  der  besten  Dramen  zum  Abschluss  gebracht.  Die  lyri- 
schen Gedichte  werden  auswendig  geleimt,  die  Dramen  soll  der 
Lehrer  selbst  vorlesen  und  nach  dem  Vorlesen  einiger  Scenen 
durch  kunstgerecht  gestellte  Fragen  zum  Studium  der  Charaktere  und 
der  verarbeiteten  Ideen  anleiten.  Belehrungen  über  die  äussere  rhe- 
torische Form  der  Dramen  werden  nebenbei  gegeben.  Zugleich  suche 
man.  wo  es  irgend  angeht,  Gedanken  aus  Schillers  ästhetischen  Ab- 
handlungen zu  verwerten  und  weise  darauf  hin.  dass  diese  Arbeiten 
von  Jedem  studirt  werden  müssen,  der  Schiller  in  seiner  ganzen  Be- 
deutung kennen  lernen  und  in  das  Wesen  der  Dichtkunst  tieferen  Ein- 
blick gewinnen  will.  Die  Schule  muss  darauf  verzichten;  denn  sie 
sind  selbst  für  gute  Primaner  noch  „zu  schweres  Geschütz“;  sie  muss 
sich  in  dieser  Hinsicht  wie  in  jeder  anderen  darauf  beschränken,  zu 
einer  fertigen  abgeschlossenen  Bildung  nur  den  Weg  zu  zeigen.  Um 
dabei  nichts  zu  versäumen,  möge  der  Lehrer  strebsamen  Schülern  stets 
die  (Quellen  angeben,  aus  denen  er  sein  Wissen  geschöpft  hat,  und  sie 
dadurch  ermuntern,  später  ähnliche  Studien  zu  machen.  Bei  tüchtigen 
Jünglingen  geht  keines  seiner  Worte  verloren.  Es  dürfte  wol  klar 
geworden  sein,  dass  solch  ein  Unterricht,  selbst  weuu  er  sich  das 
ganze  Jahr  hindurch  auf  diesen  einen  Dichter  beschränkt,  einen  viel 
grösseren  Nutzen  bringt,  als  wenn  die  Köpfe  mit  einem  Wust  von 
Namen.  Jahreszahlen.  Titeln  von  Werken  und  fertigen  Urtheilen  über 
dieselben  angefüllt  werden.  Wo  die  Jugend  in  dieser  besseren  Weise 
erzogen  wird,  darf  man  zu  Gunsten  dieser  Disciplin  getrost  andere 
verkürzen. 
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In  fremden  Sprachen  gelten  auf  den  Oberstufen  für  die  künst- 
lerische Seite  des  Unterrichts  ganz  dieselben  Gesetze.  Die  Schüler 
sollen  in  das  Studium  eines  fremden  Dichters  eingeführt  werden. 
Darum  sind  auf  diesen  (.'lassen  die  bekannten  Sammlungen  von  Bruch- 
stücken wie  Ploetz:  Manuel  de  la  Literature  trun^aise  oder  Herrig's 
La  France  literaire  und  The  Classical  British  Anthors  als  Lectftre 
durchaus  zu  verwerfen.  Was  nützt  dort  ein  Übersetzen  solcher 
Bruchstücke?  Die  blosse  Übung  im  Übersetzen  soll  auf  den  Unter- 
dessen erlangt  sein.  Dort  ist  der  grösste  Theil  der  gegebenen  Zeit 
darauf  zu  verwenden.  Alter  auf  den  Oberclassen  braucht  der  Geist 
eine  bessere  Nahrung.  Diese  kann  durch  jene  Bruchstücke  nicht  ge- 
boten werden,  denn  man  kann  aus  ihnen  weder  das  ganze  Werk,  noch 
den  Dichter,  noch  dessen  Zeit,  noch  die  Wechselbeziehungen  zwischen 
den  Zeitideen  und  dem  Kunstwerke  erkennen.  Das  Übersetzen  solcher 
Stücke  nützt  höchstens  dazu,  tüchtigen  Schülern  den  Gebrauch  solcher 
„Musterkarten“  für  alle  Zeit  gründlich  zu  verleiden. 

Man  lese  stets  ganze  Werke,  beispielsweise  Corneille’s  ( 'id.  ) 
Zunächst  Orientiruug  in  Bezug  auf  die  Zeitideen.  An  der  Hand  der 
Geschichte  belehre  man  die  Schüler  über  die  Kämpfe  zwischen  Feudal- 
adel und  Königthum,  über  die  Bestrebungen  eines  Louis  XI,  Henry  IV, 
Richelieu.  Mit  Hilfe  der  Literaturgeschichte  belehre  man  sie  über 
die  Entwickelung  des  französischen  Drama  aus  den  mysteres,  miraries, 
moralites,  farces,  soties,  den  Volksschauspielen  des  Mittelalters  und 
liegründe,  woher  es  kam,  dass  unter  dem  Einfluss  der  russischen 
Studien  in  England  ein  volkstümliches,  in  Frankreich  ein  höfisches 
Drama  entstand.  Man  begründe,  warum  die  Franzosen  das  Erscheinen 
des  Cid  mit  Recht  als  den  Anfang  der  elassischen  Periode  ihrer 
dramatischen  Kunst  betrachten  — durch  Darlegung  der  Mängel  sännnt- 
liclier  Stücke,  die  seit  Jodelle  geschaffen  waren  — man  zeige  die 
Schwächen,  die  das  Werk  neben  seinen  Schönheiten  enthält,  man 
mache  klar,  worin  des  Dichters  Genius  das  Richtige  getroffen  und 
warum  er  später  von  diesem  Wege  abweichen  musste.  Dadurch  ge- 
winnen die  Gestalten  des  Drama  Leben;  dadurch  wird  die  künstlerische 
Verarbeitung  der  Zeitideen  klar  gemacht,  so  dass  die  Schüler  die 
Reden  und  die  Handlungsweise  des  alten  Diego,  des  Grafen  Gormaz. 
des  Cid  und  seiner  Ximene  mit  Verständnis  auffassen  können.  Auf 
diese  Weise  wird  den  Schülern  zugleich  klar  gemacht,  dass  sie  Npracli- 

*)  Es  verbietet  sieb  von  selbst,  mit  den  Schillern  einen  fremden  Dichter  s» 
eingehend  zu  studiren  wie  unsere  deutschen,  weil  dort  die  wissenschaftliche  Seite 
de«  Unterrichts  zu  viel  Zeit  beansprucht. 
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Studien  machen,  nicht  um  plappern  zu  lernen,  sondern  um  durch 
Studien  in  der  fremden  Literatur  sich  zu  höherer  Bildung  aufschwingen 
zu  können.  Dieselben  Vorschriften  gelten  für  die  alten,  wie  für 
neuere  Sprachen.  Die  ewigen  Klagen  über  die  entsetzliche  Lange- 
weile, die  der  lateinische  und  griechische  Unterricht  gerade  in  der 
l’rima  und  der  Secunda  verursacht,  haben  ihren  Grund  lediglich  darin, 
dass  die  Lehrer  die  wissenschaftliche  Seite  des  Unterrichts  auf  Kosten 
der  künstlerischen  zu  sehr  bevorzugen. 

Ich  könnte  hier  schliessen;  es  sei  mir  jedoch  gestattet,  noch  eine 
Krage  aufzuwerfen. 

Wie  kommt's,  dass  man  an  höheren  Schulen,  ja  selbst  an  Universi- 
täten so  selten  Lehrer  findet,  die  einen  guten  Unterricht  in  Sprachen 
und  Literaturen  ert heilen?  Wir  haben  eine  Menge  guter  Philologen, 
aber  sehr  selten  gute  Literarhistoriker. 

Die  Gründe  dürften  sich  aus  meinen  Erörterungen  zur  Genüge 
ergeben.  Nirgends  zeigt  sich  rechte  Lust,  die  ernsten  Studien  zu 
machen,  welche  zur  Ausbildung  des  ästhetischen  Urtheils  unerlässlich  sind. 
Überall  ist  die  Meinung  verbreitet,  dies  sei  nicht  nothwendig.  Kein 
Wunder,  dass  man  auf  Abwege  geräth.  Wer  ohne  ein  ausgebildetes 
festhetisches  Urtheil  sich  auf  literarhistorische  Forschungen  einlässt, 
legt  das  Hauptgewicht  auf  Nebensachen,  auf  spitzfindige  Grübeleien  — 
ähnlich  denen  der  Scholastiker  des  Mittelalters  — , auf  einen  Wust 
todter  Gelehrsamkeit  und  meint  Wunder  welch  ein  Held  zu  sein,  wenn 
er  entdeckt  hat,  dass  ein  Werk  nicht  am  19.  October.  sondern  bereits 
am  18.  October  beendet  wurde;  dass  der  Dichter  dabei  nicht  im  Land- 
hause, sondern  in  seiner  Stube  gearbeitet;  dass  er  vorher  dreimal  an 
faule  Apfel  gerochen  hat,  um  sich  Gedanken  zu  verschaffen.  .Ta  es 
kommt  nicht  selten  vor,  dass  man  sich  bemüht,  Werke  ans  Licht  zu 
ziehen,  die  durchaus  keine  Kunstwerke  sind;  dass  man  in  hochtönen- 
den Phrasen  Menschen  zu  erheben  sucht,  die  gar  nicht  Dichter  ge- 
wesen sind  und  billig  der  Vergessenheit  anheimfallen  sollten.  Wenn 
man  grösseres  Gewicht  auf  ästhetische  Durchbildung  legte,  müsste 
doch  der  Parnass  längst  von  solchen  Eindringlingen  gesäubert  sein. 
Die  Folge  von  diesem  Mangel  an  sesthetischer  Durchbildung  macht  sich 
darum  auch  überall  beim  Unterrichte  bemerkbar.  Man  legt  das  Haupt- 
gewicht auf  todte  Gelehrsamkeit  und  pfropft  Namen,  Jahreszahlen, 
Titel  von  Werken  und  fertige  Urtheile  ein.  Höchstens  gibt  man  noch 
interessante  Notizen,  um  die  Biographien  schmackhafter  zu  machen. 
Es  ist  auch  gar  sehr  bequem,  sich  nach  einer  oder  mehreren  Litera- 
turgeschichten zum  Vortrage  zu  präpariren  und  aus  einem  Werke  wie 
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das  von  H.  Kurz  Stellen  als  Belege  vorzulesen!  Die  Folge  davon  ist, 
dass  bei  allen  Prüfungen  nur  dieser  Wust  gefordert  wird.  Da  die 
Vorschrift  überall  lautet,  man  soll  von  dein  Prüfling  „Kenntnis  der 
Literaturgeschichte“  fordern,  so  meint  man  mit  Fug  und  Recht  sich 
darauf  beschränken  zu  dürfen.  Es  fallt  Niemand  ein  zu  bedenken, 
dass  junge  Leute  während  ihrer  kurzen  Studienzeit  unmöglich  alle 
die  Bücher  gelesen  haben  könneu,  die  sie  aufzähleu  und  beurtheilen 
sollen.  Die  Herren  fragen  eben  nur  das,  was  sie  selbst  aus  Literatur- 
geschichten in  gleicher  Weise  ohne  Anschauung  gelernt  haben.  Die 
Werke  selbst  kennen  sie  grösstentheils  ebensowenig  wie  ihre  Prüf- 
linge. Wird  es  anders  und  besser  werden?  Das  wird  von  uns  Lehrern 
abhängen.  Wenn  wir  der  Jugend  die  Überzeugung  beibringen,  dass 
eine  feine  ästhetische  Durchbildung  für  jeden,  der  auf  höhere  Bildung 
Anspruch  macht,  eine  unerlässliche  Forderung  ist;  wenn  wir  selbst 
mit  gutem  Beispiele  vorangehen  und  überall  zeigen,  wie  wir  für  die 
gute  Sache  erglühen:  so  werden  wir  genug  empfängliche  Herzen  finden. 
<jie  bereit  sind,  diese  Bahn  mit  der  nüthigen  Energie  zu  verfolgen, 
um  so  „das  Saatkoni  einer  besseren  Welt“  zu  werden. 
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I l'on  Blindenlehrer  /*.  C'/i.  .)i(t  rteiw-  litt  ntintrr. ) 

l"  bei-  das  Sinnesleben  der  Blinden  herrscht  noch  vielseitig  Un- 
klarheit, was  nicht  zu  verwundern  ist.  weil  die  Blindeneiziehung  und 
das  Studium  des  Lebens  der  Blinden  noch  ziemlich  jung  sind.  Einige 
Andeutungen  über  obiges  Thema  dürften  daher  auch  im  „Pädagogium“ 
am  Platze  sein. 

Blindheit  ist  Unfähigkeit,  den  Lichtreiz  uufzunehmen  und  zu 
empfinden.  Uber  die  besonderen  Mängel  und  Krankheiten  der  Augen 
kann  ich  hier  nicht  sprechen,  muss  al»er  erwähnen,  dass  der  Grad  der 
Blindheit  verschieden  und  dass  es  auch  von  höchster  Wichtigkeit  ist, 
ob  dieselbe  von  der  Geburt  her  datirt  oder  später  eintritt.  Hier 
halte  ich  besonders  die  Blindgeborenen  im  Auge. 

Zwei  Erscheinungen  sind  es,  die  wir  mit  dem  Auge  auffassen: 
Licht  und  Farbe.  Und  diese  bleiben  dem  völlig  blind  Geborenen 
uuter  allen  Umständen  fremd.  Man  hat  zwar  verschiedentlich  be- 
hauptet. auch  sie  hätten  eine  gewisse  Empfindung  hiervon.  So  soll 
Sannderson  einmal  auf  der  Sternwarte  die  Augenblicke  bezeichnet 
haben,  wann  die  Sonne  durch  vorübergehende  Wolken  ter deckt  wurde, 
obzwar  er  des  Augenlichtes  gänzlich  entbehrte.  Es  mochte  wol  die 
mit  Licht  erfüllte  Luft  einen  bestimmten  Eindruck  auf  ihn  machen; 
aber  er  sah  nicht.  Ersteres  ist  gerade  nicht  auffällig,  wenn  man  z.  B. 
den  Einfluss  des  Lichtes  auf  den  Organismus  der  Pflanzen  bedenkt. 
Wenn  dagegen  Blindenerzieher  geglaubt  oder  behauptet  haben,  Blinde 
könnten  Farben  fühlen,  so  ist  das  grobe  Selbsttäuschung  oder  be- 
wusster Betrug. 

Der  Stockblinde  sieht  schlechterdings  nicht.  Mit  den  Vorstellungen 
von  Licht  und  Farbe,  von  denen  er  täglich  sprechen  hört,  weiss  er 
zwar  Vergleichungen  anzustellen;  aber  diese  gerade  sind  es  auch,  die 
sein  Unvermögen  zeigen,  sich  von  den  Wirkungen  des  Lichtes  einen 
Begriff  zu  machen.  Die  Kenntnis  der  lichten  und  farbigen  Welt 
bleibt  ihm  verschlossen. 
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In  der  Färbung  unterscheiden  wir  das  moditicirende  Princi]»  und 
den  lnodificirten  Gegenstand.  In  Betreff  des  elfteren  kann  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  dass  der  Blinde  eine  dunkle  Vorstellung  davon 
gewinnen  kann ; was  aber  den  farbig  beleuchteten  und  colorirten  Gegen- 
stand betrifft,  so  kann  er  sich  zwar  dessen  Gestalt  durch  Betasten 
vorstellig  machen,  die  Farbe  jedoch  bleibt  ihm  unerkennbar.  Es  ist 
ferner  ausgemacht,  dass  die  Wirkungen  des  Prisma  ihm  unwahrnehm- 
bar  sind.  In  vielen  Fällen  nimmt  ein  Körper,  wenn  man  ihm  eine 
andere  Farbe  gibt,  mit  oder  durch  dieselbe  einen  anderen  Geschmack, 
Geruch  etc.  an,  Eigenschaften,  die  den  Sinnen  des  Blinden  zugänglich 
sind,  die  er  zu  unterscheiden  vermag,  und  denen  er  dann  oft  den 
Namen  der  Farbe  beilegt,  ohne  aber  von  dieser  selbst  einen  Begriff 
zu  haben.  Dazu  ist  dies  eine  Auffassungsweise  ohne  Zuverlässigkeit. 

Dr.  Blacklock  stellte  eine  Menge  Versuche  an,  um  sich  zu  über- 
zeugen, ob  er  es  dahin  bringen  könnte,  durch  irgend  ein  künstliches 
Mittel  Farben  zu  erkennen,  und  überzeugte  sich  von  der  Unmöglich- 
keit hiervon.  Rodenbach  sagt:  „Es  gibt  Leute,  die  da  meinen,  als 
könnten  die  Blinden  mittelst  des  Tastsinnes.  Farben  unterscheiden; 
ich  muss  aber  versichern,  dass  dies  schlechterdings  nicht  möglich  sei." 

Dies  beweisen  auch  die  Träume  Blindgeborener.  Sie  träumen  nie 
von  Licht  und  Farbe.  Feuer  ist  ihnen  etwas  Tastbares,  Riechendes, 
Prasselndes,  Zerstörendes,  Wärmendes.  Auch  hören  sie  lad  einer 
Feuersbrunst  wol  die  Menschen,  fühlen  sie  auch,  aber  sehen  können 
sie  nichts. 

Farbe  und  Licht  ist  jedoch  auch  alles,  was  dem  Blinden  abgeht. 
Das  Gesicht  ist  an  sich  nur  Lichtsinn;  als  Raumsinn  ist  es  mangel- 
haft. Ohne  Dazwischenkunft  des  Tastsinnes  würden  wir  wol  die  Ver- 
theilung  des  Lichtes  und  der  Farbe  auf  der  Fläche,  aber  nie  die 
körperliche  Gestalt  erkennen.  Erst  durch  Verbindung  der  Erfahrung 
des  Gesichtes  und  Gefühles  wissen  wir  die  Kugel  vom  Kreise  zu  unter- 
scheiden, und  schliessen  von  der  Vertheilung  des  Lichtes  auf  die 
Gestalt,  vom  Bilde  auf  den  Körper. 

Die  Ideen,  welche  durch  Licht  und  Farbe  dem  Vollsinnigen  über- 
mittelt werden,  bilden  wol  die  grössere  Hälfte  seines  Geisteslebens. 
Das  Universum  und  der  bezaubernde  Anblick  desselben  steht  uns 
immer  vor  Augen;  die  Farben  sind  es,  durch  die  wir  zuerst  die  Dinge 
kennen  leinen,  und  selbst  dann  noch,  wenn  wir,  durch  ihren  täuschen- 
den Schein  irre  geführt,  mit  Hilfe  der  anderen  Sinne  richtiger  selnm 
gelernt  haben,  bleiben  uns  jene  ersten  Eindrücke  lebhaft  gegenwärtig. 
Alle  Anschauungen,  die  uns  die  Einbildungskraft  wieder  wachruft, 
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erscheinen  uns  stets  farbig  und  den  Gesetzen  der  Perspective  unter- 
würfen. Daraus  erhellet  die  Wichtigkeit  der  Gesichtseindrücke  für 
unsere  geistige  Entwickelung ; ist  doch  z.  B.  das  Auge  bekanntlich 
der  beste  Lehrmeister  in  der  Orthographie. 

Ein  blindes  Kind  muss  schwerer  als  ein  sehendes  sprechen  lernen; 
denn  es  fehlt  ihm  an  Sachen  für  die  Namen.  Der  Blindgeborene  kann 
auch  nicht  durch  Nachahmung  lernen. 

Dazu  kommt  noch,  dass  dem  Blinden  die  Arbeit  und  die  Bewe- 
gung im  Raume  sehr  erschwert  ist.  Das  Gesicht  besitzt  eben  darin 
seine  grössten  Vorzüge,  dass  die  Berührung  des  Objectes  mit  dem 
Auge  nur  indirect,  ans  der  Ferne,  stattfindet.  Auch  was  räumlich 
von  dem  Auge  weit  entfernt  ist,  kann  es  wahmehmen.  ln  Bezug 
auf  die  geistige  Fortbildung  und  gesellschaftiche  Stellung  entbehrt 
daher  der  Blinde  viel.  Hieraus  ist  auch  die  durch  viele  Jahrhunderte 
gehende  Erscheinung  erklärlich,  dass  man  ihn  aller  Bildung  unzu- 
gänglich, sich  und  der  Welt  zur  Last  fallend  erachtete. 

Diese  Zeit  ist  nun  vergangen.  Man  weiss  jetzt,  dass  auch  der 
Blinde  bildungsfähig  ist  und  sich  sehr  wol  in  der  Welt  bewegen  und 
ernähren  kann.  Dieses  dankt  er  dem  Umstande,  dass  die  anderen 
Sinne  vielfach  für  das  Gesicht  eintreten.  Dazu  bleibt  der  erst  im 
Laufe  des  Lebens  Erblindete  stets  im  Zusammenhang  mit  der  seinen 
Blicken  verlorenen  Welt. 

Eine  falsche  Annahme,  welche  auch  viele  Blinde  und  Blinden- 
erzieher theilen,  ist  es  aber,  die  anderen  Sinne  des  Blinden  für  von 
Natur  schärfer  als  bei  Sehenden  zu  halten.  Ist  doch  oft  mit  Blind- 
heit Taubheit,  ja  Blödsinn  verbunden.  Nur  die  Noth,  welche  durch 
den  Mangel  des  Gesichtssinnes  entsteht,  führt  zur  besseren  Ausbildung 
der  übrigen  Sinne.  Bildet  doch  auch  eben  die  Noth  den  Geruchssinn 
des  Wilden  aus.  Und  wie  sollten  die  Blinden  bis  in  die  Neuzeit 
ungebildet  geblieben  sein,  wenn  ihre  übrigen  Sinne  mit  besonderen 
Kräften  begabt  wären? 

Bei  den  später  Erblindeten  kommt  doch  wol  ■ noch  hinzu,  dass 
die  Seelenkräfte,  welche  vorher  dem  Auge  dienten,  jetzt  den  anderen 
Sinnen  dienstbar  werden. 

Der  Blinde  hat  meistens  ein  merkwürdiges  Bestreben,  sich  den 
Sehenden  gleichzustellen,  um  sein  Gebrechen  zu  verbergen;  denn  wer 
noch  Kraft  und  Selbstgefühl  besitzt,  mag  nicht  stets  bemitleidet 
werden  und  anstossen.  Als  Mittel,  sich  selbständig  zu  machen,  dienen 
dem  Blinden  der  geistige  Verkehr  mit  Sehenden  und  die  Übung 
der  ihm  gebliebenen  Sinne. 
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Von  allen  Sinnen  dient  das  Gehör  dem  Blinden  am  meisten. 
Weil  er  stets  sein  Gehör  gespannt  hält  und  dasselbe  nicht,  wie  beim 
Sehenden,  durch  das  Auge  zerstreut  wird,  erlangt  es  oft  eine  besondere 
Feinheit  und  Schärfe.  Blinde  erkennen  z.  B.  an  der  Stärke  des 
Schalles  die  Höhe,  von  welcher  ein  Gegenstand  fallt,  an  der  Intensität 
des  Schalles  die  Grösse  des  Zimmers,  an  der  Klangfarbe  den  Stoff 
vieler  Gegenstände.  Die  Stimme  und  den  Tritt  eines  Menschen  merkt 
sich  der  Blinde  so  gut,  dass  er  die  Person  selbst  nach  sehr  langer 
Zeit  daran  wiedererkennt.  Auch  (bis  musikalische  Element  der  Stim- 
me fasst  er  oft  leicht  und  scharf  auf.  So  wird  auch  das  Gehör  des 
Blinden  erster  und  schärfster  Massstab  für  aesthetische  Begriffe.  Wie 
dem  Sehenden  eine  gute  Gestalt  und  gesunde  Farbe  den  Menschen 
empfiehlt,  so  benrtheilt  der  Blinde  die  Schönheit  desselben  nach  der 
Stimme. 

Den  zweiten  Hang  nimmt  der  Tastsinn  ein.  Gerade  dieser 
Sinn  ist  es,  der  dem  Blinden  in  Vielem  das  Gesicht  vertritt.  Die 
Blinden  betasten  alles,  um  sich  Kenntnis  von  der  Beschaffenheit 
iMass,  Gewicht.  Härte,  Gestalt,  Wärme),  von  der  Bewegung  und  den 
Veränderungen  des  tastbaren  Objectes  zu  verschaffen.  Blinde  umfassen 
ihre  Gespielen  und  betasten  andere  Menschen,  wie  Sehende  sich  an- 
blicken.  Die  10  Fingerspitzen  sind  des  Blinden  Augen.  Durch  sie  lernt 
er  die  meisten  körperlichen  Objecte  kennen,  lernt  er  lesen,  schreiben, 
musiciren,  arbeiten.  Die  Ausbildung  des  Tastsinnes  ist  deshalb  beim 
Blinden  von  grosser  Wichtigkeit. 

Es  ist  ihm  die  Möglichkeit  genommen,  durch  Nachahmung  des 
in  der  Ferne  Geschehenden  zu  lernen.  Man  muss  sich  deshalb  bestreben, 
diesem  Mangel  methodisch  abzuhelfen.  Der  Tastsinn  bleibt  ohne  An- 
leitung von  Aussen  unentwickelt.  Dies  kann  uns  nicht  befremden,  weil 
er  zu  den  Sinnen  gehört,  die  einer  directen  Berührung  des  Körper- 
lichen bedürfen.  Und  der  Dinge,  die  der  ungebildete  Blinde  ohne 
äussere  Anleitung  direct  berührt,  sind  sehr  wenige:  überdies  bekommt 
er  von  diesen  nur  dunkle  Begriffe,  weil  die  Vergleichsobjekte  fehlen. 
1 >em  Auge  des  sehenden  Kindes  bietet  sich  die  ganze  Welt  dar,  und  doch 
ist  es  mit  seiner  Bildung  oft  misslich  bestellt.  Was  soll  man  dann 
von  dem  blinden  Kinde  fordern?  Wir  wissen,  was  früher  ans  den 
Blinden  geworden  ist. 

Auch  das  Gemeingefühl,  theilweise  mit  dem  Getast  unzer- 
trennlich verbunden,  ist  einer  Ausbildung  fähig.  Durch  dasselbe 
fühlt  der  Blinde  die  Verschiedenheit  im  Druck  der  Atmosphäre  um! 
nrientirt  sich  danach  beim  Gehen.  Er  erkennt  das  Offensein  der 


Digitized  by  Googl 


— 321  — 

Thttre,  die  Nähe  der  Wand,  die  Anwesenheit  eines  Baumes,  das  Kreuzen 
einer  Strasse’,  besonders  Dinare,  die  mit  ihm  mindestens  von  gleicher 
Höhe  sind,  aus  der  Ferne.  Hierdurch  ist  er  fähig,  in  Haus  und  Ort 
ohne  Führer  zu  verkehren.  Ja  es  sind  Fälle  bekannt,  dass  Stock- 
blinde meilenweit  als  zuverlässige  Boten  wandelten.  Knie  reiste  durch 
fast  ganz  Europa  ohne  Führer.  Ein  englischer  Blinder  hat  sogar  eine 
Reise  bis  in  das  Innere  Afrikas  unternommen. 

Viele  Blinde  bilden  einen  Sinn  oder  ein  Talent  mit  besonderem 
Eifer  aus,  während  sie  die  übrigen  weniger  pflegen;  so  entstehen 
unter  ihnen  Musikvirtuosen,  Rechenkünstler  u.  s.  w. 

Man  hat  oft  behauptet,  dass  der  Blinde  kein  Mitleid  kenne,  weil 
er  die  Farbe  des  Blutes  nicht  sehen  und  dieses  nicht  von  anderen 
Flüssigkeiten  unterscheiden  könne.  Dies  ist  eine  in  mehrfacher  Hin- 
sicht falsche  Behauptung.  Dem  Blinden  ist  das  Mitleid  durchaus 
nicht  fremd.  Eine  blinde  Schülerin  weinte,  als  ich  vom  Verkauf 
Josephs  durch  seine  Brüder  erzählte. 


Iber  Siniultansclinleii. 

Bei  A.  Fösser  in  Frankfurt  a.  M.  ist  eine  Broschüre  erschienen,  welche 
s**hr  schwere  Anklagen  gegen  die  .Simultanschule  erhebt.  Die  Schrift  führt 
folgenden  Titel:  „Meine  Erfahrungen  an  einer  Simnltanschnle  in  Frankfurt  a. M. 
Ein  kritischer  Beitrag  zur  Lösung  der  Sinmltanschulfrage  von  Franz  I’oppe.“ 

Verfasser  theilt,  wie  schon  der  Titel  sagt,  die  Erfahrungen  mit,  welche 
er  selbst  als  ., erster  protestantischer  Lehrer"  an  einer  Frankfurter  Simnltan- 
schnle, der  „Arnsbnrgerschule“,  gemacht  hat;  nebenher  charakterisirt  er  aucli 
die  anderen  Anstalten  derselben  Art  in  der  genannten  Stadt.  Er  versichert 
uns,  dass  seine  Schilderungen  nicht  von  Parteileidenschaft  gefärbt  seien,  son- 
dern lediglich  ..Thatsachen,  nackte  Thatsachen“  enthalten.  Auf  diese 
bestimmt«  Versicherung  hin.  sowie  in  der  Erwägung,  dass  wol  kaum  eine  an- 
ständige Verlagshandlnug  die  fragliche  Broschüre  übernommen  hätte,  wenn  sie 
nicht  auf  Wahrheit  beruhte,  müssen  wir  vorläufig  dem  Bericht  des  Herrn  Poppe 
(Dauben  schenken,  indem  w ir  selbstverständlich  eventuellen  Berichtigungen  den 
erforderlichen  Bannt  offen  halten. 

Mau  kann  die  Besehwerden,  welche  Herr  Poppe  gegen  die  Simultanschu- 
len vorbringt,  in  zwei  Abtheilungen  zerlegen:  1 . Beschwerden,  welche  lediglich 
auf  localen  Missständen  beruhen,  nicht  aber  das  AVesen  der  Simultanschule 
treffen;  2.  Beschwerden,  welche  allerdings  einigermassen  im  Wesen  der  Simnl- 
tanschnle begründet , aber  übertrieben  sind  und  keineswegs  die  Tragweite  be- 
anspruchen können,  welche,  ihnen  der  Verfasser  beilegt. 
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I. 

Wie  sind  in  Frankfurt  „Simultanschulen1-  entstanden?  — Auf  diese  Frage 
Antwortet  Herr  Poppe: 

„Nun,  in  Folge  der  rapiden  Zunahme  der  Einwohnerschaft  seit  18(56  waren  die 
bisher  billigsten  18-MarksclmIen  nicht  im  Stande,  die  Schiller  zu  fassen;  ausserdem 
gab  es  aber  auch  eine  arme,  zum  Theil  sehr  arme  Bevölkerung,  welche  das  Schulgeld 
nicht  erschwingen  konnte.  Alle  diese  armen  Kinder,  von  denen  manche  früher  unent- 
geltlichen Schulunterricht  genossen  hatten,  wurden  ohne  alle  Rücksicht,  als  lediglich 
aus  Billigkeitsrllcksichten.  aus  den  bisherigen  Schulen  nusgewiesen  und  znnächst 
in  der  Artisburgerschule  eingepfercht.  Das  geschah  im  Jahre  des  Heils  1877.“ 

Und  wie  sind  die  Frankfurter  „Simultanschnlen  beschaffen? 

„Billig  und  schlecht,  aber  immer  noch  zu  tlieuer,  diese  Worte  könnte  man 
in  schwarzen  Lettern  über  die  Eingangspforte  des  schon  auswendig  armselig,  schäbig 
nussehenden,  inwendig  aber  dumpfigen,  finstern,  feuchten  und  staubigen  Gebäudes  an 
der  Predigerstrasse,  in  einem  der  schmutzigsten,  ungesundesten,  niedrigst  gelegenen 
Stadttheile  Frankfurts  setzen.  . . . Altes,  ehrwürdiges  Haus,  . . . für  ein  Gymnasium 
warst  du  zu  dumpf,  zu  düster  und  ungesund,  für  eine  Simnltnnschule  armer  Kinder 
aber  immerhin  noch  gut  genug.  So  zog  denn  im  Frühjahr  1877  das  zerlumpte, 
schmutzigste  Elend  ein,  Hunderte  von  ansgewiesenen  Knaben,  die  kaum  Schuhe  an 
den  Füssen  hatten,  deren  Atmosphäre  nichts  weniger  als  anziehend  war.  Mit  ihnen 
wir  noch  bedauernswürdigeren  Lehrer.  „Ich  bedauere  jeden  Lehrer  dieser  Schule“, 
sagte  mir  einmal  ein  Vorstandsmitglied  derselben.  Alles  und  alles  trug  den  Stempel 
der  Armseligkeit.  „Buben“.  Loralitäten  und  Lehrmittel.  Den  Localitäten  mangelte 
es  an  Licht  und  Luft.  Reine  Luft,  woher  sollte  die  kommen  in  diesem  Stadttheile? 
Das  Licht  war  ein  höchst  mangelhaftes . . . Die  Schüler,  ohnehin  schon  zum  grossen 
Theile  schwachsichtig,  weil  sie  vielfach  in  dunkeln  Dachkammern  und  abgelegenen 
Winkeln  ihre  Jugend  vertrauerten,  mussten  ihre  Augen  heim  Lesen  u.  s.  w.  über- 
mässig anstrengen.  Einer  der  Lehrer  erblindete  nach  und  nach  fast  gänzlich,  und 
auch  ich  spürte  bald,  dass  meine  Sehkraft  litt.  Das  Tageslicht  reichte  nur  die 
Hälfte  der  Schulzeit  aus.  Im  November,  oft  schon  im  October  musste  Morgens  das 
Gaslicht  angezündet  werden  uud  brannte  bis  10,  11  Uhr...  Die  Fussböden  in  den 
meisten  ('lassen  waren  so  abgenutzt  und  zersplittert,  dass  bei  jedem  Tritt  der  Staub 
aus  ihnen  in  Wolken  aufwirbeltc.  Und  welches  Heer  von  Miasmen  mochte  ausser- 
dem die  Luft  verpesten,  vor  allem  im  Parterre,  wo  es  häufig  nach  Moder  roch. 
Welcher  Art  die  Luft  in  der  Amslmrgerscbule  sein  muss,  lässt  sicli  daraus  ent- 
nehmen, dass  über  700  Kinder  in  Räumen  eingeengt  sind,  die  vor  sieben  Jahren, 
wie  Herr  Director  Mommsen  damals  klagte,  nicht  einmal  für  850  Schüler  ausreiohten. 
Die  Schulversäumnisse  waren  so  gross,  wie  sie  mir  noeli  an  keiner  Schule  vorge- 
kninmen,  und  meistens  lautete  die  Entschuldigung:  Krankheit,  Unwulsein. . . . Zudem 
fehlte  es  an  den  allernötliigsten  Lehrmitteln,  an  Tafeln.  Heften,  Büchern  u.  s.  w. 
Am  4.  Mai  1878  hatten  in  meiner  (.'lasse  32  Kinder  kein  Lesebuch,  13  keine  Tafel, 
23  kein  Rechenbuch,  18  keine  Stahlfeder  u.  s.  w. ...  Wie  überall,  so  berührten  sich 
auch  hier  die  Extreme:  neben  der  jämmerlichsten  Armseligkeit  leerer,  flunkernder 
Schein.  Da  findet  sich  u.  a.  eine  Karte  von  Kiepert  einzig  und  allein  für  römische 
Geschichte. . . . Auch  treten  in  (Re  Amslmrgcrschuic  nicht  blos  zn  Anfang  eines 
Semesters  neue  Schüler  ein.  nein,  das  geschieht  jederzeit,  so  dass  die  Anstalt  einem 
Taubensehlagc  gleicht.  Im  Frühjahr  1879  wurden  der  Schnle  auf  einmal  Hunderte 
von  Mädchen  zugewiesen,  deren  Eltern  ein  halbjährliches  Schulgeld  von  9 Mark  nicht 
hatten  erschwingen  können.  Im  Herbste  kamen  sodann  wieder  über  150  ans  anderen 
Schulen  ausgewiesene  Knaben. . . Von  dem  miserablen  Schulbesuch  will  ich  gar 
nicht  reden ; es  ist  aber  damit  so  arg  bestellt,  dass  nach  Aussage  des  Rectors  in  der 
Conferenz  vom  7.  November  1879  in  jeder  Woche  ca.  15  Schutzleute,  sage  fünfzehn, 
in  Anspruch  genommen  werden  müssen,  vagabundirende  Kinder  zur  Schule  zu  holen. . . . 
Nicht  allein  (Re  Kinder,  auch  die  Eltern  derselben  ■waren  zu  bedauern,  weil  sie 
gezwungen  wurden,  ihr  Liebstes  in  solche  Schulen  zn  schickem  Sie  würden  es 
gewiss  nicht  getlian  haben,  hätte  sie  nicht  die  Notli  dazu  getrieben,  hätten  sie  nicht 
dem  Zwange  sich  fügen  müssen. . . Wahrlich,  die  neuen  Simultanschnlen  Frankfurts 
sind  Gründungen,  die  der  ehemals  freien  deutschen  Reichsstadt  nicht  zur  Ehre 
gereichen.“ 
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Noch  erwähnt  HeiT  Poppe,  dass  mail  in  der  geschilderten  Anstalt  vor 
eilig  und  mit  wenig  Verstand  auch  eine  Handarbeitssehule  cinrichtete,  un- 
passende Prämien vertheiiungen  vornalnn,  dass  ferner  der  Rector  nebenbei  die 
provisorische  Leitung  einer  anderen  Schule  übernahm,  wodurch  die  Störungen 
in  Unterricht  und  Pisciplin  noch  vennehrt  wurden  u.  s.  w.  Übrigens  deutet 
Verfasser  an.  dass  die  anderen  Simnltanschnlen  in  Frankfurt  keinesfalls  besser 
seien,  als  die  von  ihm  geschilderte,  und  im  Ganzen  kommt  er  zu  dem  Schluss, 
dass  die  Simnltanschnlen  überhaupt  ganz  und  gar  verwerfliche  Institute,  nichts 
als  „Pflanzstätten  der  Socialdemokratie“  und  „politische  Missge- 
burten“ seien. 

Was  sollen  wir  nun  hierzu  sagen  ? — Offenbar  hat  Herr  Poppe  Recht, 
wenn  er  iilmr  die  geschilderten  Schuleinrichtungen  entrüstet  ist.  Sie  sind  in 
der  That  himmelschreiend  und  gereichen  der  Stadt  Frankfurt  zu  grosser 
Schande.  Abe»  Herr  Poppe  hat  Unrecht,  wenn  er  die  angeführten,  geradezu 
entsetzlichen  Zustände  mit  dem  Wesen  der  Simultanschule  in  Verbindung 
bringt.  Er  selbst  detinirt  ja  gleich  im  Eingänge  seiner  Broschüre  den  Begriff' 
der  Simultanschule  ganz  richtig,  und  kann  also  nicht  in  Abrede  stellen,  dass 
die  Missstände,  deren  Schilderung  den  grössten  Theil  seiner  Schrift  ansmacht, 
mit  dem  Wesen  der  fraglichen  Schulart  gar  nichts  zu  schaffen  haben.  Oder 
welches  der  angeführten  Momente  macht  denn  ein  Merkmal  der  Simultanschule 
ans?  — Wenn  man  in  eine  solche  Anstalt,  wie  sie  Herr  Poppe  schildert, 
nur  ..katholische“  oder  nur  „protestantische“  Kinder  aufnähme,  in  dieser  Anstalt 
nur  -katholisch“  oder  nnr  -protestantisch“  unterrichtete  und  erzöge,  dieser 
Anstalt  die  Aufschrift  ..katholische  Schule“  oder  „protestantische  Schule“  gäbe 
und  dann  in  die  Welt  hinausriefe:  Da  seht,  wie  elende  Anstalten  die  Uon- 
fessionsschulen  sind  — würde  das  Hen'  Poppe  für  recht  und  billig  und  für 
logisch  halten?  Gewiss  nicht.  Aber  eben  so  wenig  ist  seine  Beweisführung 
recht  und  billig  und  logisch.  Wenn  man  in  einer  Stadt  unter  der  Finna 
„Simultanschule“  etliche  locale  .Missgeburten  der  ungeheuerlichsten  Art  in  die 
Welt  setzt,  was  ist  dann  bewiesen?  — Nichts  weiter,  als  dass  in  dieser  Stadt 
die  Schule  mit  sehr  wenig  Verstand  und  mit  sehr  viel  Barbarei  regiert  wird. 

11. 

Weiter  führt  Herr  Poppe  an,  dass  an  den  Frankfurter  „Simultanschulen“ 
in  jeder  ('lasse  zuerst  wöchentlich  „nur  drei",  später  „nur  vier“  Religions- 
stunden angesetzt  worden  seien,  und  dies  noch  dazu  theilweise  von  11 — 12  Uhr 
oder  „gar“  in  den  letzten  Vor-  und  Nachmittagsstnnden;  dass  fernar  durch 
Erkrankungen  der  Religionslehrer  bisweilen  Stunden  ausfallen  und  Störungen 
entstehen;  dass  der  Lehrer,  wenn  die  „Katholiken“  eines  Festtages  wegen 
die  Schule  versäumen,  nicht  recht  wisse,  was  er  mit  den  „Protestanten“  au- 
fangeu  solle;  dass  unter  Kindern  verschiedener  Confessiou  leicht  eine  Spannung 
entstehe  und  dabei  auch  der  Lehrer  oft  in  den  Verdacht  der  Parteilichkeit 
komme,  sogar  im  Lehrercollegium  aus  confessioneller  Verschiedenheit  gegen- 
seitiges Misstrauen  Platz  greife;  dass  der  Religionsunterricht  in  der  „Simnl- 
tansclmle“  isolirt  stehe  und  der  „alles  durchdringenden  Wirksamkeit,  die  er 
unbedingt  haben  muss“,  entbehre;  dass  der  Geschichtsunterricht  einer  ..con- 
fessionellen  Färbung"  gar  nicht  entbehren  könne,  also  nicht  simultan  sein 
dürfe;  dass  endlich  in  der  Simultanschule  wegen  der  Vielheit  der  Lehrer  von 
einer  „einheitlichen  Erziehung“  keine  Rede  sein  könne.  Aus  diesen  Gründen 
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erklärt  sich  Herr  Poppe  als  einen  wannen  Aullänger  des  Herrn  von  Pntt- 
karoer,  welcher  die  Simultanschale  wol  ausnahmsweise  als  „ein  nothwen- 
diges  Übel“  dulden  will,  principiell  aber  alles  Heil  allein  von  der  Confessio- 
n eilen  Schule  erwartet. 

Leider  können  wir  das  dein  Heim  Poppe  vorscli webende  didaktisch- 
pädagogische  Ideal  einer  guten  Volksschule  tlieils  gar  nicht,  theils  nur  mit 
Vorbehalt  als  etwas  Heilsames  anerkennen.  Wenn  wir  ihm  /.»gestehen,  dass 
auch  die  Simultanschule  in  der  Praxis  auf  einige  Schwierigkeiten  stösst.  so 
müssen  wir  dem  gegenüber  constatiren,  dass  die  confessionelle  .Schule  in- 
mitten einer  confessiouell  gemischten  Bevölkerung  noch  weit  grössere  Schwierig- 
keiten bereitet,  dabei  aber  in  pädagogischer  Hinsicht  ein  höchst  bedenkliches 
Institut  ist.  Doch  wollen  wir  hierüber  vorläufig  mit  Herrn  Poppe  nicht 
streiten,  weil  derselbe  offenbar  eine  gute,  eine  normale  Simultanschule  noch  gar 
nicht  gesehen  hat;  denn  sonst  könnte  er  von  deu  paar  CaricÄturen,  die  ihm 
bekannt  sind,  nicht  auf  die  ganze  Gattung  schliessen.  Wenn  etwa  Jemand 
im  ganzen  nur  drei  Individuen  von  einer  bestimmten  Kation  gesehen  hätte, 
welche  zufällig  alle  drei  bucklig,  lahm,  blind  und  siech  gewesen  wären,  und 
nun  nrtheilen  wollte:  Die  ganze  Nation  ist  bucklig,  lahm,  blind  und  siech  — 
so  würde  er  unlogisch  nrtheilen.  Gerade  so  unlogisch  urtbeilt  aber  Herr  Poppe. 
Kr  muss  sich  also  erst  Anschauungen  verschaffen,  bevor  er  principiell 
über  die  Simultanschnlen  abspricht.  Was  er  von  den  Frankfurter  „Siinnl- 
tanscliulen“  sagt,  mag  richtig  sein;  was  er  aber  von  den  .Simultanschnlen 
überhaupt  sagt,  ist  ganz  gewiss,  von  wenigen  Kleinigkeiten  abgesehen, 
total  falsch.  Doch  statt  mit  ihm  zu  streiten,  machen  wir  ihm  den  Vor- 
schlag, einmal  nach  Wien  zu  kommen.  Die.  hiesigen  öffentlichen  Schulen, 
mehr  als  100  ander  Zahl,  sind  seit  länger  als  10 Jahren  sämmtlich  Simul- 
tanschnlen in  dem  Sinne,  wie  sie  Herr  Poppe  in  der  Rinleitung  seiner  Broschüre 
delinirt.  Alle  öffentlichen  Schulen  stehen  gesetzlich  der  gesummten  Jugend 
„ohne  Unterschied  des  Glaubensltekenntnisses“  offen,  und  jeder  Staatsbürger 
„ohne  Unterschied  des  Glaubensbekenntnisses“  kann  an  jeder  öffentlichen  Schule 
als  Lehrer  angestellt  werden.  Und  so  sitzen  denn  in  unseren  Schulen  katholische, 
protestantische,  israelitische  etc.  Kinder  friedlich  beisammen,  oft  ohne  zn  wissen, 
welches  „Bekenntnis“  der  Nachbar  hat.  Und  unter  den  Lehrern  bestellt 
dasselbe  Verhältnis;  von  coufessionellem  Hader  hat  noch  nie  etwas  verlautet. 
Die  von  Herrn  Poppe  geschilderten  Ubelstände  sind  hier  unbekannt.  Will 
er  es  nicht  glauben,  so  möge  er  selbst  kommen  und  sehen  und  hören.  Gut 
wäre  es.  wenn  er  seinen  Freund,  Herrn  v.  Puttkamer,  mitbrächte.  Denn  da 
dieser  Herr  nun  einmal  Unterrichtsminister  ist.  so  muss  man  wünschen,  dass 
er  in  Sachen  seines  Ressort  auch  etwas  Ordentliches  lerne,  damit  er  nicht 
ferner  durch  fälsche  Behauptungen  schwache  Köpfe  verwirre. 

Dittes. 


Verantwortlicher  Hrdactetir:  M.  Stein.  Druck  von  Julin*  Klinkhardt  in  Leipxiß. 
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Idealität  und  Bildung. 

r<>«  Dr.  Friedrich  Sachse-Leipzig. 

„En  gibt  mir  «bb  Here,  wie  die  Menschheit  im 
Staube  der  Erden  lur  Unsterblichkeit  reifet  und  wie 
»ie  im  Prunk  und  T»nd  der  Erden  unreif  verwelket.“ 

Peatnl  di  ri. 

1 )ie  traurige  Thatsache,  dass  in  unserer  Zeit  der  ideale  Sinn  der 
Menge  abhanden  gekommen  ist  und  die  Sittlichkeit  mehr  und  mehr 
schwindet,  trotzdem,  dass  zu  keiner  Zeit  die  Bildungsbestrebnngen  so 
allseitige  und  energische  gewesen  sind,  als  die  gegenwärtigen,  enthält 
in  sich  selbst  die  Aufforderung,  erneute  Untersuchungen  über 
das  Verhältnis  von  Bildung  und  Sittlichkeit  anzustellen  und 
den  Widerspruch  zu  lösen,  der  sich  unsenti  Denken  entgegenstellt. 
Wir  sind  gewöhnt,  den  Menschengeist  als  eine  Einheit  aufzufassen 
und  meinen,  dass  Alles,  was  seine  Denkkraft  hebt,  auch  seinen  Willen 
kräftigen  und  seine  Empfindungen  veredeln  müsse,  und  gegen  diesen 
Schluss  ist  auch  nichts  einzuwenden.  Aber  wir  vergessen  meistens, 
dass  der  Geist  nach  zwei  Richtungen  hin  sich  äussert,  nach  der 
sinnlichen  Welt,  die  er  zu  erforschen  und  zu  beherrschen  berufen  ist, 
und  nacli  der  Idealwelt,  in  der  er  seine  Heimat  ahnt.  Alles  Studiren 
und  Lernen  fördert  ihn  in  jener,  denn  Kenntnisse  erwachsen  auf 
sinnlichem  Boden;  jn  dieser  bestimmen  ihn  wesenlose  unmittelbare 
Einwirkungen  eines  höheren  Geistes.  Was  der  Geist  aus  der  sinnlichen 
Schöpfung  nimmt,  kann  er  für  Andere  darlegen  und  beweisen,  und 
was  er  für  die  irdischen  Beziehungen  des  Menschen  erdenkt,  tritt  uns 
in  den  tausendfachen  Erfindungen,  in  den  politischen  und  socialen 
Formen,  in  der  Fixirung  der  Gesetze,  in  der  Gestaltung  der  Religionen 
und  Wissenschaften  entgegen,  — wenn  er  sich  göttlichen  Ursprungs 
fühlt  und  absolute  Wahrheit  und  Liebe  in  ihm  einen  Widerschein 
findet,  fehlt  ihm  der  sinnliche  Ausdruck.  Zwar  können  wir  nicht 
anders,  wir  zwingen  die  Sprache,  auch  unsem  rein  geistigen  Empfin- 
dungen und  Ideen  zu  dienen;  aber  sie  deckt  dieselben  nicht.  -Gefühl 
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ist  alles,  Name  ist  Schall  und  Rauch,  umnebelnd  Himmelsglut.“  Seit 
Jahrtausenden  schon  reden  die  Menschen  von  Gott,  als  ihrem  höchsten 
Gedanken,  aber  auch  „des  Geistes  höchster  Feuerflug  hat  schon  am 
Gleichnis,  hat  am  Bild  genug.“  So  lange  die  Welt  steht,  umschlingt 
die  Liebe  zwei  Seelen  zu  Einem  Sein,  und  die  Dichter  aller  Zeiten 
und  Völker  haben  diese  geheimnisvolle  Macht  an  das  Wort  zu  fesseln 
versucht,  aber  sie  mussten  doch  gestehen:  „Spricht  die  Seele,  so  spricht, 
ach,  schon  die  Seele  nicht  mehr.“  Es  lebt  und  webt  im  Menschen- 
geiste zeitweilig  ein  übersinnliches  Leben,  die  idealsten  Dichter  und 
Denker  haben  es  hereinziehen  wollen  in  irdische  Begreifbarkeit, 
Künstler  haben  es  zn  verbildlichen  versucht  durch  Töne  und  Gestalten, 
die  Edelsten  unter  den  Sterblichen  haben  in  Thaten  es  ausgeprägt 
und  irdische  Freude  und  Gut  und  Blut  ihm  willig  geopfert,  aber  in 
reineren  Sphären  ist  seine  Heimat  und  wehmiithig  schaut  der  Mensch 
ihm  nach,  dem  es  die  Stirne  geküsst,  schmerzlich  empfindend,  ..dass 
zu  des  Geistes  Flügeln  sich  kein  körperlicher  Flügel  gesellen  mag.“ 
Denn  wir  sind  nicht  fähig  es  dauernd  an  unser  Denken  und  Thun 
zn  fesselu,  plötzlich  und  unvorbereitet  erscheint  es,  nicht  geknüpft  an 
äussere  Bedingungen,  nur  Momente  verweilt  es,  aber  ein  göttlicher 
Lichtglanz  dringt  mit  ihm  ins  Menschenherz,  in  dessen  .verklärendem 
Schimmer  Freud  und  L(4d,  Zweck  und  Ziel  des  Lebens  freiere  und 
reinere  Gestalt  gewinnt. 

Verschieden  an  Stärke  und  Umfang  ist  bei  den  einzelnen  Men- 
schen dieses  Hereinstrahlen  einer  Idealwelt  in  ihre  irdische.  Nur 
wenige  erregt  sie  zu  schöpferischen  Werken  und  hohen  Thaten.  die 
meisten  werden  sich  des  Zusammenhanges  mit  derselben  gar  nicht  be- 
wusst und  vielen  scheint  er  gänzlich  zu  fehlen.  Wie  vielgestaltig  ist 
doch  das  Bild,  das  ein  Blick  auf  die  Menschheit  bietet!  Der  Eine, 
alles  Sinnliche  überhauchend  mit  aufwärts  strebenden  Gedanken,  mit 
kühnem  Fluge  sich  erhebend  in  reinere  Lüfte, -der  Andere  an  dem 
Boden  haftend  flügellos,  sich  ergötzend  an  der  Nahrung,  die  dieser  ihm 
bietet.  Der  Eine  fähig,  „in  die  tiefe  Brust  der  Natur,  wie  in  den 
Busen  eines  Freundes  zu  schauen,“  der  Andere  ihr  Äusseres  erforschend 
und  ihre  Dinge  ordnend  und  beschreibend.  Der  Eine  der  Ewigkeit 
zustrebend,  die  Erde  vergessend,  der  Andere  nur  sorgend  seine  ver- 
gängliche Stätte  bequeme]-  und  wohnlicher  zu  machen.  Und  da- 
zwischen Andere  nach  oben  den  Blick  richtend  und  doch  nur  den 
Staub  peitschend  mit  ihren  zn  kurzen  Flügeln,  sich  veraehrend  in  der 
Sehnsucht  nach  oben  und  Andere,  geblendet  vom  Flitterglanz  der 
Erde,  sich  selbst  nur  liebend  und  gefesselt  darniederliegend  in  den 
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Bauden  der  Sinnlichkeit.  Woher  diese  Verschiedenheit  der  Menschen- 
geister? Ist  nicht  jeder  Einzelne  göttlichen  Geschlechts?  Es  ist  so. 
Wenn  der  Geist  ein  selbständiger  Theil  unsere  Wesens  und  nicht 
blos  das  Product  eines  physikalisch-chemischen  Processes  ist,  muss 
es  so  sein.  Des  Geistes  ureigenstes  Princip  ist  die  Richtung  auf  das 
Ideale  und  nur  darin  unterscheiden  sich  die  Menschen,  dass  sie  von 
Jugend  auf  in  verschiedener  Weise  den  Einflüssen  unterworfen  sind, 
die  den  Geist  von  dieser  Richtung  ablenken,  und  dass  von  Natur 
die  Stärke  verschieden  ist,  mit  welcher  der  Geist  nach  dieser  Richtung 
hindrängt.  Wir  sind  nicht  fähig,  den  Plan  zu  ergründen,  der  der 
verschiedenen  Beanlagung  und  Entwicklung  der  Menschengeister  zu 
Grunde  liegt,  wir  ignoriren  dieselben  sogar,  wenn  wir  allen  Menschen 
die  gleichen  sittlichen  Ziele  setzen  und  ihre  Tliaten  nach  fixirten 
Gesetzen  abwägen;  aber  mit  dem  Grade,  in  welchem  der  Mensch  das 
Göttliche  fühlt  und  in  sich  zur  Erscheinung  bringt,  ist  sein  Wert 
identisch. 

In  allen  Schichten  der  Menschheit,  in  allen  Nationen  und  Zeit- 
altern zeigen  sich  die  Spuren  dieses  Göttlichen  im  Menschen,  wenn 
es  auch-  in  einzelnen  Individuen  und  einzelnen  Generationen  nur  zu 
kümmerlichem  Leben  erwacht.  Es  ist  zunächst  bemerkenswert,  dass 
äussere  Umstände,  Glück  oder  Unglück,  Armut  oder  Reichthum, 
mechanische  oder  geistige  Berufstätigkeit  die  ideale  Richtung  unsere 
Geistes  weder  erzeugen,  noch  hindern  können.  Vor  Gott  sind  die 
Menschen  gleich,  das  ist  keine  Phrase,  und  zwar  sowol  in  Bezug  auf 
die  Verantwortlichkeit,  in  der  sie  zu  ihm  stehen,  als  auch  in  Bezug 
auf  den  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  ihm.  zu  dem  sie  berufen 
sind.  Nur  die  Thaten  und  Formen,  die  der  idealen  Empfindung  ent- 
springen. tragen  sinnliches  Gewand  und  unterliegen  auch  irdischen 
Bedingungen.  Das  meint  Lessing,  wenn  er  sagt,  dass  Tizian  ein 
grosser  Maler  gewesen  sein  würde,  auch  wenn  er  ohne  Arme  geboren 
worden  wäre.  Die  irdischen  Bedingungen,  dieser  Hemmschuh  des 
Geistes,  der  über  die  Erde  hinausstrebt,  wie  viele  göttliche  Thaten 
hindern  sie  doch!  Wie  mancher  ursprünglichen,  schöpferischen  Kraft 
ist  es  unmöglich  die  Fesseln  zu  sprengen,  in  die  eine  rauhe  Wirklich- 
keit sie  geschlagen  hat!  Aber  den  göttlichen  Funken  erstickt  sie  doch 
nicht  und  wenn  er  nicht  als  leuchtende  Flamme  hineinlodern  kann  in 
die  Irrthümer  und  Thorheiten  der  Menschheit,  auf  engem  Raume,  und 
wäre  es  nur  in  der  Brust,  in  der  er  lebt,  leuchtet  er  doch,  mit  seinem 
überirdischen  Scheine  des  Lebens  Jammer  verklärend  und  seine  Schran- 
ken vergessen  machend.  Oft  ist  von  ihm  keine  Spur  zu  entdecken, 
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wo  man  ihn  sicher  voraussetzt,  und  häufig  ist  er  zu  finden,  wo  die 
Welt  von  seiner  Existenz  keine  Ahnung  hat. 

Hart  ist  hei  den  meisten  Menschen  der  Kampf  «m's  Dasein.  Tag 
für  Tag  und  Jahr  für  Jahr  vergeht  vielen  unter  der  immer  gleichen 
mechanischen  Arbeit,  die  den  Geist  nicht  anregt  und  dem  Denken 
nicht  einmal  Raum  gestattet.  Und  doch  finden  wir  auch  in  den  Kreisen 
der  Arbeiter  nicht  selten  Spuren  eines  höheren  Geisteslebens  und  rein 
geistiger  Freuden.  Der  Menschengeist  hat  zu  allen  Zeiten  seine 
Bahnen  gefunden  durch  sich  selbst  und  auf  allen  Bildungsstufen  kann 
er  die  Richtung  auf  das  Göttliche  verfolgen.  Daher  finden  wir  auch 
unter  den  weniger  gebildeten  f 'lassen  des  Volkes  ein  sicheres  Gefühl 
für  Wahrheit  und  Recht,  mindestens  nicht  seltener,  als  in  den  höheren 
Kreisen.  Ehrliche,  gerade  Gesinnung  und  Handlungsweise  ist  an 
keinen  Stand  gebunden  und  die  innerste  Befriedigung,  Gutes  vollbracht 
zu  haben,  stärkt  auch  den  gemeinen  Mann,  gegen  die  Unlauterkeiten 
des  Lebens  Stand  zu  halten.  Auch  er  hat  seine  Weihestunden,  „in 
denen  er  dem  Weltgeist  näher  ist,  als  sonst“  und  das  Gefühl  der 
Ewigkeit  sich  seiner  bemächtigt.  Auch  er  unterliegt  der  zwingenden 
Macht  sittlicher  Ideen,  wenn  auch  meistens  unbewusst.  Jede  lebendige 
Kraft  ist  im  Zustande  des  Schaffens  und  des  Gestaltgewinnens  eine 
unwillkürliche  und  unbewusste,  dem  Menschen  gehört  die  Erscheinung, 
die  Kraft  ist  Gottes.  Märtyrer  ihrer  Überzeugung  finden  sich  in 
allen  Kreisen,  und  wenn  eine  grosse  Idee  eine  Zeit  erfüllte,  wie  z.  B. 
1813,  schuf  sie  auch  herrliche  Thaten  in  den  Kreisen,  die  auf  der 
untersten  Stufe  der  jeweiligen  Bildung  standen.  Und  sind  die  Äusse- 
rungen des  Volksgemüthes,  das  Volkslied,  die  Volkssagen  und  Volks- 
melodien  Producte  der  Bildung?  Wird  die  stille  Freude  und  Erhebung 
im  Anblick  der  Natur,  die  zwar  dunkle,  aber  doch  feste  Ahnung  einer 
überirdischen  Welt,  die  reine  Liebe,  die  auch  dann  noch  für  das  Glück 
Anderer  schafft,  wenn  das  eigene  zertrümmert  liegt,  die  heiligende 
Wehmut  bei  den  Trennungen  des  Lebens  — von  einem  bestimmten 
Bildungsgrade  bedingt?  Haben  die  seligen  Träume  der  Jugend  etwas 
mit  der  Menge  angesammelter  Kenntnisse  zu  schaffen?  Die  Ideen,  die 
in  der  Richtung  des  Geistes  liegen,  werfen,  zeitweilig  wenigstens, 
einen  Schein  in  jedes  Menschen  Denken  und  Empfinden.  Sie  wirken 
als  eine  Naturkraft,  wo  sie  Gestalt  gewinnen  in  den  Schichten  des 
Volkes,  die  eine  höhere  Bildung  entbehren.  Freilich  — sprechen 
kann  das  Volk  nicht  über  seine  innersten  Gedanken  und  Gefühle,  es 
fehlen  ihm  die  Bilder  und  Gleichnisse,  die  dem  Gebildeten  die  ideale 
Welt  versinnlichen,  seine  Sprache  kennt  nur  ein  personificirtes  Ideal, 
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und  das  ist  Gott.  Daher  gebraucht  gerade  das  Volk  den  Namen  Gottes 
am  häutigsten  und  bringt  denselben  mit  Allem  in  Verbindung,  was 
im  Herzen  ihm  lebt  und  was  das  Schicksal  ihm  bietet.  Mag  dies  auch 
die  primitivste  Form  einer  idealen  Lebensauffassung  sein,  ursprüngliche 
Frische  ist  ihr  eigen  und  auf  eine  Menge  wirkt  sie  am  entschiedensten. 

Religiöse  Ideen  fanden  daher  zuerst  im  Volke  ihre  begeistertsten 
Anhänger  und  wurden  iu  psychologischer  Folgerichtigkeit  auch  dem 
Volke  zuerst  verkündet.  Und  wenn  zu  Zeiten  die  sittliche  Kraft 
einer  noch  lebensfäliigen  Nation  erschlafft,  so  sind  es  nicht  die  ge- 
lehrten und  gebildeten  Kreise,  von  denen  eine  Wiedergeburt  ausgeht, 
sondern  das  Volk  hat  die  Keime  bewahrt,  die  neues  Leben  aus  den 
Ruinen  emportreiben.  Es  ist  eine  psychologische  Lehre  der  Geschichte, 
dass  im  Volksleben  häufig  Formen,  Dogmen  und  Gesetze  von  oben, 
Kraft,  Leben  und  Bewegung  aber  von  unten  ausgehen.  Das  Ideale 
verträgt  nicht  die  Reflexionen  des  eingeschränkten  Menschenverstandes 
und  lässt  sich  nicht  voll  und  ganz  in  irdischen  Formen  fixiren  und 
niemals  irdischen  Zwecken  dienstbar  machen;  nur  wo  es  unmittelbar 
wirkt,  zeigt  es  sich  in  seiner  reinsten  Gestalt.  Wirkliche  Religiosität 
und  Sittlichkeit  ist  noch  zu  keiner  Zeit  durch  die  bestehenden  kirch- 
liche»* Formen  gedeckt  worden,  und  wirkliche  Genialität  hat  sich  zu 
allen  Zeiten  die  Formen  selbst  geschaffen,  in  denen  sie  sich  äussem 
wollte.  Ja,  wenn  das  in  die  Erscheinung  getretene  Ideale  von  einer 
Menge  sogleich  in  derselben  Kraft  erfasst  würde,  als  es  sich  geäussert 
hat!  Aber  da  kommt  der  Geist  der  Erde  mit  seiner  Beschränktheit, 
Selbstsucht  und  Sinnlichkeit,  und  nichts  als  die  Hülle  des  idealen 
Gedankens  versteht  er  festzuhalten.  Fast  alle  grossen  geistigen  Be- 
wegungen haben  dieses  Schicksal  gehabt.  Das  Christenthum  wurde 
zum  Papstthum,  die  Reformation  erstarrte  in  Parteihass  und  Formen- 
wesen, der  Begeisterung  von  1813  folgte  eine  lange  Zeit  der  Erschlaf- 
fung, nachdem  diese  Bewegungen  vom  Volksgeiste  getrennt  worden 
waren.  Allmälig  erst,  oft  nach  Jahrhunderten  oder  Jahrtausenden 
pflegt  dann  mit  dem  zunehmenden  Verständnis  der  Menschen  die  Idee 
zurückzukehren  und  bleibend  Wohnung  unter  ihnen  zu  nehmen.  Die- 
selben Menschen,  welche  die  in  ihrer  Zeit  entstehenden,  den  Stempel 
der  Ewigkeit  an  sich  tragenden  Ideen  schmähen  und  verdammen, 
beugen  sich  den  historisch  gewordenen. 

Und  noch  eine  andere  gewichtige  Lehre  predigt  uns  die  Ge* 
schichte  vom  Wesen  des  Idealen,  die  nämlich,  dass  die  in  den  Menschen- 
geist getretenen  ewigen  Wahrheiten  dieselben  sind  bei  allen  Völkern 
und  in  allen  Zeiten.  Auch  auf  der  niedrigsten  Oulturstufe  schon  sind 
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die  bewegenden  Ideen  des  erwaclienden  Geisteslebens  Gott  und  Un- 
sterblichkeit, sie  sind  es  auf  allen  nachfolgenden,  die  Völker  und 
Einzelne  erreicht  haben  und  erreichen  werden.  Nur  ihr  sinnlicher  Aus- 
druck ändert  sich  im  Laufe  der  Zeiten.  Nichts  ist  wunderbarer  als 
diese  Thatsache,  dass  der  Menschengeist,  der  sich  bei  allem  seinen 
Denken  den  sinnlichen  Formen  von  Zeit  und  Raum  niemals  entreissen 
kann,  doch  gezwungen  ist,  einen  übersinnlichen  Urquell  zu  ahnen  und 
dass  ihm  der  sichtbare  Tod  die  Gewissheit  seiner  unbeweisbaren 
Ewigkeit  nicht  rauben  kann.  Noch  heute  können  wir  den  Zusammen- 
hang unsers  Geistes  mit  dem  göttlichen  nicht  wesentlich  anders  be- 
zeichnen, als  mit  den  mosaischen  Worten,  dass  er  ein  Odem  Gottes 
sei,  oder  mit  denen  des  griechischen  Dichters  Aratns,  die  Paulus 
wiederholt:  „Wir  sind  göttlichen  Geschlechts.“  Auch  für  uns  noch 
trägt  das  Göttliche  einen  Schleier,  den  kein  Sterblicher  aufgedeckt 
hat  und  ist  es  das  All,  das  gewesen  ist,  das  ist  und  sein  wird, 
wie  schon  vor  Jahrtausenden  nach  der  griechischen  Legende  die  In- 
schrift am  Tempel  zu  Sais  ausdrückte.  Das  menschliche  Wissen  er- 
weitert sich  und  die  Kraft  zu  forschen  erstarkt  mehr  und  mehr,  und 
mit  der  zunehmenden  Bildung  mag  sich  auch  die  Hülle  ändern,  in  die 
wir  das  Göttliche  kleiden  müssen,  um  von  ihm  reden  zu  können«  aber 
der  Reflex  desselben  im  Menschengeiste  erfolgt  heute  noch  so  unmittel- 
bar und  seine  das  Sinnliche  verklärende  Wirkung  ist  heute  noch  die- 
selbe wie  zu  allen  Zeiten.  Daher  auch  die  merkwürdige  Überein- 
stimmung der  höchsten  Gedanken,  denen  alle  Kunst-  und  Volkspoesie 
bisher  den  Ausdruck  zu  geben  versucht  hat.  Daher  die  zauberhafte 
Macht  erkannter  Wahrheiten  und  sittlicher  Ideen  auf  allen  Cultur- 
stufen.  Daher  der  wunderbare  Trieb  des  Menschen,  die  Natur  seines 
Geschlechtes  zu  idealisiren. 

Bildung  und  Wissen  also  stillt  nicht  an  sich  die  eingeborene 
Sehnsucht  des  Menschen,  aus  den  Fesseln  des  Sinnlichen  herauszu- 
kommen und  das  Göttliche  zu  schauen  und  zu  verwirklichen  und  er- 
zeugt sie  nicht. 

„Ich  fllhl's,  vergeben»  hob"  ich  alle  Schätze 
Des  Menschengeist’s  auf  mich  herbeigerafft, 
lind  wenn  ich  mich  am  Ende  niederset/.e. 

Quillt  innerlich  doch  keine  neue  Kraft; 

Ich  bin  nicht  um  ein  Haar  breit  höher, 

Bin  dem  Unendlichen  nicht  näher.“ 

Müsste  nicht  die  Gegenwart  in  diese  Klage  Faust 's  einstimmen, 
wenn  sie  es  eben  fühlte,  wo  es  ihrem  Geistesleben  fehlt?  Gelernt  wird 
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in  allen  Kreisen  heutzutage  fast  übergenug,  die  Ausbildung  des  Geistes 
kann  kaum  energischer  gehandhabt  werden.  Aber  die  Sichtung  des- 
selben über  die  Erde  hinaus,  das  Leben  und  Wirken  für  eine  Idee 
mul  nicht  nur  für  praktische  Zwecke  allein,  das  begeisternde  Ver- 
ständnis für  die  sittlichen  Vorbilder  und  für  alles  Denken,  Fühlen 
und  Schaffen  überhaupt,  das  nach  Ausdruck  ringt  für  das  Göttliche 
in  der  Menschenbrnst  — das  fehlt  unserer  Zeit.  M as  nicht  praktische 
Bedeutung  hat,  ist  ihr  schwächliche  Schwärmerei,  und  was  man  nicht 
versteht,  wird  verhöhnt  und  verfolgt.  Das  ist  freilich  zu  allen  Zeiten 
so  gewesen,  aber  eine  höhere  Bildungsstufe  sollte  sich  doch  dadurch 
vor  allen  Dingen  documentiren,  dass  sie  wenigstens  die  Existenz- 
berechtigung der  idealen  Richtung  des  Geistes  anerkennt.  Es  wäre 
thöricht,  das  Sinnliche  nur  als  Fessel  des  Geistes  zu  betrachten,  der 
Erde  Freuden  überspringen  zu  wollen  im  Träumen  einer  unerreich- 
baren Seligkeit,  die  irdische  Aufgabe  gering  zu  achten  und  zu  meinen, 
dass  das  Erdenleben  unserm  Geiste  kein  würdiges  Object  seiner  Be- 
thätigung  böte.  „Für  Menschenkinder  ist  der  Himmel  nicht“  — das 
wild  uns  auf  Erden  deutlich  genug  gemacht,  aber  doch  ist  der  Himmel 
mit  seiner  Wahrheit  und  Seligkeit  für  unser  Geistesleben 
von  derselben  Bedeutung,  wie  der  Sonne  Licht  und  Wärme 
für  Leben  und  Gedeihen  der  irdischen  Schöpfung.  Ohne  das 
Göttliche  ist  das  Irdische  unverständlich,  zumal  die  ursprünglichen 
Äusserungen  und  Strebungen  des  Menschengeistes.  Oder,  wer  ver- 
möchte zu  erklären,  dass  Behaglichkeit  und  Genuss  des  Lebens,  ja 
sogar  dieses  selbst,  so  häufig  geopfert  worden  ist  und  noch  wird  um 
einer  erkannten  Wahrheit  willen,  wenn  sich  der  Mensch  nicht  infolge 
eines  Naturgesetzes  seines  Geistes  der  absoluten  Wahrheit  verantwort- 
lich fühlte?  Was  Gott  will,  steht  in  jedes  Menschen  Herz,  und  nur 
für  den,  dessen  Herz  und  Gewissen  erstickt  ist,  steht  es  blos  in  den 
Satzungen  der  Menschen.  In  diesem  Falle  wirkt  es  freilich  nur  noch 
mechanisch’.  Wo  ideale  Anschauungen  fehlen,  spricht  nicht  mehr  das 
innere,  sondern  das  äussere  Gesetz,  das  nur  aus  Furcht  vor  Strafe 
nicht  umgangen  und  nur  aus  Gewohnheit  für  ehrwürdig  gehalten  wird. 
Wir  sind  in  einen  solchen  Mechanismus  des  geistigen  Lebens  hinein- 
geratheu,  trotz  der  hohen  Bildungsstufe,  die  unsere  Zeit  erreicht  hat. 
Was  hilft  aller  äussere  Aufputz,  wenn  die  Kraft  fehlt , die  allein  nur 
von  innerem  Leben  zeugt  und  solches  in  Anderen  weckt?  Oder  hat 
etwa  unsere  Bildung  bewirkt,  dass  die  Wahrheit  freier  sich  zeigen 
darf  und  weniger  umgangen  wird?  Hat  sie  die  Lüge  entlarvt,  dass 
sie  nicht  mehr  die  menschlichen  Verhältnisse  zerfressen  darf?  Hat  sie 
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die  Selbstsucht  gefesselt,  dass  sie  weniger  der  Menschen  Thaten  be- 
stimmt? Ist  die  heutige  Generation  zu  einer  höheren  Wertschätzung 
ihrer  geistigen  Ziele  gelangt?  Hat  sic  ein  lebhafteres  Rechtsgefühl, 
regeres  Pflichtbewusstsein,  tieferes  Verständnis  für  die  höchsten 
Leistungen  des  Menschengeistes?  Fast  scheint  es,  dass  an  Innerlich- 
keit verloren  gegangen,  was  an  Bildung  und  Wissen  gewonnen  worden 
ist,  und  dass  der  Geist  des  Menschen  sich  in  dem  Masse  realer  Ob- 
jecte bemächtigt,  in  welchem  er  sich  von  seinen  Idealen  entfernt. 

Es  ist  von  geringer  Bedeutung,  nach  dem  Grunde  der  historischen 
Thatsache  zu  forschen,  dass  in  der  Entwickelung  jedes  Volkes  geistes- 
frische mit  geistesarmen  Zeiten  abwechseln,  und  dass  die  Menschheit 
nicht  stetig  ist  in  dem  Festhalten  und  Verfolgen  des  idealen  Principes, 
das  ihr  innewohnt.  Ist  im  Leben  eines  Volkes  dieselbe  Erscheinung 
zu  beobachten,  wie  im  Leben  des  Einzelnen,  dass  das  Ideale  nur  zeit- 
weilig und  für  kurze  Zeit  realistische  Anschauungen  überwindet?  Im 
Sinnlichen  wurzeln  wir,  am  Sinnlichen  hängen  wir,  auch  mit  unserm 
geistigen  Leben,  kein  Sterblicher  überwindet  diese  Schranke.  Ein 
fortdauerndes  Streben,  im  Geiste  leben  zu  wollen,  ein  fortwährendes 
Zurückmüssen  zu  den  Mühen  und  Schmerzen,  Freuden  und  Gütern 
der  Erde,  — das  ist  das  Menschenleben  in  seiner  besten  Gestaltung. 
Ein  Kampf  zwischen  Idealismus  und  Realismus  ist  auch  die  Entwicke- 
lung der  Völker.  Wechselnd  Ist  der  Erfolg,  aber  nur  jener  repräsen- 
tirt  die  belebende  Kraft,  und  wenn  er  der  plumpen  Gewalt  dieses 
vollständig  erliegt,  ist  ein  Volk  dem  Vergehen  unrettbar  preisgegeben. 
Aber  „der  Kampf  ist  der  Vater  der  Dinge,“  nnd  unter  äusserem  Drucke 
stärkt  sich  die  geistige  Kraft  zu  neuen,  vollkommneren  Erscheinungs- 
formen. Daher  folgt  auch  immer  auf  die  öden,  geistesleeren  Zeiten 
des  Materialismus,  die  in  der  Geschichte  keines  Cultur Volkes  fehlen, 
eine  Epoche  regen  Geisteslebens,  ein  Frühling  im  Leben  eines  Volkes 
nach  Winterstarre  und  Wintertod.  Was  im  Tode  besteht,  hat  ewige 
Geltung,  das  Ideale  bewährt  sich  unter  dem  hemmenden  und  zer- 
störungssüchtigen Einflüsse  einer  materiellen  Zeitrichtnng.  Einzelne 
hüten  die  heilige  Flamme,  bis  zu  ihrem  Altar  die  Menge  zurückkehrt, 
die  nach  Irrlichtern  haschte.  Freilich  ein  ernstes  .Loos  ist  Denen  ge- 
worden, die  mit  einem  undiimpf baren  Sinne  Tür  Wahrheit  und  Recht 
und  einem  Herzen  voll  Liebe  und  Begeisterang  in  eine  Zeit  gestellt 
sind,  der  jedes  Verständnis  einer  idealen  Welt  abgeht.  Nur  Unmutli 
erregt  ihnen  ihre  Umgebung,  unverständlich  bleiben  sie  ihr.  Eine 
weite  Kluft  trennt  ihre  Gedanken-  und  Gefühlswelt  von  Anderer 
Denken  und  Thun,  ihren  edelsten  Absichten  nnd  Strebungen  legt  man 


Digitized  by  Google 


— 333  — 

falsche  und  unedle  Beweggründe  unter,  ihre  Auffassungen  der  höchsten 
Lebensfragen  gelten  als  Schwärmerei.  Und  doch  lässt  sich  die  gött- 
liche Kraft  in  ihrem  Inneren  nicht  unterdrücken,  nicht  dem  moralischen 
Zeitgeiste  dienstbar  machen.  Sie  müssen  sich  treu  bleiben  bei  aller 
Schmach  und  Verkennung  und  können  doch  nicht  wirken,  -wie  es 
ihnen  als  Lebensbedingung  erscheint.  In  Kraft  der  Wahrheit,  die  sie 
erkennen,  bleiben  sie  allein  im  Weltgewühl.  Aber  der  Nachwelt  be- 
wahren sie  das  göttliche  Feuer  und  eine  Zeit  kommt,  die  dankbar 
ihrer  gedenkt  und  ihnen,  wie  die  Gegenwart  einem  Joseph  II.,  Lor- 
beerkränze auf  das  Grab  legt. 

Eine  vergeistigte  Auffassung  des  Lebens  und  der  irdischen  Dinge 
lässt  sich  aber  nicht  direct  lehren  und  lernen.  Lieben  wir  etwa  das 
Gute,  weil  das  Gesetz  es  fordert?  Begeistern  wir  uns  etwa  für  Wahr- 
heit und  Recht,  weil  unsere  Erzieher  es  wollten?  Kann  sich  das  Herz 
mit  Liebe  und  der  Verstand  mit  Ideen  füllen  auf  Commandowort? 
Ist  jemals  ein  Mensch  in  Wahrheit  fromm  gewesen,  weil  er  die  änsser- 
lichen  Formen  und  Vorschriften  seiner  Religion  gewissenhaft  erfüllte? 
Was  einem  Geiste  Leben  und  Richtung  gibt,  muss  selbst 
Geist  sein.  Wenn  doch  die  Menschheit  dieses  Urgesetz  ihres  geisti- 
gen Lebens  erkennen  wollte!  Formen  und  Normen  sind  ja  Natnraoth- 
wendigkeit,  das  Geistige  kann  sich  auf  Erden  nur  sinnlich  äussern. 
— aber  die  Form  ohne  Inhalt  hat  keinen  Wert.  Das  ist  der 
grosse  Gedanke,  den  das  Christenthum  als  Fundament  unsers  reli- 
giösen Lebens  aufstellt;  diesen  zu  verwirklichen  auch  nach  den  andern 
Richtungen  unsers  geistigen  Lebens,  ist  unsere  Aufgabe.  Was  den 
Geist  erregt,  wirkt  unmittelbar  und  daher  geheimnisvoll.  Weiss  der 
Dichter  selbst  den  Quell  zu  nennen,  aus  dem  ihm  die  erhabenen  Ideen 
und  die  tausend  bezaubernden  Farbenschimmer  zufliessen?  Entsteht 
Liebe  und  Freundschaft,  Natur-  und  Kunstgenuss  nach  erkannten 
Gesetzen  mul  vorher  zu  bestimmenden  Factoren?  Woher  die  fesselnde 
Macht,  die  mancher  Menschen  Persönlichkeit  und  Rede  auf  uns  aus- 
iibt?  Woher  die  verpflichtende  Gewalt  der  Wahrheit  und  der  ver- 
klärende Zauber  religiöser  Erkenntnisse?  Ob  der  Gottesgeist  in  seiner 
Allgewalt,  oder  ein  Menschenherz  in  selbstloser  Liebe,  oder  Menschen- 
erkenntnisse und  Menschcnthaten,  oder  ein  reines  vollendetes  Menschen- 
gepräge überhaupt  unsere  Gefühls-  und  Gedankenwelt  sympathisch  be- 
rühren, unser  Geist  findet  nur  da  Befriedigung  und  Kraft,  wo  die 
sinnlichen  Formen  einen  geistigen  Inhalt  haben,  der  in  ihm  selbst 
vorgebildet  ist.  Nur  was  in  der  Richtung  des  Geistes  liegt, 
kann  unvermittelt  ins  Bewusstsein  treten,  und  es  ist  wunderbar, 
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wie  geringfügig  an  sich  oft  die  Umstände  sind,  die  ihn  zu  beleben 
vermögen.  „Ein  jedes  Wort  aus  voller  Seele  ist  eine  wirkungsvolle 
That.“  Ein  Blick,  eine  Melodie,  eine  That  reiner  Liebe  und  Begeiste- 
rung, eine  herzliche  Kindesfröhlichkeit,  ein  Gedicht,  ein  Kunstwerk, 
irgend  eine  Naturscenerie  und  was  es  sonst  nur  sein  mag,  Alles,  was 
uns  einen  Einblick  in  die  Werkstätte  des  Gottes-  und  Menschengeistes 
gestattet,  ist  im  Stande,  ganze  Reihen  von  idealen  Gedanken  und  eine 
Fülle  von  beseligenden  Gefühlen  in  uns  wach  zu  rufen.  Wahrheit 
und  Liebe  sind  die  natürlichen  Lebensbedingungen  unsers 
Geistes,  und  schon  ein  Schein,  schon  ein  Symbol  absoluter  Wahrheit 
und  innigster  Liebe  vermag  ihn  zu  erregen,  wenn  er  sich  nicht  aus- 
schliesslich in  der  Richtung  zur  Erde  hin  bewegt  hat.  Reine  Wahr- 
heit  bleibt  uns  freilich  verschleiert,  so  lange  unser  Denken  auch  an 
Zeit  und  Raum  gebunden  ist,  nur  sie  zu  ahnen  und  uns  nach  ihr  zu 
sehnen,  ist  uns  vergönnt,  aber  reine  Liebe  ist  fähig  Menschengestalt 
anzunehmen  und  wenn  sonst  nicht,  doch  als  Mutter-  und  Kindesliebe 
ein  Menschenherz  zu  erfüllen.  Der  kann  nicht  vollständig  im  Sumpfe 
der  Erde  versinken,  .dem  in  der  Jugend  eine  wahre  Liebe  zu  Theil 
wurde,  auch  sie  trägt  himmelwärts,  und  diejenigen  Menschengeister 
sind  des  höchsten  Fluges  fähig  gewesen,  die  schon  frühzeitig  in  ein 
reiches  Gemüthsleben  der  Mutter  eintauchen  konnten.  Die  Geschichte 
hat  diese  Tliatsache  längst  anerkannt,  und  nach  dem  geistigen  Wesen 
der  Mutter  forscht  sie  zuerst,  wenn  sie  das  Bild  ihrer  herrlichsten 
Gestalten  zu  zeichnen  beginnt.  Und  diese  selbst  verdanken  der  Mutter 
ihr  geistiges  Sein.  Reich  ist  daher  unsere  Literatur  und  Kunst  an 
Denkmälern,  die  der  Mutterliebe  gesetzt  sind  und  selbst  einem  Hein- 
rich Heine  wird  die  Seele  weich  und  lind,  wenn  er  der  Mutter  ge- 
denkt. ln  ihrer  „selig  süssen  trauten  Nähe“  ergreift  auch  ihn,  den 
Spötter,  „ein  demnthsvolles  Zagen,“  über  dessen  Ursache  er  sich  keine 
Rechenschaft  zu  geben  vermag,  so  dass  er  forschend  fragt: 

„Ist  es  dein  Geist,  der  heimlich  mich  bezwinget, 

Dein  hoher  Geist,  der  Alles  kühn  durchdringet 

Und  blitzend  sich  zum  Himmelslichte  schwinget?“ 

Nirgend  ist  die  unmittelbare  Gewalt,  die  ein  Geist  auf  die  anderen 
auszuüben  fällig  ist,  sichtbarer,  als  wenn  ein  sich  entwickelnder  unter 
dem  heiligen  Zauber  einer  sinnigen,  alles  Edle  umschliessenden,  von 
reiner  Liebe  erfüllten  Mutter  steht.  Sie  wirkt  nicht  durch  Lehren 
und  Ermahnungen,  nicht  durch  Lohnen  und  Strafen,  sie  gibt  sich  selbst 
und  befruchtet  und  belebt  durch  ihr  innerstes  Sein  im  Kinde  die 
ewigen  Keime,  die  in  ihm  schlummern.  Eine  ähnliche  Erscheinung 
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zeigt  sich  in  weitem  Umfange,  wenn  der  Zeitgeist  einen  höheren  Auf- 
schwung genommen  hat.  Aller  Orten  pulsirt  dann  ein  neues  inneres 
Leben,  überall  keimt  und  sprosst  und  blüht  es  dann  im  Reiche  der 
Ideen  und  Empfindungen.  Es  ist  eine  wunderbare  Zeit,  wenn  ein 
geistiger  Frühling  im  Leben  eines  Volkes  einzieht,  auch  die  Menge 
denkt  und  fühlt  daun  tiefer,  einer  ganzen  Generation  wird  der  Blick 
freier  und  das  Herz  weiter.  Sollte  es  Zufall  sein,  dass  um  die  Grenz- 
scheide unsers  Jahrhunderts  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens 
so  viele  Grössen  bahnbrechend  wirken?  Die  Zeit  war  zu  einer  Ver- 
tiefung bisheriger  Anschauungen  reif,  die  Strahlen  eines  sich  vorberei- 
tenden geistigen  Aufschwunges  konnten  sich  in  Brennpunkten  ver- 
einigen und  das  intensivere  Licht,  das  von  diesen  ausging,  wirft  auch 
noch  einen  Schein  in  die  < 'lassen  des  Volkes,  in  denen  sonst  geistige 
Öde  herrschte.  Ideen,  geistige  Wahrheiten,  müssen  wirken,  wohin 
sie  dringen,  wie  das  Licht  der  Sonne,  denn  sie  sind  Gottes  Werk, 
nur  menschliche  Thorheit  und  Selbstsucht  kann  vergängliche  Mauern 
gegen  sie  aufführen,  — aber  mit  der  Entfernung  von  der  Lichtquelle 
nimmt  die  Stärke  des  Lichtes  ab. 

Und  hier  ist  der  Punkt,  wo  menschliche  Wirksamkeit  planmässig 
cinzusetzen  hat,  um  dem  Idealen  den  Boden  zu  bereiten.  Denn  dieses 
liegt  nicht  nur  im  Bereiche  unserer  Macht,  sondern  auch  unserer 
Ptiicht.  Es  gibt  auf  Erden  keine  idealere  Aufgabe,  keine,  die  so 
sehr  Menschenwürde  und  Menschengrösse  voraussetzte,  als  diejenige 
dass  jeder  reifere  Geist  durch  göttliches  Gesetz  bestimmt 
ist,  bildend  und  veredelnd  auf  minder  entwickelte  einzu- 
wirken. Die  Mittel  dazu  sind  Erziehung  und  Unterricht,  das  letzte 
Ziel  aber  ist  und  bleibt,  dass  jedem  Geiste  sein  natürliches  Recht 
werde,  sich  seinen  Gesetzen  gemäss  zu  entwickeln.  Diese  aber  fordern, 
dass  er  im  Zeitlichen  das  Ewige,  im  Wandelbaren  das  Blei- 
bende, im  Menschlichen  das  Göttliche  repräsentire  und  ver- 
wirkliche. Und  diesem  Ziele  haben  auch  die  Jahrtausende  historischer 
Entwickelung,  die  hinter  uns  liegen,  zugestrebt,  trotz  periodischen 
Stillstandes  und  Rückschrittes,  und  heute  noch  und  in  aller  Zukunft 
hat  die  Menschheit  keine  höhere  Aufgabe,  als  diejenige,  diesem  Ziele 
näher  zu  kommen.  Das  Gute,  Wahre  und  Schöne  in  absoluter  Ge- 
stalt ist  Gott,  in  menschlicher  Alles,  Vas  einen  Menschengeist  mit 
innerster  Selbstbefriedigung  erfüllt  und  ihn  sich  frei  denken  lässt 
von  sinnlichen  Bedingungen  und  sinnlichen  Zwecken.  Aber 
sehr  verschieden  ist  der  Grad,  in  welchem  die  ideale  Richtung  des 
Geistes  dem  Einzelnen  und  einer  Generation  zum  Bewusstsein  kommt. 
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In  dieser  Beziehung  ist  der  Bildungsstand,  die  Kraft  und  der  Umfang 
des  Erkennens.  Fühlens  und  Wollens,  der  bestimmende  Factor.  Er- 
ziehung und  Unterricht  sollen  deu  Geist  heranbilden,  dem  Göttlichen 
als  Organ  dienen  zu  können  und  je  mehr  dies  der  Fall  ist,  desto 
directer  ist  auch  seine  Wirkung  auf  andere  Geister.  Mit  der  zu- 
nehmenden Bildung  veredelt  und  erweitert  sich  also  die  Erscheinungs- 
form des  Idealen.  Da  wir  aber  den  Geist  bewusster  Weise  nur  an 
lehrbaren  Objecten  bilden  können,  so  bedingen  vermehrte  Bildungs- 
itestrebungen nicht  nothwendig  eine  allgemeinere  ideale  Denkweise  — 
unsere  Zeit  selbst  beweist  dies  — , alter  im  Allgemeinen  stehen  Form 
und  Inhalt,  Bildungsstand  und  idealer  Gehalt  doch  in  Wechselbeziehung, 
man  darf  nur  nicht  nach  zu  engen  Zeiträumen  messen.  Auf  der 
niedrigsten  Bildungsstufe  weiss  der  Mensch  sich  nicht  anders  zu  helfen, 
als  das  Göttliche,  das  auch  hier  seinen  Geist  in  Bewegung  setzt, 
körperhaft  zu  denken  und  darzustellen.  Allmälig  hebt  er  es  aus  der 
Diesseitigkeit  empor  und  sucht  sich  das  Unbegreifliche  durch  Bilder 
und  Gleichnisse  näher  zu  bringen,  aber  die  Symbolik  bleibt  ihm  noch 
lange  Zeit  selbst  das  Ideale.  Endlich  lässt  er  auch  diese  Hülle  fallen 
und  gelangt  zu  Ideen,  indem  er  fähig  wird,  aus  der  sinnlichen  Welt 
auf  die  geistige  zu  scliliessen  und  aus  seinem  eigenen  Geiste  heraus 
das  absolut  Geistige  zu  begreifen.  Nur  Einzelne,  nicht  Völker  sind 
bis  jetzt  zu  dieser  letzten  Bildungshöhe  gelaugt,  die  unbegrenzt  ist. 
Die  Bildung  einer  Zeit  bewahrt  die  Ideen,  die  vor  ihr  gefasst  sind, 
und  nach  dem  Masse  seiner  Bildung  begreift  Jeder,  was  Andere  ge- 
schaut haben.  Ideen  sind  zwar  nicht  lernbar,  sie  müssen  in  jedem 
Einzelnen  von  Neuem  entstehen,  aber  sie  verbreiten  sich  doch,  je  mehr 
der  Bildungsstand  allgemeiner  wird,  auf  dem  sie  gefasst  worden  sind 
und  auf  dem  sie  allseitig  gewürdigt  werden  können.  Geniale,  schöpfe- 
rische Geister  sind  von  der  Natur  selbst  zu  besonderen  Organen  des 
Göttlichen  bestimmt,  sie  sind  auf  Höhen  geixtreu,  zu  denen  Andere 
nur  mühsam  und  allmälig  gelangen.  Der  ideale  Gehalt  des  Christen- 
thums, unserer  Classiker,  der  Natur,  hervorragender  Kunstwerke,  ist 
für  Jeden  nach  dem  Grade  seiner  eigenen  Idealität  ein  verschiedener, 
aber  zum  wirklichen  Verständnis  der  geistigen  Welt  genügt  nicht  ein 
eigener  idealer  Zug,  sondern  ist  auch  entwickelte  geistige  Kraft  und 
erweiterter  geistiger  Blick  nöthig.  Sonst  ist  Idealismus  wenig  ver- 
schieden von  verschwommener  Phantasterei  und  unklarer  Gefühls- 
schwärmerei, womit  er  von  realistischen  Naturen  so  häutig  verwechselt 
wird.  In  dem  Grade,  wie  die  Bildung  wächst,  kann  das  Ideale 
in  reinerer,  freierer  Gestalt  erscheinen.  Alle  Wissenschaften 
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bereiten  ihm  somit  den  Weg  und  führen  in  diesem  Sinne  alle  zu  Gott, 
mögen  sie  sich  auf  empirischer  oder  speculativer  Grundlage  ent- 
wickeln. Und  was  Gott  sucht  und  zu  Gott  führt,  fördert  auch 
naturnothwendig  Idealität  des  Wollens  und  Empfindens. 
Wie  der  Gottesgeist  Einheit  ist  in  sich,  so  wird  auch  der  Menschen- 
geist harmonischer  und  einheitlicher,  der  sich  ihm  näher  fühlt.  Mag 
daher  unsere  Zeit  forschen  und  lernen  und  die  Gebiete  des  Wissens 
und  Könnens  erweitern,  sie  bleibt  damit  wenigstens  auf  dem  Wege 
der  Menschheitsentwickelung,  und  das  kann  in  uns  die  Hotfnung  auf- 
recht erhalten,  dass  eine  Zeit  kommen  wird,  die  wiederum  ihre  Augen 
vom  Wege  hinweg  auf  das  Ziel  emporrichten  wird,  dessen  die  Gegen- 
wart bei  all  ihrem  Forschen  und  Untersuchen  und  Verwerten  ver- 
gessen hat. 

Es  ist  al>er  Sache  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes,  dafür 
zu  sorgen,  dass  dieses  Ziel  nicht  ans  den  Augen  verloren  und  die 
ideale  Richtung  allgemeiner  eingeschlagen  wird.  Aber  auch  in  der 
Pädagogik  streiten  sich  Idealismus  und  Realismus.  Es  ist  freilich 
bemerkenswert,  dass  alle  grossen  Pädagogen  nur  auf  Seite  jenes  zu 
suchen  sind.  Der  Realismus  kann  wol  ausbauen,  niemals  aber  weiter- 
bilden. Auch  er  hat  seine  Berechtigung,  aber  der  ursprüngliche  Plan 
eines  Gebäudes  darf  niemals  vergessen  werden,  sonst  wird  es  ver- 
baut. Die  Menschheit  soll  mehr  und  mehr  ein  Tempel  Gottes  werden, 
sie  repräsentirt  sich  in  unserer  Zeit  aber  als  ein  Kaufhaus,  in  dem 
nur  irdische  Interessen  massgebend  sind.  Daher  ist  die  wichtigste 
pädagogische  Frage  der  Gegenwart:  Wie  ist  zur  Idealität  zu  erziehen? 
und  zwar  von  allen  Factoren , die  erziehlichen  Einfluss  ausüben.  Die 
Schule  allein  kann  eine  solche  Aufgabe  nicht  lösen,  kann  sie  sich  doch 
selbst  nicht  frei  erhalten  von  der  zwingenden  Macht  des  Zeitgeistes. 
Es  gibt  mancherlei  Erscheinungen  im  modernen  Leben,  welche  diesen 
in  einseitige  Richtung  gedrängt  haben.  Hierher  gehört  hauptsächlich 
auch  das  Maschinenwesen  unserer  Tage.  Die  Arbeit  hat  für  nicht 
geringe  Massen  ihr  bildendes,  geistanregendes  Moment  verloren,  denn 
sie  ist  nicht  mehr  auf  die  individuelle  Herstellung  eines  Ganzen  ge- 
richtet, wie  in  früherer  Zeit.  Zur  Maschine  selbst  muss  der  Mensch 
werden,  der  Tag  für  Tag,  Jahr  für  Jahr  in  völlig  gleicher  einförmiger 
Weise  den  Handlanger  der  Maschine  abgibt.  Der  Geist  wird  ertödtet, 
wenn  die  Berufsarbeit  keine  innere  Befriedigung,  keine  Anregung  zur 
Selbstthätigkeit  gewährt.  Aber  die  Maschine  gibt  Brot,  auch  Dem, 
der  nichts  gelernt  und  nicht  seine  Kräfte  in  ernster  Thätigkeit  aus- 
gebildet hat.  Und  so  hat  sie  schneller  die  Menschheit  vermehrt  und 
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— (las  menschliche  Elend.  Historische  Erscheinungen  müssen  nun 
freilich  anerkannt  werden,  aber  der  menschliche  Geist  soll  die  Er- 
scheinungen beherrschen  und  darf  sich  durch  sie  nicht  von  seinen 
Zielen  entfernen  lassen.  Je  grosser  die  Schwierigkeiten,  desto  ernster 
ist  die  Aufgabe  der  Erziehung,  und  in  der  Gegenwart  ist  sie  ernster, 
denn  je.  Es  gilt  für  die  in  ruheloser  mechanischer  Arbeit  aufgehende, 
zum  Sinnlichen  herabziehende  Eichtling  der  Zeit  ein  Gegengewicht 
zu  finden  und  den  an  der  Übermenge  des  Lernstoffes  erlahmenden 
Geisteskräften  an  nach  pädagogischen  Grundsätzen  gesichteten  Ob- 
jecten zu  innerer  Verarbeitung  des  Gelernten  zu  verhelfen  und  ■ zu 
bewirken,  dass  dasselbe  in  gestaltungsfähige  Bildung  umgesetzt  werde. 
Es  gilt  die  Natur  des  Geistes  und  seine  Gesetze  sorgfältiger  zu  er- 
kennen und  als  zwingend  zu  erachten  und  Geistiges  und  Sinnliches 
in  richtigem  Verhältnis  zu  würdigen.  Das  mag  schwer,  kann  aber 
nicht  unmöglich  sein.  Der  Dualismus  seiner  Natur  macht  den  Men- 
schen zum  Menschen.  Durch  ihn  wird  das  Leben  zum  Kampf  und 
die  Erziehung  zur  Pflicht.  Nach  zwei  Richtungen  hin  soll  der  Mensch- 
heit ihr  natürliches  Recht  werden.  Sie  soll  die  Erde  erkämpfen,  be- 
herrschen und  geniessen,  aber  die  Schwingen  sollen  ihr  auch  erstarken, 
sich  über  die  Erde  zu  erheben  und  dem  Himmel  näher  zu  kommen, 
für  den  sie  berufen  ist. 
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Die  Literatur  in  der  Volksschule. 

Von  1’.  Mohr-Kid. 

Die  Literatur  ist  als  Unterrichtsgegenstand  in  der  Volksschule 
sehr  jung.  Vor  einem  Vierteljahrhundert,  war  sie  sogar  in  preussi- 
sehen  Seminarien  noch  verpönt.  Ihre  Einführung  in  die  Volksschule 
ist  das  Verdienst  des  letzten  Jahrzehnts.  Freilich  ist  erst  ein  Anfang 
gemacht,  aber  dieser  ist  der  Art,  dass  er  hotten  lässt,  die  Literatur 
werde  in  der  Volksschule  mehr  und  mehr  an  Boden  gewinnen,  zumal 
ihr  bildender  und  veredelnder  Einfluss,  auch  auf  das  Kind,  von  der 
Pädagogik  hinreichend  klar  erkannt  ist.  An  dieser  Neuheit  der  Lite- 
ratur als  Unterrichtszweig  in  unserer  Volksschule  hat  naturgemäss 
auch  ihre  methodische  Behandlung  theil.  Die  zur  Zeit  herrschende 
Methode  ist  hauptsächlich  von  Lüben  begründet  und  eingeführt 
worden.  Eine  wesentliche  Veränderung  hat  sie  bisher  nicht  erfaliren, 
und  die  Lehrerwelt  scheint  nach  einer  solchen  auch  kein  Verlangen 
zu  haben.  Würde  man  ihr  die  Frage  zur  Entscheidung  vorlegen,  ob 
die  Lüben’sche  Methode  durch  eine  neue  zu  ersetzen  sei,  so  würde 
diese  Frage  sicherlich  mit  grosser  Mehrheit  verneint  werden.  Nichts- 
destoweniger ist  es  unzweifelhaft,  dass  die  herrschende  Methode  der- 
einst einer  besseren  wird  Platz  machen  müssen;  denn  wie  die  Geschichte 
der  Methodik  zeigt,  unterliegt  auch  die  unterricht  liehe  Behandlung 
einer  Disciplin  dem  allgemeinen  Gesetz  der  Entwickelung.  Ich  per- 
sönlich bin  von  der  Nothwendigkeit  überzeugt,  eine  Reform  auf  dem 
fraglichen  Gebiete  schon  jetzt  vorzunehmen,  und  es  drängt  mich  da- 
her, im  Nachstehenden  die  Gründe  für  meine  Ansicht  in  Kürze  dar- 
zulegen. Wenn  meine  Ausführungen  auch  nicht  den  Anspruch  erheben, 
die  Gegner  zu  überzeugen,  so  hotte  ich  doch,  dass  sie  als  Beitrag  zu 
einer  theoretischen  Erörterung  der  Richtung,  welche  die  angedeutete 
Fortentwickelung  der  Methode  des  literarischen  Unterrichts  natur- 
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gemäss  wird  nehmen  müssen,  auch  für  Andersdenkende  nicht  ganz 
ohne  Interesse  sein  werden. 

Da  Methode  im  Allgemeinen  ein  nach  Grundsätzen  geregeltes 
Verfahren  zur  Erreichung  eines  bestimmten  Zweckes  ist,  so  heisst 
über  den  Wert  einer  Methode  sprechen  nichts  anderes  als  unter- 
suchen, ob  sie  den  durch  den  Zweck  an  sie  gestellten  Anforderungen 
entspricht.  Der  Zweck  ist  es  also,  von  welchem  die  Methode  ihr  Ge- 
präge empfangen  muss.  Demgemäss  ist  die  Methode  in  der  Literatur 
abhängig  von  dem  Unterrichtszweck  dieses  Gegenstandes  und  ihre 
Grundzüge  müssen  sich  ergeben  aus  der  Beantwortung  der  Frage: 
„Was  bezweckt  der  Unterricht  in  der  Literatur?“ 

Der  literarische  Unterricht  hat  es  mit  Dichtungen  zu  tjiun,  die 
in  der  Form  der  Sprache  als  gegeben  der  nuterrichtlicheu  Behand- 
lung zu  Grunde  liegen.  Die  Sprache  ist  das  allgemeine  Mittel  der 
Mittheilung.  Was  heisst  das?  Der  Sprechende  sucht  in  seine  Worte 
sein  ganzes  Inneres  zu  legen;  für  dieses  sind  jene  Worte  das  Abbild. 
Der  Hörer  hat  dann  aus  dem  Abbild  das  Urbild  zurückzuconstruiren. 
Ist  der  Sprecher  nicht  im  Stande,  ein  getreues  Abbild  seines  Inneren 
zu  geben,  oder  fehlt  dem  Hörer  die  Fähigkeit,  dasselbe  zu  entziffern, 
oder  endlich  fehlt  beides,  so  werden  wir  finden,  dass  die  Sprache  nur 
unvollkommen  das  leistet,  was  sie  ihrer  Bestimmung  nach  leisten  soll. 
Indirect  ist  daraus  bewiesen,  dass  es  Aufgabe  der  Sprache  ist,  deu 
inneren  Zustand  eines  Menschen  auf  Andere  zu  übertragen.  In  diesem 
Satze  ist  die  Aufgabe  der  Sprache  wenn  auch  allgemein,  so  doch 
ihrem  vollen  Umfange'  nach  klar  bezeichnet.  Meistens  wird  sie  ein- 
seitig dahin  festgestellt,  dass  die  Sprache  Gedanken  mitzutheilen  habe. 
Dass  nicht  nur  die  Vorstellungen  des  Sprechenden,  sondern  auch  seine 
Welt  der  Gefühle  und  der  Willensvorgänge,  so  weit  es  möglich  ist, 
vermittelt  werden  sollen,  wird  dabei  ausser  Acht  gelassen.  Es  ist 
aber  wichtig,  besonders  für  die  folgenden  Erörterungen,  den  Fehler 
der  Einseitigkeit  zu  vermeiden.  — Diese  allgemeinen  Bemerkungen 
über  die  Aufgabe  der  Sprache  auf  die  Literatur  angewandt  thun  die 
Richtigkeit  des  Satzes  dar,  dass  es  Aufgabe  der  Dichtung  ist,  den 
inneren  Zustand  des  Dichters  in  Anderen  zu  erzeugen.  Wie  ist  nun. 
während  der  Dichter  schafft,  sein  innerer  Zustand,  d.  h.  sein  Gemüt h 
beschaffen?  Der  wahre  Dichter  ist  ergriffen  von  einer  anschaulichen 
und  zur  Darstellung  in  Worten  drängenden  Bilderwelt,  er  fühlt  die 
unwiderstehliche  Lust  zu  fabuliren,  sein  Herz  ist  von  einer  Empfin- 
dung ganz  voll  und  sein  ganzes  Wesen  ist  im  Zustande  der  be- 
glückendsten,  höchsten  Erregung,  der  Begeisterung.  Poetische  Ideen 
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un<l  die  ihnen  entsprechenden  bildlichen  Ausdrücke  Hiessen  so  inein- 
ander,  dass  es  scheint,  als  seien  Gedanke  und  Form  gleichzeitig  ent- 
standen. Eine  intensive,  lebensvolle,  formgestaltende  Phantasie  er- 
möglicht es  dem  Dichter,  seinen  Gemiithszustand  so  vollkommen  in  das 
Gewand  der  Sprache  zu  kleiden,  dass  im  Leser  resp.  Hörer  der  gleiche 
oder  doch  annähernd  gleiche  Zustand  des  Gemüths  hervorgerufen 
werden  kann.*)  Gerade  die  Phantasie  ist  es,  die  den  Dichter  vom 
Schriftsteller  unterscheidet;  denn  indem  sie  die  Phantasie  des  Lesers 
erfasst,  veranlasst  sie  diesen  zum  Schauen  imd  löst  so  die  Gefühle 
aus,  ohne  welche  von  einem  Ergritfensein  des  Gemüths  nicht  die 
Hede  sein  kann.  Nennt  man  diesen  Gemüthszustand,  wie  es  üblich  ist, 
kurzweg  die  poetische  Stimmung,  so  ist  klar,  dass  es  Zweck  des 

*)  Schiller  schreibt  in  einem  Briefe  vom  27.  Mär/.  1801:  „Der  Dichter  fängt 
mit  dem  Bewusstlosen  an,  ja  er  hat  sich  glücklich  zu  schätzen,  wenn  er  durch  das 
. klarste  Bewusstsein  seiner  Operationen  nur  so  weit  kommt,  um  die  erste  dunkle 
Totalidee  seines  Werks  in  der  vollendeten  Arbeit  ungeschwächt  wiederzulinden. 
Ohne  eine  solche  dunkle  aber  mächtige  Totalidee,  die  allem  Technischen  vor- 
hergeht, kann  kein  poetisches  Werk  entstehen,  und  die  Poesie,  däncht  mir,  besteht 
eben  darin,  jenes  Bewusstlose  ausznsprechen  und  mittheilen  zu  können.  Der  Nicht- 
poet kann  so  gut  als  der  Dichter  von  einer  poetischen  Idee  gerührt  sein,  aber  er 
kann  sie  in  kein  Object  legen,  er  kann  sie  nicht  mit  einem  Anspruch  auf  Nothwen- 
digkeit  darstellen.  Kbenso  kann  der  Nichtpoet,  so  gut  wie  der  Dichter,  ein  Product 
mit  Bewusstsein  und  Nothwendigkcit  hervnrbringeti,  aber  ein  solches  Werk  fängt 
nicht  aus  dem  Bewusstlosen  an  und  endigt  nicht  in  demselben.  Es  bleibt  nur  ein 
Werk  der  Besonnenheit.  Das  Bewusstlose  mit  dem  Besonnenen  vereinigt  macht 
den  poetischen  Künstler.“ 

Diesem  Aussprnehe  des  gern  reflectirenden  Schiller  mögen  folgende  hochinteres- 
santen Worte  des  naiv-kindlichen  Mozart  zur  Seite  stehen: 

„Wenn  ich  recht  flir  mich  bin,  und  guter  Dinge,  etwa  auf  Reisen  im  Wagen, 
oder  nach  guter  Mahlzeit  beim  Spazieren  und  in  der  Nacht,  wenn  ich  nicht  schlafen 
kann,  da  kommen  mir  die  Gedanken  stromweis  und  am  besten.  Woher  und  wie  — 
das  weiss  ich  nicht,  kann  auch  nichts  dazu.  Die  mir  nun  gefallen,  behalte  ich  im 
Kopfe  und  summe  sie  wol  auch  vor  mich  hin,  wie  mir  Andere  wenigstens  gesagt 
haben.  Halt  ich  das  nun  fest,  so  kommt  mir  bald  Eins  nach  dem  Andern  bei,  wo- 
zu so  ein  Brocken  zu  brauchen  wäre,  um  eine  Pastete  daraus  zn  machen,  nach 
Contrapunkt,  nach  Klang  der  verschiedenen  Instrumente  u.  s.  w.  Das  erhitzt  mir 
nun  die  Seele,  da  wird  es  immer  grösser  und  ich  breite  es  immer  weiter  und  heller 
aus,  und  das  Ding  wird  im  Kopf  wahrlich  fpst  fertig,  wenn  es  auch  lang  ist,  so 
dass  ich’s  hernach  mit  einem  Blick,  gleichsam  wie  ein  schönes  Bild  oder  einen  hüb- 
schen Menschen,  im  Geiste  übersehe,  und  es  auch  gar  nicht  nach  einander  wie  es 
hernach  kommen  muss,  in  der  Einbildung  höre,  sondern  wie  gleich  Alles  zusammen. 
Das  ist  nun  ein  Schmaus!  Alles  das  Finden  und  Machen  geht  in  mir  wie  in 
einem  schönstarken  Traum  vor;  aber  das  Überhören  — so  Alles  zu- 
sammen, ist  doch  das  Beste.“  — 
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Unterrichts  in  der  Literatur  ist,  die  poetische  Stimmung  des 
Dichters  im  Schüler  zu  reproduciren. 

Demgemäss  würde  der  oberste  Grundsatz  für  die  methodische 
Behandlung  lauten : 

Ertheile  deinen  Unterricht  so,  dass  im  Kinde  die 

poetische  Stimmung  d-es  Dichters  erzeugt  werde. 

Diesen  obersten  Grundsatz  lege  man  als  Massstab  der  Beurthei- 
lung  an  die  herrschende  Methode.  Wodurch  charakterisirt  sich  diese? 
Ist  ihr  leitender  Gesichtspunkt  für  die  Ausgestaltung  im  Einzelnen 
der  obige  Grundsatz  gewesen?  Sie  hat  sich  geschichtlich  entwickelt 
als  Theil  der  Methode  des  deutschen  Unterrichts  überhaupt,  ja  sie  hat 
zur  Zeit  noch  alle  Merkmale  der  methodischen  Behandlung  der  Sprache 
und  hat  es  noch  nicht  dahin  bringen  können,  auf  eigenen  Füssen  zu 
stehen.  Der  Unterricht  im  Deutschen  dringt,  in  sorgfältiger  Vermei- 
dung des  früheren  Formalismus,  einerseits  auf  klare  Aulfassung  fremder 
Gedanken  durch  ausführliche  und  eingehende  Erklärung  der  sprach- 
lichen Unterrichtsstoffe,  anderseits  auf  praktische  An-  und  Verwendung 
der  an  einer  Menge  von  Beispielen  erkannten  Regel  durch  mannig- 
fache Übungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gedankenausdruck. 
Beiden  Seiten  ist  gemeinsam,  dass  der  Unterricht  es  abgesehen  hat 
auf  verstandesmässige  Aneignung  sprachlicher  Regeln  zum  Zweck  der 
praktischen  Verwertung  im  lieben.  Das  Resultat  derselben  ist  der 
Besitz  eines  abfragbaren  Wissens.  Genau  denselben  Charakter  trägt 
der  literarische  Unterricht.  Die  Dichtung  wird  behandelt  wie  ein 
prosaisches  Lesestück.  Zunächst  wird  sie  vom  Lehrer  vorgelesen  und 
darauf  durch  breite  Erklärung  dem  Verständnis  des  Schülers  nahe  ge- 
bracht. Diese  Erläuterung  der  Dichtung  beschränkt  sich  nicht  etwa 
auf  eine  knappe  Erklärung  einzelner  ungewöhnlicher  Ausdrücke  und 
Wortverbindungen,  sondern  sie  erstreckt  sich  oft  auf  Dinge,  welche 
auf  die  Dichtung  nur  eine  entfernte  Beziehung  haben.  Es  folgt  dann 
das  Abfragen  des  Inhalts,  und  nach  einer  mündlichen  Wiedergabe 
desselben  von  Seiten  des  Schülers  wird  eine  Charakteristik  der  han- 
delnden Personen  vorgenommen  und  der  Grundgedanke  des  Gedichts 
herausgestellt.  Jetzt  wird  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  auf  die 
Form  des  Gedichts  gelenkt,  es  werden  Betrachtungen  über  Reim, 
Versmass,  Rhythmus,  Dichtungsgattungen  u.  s.  w\,  kurz  es  wird  ein 
Abriss  der  Poetik  gegeben.  Ist  darauf  das  Gedicht  vom  Schüler  vor- 
gelesen resp.  frei  vorgetragen,  so  beginnt  der  schriftliche  Theil  der  Be- 
handlung. Dieser  besteht  in  schriftlicher  Inhaltsangabe  des  Gedichts, 
in  einer  Umsetzung  in  Prosa,  in  der  Anfertigung  von  Aufsätzen  über 
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Themen,  welche  dem  Gedicht  entnommen  sind,  in  Vergleichungen  mit 
ähnlichen  Dichtungen  u.  s.  w.  Am  Schluss  der  Behandlung  sämmt- 
lieher  vom  Lehrer  ausgewählten  Stücke  eines  Dichters  wird  die  Be- 
deutung desselben  und  sein  Lebenslauf  in  einem  Literaturbilde  dem 
Schüler  vor  Augen  gestellt,  der  dann  seinerseits  die  hauptsächlichsten  . 
Daten  sich  einzuprägen  hat.  Auch  hier  sieht  man  das  Ziel  des  Unter- 
richts als  erreicht  an,  wenn  das  Kind  die  verlangte  Auskunft  über 
die  im  Unterrichte  behandelten  Beziehungen  einer  Dichtung  zu  geben 
weiss.  Das  Charakteristische  der  herrschenden  Methode  ist  sonach 
die  verstandesmässige  Aneignung  der  Dichtung  zum  Zweck  des  Be- 
sitzes eines  abfragbaren  Wissens  über  dieselbe. 

Dass  diese  Methode  mit  dem  vorhin  entwickelten  obersten  Grund- 
satz einer  zweckentsprechenden  Behandlung  von  Dichtungswerken  in 
schroffem  Widerspruch  steht,  ist  unschwer  einzusehen.  Geht  die  Be- 
handlung vorzugsweise  darauf  aus,  das  Gedicht  verstehen  zu  lehren, 
so  ist  die  Geisteskraft,  auf  die  gewirkt  wird,  der  Verstand.  Der  Ver- 
stand hat  es  mit  Begriffen  zu  thun,  und  je  klarer  diese  sind,  desto 
geringer  ist  ihr  Gefühlswert.  Daraus  ist  einleuchtend,  dass  Gegen- 
stände, die  lediglich  den  Intelleet  beschäftigen,  naturgeraäss  das  Ge- 
müth  kalt  lassen  müssen.  Man  wende  mir  nicht  ein,  dass  sogenannte 
abstracto  Fächer  die  Knaben  oft  stark  interessiren,  und  dass  diese 
z.  B.  am  Rechnen  häufig  grosse  Freude  haben.  Diese  Art  der  Freude 
ist  ein  Gefühl  der  Lust  an  der  Arbeit;  ein  poetisches  Gefühl  aber  ist 
Lust  am  Spiel.  In  eine  poetische  Stimmung  kann  das  Kind  daher 
lediglich  versetzt  werden,  wenn  man  seine  Phantasie  in  Thätigkeit 
setzt  und  dadurch  das  Kind  zum  Schauen  der  Handlung  der  Dich- 
tung im  Einzelnen  und  im  Ganzen  veranlasst.  Also  nicht  verstehen, 
sondern  schauen  lernen  soll  das  Kind  durch  die  Behandlung  einer 
Dichtung.  Um  das  zu  erreichen,  hat  der  Unterricht  nicht  einseitig 
die  intellectuelle  Seite  des  kindlichen  Geistes  zu  berücksichtigen,  son- 
dern er  hat  ganz  besonders  die  Phantasie  zu  beschäftigen  und  dadurch 
auf  das  Gefühl  einzuwirken.  So  lässt  sich  also  aus  der  Beschaffen- 
heit der  Menschennatur  heraus  darthun,  dass  die  herrschende  Methode 
das  nicht  leistet,  was  sie  sollte,  ja  dass  sie  es  ihrem  Charakter  nach 
auch  gar  nicht  leisten  kann.  Diesem  Beweis  a priori  treten  That- 
sachen  der  Erfahrung  ergänzend  zur  Seite.  Welcher  Erwachsene 
wird  denn  eine  Dichtung  lesen  nach  der  Methode,  die  Lüben  empfiehlt? 
Ich  glaube  keiner.  Kümmert  der  Leser  sich  doch  nicht  einmal  um 
die  wenigen  Noten,  die  z.  B.  Ebers  seinen  Romanen  am  Schluss  hin- 
zugefügt hat.  Ausgenommen  möchte  ich  die  Fachgelehrten  wissen. 
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Diese  weiden  ein  Dichtungswerk  zur  Hand  nehmen  wie  überhaupt  ein 
Objekt  der  Betrachtung  und  ihr  Augenmerk  auf  Dinge  lenken,  welche 
für  den  Laien  durchaus  gleichgültig  sind.  Und  doch  beurtheilen  auch 
sie  den  Wert  einer  Dichtung  nach  der  Stimmung,  in  welche  sie  durch 
. deren  Lectüre  versetzt  worden  sind.  — Ist  sonach  unsere  heutige 
Methode  überhaupt  unzweckmässig,  so.  ist  sie  geradezu  zweckwidrig 
für  das  Kind.  Findet  der  Erwachsene  sie  schon  zn  nüchtern,  so 
steht  nicht  zu  erwarten,  dass  das  Kind  sie  weniger  nüchtern  finde. 
Ich  brauche  ja  nur  daran  zu  erinnern,  dass  das  Kind  so  gern  aus  der 
Wirklichkeit  sich  fortträumt  in  das  phantasie-  und  poesievolle  Reich 
der  Dichtung  hinein,  und  dass  es  die  Lust  zu  fabuliren  mit  dem  Dichter 
gemeinsam  hat.  Jenes  Reich  der  kindlichen  Sehnsucht,  jenes  Paradies 
der  Kindheit  ist  nichts  anderes  als  das  wundervolle  Land  des  Mär- 
chens und  der  Sage.  Und  die  Sehnsucht  des  Kindes  darnach  ist  be- 
greiflich. Denn  wie  der  Greis  sich  zurückträumt  in  die  holden  Tage 
seiner  Kindheit;  so  träumt  das  Kind  sich  zurück  in  jene  entlegenen 
Zeiten,  als  noch  die  ganze  Menschheit  in  ihrer  Kindheit  stand.  Diesem 
echt  kindlichen  Hange  trägt  die  heutige  Methode  nicht  gebührende 
Rechnung.  Es  soll  hier  ebenfalls,  wenn  auch  in  einem  andern  Sinne, 
die  Mahnung  des  Marquis  Posa  an  Don  Carlos  von  jedem  Erzieher 
beherzigt  werden:  „Achte  die  Träume  deiner  Jugend!“ 

So  viel  im.  Allgemeinen  zur  Beurtheilung  unserer  heutigen  Me- 
thode; über  ihre  Unzweckmässigkeit  im  Einzelnen  bemerke  ich  noch 
Folgendes.  Die  Umsetzung  eines  Gedichts  in  Prosa  kann  doch  un- 
möglich das  Kind  in  eine  poetische  Stimmung  versetzen.  Ich  halte 
diese  Thätigkeit  für  eine  sehr  prosaische.  Eine  Dichtung  kann  nur 
wirken  in  der  Form,  durch  welche  sie  eben  als  Dichtung  charakteri- 
sirt  wird;  den  gedanklichen  Inhalt  seiner  Form  entkleiden  kann  doch 
kein  Genuss  sein.  Oder  besteht  der  Genuss  eines  Kunstwerks  darin, 
dasselbe  zu  zerstören?!  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  münd- 
lichen und  schriftlichen  Übungen,  die  ja  zum  Theil  recht  viel  Zeit 
erfordern.  Sie  bedeuten  sämmtlieh  die  Antwort  des  Schülers  auf  die 
Frage  des  Lehrers:  „Hast  du’s  verstanden?“  während  er  fragen  sollte: 
„Wie  gefällt  es  dir?“  Ob  es  im  Interesse  des  deutschen  Unterrichts 
speciell  der  Aufsatzbildung  liegt,  häufig  aus  Dichtungen  die  Themen 
zu  nehmen,  das  ist  eine  andere  Frage,  die  hierbei  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommt,  die  ich  übrigens  keineswegs  ohne  weiteres  bejahen 
möchte.  Hier  ist  zu  untersuchen,  ob  solche  Übungen  dem  Zweck  des 
Unterrichts  in  der  Literatur  dienen  — und  das  bezweifle  ich.  — 
Was  soll  ferner  eine  Poetik  für  Volksschüler?  Lüben  behauptet 
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geradezu,  sie  soll  den  Schüler  nicht  blos  befähigen,  das  Gedicht  zu  ver- 
stehen, sondern  sie  soll  ihm  auch  Richtschnur  sein  für  spätere  eigene 
Productionen.  Von  letzterem  Zweck  dürfen  wir  füglich  absehen,  denn 
die  Zahl  der  aus  einer  Volksschule  hervorgehenden  Dichter  ist  doch 
nicht  so  gross,  dass  ihretwegen  ein  Abriss  der  Poetik  gegeben  werden 
müsste.  Bezüglich  des  ersteren  ist  zu  bedenken,  dass  das  Verständ- 
nis überhaupt  nur  so  weit  erschlossen  werden  soll,  dass  der  Schüler 
zum  Genüsse  der  Dichtung  kommen  kann.  Hierzu  ist  es  aber  doch 
nicht  erforderlich,  dass  das  Kind  ausgerüstet  werde  mit  dem  hand- 
werklichen Material  des  Dichters.  Dieses  braucht  nur  der  Dichter 
selbst  und  der  Kritiker  von  Fach  zu  kennen,  nicht  die  grosse  Masse 
der  Laien,  von  denen  nur  verlangt  wird,  dass  sie  in  naiver  Freude 
das  Kunstwerk  geniessen.  Ist  es  nicht  so  in  anderen  Künsten?  Und 
die  Poesie  sollte  eine  Ausnahme  bilden?  — 

Es  muss  ferner  untersucht  werden,  welchen  Wert  es  bei  der 
heutigen  Methode  für  das  Kind  hat,  eine  Schilderung  von  dem  Lebens- 
lauf des  Dichters  zu  geben.  Der  Entwurf  eines  Lehrplans  für  die 
Kieler  Schulen  scheint  hierauf  viel  Gewicht  zu  legen,  denn  er  be- 
stimmt für  die  I.  Mädchen-Bürgerschule,  „dass  die  Schülerinnen  im 
Anschluss  an  das  Lesen  von  Musterstücken  die  nüthigen  Mitt heil  ungen 
über  das  Leben  der  bedeutendsten  deutschen  Dichter  erhalten  sollen.“ 
Man  sucht  offenbar  dadurch  das  Kind  in  den  Stand  zu  setzen,  dass  es 
begreifen  lerne,  das  Dichtungswerk  sei  ein  natürlicher  Ausfluss  der 
Persönlichkeit  des  Dichters.  Hat  denn  eine  Biographie  des  Dichters 
so  grossen  Wert?  Ist  ein  Kunstwerk  nicht  ein  Gebilde,  das  man  ge- 
messen kann,  ohne  die  Person  seines  Schöpfers  zu  kennen?  Würde 
etwa  die  Lectüre  der  Ilias,  der  Odyssee,  des  Nibelungenliedes  u.  s.  w. 
genussreicher,  wenn  ihre  Verfasser  der  Nachwelt  bekannt  geworden 
wären?  Ich  bezweifle  das.  Naturgemäss  kann  ich  für  den  Menschen 
im  Dichter  doch  erst  Interesse  gewinnen,  nachdem  ich  diesen  aus 
seinen  Werken  kennen  gelernt  habe.  Ausreichende  Vertrautheit  mit 
den  bedeutendsten  Werken  eines  Dichters  scheint  mir  nothwendige 
Voraussetzung  zu  sein,  wenn  das  Kind  nach  seiner  Biographie  Ver- 
langen tragen  soll.  Bei  der  heutigen  Methode  ist  der  zur  Behandlung 
kommende  Stoff  zu  dürftig,  als  dass  dies  Verlangen  im  Kinde  ent- 
stehen könnte.  — Gesetzt  aber  auch,  dass  der  »Schüler  Interesse  zeigte 
für  die  Biographie  des  Dichters,  so  ist  dennoch  folgendes  Bedenken 
nicht  gehoben.  Die  Biographie  eines  Dichters  soll  zugleich  eine  Cha- 
rakteristik seiner  Werke  sein,  sie  soll  ihm  den  Platz  anweisen  in  der 
grossen  Reihe  aller  übrigen  Dichter.  In  dieser  Reihenfolge  nehmen 
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Schiller  und  Goethe  die  erste  Stelle  ein.  Das  wird  dem  Kinde  auch 
gesagt;  aber  sieht  das  Kind  es  auch  ein?  Wenn  es  von  diesen  beiden 
Dichterheroen  nicht  mehr  kennt,  als  was  ihm  gewöhnlich  sein  Lese- 
buch bietet,  so  ist  die  Frage  entschieden  zu  verneinen.  Das  Kind 
kann  ja  doch  nicht  einen  Schluss  machen  aus  Prämissen,  die  ihm  un- 
bekannt sind.  Die  Grösse  der  beiden  erwähnten  Dichter  ist  auf  ganz 
anderem  Gebiete  zu  suchen  als  auf  dem  der  Balladen-  und  Romanzen- 
dichtung. Warum  gehören  denn  nicht  die  Verfasser  der  Lenere.  des 
Löwenritts,  des  70.  Geburtstages  u.  s.  w.  in  die  Reihe  der  grössten 
Dichter?  So  zu  fragen  ist  das  Kind  durchaus  berechtigt,  wenn  es  sich 
nicht  daran  gewöhnen  soll,  etwas  auf  Treu  und  Glauben  vom  Lehret- 
hinzunehmen.  Leider  aber  gewöhnt  sich  die  grosse  Masse  so  leicht 
daran,  Andere  für  sich  denken  zu  lassen,  sie  verschafft  sich  eine  noth- 
dftrftige  Kunde  über  eine  Sache,  um  in  diese  selbst  einzudringen  nicht 
nötliig  zu  haben.  Daher  sollte  die  Schule  nicht  die  Neigung  beför- 
dern, über  einen  Dichter  zu  räsonniren,  sondern  sie  sollte  die  Lust 
vermehren,  ihn  zu  lesen,  eingedenk  des  Lessing’schen  Epigramms: 

_ Wer  wird  nicht  einen  Klopstoek  loben? 

Doch  wird  ihn  Jeder  lesen?  Nein! 

Wir  wollen  weniger  erhoben 

Und  (bissiger  gelesen  sein!“ 

Auf  Grund  der  vorstehenden  Erörterungen  komme  ich  bezüglich 
der  heutigen  Methode  zu  folgendem  Resultat:  „Sie  will  verstehen 
lehren,  wo  sie  zum  Schauen  anleiten  sollte;  sie  will  belehren  und 
sollte  vergnügen;  sie  setzt  das  Ziel  des  Unterrichts  in  den  Besitz 
einer  Kunde  über  die  Dichtung,  während  der  Genuss  derselben  Zweck 
ist;  sie  hält  nur  das  Ziel  für  den  Zweck,  und  es  ist  doch  auch  der 
Weg  zum  Ziel  hin  Zweck  und  hier  der  Hauptzweck  — kurz  sie  hält 
sich  für  eine  selbständige  Methode  und  ist  es  nicht.  — 

Ich  glaube  damit  die  Reformbedürftigkeit  der  heutigen  Methode 
nachgewiesen  zu  haben.  In  welcher  Richtung  aber  wird  sie  sich  furt- 
entwickeln  müssen? 

Die  Methode  der  Zukunft  hat  sich  zu  gestalten  lediglich  nach 
dem  oben  aus  dem  Wesen  der  Literatur  entwickelten  Grundsatz  ohne 
Rücksicht  auf  den  Zweck  des  deutschen  Unterrichts.  Alle  die  kleinen 
Nebenzwecke,  welche  man  durch  die  heutige  Methode  zu  erreichen 
hofft,  hat  sie  der  Behandlung  des  Lesebuchs  zu  überlassen.  Sie  wird 
zugeben  können,  dass  die  dort  vorkommenden  poetischen  Lesestücke 
in  etwas  breiterer  Weise  zur  Besprechung  kommen,  obgleich  sie  nicht 
dulden  darf,  dass  ein  poetisches  Stück  genau  wie  ein  prosaisches  be- 
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handelt  werde.  Ihren  Hauptzweck,  das  Kind  in  eine  poetische  Stim- 
mung zu  versetzen  und  darin  zu  erhalten,  darf  sie  nie  aus  den  Augen 
verlieren.  Die  Erklärung  einzelner  dunkler  Stellen  wird  auch  sie 
nicht  ganz  umgehen  können,  aber  sie  wird  dieselben  geben  in  der 
Form  kurzer  Erläuterungen,  welche  des  Schülers  Stimmung  nicht  be- 
einträchtigen. Die  Znkunftsmethode  wird  also  der  heutigen  gegen- 
über mehr  den  Charakter  des  Cursorischen  tragen.  Dadurch  wird  ihr 
die  Möglichkeit  gegeben,  mehr  Stoff'  zu  bewältigen,  dessen  Umfang 
sich  noch  vergrössem  wird  durch  <lie  Noth wendigkeit,  der  Literatur 
wegen  ihres  veredelnden  Einflusses  auf  den  Schüler  eine  eigene  Unter- 
richtsstunde zu  widmen,  und  dies  nicht  blos  in  den  oberen  Classen. 

In  der  Auswahl  des  Stoffes  wird  sie  die  Lyrik  weniger  berück- 
sichtigen, dagegen  das  Drama  in  den  Vordergrund  stellen,  eingedenk 
der  Forderung:  für  unsere  Kinder  ist  nur  das  Beste  gut  genug.  Die 
Lyrik  wird  aus  dem  Grunde  mehr  zurücktreten,  weil  sie  sich  weniger 
für  das  Kind  eignet  als  epische  und  dramatische  Dichtungen.  Der 
Genuss  eines  lyrischen  Gedichts  erfordert  nämlich  das  Vorhandensein 
einer  Basis  ähnlich  derjenigen,  aus  welcher  im  Dichter  das  Kunstwerk 
erwachsen  ist.  Anders  ist  es  dagegen,  wenn  lyrische  Partien  in  epi- 
schen und  dramatischen  Dichtungen  Vorkommen.  Dort  wird  das  Kind 
im  Stande  sein,  aus  dem  Zusammenhänge  und  der  Situation  heraus 
der  handelnden  Person  Gefühle  nachempfinden  zu  können,  wrelche  es 
auf  seiner  Entwickelungsstufe  nicht  hat  und  nicht  haben  kann.  Zum 
Beleg  dieser  Behauptung  verweise  ich  auf  den  Umstand,  dass  die 
kleinen  Schiller  sehen  Gedichte:  „Es  lächelt  der  See“  etc.,  „Rasch  tritt 
der  Tod“  etc.,  „Frisch  auf,  Kameraden“  etc.  eine  ganz  andere  Wirkung 
auf  den  Schüler  ansüben,  wrenn  sie  als  Theile  des  grossen  Ganzen 
anftreten,  als  wenn  sie  aus  dem  Zusammenhänge  gerissen  erklärt 
werden.  An  epischen  Dichtungen  werden  Theile  der  Ilias  und  der 
Odyssee,  des  Nibelungenliedes,  von  Hermann  und'Dorothea,  vielleicht 
auch  einzelne  Stücke  von  Reuter  zur  Behandlung  kommen;  auf  dem 
Gebiete  des  Dramas  von  Lessing:  Minna  v.  Barnhelm;  von  Goethe 
vielleicht  Götz  v.  Berlichingen;  vor  Allem  aber  die  herrlichen  Dramen 
der  Schiller’schen  Muse:  W.  Teil,  Wallenstein,  Maria  Stuart,  die  .Tung- 
frau  von  Orleans.  Unserer  heutigen  Methode  gegenüber  wird  also  die 
Zukunftsmethode  die  Forderung  stellen: 

Onrsorische  Behandlung,  mehr  Stoff,  besonders  Dramen,  eine 
eigene  Unterrichtsstunde ! 

Bezüglich  der  Forderung,  in  unserer  Volksschule  Dramen  zu  be- 
handeln, wird  man  mir  verschiedene  Einwürfe  machen.  Ich  gestatte 
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mir  den  Versuch,  einige  der  nächstliegenden  durch  ein  paar  kurze 
Bemerkungen  zu  entkräften.  Zunächst  wird  gesagt:  Ein  Drama  sei 
für  ein  Kind  nicht  verständlich.  Dem  gegenüber  muss  beachtet 
werden,  dass  ein  Drama  Nachahmung  einer  vollständigen  Handlung 
ist.  Der  dramatische  Dichter  greift  nicht  eine  einzelne  That  oder 
Empfindung  aus  dem  Menschendasein  heraus  und  sucht  diese  in  einem 
charakteristischen  Moment  poetisch  zu  gestalten,  sondern  er  weiss  das 
Menschenleben  selbst  in  seinen  mannigfachen  Conflicten  nach  seiner 
zeitlichen  inneren  und  äusseren  Entstehung  zu  entwickeln.  Sollte  es 
nun  minder  schwer  sein,  eine  einzelne  Handlung,  eine  Episode  für  sich 
allein  zu  verstehen,  als  die  Gesammthandlung  aus  der  Summe  der 
Einzelhandlungen?  Die  Schwierigkeit  kann  hier  doch  nicht  liegen  in 
dem  Umstande,  dass  der  innere  Zusammenhang  mehrerer  Handlungen 
vom  Kinde  erkannt  werden  soll.  Auf  andern  Gebieten,  z.  B.  dem  der 
Religion  und  der  Geschichte,  wird  vom  Schüler  dasselbe  verlangt. 
Warum  sollte  dieser  eine  Erzählung  der  Sage  über  die  Befreiung  der 
Schweiz  leichter  autfassen  können,  als  die  dramatische  Darstellung 
desselben  Gegenstandes  in  Schillers  Schauspiel?  Das  Drama  lässt  ja 
die  ganze  Handlung  vor  dem  geistigen  Auge  des  Schillers  abspielen, 
es  macht  ihn  zum  Zuschauer.  1 iarauf  beruht  eben  die  grosse  Wirkung 
einer  dramatischen  Dichtung,  dass  sie  alles  Vergangene  gegenwärtig 
macht.  — Oder  gehört  viel  Poetik  dazu,  ein  Drama  verstehen  zu 
können?  Im  Gegentheil,  das  Drama  erfordert  von  allen  Dichtungs- 
arten am  wenigsten  handwerkliches  Material.  — 

Fernerer  Einwand:  ,.Wenn  das  Drama  auch  verständlich  wäre, 
so  ist  doch  der  in  einem  Drama  nothwendige  Conflict  meistens  eroti- 
schen Charakters.  Hat  es  nicht  sittliche  Gefahren,  der  .Tugend  schon 
von  Liebe  zu  sprechen?“  — Antwort:  Wenn  die  .Tugend  zu  Hause 
liest  (und  dass  sie  liest,  wird  von  uns  doch  gewünscht),  bekommt  sie 
da  nicht  auch  Sachen  in  die  Hand,  die  in  dieser  Beziehung  unendlich 
viel  gefährlicher  sind?  Die  Schule  dürfte  sogar  ein  luteresse  daran 
haben,  durch  Behandlung  classischer  Dramen  jenen  schädlichen  Ein- 
flüssen durch  schlechte  Lectüre  entgegen  zu  wirken,  damit  der  an- 
gehende Jüngling,  die  angehende  Jungfrau  in  der  wenigst  gefährlichen 
Weise  eine  Ahnung  bekomme  von  der  sittlichen  Macht  einer  reinen 
Liebe.  Im  Übrigen  glaube  ich,  dass  Schleiermacher  vollkommen  Recht 
hat,  wenn  er  sagt:  „Die  wahre  Liebe  ist  das  Präservativ  gegen  alles 
Böse.“ 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  nur  solche  Dramen  ausgewählt 
werden,  in  denen  die  Liebesseene  nur  so  nebenhergeht.  Das  ist  der 
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Fall  in  Wilhelm  Teil,  Wallenstein,  Maria  Stuart  und  der  Jungfrau 
von  Orleans.  Ausserdem  ist  sicher  zu  erwarten,  dass  der  Buchhandel, 
falls  die  Pädagogik  eine  Einführung  von  Dramen  in  die  Volksschule 
fordert,  sehr  bald  in  überreichlicher  Fülle  für  dassische  Dramen  in 
sclmlmässigen  Ausgaben  sorgen  werde.  — Wenn  ferner  gesagt  wird, 
dass  die  Behandlung  der  Dramen  in  unserer  Volksschule  Schwierig- 
keiten haben  werde,  so  frage  ich  einfach:  Entscheidet  die  Schwierig- 
keit ihrer  Handhabung  über  den  Wert  einer  Unterrichtsmethode? 
Es  können  diese  Einwürfe  mich  nicht  zu  der  Ansicht  bringen,  dass 
eine  Behandlung  von  classischen  Dramen  in  der  Volksschule  unthun- 
licli  wäre  oder  gar  Gefahren  hätte. 

Aber,  wird  man  fragen,  um  welcher  Vorzüge  willen  sollen  wir 
die  Methode  wechseln?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  leicht,  denn 
die  Zukunfrsmethode  wird  vor  der  heutigen  bedeutende  und  sehr  in 
die  Augen  springende  Vorzüge  haben.  Sie  wird 

1)  wahrhaft  gemiithbil dend  sein,  weil  sie  das  Totale  des  Men- 
schengeistes zu  ihrem  Augenmerk  nimmt.  Nicht  ganz  ohne  Grund 
macht  man  der  modernen  Schule  den  Vorwurf,  das  sie  das  Gemüth 
nicht  zu  seinem  vollen  Rechte  kommen  lasse.  Indem  also  die  Zu- 
kunftsmethode  geradezu  auf  die  Erregung  poetischer  Stimmung  im 
Schüler  ausgeht,  würde  sie  einem  fühlbaren  Mangel  unserer  heutigen 
Schuleiurichtung  abhelfen.  Ich  füge  hinzu:  so  weit  es  dann  eben 
geht;  denn  allzuviel  würde  es  ja  nicht  sein,  wenn  von  30  Schulstunden 
eine  einzige  rein  dem  Vergnügen  des  Kindes  gewidmet  wäre.  — Die 
Znknnffsmethode  würde 

2)  durch  vermehrte  und  vertiefte  Geschmacksbildung  nach- 
haltig fürs  Leben  wirken,  speciell  der  Verbreitung  schlechter  Lectiire 
den  wirksamsten  Damm  entgegensetzen.  Wenn  wir  die  Kinder  mit 
dem  Besten  unserer  classischen  Dichtungen  bekannt  machen,  so  ist  zu 
hoffen,  dass  sie  später  nach  der  Schulzeit  an  seichter  Romanlectüre 
keinen  Geschmack  mehr  finden  werden.  Vermehrte  Geschmacksbildung! 
das  ist  das  Losungswort  für  Alle,  welche  an  der  Verdrängung  der 
dem  Volke  gebotenen  Schundliteratur  arbeiten.  Geschmacksbildung  ist 
aber  nur  möglich  (furch  gute  Lectiire,  die  schon  dem  Schüler  geboten 
wird,  nicht  durch  Raisonnement.  Wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  das 
Wort  des  Dichters: 

Nur  das  Beispiel  fuhrt  zum  Lieht, 

Vieles  Reden  thnt.  es  nicht. 

Noch  eins.  Wer  schon  in  der  Schule  mit  guten  Dramen  bekannt 
wird,  der  wird  später  auch  das  Verlangen  haben,  ein  solches  im  Theater 


Digitized  by  Google 


— 350 

aufführen  zu  sehen.  Könnte  so  <lie  Schule  schon  dazu  beitragen,  dass 
das  Volk  sein  Vergnügen  in  einem  guten  Theater  suche  anstatt  in 
der  Kneipe,  so  hätte  sie  sicherlich  etwas  Grosses  erreicht.  Hiermit 
ist  bereits  ein  dritter  Vorzug  angedeutet:  Förderung  der  Sittlich- 
keit des  Volks.  Die  Geschichte  lehrt,  dass  mit  der  Zunahme  der 
Cultur  der  Einfluss  der  Religion  sich  vermindert.  Bei  uns  ist  der- 
selbe, soweit  die  Kirche  ihn  vermittelt,  fast  verschwunden,  denn  es 
ist  Thatsache,  dass  der  Kirchenbesuch,  besonders  in  den  grösseren 
Städten,  ganz  bedeutend  abgenommen  hat.  Wodurch  sollen  wir  den 
wolthätigen  Einfluss  der  Kirche  ersetzen,  wenn  nicht  durch  die  Kunst? 
Schon  aus  diesem  Grunde  sollten  wir  die  Literatur,  die  höchste  Blüte 
der  Kunst,  in  unsern  Schulen  mehr  pflegen,  als  es  geschieht.  -Aber 
man  findet  es  widersprechend“,  sagt  Schiller  sehr  treffend,  „dass  die- 
selbe Kunst,  die  den  höchsten  Zweck  der  Menschheit  in  so  grossem 
Masse  fördert,  nur  beiläufig  diese  Wirkung  leisten  und  einen  so  ge- 
meinen Zweck,  wie  man  sich  das  Vergnügen  denkt,  zu  ihrem  letzten 
Augenmerk  haben  sollte.“ 

Mit  dem  Vorstehenden  glaube  ich  die  Hauptmomente  hervorge- 
hoben zu  haben,  welche  ich  für  die  Reformbedürftigkeit  unserer  heu- 
tigen Methode  der  Literatur  geltend  zu  machen  weiss.  Ich  bedaure, 
dass  ich  manchen  Punkt  nicht  ausführlicher  besprechen  konnte;  aber 
um  meine  Erörterung  nicht  ungebührlich  auszudehnen,  begnügte  ich 
mich,  Vieles  nur  anzudeuten.  Aus  diesem  Grunde  musste  ich  es  mir 
auch  versagen,  die  in  jüngster  Zeit  erschienenen  Brochüren  über  me- 
thodische Behandlung  der  Literatur  in  der  Volksschule  einer  Be- 
sprechung zu  unterziehen.  Mit  den  Verfassern  (ich  meine  besonders 
Hugo  Weber  in  Leipzig  und  A.  Steger  in  Halle)  stimme  ich  überein 
in  der  Forderung  einer  ausführlicheren  Behandlung,  die  sich  auch  auf 
Dramen  zu  erstrecken  habe,  ln  methodischer  Beziehung  brechen  sie 
aber  nicht  bestimmt  genug  mit  der  heutigen  Methode,  wenn  auch 
einer  den  mittleren  und  höheren  Schulen  den  Vorwurf  macht,  sie  hätten 
nicht  „den  Muth,  fruchtloses  Wissen  aufzugeben.“  — Nicht  versagen 
aber  kann  ich  mir,  hier  anzuführen,  wie  Diesterweg  über  die  heutige 
Methode  urtheilt.  Das  Bestreben,  Alles  zu  erklären,  nennt  er  ,.  Er- 
kläruugssucht“  und  „Interpretationsfieber“.  Indem  er  den  unbekannten 
Verfasser  der  Phantasien  und  Glossen  aus  dem  Tagebuch  eines  con- 
servativen  Pädagogen  für  sich  sprechen  lässt,  sagt  er: 

„Der  ganze  Stand  der  Real-  und  Volksschullehrer  ist  ganz  er- 
picht, dem  Schülertross  die  deutschen  Classiker  zu  interpretiren. 
Früher,  wo  ein  Band  von  Schiller  oder  Goethe  oder  gar  ein  Drama 
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des  verhassten  Lessing  zu  den  Allotriis,  zur  verbotenen  oder  verpönten 
Lectüre  gehörte,  wurden  diese  deutschen  C'lassiker  von  der  lebens- 
lustigen Jugend  verschlungen,  und  es  blieb  manche  revolutionäre  Idee 
in  den  Köpfen  sitzen.  Jetzt  aber,  wo  diese  Schulpedanten  den  „Tau- 
cher“ schon  mit  kaltem  Wasser  überschütten,  ehe  er  noch  in  der 
( 'harybde  Geheul  sich  hinunterwagt,  wo  man  erklärt,  was  „keck“ 
heisse  und  warum  wol  der  Dichter  hier  das  Wort  „keck“  gebraucht 
habe,  wo  mau  den  annen  Schülern  erzählt,  dass  der  ritterliche  Jüng- 
ling eigentlich  kein  Edelknabe,  sondern  ein  berühmter  Taucher,  Na- 
mens Nikolaus,  mit  dem  Zunamen  der  „Fisch“,  gewesen  sei,  ist  von 
vornherein  aller  Schmelz  und  Glanz  des  Wunderbaren,  der  schönen 
Persönlichkeit  und  sittlichen  Hochherzigkeit  zerstört  und  so  die  Lec- 
türe der  Classiker  gründlich  verleidet.“ 

Um  Alles  zusammenzufassen,  formulire  ich  meine  Ansichten  in 
folgenden  Thesen: 

1)  Der  aus  dem  Wesen  und  dem  Unterrichtszweck  der  Literatur 
sich  ergebende  oberste  Grundsatz  ihrer  Methode  lautet:  Er- 
theile  deinen  Unterricht  so,  dass  im  Schüler  eine  poetische 
Stimmung  hervorgerufen  werde. 

2)  Die  herrschende  Methode,  indem  sie  in  verstandesmässiger  Be- 
arbeitung von  Dichtungen  zum  Zweck  der  Aneignung  einer 
Kunde  über  dieselben  ihre  Aufgabe  sucht,  steht  mit  obigem 
Grundsatz  im  Widerspruch  und  ist  daher  durch  eine  bessere 
zu  ersetzen. 

3)  Die  verbesserte  Methode  des  literarischen  Unterrichts  wird  die 
Forderung  stellen  müssen: 

Cursorische  Behandlung,  mehr  Stoff,  besonders  Dramen,  eine 
eigene  Unterrichtsstunde ! 

Zum  Schluss  gestatte  ich  mir  noch  eine  persönliche  Bemerkung. 
Der  beste  Probirstein  für  die  Richtigkeit  einer  auf  theoretischem  Wege 
festgestellten  methodischen  Regel  ist  ihre  praktische  Bewährung.  Nun 
habe  ich  seit  drei  Jahren  nach  den  in  meinem  Vortrage  entwickelten 
Gesichtspunkten  in  wöchentlich  einer  Stunde  den  literarischen  Unter- 
richt ertheilt  und  glaube  Ursache  zu  haben,  mit  dem  Erfolg  zufrieden 
zu  sein.  An  grösseren  Dramen  sind  Willi.  Teil.  Wallenstein.  Maria 
Stuart  und  die  Jungfrau  von  Orleans  gelesen  worden,  und  ich  bereue 
es  nicht,  den  Versuch  ihrer  Einführung  gewagt  zu  haben.  Die  Lite- 
raturstnnde  ist  meinen  Schülern  die  liebste  Unterrichtsstunde,  und 
wenn  sie  beginnt,  glänzen  ihre  Augen  in  freudiger  Erregung.  Natür- 
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lieh  ist  diese  Erfahrung  nur  für  mich  massgebend ; aber  ich  bin  über- 
zeugt, dass  Jeder  sie  machen  kann.  Wenn  es  daher  erlaubt  ist,  hier 
einem  Wunsche  Ausdruck  zu  geben,  so  wäre  es  der:  Möchte  auch 
nur  Einer  meiner  Collegen  einen  Versuch  machen,  nacli  der  hier 
angedeuteten  Methode  die  Literatur  in  unserer  Volksschule  zu  behan- 
deln! Es  würde  das  der  schönste  Erfolg  sein,  den  ich  meiner  Arbeit 
wünsche. 
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Zar  Säcularfeier  Betty  Gleims. 

Von  H.  Morf-  Winterthur. 

(Schluss.) 

Oer  zweite  Haupttheil  des  Buches,  der  vom  Unter- 
richt handelt,  lässt  die  Verfasserin  sofort  als  eine  warme  Anhän- 
gerin Pestalozzi’ s erkennen.  Sie  organisirt  ihren  Unterricht  nach 
ilu  •es  Meisters  Lehren,  die  sie  u.  a.  kurz  also  charakterisirt: 

„Die  Art  und  Weise,  wie  Pestalozzi  die  Anschauung  und  das  Aus- 
gehen von  ihr  bei  jedem  Unterriclitsgegenstande  zu  einem  Hauptgrundsatz  ge- 
macht hat,  ist  ganz  neu  und  durchaus  verschieden  von  der  Ansicht 
eines  Ainos  Comenius,  Basedow  und  Anderer,  die  auch  mit  der  Vorführung 
sinnlicher  Gegenstände  beginnen  wollten.  Neu  ist  ferner  seine  Erhebung  der 
Form,  Zahl  und  Sprache  zu  den  Elementar-Entwickelungsmitteln  des  Unter- 
richts; neu  seine  folgerechte  und  systematische  Verknüpfung  der 
Tlieile  eines  Lehrgegenstandes,  neu  seine  lückenlose  Abstufung  in  der 
Aufeinanderfolge,  in  welcher  verschiedene  zusammenhängende  Vorstellungen 
dem  Kinde  vorgeführt  werden;  neu  die  Hinstrebung,  Form  und  Stoff  des 
Unterrichts  mit  einander  zn  durchdringen  u.  s.  f.“ 

Dem  fügt  sie  hinzu: 

„Freilich  ist  man  in  dem  grösseren  Publicum  noch  immer  mehr  gegen  die 
Pestalozzi’sclie  Methode  gestimmt,  als  für  dieselbe,  ja  mit  vielen  Vorurtheilcn 
dawider  eingenommen.  Es  scheint  deshalb  nicht  überflüssig,  noch  etwas  über 
sie  zu  sagen,  das,  wenn  es  auch  nichts  Neues  sein  sollte,  doch  vielleicht  dazu 
beiträgt,  eine,  richtigere  Ansicht  dieser  Lehrart  zu  veranlassen.“ 

Nun  folgt  auf  22  Seiten  eine  so  klare,  treue,  wahre  und  ein- 
gehende Darlegung  der  Methode  Pestalozzi’s  mit  Abweisung  falscher 
Auffassungen  und  haltloser  Vorurtheile,  wie  wol  kein  unmittelbarer 
Jünger  des  grossen  Meisters  sie  treffender  hätte  geben  können.  Die 
weiteren  Ausführungen  über  die  ^Persönlichkeit  des  Lehrers,  über  Aus- 
wahl und  Anordnung  des  Lehrstoffes  sind  in  ihrem  principiellen  Theil 
vortrefflich;  die  Didaktik  ist  die  pestalozzische,  und  als  Lehrbücher 
werden  die  von  Pestalozzi’s  unmittelbaren  Schülern  bearbeiteten  em- 
pfohlen. 

Wenn  wir  heute  in  der  Organisation  der  verschiedenen  Unter- 
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richtsstufeu  in  wesentlichen  Punkten  mehr  und  Besseres  leisten,  so 
verdanken  wir  das  gerade  so  anregenden,  erwärmenden  Schriften,  wie 
die  von  Betty  Gleim.  Das  Bleibende  aber,  das  Prineipielle,  das, 
worauf  es  bei  der  Erziehung  und  bei  dem  Unterricht  vorzugsweise 
ankommt,  kann  nicht  erhebender,  packender,  überzeugender  dargestellt 
werden,  als  Betty  Gleim  es  thut.  Darum  kann  ihr  Buch  nie  veralten; 
es  bleibt  jung  und  frisch,  wie  dessen  Verfasserin  es  war,  und  wird 
allen  Frauen,  die  es  lesen,  reichen  Segen  bringen. 

Nachdem  sie  die  Gründung  von  Seminarien  für  Frauen- 
zimmer empfohlen,  „damit  wir  Lehrerinnen  bekommen  von  Anstalten 
zur  Bildung  von  Kinderwärterinnen,  von  Kinder- Verpfle- 
gungsanstalten, von  guten  Elementar-Mädchen-  und  Indu- 
strieschulen,“ endet  sie  ihre  Schrift  mit  dem  Ausspruch  Melkens: 
„Wehe  dem  armen  Menschen,  der  mit  seiner  Arbeit  nur  wirken  will  für 
sein  Zeitalter,  für  die  Mitwelt ; der  nicht  mit  nüchternem  Bewustsein  säet 
auf  Hoffnung,  und  arbeitet  für  die  Nachwelt,  der  nicht  weiss,  dass 
seine  Arbeit  Saat  ist.“ 

Ja,  aus  deiner  Saat,  edle,  reine,  geweihte  Seele,  ist  reicher  Segen 
ersprossen  und  wird  ferner  in  guten  Herzen  reiche  Frucht  erwachsen! 


Dieser  Darlegung  mögen  noch  einige  Mittheilungen  über  ver- 
schiedene Schriften  für  den  Schulunterricht  folgen: 

Mit  der  „Fundamentallehre  oder  Terminologie  der  Gram- 
matik mit  besonderer  Hinsicht  und  Anwendung  auf  die  Gram- 
matik der  deutschen  Sprache.  Nach  den  Grundsätzen  der 
Pestalozzi'schen  Methode  bearbeitet“  wagte  sich  Betty  Gleim 
1810  auf  ein  Gebiet,  das  bisher  nur  die  Männer  und  darunter  vor- 
zugsweise die  Philologen  bearbeitet  hatten.  Das  kam  diesen  wie  eine 
Profanation  der  Wissenschaft  vor.  Sie  musste  ihre  Kühnheit  auch 
büssen.  Doch  wehrte  sie  sich  ihres  Rechts  und  ihrer  Berechtigung 
mit  glänzendem  Erfolg. 

Die  „Fundamentallehre“  bildet  einen  stattlichen  Band  in  gross 
Octav  von  336  Seiten;  demselben  ist  ein  „Analysirbuch,  Anhang 
zu  der  Schrift:  Fundamentallehre“  etc.  von  260  Seiten  beige- 
geben. ln  10  Haupt capiteln  — in  Form  von  Verhandlungen  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  — führt  jene  den  Laut,  die  Silbe,  das  Wort,  die 
einzelnen  Wortarten,  deren  Declination,  Conjugation,  Comparation,  die 
Satzverhältnisse,  die  Wortfolge  u.  s.  f.  vor.  Das  Analysirbuch  enthält 
die  Anwendnngsübungen.  „Ich  kann  versichern,  sagt  die  Verfasserin, 
dass  der  hier  genommene  Uuterrichtsgang  nicht  etwa  nur  am  Schreib- 


Digitized  by  Google 


855  — 

tisch  ansgesonnen  ist,  sondern  sich  mir  durch  eine  vierjährige 
Anwendung  und  Erfahrung  als  zweckmässig  bewährt  hat. 
Das  Buch  hat  auch  nicht  den  Zweck,  die  Grammatik  zu  fördern,  son- 
dern ist  nur  dazu  da,  die  Methodik  weiter  zu  bringen.  So  war  es 
nothwendig,  das  Material  des  Unterrichts  nach  einem  ganz  andern 
Plane  zu  ordnen,  als  dem,  den  man  in  den  vorhandenen  Lehrbüchern 
trifft.“  Ihr  ganzes  Streben  ist  auch  hier  darauf  gerichtet,  dass  der 
Schüler  in  freier  Selbstthätigkeit  den  vorliegenden  Bildungsstoff 
verarlteite  und  sich  aneigne.  Die  Angriffe  und  Anklagen  Hessen 
nicht  lange  auf  sich  warten.  Sie  galten,  wie  man  leicht  zwischen 
den  Zeilen  lesen  konnte,  vorzüglich  der  Frau,  die,  ohne  eigentliche 
philologische  Bildung,  sich  herausnahm,  ein  Lehrfach  zu  bebauen, 
dessen  Bearbeitung  die  Gelehrten  sich  Vorbehalten:  man  warf  der 
Verfasserin  vor,  sie  verwechsele  Analysis  und  Synthesis,  habe  keinen 
richtigen  Begriff  von  Pestalozzianismus,  was  sie  als  Hauptsachen  be- 
handle, seien  geringe  Nebensachen,  ihr  Werk  sei  aus  verschiedenen 
anderen  Sprachlehren  zusammengehäuft  u.  s.  f..  Gar  auffallen  muss 
dem  heutigen  Lehrer  der  gehässige  Ton,  in  dem  diese  Anschuldigungen 
meist  vorgebracht  waren. 

In  ihrer  „Rechtfertigung“,  einer  Broschüre  von  48  Seiten  mit 
der  Jahreszahl  1811,  weist  Betty  Gleim  alle  diese  Anklagen  sieg- 
reich zurück.  Mit  rechter  Befriedigung  liest  man  den  gelungenen 
Nachweis,  dass  die  Ankläger  über  die  Begriffe  Analysis  und  Synthesis 
ohne  Verständnis  reden,  die  „Fundamentallehre“  dieselben  aber  ganz 
richtig  fasst.  Die  Gegner  vernehmen  nun  genau,  was  pestalozzisch 
und  nicht  pestalozzisch  ist,  und  dass  sie  davon  bisher  wenig  ver- 
standen haben.  Die  Anklage  auf  Plagiat  reducirt  sich  schliesslich 
darauf,  dass  die  „Fundameu tallehre“  die  Terminologie  Adelungs 
adoptirt  habe. 

Bei  solcher  Sachlage  darf  man  der  Vertheidigerin  ihrer  Sache 
nicht  zürnen,  wenn  sie  gegen  das  Ende  ihrer  Rechtfertigung  in  scharfe 
Worte  gegen  ihre  Angreifer  ausbricht.  Doch  lässt  sie  sich  nicht  ent- 
muthigen : 

„Es  wird  mich  nicht  irren,  wenn  meine  Fundamentallehre,  die  wahrlich 
— ich  darf  das  ohne  Anmussung  sagen  — nicht  ohne  Fleiss,  ohne  strenge 
Prüfung  und  nach  ernsten  Grundsätzen  ansgearbeitet  wurde,  fort  und  fort  an- 
gefeindet wird,  während  so  manche  Grammatik,  die  nichts  als  Compilation  ist, 
in  der  sich  auch  kein  einziger  eigener  Gedanke  findet,  mit  Ruhm  und  Ehre 
bedeckt  ihren  Lauf  vollendet.  Dafür  aber  wird  mein  Buch  sich  in  einem 
engeren,  gewählten  Kreise  ferner  nützlich  machen.  Zähle  ich  doch  in  meiner 
Vaterstadt  schon  sieben  zahlreiche  Schulen,  in  denen  dasselbe  von  ein- 
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sichtsvollen  Lehrern  mit  dein  glücklichsten  Erfolge,  die  ganze  Lust  und 
Kraft  der  Kinder  erregend,  angewandt  wird.  Was  mich  anbetrifft,  werde 
ich  hinfort  ruhig  und  fest  meinen  Gang  weiter  gehen,  nicht  achtend  der  matten 
Stiche  einiger  literarischen  Mücken  und  Fliegen,  und  unbekümmert  um  unge- 
schlachtes Geschwiltz.“ 

Zum  Trost  und  zu  freudiger  Ermunterung  mag  es  Betty  Gleim 
gedient  haben,  dass  ein  auf  diesem  Gebiet  competenter  Schulmann 
von  autoritärem  Ansehen,  Seidenstücker,  ein  Urtheil  über  die 
„Fundamentallehre“  veröffentlichte,  das  allen  Anfeindungen  die 
Spitze  brach: 

„Ich  zähle  die  „Fundamentallehre“  den  nützlichsten  Schulbüchern 
bei  und  behaupte,  dass  die  Lection,  welche  nach  derselben  in  den  Elementar- 
classen  angestellt  wird,  die  erfolgreichste  sein  muss,  man  mag  sie  als  Ver- 
standesübung oder  als  Grundlage  des  gesammten  Sprachstudiums  betrachten. 
Ein  Buch,  welches  diesen  Gegenstand  gründlich,  populär  und  methodisch  be- 
handelte, war  Bedürfnis.  Die  Ftuidamentallehre  hat  diesem  Bedürfnis  abge- 
holfen und  darf  wenigstens  bei  allen  praktischen  Schulmännern  auf  unge- 
theilten  Beifall  rechnen.  Dem  Buche  ist  die  Adelungsche  Terminologie 
und  Classifidrung  der  Kedetheile.  zu  Grunde  gelegt.  Wenn  ich  auch  in  manchen 
Stücken  abweiche,  billige  ich  doch  das  Verfahren  und  würde,  wenn  ich  selbst 
ein  solches  Buch  hätte  schreiben  wollen,  es  ebenfalls  so  gemacht  haben.  Ein 
Buch,  wie  dieses,  welches  blos  die  Methode  fördern  soll,  muss  sich  an  das  von 
den  Meisten  Angenommene  halten.  Ich  habe  die  Verfasserin  wirklich  bewun- 
dert, dass  sie,  immer  den  Zweck  ihres  Buches  im  Auge,  bei  so  vielen  Punkten 
von  ihren  besseren  Ansichten  Gebrauch  zu  machen  sich  hat  enthalten  können. 
Dieses  halte  ich  für  eine  schwere  Kunst,  die  man  den  Probirstein  des  prak- 
tischen Kopfes  nennen  möchte.  Leider  gebricht  es  gar  vielen  Schriftstellern 
an  derselben,  daher  deren  Bücher,  wenn  auch  alles  Einzelne  in  denselben  für 
sich  betrachtet  gut  ist,  kein  harmonisches  Ganzes  bilden.  Auf  Tadel  muss  die 
Arbeit  sich  auch  gefasst  machen.  Er  wird  und  kann  jedoch  nicht  das  Ganze 
treffen,  dieses  halte  ich  für  durchaus  gelungen,  sondern  nur  Einzelheiten.“ 


Die  Anleitung  zur  Kunst  des  Versbaues,  geschrieben  1812, 
ist  ein  eigenthümliches,  aber  hübsches  Buch,  eine  getreue  Wiedergabe 
des  Lehrganges,  den  die  Verfasserin  in  ihrem  Unterricht  bei  13-  bis 
16jährigen  Mädchen  eingeschlagen  hat.  Mit  Erbauung  liest  man  die 
warmen  Auseinandersetzungen  über  den  Wert  und  die  Bedeutung  des 
Unterrichtes,  man  erquickt  sich  an  dem  heiligen  Eifer  gegen  — heute 
noch  vorkommende  — Missgriffe,  ja  Missbrauche;  man  freut  sich,  so 
gesunde  Vorschläge  zu  finden  Uber  die  Art  und  den  Gang  der  Übun- 
gen, deren  Ziel  und  Ergebnis  eine  sichere  Handhabung  der  Sprache  ist. 

„Von  allen  Gegenständen,  sagt  Betty  Gleim,  die  man  als  Stoff  und 
Mittel  dem  Geiste  darbieten  mag,  sich  daran  zu  entwickeln,  lässt  sich 
einer  als  der  allerwichtigste  nennen,  wenigstens  als  der  bedeutendste,  wesent- 
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liebste  nnd  umfassendste,  wenn  die  Kede  ist  von  der  gemeinschaftlichen  Aus- 
bildung aller  Geistes-  und  Gemnthskrllfte  — und  dieser  Gegenstand  ist  die 
Sprache.  Die  Sprache  ist  das  unmittelbare  Organ  des  Geistes.  Wer  der 
Sprache  mächtig,  ist  des  eigenen  Geistes  mächtig,  ist  dessen  frei  waltender 
Gebieter.  Wer  der  Sprache  mächtig,  ist  aber  auch  mächtig  der  Geister  Anderer, 
ihr  Herr  und  Gebieter.  Wer  Gemiither  erwärmen,  die  laue  Theilnahme  zu 
glühender  Liebe  steigern  möchte,  wer  auf  die  Menschen  wirken  will,  der  muss 
der  Sprache  freier  Beherrscher  sein,  sie  muss  ihm  willig  und  schmiegsam  folgen 
nnd  unter  seinen  gestaltenden  Händen  jede  Form  annehmen,  die  er  ihr  zu  geben 
begehrt.  Gewalt  über  die  Sprache  — Sprachkraft  — ist  das  sicherste  Kenn- 
zeichen des  Daseins  oder  des  Mangels  der  Geistescultur.  Ist  dieses  wahr,  so 
ist  auch  wahr,  dass  das  Stndinm  der  Sprache  lange  nicht  genug  in  seinem 
ganzen  Umfange,  lange  nicht  ernst  und  nachdrucksvoll  genug  betrieben  wird.“ 

Zur  Herrschaft  über  die  Sprache  führe  allseitige,  selbst thätige, 
selbstbewusste  Übung  von  früh  an.  Verkehrt  sei  der  — heute  noch, 
nach  70  Jahren,  an  vielen  Orten  gebräuchliche  — Weg,  den  Schüler 
anzuleiten,  über  ein  eigenes  oder  gegebenes  Thema  Ausarbeitungen  zu 
liefern,  die  Erfahrungen,  Beobachtungen,  reifes  Urtheil  und  einiger- 
massen  entwickelte  Sprachkraft  erfordern.  Das  heisse,  mit  Pestalozzi 
zu  reden,  „Eier  aus  dem  Neste  nehmen  wollen,  ehe  sie  hineingelegt 
sind.“  Noch  schärfer  ins  Gericht  geht  sie  mit  den  Kinderbriefen 
„über  die  Krankheit  der  Mutter,  den  Tod  des  Oheims“  etc. 

„Hat  mau  auch  wol  bedacht,  was  die  Folge  ist  von  einem  solchen  Ver- 
greifen in  den  Mitteln  des  Unterrichts?  Man  impft  dem  Kinde  die  Gewohn- 
heit ein.  über  Nichts  Nichts  zu  sagen,  ist  also  Schuld  daran,  wenn  man  hirn- 
lose Schwätzer  bildet.  Wortnarren  und  Maulbrancher,  um  mit  Pestalozzi  zu 
reden.  Das  ist  nun  etwas  so  Böses,  etwas  so  Herz  nnd  Seele  Verderbendes,  dass 
es  ohne  Frage  weit  vorzuziehen  ist,  dem  Kinde  gar  nicht  den  Gebrauch  der 
Bede  nnd  Schrift  zu  erlauben,  als  diesen  gräulichen  Missbrauch.“ 

Dann  wird  kurz  nachgewiesen,  wie  dem  Schüler  gradatim  unter 
Voraussetzung  selbstthätiger  Aneignung  — zu  Stoif  und  Form  zu  ver- 
helfen sei.  Als  höchste  Stufe  der  Sprachübungen  gilt  ihr  das  Studium 
der  Prosodie  nnd  Übungen  in  gebundener  Sprache;  alles  das  auf  dem 
Weg  bewusster,  klarer  Selbstthätigkeit. 

„Der  Ertrag  ist  sehr  gross  nnd  mannigfaltig.  Wer  seinen  Stil  zum 
Schönen  bilden  will,  kann,  ich  wiederhole  es,  dies  auf  keinem  besseren  \Nege 
erlangen,  als  dadurch,  dass  er  metrisch  zu  schreiben  versucht.  Einen  gege- 
benen Stoff  in  gebundene  Kede  zu  setzen,  oder  einen  selbst  geschaffenen  gleich 
darin  auftreten  zu  lassen,  lehrt  einen  Blick  thun  in  die  Eigenthümlichkeit  der 
Construction  einer  Sprache,  wie  nichts  anderes.  Die  Wörter  können  nicht  mehr 
in  ihrer  gewöhnlichen  Ordnnng  und  Folge  bleiben;  der  Schüler  wird  unab- 
lässig nnfgefordert , mancherlei,  auch  die  kühnsten  Verstellungen,  auf  die  er 
sonst  vielleicht  nie  gerathen  wäre,  zu  versuchen.  Das  aber  gibt  ihm  I reilieit, 
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Gewalt  . Herrschaft  über  die  Sprache.  Gewinnt  er  sie  dadurch  nicht,  so  ge- 
winnt er  sie  sicher  nie.“ 

Den  Hauptartikeln  des  Baches:  Metrik  und  Skandirbnch  folgt 
ein  „Anhang,  enthaltend  Übungsversuche  von  Schülerinnen, 
welche  nach  diesem  Leitfaden  unterrichtet  worden  sind.“ 
Dieser  Anhang  besteht  aus  46  kleineren  und  grösseren  Gedichten, 
darunter  der  erste  Aufzug  einer  Tragödie. 

„Die  Veröffentlichung  dieser  Versuche  hat  allein  den  Zweck,  zu  ähnlichen 
Übungen  zu  ermuntern.  Es  rühren  dieselben  alle  von  13  bis  16jährigen  Mäd- 
chen her.  Mehrere  derselben  sind  die  allerersten  Versuche  in  gebundener 
Rede;  z.  B.  manche  von  denen  in  Jamben  und  die  beiden  Stücke  in  Hexametern 
mit  der  Überschrift,  „Mutterliebe,“  nach  Starke.  Die  Verfasserinnen  hatten 
vorher  nie  einen  Vers  geschrieben.  Dies  und  das  Alter  der  Mädchen  wolle 
man  nicht  übersehen,  sondern  wol  beherzigen.  Überhaupt,  bin  ich  weit  ent- 
fernt, die  hier  vorgelegten  Proben  für  etwas  Vollkommenes  oder  nur  Tadel- 
freies  auszugeben.  Es  ist  vielmehr  manches  sehr  Mittelmässige  und  Ärmliche 
darunter  und  sollte  meiner  Ansicht  nach  darunter  sein,  damit  iiher  diesen  Ge- 
genstand nichts  einseitig  und  zu  viel  ansgesagt  würde.  Ob  aber  nicht  auch 
Manches  unter  diesen  kleinen  Arbeiten  sich  tinde,  wovon  man  wenigstens  sagen 
darf,  es  ist  nicht  übel,  überlasse  ich  dem  Urtheil  des  Lehrers.  Immerhin  ist 
bewiesen,  dass  auf  diesem  Wege  etwas  geleistet  werden  kann.  Einigen  Ver- 
suchen liegt  ein  prosaischer  Stoff  zu  Grunde,  andere  sind  metrische  Übersetzungen 
französischer  Gedichte,  noch  andere  sind  ganz  eigene  Erfindung  und  Ausfüh- 
rung. Das,  was  hin  und  wieder  fehlerhaft  war,  ist  nie  durch  mich  verbessert 
worden,  ich  habe  blos  auf  die  Unrichtigkeiten  aufmerksam  gemacht.  Sie  zu 
tilgen,  war  Sache  der  Schülerinnen.“ 

„Man  erschrecke  also  nicht  über  die  Zumuthung  an  die  Jugend  zu  met  ri- 
schen Übungen.  Ich  darf  aus  meiner  eigenen  Erfahrung  und  nach  den  häutig 
iu  meiner  Schule  angestellten  Versuchen  behaupten,  dass  dies  jungen  Leuten 
gar  nicht  so  schwer  wird,  wie  es  vielleicht  anfänglich  scheint.  Tn  der  obersten 
Classe  meiner  Schule,  die  ungefähr  aus  30  Schülerinnen  besteht,  ist  keine 
einzige,  die  dazu  unfähig  wäre.  Den  meisten  gewährt  diese  Sprach-  und 
Geistesgymnastik  so  viel  Vergnügen,  dass  sie  mich  baten,  ihre  Aufsätze  in  ge- 
bundener Rede  bringen  zu  dürfen,  was  icli  für  eine  kurze  Zeit  gestattete.“ 

Macte  vertuti  et  merito!  Freilich  wird  nicht  Allen  gelingen,  was 
einer  so  begeisterten,  mit  eigenster  Kraft  wirkenden,  mit  seltener 
Lehrgabe  begnadeten  Lehrerin,  wie  Betty  Gleim,  zu  erreichen  ohne 
Schwierigkeit  möglich  war. 

1810  erschien  Betty  Gleims  „Erzählungs-  und  Bilderbuch 
zum  Vergnügen  und  zur  Belehrung  der. Tugend,  mit  radirten 
Kupfern  von  J.  H.  Menkeu.“  Das  Buch  zälilt  über  100  liebliche 
Erzählungen  für  die  Kinderstube;  die  Kupfer  sind  ganz  vorzüg- 
lich, erfreuen  Herz  und  Sinn. 
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„Die  Kupfer,  sagt  die  Herausgeberin,  waren  ursprünglich  zu  einem 
ABC-Buch  bestimmt  und  ein  beträchtlicher  Tlieil  schon  radirt,  als  an  mich  die 
Aufforderung  erging,  einen  Text  dazu  zu  liefern.  Nach  meiner  Überzeugung 
sollten  alle  ABC-  und  Buchstabirbiicher  je  eher,  je  lieber  gänzlich 
vertilgt  werden,  weil  die  in  ihnen  befolgte  Lehrmethode  höchst 
naturwidrig  ist  und  durch  sie  die  allgemeine  Verbreitung  der  besseren, 
allein  naturgemilssen  Lautirmethode  aufgehalten  wird.  Indessen  sah  ich 
wol  ein,  dass  es  Schade  sein  würde,  wenn  die  von  einem  unserer  genialsten 
Künstler  entworfenen  Kupfer,  an  denen  sich  Geschmack  und  Schönheitsgefüül 
der  Kinder  wahrhaft  bilden  kann,  hätten  verworfen  werden  sollen.  Ich  tliat 
daher  den  Vorschlag,  den  Plan  des  Buches  zu  ändern,  wozu  mir  der  Verleger 
völlige  Freiheit  gab.  Die  schwierigste  Aufgabe  war  nun,  wenigstens  einen 
Theil  des  Textes  auf  die  schon  fertigen  Bilder  zu  beziehen.  Ich  habe  es  trotz 
der  mir  sehr  kärglich  zugemessenen  Zeit  versucht  und  will  hoffen,  dass  es  mir 
damit  nicht  ganz  missglückt  sein  möge.“ 

„Mütter,  die  sich  dieses  Büchleins  bei  der  Unterhaltung  ihrer  Kleinen  be- 
dienen wollen,  werden  wolthun,  denselben  nicht  auf  einmal  zu  viel  zu  geben, 
sondern  lieber  eine  Geschichte  mehrmals  zu  erzählen,  ehe  sie  zu  einer 
zweiten  fortgehen.  Kindliche  Kinder  werden  dadurch  im  geringsten  nicht  er- 
müdet, sondern  lieben  es  vielmehr,  eine  Ei*zählung  öfters  wiederholen  zu 
hören.  Der  Hang,  gerne  viele  Eindrücke  an  sich  vorüber  gehen  zu  lassen, 
ohne  bei  einem  einzigen  ernstlich  zu  verweilen,  ist  ein  böser  Hang,  ans  dem 
gar  bald  Leichtsinn  und  Charakterlosigkeit  hervorwachsen.  Wir  wollen  uns 
daher  hüten,  ihn  etwa  kunstmässig  zu  erregen  oder  zu  befestigen.“ 

Im  Jahre  1808  veröffentlichte  Betty  Gleim  das  aus  zwei  geson- 
derten Bändchen  bestehende  „Lesebuch  zur  Übung  in  der  Deel a- 
mation.“*) 

Das  erste  Bändchen  war  für  Kinder  von  6 — 10  Jahren,  das 
zweite  für  solche  von  10  — 14  Jahren  bestimmt;  jenes  enthielt  69, 
dieses  93  Lesestücke  in  Prosa  und  Poesie;  die  Auswahl  derselben  ist, 
wie  sicli's  nicht  anders  erwarten  lässt,  eine  sehr  glückliche.  Aus  den 
besten  Schriftstellern  ist  das  Passendste  beigezogen.  Es  sind  unter 
anderen  vertreten:  Hippel,  Campe,  Overbeck,  Musäus,  Caroline  ßudolplii, 
Salzmann,  Krnmmacher,  Jakobs,  Gleim,  Pestalozzi,  Goethe,  Schiller, 
Lessing,  Arndt,  Jean  Paul,  Herder,  Voss  etc.  Es  gibt  viele  Lese- 
bücher der  neuesten  Zeit,  die  lange  nicht  an  diese  Sammlung  hinan- 
reichen. Sie  soll  eineu  zweckmässig  gewählten  Übungsstoff  bieten,  für 
alle  Abstufungen  und  Fortschritte  im  Lesen  berechnet  und  geordnet, 
der  bis  dahin  gänzlich  gefehlt  hat. 

*)  Unter  Declamation  verstellt  die  Verfasserin  richtigen  Lesevortrag. 
„Alles  Lesen,  sagt  sie,  ist  nun  entweder  ein  mechanisches  Lesen,  ein  blosses  Lesen 
der  Wörter,  oder  ein  deelamatorisches  Lesen,  ein  Lesen  zusammenhängender 
Worte  mit  Verstand  und  Ausdruck.“ 
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„Bei  der  Herausgabe  hat  mich  vorzüglich  die  Idee  geleitet,  möglichst 
viele  stilistische  Formen  verschiedenartiger  Schriftner  anfznfiihren;  diese  so  auf 
einander  folgen  zu  lassen,  wie  eine  die  andere  vorbereitet,  und  bei  der  Aus- 
wahl, so  viel  dieses  thunlich  war,  besonders  auf  Classicität  Rücksicht  zu  nehmen, 
damit  beim  Lesen  zugleich  der  Geschmack  sich  bilden  könne.  In  Absicht  des 
Stoffes  habe  ich  gerne  solche  Stücke  aufgenommen , denen  eine  sittliche  oder 
religiöse  eigen  oder  in  denen  irgend  eine  edle  Gesinnung  herrschend  ist.“ 

Es  schwebt  darum  auch  eine  eigenthiimliche  Weihe  über  beiden 
Büchern;  kindisches  Geschwätz  ist  darin  nicht  zu  finden. 

HL 

Von  glühender  patriotischer  Begeisterung  getragen  und  dietirt 
ist  folgende  Schrift: 

Was  hat  das  wiedergeborene  Deutschland  von  seinen 
Frauen  zu  fordern?  Beantwortet  durch  eine  Deutsche,  Zum  • 
Besten  der  unglücklichen,  aus  ihrer  Vaterstadt  vertrie- 
benen Hamburger.  1814. 

Die  äussere  Veranlassung  zur  Veröffentlichung  dieser  ergreifenden 
Schrift  erzählt  Betty  Gleim  in  der  Vorrede  also: 

„Der  Marschall  Davoust  sucht  mit  20,000  bis  25,000  Mann  Franzosen 
die  von  ihm  zu  einer  starken  Festung  umgeschaffene  Stadt  Hamburg  zu  be- 
haupten. Um  dies  länger  zu  können,  hat  er  600  Waisenkinder,  alle  Ver- 
brecher des  Spinnhauses,  unter  denen  sich  die  gefährlichsten  Büsewichter 
befinden,  und  — eine  Unmenschlichkeit  sondergleichen  — die  Kranken  des 
sogenannten  Krankenhofes  nebst  den  darin  befindlichen  Wahnsinnigen 
aus  den  Thoren  geschafft  (December  1813),  sie  auf  offener  Landstrasse  ihrem 
Schicksal  überlassend.  Von  den  Wahnsinnigen  sah  man  nachher  mehrere  auf 
dem  freien  Felde  umherirren,  von  den  Kranken  starben,  als  sie  an  die  scharfe, 
schneidende  Kälte  kamen,  gleich  40.  Ferner  hat  er  an  43,000  andere  schuld- 
lose Bürger  vertrieben.  In  finsterer  Nacht  wurden  sie  aus  ihren  Betten  ge- 
rissen und  ihnen  geboten,  sich  augenblicklich  ans  der  Stadt  zu  entfernen. 
Nicht  einmal  so  viel  Zeit  Hess  man  ihnen,  das  Unentbehrliche  mitzunehmen; 
das  Treiben  und  Drängen  war  so  arg,  dass  manche  wehklagende  Mütter  sogar 
ihre  Kinder  darüber  verloren.  So,  in  der  rauhesten  Jahreszeit,  in  der  ganzen 
Strenge  der  Winterkälte,  der  bittersten  Notli  des  Lebens  preisgegeben,  irrten 
sie,  zmn  Theil  barfuss  umher,  bis  sie  in  den  Städten  Altona,  Bremen, 
Lübeck,  Lüneburg,  Rendsburg,  Wismar,  Rostock  etc.  eine  mitleidige 
Aufnahme  fanden.  Äusserst  menschlich  theilnehmend  und  hilfreich  wurden 
sie  von  diesen  Städten  aufgenommen;  aber  die  Menge  der  Unglücklichen,  die 
noch  täglich  vermehrt  wird,  ist  so  gross  und  ihre  Bedürfnisse  sind  so  mannig- 
faltig. dass  man  für  sie  auch  anderweitige  Unterstützung  wünschen  muss. 

Deutsche  Männer  und  Frauen,  denen  eiu  gefühlvolles,  leicht  von  dem 
Elende  Eurer  dürftigen  Mitbrüder  gerührtes  Herz  im  Busen  schlägt,  erleichtert 
den  unglücklichen  Hamburgern  ihr  hartes  Schicksal.  Wolan,  legt  Hand  ans 
Werk  und  gebt  mit  milden  und  vollen  Händen.  Du  edles  deutsches  Volk 
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lässest  deine  deutschen,  leidenden  Brüder  gewiss  nicht  hilflos,  wenn  du  nur 
weisst,  wie  und  wo  du  helfen  kannst.  Durch  diese  kleine  Schrift  ist  dir  die 
Gelegenheit  dazu  geboten;  gewiss  benutzest  du  sie  nach  allen  Kräften!  So 
wirke  denn  ein  Jeder,  dem  diese  Blätter  zu  Gesicht  kommen,  mit  zu  ihrer 
Verbreitung  in  dem  Kreise  seiner  Bekannten  für  den  erwähnten  wolthätigen 
Zweck.  Auch  grössere  Gaben  werden  mit  allem  Dank  angenommen  und  ge- 
wissenhaft für  die  Vertriebenen  der  unglücklichen  Stadt  Hamburg  verwandt 
werden.“ 

Die  Schrift  selbst  richtet  sich  — dem  Titel  entsprechend  — 
ausschliesslich  an  die  Frauenwelt  Deutschlands.  Nach  der  Ansicht 
von  Betty  Gleim  tragen  sie  mit  Schuld  an  den  vielfach  elenden  und 
traurigen  Zuständen,  die  bislang  Deutschland  unter  der  entsittlichen- 
den Herrschaft  des  ä-la-mode-Zeitalters  gedrückt  haben.  Wenn  sie  bei 
Verurtheiluug  der  Ausländerei  und  der  Anstellung  von  Französinnen 
zur  Erziehung  der  Kinder  in  ihrem  Eifer  der  französischen  Nation 
gegenüber  etwas  weit  geht,  so  erklärt  und  entschuldigt  sich  diese 
Erregtheit  durch  das,  was  Deutschland  innerlich  und  äusserlich  von 
Langem  her  und  bis  zur  Stunde  ihres  Auftretens  erlitten.  Es  soll 
anders,  besser  werden.  Diese  schönere  Zeit  heranzuführen,  liegt  nicht 
nur  in  der  Pflicht,  sondern  auch  in  der  Macht  der  Frauen.  In 
glühender  Begeisterung  für  alles  Grosse,  Edle  und  Schöne,  für  Volk 
und  Vaterland  fordert  sie  zur  Einkehr  und  Umkehr  auf. 

„Frauen,  ruft  Betty  Gleim,  Euch  ist  viel  anvertraut,  in  Euere  Hände 
ist,  wunderbar  und  laich  selbst  unbewusst,  gelegt  die  Regierung  der  Welt! 
Ob  es  im  Allgemeinen  und  Ganzen  gut  steht,  ob  schlecht,  hängt  ab  von  Euch, 
ist  Euer  Werk.  Regieret  Ihr  weise  das  Haus,  so  beglückt  Ihr  Land  lyul 
Volk.  Ist  aber  Euer  klein  scheinendes  Regiment  kläglich,  so  wundert  Euch 
nicht,  wenn  es  auch  draussen  kläglich  geht,  und  es  ist  ein  Jammer,  in  solchem 
Staate  zu  leben,  den  pflichtvergessene  Weiber  bedingen.“ 

„Der  Strick  ist  eutwei  und  wir  sind 'frei!  Sind  frei!  0,  dass  es  für 
ewige  Zeiten  sein  dürfte  das  glückselige  Echo  aus  aller  Deutschen  Munde! 
Dazu  lasst  uns  thun!  Lasst  nüchtern  uns  werden,  und  dann,  wach  und  wacker 
geworden,  fühlen,  was  unserer  Zeit  hohe  Bedeutung  von  uns  verlangt!“ 

„Ja,  ersteht,  erstellt,  Ihr  meine  Schwestern!  Schwingt  Euch  hoch  anf  über 
Alles,  was  niedrig  heisst.  Entsagt  dem  Unwürdigen,  dem  Schlechten!  Ent- 
saget dem  Thörichten  und  Erbärmlichen!  Entsaget  Jedem,  was  nicht  wert  ist, 
dass  ein  sinniger  Mensch  sich  drum  miiht!  Weihet  Euch,  in  Euch  zu  ent- 
zünden höheres  Leben,  und,  gründlich  absagend  dem,  was  vergeht,  Treue  zu 
schwören  dem,  was  da  ewiglich  bleibet.“ 

„Deutsche  Jungfrau!  Dulde  es  nicht,  dass  der  Arm  eines  Feigen  dich 
umfange;  dass  eine  Brust  dich  an  sich  drücke,  die  nie  die  edelsten  Gefühle 
der  Menschheit  weiteten.“ 

„Deutsche  Mutter!  reiche  du  selbst,  in  dem  grossen  Gemeingefühl  des 
Ganzen  jede  eigensüchtige  Rücksicht  opfernd,  deinem  waffenfähigen  Sohne  das 
Schwert,  ihm  vermählend  die  Eisenbraut  durch  deinen  mütterlichen  Segen!“ 
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„Deutsche  Gattin!  Hauehe  deinem  braven  Welirmann  mit  dem  letzten 
Kuss  den  rühmlichen  Entschluss  in  die  Seele,  nur  als  ein  Ehrenmann  dich 
wieder  zu  sehen,  sei  es  nun  hier  oder  dort  in  Walhalla,  wo  nur  Helden  zu 
den  Helden  sich  reihen  dürfen.“ 

„Denket  und  verfahret  Ihr  so,  dann  werden  wir  bald  los  sein  aller 
Feinde  und  auf  immer  vor  ihnen  sicher:  so  wird  die  Freiheit  wieder  unser 
Stolz  und  unser  Ruhm  werden,  und  nimmermehr  unser  Nacken  sich  beugen 
müssen  unter  der  Dienstbarkeit  schimpflichem  Joch.*1 

»Aber  glaubt  nicht,  dass  damit,  schon  Alles  gethan  sei.  Wären  auch 
unsere  äusseren  Feinde  alle  bekämpft,  und  unsere  inneren  Widersacher 
nährten  wir  forthin  wie  bisher,  wenig  nur  wäre  gethan.“ 

„Deutsches  Weib!  umgürte  dich  mit  Einfachheit,  Würdigkeit, 
Tüchtigkeit.  Uns  losmacheiul  von  dem  Tande  der  Eitelkeit,  von  der  Lüge 
gleissendem  Prunk,  grösst huendem  Schimmer,  von  aller  Üppigkeit  und  allem 
Übermut]!  müssen  wir  uns  abkehren  und  — einfach  werden!“ 

„Gefesselt  von  tausend  und  tausend  Kleinigkeiten,  verliert  die  Seele  den 
Sinn  für  das  Erhabene,  wird  es  ihr  schwer,  vorwärts  zu  dringen  und  einem 
fernen  Ziel  zuzustreben.  Je  reiche!'  an  irdischen  und  sinnlichen  Bedürfnissen, 
je  ärmer  au  Unabhängigkeit;  je  ärmer  daran,  je  reicher  an  Glück  und  Freiheit! 
ln  diesem  Sinne  ist  es  wahr,  dass  der,  der  nichts  hat,  alles  hat,  ja  die  Welt 
sein  nennt.  Der  sicherste  Weg  zur  Weltherrschaft  ist  Weltüberwindung!“ 
„Unschuld,  Keuschheit  des  Leibes  und  der  Seele,  Zucht  und  Sitte,  Scham 
und  Ehrbarkeit,  Treue  gegen  den  Einen,  Erwählten  muss  wiederkehren  unter 
uns.  Die  heilige  Tugend  muss  uen,  und  von  Allen  geehrt,  unter  uns  wohnen; 
ilie  heilige  Scham  muss  verscheuchen  Jedes,  was  der  Sittenreinheit  und  der 
Sittenstrenge  Trotz  bieten  will.  Kein  dreistes,  unverschämtes  Weib,  keines, 
«las  reiner  Sitte  und  ehrbarer  Ordnung  die  Spitze  bieten  will,  werde  in  dem 
Kreise  edler  Frauen  geduldet.“ 

• „Fern  weiche  denn  von  uns  jede  Unzüchtigkeit  in  Geberden,  Worten  und 
Werken!  fern  jede  Entweihung  innerer  Reinheit  und  äusserer  Anständigkeit; 
fern  jenes  Übel,  das,  wiewol  nur  Erscheinung  nach  Aussen,  dennoch  ein  Zeichen 
ist  von  der  Befleckung  des  Geistes,  Abdruck  innerer  Ungebundenheit  und  Un- 
sittlichkeit: die  Lust,  sich  schamlos  zu  kleiden,  und  roh  überwindend  die  nach- 
drücklich warnende  Stimme  des  Herzens,  frechem  Auge  preiszngeben,  was  die 
feinfühlende  Frau  in  strenger  Zucht,  und  Scheu  verhüllt.  Ihr  könnte  schon 
der  blosse  Gedanke,  durch  einen  freien,  üppigen  Anzug,  mit  dem  nur  die  Un- 
verschämtheit, prangt,  und  wodurch  sie  jeden  Buben  herausfordert . sich  alles 
Ungeziemende  zu  erlauben,  das  Blut  in  die  Wangen  treiben!  Und  so  soll  es 
sein!  Wehe  dem  Weibe,  welches  das  holde  Errötlien  leicht  beleidigten  Zart- 
sinns verloren  hat!  dem  die  heilige  Scham  aus  der  Brust  gewichen  ist!  das  mit 
trotziger  Stirn  und  hochfahrenden  Augen  einherschreitet  und  der  Meinung  aller 
Besseren  Hohn  spricht!  Wie  verträgt  sich  mit  dem  Wolgefallen  an  einem 
unzüchtigen  Anssern  des  Weibes  köstlichster  Schmuck,  ja  mehr  noch  — Him- 
melsperle,  Gotteshauch  — reine  Unschuld?“ 

„Einer  eiteln.  nichtswürdigen  Person,  die  gern  hundert  Laffen  zu  ihren 
Füssen  sich  schmiegen  sieht,  die  es  mit  allen  Reizen  darauf  anlegt,  einen  Haufen 
Thoren  an  ihren  Triumphwagen  zu  fesseln,  soll  es  fühlbar  gemacht  werden, 
dass  es  etwas  Ehrloses  und  Niederträchtiges  ist,  wonach  sie  ringt.“ 
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„Häuslichkeit  ist  eine  grosse  Zierde  des  Weibes.  Nicht  draussen,  nein, 
in  Euenn  kleinen  Cirkel  ist  zuerst  Eure  Welt;  hier  sollt  Ihr  Muster  und  Vor- 
bild sein;  hier  durch  Dulden  und  Thun,  durch  Mutli  nnd Denrath,  durch  Kraft 
und  Güte  antreiben  und  zurückhalten,  ermuntern  und  beruhigen,  strafen  und 
lohnen.'* 

„0,  wenn  Weiber  nur  recht  erkenneten,  wie  sie,  bei  aller  Begrenzung 
von  Aussen,  dennoch  so  viel  innere  Hoheit  zn  entwickeln  vermögen,  wie  sie, 
bei  aller  scheinbaren  Schwäche,  dennoch  so  unwiderstehliche  Kraft  haben, 
bleibend  Vortreffliches  zu  bewirken,  und  wie  es  von  ihnen,  von  ihnen  am  meisten 
gefordert  wird,  das  Menschengeschlecht  in  dessen  innerster  verbor- 
genster Kegung  nnd  Richtung  entgegen  zu  führen.“ 

„Zuerst  nennen  wir  als  einflussreich  und  schön  den  Wirkungskreis  der 
Frau,  wenn  sie  unverbrii'chlich-treue,  liebende  Gattin  ist,  ihrem  Gatten  Stütze 
nnd  Trost;  liebender,  ermunternder,  stärkender  Engel  zu  jedem  schönen  Ge- 
fühl, zu  jeder  pflichtmässigen  Handlung,  zu  jeder  ruhmvollen  That.“ 

„Ihren  Kindern  ist  sie  im  ganzen  Sinne  des  Wortes  Mutter,  und  nichts 
kann  sie  abhalten,  kein  Reiz,  kein  Vergnügen,  wie  gross  sie  auch  seien,  diese 
ihre  ersten  und  heiligsten  Pflichten  zu  erfüllen.  Daran  denkt  sie  Tag  und 
Nacht;  dafür  ist  sie  unausgesetzt  besorgt  und  tliätig.  Mit  inniger,  zärtlicher 
Liebe  umfasst  sie  ihre  Kleinen;  aber  sie  weiss  nichts  von  Schlaffheit  und  ohn- 
mächtiger Nachsicht  mit  deren  Feldern  und  Thorheiten.  Ihre  Liebe  ist  ernst. 
Nicht  durch  Zügellosigkeit  will  sie  zur  Knechtschaft  erziehen;  nein,  sondern 
durch  Gehorsam  zur  Freiheit;  und  darum  entbehrt  sie  nicht  der  heiligen  Schürfe 
und  Strenge,  ohne  die  noch  nie  etwas  Grosses  und  Gutes,  etwas  Tüchtiges  und 
Gewaltiges  entstand.  Zum  sittlichen  Heldenthnm  will  sie  ihre  Kinder  aus- 
bilden, zu  einem  kräftigen  Widerstand  gegen  Unrecht  und  Lüge;  dazu  aber 
reicht,  wie  sie  weiss,  blosse  duldende  Schwäche  nicht  aus.  Sie  wünscht,  dass 
ihre  Kinder  sie  wieder  lieben.  Darum  gewöhnt  sie  dieselben  zur  pünktlichen 
Unterwerfung  und  hütet  sich  wol,  aus  ihnen  naseweise  Klüglinge  und  an- 
massende,  vorlaute  Schwätzer  zu  ziehen.  An  Liebe  fürchtet  sie  dabei  nicht 
zn  verlieren.  Weiss  sie  doch,  dass  nur  das  Starke  einen  Stützpunkt  darbietet, 
und  man  nur  das  wahrhaft  lieben  kann,  was  man  zugleich  achten  muss.“ 

„Sie.  eine  deutsche  Mutter,  wünscht  in  ihrem  Sohne  einen  deutschen  Mann, 
einen  deutschen  Biedermann  zu  erziehen,  der  sein  Land  ehre,  der  ein  Herz 
habe  zu  seinem  Volk.  Früh  sucht  sie  in  ihm  zu  stärken  Vaterlandsliebe, 
Vaterlandsehre,  Vaterlandsstolz.  Wie  mit  der  Geschichte  des  Vaterlandes  macht 
sie  auch  ihre  Lieblinge  bekannt  mit  Gesetz  und  Verfassung  des  Reichs  und  mit 
der  unvergleichlichen,  wunderköstlichen  Muttersprache.  Jahrtausende  alt,  nnd 
doch  immer  jung,  frisch,  blühend  und  stark,  in  ewiger  Jugendfülle  prangend 
und  jeder  höheren  Vollendung  begierig  und  rege  empfänglich.  Dass  der  Lieb- 
ling dies  gewaltige,  kühne,  schäumende  Fliigelross  bändigen,  dass  er  es  nicht 
blos  regelrecht,  sondern  mit  männlicher  Kraft  nnd  Schönheit  lenken  leine,  und 
dass  es  ihm  nicht  bange,  ob  es  ihn  auch  in  schauerliche  Abgründe  der  Nacht 
oder  in  jene  hehren  Lichtregionen  trage  — dafür  ist  sie  wirksam  durch  Rath 
und  That.“ 

„Den  eigentlichen  Unterricht  überträgt  sie  einer  nach  Grundsätzen  er- 
wählten Schule,  aber  die  Erziehung  besorgt  sie  selbst.  Weder  Erzielrangs- 
anstalten, noch  Hofmeister  oder  Hofmeisterinnen  mag  sie  sie  übergeben,  weil 
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sie  sich  sagt,  dass  sie  dafür  verantwortlich  wäre,  wenn  ihr  Kind  in  der  fremden, 
ihm  von  der  Natnr  nicht  angewiesenen  Umgebung  missriethe:  wenn  hier  viel- 
leicht sein  Edelstes  auf  immer  geknickt  würde.  Am  wenigsten  möchte  sie  es 
einem  Franzosen  oder  einer  Französin,  wie  es  Mode  war,  an  vertrauen,  überzeugt, 
dass  diese  die  starke,  deutsche  Eiche  entweder  in  dem  Keime  vergiften,  oder 
doch  den  kühn  gen  Himmel  strebenden  Stamm  früh  kappen  nach  ihrem  galli- 
schen Mass.  Sind  nicht  die  Franzosen  das  Sünden  Volk,  welches  listig  und  mit 
Verrath  Schmach  über  uns  bringen  und  unseren  freien  Geist  in  ewige  Fesseln 
schlagen  wollte?  Und  da  sollte  ein  deutsches  Herz  sein  Liehstes  hingeben? 
Das  sei  ferne!“*) 

„Eben  so  treffliche  Hausfrau  ist  die  deutsche  Frau.  Das  ganze  Haus- 
wesen leitet  sie  mit  pflichtmässiger  Sorgfalt:  keine  der  Obliegenheiten  versäumt 
sie  oder  betreibt  sie  nachlässig.“ 

„In  der  ganzen  Einrichtung  der  Wirtschaft  waltet  der  Geist  der  Ord- 
nung. der  Reinlichkeit,  der  Thätigkeit,  die  sich  keiner  nützlichen  Arbeit  schämt : 
der  besonnenen  Überlegung,  der  verständigen  Einsicht  und  Übersicht  und  einer 
ganz  zweckmässigen  Beherrschung  des  Ganzen.  Allen  ihren  Hausgenossen 
steht  sie  als  nachahmungswertes  Beispiel  da.  Auf  alle  wirkt  sie  bessernd  und 
veredelnd.  Allen  ist  sie  Rath  und  Hilfe,  Stütze  und  Trost,  Durch  Festigkeit 
und  Güte  weiss  sie,  liebend,  sie  mit  sich  zu  verbinden.“ 

„Doch  sorgt  sie  auch,  nicht  zu  verkommen  in  des  gewöhnlichen  Lebens 
tausendfältigen  Kleinigkeiten:  auch  in  weitere  Kreise  dringt  ihr  Blick,  auch 
für  das  allgemeine,  das  öffentliche  Wol  schlägt  ihr  liebendes  Herz,  sie  fühlt 
sich  als  Bürgerin  ihres  Landes.  Mit  inniger  Liebe  ist  sie  ihrem  Volk  zugethan. 
Sein  Glück  ist  ihr  Glück,  seine  Ehre  ihre  Ehre.  Mögen  Andere  mit  schwer 
erklärter  Unnatur  den  eigenen  Stamm  verlästern  und  andere  Völker  in  den 
Himmel  erheben;  mögen  Andere  den  Fremden  nachbuhlen,  den  Ausländern  mit 
Schlangenschmiegsamkeit  nachäffen.  Sitten  ferner  Länder,  ob  sie  nun  hier  passen 
oder  nicht  passen,  auf  den  heimischen  Boden  verpflanzen,  indess  sie  über  die 
vaterländischen  vornehm  die  Xase  rümpfen:  mögen  Andere  es  in  der  fremden 
Sprache  durch  einen  überschwänglichen  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  höchstens 
zu  einer  regelrechten  Mittelmässigkeit  bringen,  während  sie  die  Muttersprache 
weder  rein  und  wollantend  anssprechen,  noch  richtig  und  wollautend  reden,  noch 

*)  Ganz  ähnlich  und  nicht  minder  stark  druckte  sich  n.  A.  auch  Ernst  Moritz 
Arndt  aus:  „Lange  ist  die  Herrlichkeit  unserer  Muttersprache  von  Euch  nicht  mehr 
geachtet  worden,  zu  lange  schon  hat  man  au  Euem  Hoflagem  und  in  Enern  Gesell- 
schaften, ja  auf  Euren  Jahrmärkten  und  Gassen  französisch  geplappert;  man  hat  sich 
kaum  geschämt.  Deutsch  weder  sprechen  noch  schreiben  zu  können.  So  hat  die 
fremde  Pest  gefallen,  so  hat  die  fremde  Sprache  mit  ihren  Schmeicheleien  und 
Lügenkünsten  gefallen,  weü  sie  so  falsch  und  üppig  ist,  nnd  weil  die  alten  deutschen 
Tugenden  seltener  geworden  sind.“  — „0,  mit  Moden  und  Sitten  der  Seine,  mit 
ihrer  lügnerischen,  gaukelisehen  und  üppigen  Sprache  ist  eine  Leichtfertigkeit  und 
Flatterhaftigkeit  zu  uns  gekommen,  die  unseren  Vätern  fremd  war.  Dies  alles  muss 
vertilgt  werden.  In  Deutschland  Franzosen  nacliäft’en,  französisch  sprechen,  seine 
Kinder  französisch  vertändeln  und  entdeutschen,  muss  bei  jedermänniglich  eip 
Schimpf  werden.  Das  ist  die  rechte  Scheidewand,  die  zwischen  beiden  Völkern 
stehen  muss.“ 
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schriftlich  in  derselben  einen  nur  halbgesundcn , ergreifenden  und  schönen,  ja 
nicht  einmal  einen  von  Sprachfehlern  unentstellten  Satz  bilden  können,  — sie 
hasst  diese  elirlose  Abneigung  gegen  das  Eigenste  und  Nächste,  und  gegen  das, 
wahrlich  in  vielen  Stücken  an  sich  recht  Gediegene  und  Vortreffliche ; sie  ver- 
achtet diese  niederträchtige  Ausländerin.“ 

„Wolau,  ihr  deutschen  Frauen,  wir  wollen  uns  Wort  und  Hand  darauf 
geben,  dass  wir  fortan  in  ungefärbter  Treue  anhangen  wollen  unserem  Vater- 
lande, unserem  edlen  Volke!  Ja,  lasset  uns  abw'ehren  fremde  Thorheit  und  frem- 
den Unverstand  und  die  eigene  Kraft  und  Einsicht  treiben  zu  gediegener  Weis- 
heit, Blüthe  und  Frucht.  Nicht  nur  der  Unterjochung  gebietendes  Scepter 
werde  gefürchtet,  nicht  nur  des  Machthabers  verwüstendes  Schwert;  nein,  auch 
die  Tyrannei  der  allgewaltigen  Mode,  einer  einschmeichelnden  Lebensweise  und 
der  listig  und  still,  aber  sicher  jede  Volksthiimliclikeit  untergrabende  Sprache 
fremder  Unterdrücker  werde  gescheut.  Zertretet  die  französischen  Lumpen, 
die  Ihr  lange,  verblendet  und  schlecht  genug,  für  einen  verschönernden  Schmuck 
hieltet,“ 

„Deswegen  ist  die  deutsche  Frau  nicht  blind  gegen  fremde  Vorzüge,  0 
nein,  ihr  ist  nicht  unbekannt  das,  was,  wenn  es  nicht  ausartet,  gerade  des 
Deutschen  schönste  Zierde  ist:  Weltbürgersinn,  Sinn  für  das  Weltganze. 
Darum  fehlt  ihr  Gerechtigkeit  nicht,  darum  richtet  sie  unparteiisch.  Aber  zu- 
wider ist  ihr  die  unvernünftige  Vorliebe  für  das,  was  von  aussen  her  ist,  und 
blos  deswegen  geliebt  wird,  weil  es  nicht  des  Vaterlandes  Roden  erzeugte  und 
erzog.  Dies  empört  sie,  dies  erregt  ihren  ganzen  Abscheu;  und  in  heiligem 
Zorn  möchte  sie  entbrennen,  wo  sie  wahrnimmt  die  schlaffe  Charakterlosigkeit, 
diese  schamlose  Vergötterung  des  Fremden,  dieses  kindische  Affenwesen,  dem 
Alles  gefällt  und  das  Jedes  nae.hahmt,  was  nur  nicht  deutsch  ist.“ 

„Göttliches  Leben  umfliesse  uns  und  durchdringe  uns.  Göttliches 
Leben  dulde  in  uns  und  handle  in  uns.  Göttliches  Leben  kräftige  in 
jedem  Kampfe,  in  jeder  Trübsal  und  jeder  Notli.  Göttliches  Leben  erfülle 
uns  mit  dem  hehren  Himmelssinne,  der,  empor  gehoben  über  Nacht  und  Dunkel- 
heit, über  Furcht  und  irdisches  Grauen,  hier  schon  tagen  sieht  der  Unendlich- 
keit Morgenroth.  und  mit  der  heiligen  Liebe,  die,  eine  verzehrende  Flamme 
des  Höchsten,  alles  Unheilige  wegbrennt;  und  mit  der  seligen  Hoffnung,  die 
die  Welt  überwindet  und  schon  tausendmal  überwunden  hat.“ 

„Das  religiöse  Leben  ist  der  Mutter  der  Träger  aller  Thätigkeiten, 
das  Höchste  im  Menschen,  sein  unvergleichlich  Köstliches.  Ho  lässt  sie  es  nicht 
darauf  ankommen,  ob  dieses  Licht  von  selbst  bei  ihren  Kindern  entglimme,  oder 
ob  vielleicht  der  Zufall  es  anblase.  Nein,  sie  entzündet  es,  sie  selbst  lässt  es 
ihre  angelegene  Sorge  sein,  dass  es  stets  hell  und  kräftig  brenne,  immer  wol- 
thätig  leuchte.  Sie  thut  dazu  durch  Hinweisung  auf  die  grossen  Gestalten 
der  Geschichte,  durch  Hinführung  auf  Gebet  und  Vertrauen,  durch  Furcht  und 
Liebe  und  durch  Bewahrung  der  heilig-kindlichen  Scheu,  den  himmlischen 
Vater  nicht  durch  Unrechtthun  zu  betrüben.“ 

Die  für  alles  Grosse,  Reine  und  Schöne  begeisterte  Patriotin  entlässt 
ihre  Leserinnen  mit  der  Ermahnung:  „Fühlet  Eure  Würde!  Fühlet  sie  auch 
in  dem,  was  andere  nicht  sehen!  Erwählet  das  Gediegene,  das  Echte.  Verbannt 
sei  jede  Ziererei,  verbannt  jeder  Heuchelschein.  Seid,  was  Ihr  .vorgebt 
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zu  sein,  ja  seid  immer  noch  mehr  als  Ihr  scheint!  Der  Gute  hat  nie 
das  Beste  aller  Welt  Augen  feil.“ 

„Fühlt  Eure  Hoheit!  Fühlt,  wie  sehr  man  Euch  ehrt,  > wenn  man  Euch 
auffordert,  solche  Erwartungen  zu  befriedigen.  Sorgt,  dass  jene  selige  Zeit 
komme,  jenes  veredelte  Menschengeschlecht  werde:  ein  Geschlecht,  mächtig  in 
guten  Gesinnungen  und  Werken,  eifrig  nachstrebend  dem  grossen  Ziele  be- 
währter Güte,  reiner  Tüchtigkeit  und  Kraft.“ 

Nach  Sinn  und  Geist  schliessen  sich  an  vorige  Schrift  an  die 
ebenfalls  im  Jahre  1814  erschienenen:  „Randzeichnungen  zu  dem 
Werke  der  Frau  von  Stael  über  Deutschland.“*) 


*)  Denjenigen  Lesern,  denen  der  Inhalt  dieses  Werkes  nicht  gleich  gegenwärtig 
sein  sollte,  wollen  nachstehende  Bemerkungen  Vergessenes  in  Erinnerung  bringen: 
Das  Buch  der  Frau  von  Stael:  De  TAllemagne  erschien  zuerst  im  Jahre  1818 
in  England.  Ein  früherer  Druck  vom  Jahre  1810  (Paris)  in  zehntausend  Exemplaren 
war,  obwol  derselbe  die  Censur  passirt  hatte,  und  von  ihr  entsprechend  verstümmelt 
war,  unmittelbar  vor  der  Ausgabe,  auf  Befehl  des  Polizeiministers  kurzer  Hand  ver- 
nichtet worden,  worauf  eine  erneute  Ausweisung  der  Verfasserin  ans  Frankreich  er- 
folgte. Die  Confiscation  wird  damit  begründet,  dass  das  Buch  De  l'Allemagne  ein 
unwürdiges  sei:  „Es  hat  mich  bedünkt  als  gefiele  Ihnen  (Frau  von  Stael)  die  Luft 
dieses  Landes  (Frankreich)  nicht  und  wir  sind  gottlob  noch  nicht  darauf  reducirt 
unsere  VorbUder  bei  den  ViSlkerstämmen  suchen  zu  müssen,  welche  Sie  bewundern. 
Ihr  letztes  Werk  ist  nicht  französisch.“  Das  ist  das  Wort,  welches  in  charakte- 
ristischer Weise  sowol  das  Buch  benennt  als  auch  die  Richtung  der  Gesellschaft  be- 
zeichnet, der  es  entgegengehalten  wird.  Das  Werk  ist  nicht  französisch,  weil  es  mit 
der  alten  Tradition  bricht,  nicht  blos  gelegentlich,  sondern  grundsätzlich,  weil  es  zu 
einer  Zeit,  da  die  französische  Gesellschaft  in  ihrer  nationalen  Eitelkeit  bis  zum 
Wahnwitz  gekommen  war,  es  wagt,  dieser  Gesellschaft  ins  Gesicht  zu  erklären,  dass 
ihr  geistiges  Leben  verdorrt,  dass  ihre  Poesie  alt  und  welk,  ihre  Philosophie  un- 
brauchbar sei,  und  sich  vermisst  an  jedem  Punkte  neue  Lebensquellen  erscbliessen  zn 
wollen,  Quellen,  die  anf  deutschem  und  englischem  Boden  entspringen.  Vorzüglich 
in  Deutschland,  dem  Lande  der  grossen  Wälder,  mittelalterlichen  Burgen,  gothischen 
Bauten,  der  freundlichen  Dörfer,  wo  man  vor  jedem  Fenster  sorgsam  gepflegte  Blumen 
sieht,  welche  die  Gemüthlichkeit  der  Bewohner  verrathelf,  findet  sie  ein  tief  inner- 
liches Leben,  eine  unvertilgbare  Poesie  der  Seele.  Aber  diese  Deutschen  nehmen  in 
der  Poesie  wie  in  der  Politik  zu  viel  Rücksicht  auf  Fremde.  Ihre  Kleinstaaterei 
habe  das  Nationalgefühl  unterdrückt  , die  Einheit  der  Bildung  zerstört.  Sie  führen 
ein  ganz- subjectives  Leben  in  Deutschland,  während  der  Franzose  immer  in  der  Ge- 
sellschaft lebe.  So  werde  die  t 'onversation  dem  Franzosen  zum  Lcbeuselcment;  er 
könne  immer  sprechen,  auch  wenn  er  keine  Ideen  habe;  der  Deutsche  aber  habe 
immer  mehr  Ideen  im  Kopfe,  als  er  auszndrücken  vermöge.  Mit  einem  Franzosen 
könne  man  sich  unterhalten,  wenn  er  auch  wenig  Verstand  habe;  es  gebe  bei  ihm 
über  jeden  Gegenstand  sc  viele  fertige  Redensarten,  dass  auch  der  Einfältigste  eine 
Zeit  lang  leidlich  verständlich  reden  könne.  In  Frankreich  habe  der  Unwissende  und 
Beschränkte  ein  grosses  Selbstgefühl;  wenn  er  etwas  nicht  verstehe,  so  verurtheile 
er  es  ohne  weiteres:  er  habe  nicht  den  guten  Willen  zu  lernen:  in  Deutschland  aber 
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Dieses  292  engbedruckte  Seiten  zählende  Buch  bestellt  aus  mehr 
als  anderthalbhundert,  theils  kürzeren,  theils  ausführlichen  Bemerkun- 

bestrebe  »ich  der  Unwissende  jederzeit,  sich  anf  die  Hiihe  der  vor  ilim  ausgesprochenen 
Gedanken  zu  erheben,  er  wolle  nicht  Richter,  er  wolle  Schüler  sein,  er  wage  nicht 
mit  seiner  eigenen  Meinung  hervorzutreten.  Dieses  Recht  habe  in  Deutschland  nur 
der  Gebildete.  Daher  der  besondere  Charakter  der  deutschen  Sprache,  die  aufs  feinste 
und  originellste  ausgebildet  sei,  für  Poesie  aber  den  Bedürfnissen  der  Convereation 
nicht  entspreche.  Mit  der  Zerrissenheit  des  Landes,  dem  Mangel  an  Nationalgefühl 
hänge  zusammen  der  Mangel  eines  besten  einheitlichen  Geschmackes.  Alles  sei  da 
unabhängig,  individuell,  jeder  Dichter  schaffe  sich  seine  eigene  Sphäre,  und  das 
Publicum  müsse  sich  seinen  Gesetzen  fügen.  Daher  wirke  in  Deutschland  die  Kritik 
so  wenig.  Der  Franzose  lebe  in  den  Anderen;  man  fühle  in  der  Mehrzahl  seiner 
Werke,  dass  nicht  der  Gegenstand,  von  dem  er  spricht,  ihm  die  Hauptsache  sei, 
sondern  die  Wirkung,  die  er  hervorbringen  werde.  Daher  sei  auf  der  französischen 
Bühne  alles  Technische  viel  besser  ausgearbeitet,  aber  das  innere  Leben  des  Herzens, 
die  Leidenschaften,  treten  bei  der  deutschen  viel  stärker  hervor.  Das  deutsche 
Theater  sei  ein  lebenvolleres,  wahreres  und  deshalb  würdigeres.  Auch  für  die 
deutsche  Philosophie,  vorzüglich  für  Kant  und  Hegel,  zeigt  sie  in  den  betreffenden 
merkwürdigen  Abschnitten  ihres  Buches  ein  Verständnis,  das  um  so  mehr  überrascht, 
als  sie  bei  der  Kürze  ihres  Aufenthaltes  in  Deutschland  eine  tiefe,  eingehende  Kennt- 
nis der  neuen  philosophischen  Systeme  sich  nicht  erwerben  konnte.  Frau  von  Stael 
sucht  in  ihrem  Buche  nach  den  Grnndzügen  einer  allgemeinen,  für  alle  Zeiten  und 
Vfilker  geltenden  Kunstanschauung,  gibt  damit  in  Frankreich  den  ersten  Anstoss  zu 
jenem  Cultus  fremder  Literaturen,  welcher  durch  die  Romantiker  an  die  Stelle  der 
unwissenden  Nichtachtung  alles  Ausländischen  trat.  So  ist  ihr  Buch,  wie  Goethe 
sagt:  „ein  mächtiges  Rüstzeug,  das  in  die  chinesische  Mauer  antiipiirter  Vorurtheile, 
die  uns  von  Frankreich  trennte,  sogleich  eine  breite  Lücke  durchbrach!“  Es  kann 
freilich  nicht  fehlen,  dass  ein  so  durchaus  neues  Werk,  das  für  einen  Franzosen  des 
ersten  Kaiserreichs  etwas  so  Ungeheuerliches  unternahm,  das  gleichsam  die  erste 
Besclireibung  einer  neu  entdeckten  Welt  ist,  manch  schiefes  Urtheil  enthält,  allzu- 
sehr generalisirt,  und  gegen  die  Neuentdeckten  bisweilen  ungerecht  ist,  und  deshalb 
diesseits  des  Rheines  manchen  Widerspruch  weckte.  Aber  bewundernswürdig  bleibt 
es  trotzdem  und  die  Thatsache,  dass  es  in  der  Richtung  des  französischen  Geistes 
Epoche  machte,  bleibt  bestehen.  Die  Frau,  die  im  Umgänge  mit  Goethe.  Schüler. 
Schlegel,  Bonstetten,  Hegel  sich  in  deutsches  Wesen  und  deutsche  Anschauungen 
hineingelebt,  die  von  Chamisso  gelernt  hatte,  bei  der  das  redliche  Streben,  dem  frem- 
den Volke  gerecht  zu  werden,  unterstützt  wurde  von  dem  Hasse  gegen  die  unwür- 
dige Herrschaft  des  Autoritätsprincips  im  eigenen  Volke,  diese  Frau  war  bei  all’ 
ihrem  französischen  Wesen  wol  am  meisten  befähigt,  mit  den  Waffen  der  verachteten 
deutschen  Literatur  den  Classicismus  Boileau’s  zu  bekämpfen  und  zu  — besiegen. 
Der  Einfluss  des  Buches  war,  wie  derjenige  der  übrigen  Schriften  der  Frau  von  Stahl, 
ein  doppelter.  Nicht  nur  was  es  sagt,  ist  ein  Neues,  auch  die  Art  und  Weise,  wie 
dies  Neue  gesagt  wird,  ist  neu.  Stil  und  Gedanken  kämpfen  vereint  gegen  das 
Alte,  das  Classische.  So  ist  in  dem  Buche  De  l'Allemagne  die  Sache  der  erwachen- 
den romantischen  Poesie  in  Frankreich  in  Form  und  Inhalt  verfochten,  ja  man  kann 
sagen,  zum  ersten  Mal  systematisch,  bewusst,  im  Princip  ausgesprochen.  Es  ist  das 
Manifest  der  literarischen  Opposition  gegen  die  Herrschaft  des  Autoritätsprincips. 
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gen,  d.  h.  Widerlegungen  zu  ebenso  viel  Stellen  aus  dem  Werke  der 
Frau  von  Stael,  die  wörtlich  angeführt  werden. 

Diese  in  einem  Zug  hingeworfenen  Bemerkungen  legen  Zeugnis 
dafür  ab,  dass  Betty  Gleim  nicht  in  den  engeren  Grenzen  pädago- 
gischer Thätigkeit  und  localer  Bestrebungen  aufgegangen  ist,  sondern 
mit  seltener  Frische  und  Selbständigkeit  das  ganze  geistige  Leben 
ihrer  Nation  überschaut  hat.  Geist.  Scharfsinn,  umfassende  sprachliche 
und  literarische  Kenntnisse,  Geschmack,  poetischer  Sinn,  sittliche 
Grösse  sichern  den  Erfolg  im  Kampfe  mit  einer  Schriftstellerin,  die 
auch  in  Deutschland  autoritäres  Ansehen  genoss.  Leugnen  lässt  sich 
nicht,  dass  sie  in  ihrer  Abneigung  gegen  die  Franzosen  und  alles  Fran- 
zösische bisweilen  über  das  Ziel  hinausschoss  und  Urtheile  bekämpfte 
und  zu  widerlegen  versucht^  die  begründet  genug  waren.  Aber  diesen 
Eifer,  der  ihr  bisweilen  die  Unbefangenheit  raubte,  entschuldigt  man 
gern,  wenn  man  vernimmt,  wie  ihr  patriotisches  Gefühl  stetsfort  aufs 
schmerzlichste  verletzt  wurde,  selbst  durch  die,  von  denen  sie  das  Heil 
erwartet;  wenn  man  weiss,  wie  sehr  die  Mittheilung  sie  niederbeugte, 
dass  die  eben  versammelten  Oongressherren  in  Wien  in  ihren  all- 
abendlichen Festen,  Bällen,  Spielen,  theatralischen  Aufführungen  nur 
allein  die  französische  Sprache  zuliessen,  also  die  Befreiung  von 
„geistiger  Knechtschaft“  noch  ferne  liege: 

Auch  die  heisse  Liebe  zu  ihrem  Vaterlande  führt  ab  und  zu  ihr 
Urtheil  irre.  Liebe  macht  blind.  Sie  sieht  da  Vorzüge,  die  nur  in 
ihrer*  Vorstellung  existiren.  So  wird  ihr  kein  Geschichtskundiger  bei- 
stimmen können,  wenn  sie  auf  Seite  14!)  u.  s.  f.  nachzuweisen  sich 
bemüht,  das  deutsche  Volk  habe  eine  Art  republikanischer  Freiheit 
besessen,  Theil  genommen  an  der  Gesetzgebung  und  an  der  Regierung 
durch  echte  Volksvertretung  etc.  Betty  Gleim  wohnt  eben  in  der 
freien  Reichsstadt  Bremen,  deren  politische  Verhältnisse  sie  auf 
das  ganze  Deutschland  überträgt. 

Aber  abgesehen  von  diesen  einzelnen  Schwächen  lesen  sich  die 
geistreichen,  lebhaften  Auseinandersetzungen,  Widerlegungen,  Excurse 
äusserst  angenehm,  besonders  interessant  sind  auch  diejenigen  über 
die  einzelnen  deutschen  Schriftsteller. 

Verschwiegen  darf  nicht  werden,  dass  Betty  Gleim  überall  da 
wo  ihr  patriotisches  Gewissen  es  gestattet,  der  Frau  von  Stael  leb- 
hafte Anerkennung  zollt  und  ihr  überhaupt  gerecht  zu  werden  strebt. 
So  sagt  sie: 

Das  Werk  der  Frau  von  .Stael  hat  in  England,  Frankreich  und  Deutsch- 
land viel  Aufsehen  erregt,  viele  Theilnahme  gefunden.  Wäre  es  unbedeutend. 
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so  wäre  das  unmöglich.  Nur  was  vom  Geiste  geboren  ist,  geht  zum  Geiste 
und  ergreift  ihn;  und  was  Leben  hat,  entzündet  Leben.“ 

„Die  Verfasserin  dieses  Werkes  ist  eine  sehr  ausgezeichnete  Frau,  eine 
Frau  von  Witz,  Scharfsinn  und  geübter  Weltklugheit;  voll  innerer  Lebhaftig- 
keit und  Beweglichkeit , reich  an  manchen  feinen  und  schönen  Beobachtungen 
und  Kenntnissen.  — Indes,  sie  ist  eine  Französin.  Ihr  Buch,  so  gerne  man 
uns  auch  hier  und  da  bereden  möchte,  es  für  das  Erzeugnis  eines  Wesens  zu 
halten,  das  ganz  und  gar  die  Deutschlieit  angezogen,  ist  dennoch  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  nls  ein  — französisches.“ 

„Jedes  Volk  redet  und  denkt  nicht  nur  eigenthümlich , es  sieht , hört, 
fühlt,  begehrt  auch  eigenthümlich.  Kann  ein  Volk  Uber  ein  anderes  richtig 
und  uubefangen  urtheilen?  Um  so  weniger,  je  schärfer  es  in  seine  Nationalität 
eingeschlossen,  und  darin  abgeschlossen  ist;  um  so  mehr,  je  mehr  es  aus  der- 
selben heranstreten  und  einen  weltbürgerlichen  Gesichtspunkt  fassen  kann." 

„Gibt  es  irgend  ein  Volk,  das  dazu  imStande  ist, -so  ist  es  das  deutsche. 
ES  besitzt  allein  den  vielseitigen  Geist,  die  umfassende  Welt-  und  Selbstan- 
sicht , die  auch  das  Fremde  zu  würdigen  weiss.  Wie  die  deutsche  Sprache 
allein  fähig  ist,  jedes  in  einer  anderen  Sprache  Geschriebene  treu  aufzufassen 
und  wiederzugeben , so  spiegelt  sich  allein  in  dem  reinen  Spiegel  der  Deutsch- 
heit  jede  Eigenthiimlichkeit  eines  fremden  Volkes." 

«„Frau  von  Stael  hat  den  Deutschen  mehr  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen , als  dies  sonst  Franzosen  zu  thun  pflegen.  Wenn  man  aber  glaubt, 
dass  sie  darum  uns,  wie  wir  sind,  erkannt  und  dargestellt,  so  irrt  man  sehr. 
Die  Deutschen  scheinen  ihr  wirklich  zu  gefallen,  aber  die  Franzosen  gefallen 
ihr  ungleich  besser.  Diese  sind  die  wahren  classischen  Muster  aller  Richtig- 
keit, Schönheit  und  Vollkommenheit.  Sie  allein  haben  das  rechte  Mass,  wenn 
von  Erzeugnissen  des  Geistes  die  Rede  ist,  sie  nur  den  wahren  Geschmack, 
sie  den  einzig  echten  Talisman  der  echten  Geistesbildung  und  der  Vernunft.“ 
„Die  Verfasserin  ist  eine  Französin,  und  ganz  und  allein  eine  Fran- 
zösin, nicht  oft  genug  kann  dies  wiederholt  werden.  Mit  französischem  Auge 
hat  sie  uns  geschaut,  mit  französischem  Esprit  uns  begriffen,  mit  französischer 
Zunge  und  Feder  uns  geschildert.  Sie  ist  zuweilen  sehr  artig,  sehr  fein  mit 
uns  umgegangen,  und  wir  haben  Ursache,  uns  für  manches  Compliment  recht 
höflich  zu  bedanken.  Aber  wir  sind  doch  noch  etwas  anders , als  sie  meint, 
wir  sind  doch  noch  etwas  mehr.  Unser  innerstes  Wesen,  unser  geheimstes  und 

tiefstes  Leben  ist  ihr  verschleiert  geblieben Der  Träger  der  deutschen 

Eigenthümlichkeit  ist  das  Gemfith.  Davon  ist  der  Verfasserin  — trotz  der 
Beihülfe  des  Herrn  Schlegel  — nichts  offenbar  geworden,  und  es  konnte  dies 
auch  nicht  sein.  Die  Franzosen  haben  kein  Gemüth,  sie  haben  nicht  einmal 
das  vielsagende  Wort.  Darum  ist  denn  das  Werk  der  Frau  von  Stael  so 
ausgefallen  wie  es  ist.  Sie  hat  selir  viel  Esprit,  d.  h.  ein  AVesen.  gemischt 
ans  \rerstand.  Weltklugheit  und  Witz;  allein  das  reicht  lange  nicht  hin,  unser 
geinüthliches  A’olk  allseitig  zu  würdigen.“ 

Ihr  entschiedenes  Auftreten  gegen  das  mit  so  viel  Beifall  aufge- 
noniniene  Werk  begründet  und  rechtfertigt  Betty  Gleim  also: 

-Indem  ich  auf  das  Nichterkennen  der  Deutschlieit  aufmerksam  mache  und 
zu  zeigen  suche,  mit  welcher  Flüchtigkeit  im  Ganzen  das  Buch  geschrieben  ist, 
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und  wie  die  Verfasserin  gleich  einem  Schmetterling  auf  keiner  Blume . und 
wäre  sie  die  duftigste,  herrlichste,  lange  zu  sitzen  vermag,  sondern  immer  strebt, 
dass  sie.  schnell  weiter  komme:  so  glaube  ich  ein  wahrhaft  gutes  Werk  zu  thun. 
Denn  wir  leben  in  einer  Zeit,  die  mehr  als  jede  andere  es  uns  ans  Herz  legt, 
klar  und  unumwunden  zu  schauen , wie  wir  sind , und  endlich  einmal, 
nachdem  Manche  lange  jede  fremde  Erbärmlichkeit  hoher  geachtet  als  unsere 
Vorzüge,  uns  zu  erkennen,  uns  zu  schätzen  und  die  grossen  Anlagen,  die  in 
uns  liegen , ans  dem  lieben  vaterländischen  Boden  kräftig  emportreiben  zu 
lernen  zu  einer  würzigen  Blüthe.  zu  einer  belebenden  Frucht.  Fern  bleibe 
denn  Alles  von  uns.  was  die  Einheit  nnd  Reinheit  unsers  Wesens  stören  und 
was  den  Sieg  der  Wahrheit  in  uns  anflialten.  was  uns  verhindern  könnte,  zur 
rechten  Selbsterkenntnis  und  Selbstachtung  zu  kommen.  Das  Werk 
der  Frau  von  Stael  ist  in  verschiedener  Hinsicht  ein  solches  Hindernis . und 
es  ist  um  so  gefährlicher,  weil  es  vieles  enthält,  was  aussieht  wie  recht  und 
was  doch  falsch  ist.  Denn  Manche  werden  glauben,  hier  silberne  Aepfel  in 
goldenen  Gefässen  zu  finden,  während  sich  doch  bald  dem  Kenner  ergibt,  dass  oft 
die  Gediegenheit  mangelt  und  dass  dieses  Bnch  mannigfaltig  Irrthum  und  Halb- 
heit unter  einem  schönen  Scheine  verbirgt,  der  uns  um  so  hinreissender  täuscht, 
je  zauberischer  er  blendet.“ 

„Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  ich  mich  bei  der  Benrtheilung  dieses 
Bnches  blos  bei  dem  verweilt  habe,  was  meiner  Meinung  nach  falsch  verstanden 
und  unrichtig  dargestellt , also  misslungen  ist.  Es  versteht  sich  wol  von 
seihst,  dass  in  dem  Werke  einer  so  verständigen  und  kenntnisreichen  Frau  sehr  viel 
Wahres  und  Schönes  und  manche  feine  und  scharfsinnige  Bemerkung  nicht 
fehlen  kann.  Wenn  ich  mich  jedoch  mit  der  Heraushebung  dieser  hier  nicht 
beschäftige,  sondern  dies  Anderen  überlasse,  die  aus  Anhänglichkeit  an  die 
französische  Literatur  eine  solche  Mühe  gern  übernehmen,  so  wolle  man  daraus 
nicht  folgern , dass  mir  in  diesem  Buche  nichts  gefallen , nnd  mir  nicht  die 
Einseitigkeit  zur  Last  legen,  als  ob  ich  nicht  auch  recht  viel  Treuliches  nnd 
Lobenswertes  hätte  anführen  können.“ 

Hiermit  schliesse  ich  meine  Mittheilungen.  So  ungenügend  die- 
selben im  Ganzen  auch  sein  mögen,  so  lassen  sie  doch  die  hohe  Be- 
deutung und  den  Wert  Betty  Gleims  als  Erzieherin  und  Schrift- 
stellerin einigermassen  erkennen  und  zugleich  ahnen,  welche  Wirkung 
sie  durch  Wort  und  Schrift,  durch  Anregen  und  Handeln  auf  ihre 
Zeitgenossen,  insbesondere  auf  ihre  Bremischen  Mitbürger  und  Mit- 
bürgerinnen ausgeübt  habe.  Und  so  ist  es  mir  vielleicht  doch  ge- 
lungen, den  Leser  zu  überzeugen,  dass  die  Anerkennung,  die  man  ihr 
zu  Lebzeiten  entgegengebracht  hat,  reichlich  verdient  war,  dass  die 
Auffrischung  ihres  Gedächtnisses  im  Jahr  1881  eine  vollberechtigte 
ist,  dass  ihre  Hauptschriften  noch  gar  nicht  zu  den  veralteten  gehören, 
dass  viele  ihrer  Bestrebungen,  namentlich  in  der  Erziehung  der  weib- 
lichen Jugend  noch  ihrer  Verwirklichung  harren  und  uns  zu  ernster 
Arbeit  in  ihrem  Geiste  mahnen  und  drängen,  und  dass  auf  der  Bahn, 
die  sie  aus  reiner  Liebe  zur  Menschheit  betreten,  noch  viel  Verdienst 
zu  holen  ist. 
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Über  weibliche  Gymnastik.*) 

Von  A.  Botdt-Elbing. 

Men»  »»na  in  corpore  «ano. 

Bei  einem  Überblick  der  Geschichte  des  Erziehungswesens  kann  es  uns 
nicht  entgehen,  dass  schon  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  erleuchtete  deut- 
sche Pädagogen  bemüht  waren,  das  Turnen  im  erziehlichen  Sinne  zur  prakti- 
schen Durchführung  zu  bringen. 

Epochemachend  traten  ganz  besonders  Gutsmnths  in  Schnepfenthal.  Pesta- 
lozzi in  der  Schweiz  und  Ludwig  Jahn  auf  öffentlichen  Turnplätzen  auf.  Für 
einige  Jahrzehnte  wurde  die  pädagogische  Seite  der  Sache  allerdings  durch 
die  politische  znriickgedrängt , dann  aber  ging  das  Turnen  von  seinen  ersten 
empirischen  Anfängen  durch  verschiedene  Entwickelungsstadien  über  in  ein 
System  der  geregelten,  auf  pädagogische  und  diätetische  Grundsätze  begründe- 
ten Körperbildung  durch  wolberechnete  und  geordnete  Leibesübungen.  Refor- 
matorisch  wirkte  in  dieser  Beziehung  vor  Allem  P.  H.  Ling  in  Schweden,  und 
bald  nach  ihm  trat  ein  ganzes  Heer  für  die  Gymnastik  begeisterter  Männer 
unseres  Vaterlandes  in  seine  Fussstapfen.  Es  entstand  eine  sehr  reichhaltige 
Tnrnliteratnr  und  in  Folge  dessen  ein  Ringen  und  Regen  in  der  männlichen 
deutschen  Jugend,  wie  es  der  hochwichtigen  Sache  nur  würdig  war.  Staat 
und  Communen  scheuten  keine  Kosten,  sie  bewilligten  die  nöthigen  Fonds  zur 
Einrichtung  eines  regelmässigen  Unterrichts  und  errichteten  stattliche  Turnhallen. 

Grosses  war  bereits  für  das  heranwachsende  starke  Geschlecht  geschehen, 
aber  für  das  schwache,  für  die  weibliche  Jugend,  noch  immer  nichts.  Man 
wusste  sehr  wol,  dass  schon  die  Spartaner  durch  zweckmässige  Körperübung 
die  Gestalt  der  jungen  Mädchen  zu  natürlicher  Schönheit  auszubilden  gesucht 
hatten.  Die  schönen  Körperformen  der  Griechen  sind  durch  ihre  Statuen 
unserer  Anschauung  zugänglich  und  geben  das  beste  Zeugnis  von  dem  Ein- 
finsse  der  gymnastischen  Bildnng.  Jene  plastische  Schönheit,  welche  wir  an 
den  Bildwerken  der  alten  Griechen  bewundern,  hatte  für  diese  nicht  blos,  wie 
für  uns,  einen  aesthetischen  Wert,  sondern  auch  einp  tiefere  Bedeutung  für  die 
Gesundheit. 

Soll  geisf'ges  [.eben  wol  gedeihn. 

So  muss  der  Leib  die  Kraft  verleih'n. 

Dennoch  fing  man  bei  uns  erst  vor  kaum  2ö  Jahren  an,  die  Xothwendig- 
keit  der  gymnastischen  Ausbildung  auch  für  die  weibliche  Jugend  mehr  anzu- 
erkennen und  zu  würdigen.  Der  Schöpfer  einer  echt  weiblichen  Turnkunst 

*)  Mit  statistischer  Programmschau. 
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wurde  A.  Spiess  in  Darmstadt,  welcher  nicht  nur  mit  richtigem  Takte  dein 
Wesen  und  der  Eigentümlichkeit  des  zarten  Geschlechts  in  seiner  Methode 
Rechnung  trug,  sondern  als  Ubungsstoff  die  gefälligen  und  zu  leiblicher  Ge- 
wandtheit und  Anmuth  führenden  turnerischen  Bildungsmittel  sorgfältig  aus- 
wählte. Auch  mehrere  andere  wackere  Kämpen  traten  für  die  Einführung 
des  weiblichen  Turnunterrichts  ein. 

Im  grossen  Publikum  bemerkte  man  viel  bedenkliches  Kopfschütteln. 
Die  Einen  meinten:  das  ist  der  vollendete  amerikanische  Humbug,  Frauen- 
emancipation  etc.  Die  Andern  behaupteten:  das  Turnen  beeinträchtigt  die 
dem  weiblichen  Geschlechte  eigenthümliche  Schamhaftigkeit  und  widerstreitet 
unseren  geläuterten  Begriffen  vom  christlichen  Staaten-  und  Familienleben, 
wonach  die  Mädchenerziehung  vorzugsweise  dem  Hause  und  der  Familie  zuzu- 
weisen ist.  Diese  vergassen  ganz,  dass  auch  die  Mädchen  im  sehr  christlichen 
Mittelalter  ilire  Puppen,  Wiegen,  Schränke,  Bälle  etc.  gehabt  haben,  und  dass 
auch  damals  an  festlichen  Tagen  gemeinsame  Spiele,  Tänze  und  Gesänge  den 
Mittelpunkt  der  geselligen  Unterhaltung  bildeten.  Ausserdem  erheischte  es 
die  damalige  Sitte  und  der  sociale  Zustand,  dass  die  weibliche  Jugend  und  die 
Frauenwelt  überhaupt  Hantirungen  oblag,  welche  den  Körper  mehr  oder  weniger 
übten  und  kräftigten.  Die  Zeiten  sind  aber  vorbei,  in  denen  auf  das  Grab  einer 
Frau  geschrieben  wurde:  ..Sie  war  eine  gute  Spinnerin.“  Auch  kommt  es 
nicht  mehr  vor,  dass  die  Kaiserin  die  Stoffe  webt,  aus  denen  die  Gewänder 
ihres  Gatten  bestehen.  Die  Mutter  oder  Tochter  des  Hauses  ist  nicht  mehr 
gehalten,  das  Korn  zwischen  ein  paar  Steinen  zu  zermalmen  und  darauf  mit 
eigenen  Händen  den  Teig  zu  kneten  und  das  Brot  im  eigenen  Ofen  zu  backen. 

Diese  körperlichen  Beschäftigungen  haben  bei  dem  weiblichen  Gesclilechte 
der  besitzenden  Classen  theil weise  oder  gänzlich  aufgehört;  im  Turnen  konnte 
dafür  ein  Äquivalent  geschaffen  werden.  Leider  ist  hier  das  deutsche  Sprich- 
wort: „Gut  Ding  will  Weile  haben,“  nur  gar  zu  sehr  zur  Geltung  gekommen. 

Pädagogische  und  medicinische  Capacitäten  verlangten  dringend  die  Ein- 
führung eines  Unterrichtsgegenstandes,  welcher  der  ganzen  Menschheit  zum 
Segen  gereicht.  Professor  Bock  in  Leipzig  Hess  nicht  ab,  dem  lebenden  Ge- 
schlechte in  sehr  nachdrücklicher  Weise  einzuschärfen:  „Bewegungen,  welche 
leider  bei  der  Erziehung  der  Mädchen  und  zwar  zum  bedeutenden  Xachtheile 
künftiger  Generationen  für  entbehrlich  gefunden  w’erden.  sind  gerade  für 
dieses  Lebensalter  ganz  unentbehrlich,  müssen  aber  dem  Körperbau  jedes 
Kindes  richtig  angepasst  werden,  und  ebenso  untereinander,  wie  mit  hin- 
reichender Ruhe  abwechseln.  Es  ist  ein  schändliches  Verbrechen  gegen  die 
Natur  und  die  Menschheit,  die  Mädchen,  anstatt  sie  zu  kräftigen  Müttern 
heranzubilden,  zn  nervenschwachen,  verkrüppelten  Damen  zu  erziehen,  abge- 
sehen davon,  dass  passende  Turnübungen  schön  machen.  Ja  man  kaun  sich 
im  Franenalter  durch  richtige  Behandlung  insofern  verjüngen,  als  man  dadurch 
das  zweite  Frauenalter  weiter  hinaussebiebt.“ 

Trotzdem  gibt  es  noch  im  Jahre  1881  viele  höhere  Mädchenschulen, 
in  denen  nicht  geturnt  wird.  „Sollten  nicht,  mahnt  Kollege  Knopf  in  Harburg, 
die  Mädchen  ebenso  gut  wie  die  Knaben  aus  dem  Turnen  alle  jene  Vortheile 
gewinnen  können,  die  dasselbe  bietet,  als  da  sind  Gewandtheit  der  Glieder, 
Stärkung  aller  körperlichen  Organe,  Kräftigung  der  Gesundheit,  Ordnungsliebe, 
Energie  der  Willensbewegung  etc.?  Thun  diese  Eigenschaften  der  weiblichen 
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Persönlichkeit  im  Leben  weniger  noth?  Ich  meine  gewiss  nicht,  ja  möchte  im 
Gegentlieil  fast  behaupten:  für  ein  Mädchen  ist  es  um  so  wünschenswerter, 
zu  solchen  körperlichen  i'bnngen  herangezogen  zu  werden,  als  dasselbe  in 
Folge  natürlicher  Verhältnisse  sonst  um  so  weniger  Gelegenheit  hat  und  in 
die  Lage  kommt,  für  die  kräftige  Ausbildung  seines  Körpers  etwas  zu  tliun.  “ 
Ich  führe  zur  Bestätigung  des  Gesagten  das  klagende  aber  zugleich  mahnende 
Wort  eines  erfahrenen  Arztes  an:  „Die  Missachtung  der  Entwickelung  der 
körperlichen  Organe  ist  bei  der  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts  vielfach 
weit  grösser  und  folgenschwerer  als  beim  männlichen,  und  noch  weit  ver- 
breitet sind  gewisse  Vorurteile,  welche  den  Mädchen  förmlich  aufgedrungen 
werden  und  teilweise  auf  einer  total  falschen  Auffassung  von  dem,  was  man 
Anstand  und  Schicklichkeit  nennt,  beruhen.  Es  ist  doch  um  kein  Jota  weniger 
wichtig  als  bei  den  Knaben,  dass  der  Körper  sich  harmonisch  entwickele,  dass 
der  Blutumlauf  in  normaler  Weise  vor  sich  gehe,  und  dass  die  Muskeln  normal 
ftmgiren.“ 

Für  hunderte  von  kleinen  Städten  und  für  das  platte  Land  gilt  dennoch 
das  Wort: 

„Die  Botschaft  hör’  ich  wol, 

„Allein  mir  fehlt  der  Glaube.“ 

I)r.  Schornstein  in  Elberfeld*),  welcher  einen  weiten  Überblick  über  die 
deutsche  Mädchenpädagogik  hat,  berichtet  folgendes:  Unter  den  Fortschritten, 
deren  sich  das  Mädchenschulwesen  in  neuerer  Zeit  erfreut , ist  nicht  der  ge- 
ringste, der  in  der  Mehrheit  der  Schulen  eingeführte,  den  Bedürfnissen  der 
weiblichen  Jugend  angemessen  organisirte  Turnunterricht.  Viele  Schulen  haben 
die  Mittel  aufgewandt,  zur  Einrichtung  des  Turnunterrichts  für  alle  ihre  Gassen, 
wie  manche  erfreuen  sich  vollkommen  zweckmässiger  Mittel,  der  Einreihung 
des  Turnens  in  die  obligatorischen  Lehrgegenstände,  einer  eigenen  Turnhalle, 
Turulelirer  oder  Turulelirerin.  Wenn  der  sehr  günstigen  Aufnahme,  welche 
der  neue  Unterricht  an  vielen  Orten  gefunden  hat,  auch  andere  Zustände  gegen- 
über stehen , so  wird  das  wol  das  Geschick  jeder  neuen  Einrichtung  sein.  Die 
Hardersche  Schule  in  Braunschweig  lässt  ihn  fallen,  weil  die  Benutzung 
der  städtischen  Turnhalle  nicht  mehr  gewährt  wird.  In  Liegnitz  und  Han- 
nover hat  die  Zahl  der  turnenden  Mädchen  bedeutend  abgenommen.  In 
Mühlhausen  im  Eisass  wird  dem  Turnen  Misstrauen  entgegengebracht.  Ans 
Leer  wird  mitgetheilt:  Der  Turnunterricht  wird  fortgesetzt  werden,  falls  sich 
die  nöthige  Zahl  von  Schülerinnen  daran  betheiligt.  Aus  Memel  verlautet  die 
Klage:  Der  facultative  Unterricht  im  Turnen  fand  leider  bisher  eine  verhält- 
nismässig sehr  geringe  Betheiligung.  Die  monatliche  Mehrausgabe  von  eiuer 
Mark  würde  nicht  in  Betracht  kommen,  wenn  man  bedächte,  wie  rentabel 
dieses  Capital  zum  Wole  der  heranwachsenden  Generation  angelegt  wird. 

Zu  den  bereits  erwähnten  Übelständen  und  Hindernissen  gesellen  sich  da. 
wo  der  Turnunterricht  bereits  eingefübrt  ist,  noch  viele  Bedenken  der  ver- 
schiedensten Art.  Im  Ganzen  wird  wol  klar , dass  die  Ansichten  in  Schule 
und  Haus  über  die  Handhabung  dieser  neuen  Disciplin  zu  einer  einheitlichen 
Überzeugung  noch  nicht  gekommen  sind.  Während  bei  der  einen  Anstalt 
obligatorischer  Unterricht  ertheilt  wird,  setzt  die  andere  facnltativen  auf  den 


*)  Herausgeber  des  Journals  für  weiblichen  Unterricht  und  weibliche  Erziehung. 
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Stundenplan.  Während  liier  Tunilehrerinnen  angestellt  sind,  findet  man  dort 
Lehrerin  und  Lehrer  und  wenige  Meilen  weiter  nur  Lehrer  mit  und  ohne 
Anfsichtsdame  unterrichten.  Die  eine  Schule  besitzt  einen  geräumigen  Turn- 
saal, eine  andere  benutzt  die  städtische  Turnhalle  und  eine  dritte  behilft  sich 
mit  einem  Privatzimmer.  Die  Turnzeiten  sind  erst  recht  verschieden,  ln 
A.  turnen  die  Mädchen  im  'Winter,  in  B.  im  Sommer,  in  C.  beide  Semester 
hindurch,  bald  eine , bald  zwei  und  mehr  Stunden  die  Woche.  In  einzelnen 
Städten  treiben  die  oberen,  in  vielen  anderen  die  unteren,  in  noch  anderen 
nur  die  mittleren  Gassen  gymnastische  Übungen.  Dieselben  sind  bald  karg, 
bald  reichlich  bemessen,  hier  und  da  wird  auch  dem  Schwimmunterricht  Be- 
achtung zu  theil. 

In  Hannover  wird  der  facultative  Unterricht  in  6 Abtheilungen  mit  je 
zwei  wöchentlichen  Stunden  ertheilt.  In  den  verschiedenen  Abtheilungen  steigt 
der  Unterricht  natürlich  von  leichteren  zn  schwierigeren  l’bungen  auf  und  zwar 
so,  dass  in  der  nächst  höheren  Abtheilung  die  Übungen  der  niedrigeren  voraus- 
gesetzt werden.  Ein  Wechsel  von  Frei-,  Ordnungs-  und  GeräthUbungeu  tritt 
in  jeder  Stunde  ein.  Im  Seminar  wird  neben  praktischem  auch  theoretischer 
Unterricht  durch  einen  Lehrer  ertheilt. 

Görlitz.  Der  Turnunterricht  ist  obligatorisch.  Von  demselben  wird  daher 
nur  auf  Grund  ärztlichen  Attestes  dispensirt.  Es  turnten  in  Cötus 
I.  32  von  43  Schülerinnen, 
n.  48  „ 59 
in.  60  „ 84 
IV.  47  „ 57 
V.  46  „ 50 

Summa  233  von  291  — 80  *) 

Jeder  Cötus  hat  wöchentlich  zwei  Stunden,  diese  werden  in  dem  in  der  Nähe 
der  Schule  gelegenen  Saale  des  Gymnasiums  ertheilt.  Tumzeit  von  3 — 5 Uhr. 
Turngeld  wird  nicht  erhoben.  Turnlehrer.  Danzig.  Fünf  Abtheilungen.  Zehn 
Stunden  wöchentlich.  Brandenburg  a.  d.  H.  Die  drei  untersten  Gassen  und  das 
Seminar  turnen  nicht,  nur  die  Gassen  6 — 1,  Mittwoch  und  Sonnabend  von 

2 —  6 Uhr  in  der  städtischen  Turnhalle.  Von  259  Schülerinnen  der  sechs 
Gassen  turnten  iui  Sommer  224.  im  Winter  von  258  noch  202.  Am  Schwimm- 
unterricht nahmen  101  Mädchen  theil.  Turnlehrer  und  Turnlehrerin.  Leipzig. 
Der  Turnunterricht  ist  für  die  Klassen  1 und  2 facultativ,  für  die  Gassen 

3 —  -8  obligatorisch.  Jede  Gasse  hat  drei  Stunden  wöchentlich.  Breslau, 
anf  der  Taschenstrasse.  Sämmtliche  Gassen  zwei  Stunden  in  der  Woche. 
Turnlehrer.  Oldenburg.  (Cäcilienschule.)  Die  beiden  untersten  und  die  bei- 
den obersten  Gassen  haben  keinen  Turnunterricht.  Sechs  Gassen  wöchentlich 
je  2 Stunden.  Turnlehrer  mit  Aufsichtsdame.  Karlsruhe.  Die  einte  nnd 
zweite  ('lasse  turnt  nicht.  Die  fünf  untersten  Gassen  haben  zwei  Stunden 
wöchentlich.  Bremen.  (Pensum  des  Seminars.)  Die  auf  den  verschiedensten 
Stnfen  der  höheren  Mädchenschulen  anftretenden  gymnastischen  Freiübungen 
nebst  einigen  Geräthübungen  nach  dem  Ling-Rothstein’schen  System  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  takto-gymnastischen Bewegungen.  Tilsit.  Alle 
Gassen  nehmen  theil.  Im  Sommer  zwei,  im  Winter  eine  Turnstunde.  Die 


*)  Ein  besonders  günstiges  Resultat. 
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beiden  letzten  (.'lassen  zwei  halbe  Stunden  die  Woche.  Lehrerin  für  grössere 
und  Lehrer  für  kleinere  Mädchen.  Mühlhausen  in  Th.  Unterricht  obli- 
gatorisch. Vorschule  eiue,  alle  übrigen  C lassen  zwei  Stunden  wöchentlich. 
Local  ein  Privatsaal.  Turnlehrer.  Elbing.  Nur  die  unteren  Klassen  nehmen 
am  Turnen  theil.  Im  Winter  kein  Unterricht.  Städtische  Turnhalle.  Zwei 
Turnlehrer,  Aufsichtsdame  und  Dienerin.  Crefeld.  Die  beiden  unteren  (Hassen 
turnen  nicht.  Die  übrigen  haben  in  mehreren  Abtheilungen  zwei  Stunden  pro 
Woche.  Eine  öffentliche  Prüfung  findet  statt.  Tnrnlehrerin.  Barmen.  Die 
lieiden  untersten  ('lassen  turnen  auch  hier  nicht.  Die  iibngen  turnen  zwei 
Stunden  wöchentlich  in  drei  Abtheilnngen  bei  zwei  Turnlehrern  in  der  Halle 
am  Karlsplatze.  Freiburg  im  Br.  Die  drei  untersten  ('lassen  nehmen  am 
Unterrichte  nicht  theil.  ebenso  die  beiden  obersten  nicht.  Für  die  anderen 
(.'lassen  sind  zwei  Stunden  angesetzt.  Die  grösseren  Schülerinnen  werden  durch 
eine  Lehrerin,  die  kleineren  durch  zwei  Lehrer  unterrichtet. 

Ans  dem  vorliegenden  Material  Hessen  sich  noch  die  divergirendsten  Ein- 
richtungen constatiren.  Fassen  wir  alle  Resultate  auf  dem  Gebiete  der  weib- 
lichen Gymnastik  zusammen  und  zählen  wir  namentlich  die  Turnerinnen,  so 
erhalten  Wir  einen  winzigen  Procentsatz  der  ganzen  weiblichen  Bevölkerung 
oder  auch  nur  der  Jugend.  Da  will  es  fast  scheinen,  als  ob  alle  Bestrebungen 
auf  diesem  Gebiete  nur  Spielereien  gewesen  wären.  Was  kann  dem  Gemein- 
wol  wesentlich  genützt  werden,  wenn  von  100  weiblichen  Individuen  vielleicht 
2 der  Segnungen  systematischer  körperlicher  Ausbildung  theilhaftig  werden? 
Mehr,  viel  mehr  muss  geschehen;  denn  das  wichtigste  Mittel,  sagt  Dr.  Froriep, 
zur  Verbesserung  des  Menschengeschlechts  ist  vor  Allem  in  der  Verbesserung 
der  Gesundheit  des  Weibes  zu  suchen,  denn  das  Weib  ist  die  Form,  in  welcher 
die  menschliche  Natur  geformt  wird. 

Im  Interesse  der  überaus  wichtigen  Bache  möchte  ich  zum  Schlüsse  den 
geneigten  Lesern  folgende  Thesen  ans  Herz  legen. 

I.  Wenn  es  wahr  ist.  dass  die  Frauen  die  ersten  Erzieher  des  Menschen- 
geschlechtes sind,  insofern  körperliches  und  geistiges  Wol  und  Wehe  der  Kin- 
der zum  grössten  Theil  von  der  körperlichen  Gesundheit  und  der  geistigeu  Be- 
fähigung der  Mutter  abhängt,  so  verdient  die  neuerdings  von  verschiedenen 
Beiten  erhobene  Klage  über  den  körperlichen  Verfall  des  weiblichen  Geschlechts 
unsere  vollste  Aufmerksamkeit. 

II.  Da  medicinische  Autoritäten  eine  bedeutende  Milderung  dieses  Übel- 
standes von  der  gymnastischen  Ausbildung  der  weiblichen  Jugend  erwarten, 
so  ist  es  dringend  wünschenswert,  dass  der  weibliche  Turnunterricht  allgemeiner 
verbreitet  und  anhaltender  betrieben  werde. 

III.  Die  Turnschule  ist  nicht  nur  eine  Spielsehule  für  jüngere  Mädchen, 
sondern  eine  Stätte  ernster  Übung  für  die  gesammte  weibliche  Jugend! 

IV.  Für  ältere  Mädchen  wird  in  der  Regel  eine  Turulehrerin  zu  beschaffen 
sein,  weil  die  Schülerinnen  sich  einer  solchen  mit  mehr  Vertrauen  nähern. 

V.  Wird  der  Unterricht  von  einem  Lehrer  ertheilt,  so  ist  sowol  1*1 
kleineren  wie  bei  grösseren  Schülerinnen  die  Gegenwart  einer  älteren  Dame 
unerlässlich. 
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Das  slovenische  Schulwesen  der  Gegenwart. 

Von  Bit rgertch xMirector  J.  IyfijmJne-Gttrkfeld. 

"V  or  40  Jahren  konnte  von  einem  slovenischenVolksschulwesen  noch 
keine  Rede  sein,  denn  es  gab  in  den  Vierziger  Jahren  noch  überhaupt  sehr 
wenig  Volksschulen  in  den  von  Slovenen  bewohnten  Gebieten  Innerösterreichs. 
Ausser  15 — 20  Hauptschulen  (3  bis  4classige  Volksschulen)  bestanden  vor 
40  Jahren  nicht  über  200  Trivialschulen  in  einem  Ländercomplex  von  beiläufig 
500  Quadrat-Miriametem  und  für  eine  Bevölkerung  von  circa  1*/;  Millionen 
Einwohnen»  mit  150,000  schulpflichtigen  Kindern.  Es  stehen  uns  aus  diese»- 
Zeit  zwar  keine  statistischen  Daten  zu  Gebote,  allein  wir  übertreiben  durch- 
aus nicht,  wenn  wir  behaupten,  dass  dazumal  vielleicht  über  100,000  Kinder 
slovenischer  Nationalität  ohne  einen  geregelten  Schulbesuch  heranwuchsen. 
Und  die  wenigen  Schulen,  die  vor  dem  neubelebenden  Jahre  1848  in  den 
slovenischen  Ländergebieten  bestanden,  konnte  man  nur  mit  Rücksicht  auf  die 
der  slovenischen  Nation  angehörenden  Kinder  slovenische  Volksschulen 
nennen,  mit  Rücksicht  auf  die  Unterrichtssprache  und  die  wenigen  im  Ge- 
brauche  stehenden  Schulbücher  verdienten  sie  diese  Benennung  nicht.  Die 
Aufgabe  der  Volksschulen  in  jenen  dunkeln  Zeiten  des  Absolutismus  war  nicht 
die  Erziehung  des  jungen  Menschen,  nicht  die  Entwickelung  seiner  geistigen 
Kräfte  in  Aneignung  nützlicher  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  für  das  Leben 
und  die  verschiedenen  Berufsallen.  In  erster  Linie  stand  vielmehr  das  Aus- 
wendiglernen des  deutschen  Katechismus,  von  dem  die  slavischen  Kinder  nicht 
ein  Wort  verstanden ; dazu  kam  die  gleichfalls  auswendig  zu  lernende  deutsche 
Sprachlehi-e,  das  Rechnen  in  den  vier  Operationen  und  der  obligaten  „Regel- 
detri'*  und  das  Schreiben  dei-  deutschen  Current-  und  der  Fracturschrift.  Aus 
einem  solchen  „deutschen  Unterrichte“  konnte  selbstverständlich  ein  slavisches 
Bauernkind  wenig  oder  gar  nichts  Brauchbares  schöpfen,  und  man  braucht 
sich  nicht  zu  wundern,  dass  Volksschulen,  welche  heutzutage  (500  schulbe- 
suchende Kinder  zählen,  damals  höchstens  60  Schüler  aufzuweisen  hatten. 
Mit  dem  Jahre  1848  kam  neues  Leben  in  die  Völker  Österreichs,  und  die 
Idee  der  Nationalität,  das  nationale  Bewusstsein  ergi-iff  auch  einen  der  kleinsten 
slavischen  Volksstämme,  die  Slovenen.  Auch  sie  begriffen,  was  andere  Nationen 
schon  längst  eiugesehen  hatten,  dass  nur  die  Muttersprache  das  erste  Bildungs- 
mittel des  Kindes  sein  kann.  Slovenische  Patrioten  gingen  »-ascli  ans  Werk 
und  verfassten  bald  die  notkwendigsten  Bücher  für  den  Elementarunterricht. 
Es  machte  jedoch  gi-osse  Mühe,  den  slovenischen  Schulbüchern  Eingang  in  die 
Schulen  zu  verschaffen.  Um  dies  zu  ermöglichen,  verfasste  man  die  ersten 
Schulbücher  in  beiden  Sprachen,  so  dass  die  eine  Seite  den  deutschen,  die 
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andere  den  slovenischen  Text  enthielt.  Trotzdem  verweigerte  es  in  den  fünf- 
ziger Jahren  der  Unterrichtsminister  Thnn,  slovenische  Schulbücher  in  den 
k.  k.  Schulbücherverlag  aufzunehmen,  und  nur  dem  rastlosen  Bischof  Slomsek, 
als  dem  Verfasser  der  ersten  slovenischen  Schulbücher,  haben  wir  es  zu  ver- 
danken, dass  auch  slovenische  Verlagsartikel  von  der  Regierung  aufgelegt 
wurden.  Slomsek  betrieb  auch  die  Gründung  eines  Vereines  zur  Herausgabe 
slovenischer  Schulbücher,  allein  zu  diesem  Unternehmen  wollte  die  damalige 
Regierung  nicht  ihre  Bewilligung  ertheilen. 

Das  slovenische  Schulwesen  entwickelte  sich  seit  dem  Jahre  1850  ziemlich 
rasch,  und  die  Kirchenorgane,  denen  die  Regierung  die  Leitung  des  Schul- 
wesens übertrug,  entwickelten  eine  nicht  zu  unterschützende  Rührigkeit.  Ihre 
Thätigkeit  in  den  slovenischen  Landestheilen  entfaltete  sich  vorzüglich  im 
ersten  Decennium  der  Concordatszeit.  Im  letzten  Jahrzehnt  bemerken  wir 
schon  ein  Erschlaffen,  welches  wol  daraus  zu  erklüren  ist,  dass  mit  dem  Tode 
Slomsek’s  das  slovenische.  Schulwesen  eine  kräftige  Stütze  verlor,  und  dass 
die  neue  Epoche,  welche  in  Vorbereitung  war,  der  bisherigen  Leitung  des 
Schulwesens  die  Lust  zu  weiterem  Wirken  benahm.  Die  neue  österreichische 
Schulepoche  wurde  von  dem  slovenischen  Volke,  namentlich  von  der  fort- 
schrittfreundlichen Partei,  mit  Freuden  Itegriisst,  nur  die  Geistlichkeit  war 
den  neuen  Schulgesetzen  abhold.  Dadurch,  dass  man  die  Rechte  und  Pflichten 
der  Schule,  dieses  wichtigen  Factors  der  Staaten,  dem  Volke,  der  Regierung, 
der  Lehrerschaft  und  der  Geistlichkeit  im  Principe  gleichmäßig  übertrug, 
brachte  man  in  Österreich  eine  Errungenschaft  zu  Stande,  deren  sich  auch 
der  slovenische  Volksstamm  innigst  freute,  da  er  gegründete  Aussicht  erhielt, 
bei  seiner  Schuleinriclitung  ein  gewichtiges  Wort  mitsprechen  zu  können,  damit 
das  Schulwesen  so  reorganisirt  werde,  wie  es  seine  Bedürfnisse  erfordern, 
seine  Kräfte  gestatten  und  seine  nationale  Eigenart  bedingt.  Die  neuen  Schul- 
gesetze Österreichs  wurden  daher  in  national-liberalen  Vereinen,  in  politischen 
und  pädagogischen  Blättern  eifrig  gegen  die  klerikalen  Ankämpfer  vertheidigt. 
Die  Einsetzung  der  neuen  Schulbehörden  ergab  nirgends  Schwierigkeiten,  und 
die  Geistlichkeit  selbst  zeigte  thatsächlich  nur  selten  ein  leises  Widerstreben. 
Man  ging  überall  rasch  ans  Werk.  Die  neuen  Behörden  regten  die  Errichtung 
neuer,  die  Erweiterung  schon  bestehender  Schulen  an,  man  sorgte  für  bessere 
Lehrmittel,  führte  die  Gegenstände  der  Nenschule  auch  in  die  Landschulen 
ein,  verbesserte  die  Methode,  und  sorgte  auch  für  eine  gediegene  Aus-  und 
Fortbildung  der  Lehrerschaft.  Man  bemerkte  fast  überall  und  mit  wenigen 
Ausnahmen  die  erfreulichsten  Zeichen  der  Begeisterung  für  Bildung.  Freiheit 
und  Fortschritt.  Von  der  Überzeugung  ausgehend,  dass  dem  Elementar- 
unterricht nur  die  Muttersprache  zu  Grunde  gelegt  werden  kann,  dass  in  der 
Volksschule  nur  die  Muttersprache  der  Schüler  als  Vortragssprache  Anwendung 
finden  soll,  und  dass  fremde  Sprachen  selbst  als  Lehrgegenstände  nicht  in  den 
Bereich  der  Volksschulen  gehören,  wurde  nun  die  Nationalisirung  der  Volks- 
schulen in  allen  slovenischen  Gegenden  vorgenommen,  nachdem  selbst  die 
Landesscliulrfithe  für  Steiermark  und  Krain  iu  ihren  Verordnungen  vom 
Jahre  1870  diesen  von  allen  Pädagogen  anerkannten  Principien  im  Allge- 
meinen huldigten.  Nur  der  Landesschulrat!»  in  Klagenfurt  war  kein  Freund 
des  strengen  Nationalitätenprincipes,  indem  er  schon  in  den  ersten  Jahren  seiner 
Wirksamkeit  ganz  slovenischen  Volksschulen  einen  halbdeutschen  Unterricht 
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dictirte  und  deutsch-sloveniscken  Schulen  einen  rein  deutschen  Charakter 
verlieh.  — Auf  Grundlage  der  neuen  Schulgesetze,  gestützt  auf  die  principiell 
gleichlautenden  Verordnungen  der  Landessclmlbehörden.  ging  auch  die  slove- 
nisehe  Lehrerschaft  rüstig  an  die  Arbeit,  um  auch  das  Ihrige  zur  Vollendung 
des  grossen  Werkes  nach  Kräften  beizutragen.  Es  wurden  in  allen  slovenischen 
(.lauen  fortschrittfreundliche  Lelirervereine  gegründet,  unter  denen  sich  der 
slovenische  Verein  in  Laibach  und  der  in  Untersteiennark  durch  Herausgabe 
von  .Schulzeitschriften  und  Schulbüchern  in  der  Nationalsprache,  sowie  durch 
Veranstaltung  bedeutender  Lehrerversaumilungen  am  meisten  bemerkbar 
machten.  Eine  entschieden  freiheitliche  Richtung  bekundete  das  in  Marburg 
erscheinende  slovenische  Lehrerblatt  „Slovenski  ucitel“  (der  slovenische  Lehrer), 
das  am  meisten  für  den  Fortschritt,  für  das  Festhalten  an  den  neuen  Schul- 
gesetzen eintrat.  Die  eisten  fünf  Jahre  des  letzten  Decenniums  kann  man 
zu  den  lebhaftesten,  die  beste  Zukunft  versprechenden  Perioden  im  slovenischen 
Schulwesen  rechnen.  Die  Landtage  schufen  neue  und  gute  Gesetze,  auf  deren 
Grundlage. die  Landesschulbehörden  in  wenigen  Jahren  so  manches  ausgeliessert 
haben,  die  Bezirks-  und  Ortsschulräthe  versagten  nicht  ihre  Mithilfe,  und  der 
überwiegende  Theil  der  slovenischen  Lehrerschaft  bewies  sich  dankbar  für  die 
freiere  Stellung,  für  die  grössere  Wertschätzung  seines  Standes  und  für  die 
einigermassen  bessere  materielle  Stellung,  was  alles  ihm  durch  die  nene  Ge- 
setzgebung zu  theil  wurde.  Die  rechte  Bahn  war  also  betreten,  man  hegte  die 
besten  Hoffnungen  von  der  Zukunft,  d.  i.  man  versprach  sich  die  besten  Früchte 
von  der  neuen  Schule.  Nur  dem  Wunsche  der  Lehrerschaft,  dass  die  Regie- 
rung selbst  den  ('erlag  slowenischer  Schulbücher  übernehme  oder  wenigstens 
die  Privatverleger  unterstütze,  wurde  sehr  wenig  entsprochen.  — Fis  wurden 
jedoch  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrzehnts  Änderungen  an  den  ursprünglichen 
Landesschulgesetzen  vorgenommen,  durch  welche  die  anfängliche  F’reude  au 
der  Schulorganisation  der  Lehrerschaft  zum  grossen  Theile  lienounnen  wurde. 
Den  Cardinalfehler  beging  man  dadurch,  dass  man  an  der  heiklen  Frage  des 
Lehreremennuugsrechtes  zu  rütteln  begann.  Dieses  Recht,  das  mau  in  die  Hände 
der  autonomen  Schulbehörde  gelegt  hatte,  war  eine  Haupterrmigenschaft  der 
neuen  Schulgesetzgebung,  und  auf  diese  waren  sowol  die  Schulfreunde  ans  dem 
Volke  als  auch  die  Lehrerschaft  stolz.  Man  hätte  das  Wahlrecht  überall 
gleichmässig  unter  die  neuen  Schulbehörden  — den  Orts-,  Bezirks-  und  Lau- 
desschulrath  — vertheilen  sollen:  man  hätte  etwa  dem  Ortsschulräthe  ein 
Vorschlagsrecht  (einen  gütigen  Temo- Vorschlag),  dem  Bezirksschulrathe  ein 
Präsentationsrecht  und  dem  Landesschulrathe  das  Ernennungsrecht  einräumen 
sollen.  Dadurch  aber,  dass  man  fast  das  ausschliessliche  Ernennnngsrecht  dem 
Landesschulrath  übertragen  hat,  und  dass  man  in  Ansehung  der  Unterrichts- 
sprache und  der  Erlernung  der  zweiten  Landessprache  nicht  die  volle  Freiheit 
der  Bevölkerung  gewährt,  hat  man  die  Schule  abermals  der  Bevölkerung  ent- 
fremdet und  die  Wirksamkeit  der  unteren  Schulbehörden,  der  Orts-  und 
Bezirksschulräte,  dürfte  als  nur  auf  die  k.  k.  Mitglieder  dieser  letzteren 
Corporation  und  auf  die  ihr  angehörenden  Lehrer  beschränkt  erscheinen. 

Wie  ist  nun  der  heutige  Zustand  des  slovenischen  Schulwesens?  Amtliche 
Daten  ans  der  Statistik  slovenischer  Schulen  stehen  mir  wenig  zu  Gebote, 
denn  die  Regierung  veröffentlicht  speeiell  über  slovenische  Volksschulen  keine 
solchen,  sondern  spricht  nur  über  die  Schule  Krains,  Steiermarks,  Kärntens 
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und  des  Küstenlandes.  Von  amtlichen  statistischen  Quellen  steht  uns  nur  die 
von  der  k.  k.  statistischen  Central-Cominission  im  Jahre  1875  herausgegebene 
„Statistik'  der  öffentlichen  und  Privatvolksschulen  in  den  im  Reichsrathe  ver- 
tretenen Königreichen  und  Landern,“  bearbeitet  von  G.  Schimmer,  zur  Ver- 
fügung. Die  Verhältnisse  haben  sich  seit  diesem  Jahre  wenig  geändert,  die 
Zahl  der  activen  Lehrer  dürfte  die  gleiche  geblieben  sein,  nur  die  Zahl  der 
Schulen  mag  um  3°/0 — 5#/0  gestiegen  sein.  Nach  jener  Quelle  gab  es  483 
Schulen  mit  slovenischer,  und  192  Volksschulen  mit  sloveniscli- deutscher 
rntenichtssprache.  Da  in  diesen  letzteren  Anstalten  die  slovenische  Mutter- 
sprache der  Kinder  überwiegend  auch  als  Vortragssprache  gebraucht  wird  und 
gebraucht  werden  muss,  so  kann  man  die  runde  Zahl  von  700  als  die  Zahl 
slovenischer  Volksschulen  in  Innerösterreich  bezeichnen,  denn  die  Slovenen 
wohnen  mit  einer  unbedeutenden  Ausnahme  überall  in  compacten  Massen;  es 
ist  mithin  eine  doppelte  Unterrichtssprache  als  Folge  zweier  Nationalitäten  an 
der  nämlichen  Anstalt  nicht  absolut  nothwendig.  Genügt  diese  Anzahl  von 
Volksschulen  für  eine  Bevölkerung  von  l1  /,  Millionen  Einwohner?  Offenbar 
nicht,  und  dies  um  so  weniger,  da  die  Mehrzahl  derselben  nur  einclassige 
Volksschulen  sind.  Steiermark  z.  B.  hat  nur  die  Einwohnerzahl  von  1.150,000 
und  zählt  bei  750  Volksschulen  darunter  auch  Bürgerschulen  und  viele  mehr- 
classige  allgemeine  Volksschulen. 

Es  wird  aber  leider  für  die  Hebung  des  slovenischen  Schulwesens  in  der 
allernächsten  Zukunft  nicht  viel  geschehen  können,  oder  richtiger  gesagt, 
geschehen  wollen,  denn  durch  die  neueren  Gesetze  und  durch  verschiedene 
Verordnungen  (in  Betreff  der  Sprachen,  der  Schulhäuser,  des  Schulbesuches) 
ist  einerseits  den  schnlfreundlichen  Männern  aus  der  Nation,  anderseits  aber 
aucli  den  Schulmännern  selbst  viel  von  dem  früheren  Eifer  abhanden  gekommen. 
Übrigens  ist  das  Volk  selbst  durch  die  verschiedenartigsten  Ursachen,  durch 
die  grossen  Steuern,  Elementarschäden  und  eigene  Unbeholfenheit  so  sehr  ver- 
armt, dass  man  bei  ruhiger  Überlegung  einer  kleinen  armen  Gemeinde  nur  mit 
schwerem  Herzen  den  Schulbau  dictiren  kann.  Es  fällt  schon  der  Gemeinde 
schwer,  die  bestehenden  Bauten : die  Kirche,  den  Pfarrhof,  das  Messnerhaus  etc. 
in  Stand  zu  halten.  Und  so  gibt  es  in  manchen  slovenischen  Gebieten  viel- 
leicht 30 — 40°/0  schulpflichtiger  Kinder,  welche  noch  gar  keinen  geregelten 
Schulunterricht  gemessen. 

Wie  steht  es  mit  dem  slovenischen  Volksschulwesen  in  didaktisch-päda; 
gngiseher  Beziehung?  Insoweit  mir  diesbezüglich  das  österreichische  Volks- 
schulwesen überhaupt  nnd  speciell  das  in  Rede  stehende  bekannt  ist,  könnte 
ich  dem  slovenischen  Schulwesen  eine  Mittelstellung  unter  den  Schulen  der 
anderen  Nationalitäten  unseres  Staates  einräumen.  Die  Resultate  der  deutschen 
nnd  der  czechisclien  Schulen  übertreffen  die  der  unsern  weit,  dagegen  leisten 
wir  unbedingt  mehr  als  die  kroatischen  Volksschulen  in  Dalmatien  und  viel- 
leicht auch  mehr  als  die  polnischen,  ruthenischen  nnd  rumänischen  in  Galizien 
und  der  Bukowina.  Was  noch  den  Fortschritt  hindert,  das  sind  die  grössten- 
theils  mangelhaften  und  nicht  hinreichenden  Räumlichkeiten  der  Schulhäuser, 
der  theilweise  Mangel  an  Schulgärten  und  an  Lehrmitteln  und  die  Überbürdung 
mit  Lehrgegenständen,  namentlich  die  obligate  Vorschrift  des  Unterrichtes  in 
zwei  Sprachen,  wodurch  die  übrigen  Leistungen  der  Volksschule  ungemein 
erschwert  werden.  Die  Bildung  der  slovenischen  Lehrerschaft,  welche  bei- 
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läufig  die  ansehnliche  Anzahl  von  1000  erreicht,  ist  mit  Rücksicht  auf  den  in 
den  Schulen  genossenen  Unterricht  eine  befriedigende  zu  nennen.  Die  Lehrer 
sind  alle  beider  Sprachen,  der  deutschen  und  der  slovenisclien,  mächtig,  bedienen 
sich  im  gesellschaftlichen  Leben  bald  der  einen,  bald  der  andern,  amtiren 
meistentheils  in  der  deutschen  Sprache,  während  sie  sich  in  der  Schule  der 
slovenisclien  bedienen  müssen.  Durch  Lehrervereine,  Bezirkslehrerbibliotheken, 
durch  selbst  angeschaffto  Werke  und  Zeitschriften  suchen  sie  eifrig  ihre  Fort- 
bildung zu  fördern. 
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Der  erste  (Jans  zur  Schule. 

Von  ffohann  T'reibeiyer. 

jVlanche  Lehrer  finden  die  ersten  Schultage  mit  den  Anfängern  ungemein 
anziehend.  Wol  sind  es  Tage  mühevoller  Arbeit,  weil  von  einem  Gesammt- 
unterrichte  eigentlich  noch  keine  Rede  »ein  kann,  sondern  der  Lehrer  mit  den 
einzelnen  Kindern  und  mit  deren  Gewöhnung  an  die  Schule  noch  vollauf  zu 
thun  hat.  Was  mau  im  Unterrichte  Aufmerksamkeit  nennt , fehlt  noch  gänz- 
lich. Der  erste  seelische  Zustand  des  Kindes  bei  seinem  Eintritte  in  die 
Schule  ist  Überraschung  und  Schüchternheit.  Zu  Hanse  wird  dem  leider  noch 
immer  vorgebaut:  will  ein  Knabe  von  5 — fi  Jahren  nicht  folgen,  so  heisst  es: 
.Xu’  wart',  wenn  du  in  die  Schule  kommst!"  Das  Kind  gewinnt  dadurch  die 
Vorstellung  von  der  Schule  als  einem  Orte  der  Qual.  Dies  verstärkt  nicht 
wenig  jene  bekannte,  dem  Kinde  natürliche  Schüchternheit,  wenn  es  in  eine 
fremde  Sphäre  eintritt.  Schüchternheit  aber  ist.  verwandt  mit  Schrecken  und 
Angst;  wie  sein'  diese  Seelenzustände  das  Denken  lähmen  und  die  Unterrichts- 
erfolge abschwächen,  ist  allgemein  bekannt. 

Es  tritt  daher  an  den  Lehrer  die  ernste  Forderung  heran,  den  Neueinge- 
treteuen  den  drückenden  Alp  der  Schüchternheit  und  Angst  von  der  Brust  zu 
nehmen  und  ihnen  die  Schule  möglichst  rasch  zu  einem  zweiten  Heim  zu  machen. 

Wie  ist  das  möglich?  Am  leichtesten  dann,  wenn  die  Familie  vorbaut. 
Ist  z.  B.  daheim  ein  Schulrekrut  unartig,  so  sage  man  gelegentlich:  „Nu’  wart', 
wenn  du  nicht  artiger  bist,  wird  dich  der  Lehrer  nicht  lieb  haben!“  Durch 
solche  und  ähnliche  Reden  bekommt  das  Kind  die  Vorstellung,  dass  der  Schul- 
besuch eine  angenehme  Sache,  ein  Glück  sei,  es  freut  sich  darauf,  anstatt  sich 
zu  fürchten;  Freude  aber  ist  gerade  die  Stimmung,  die  das  menschliche  Den- 
ken am  meisten  fördert. 

Wie  aber  soll  der  Lehrer  sich  verhalten  in  den  ersten  Schultagen?  Dass 
er  die  neu  angekommenen  Kinder  freundlich  behandle,  sich  im  allgemeinen  von 
Strafen  enthalte,  versteht  sich.  Xun  gilt  es  aber,  durch  directes  Eingreifen 
in  das  Gemüths-  und  Geistesleben  der  Kinder  Neigung  und  Antheilnahme  für 
die  Schule  zu  gewinnen.  Je  rascher  und  natürlicher  das  geschieht,  um  so  besser 
ist  es.  Die  alten  Mittel  zu  diesem  Zwecke:  Geschenke,  Hätscheleien  tt.  s.  w..  werden 
heute  belächelt;  wir  haben  tiefer  greifende  und  daher  auch  wirksamere  Hilfen. 

Nahe  liegend  ist  es  für  den  Lehrer,  neu  eingetretene  Schulkinder  nach 
den  Namen  zu  fragen.  Allein  hierbei  erfährt  man  bald,  dass  viele  nur  ihren 
Vornamen  wissen,  andere  finden  vor  Befangenheit  gar  keine  Antwort.  Nach 
dem  Namen  fragen  zu  Hause  Vater  und  Mutter  nicht,  das  thun  gelegentlich 
Fremde,  die  in»  Elternhaus  kommen.  Fragt  daher  ein  Lehrer  nach  dem  Namen, 
so  erscheint  er  dem  Kinde  doppelt  fremd  und  unsympathisch.  Die  Schule 
thut  daher  gut,  sich  auch  hierin,  wie  so  vielfach,  dem  Verfahren  der  Familie 
anzuscliliessen  und  das  Kind  bei  seinem  Vornamen  zu  rufen;  erst  später,  wenn 
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sich  zeigt,  dass  mehrere  Kinder  in  der  Classe  denselben  Vornamen  haben,  er- 
scheint der  Zuname  nütliig.  Ferner  empfiehlt  es  sich,  in  den  ersten  Tagen 
mit  den  Anfängern  nicht  zu  viel  zu  reden,  sie  nicht  viel  zu  fragen.  Ihre  Sinne 
und  ihr  Geist  sind  ohnehin  tausendfach  in  Anspruch  genommen.  Sie  sind  in 
einem  fremdem  Locale,  sehen  unbekannte  Menschen  um  und  um,  neue  Gegen- 
stände verschiedener  Art.  Diese  Eindrücke,  zu  denen  meist  noch  der  Unter- 
richt an  ältere  Schüler  hinzu  kommt,  kann  man  nicht  so  leicht  iibertäuben. 
Der  Lehrer  verkehre  daher  in  den  ersten  Schulstunden  vorzugsweise  mit  den 
nächsten  Alters-  und  Spielgenossen  der  Neueingetretenen.  Diesen  gegenüber 
zeigt  er  sich  als  einen  alten  Bekannten,  er  erinnert  an  Momente  ans  der  letzten 
Unterrichtszeit,  welche  ihnen  sichtliche  Freude  machten,  zeigt  vielleicht  ein 
Bild  und  lässt  es  betrachten.  Hierzu  wählt  man  absichtlich  ein  solches,  das. 
auch  die  Neueingetretenen  zu  fesseln  vermag,  etwa  eine  schöne  rothe  Erdbeere, 
einen  lachenden  Apfel  oder  Ähnliches.  Nur  so  ganz  zufällig  werden  einige  der 
neu  Eingetretenen  mit  in  die  Unterhaltung  gezogen,  die  anderen  stutzen,  freuen 
sich  des  schönen  Bildes,  achten  auf  die  Antworten  ihrer  Mitschüler  und  fangen 
au  sich  in  der  Schule  heimisch  zu  fühlen.  Manche  Lehrer  gehen  beim  ersten 
Anschauungsunterrichte  entweder  von  den  Gegenständen  einer  Wohnstube  oder 
von  denen  des  Schulzimmers  aus.  Die  ersteren  sind  schwierig  zu  behandeln, 
falls  sic  nicht  in  natura  oder  in  einfachen  Bildern  vorgezeigt  werden  können. 
Und  die  Einrichtung  des  Schulzimmers  oder  des  Kindes  Schulgerüth  macht  auch 
nicht  den  wünschenswerten  Effect,  denn  diese  Diuge  haben  dem  Kinde  noch 
wenig  Freude  bereitet.  Die  ersten  Anschauungsgegenstände  müssen  unbedingt 
aus  einem  älteren  und  tiefer  gewurzelten  Erfahrtuigskreise  des  Kindes  ge- 
nommen sein  und  müssen  dessen  ganze  Sinnlichkeit  fesseln.  Bei  welchen  Ob- 
jecten ist  dies  mehr  der  Fall,  als  bei  Obst,  Blumen  oder  Hausthieren?  Die 
Erdbeere,  welche  ein  Kind  in  der  Schule  sieht,  erinnert  es  an  den  wiederholten 
nnd  wonnigen  Genuss  denselben,  an  das  Pflücken  im  freien  Wald  mit  seinen 
bunten  Blumen,  Schmetterlingen,  Vögeln  n.  dgl.  Hier  hat  der  Anschauungs- 
unterricht im  vorausgegangenen  Leben  des  Kindes  einen  reichhaltigen  Hinter- 
grund. was  der  Schultafel,  dem  Griffel  und  Schreibzeug  gegenüber  noch  nicht 
der  Fall  ist.  Was  folgt  daraus?  Dass  bei  dieser  liaturgemässen  Auswahl  des 
Auscliauungsstoffes  die  Vorstellungen  im  Kinde  viel  klarer  und  lebhafter,  von 
einer  allgemein  freudigen  Gemüthsstimmung  begleitet  werden  und  dass  das 
Neue  sicli  leicht  mit  dem  bekannten  Alten  assimilirt. 

Ist  sonach  aus  allgemein  psychologischen  Gründen  und  mit  Rücksicht  auf 
unseren  Zweck  es  nicht  gleichgiltig,  von  welchem  Anschaniingsstoffc  man  ans- 
geht, so  kommt  in  der  Form  dieses  Unterrichtsstoffes  ein  Weiteres  hinzu.  Der 
Anschauungsunterricht  soll  ein  möglichst  starkes  und  freudiges  Geistesleben  im 
Kinde  wecken.  Wird  dies  leichter  geschehen  können  durch  Vorfahren  von 
wirklichen  Gegenständen  oder  von  Bildern  dieser  Gegenstände?  Was  macht 
mehr  Eindruck  bei  einem  Kinde,  der  bereits  ans  dem  Leben  bekannte,  wirk- 
liche Gegenstand  in  natura,  oder  dessen  Bild,  respective  Modell?  Erfahrungs- 
mässig  wirken  Bilder  und  Modelle  besser,  als  der  Gegenstand  selbst.  Das 
Bild  oder  das  Modell  ruft  dem  Kinde  den  bereits  bekannten  Gegenstand  ins 
Gedächtnis,  zur  natürlichen  Freude  darüber  gesellt  sieb  hier  noch  die  instinc- 
tive  Freude  über  die  kunstmässige  Darstellung,  oft  wirken  unbewusst  im  Kinde 
verschiedene  Contraste  mit  etc.  So  z.  B.  hei  einer  Erdbeere  im  Bilde,  so 
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täuschend,  dass  mau  darnach  greifen  möchte,  um  dann  doch  nichts  zu  erhaschen. 
Welche  Freude,  welche  Überraschung  fiir  die  naive  Sinnlichkeit  6 jähriger 
Kinder!  Man  zeige  eine  Erdbeere  in  natnra,  in  den  Kindern  wird  der  Wunsch 
rege,  die  Erdbeere  zu  bekommen,  um  sie  essen  zu  können,  das  ist  Alles.  Auch 
können  im  Bilde  oder  Modelle  die  Eigenschaften  der  Gegenstände  vielfach 
schärfer  hervorgehoben  werden,  als  dies  bei  wirklichen  Objecten  der  Fall  ist. 
Auch  lässt  sich  Vieles  nicht  in  natura  in  die  Schule  bringen,  und  wir  müssen 
daher  dem  Gebrauch  von  Bildern  entschieden  das  Wort  reden. 

Im  Allgemeinen  werden  die  Kinder  sich  um  so  rascher  jn  die  Schule  ein- 
lebeu,  je  mehr  der  Lehrer  geistig  zu  ihnen  herabsteigt,  je  wärmer  und  inniger 
er  deren  Seelenleben  belauscht  und  zu  entwickeln  weiss. 


I bei*  Baueriigeschichten. 

Ein  Beitrag  zum  Capitel  „Volkserziehung“. 

Von  Frans  Sch fhtkert- Wien. 

1 )er  berühmte  ., Bundschuh“  ist  wieder  einmal  anfgepflanzt,  die  Fahne  der 
Bauernschaft  flattert  hoch  im  Wind  und  fordert  ihre  Schaaren  auf,  sich  um  sie 
zu  sammeln,  um  mit  vereinten  Kräften  zusammenzusteheu  gegen  Unrecht  und 
Bedrückung.  Fürwahr:  der  Bauer  hat  lange  genug  geschlafen,  um  mit  munteren 
Kräften  einmal  dreinzufahren,  und  die  jüngste  Bewegung  ist  mit  Freuden  zu 
begrüssen.  Für  den  Wert  und  die  Bedeutung  derselben  spricht  schon  der  eine 
Umstand,  dass  man  ihr  — Hindernisse  in  den  Weg  legen  will.  Allein  Eines 
darf  man  sich  nicht  verhehlen:  wenn  ein  bleibender,  ein  fortwirkender  Nutzen 
geschallen  werden  soll,  dann  ist  es  nöthig,  dass  ihr  auch  die  „Intelligenz“  auf 
geistigem  Gebiete  entgegenkomme.  Sprechen  wir  offen  und  ohne  jenes  Häuflein 
wackerer,  verständiger  Männer  zu  berücksichtigen,  welche  im  gegenwärtigen 
Augenblicke  das  Interesse  ihrer  Standesgenossen  für  Vorgänge  im  öffentlichen 
Leben  in  Athem  erhalten. 

Der  Bauer  steckt  noch  in  mancher  Beziehung  in  irrigen  Vorurtheilen,  in 
Aberglauben  und  in  Unwissenheit;  er  bleibt  in  seiner  Abgeschiedenheit  gleich- 
gültig gegen  die  Interessen  der  Gesammtheit,  und  es  fehlt  ihm  das  Gefüllt 
der  Zusammengehörigkeit  mit  der  übrigen  Menschengesellschaft.  Mit  diesen 
Mängeln  muss  gründlich  aufgeräumt  werden.  Das  Wissen  des  Bauern  muss 
ausgebreitet,  der  Aberglaube,  die  Vorurteile  müssen  entfernt  werden;  der 
Lebensgenuss  muss  verfeinert,  der  Gemeinsinn  überall  erweckt,  das  Selbstgefühl 
gekräftigt  und  veredelt  werden,  so  dass  der  Bauer  zum  richtigen  Verständnis 
und  zur  Aufrechterhaltung  seiner  Menschenwürde  gelangt;  dann  kann  man  erst 
sagen,  er  sei  frei.  Was  der  Lehrer  in  Verfolgung  dieses  Zieles  nicht  erreichen 
kann,  das  hat  der  Schriftsteller  und  der  Dichter  zu  erstreben.  Ich  erlaube  mir  nun, 
in  Nachfolgendem  den  Versuch  zn  machen,  die  Aufgaben  des  letzteren  anzudeuten. 

Während  jene  Muse,  welche  Gaben  für  die  .gebildete“  Welt,  für  die 
Intelligenz,  ans  ihrem  Füllhorn  spendet,  stets  von  einer  gedrängten  Schaar 
Dichter  und  Dichterlingen  umworben  und  umbettelt  wird,  so  dass  auf  den  ein- 
zelnen oft  nur  ein  recht  geringer  Gabenautheil  entfällt,  — lässt  man  die  volks- 
tümliche Muse  unberücksichtigt  im  Winkel  stehen.  Was  ist  der  Grund  dieser 
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ungerechten  Vernachlässigung?  Ist  es  Mangel  an  entsprechenden  Talenten,  oder 
Furcht  vor  den  Schwierigkeiten,  welche  Rieh  dem  entgegenstellen,  der  die  Palme 
im  Dienste  dieser  Muse  erringen  will?  — Volksthilmlicli  veranlagte  Dichtere 
natnren  sind  stets  spärlicher  gesäet,  und  iil>erdies  ist  die  heutige  Erziehungs- 
weise nichts  weniger  als  geeignet,  einen  erspriessliehen  Einfluss  auf  die  Ent- 
wickelung derselben  zu  üben.  Die  Jugend  wird  allem  Volkstümlichen  zu  sehr 
entfremdet.  Man  setzt  sich  geringschätzend  über  den  Bauernstand  hinaus,  oder 
lässt  sich  gnädig  zu  demselben  hinab,  statt  ihn  zu  sich  emporzulieben.  Die 
Kluft  zwischen  „herrisch“  und  „bäuerisch“  spaltet  sich  immer  weiter,  so  dass 
sie  selbst  ein  Tourist  in  Kniehosen  nicht  mehr  zu  übersetzen  vermag.  Die  er- 
wähnten Schwierigkeiten  lassen  sich  allerdings  nicht  hinwegleugnen,  allein 
schon  Schiller  sagt  in  seiner  Beurteilung  von  Bürgers  Gedichten,  wo  er  auf 
diesen  Punkt  zu  sprechen  kommt:  „Gross,  doch  nicht  unüberwindlich  ist  diese 
Schwierigkeit.“  Die  ganze  Kunst,  für’s  Volk  zn  schreiben,  besteht  in  einer 
weisen  Beschränkung.  Aber  eben  das  ist  es,  was  man  in  unseren  Tagen  so 
schwer,  so  unendlich  schwer  zu  Stande  bringt:  man  ist  ja  stets  geneigt,  eher 
in  die  Breite  und  Länge,  als  in  die  Tiefe  zn  gehen:  man  klingelt  lieber  und 
leichter  mit  hohlen  Phrasen,  als  man  durch  den  volltönenden  Schwung  edler 
Gedanken  erhebt  und  überzeugt.  Und  nnn  soll  man  alles  weglassen,  was  eine 
grössere;  gewandtere,  rafflnirtere  Vorstellungskraft  verlangt;  alles,  was  einer 
sentimentalen  Gefühlsgliederung  ähnlich  sieht:  und  endlich  sollte  man  auch 
von  jeder  Reflexion,  jeder  Betrachtung,  welche  auf  einer  höheren,  veränderten 
Lebensauffassung  beruht,  die  nur  der  Gebildete  besitzt,  abstehen.  Ein  Schrift- 
steller, der  seine  Feder  dem  Volke  zu  widmen  beabsichtigt,  für  das  Volk  zu 
schreiben  sich  gedrängt  fühlt,  ist  keineswegs  gezwungen,  seinen  Stoff  aus- 
schliesslich bäuerlichen  Verhältnissen  zu  entnehmendes  ist  auch  nicht  unum- 
gänglich noth wendig,  dass  er  sich  der  Mundart  bediene:  aber  jenen  Beschrän- 
kungen müsste  er  sich  fügen.  — 

Dichtungen  für  das  Volk  müssen  naturgeinäss,  schlicht  entwickelt  sein. 
Der  bäuerliche  Leser  vermag  sich  in  seiner  naiven  Denkungsart  nicht  an 
(testalten  zu  erheben,  an  deren  möglicher  Wahrheit  er  zweifelt;  hat  er  einmal 
Misstrauen  gefasst,  dann  ist  der  ganze  moralische  Wert  einer  Geschichte  ver- 
loren. Ich  kenne  genug  Leute  aus  bäuerlichen  Kreisen,  welche  in  Feierstunden 
gern  ein  Buch  zur  Hand  nehmen,  denen  al>er  meistens  auf  diese  Weise  der 
Lesegenuss  und  der  moralische  Nutzen  der  Lectüre  verloren  geht.  Am 
leichtesten  wird  das  Misstrauen  und  der  Widerwille  gegen  eine  Geschichte 
erregt,  wenn  in  derselben  Verwickelung  und  Auflösung  in  ganz  schablonen- 
hafter, von  vornherein  als  „zsammdicht“  erscheinender  Weise  geführt,  oder 
wenn  zarte  Gefühlssaiten  in  allzu  lautes  Tönen  versetzt  werden.  Der  Bauer 
lässt  zartere  Regungen  für  gewöhnlich  in  seinem  Innern  nicht  gern  aufkommen, 
und  wenn  über  das,  was  ihn  nur  in  stillen  Stunden  leise  bewegt,  breit  und 
laut  verhandelt  wird,  so  wirkt  dies  auf  ihn  eher  abstoesend,  als  anziehend.  In 
seiner  derben  Weise  lässt  er  sich  eine  Übertreibung  nach  entgegengesetzter 
Richtung  weit  lieber  gefallen.  So  kommt  es,  dass  Geschichten,  die  ins  Schauer- 
liche, „Räuberische“,  „Mörderische“  streifen,  viel  mehr  gelesen  werden,  als 
andere,  aus  denen  doch  ein  bedeutenderer  Nutzen  gezogen  werden  könnte.  Man 
darf  nicht  überrascht  sein,  auf  dem  Fensterbrete  im  Bauernstübel  unter  dem 
„Hailingkolenner“,  einer  Sammlung  der  Legenden  aller  Heiligen,  ganz  keck  und 
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verschmitzt  die  Geschichte  vom  „Gamsurberl“  hervorgucken  zu  sehen, 
jenem  „Gamsurberl“,  der  so  aufrichtig  erzählt: 

-In  der  Regnapurger  Stodt, 
is  s mr  Übel  gonga, 
do  hobnt  k mi  in  oaner  AVoch 
gor  dreimol  gfonga.“ 

Fenier  (indet  Anwert  der  „boarische  Hiasel“,  welcher  durch  sein  ver- 
wegenes Liedei  gekennzeichnet  ist:  . 

„I  bin  der  boarisch  Hiasel, 

• koan  Jager  hot  a Schneid, 
dass  er  mir  mein  Federl 
vonn  Hiiatcl  obakeit. 

I bin  der  boarisch  Hiasel, 
und  faln  tuat  mr  nix, 
so  long  i Blei  und  Pulver  hon, 
meinn  Hund  und  d'  Doppelbüchs.-1 

Neben  solchen  Wildschützen-  und  Bäubergeschichten  werden  auch  Kitter- 
geschichten (wie  etwa  die  von  den  „Haymonskindem“),  dann  die  Erzählungen 
vom  „Eulngspiagel“,  vom  Untersberg  in  Salzburg  und  andere  gelesen  oder 
weitererzählt. 

Dass  ans  solchen  Schriften  für  das  geistige  AVol  des  Lesers  nichts  För- 
derndes, Bildendes  erblühen  könne,  wird  nicht  angezweifelt  werden.  Der 
Bauer  bedarf  jedoch  der  sittlichen  Erhebung  nicht  minder,  als  ein  anderes 
Menschenkind,  das  im  Erdenstanbe  sein  Dasein  verlebt.  — 

Diejenigen  von  den  „Volksschriften“,  welche  wirklich  unter  das  A’olk  ge- 
langen („bis  in  die  letzte  Hütte  dringen“,  lautet  der  technische  Ausdruck)  und 
welche  zumeist  religiöse  Werke  oder  geradezu  klerikale  Parteischriften 
(Kalender  für  das  katholische  A'olk  u.  a.)  sind,  entsprechen  in  der  Weise  den 
oben  angedeuteten  Anforderungen,  als  sie  sich  mit  Vorstellungen  und  Gegen- 
ständen, die  jedem  von  .Tugend  auf  geläufig  sind,  in  einfacher  — um  nicht  zu 
sagen  simpler  Darstellung  beschäftigen.  Hs  ist  nur  zu  bedauern,  dass  diese 
Schriften  so  wenig  Nützliches  und  wahrhaft  Erhebendes  bieten  und  auch  nicht 
immer  den  A'olksansprüchen  genügen.  Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  mir 
eine  Bäuerin  klagte,  sie  habe  eines  Abends  bei  drohendem  AVetter,  um  die 
Hausleute  wach  und  für  den  Fall  eines  Unglückes  bereit  zu  halten,  von  den 
..Bergmanndeln  im  AA'undersberg“  vorgelesen.  Da  passten  alle  auf.  wie  die 
Haftelmacher:  aber  als  sie  mit  den  Bergmanndeln  fertig  war  und  zur  Ab- 
wechselung ans  der  auferbaulichen  Hauspostille,  welche  sie  sich  heftweise  vom 
Buchbinder  im  Dörfel  gekauft  hatte,  vorzulesen  begann,  verfehlte  sie  ihr  Ziel. 
Dem  Bauern  fiel  aus  unbekannter  Ursache  die  Weife  aus  dem  Munde,  die 
Knechte  gähnten,  die  Dirnen  kamen  ins  „Nopfazen“,  und  endlich  gestand  die 
„Moasterdim“  ganz  offen:  „Na,  dös  kann  i hiatzten  neamer  dermirka,  i“.  und 
liess  den  Kopf  auf  den  Arm  sinken.  — 

Ich  halie  bisher  die  Dichtung  für  das  A'olk  im  Allgemeinen  besprochen, 
und  will  nun  zum  >Sclilnsse  auch  einiges  über  die  Dichtung  aus  dem  A’olke  für 
das  A'olk  im  Besonderen  bemerken.  Kosegger  hat  in  seiner  Sammlung  „Tannen- 
harz und  Fichtennadeln“  wahre  Perlen  dieser  Gattung  aneinander  gereiht.  All- 
überall, wo  ich  diese  Geschichten  in  Bauernkreisen  vorgelesen  habe,  schallte 
mir  heller  Jubel  entgegen.  Leider  finden  wir  so  wenig  derartiges  in  unserer 
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Literatur;  was  uns  die  „Volksdichtung“  von  heute  bietet,  ist  zum  grössten 
'['heile  eine  Dichtung  aus  dem  Volke  für  Gebildete  (Auerbachs  „Dorf- 
geschichten“). Stoffe  aus  dem  Bauernleben  gelangen  im  Lichte  der  Reflexion 
und  Kationalistik  zur  Darstellung,  wodurch  der  Unterschied  zwischen  naiver 
Natürlichkeit  und  Künstelei  recht  deutlich  hervortritt  — ein  Contrast.  welcher 
auf  denjenigen,  der  sich  auf  seinem  Wege  zur  höheren  Bildung  weit  von  jener 
Natürlichkeit  entfernt  hat,  einen  besonderen  Reiz  ausübt.  Viele  unserer  „Dorf- 
geschichten“ sind  deshalb  verfehlt,  weil  den  Gestalten  das  bäuerliche  Gepräge 
mangelt,  wodurch  die  eigenartige  Wirkung,  welche  durch  die  Dorfgeschichte 
erzielt  werden  soll,  gänzlich  unmöglich  gemacht  wird. 

Die  Dorfgeschichte  soll  das,  was  im  Banenileben  in  der  Tliat  poetisch  ist, 
das  naive,  urwüchsige  Element  in  demselben,  dem  Leser  verführen.  Ein  er- 
quickender Zug  frischer  Ursprünglichkeit  und  kecker  Lebenslust  soll  sie  durch- 
ziehen. Der  Blick  des  Bauern  soll  durch  sie  von  der  schweissgetränkten 
Scholle,  die  er  bebaut,  abgelenkt  und  auf  das  Schöne  und  Edle,  das  ihn  rings 
umgibt,  hingewiesen  werden,  damit  er  zu  neuer  Arbeit  frisch  gekräftigt 
werde,  damit  er  in  Ausübung  seines  mühseligen  Tagwerkes  uicht  geistig  ver- 
kümmere, sondern  aus  seiner  nächsten  Umgebung  Freude  und  Erhebung  holen 
lerne.  Der  gebildete  Leser  aber  möge  darin  seinen  Nutzen  finden,  dass  der 
würzige  Erdgeruch,  der  aus  solchen  Geschichten  emporsteigt,  die  Wunden  zu 
heilen  im  Stande  ist,  welche  die  verfeinerte  Cultur  geschlagen  hat.  Wenn  die 
Dorfgeschichte  solch  poetische  Ziele  verfolgt,  wird  sie  der  Gefahr  entgehen,  zu 
einem  cnltnrhistorischen  Spiegelbilde  bäuerlicher  Zustände  herabzusinken.  Sie 
darf  deshalb  keineswegs  am  bäuerlichen  Charakter  etwas  ummodeln;  nur  das 
Platte,  Alltägliche,  Gewöhnliche  soll  sie  aussc.heiden  oder  blos  zur  Staffage 
verwenden,  denn  die  Aufgabe  des  Dichtere  ist  ja  die  Idealisirung  seines  Stoffes. 

Dadurch,  dass  der  Dichter  alles,  was  er  im  Bereiche  seines  Stoffes  ans- 
gestreut findet,  es  mag  schön  oder  hässlich,  gut  oder  schlecht  sein,  zn  einem 
Bilde  vereint  und  in  die  richtige  Beleuchtung  bringt,  illnstrirt  er  nns  seine 
idealen  Grundsätze.  Seine  Arbeit  gleicht  dann  jener  der  Mädchen,  welche  auf 
buntem  Wiesenplane  Blumen  zu  Sträussen  sammeln;  sie  wissen  es  da  so 
geschickt  anzustellen;  der  prächtige  Mohn,  die  ernste  Kornblume,  der  fröhliche 
Windling  werden  in  die  Mitte  hineingebunden  — die  falsche,  schmutzige  Taub- 
nessel, der  gemeine  Klee,  die  erhalten  seitwärts  ein  Plätzchen;  aber  sie  erhalten 
es  doch,  denn  ihre  matten  Farben  lassen  die  Vorzüge  der  anderen  noch  reiner, 
leuchtender  erscheinen,  und  erhöhen  ihren  Wert.  Blumenbinden  ist  nicht  allzu- 
leiclit,  und  Goethe  schrieb  einst  einem  Schauspieler  die  schönen  Worte  ins 
Stammbuch : 

.Blumen  reicht  die  Natur,  es  windet  die  Kunst  sie  zum  Krauze.“ 
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„In  Portiei  betrachtete  ich  am  Meeresufer  stundenlang:  mit  traurigem 
Herzen  das  Elend  des  zerlumpten,  schmutzigen,  thierischen  Bettelvolkes,  in 
Kom  den  Purpur  und  Pomp  der  Hirten  und  Erzieher  des  Volkes,  in  C-ivita- 
vecchia  besuchte  ich  das  grosse  Bagno  voll  verwilderter  Verbrecher,  geschwore- 
ner Feinde  der  menschlichen  Ordnung, 

In  diesem  Bagno  traf  ich  einen  Kitter  vom  (feiste,  der  mir  Bewunderung 
einflösste.  Er  setzte  freiwillig  den  Rest  seines  Lebens  daran,  dass  sittliche 
Leiden  dieser  Elenden  nach  Möglichkeit  zu  vermindern;  er  arbeitete  an  der 
Erziehung  dieser  unglücklichen  Schaar  und  versicherte,  das  es  nicht  ganz 
fruchtlos  sei.  Es  liege  im  Menschen  ein  unverwüstlicher  Trieb  nach  Glück- 
seeligkeit  und  darum  nach  Harmonie  und  Frieden  mit  sich,  mit  der  Welt,  mit 
Gott.  Die  Offenbarungen  seiner  langmiithigen  Liebe  wirkten  wie  Sonnenschein 
auf  gefrorene  Bäche.“ 

„Wenn  der  Mensch  nicht  erzogen  wird,  daun  wäre  es  ihm  besser,  nicht 
geboren  zu  sein ; und  wer  die  Macht,  das  Recht  und  die  Pflicht  hat  zu  erziehen 
und  nicht  erzieht,  ist  der  ärgste  Feind  seiner  Mutter  Natur  und  nicht  wert, 
dass  ihr  Sonnenlicht  ihm  leuchtet.  Er  ist  einer  von  den  Tyrannen,  die  Aristo- 
teles besonders  dadurch  kennzeichnet,  dass  er  von  ihnen  sagt,  sie  lassen  die 
Erziehung  nicht  anfkommen.“ 

Sch mid- Sch  warzen berg,  Clytia. 

.Dem  Staate  kann  es  ebensowenig  gleichgiltig  sein,  ob  und  was  man  in 
den  Schulen  zur  allgemeinen  Erziehung  beitrage,  als  es  ihm  gleichgiltig  sein 
kann,  ob  er  ruhige  oder  unruhige,  gute  oder  schlechte  Bürger  habe.  Die  Kin- 
der sind  nicht  blos  Menschen,  sondern  auch  Kinder  des  Staates.  Schulen  und 
Lehrer  darf  deswegen  der  Staat  weder  sich  selbst,  noch  den  Eltern,  noch  dem 
Zufall  überlassen.  Die  Geschichte  aller  Völker  beweist,  dass  immer  jene 
Staaten  am  glücklichsten  waren,  deren  Wilchter  mit  Weisheit  über  die  Er- 
ziehung wachten,  und  so  lange  glücklich  waren,  als  ihre  Wächter  darüber 
wachten.“ 

Vierthaler. 
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der  neue  Präsident  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas,  hat  bei  seinem  Amts- 
antritte. eine  Rede  gehalten,  in  welcher  er  die  allgemeine  Volkserziehung 
als  die  wichtigste  Aufgabe  des  Staates  bezeichnet.  Es  gebe  nur  eine  Rettung, 
nur  ein  Heilmittel  gegen  alle  Gebrechen  der  menschlichen  Gesellschaft:  die 
gesammte  - constitutioneile  Macht  der  Nation  und  der  Staaten  sowie  alle  frei- 
willigen Kräfte  des  Volkes  müssten  der  allgemeinen  Volksbildung  dienen. 
Es  sei  das  erhabene  Vorrecht  und  die  heilige  Pflicht  der  Lebenden,  in  ihren 
Nachkommen  Intelligenz  und  Tugend  und  hierdurch  eine  bessere  Zukunft 
zu  begründen.  Von  diesem  heilsamen  Werke  müsse  aller  Unterschied  der 
Secten,  Rassen  und  Parteien  fern  bleiben:  nur  hochherziger  Gemeinsinn  könne 
es  ansführen. 

Das  ist  ein  Staatsmann,  der  so  spricht,  ein  wirklicher,  ein  ganzer 
Staatsmann,  der  mit  dem  hohen  Amte  tiefe  Weisheit  verbindet.  Freuen  wir 
uns!  Unser  Programm  macht  Fortschritte.  Mögen  auch  die  Freunde  der  Finster- 
nis in  ihren  alten  Stammgebieten  noch  einige  Heute  machen  — : der  Tag  wird 
kommen,  der  sie  in  ihre  Höhlen  scheucht  und  den  Völkern  des  Erdkreises 
den  Sieg  des  Lichtes  verkündet!  D. 


Berichtigung. 

Seit*»  333,  Zeile  3 von  oben  wolle  man  leien:  statt  moralischem  — mater  ialis  tisch  ein. 


.Verantwortlicher  Redaetcur:  M.  Stein.  Druck  von  Jul  ins  Klinkhar.lt  in  Leipzig. 
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Einfluss  unbewusster  psychischer  Thätigkeit  auf  die 
Zustände  des  Bewusstseins.*) 


Von  Seminaroberlehrer  Rudolf  Lenk- Antutberg. 

„Vorstellungen  zu  haben  und  sich  ihrer  doch  nicht  bewusst  zu 
sein,  darin  scheint  ein  Widersprach  zu  liegen;  denn  wie  können  wir 
wissen,  dass  wir  sie  haben,  wenn  wir  uns  ihrer  uicht  bewusst  sind? 
Diesen  Einwurf  machte  schon  Locke,  der  darum  auch  das  Dasein  aller 
solcher  Vorstellungen  verwarf.  Allein  wir  können  uns  doch  mittelbar 
bewusst  sein,  eine  Vorstellung  zu  haben,  ob  wir  gleich  unmittelbar  uns 
ihrer  nicht  bewusst  sind.“  Unser  ganzes  Wissen  ist  tlieils  ein  un- 
mittelbares, theils  ein  mittelbares,  abgeleitetes,  und  dieses  letztere 
ist  es,  welches  uns  durch  Schlüsse  darauf  führen  kann,  was  wir  un- 
bewusst vollbrachten. 


Wir  sehen,  hören,  merken  und  reproduciren  anfangs  unsere  Vor- 
stellungen, ohne  uns  ihrer  bewusst  zu  sein,  erst  die  spätere  Geläufigkeit 
und  Bekanntschaft  mit  diesen  Operationen  führt  uns  darauf,  dass  es 
früher  unbewusst  geschehen  sein  müsse.  Es  ist  freilich,  um  dies  zu 
erfahren,  einige  Aufmerksamkeit  auf  das  Leben  der  Seele  nöthig,  und 
wer  noch  nie  das  Bedürfnis  empfand,  sein  oder  Anderer  Seelenleben  zu 
beobachten,  wird  auch  die  Bedeutung  und  den  Umfang  dieser  That- 
sachen  nicht  kennen;  aber  jeder  muss  mindestens  zugeben,  dass  ihm 
gewisse  Gedanken  bald  bewusst,  bald  unbewusst  sind,  und  doch  kann 
niemand  beobachten,  dass  sie  unbewusst  sind;  denn  dann  würden  sie 
ja  bewusst.  Besonders  von  der  Vorstellung  dünkt  uns  das  Bewusstsein 
derselben  untrennbar;  denn  von  einer  Vorstellung  ohne  Bewusstsein 
wissen  wir  ja  nichts.  „Es  ist  aber  unter  unbewusster  Vorstellung 
jede  ausserhalb  des  Bewusstseins  fallende  und  doch  nicht  wesensfremde 


*)  Zur  Orientirung  haben  gedient:  Kant,  Anthropologie;  Lot/.e.  Medicinische 
Psychologie  uud  Mikrokosmus;  Wuudt,  Beiträge  zur  Theorie  der  Sinnesorgane; 
Hehnholz,  Physiologische  Optik  und  Lehre  von  deu  Tonempfindungen;  Herbart, 
Psychologie;  Hartmann,  Philosophie  des  IJnbew.;  Carus,  Vergleichende  Psychologie; 
Strümpell  uud  Drohisch.  Vorlesungen  über  Psychologie;  Kuno  Fischer,  Leibnitz  u.  s.43ch. 
Pjc-dagopinm.  3.  Jahrp.  Tieft  VII.  2() 
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Ursache  gewisser  Vorgänge  zu  verstehen,  welche  nur  den  Namen 
Vorstellung  erhalten  hat,  weil  sie  mit  dem  im  Bewusstsein  als  Vor- 
stellung Bekannten  gleichen  idealen  Inhalt  hat.“  Der  Unterschied 
von  bewusst  und  unbewusst  wird  begreiflich,  wenn  man  zweierlei  Zu- 
stände unterscheidet,  in  denen  sich  die  Seelenthätigkeit  befinden  kann. 
Der  erste  ist  der,  in  welchem  diese  Thätigkeit  frei,  ungebunden,  der 
andere  der,  in  welchem  sie  gehemmt,  gebunden  ist.  Ist  diese  Thätigkeit 
frei,  so  stellt  sie  wirklich  vor,  gibt  bewusste  Vorstellungen;  ist  sie 
total  gehemmt,  so  ist  sie  ein  blosses  Streben  vorzustellen,  das  nicht 
als  Vorstellung,  sondern  entweder  gar  nicht  oder  nur  als  dunkles 
Gefühl  ins  Bewusstsein  tritt.  Durch  die  Hemmung  wird  aber  die 
Vorstellnngsthätigkeit  weder  aufgehoben,  noch  auch  nur  verändert, 
sondern  sie  dauert  ungeschwächt  fort,  kommt  nur  nicht  mehr  zur  Er- 
scheinung, besteht  aber  als  ein  latentes  Streben,  welches,  sobald  die 
Ursachen  der  Hemmung  wieder  weichen,  sich  sofort  in  freie  Thätigkeit 
nm8etzt  und  aufs  neue  als  wirkliche  Vorstellung  zur  Erscheinung 
kommt.  Die  unbewussten  Vorstellungen  haben  daher  nicht  die  Be- 
deutung, als  ob  es  in  der  Seele  wirklich  Vorgestelltes  gebe,  das  nur 
zeitweilig  unbewusst  bleibe,  sondern  sie  bezeichnen  den  Zustand  der 
Hemmung  der  Seelenthätigkeit.  die,  wenn  sie  wieder  frei  wird,  in 
den  bewussten  Vorstellungen  wirklich  erscheinen;  als  unbewusste  Vor- 
stellungen sind  sie  Dispositionen  zu  bewussten,  eigentlichen  Vorstellungen ; 
die  bewussten  dagegen  stellen  ihr  Object  wirklich  vor.  Bewusstsein 
haben  heisst  erkennen,  was  etwas  ist,  und  dass  es  ist.  Der  Zustand 
bewusst  zeigt  die  wirklich  stattfindende  Empfindung  an  und  gibt  das 
unmittelbare  Empfindungsbewusstsein,  welches  mit  dem  blossen  Dasein 
der  Empfindung  gegel>en  ist.  Jeder  Nervenreiz,  der  überhaupt  eine 
Empfindung  veranlasst,  tritt  dadurch  auch  in  unser  Bewusstsein  ein. 
Von  dieser  einfachen  Perception  unterschieden  ist  die  Apperception, 
durch  welche  wir  uns  einer  Wahrnehmung  bewusst  werden.  Selbst- 
bewusst werden  wir  uns  nur  derjenigen  Eindrücke,  die  wir  in  den 
Zusammenhang  unseres  empirischen  Ich  aufnehmen  und  deren  Ver- 
wandtschaft zu  früheren  Erlebnissen,  deren  Wert  für  die  Weiter- 
entwickelung  unserer  Persönlichkeit  wir  zugleich  fühlen  und  für  spätere 
Erinnerung  aufbewahren.  Alle  durch  frühere  Eindrücke  erhaltenen 
Vorstellungen  liegen  im  Unbewusstsein,  denn  nur  wenige  Vorstellungen 
können  gleichzeitig  bewusst  sein;  es  steigen  aber  daraus  die  bewussten 
auf.  Auf  dieses  Steigen  und  Sinken  und  den  innigen  Zusammenhang 
zwischen  bewussten  und  unbewussten  Vorstellungen  hat  schon  Leibnitz 
hingewiesen.  Er  sagt:  „Alle  Dinge  sind  Kräfte  und  alle  Kräfte 
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thätige,  und  zwar  immer  thätige  Wesen;  mithin  sind  die  vorstellenden 
Kräfte  immer  vorstellend.  Es  gibt  in  denselben  keine  leeren  Momente, 
so  wenig  als  in  den  Körpern  leere  Räume,  oder  in  der  Weltordnung 
leere  Zwischenräume.  Gilt  dieser  Satz  ohne  Ausnahme,  so  muss  von 
der  menschlichen  Seele  erklärt  werden,  dass  sie  immer  denkt,  dass  es 
keinen  Augenblick  unseres  Lebens  gibt,  der  von  allen  Vorstellungen 
gänzlich  entblösst  wäre.  Sonst  wären  sie  nicht  Kraftäusserung,  über- 
haupt nicht  Kraft,  also  nichts.  Nun  beweist  unsere  tägliche  Er- 
fahrung, dass  wir  nicht  immer  mit  Bewusstsein  vorstellen.  Da  nun 
zufolge  ewiger  Gesetze  die  vorstellende  Kraft  immer  wirkt,  so  müssen 
wir  auch  ohne  Bewusstsein  und  ohne  Reflexion  vorstellen;  denn  ent- 
weder haben  wir  in  den  Zeiten,  wo  wir  nicht  bewusst  vorstellen,  gar 
keine  oder  bewusstlose  Vorstellungen.  Hätten  wir  aber  zu  Zeiten 
gar  keine,  wären  also  die  bewusstlosen  Seelenzustände  leer,  woher 
kämen  dann  die  bewussten?  Wenn  den  bewussten  gar  keine  vorher- 
gingen, so  würden  sie  aus  nichts  folgen,  sie  würden  also  vollkommen 
unbegründet  und  unerklärlich  sein.  Gibt  es  überhaupt  Vorstellungen, 
so  muss  es  deren  immer  geben;  denn  jede  Vorstellung  kann  nur  aus 
einer  anderen  erklärt  werden,  so  dass  die  Vorstellungsreihe  auch  nicht 
die  kleinste  Lücke  erlaubt;  denn  auch  in  der  geringsten  Pause  würde 
die  Vorstellungskraft  auf  hören,  und  es  wäre  unbegreiflich,  wie  sie 
jemals  sollte  wieder  anfangen  können.  Ein  Seelenzustand  oline  Vor- 
stellungen wäre  ein  leerer  Augenblick,  ein  psychisches  Vacuum,  welches 
ebenso  unmöglich  ist  wie  ein  physisches.“  Das  Seelenleben  ist  eine 
ununterbrochene  Vorstellungsreihe;  denn  wie  wäre  eine  zusammen- 
hängende Erfahrung  möglich,  wenn  es  nicht  immer  Vorstellungskraft 
gäbe?  Die  bewussten  Vorstellungen  bilden  nur  die  vom  Bewusstsein 
beleuchteten  Spitzen  der  ununterbrochenen  Seelenthätigkeit.  Dieser 
Discursivität  aber  muss  eine  Continuität  des  Vorstellens  folgen,  welche 
fortwährend  durch  die  ins  Unbewusstsein  zurücksinkenden  und  bereits 
zurückgesunkenen  Vorstellungen  einen  Einfluss  auf  die  im  Bewusstsein 
vorhandenen  ausübt.  Diesem  Einfluss  unbewusster  psychischer  Thätig- 
keit  auf  die  Zustände  des  Bewusstseins  nachzuspüren,  soll  uns  be- 
schäftigen. Wir  wollen  zuerst  von  dem  Einfluss  unbewusster  psychischer 
Thätigkeit  auf  die  allgemein  menschlichen  Bewusstseinszustände  handeln ; 
sodann  von  dem  Einflüsse  unbewusster  psychischer  Thätigkeit  bei  der 
Bildung  der  die  bewussten  Zustände  beeinflussenden,  individuellen 
Formen,  und  drittens  wollen  wir  hinweisen  auf  die  grosse  Bedeutung 
des  Verhältnisses  zwischen  unbewusster  Seelenthätigkeit  und  den  Zu- 
ständen des  Bewusstseins  für  die  Erklärung  des  geistigen  Lebens. 
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I. 

Die  Empfindungen  röhren  von  Einwirkungen  ausser  uns  her.  „Was 
die  materiellen  Objecte  der  Aussenwelt  leisten  können,  besteht  in  Be- 
wegungen von  mannigfach  verschiedenen  Formen.  Folgt  nun  der 
Oscillation  des  Äthers  eine  Farbenempfindung  in  uns,  der  Luft- 
schwingung ein  Ton,  so  haben  wir  die  (Quelle  dieser  qualitativen 
Sinnesempfindung  in  uns  zu  suchen.“  Wir  haben  in  der  Empfindung 
die  Qualität  des  Tones  oder  der  Farbe,  welche  vom  Bewusstsein 
begleitet  wird.  Diese  Empfindungen  sind  rein  psychische  Zustände, 
zu  deren  Erzeugung  aus  ihrer  eigenen  Natur  heraus  die  Seele  durch 
den  Eingriff  der  Reize  gezwungen  wird,  ohne  dass  jedoch  in  den 
Nervenreizen  die  Qualität  schon  läge.  Die  Empfindungen  stehen  vor 
dem  Bewusstsein  stets  als  fertige  Erscheinungen  da,  die  lediglich 
ihren  eigenen  qualitativen  Inhalt  darstellen,  den  sie  veranlassenden 
physischen  Vorgängen  in  der  Aussenwelt  dagegen  ganz  unähnlich  sind. 
Sie  sind  die  Phänomene,  in  welche  die  Seele  die  Anstösse  von  aussen 
ihrer  Natur  nach  umwandelt.  Sie  würden  nie  durch  äussere  Reize 
entstehen  können,  wenn  die  Natur  der  Seele  nicht  befähigt  wäre, 
diese  eigenthümliche  Form  des  Geschehens  zu  vollziehen.  Denn  alle 
äusseren  Einwirkungen  sind  nur  die  Signale,  auf  deren  Eintreten  die 
Seele  nach  unveränderlichen  Gesetzen  die  ihrer  Natur  gemässen  Zu- 
stände erzeugt  und  sie  dem  Bewusstsein  übermittelt.  Von  jenen 
äusseren  Reizen  weiss  unser  Bewusstsein  nichts.  Zwar  hat  die  Wissen- 
schaft nach  langer,  mühsamer  Forschung  die  Eigentümlichkeit  der 
Licht-  und  Schallwellen  aufgeklärt,  aber  unser  Bewusstsein  kennt  nur 
das  Endglied  jener  Vermittelung  in  der  Empfindung  des  Tones  und 
der  Farbe.  Von  der  Thätigkeit  der  Seele,  welche  diese  Art  der  Ver- 
mittelung bewirkt,  haben  wir  keine  Ahnung.  Ein  bindendes  Natur- 
gesetz schreibt  ihr  die  Formen  vor,  nach  denen  sie  die  Eindrücke 
umwandelt,  um  sie  dem  Bewusstsein  zu  überliefern.  Wir  betrachten 
nun  die  Empfindungen  als  etwas  wirklich  uns  von  aussen  Gegebenes. 
Kein  Zweifel  trübt  die  Zuversichtlichkeit  dieses  Glaubens.  Die  Eigen- 
schaften der  Dinge  erscheinen  uns  im  Glanze  und  der  Farbe  als 
wirklich.  Aber  alle  Eigenschaften  bezeichnen  nur  Wirkungen,  welche 
die  Dinge  auf  unsere  Sinne  ansüben.  Eine  dauernde  Wirkung  be- 
zeichnen wir  eben  mit  dem  Namen  Eigenschaft  des  Dinges,  ln 
Wahrheit  sind  aber  die  Eigenschaften  gar  nichts  an  und  für  sich 
Bestehendes.  So  ist  die  Empfindung  roth  nur  unsere  normale  Reaction 
zum  Beispiel  gegen  Zinnober.  Ein  Rothblinder  wird  den  Zinnober 
schwarz  sehen.  Für  sein  Organ  ist  aber  dies  auch  die  rieht  ige 
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Reaction.  Sie  ist  eben  so  richtig  wie  die  Reaction  anderer  auf  roth, 
nur  hat  diese  die  Mehrheit  für  sich.  Die  Farben  sind  also  an  und 
für  sich  gar  nichts,  und  doch  ist  ihr  Schein  etwas  an  uns  drängendes 
Wirkliches,  dessen  Zwang  wir  uns  nicht  zu  entziehen  vermögen.  Es 
zeugt  dieses  Factum  von  einer  unbewusst  in  uns  wirkenden  Thätigkeit, 
welche  dem  Bewusstsein  die  Formen  bereitet,  die  dieses  als  in  der 
Aussen  weit  vorhanden  zu  finden  meint.  Wollte  man  unsere  Vorstel- 
lungen von  den  Dingen  ads  ganz  unabhängig  von  der  Seelenthätigkeit 
darstellen,  so  hiesse  das,  die  Wirkung  hinge  gar  nicht  ab  von  dem. 
worauf  gewirkt  wird,  und  dies  wäre  ein  Widerspruch.  Alle  unsere 
Empfindungen  und  Vorstellungen  sind  bedingt  durch  die  Natur  und 
Thätigkeit  unserer  Seele  und  geben  nie  den  reinen  Ausdruck  der  Objecte 
ausser  uns.  Vorstellung  und  Vorgestelltes  sind  etwas  zwei  ganz  ver- 
schiedenen Welten  Angehöriges,  welche  keine  Vergleichung  mit  ein- 
ander zulassen.  Alle  unsere  Vorstellungen  von  den  Dingen  sind  nur 
das  Resultat  der  Seelenthätigkeit,  deren  Ergebnis  wir  mit  dem  Be- 
wusstsein beleuchten;  denn  wir  können  niemals  die  äusseren  Objecte 
wahrnehmen.  Direct  haben  wir  immer  nur  die  Nervenerregungen,  also 
die  Wirkungen  von  denselben;  aber  von  dem  wirklichen  Sein  dieser 
ausser  uns  liegenden  Dinge  kann  die  Seele  nichts  wissen;  sie  kennt 
nur  ihre  eigenen  inneren  Zustände,  welche  sie  nach  ihren  Gesetzen 
umwandelt,  Gleichwol  verlegen  wir  Empfindung  und  Vorstellung 
nach  aussen  und  glauben  sie  dort  zu  finden.  Es  ist  dies  eine  Ge- 
wohnheit, welche  uns  seit  der  frühesten  Zeit  unseres  Lebens  begleitet. 
Es  hat  sich  ein  Mechanismus  in  uns  ausgebildet,  der  es  uns  unmöglich 
macht,  anders  zu  empfinden  und  vorzustellen,  als  wir  es  von  vorn 
herein  gewohnt  sind.  Es  ist  ein  instinctives  Verfahren,  das  in  der 
oftmaligen  Wiederholung  seinen  Grund  hat.  Wie  auffallend  diese 
Gewohuheit  wirkt,  sehen  wir  an  dem  Verfahren,  die  Empfindungen 
an  die  Peripherie  der  Nervenfasern  zu  verlegen,  obwol  sie  dort  gar 
nicht  entstehen.  Am  überraschendsten  sind  die  hierbei  vorkommenden 
Täuschungen,  wenn  die  betreffenden  peripherischen  Hautflächen  gar 
nicht  melir  existiren,  z.  B.  bei  Leuten,  denen  ein  Bein  amputirt  ist. 
„ Solche  glauben  oft  lange  nach  Mer  Operation  sehr  lebhafte  Empfin- 
dungen in  dem  abgeschnittenen  Fusse  zu  haben.  Sie  fühlen  genau, 
welche  Stellen  dieser  oder  jener  Zehen  schmerzen.“  In  solchen  Fällen 
werden  also  oft  ganz  unrichtige  Vorstellungen  gebildet.  Es  ist  aber 
nicht  die  unrichtige  Thätigkeit  des  Sinnesorganes  und  des  dazu  ge- 
hörigen Nervenapparates,  welche  die  Täuschung  hervorbringt,  beide 
können  nicht  anders,  als  nacli  ihren  Gesetzen  zu  wirken,  welche  ein 
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für  allemal  ihre  Thätigkeit  beherrschen;  es  ist  vielmehr  eine  Täuschung 
in  der  Beurtheilung  des  dargebotenen  Materials  von  Sinnesempfin- 
dungen, wodurch  eine  solche  falsche  Vorstellung  entsteht.  Es  findet 
nämlich  das  gewohnheitsmässige,  unbewusste  Hinaustragen  der  Em- 
pfindung auch  dann  noch  statt,  wenn  die  scheinbar  empfindende  Stelle 
gar  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Gesichts- 
empfindungen.  Das  Bild,  welches  im  Auge  entsteht,  von  dem  wir  nur 
durch  Nerv  und  Gehirn  ein  Bewusstsein  erlangen,  versetzen  wir  sogar 
über  den  Körper  hinaus  in  den  Raum  an  einen  ganz  anderen  Ort,  als 
wo  wir  es  wahrnehmen.  Wenn  wir  aber  die  im  Sehfeld  zugleich 
wahrgenommenen  Farbenpunkte  an  bestimmte  Stellen  im  Raume 
localisiren,  so  ist  uns  der  Grund  davon  vollkommen  unbewusst.  Die 
räumliche  Localisirung  gehört  demjenigen  zu,  was  die  Seele  unbewusst 
vermöge  der  Mechanik  der  inneren  Zustände  leistet.  Die  psychischen 
Thätigkeiten,  durch  welche  wir  dann  später  zu  dem  Urtheile  kommen, 
dass  ein  bestimmtes  Object  von  bestimmter  Beschaffenheit  an  einem 
bestimmten  Orte  ausser  uns  vorhanden  sei,  sind  unbewusste  Schlüsse. 
Diese  haben  ihren  Grund  in  Erfahrung  und  vielfacher  Übung.  Wir 
erlangen  durch  Übung  solche  Fertigkeit  z.  B.  in  der  Beurtheilung  der 
Entfernung  eines  Gegenstandes,  dass  wir  ohne  viel  zu  überlegen,  durch 
ein  dunkles  Gefühl  von  der  nöthigen  Muskelanstrengung,  um  von 
unserem  Standpunkte  bis  zu  jenem  Gegenstände  zu  gelangen,  eine 
Vorstellung  von  der  Entfernung  erhalten,  nach  der  Erfahrung,  die  wir 
bereits  gemacht  haben.  Wenn  wir  z.  B.  im  Dunkeln  ein  Licht  sehen, 
wissen  wir  neileicht  augenblicklich  nicht,  ob  dasselbe  nah  oder  fern 
ist;  in  demselben  Momente  aber,  wo  ims  einfällt,  von  welchem  Hause 
dasselbe  kommt,  wird  auch  die  Entfernung  des  Lichtes  sofort  an  die 
richtige  Stelle  im  Raume  gerückt  werden.  Mit  dem  Verständnis'  für 
die  Entfernung  gewinnen  wir  sogleich  das  Bild  für  die  Localisirung 
im  Raume.  Und  wir  werden,  nachdem  das  Bild  seiner  Entfernung  in 
uns  aufgetaucht  ist,  schwerlich  jenen  Zustand  der  Urtheilslosigkeit 
wieder  bervorrufen  können.  Die  Erfahrungen,  welche  wir  seit  früher 
Jugend  gemacht  haben,  kommen  uns  bei  diesen  Beurtheilungen  immer 
zu  Hilfe.  Der  spätere  psychische  Mechanismus  ist  nur  eine  Repro- 
duction  der  Bilder,  die  in  der  Seele  zurückgeblieben  sind.  Wie  ein- 
leuchtend es  nun  auch  sein  mag,  dass  unsere  Fälligkeit  der  räumlichen 
Anschauung  der  Erfahrung  viel  zu  danken  hat,  so  kann  doch  auch 
nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  nie  solche  Bilder  zu  Stande  kommen 
würden,  wenn  es  in  der  Seele  nicht  Antriebe  gäbe,  durch  welche  sie 
zur  räumlichen  Anschauung  gedrängt  wird.  Die  Raumanschauung  ist 
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ein  der  Seele  ursprünglich  und  a priori  angehöriges  Besitzthun),  das 
durch  äussere  Eindrücke  nicht  erzeugt,  sondern  nur  zu  bestimmten 
Anwendungen  provocirt  wird.  Die  ursprüngliche  Natur  unseres  Geistes 
treibt  uns  dazu,  unsere  Empfindungselemente  in  räumliche  Lagen  zu 
ordnen.  Die  Vorstellung  des  Räumlichen  ist  demnach  kein  Prädicat 
von  realer  Bedeutung,  welches  der  Ausseuwelt  zukäme,  die  Thätigkeit 
der  Seide  ist  es  vielmehr,  welche  diese  Formen  erzeugt,  um  sie  nach 
dem  gewohnten  Mechanismus  als  von  aussen  kommend  erscheinen  zu 
lassen.  Ebenso  sind  wir  gezwungen,  alle  Vorgänge  in  der  Form  der 
Succession  aufzufassen.  Und  diese  Nothwendigkeit  verleitet  uns,  auch 
ausserhalb  unserer  Seele  einen  solchen  zeitlichen  Verlauf  anzunehmen. 
In  Wirklichkeit  existirt  derselbe  aber  nur  in  uns,  hervorgebracht 
durch  den  Wechsel  zwischen  bewusst  und  unbewusst.  Bliebe  alles 
bewusst,  oder  versänke  alles  in  das  Unbewusstsein,  dann  hätten  wir 
keine  Zeitvorstellung.  Dieser  Fluss  der  Ereignisse  entsteht  nur 
durch  die  Folge  der  Succession.  Im  Laufe  der  Zeit  hat  sich  die  Ge- 
wohnheit eingestellt,  diese  Thätigkeit  nicht  mehr  als  etwas  von  der  Seele 
Hinzukommendes  anfzufassen,  sondern  als  etwas  von  aussen  Gegebenes 
anzunehmen.  Die  Reaction  der  Seele  ist  eine  so  mechanische  geworden, 
dass  wir  uns  der  Selbstthätigkeit  derselben  durchaus  nicht  mehr  be- 
wusst werden,  sondern  meinen,  sie  verhielte  sich  dabei  leidend.  Und 
so  finden  wir  in  unseren  bewussten  Zuständen  wirklich  Raum  und  Zeit 
vor  uns;  wir  können  uns  von  dieser  Gewohnheit,  in  welcher  uns  die 
Thätigkeit  der  Seele  von  früh  auf  geübt  hat,  nicht  befreien.  Und  in- 
sofern, als  wir  durch  die  Thätigkeit  der  Seele  so  gewöhnt  werden, 
räumlich  und  zeitlich  anzuschauen,  darf  man  wml  von  nothwendigen, 
apriorischen  Formen  der  Anschauung  sprechen,  aber  nicht  in  dem 
Sinne,  als  ob  die  Formen  so,  wie  wir  sie  später  finden,  wirklich 
schon  in  uns  eingegraben  wären.  Ursprünglich  ist  der  Seele  nur  die 
Fähigkeit  eigen,  bei  dem  Anschauen  nach  ihren  Gesetzen  zu  verfahren. 
Diese  Gesetze  zwängen  sie,  eine  gewisse  Richtung  einzuschlagen.  So- 
bald wir  dann  in  der  frühen  Kindheit  zu  einiger  Besinnung  kommen, 
finden  wir  schon  die  ausgebildete  Gewohnheit  vor,  in  unserem  An- 
schauen ganz  darnach  zu  verfahren.  Einem  nicht  an  die  Bedingungen 
des  menschlichen  Anschauungsvermögens  gebundenen  Wesen  braucht 
deshalb  die  Welt  durchaus  nicht  so  zu  erscheinen,  wie  sie  uns  vor- 
kommt. Nur  unsere  Sinnlichkeit  ist  gezwungen,  in  solcher  Weise  auf- 
zufassen. Wir  meinen  wirklich,  eine  innere  Gliederung  an  beiden 
wahrzunehmen,  und  legen  darum  dem  Raume  unterschiedene  Gegenden 
bei,  so  wie  der  Zeit  ein  Mass  ihres  Verfliessens.  „Eingetheilt  nach 
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Osten,  Westen,  Norden  und  Süden,  hat  der  Weltraum  Realität  für 
uns,  und  indem  die  Phantasie  in  die  verfliessende  Zeit  die  Masse  des 
Geschehens  vertheilt,  glaubt  sie  wirklich  unterschiedene,  zusammen- 
hängende Zeitabschnitte  zu  besitzen/1  So  übt  die  unbewusste  Wirk- 
samkeit unsers  Geistes,  indem  sie  das  räumliche  Bild  einer  uns  um- 
gebenden Welt  und  die  Anschauung  eines  zeitlichen  Flusses  in  uns 
entstehen  lässt,  einen  fortwährenden  und  nachhaltigen  Einfluss  auf 
unser  bewusstes  Vorstellen  aus,  und  niemals  werden  jene  ursprüng- 
lichen Verhältnisse  der  Eindrücke  in  ihrer  eigenen,  wahren  Gestalt 
Gegenstände  unsers  Bewusstseins  werden;  „denn  niemals  sehen  wir 
unserer  eignen  Seelenthätigkeit  zu,  wie  sie  diese  räumliche  und  zeit- 
liche Welt  aufbaut,  die  vielmehr  stets  fertig  uns  unmittelbar  gegeben 
scheint.“  Aber  nicht  nur  in  unserem  Empfinden  und  Anschauen,  selbst 
in  unserem  Denken  werden  wir  von  unbewusster  Thätigkeit  beeinflusst. 
Denken  heisst,  Begriffe  bilden.  Dies  geschieht  durch  Urtheile,  welche 
die  Vorstellungen  je  nach  der  Beschaffenheit  ihres  Inhaltes  entweder 
verknüpfen  oder  trennen.  Unter  den  einfachsten  Bedingungen  entsteht 
ein  Urtheil,  wenn  das  Subject  ein  Wahrgenommenes  ist,  das  vermöge 
der  unmittelbaren  Reproduction  eine  ganze  Reihe  ihm  ähnlicher  Vor- 
stellungen erweckt,  die  bereits  in  eine  Gesammtvorstellung  verschmolzen 
sind,  welche  nun  als  Gattungsbegriff  das  Subject  wird.  Solche  Ur- 
theile, deren  Subjecte  also  concrete  Anschauungen  sind,  bilden  sich  in 
der  frühesten  Lebenszeit  gleichzeitig  mit  der  Erlernung  der  Sprache, 
die  der  Gesammtvorstellung  den  Namen  gibt.  Die  Menschen  vollziehen 
durch  die  Sprache,  indem  sie  den  Kern  jeder  Gesammtvorstellung  durch 
eine  Bezeichnung  fixiren,  eine  unbewusste  Abstraction  ohne  alle 
Reflexion.  Der  Geist  begnügt  sich  nicht  damit,  dem  blos  ablaufenden 
Mechanismus  des  Gedankenlaufes  zu  folgen,  er  ist  vielmehr  auch  ohne 
unser  Zuthun  bemüht,  das  Zusammengehörige  zu  verbinden  und  das 
Fremdartige  ausznscheiden.  Was  vermöge  seiner  Gleichartigkeit  ein 
Recht  auf  Gesellung  hat,  verknüpft  er  beständig  mit  einander.  Oft 
wiederholte  ähnliche  Eindrücke  werden  nicht  allein  in  ihrer  Eigen- 
thümliehkeit  aufbewahrt,  sondern  es  bilden  sich  aus  ihnen  heraus  all- 
gemein bestimmte  Bilder,  welche  das  Gleichartige  aufsarameln.  Diese 
Bilder  lässt  der  mechanische  Vorstellungsverlauf  auch  ohne  unsere 
bewussvolle  Einwirkung  allmälig  hervortreten.  Durch  die  Bildung 
derselben  auf  dem  Wege  der  Abstraction  sind  wir  aber  wieder  über 
die  Thatsächlichkeit  liinausgegangen;  denn  in  Wirklichkeit  existiren 
nur  die  Einzelheiten.  Durch  die  Thätigkeit  der  Seele  aber  tritt  ein 
aus  ihnen  allen  herausgewachsenes,  sie  alle  einbegreifendes  Bild  her- 
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vor,  welches  nirgends  ausser  uns  vorhanden  ist.  Durch  die  Thätig- 
keit  der  Seele  erzeugt,  bedienen  wir  uns  desselben  und  werden  uns 
erst  später  bei  reiflicher  Überlegung  dieser  unbewusst  zusammen- 
fassenden Arbeit  des  Geistes  bewusst,  indem  wir  uns  bemühen,  durch 
Definitionen  das  auseinander  zu  legen  und  zum  Bewusstsein  zu  führen, 
was  die  Thätigkeit  der  Seele  in  unbewusster  Weise  zusammengefasst 
hat.  Eine  ähnliche  Thatsache  unserer  Seelenthätigkeit  finden  wir  in 
dem  causalen  Verhältnisse,  welches  auf  uns  von  aussen  zu  wirken 
scheint.  Dieser  Täuschung  geben  wir  uns  um  so  williger  hin,  als 
die  Gewohnheit,  alle  Ereignisse  nach  diesem  Verhältnisse  aufzufassen, 
schon  in  der  frühesten  Zeit  -unsere  Lebens  in  uns  Platz  gegriffen  hat. 
Wenn  nämlich  auf  ähnliche  Ereignisse  häufig  andere  gleichfalls  ähn- 
liche Ereignisse  folgen,  so  entsteht  durch  Association  eine  Regel  der 
Zeitfolge  der  Ereignisse  von  der  Form:  Wenn  a eintritt,  so  folgt  b. 
Je  öfter  das  Ereignis  dem  andern  nachfolgte,  mit  um  so  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  erwarten  wir  nun  beim  Eintreten  des  einen  auch 
das  Eintreten  des  andern.  Weil  nun  die  Erfahrnng  immer  oder  doch 
wenigstens  häufig  bestätigt  und  die  Regel  der  Succession  sich  immer 
auf  Ereignisse  von  bestimmter  Beschaffenheit  bezieht,  so  entsteht 
hieraus  die  Überzeugung,  dass  dem  subjectiven  Zusammenhänge  der 
Vorstellungen  der  Ereignisse  auch  ein  objectiver  der  Ereignisse  selbst 
entspreche,  dass  das  Spätere  durch  das  Frühere  bedingt,  dieses  die 
Ursache  sei,  durch  welche  jenes  bewirkt  werde.  Dieser  Begriff  von 
(’ansalität  als  einer  den  Dingen  immanenten,  realen  Nothwendigkeit 
beruht  durchaus  nicht  auf  unabweisbaren  Tbatsachen.  Wir  haben 
von  keiner  anderen  Nothwendigkeit  einen  klaren  Begriff,  als  von  der, 
vermöge  welcher  innerhalb  unsere  Denkens  die  Folge  aus  dem  Grunde 
hervorgeht.  Sie  entsteht  aus  der  Unmöglichkeit,  das  Entgegengesetzte 
zu  denken,  beruht  also  auf  dem  Satze  des  Widerspruches.  Wir  tragen 
aber  diese  Denknothwendigkeit  auch  auf  das  Geschehen  zwischen  den 
Dingen  über,  gleich  als  ob  in  demselben  etwas  unserm  Denken  Analoges 
oder  wol  gar  Identisches  vor  sich  ginge.  Es  ist  uns  aber  nur  eine  em- 
pirische Regel  gegeben,  und  wir  suchen  den  Zusammenhang  durch  Sub- 
sumtion unter  das  Denk  Verhältnis  des  Grundes  zur  Folge  als  einen  notli- 
wendigen  aufzufassen  und  dadurch  verständlich  zu  machen.  Wir  über- 
setzen die  uns  fremde  Sprache  der  Erscheinungen  in  unsere  Sprache  des 
Denkens,  befinden  uns  aber  dabei  in  dem  Wahne,  als  sprächen  wir  nur 
nach,  was  sie  uns  vorsagt,  und  doch  ist  es  nur  unsere  eigene  Denkthätig- 
keit,  die  wir  unbewusst  hinaustragen  in  die  Welt  der  Erscheinungen,  um 
sie  zurückzunehmen  als  eine  Thatsache,  die  sich  uns  aufzndrängen  scheint. 
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Wir  müssen  aber  unbedingt  das  Gesetz  der  Kausalität  als  ein  aller 
Erfahrung  vorausgehendes  Gesetz  unsers  Denkens  anerkennen;  denn 
wir  können  zu  keiner  Erfahrung  von  Objecten  gelangen,  ohne  das 
Gesetz  der  Kausalität  schon  in  uns  wirksam  zu  finden.  Es  kann 
also  auch  nicht  erst  aus  der  Erfahrung  abgeleitet  sein,  sondern  das 
schon  in  uns  wirksame  Gesetz  der  thätigen  Seele  trägt  sich  auf  die 
Erfahrungen  über.  Diese  mechanische  Gewohnheit  kommt  uns  aber 
nicht  zum  Bewusstsein,  und  dies  verursacht  die  Täuschung.  Durch 
die  Erfahrung  haben  wir  nun  ein  so  reiches  Material  von  solchen 
Fällen  des  scheinbar  ursächlichen  Zusammenhanges  gebildet,  dass  wir 
beim  Eintritt  des  Einen  durch  einen  unbewussten  Schluss  den  Eintritt 
des  Folgenden  vorausnehmen.  Wir  sehen  den  bewölkten  Himmel  und 
greifen  ohne  alle  Überlegung  nach  dem  Regenschirme.  Wir  machen 
die  erneute  Wahrnehmung*zum  Ausgangspunkte  des  Kommenden,  dessen 
Nachfolge  wir  so  oft  schon  erlebten,  dass  ohne  weitere  Gedankenoperation 
und  Überlegung  alle  Mittelglieder  des  Schlusses  übersprungen  werden. 
Diese  unbewussten  Schlüsse  entstehen,  indem  sich  das  Gleichartige 
der  früher  beobachteten  Fälle  an  einander  reiht  und  sich  gegenseitig 
verstärkt.  Solche  Ereignisse  unsers  Vorstellungsverlaufes  beherrschen 
uns  im  täglichen  Leben  überall,  und  ein  grosser  Theil  dieser  unmittel- 
baren Gedankenverbindungen  werden  ohne  weitere  Überlegung  abge- 
leitet. Dieses  Folgern  aus  Erfahrung  ist  eine  Art  Instinct  oder 
mechanischer  Thätigkeit,  welche  in  der  Seele,  uns  unbewusst,  thätig 
ist.  Auch  die  übrigen  sogenannten  Verstandesbegriffe,  d.  h.  Gesetze 
unserer  eigenen  denkenden  Natur,  in  denen  sich  der  Verstand  bewegen 
muss,  sind  Formen,  in  denen  das  Mannigfaltige  der  Anschauung  zur 
Einheit  unsers  Selbstbewusstseins  zusammengefasst  wird.  Sie  sind 
weder  Vorstellungen,  noch  Begriffe,  sondern  eigenthümliche  Merk- 
male des  Verstandes,  ohne  welche  keine  Verstandeshandlung  möglich 
ist;  denn  jede  muss  nach  Quantität,  Qualität,  Modalität  und  Relation 
bestimmt  sein.  Wenn  wir  etwas  erkennen,  so  müssen  wir  es  auf  diese 
Verfahrungsart  thun.  Wir  sehen  die  Dinge  gleich  unwillkürlich 
darauf  an.  Auch  das  Kind  und  der  Gedankenlose  thut  es,  die  diese 
Begriffe  in  ihrem  ganzen  Leben  noch  nicht  gedacht  haben.  Dieses 
Daraufansehen  ist  blos  eine  Art  und  Weise,  ein  noth wendiges  Gesetz 
unsers  Sehens  überhaupt,  dessen  wir  uns  erst  bei  gebildeter  Reflexion 
bewusst  werden.  Diese  Gesetze  sind  nun  aber  nicht  etwas  Ange- 
borenes im  Sinne  der  platonischen  Ideen,  sie  sehwebeu  nicht  vor  aller 
Erfahrung  fertig  vor  dem  Bewusstsein;  in  uns  vorhanden  ist  nur  die 
Gewohnheit,  nach  ihnen  zu  handeln  und  in  der  Erkenntnis  der  Dinge 
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nach  ihnen  zu  verfahren.  Sie  sind  durch  den  Mechanismus  der  Seelen- 
thätigkeit  herbeigeführte  Verbindungsformen,  durch  welche  Eindrücke 
zu  dem  Bilde  einer  Welt  verknüpft  werden,  Formen,  die  nicht  vom 
Bewusstsein  oder  der  Willkür  der  Seele  gehandhabt  werden,  deren 
Arbeit  vielmehr  eiu  hinter  dem  Rücken  geschehendes  Ereignis  ist, 
dessen  fertiges  Ergebnis  allein  sich  jener  Kenntnisnahme  darbietet. 
Wenn  wir  demnach  reine,  apriorische  Begriffe  in  dem  Sinne:  von 
der  Erfahrung  unabhängiger  und  vor  aller  Erfahrung  inhaerirender 
Begriffe  nicht  besitzen,  so  gibt  es  doch  insofern  reine  apriorische 
Begriffe,  als  sie  im  Gegensatz  zu  anderen,  welche  durch  den  jedes- 
maligen besonderen  Stoff  bedingt  sind,  den  uns  die  Erfahrung  in  sinn- 
licher Wahrnehmung  darbietet,  den  reinen  Ausdruck  psychologischer 
Gesetze  darstellen,  ohne  welche  die  Verarbeitung  irgend  eines  Gedanken- 
stoffes gar  nicht  hätte  stattfinden  können.  Das  Bewusstsein  nimmt 
aber  immer  nur  nachherkommend  Kenntnis  von  der  durch  die  Thätig- 
keit  der  Seele  und  dem  psychischen  Mechanismus  vorgearbeiteten 
Formen.  Unbewusst  haben  sich  diese  Formen  gebildet,  unbewusst 
werden  wir  von  ihnen  beeinflusst,  so  dass  wir  meinen,  es  mit  Realitäten 
ausser  uns  zu  thun  zu  haben,  und  so  sicher  sind  wir  in  ihrem  Ge- 
brauche, dass  wir  nur  durch  denkende  Reflexion  uns  des  walu-en  Sach- 
verhaltes bewusst  werden,  ohne  aber  dadurch  in  unserer  gewohnten 
Anschauung  und  Auffassung  der  Welt  beirrt  zu  werden.  „So  bringen 
wir  die  Formen  des  Raumes  und  der  Zeit  den  Eindrücken  entgegen, 
deren  gegenseitiges  Verhältnis  sich  uns  in  Nacheinander  und  Neben- 
einander in  der  Erscheinungswelt  verwandelt.  Wir  treten  mit  der 
Voraussetzung,  dass  alle  Wirklichkeit  auf  der  Grundlage  beharrlicker 
Substanzen  beruhen  müsse,  an  welche  sich  die  wandelbaren  Eigen- 
schaften knüpfen,  mit  der  Gewohnheit  ferner,  dass  jedes  Ereignis 
durch  einen  ursächlichen  Zusammenhang  als  Wirkung  an  seine  Vor- 
gänge gebunden  sei:  mit  dieser  Zuversicht  treten  wir  zur  Beobachtung 
des  gegebenen  Inhaltes  hinzu  und  verwandeln  seine  Mannigfaltigkeit, 
indem  wir  diese  Grundsätze  unserer  Beurtheilung  auf  ihn  anwenden, 
zu  der  Erkenntnis  eines  durch  innerlichen  Zusammenhang  vor  uns 
sich  aufbauenden  Weltganzen. 14  So  bildet  sich  die  Seele  ihre  eigene 
Welt;  denn  alle  äusseren  Eindrücke  formt  sie  nach  den  ihr  inne- 
wohnenden Gesetzen.  — Es  sind  nun  aber  alle  in  der  Seele  auf- 
tretenden bewussten  Zustände  entweder  Vorstellungen,  Gefühle  oder 
Strebungen.  Der  Verlauf  der  Vorstellungen  au  sich  ist  ein  unwill- 
kürlicher, d.  h.  er  läuft  ohne  unser  Zuthun  nach  psychischen  Gesetzen 
ab.  Nur  insofern  kann  er  willkürlich  genannt  werden,  als  wir  an 
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einer  bestimmten  Stelle  des  Ablaufs  eingreifen  und  gewisse  Vor- 
stellungen festhalten  können.  Da  die  Vorstellungsreihen  aber  schnell 
wechseln  und  ausserdem  die  festgewordenen  logischen  und  gramma- 
tischen, ethischen  und  ästhetischen  Normen  sofort  auf  die  eintretenden 
wirken,  gewinnt  es  allerdings  den  Anschein,  als  erzeugten  wir  den 
Vorst ellnngsverlauf  willkürlich.  Der  ganze  Process  des  Denkens  oder 
Sprechens  ist  aber  nur  ein  bewusstes  Heransiegen  dessen,  was  ohne 
unser  bewusstes  Zuthun  durch  den  unwillkürlichen  Vorstellungsver- 
lauf  geschaffen  wird.  Dieses  Hervorgehen  des  Vorstellnngsverlaufes 
aus  dem  Unbewusstsein  erklärt  sich  aus  der  Fälligkeit  der  Seele,  die 
unter  gewissen  Bedingungen  aufgenommenen  Eindrücke  an  einander 
haften  zu  lassen.  In  welcher  Weise  die  Seele  diesen  Zusammenhang 
bewerkstelligt,  wissen  wir  freilich  nicht.  — Mit  dem  Ablauf  der  Vor- 
stellungen sind  eigenthümliche  Zustände  verbunden,  die  wir  Gefühle 
nennen.  Sie  tauchen  mit  den  Vorstellungen  auf  und  verschwinden 
mit  ihnen,  sie  sind  die  Form  der  die  Vorstellungen  begleitenden  Zu- 
stände. ,.Es  sind  eigenthümlich  und  unwillkürlich  in  uns  aufstrebende 
Mächte,  und  werden  sie  lebhafter,  so  zeigen  sie  ein  Drängen  und 
Widereinanderarbeiten  der  kommenden  und  gehenden  Vorstellungen, 
dass  ein  Festhalten  der  einzelnen  nicht  möglich  ist.“  Die  Bewegungen 
sind  dabei  nicht  die  Gefühle  selbst,  aber  die  Art  der  Bewegungen. 
„Die  unruhige  Eile  der  Vorstellungen,  die  momentane  Überwältigung 
der  einen  durch  die  anderen,  die  beständige  Wiederkehr  eines  Haupt- 
gedankens, der  aber  nicht  ansgedacht  wird  und  es  zu  keiner  ruhigen 
Überlegung  kommen  lässt,  weil  der  Wechsel  der  Nebengedanken  zu 
unstüt  ist:  Dies  alles  deutet  darauf  hin.  dass  wir  den  Ursprung  der 
Gefühle  in  der  Art  und  Weise  zu  suchen  haben,  wie  die  Vorstellungen 
in  der  Seele  auftreten.“  Wenn  die  Seele  an  irgend  einem  Punkte  in 
ihrer  Vorstellungsthätigkeit  gehemmt  wird,  wenn  sie  gehindert  ist,  sich 
in  das  Vorgestellte  zu  vertiefen,  entstehen  Gefühle.  Gefühle  sind  demnach 
Seelenzustände,  welche  im  Vorstellungsverlaufe  und  durch  ihn  erzeugt 
werden,  aber  sich  doch  nicht  als  Modificationen  des  Vorstellens  betrachten 
lassen.  Wenn  auch  beim  Auflösen  der  die  Gefühle  veranlassenden 
Vorstellungen  die  Eile  ihres  Verlaufs  zugleich  gehemmt  wird  und  die 
Gefühle  schwinden,  so  sind  die  Gefühle  darum  doch  nicht  die  Vor- 
stellungen selbst.  Ästhetische  und  ethische  Gefühle  z.  B.  lassen  sich 
auf  unmittelbar  klare  und  gewisse  Grundurtheile  zurückführen,  aber 
diese  Urtheile  selbst  sind  keine  Gefühle.  Man  meint  nun  wol  auch, 
die  Gefühle  seien  ans  den  verschiedenen  Nervenerregungen  abzuleiten, 
und  sagt,  je  nachdem  durch  den  Eindruck  eine  Überspannung  des 
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Nerves  oder  eine  normale  Erregung  eintrete,  entstehe  Lust-  oder 
Unlnstgefühl;  aber  die  fühlende  Seele  zieht  im  Augenblicke  des  Gefühls 
diese  Vergleichung  nicht.  So  wenig  sie  sich  der  vermittelnden  Er- 
eignisse in  ihrem  Körper  bewusst  wird,  aus  denen  die  sinnliche  Em- 
pfindung besteht,  so  wenig  sieht  sie  vor  dem  beginnenden  Gefühle 
dem  Streite  oder  der  Übereinstimmung  der  Eindrücke  mit  den  Bedin- 
gungen ihres  Lebens  zu,  um  erst  nach'  dem  Ergebnis  dieser  Ver- 
gleichung Lust  oder  Unlust  an  sie  zu  knüpfen.  Im  Gefühle  der  Lust 
liegt  keine  Übereinstimmung  des  Reizes  mit  den  Bedingungen  der 
Existenz.  Ebensowenig  gewährt  uns  die  Unlust  ein  beobachtbares  Schau- 
spiel des  Kampfes,  den  andere  Einflüsse  gegen  die  Grundlagen  unseres 
Lebens  führen.  Wie  die  Empfindungen,  so  sind  auch  die  Gefühle 
keine  Abbildung  der  Processe,  deren  Folgen  sie  sind.  Wie  jene  allein 
mit  ihrem  qualitativen  Inhalt,  so  treten  diese  einzig  mit  dem  Grad 
des  Wol  oder  Wehe,  der  sie  charakterisirt,  im  Bewusstsein  auf  und 
lassen  auf  ihre  Ursachen  sich  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  und  oft  nur  nach  Anleitung  wiederholter  Erfahrungen 
zurückdeuten.  Die  Gefühle  steigen  in  unserem  Bewusstsein  auf,  ohne 
die  innere  Bewegung  zu  verrathen,  aus  der  sie  entspringen.  Sie  zeigen 
sich  als  fertige  Erscheinungen  im  Bewusstsein,  und  wir  sind  völlig 
unbekannt  mit  der  Thätigkeit  der  Seele,  welche  sie  hervorgehen  lässt. 
Ebensowenig  wie  bei  Entstehung  der  Gefühle  lässt  sich  die  Thätigkeit 
der  Seele  bei  den  Aflecten  oder  Gemüthssteigerungen  beobachten.  Wie 
bringt  sie  im  Zorn  jene  Erregung  hervor,  wie  im  Schreck  jenes  Er- 
sterben? Oder  wodurch  lässt  sie  ferner  aus  dem  Gefühl  des  Angenehmen 
das  Streben  hervorwachsen  und  die  Bewegung  entstehen?  So  wie  in 
den  Empfindungen  nur  das  fertige  Resultat  vor  unser  Bewusstsein 
trat,  ohne  dass  von  der  Form  der  vermittelnden  Processe  uns  irgend 
eine  Kunde  zuging,  so  treten  umgekehrt  auch  die  Bewegungen  als 
Resultate  innerer,  psychischer  Zustände  hervor,  ohne  dass  wir  die 
Mittel  ihrer  Ausführung  kennen  lernen.  „Wir  wissen  unmittelbar 
nichts  von  dem  Dasein  und  der  Function  motorischer  Nerven;  selbst 
wer  beide  wissenschaftlieh  kennen  gelernt  hat,  weiss  noch  immer  nicht 
die  Natur  jenes  Processes  anzugeben,  durch  den  die  Nerven  erregt 
werden,  oder  den  Weg,  auf  welchem  die  Seele  ihnen  die  nöthigen 
Impulse  mitzutheilen  vermag.“  Wir  können  wollen,  aber  nickt  voll- 
bringen. An  unseren  Willen  knüpft  sich  ein  von  unserem  Wollen  völlig 
unabhängiger  Naturlauf,  aus  dem  sich  die  Bewegungen  der  Glieder 
ohne  weiteres  Zuthun  entwickeln  müssen.  Die  Seele  weiss  nichts  von 
den  Apparaten,  die  sie  in  Bewegung  setzt,  nichts  von  den  Nerven  und 
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Muskeln,  deren  sie  sich  bedient.  Sie  ist  beschäftigt  mit  dem  änsseren 
Erfolge,  den  sie  beabsichtigt.  Trotzdem  vollbringt  sie  wirklich  das, 
was  sie  nicht  kennt,  nicht  denkt,  nicht  ahnt.  Sie  setzt  den  ihr  un- 
bekannten Mechanismus  richtig  in  Bewegung;  sie  fasst  ihn  an  dem 
Ende  an,  wo  er  angefasst  sein  will,  um  seine  Dienste  leisten  zu 
können.  Diese  Thätigkeit  übt  sie  im  genauen  Zusammenhänge  mit 
der  des  bewussten  Wollens.  In  den  Reflexbewegungen  aber  werden 
nicht  einmal  die  Veranlassungen  dazu  mehr  bewusst,  auch  bei  den 
schon  sehr  oft  ausgeführten  Bewegungen  nicht.  Ist  der  früher  un- 
bewusst gewordene  Eindruck  öfter  wiederholt  worden,  so  überträgt 
sich  der  Reiz  vom  sensitiven  Nerven  sogleich  auf  den  motorischen 
und  vermittelt  die  Bewegung  ohne  vorausgegangenes  Bewusstsein. 
„Sensible  Nerven  nämlich  leiten  ihre  Erschütterung  bis  zu  den  Central- 
organen. Dort  kann  der  Strom  der  Erregung  sich  in  zwei  Arme 
theilen,  deren  einer  zu  dem  Sitze  der  Seele  dringt,  während  der 
andere  unmittelbar  auf  die  motorischen  Organe  fortwirkend  in  ihnen 
mit  mechanischer  Nothwendigkeit  eine  zweckmässige  Bewegung  er- 
zeugt. Fehlt  die  Fortpflanzung  der  Erregung  bis  zur  Seele,  dann 
erfolgt  die  Bewegung  ohne  Wahrnehmung  des  Reizes,  ohne  Willens- 
ent8chlnss.‘‘  Andere  Vorgänge  haben  ihren  Anfangspunkt  in  dem 
inneren  Seelenzustande  selbst,  ohne  dass  die  Ausführung  von  der 
Intelligenz  oder  dem  Willen  abhinge.  Denken  wir  nur  an  die  mimischen 
Bewegungen.  Wir  können  keinen  Grund  angeben,  warum  dem  Lust- 
gefühl das  Lachen,  dem  Unlustgefühl  das  Weinen  folgt.  Gewisse  mit 
dem  Seelenzustande  unwillkürlich  entstehende  Bewegungen  vermögen 
wir  ohne  besondere  Übung  gar  nicht  zurückzuhalten;  je  unbefangener 
das  Gernüth  ist,  desto  deutlicher  und  nothwendiger  werden  diese 
Wirkungen.  Wiederholter  Ablauf  associirter  Vorstellungen  und  Be- 
wegungen bringt  eine  um  so  grössere  Sicherheit  hervor,  je  öfter  sie 
verbunden  auftraten.  Bei  den  Fertigkeiten,  z.  B.  dem  ('lavierspiel, 
werden  complicirte  und  rasche  Bewegungen  ohne  besondere  Überlegung 
ausgeführt.  Die  meisten  unserer  Bewegungen  im  lieben  erfolgen  ohne 
besonders  vorhergegangene  Willensimpulse.  Mit  den  ablaufenden  Vor- 
stellungen gehen  die  entsprechenden  Handlungen  parallel.  „Sogar 
zusammengesetzte  Reihen  von  Bewegungen,  die  selbst  den  Inhalt  eines 
Verbrechens  in  sich  schliessen,  können  auf  diesem  Wege  sich  ver- 
wirklichen und  gerade  um  so  mehr,  als  ein  vorangehender  Kampf  des 
Gemiithes  gegen  die  That  die  Vorstellung  derselben  lange  im  Bewusst- 
sein lebendig  erhalten  und  die  stets  wieder  auftauchende  mit  den  ver- 
schiedenartigsten anderen  Gedankenkreisen  associirt  hat.  In  dem 
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Augenblicke,  in  welchem  die  genügende  Gegenkraft  anderer  Gemüths- 
zustände  die  hinlängliche  Lebendigkeit  eines  Widerstand  leistenden 
Gefühls  oder  die  Klarheit  einer  abmahnenden  Ideenreihe  fehlt,  kann 
wie  überall  ans  der  Vorstellung  der  That  sie  selbst  folgen,  ohne  von 
einem  eigentlichen  Entschlüsse  des  Handelnden  auszugehen  oder  be- 
gleitet zti  sein.“  In  der  Mitte  zwischen  den  bewusst  angeregten  und 
den  automatisch  vollzogenen  Bewegungen  liegen  die  durch  Triebe 
hervorgebrachten.  Den  Anfang  derselben  bilden  stets  einzelne  körper- 
liche oder  geistige  Ereignisse  und  Thätigkeiten.  Diese  werden  ent- 
weder von  Gefühlen  des  Wolseins  oder  Unwolseins  begleitet.  Die 
Vorstellung  von  der  früher  erfahrenen  befriedigenden  Lösung  durch 
gewisse  Bewegungen  führen  dieselben  unmittelbar  herbei.  Von  solchen 
Trieben  werden  wir  im  Leben  ohne  Zweifel  am  häufigsten  zu  unseren 
Handlungen  gedrängt,  und  nur  selten  äussern  wir  einen  wirklichen 
Willen,  geben  uns  vielmehr  nur  der  Bewegung  hin,  die  unsere  Zu- 
stände veranlassen.  „Ein  Trieb  zur  Poesie  beherrscht  den  Geist,  ohne 
dass  das  Ziel  klar  vor  Augen  stünde.  Nichts  als  eine  gestaltlose 
Unruhe  der  Phantasie  ist  der  Ausgangspunkt  dieses  Triebes.“  Künstler 
werden  oft  mit  innerem  Widerstreben  zur  Production  getrieben,  und 
dann  kommen  die  blitzartigen,  genialen  Gedanken  wie  aus  finsterer 
Nacht  ins  Bewusstsein.  Sie  werden  nicht  erst  durch  grosse  Über- 
legung hervorgebracht.  Es  ist  ein  Emporleuchten  aus  dem  dunklen 
Unbewusstsein,  ein  Getriebenwerden  von  Mächten,  die  wir  nicht 
kennen,  eine  willenlose,  leidende  Empfängnis. 

(Schluss  folgt.) 
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Darstellung  und  Beurtheilung  der  Pädagogik  Fichte’«.*) 

Von  II'.  E. 

In  gegenwärtigen  Tagen,  da  aus  Anlass  so  mancher  offen  zu 
Tage  liegenden  Schäden  unseres  Volkslebens  allenthalben  das  Bedürfnis 
einer  durchgreifenden  sittlichen  Besserung  und  Erhebung  sich  fühlbar 
macht,  ist  es  gewiss  interessant  und  nützlich,  sich  an  die  Besserungs- 
vorschläge zu  erinnern,  welche  einer  unserer  grössten  Philosophen,  ein 
grunddeutscher  Mann,  .Johann  Gottlieb  Fichte,  seinem  Volke  machte, 
als  es  nach  der  Schlacht  von  Jena  äusserer  nationaler  Erniedrigung 
anheimgefallen  war.  Ist  auch  hierin  die  deutsche  Gegenwart  glücklich 
verschieden  von  Fichte's  Zeit,  so  haben  wir  doch,  wenn  wir,  wie  er, 
die  Geschichte  anschauen  nicht  als  ein  Gefüge  zufälliger  Ereignisse, 
sondern  als  Ergebnis,  als  äussere  Gestaltung  inneren  nationalen  Lebens 
und  Wertes,  zu  fürchten,  dass  der  äussere  Glanz  des  deutschen  Reiches 
nicht  lange  im  Stande  sein  werde,  die  innere  Verderbnis  und  Zer- 
klüftung zu  verdecken  oder  aufzuhalten.  Da  ist  es  denn  Sache  eines 
Jeden,  der  ein  Herz  hat  für  sein  Volk,  nicht  trostlos  die  Hände  in 
den  Schoss  zu  legen  und  das  Unglück  seinen  Gang  gehen  zu  lassen, 
sondern,  wie  einst  Fichte,  aufzufordern  und  die  eigene  Kraft  einzu- 
setzen zu  Entschluss  und  That,  welche  nicht  auf  Hilfe  irgendwoher 
warten,  sondern  diese  Hilfe  sich  selbst  verdanken  wollen.  Nicht  neue, 
dem  jeweiligen  Bedürfnisfall  angepasste  Gesetze  und  Ordnungeu  können 
die  nothwendige  innere  Wiedergeburt  unseres  Volkes  bewerkstelligen  — 
das  Socialistengesetz  z.  B.,  wenn  es  nicht,  Vorbote  und  Beginn  einer 
durchgreifenden  Reform  ist,  wird  eine  ephemere  Massregel  bleiben  und 
nach  abgelaufener  Wirkungsfrist  die  eingedämmten  finsteren  Gewalten 
nur  entfesselter  hervorbrechen  lassen,  wenn  dieselben  nicht  auf  einem 

*)  Übwol  mit  dem  zweiten,  kritischen  Theile  dieser  Abhandlung  nicht  ein- 
verstanden, indem  er  einerseits  von  theologischen  Grundlagen  ausgeht,  anderseits 
nicht  erschürfend  ist:  bringen  wir  doch  die  ganze  Arbeit  zum  Abdruck,  weil  ihr 
erster,  grösserer  Tbeil  unzweifelhaft  eine  treffliche  Darstellung  der  Lehre  Fichte's 
gibt,,  und  weil  wir  in  wichtigen  Fragen  auch  dem  Audiatur  et  altera  jmrs  Rechnung 
tragen  und  dem  Leser  die  allseitige  Prüfung  ermöglichen  wollen.  D. 
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anderen,  freilich  langsamen,  auf  dem  consequenten  erzieherischen  Wege 
gebrochen  werden.  Die  Erziehung  ist  kein  Palliativ,  sondern  ein 
Universalheilniittel,  ein  Mittel,  das  gründlich  vom  Übel  rettet,  denn 
durch  sie  wird  das  innere,  geistige  Auge  des  Menschen  so  gewöhnt 
und  gebildet,  dass  es  ein  unordentliches  Dasein  seiner  selbst  und 
seines  Volkes  mit  Schmerzen  wahrnimmt  und  keine  Ruhe  lässt,  bis 
der  missfällige  Zustand  aufgehoben,  der  richtige  hergestellt  ist. 

Dieses  Universalmittel  will  Fichte  seinem  Volke  bieten  in  der 
neuen  Erziehung,  deren  Grundzüge  wir  nun  darstellen. 

Neue  Erziehung  nennt  er  seinen  Vorschlag  und  stellt  sich  damit 
in  offenen  Gegensatz  zu  der  seitherigen  Pädagogik,  wenigstens  zu 
ihren  Resultaten.  Bisher  sollte  und  wollte  wol  die  Erziehung  den 
Menschen  auch  bilden  zu  einer  religiösen,  sittlichen,  gesetzlichen 
Denkart.  Das  soll  natürlich  nicht  angefochten  und  umgestossen 
werden.  Aber  das  ausgegebene  Erziehungsprogramm  stimmt  nicht 
mit  dem  in  Wirklichkeit  erreichten  Erziehungsresultat.  Die  Vorstel- 
lungen und  Ermahnungen  blieben  beim  Zögling  meistens  fruchtlos,  die 
Selbstsucht  aber  blieb  das  bestimmende  Princip.  Das  Gedächtnis 
wurde  vollgepfropft  mit  Einzelkenntnissen,  dagegen  die  die  Persönlich- 
keit bildende  Erkenntnis  wurde  vernachlässigt.  In  so  stricten  Gegen- 
satz stellt  sich  Fichte  dieser  falschen  Methode,  dass  er  nicht  einmal 
die  elementarsten  Einzelkenntnisse,  Schreiben  und  Lesen,  in  den  neuen 
eigentlichen  Lehrplan  aufnehmen  will.  Er  will  damit  den  Zögling  der 
Einwirkung  schlechter  Literatur  entziehen,  und  das  Schreiben,  meint 
er,  sei  ein  Hilfsmittel  der  Gedankenlosigkeit  und  Lernträgheit,  denn 
,.was  man  schwarz  auf  weiss  besitzt,  kann  mau  getrost  nach  Hause 
tragen;“  und  das  wirkliche  Lernen  wird  auf  ein  anderes  Mal  ver- 
schoben. Eine  Ausnahme  will  er  gelten  lassen  für  den  künftigen 
Gelehrten,  der  des  Schreibens  bedarf  zur  Fixirung  seines  einsamen 
Denkens;  der  gewöhnliche  Zögling  aber  soll  es  erst  lernen  am  Schluss 
der  ganzen  Erziehung,  und  er  wird  es  wie  von  selbst  lernen,  um  seine 
Anschauungen  und  erkannten  Begriffe  auszudrücken.  Auch  die  Phan- 
tasie winde  seither  cultivirt,  aber  die  Hauptsache  fehlte,  dass  der 
Wille  angeregt  worden  wäre  in  der  Weise,  dass  er  von  dem  „glühen- 
den Affecte,  welcher  zur  Darstellung  der  sittlichen  Weltordnung  in 
Liebe  treibt,“  ergriffen  worden  wäre,  und  doch  ist  der  Wille  „die 
Wurzel  der  wirklichen  Lebensregung  und  Bewegung“.  Hierin  hätte 
die  neue  Erziehung  die  alte  zu  ergänzen,  den  Willen  will  sie  in 
Beschlag  nehmen  und  bilden  und  damit  nicht  bilden  etwas  am  Menschen, 
sondern  den  Menschen  selbst.  Die  neue  Bildung  wird  dann  nicht 
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mehr  ein  Besitz'  sein,  den  der  Zögling  anwenden  oder  brach  liegen 
lassen  kann,  sie  wird  das  ganze  persönliche  Wesen  desselben  aus- 
raachen. 

Es  war  ferner  auch  die  beschränkte  und  unzureichende  Bildung 
nur  einem  ganz  geringen  Bruehtheil  der  Nation  zugänglich,  den  durch 
Geburt,  Stand  und  Besitz  Privilegirten.  Dieses  Privilegium  soll  nach 
Fichte’s  Plan  fallen,  man  soll  künftighin  nicht  mehr  unterscheiden 
zwischen  den  sogenannten  gebildeten  Ständen  und  der  verwahrlosten 
Volksmasse.  Die  Allheit  des  Volkes  soll  von  der  neuen  National- 
erziehung umfasst  werden;  nicht  ein  einzelner  Stand,  sondern  alles 
was  deutsch  heisst,  soll  gebildet  werden.  „In  der  Bildung  zum  inneren 
AVolgefallen  am  Rechten  soll  aller  sonstige  Unterschied  der  Stände 
aufgehoben  sein, 11  und  auch  der  praktische  Zweck,  der  zur  Aufstellung 
der  neuen  Pädagogik  veranlasst«,  erfordert  die  Allgemeinheit  dieser 
Erziehung:  nicht  ein  einzelner  Stand,  sondern  nur  das  ganze  zur 
Vaterlandsliebe  gebildete  Volk  wird  Deutschland  retten  aus  Schmach 
und  Bedrängnis. 

Wir  haben  im  Obigen  gesehen,  warum  die  seitherige  Erziehung 
so  wenig  leistete:  sie  cultivirte  Gedächtnis  und  Phantasie,  sie  erschöpfte 
sich  in  Anweisungen  und  Ermahnungen,  sie  meinte,  es  sei  genug,  dem 
Zögling  das  Rechte  zu  zeigen,  das  Folgen  sei  seine  eigene  Sache,  er 
habe  den  freien  Willen.  Aber  gerade  aus  dieser  Anerkennung  des 
freien  Willens,  der  ein  noli  me  tangere  blieb,  fliesst  die  Ohnmacht 
und  Unfruchtbarkeit  der  alten  Erziehung.  Gerade  hier,  am  Willen, 
an  der  Grundwurzel  des  Menschen  selbst,  ist  der  Hebel  anzusetzen. 
Wie  stellt  sich  die  neue  Erziehung  zur  Freiheit  des  Willens?  Sie 
lässt  denselben  nicht  nur  nicht  wild  wachsen,  sondern  sie  will  sich 
seiner  ganz  bemächtigen,  will  ihn  in  ihrer  Zucht  geradezu  vernichten 
und  an  seine  Stelle  setzen  den  kategorischen  Imperativ  der  Sittlichkeit, 
die  strenge  Noth Wendigkeit  der  Entschliessungen,  die  Unmöglichkeit 
des  Entgegengesetzten  im  Willen.  Während  der  seitherige,  nur 
cohortativ  zu  Werke  gehende  Pädagog  die  Schranke  seiner  Wirk- 
samkeit im  Willen  des  Zöglings  hatte  und  ihn  in  falscher  Scheu  an- 
erkannte, so  dass  derselbe  wol  eine  Zeit  lang  durch  Lehren  und  Er- 
mahnungen gleichsam  betäubt  wurde,  aber  nachgehend  doch  wieder 
der  Selbstsucht  gehorchte,  hat  die  wahre  Erziehung  ein  anderes  Ziel, 
sie  will  nicht  blos  einen  vorübergehenden  Einfluss  ausüben  auf  den 
Willen,  sondern  diesen  von  Grund  aus  umschaffen.  Das  allein  verdient 
auch  den  Namen  „Bildung“,  alles  andere  ist  ein  zweckloses  Spiel.' 
„Du  musst  den  Willen  des  Menschen  machen,  ihn  also  machen,  dass 
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er  gar  nicht  andere  wollen  könne,  als  Du  willst,  dass  er  wolle.“  Da 
ist  dann  der  Wille  kein  schwankendes  Rohr  mehr,  er  ist  verlässlich, 
es  ist  mit  ihm  ein  festes,  beharrliches  Sein  hergestellt  mit  festem, 
stets  bereitem  Wollen.  Wo  ist  der  Pädagog,  der  bisher  das  geleistet 
hat?  Was  bisher  verdarb,  verdarb  trotz  der  Erziehung,  was  gut 
geworden  ist,  ist  gut  geworden  ohne  dieselbe,  durch  natürliche 
Anlage.  Diese  natürliche  Anlage  soll  nun  durch  eine  sichere,  beson- 
nene Kunst  ausgebildet  und  fest  bestimmt  werden.  Das  ist  auch 
möglich.  Im  Gegensatz  hiezu  hat  man  bisher  die  Jugend  falsch  belehrt, 
es  wohne  dem  Menschen  eine  natürliche  Abneigung  gegen  das  Gute 
inne,  es  sei  ihm  schlechthin  unmöglich  das  Gute  zu  thun.  Diese 
Lehre  hat  manchem  von  vorn  herein  allen  Muth  zu  jeglichem  Streben 
benommen,  das  Gute  wurde  ja  als  unerreichbar  hingestellt,  ja  „mancher 
hat  sich  die  angemuthete  Niederträchtigkeit  gefallen  lassen,  sich  selbst 
in  radicaler  Schlechtigkeit  anzuerkennen,  um  so  mit  Gott  sich  abzu- 
finden.“ „Es  ist  eine  abgeschmackte  Verleumdung,  dass  der  Mensch 
als  Sünder  geboren  ist,  sonst  könnte  der  Mensch  sich  nicht  als  Sünder 
fühlen.“  „Der  Mensch  lebt  sich  zum  Sünder.“  Das  eben  soll  nun  die 
sichere,  besonnene  Erziehungsknnst  verhüten,  sie  soll  die  in  der  natür- 
lichen Anlage  gegebene  Möglichkeit  benützen  und  die  Liebe,  die  „der 
Grundbestandteil  des  Menschen“  ist,  leiten  und  entwickeln  zum  festen 
Wollen  des  Guten.  Nach  der  bisherigen  Weise  der  Erziehung  konnte 
es  nicht  anders  geschehen,  denn  dass  ein  jeder  sein  eigenes  sinnliches 
Wolsein  liebte  und  wollte,  weshalb  er  sich  in  Bezug  aufs  gegenwärtige 
und  künftige  Leben  von  Nützlichkeitsrücksichten  leiten  Hess.  Solche 
sittliche  Schlechtigkeit  war  also  das  erziehHche  Resultat.  An  die 
Stelle  dieser  verderblichen  Selbstsucht  soll  jetzt  die  Liebe  für  das 
Gute  schlechtweg  gesetzt  werden,  ein  so  inniges  Wolgefallen  am  Guten, 
dass  man  dadurch  getrieben  wird,  es  in  seinem  Leben  darzustellen, 
und  dies  begründet  nothwendig  den  unwandelbar  guten  Willen  des 
Zöglings,  ein  festes,  unwandelbares  Sein. 

Damit  aber  dieses  Ziel  erreicht  werden,  damit  in  den  also  Er- 
zogenen eine  gänzlich  neue  menschliche  Gesellschaft  herangebildet, 
eine  neue  Welt  erbaut  werden  könne  und  eine  neue  Zeit  beginne,  ist 
es  durchaus  nothwendig,  dass  die  Zöglinge  allen  Einwirkungen  der 
seitherigen,  verderbten  Gesellschaft  entzogen  werden.  Es  muss  ein 
trennender  Abschnitt  gemacht  werden  in  das  hergebrachte  Fortleben 
des  menschUchen  Geschlechtes,  damit  das  Sichforterben  der  Verkehrtheit 
unterbrochen  werde.  Beim  besten  Wissen  von  unserer  Verkehrtheit, 
beim  besten  Willen,  das  heranwachsende  Geschlecht  davor  zu  bewahren, 
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können  wir  unmöglich  in  der  Gesellschaft  unserer  Kinder  anders  sein 
und  uns  anders  geben,  als  wir  sind.  Deswegen  erscheint  Fichte  der 
Boden  der  Familie  keineswegs  als  die  geeignete  Erziehungsstätte  der 
neuen  Menschheit.  Besonders  in  den  arbeitenden  Ständen  kann  Er- 
ziehung im  Hause  nicht  angefangen,  noch  fortgesetzt  oder  vollendet 
werden,  es  ist  im  Gegentheil  völlige  Absonderung  der  Kinder  von  den 
Eltern  geboten,  wenn  nicht  der  Druck  der  Sorge  ums  tägliche  Brot, 
der  Geiz,  die  Gewinnsucht,  überhaupt  das  schlimme  Beispiel  verderblich 
wirken  soll.  Diese  Absperrung  muss  immerhin  so  lange  dauern,  bis 
der  Zögling  das  Verderben  der  gegenwärtigen  Gesellschaft  einzusehen 
und  gehörig  zu  verabscheuen  gelernt  hat,  so  dass  dieser  sittliche  Ab- 
scheu ihn  vor  Ansteckuug  und  Rückfall  sichert.  Ist  dann  einmal 
gleichsam  unter  Ciausur  das  neue  Geschlecht  erzogen,  so  mag  dem 
Hause  die  Erziehung  wenigstens  theihveise  zurückgegeben  werden,  es 
ist  von  den  nach  Fichte’schen  Grundsätzen  erzogenen  Eltern  keine 
sittliche  Gefahr  für  die  Kinder  mehr  zu  fürchten. 

Aber  woher  sollen  denn  die  Bildner  für  das  neue  Geschlecht 
kommen?  Fichte  sucht  dieselben  in  solchen  Männern,  die  wie  er  selbst 
den  richtigen  Blick  und  das  warme  Herz  haben  für  die  Schäden  der 
Menschheit  und  ihre  Heilung.  Zwar  werden  diese  Lehrer,  Vorsteher 
und  Gewissensräthe,  in  deren  ausschliesslicher  Gemeinschaft  die  Kinder 
sein  sollen,  nicht  frei  sein  von  den  Mängeln  und  Gebrechen,  die  ihnen 
selbst  anerzogeu  worden  sind,  aber  sie  werden  durch  anhaltende 
Übung  und  Gewöhnung  sich  die  Fettigkeit  erwerben,  sich  vor  den 
Kindern  zusammenzunehmen  und  immer  daran  zu  denken,  dass  sie  von 
den  Kindern  beobachtet  werden. 

Da  die  Gesellschaft,  in  welche  die  Zöglinge  nicht  als  fertige 
Menschen  eintreteu  sollen,  aus  der  Vereinigung  beider  Geschlechter 
besteht,  so  sollen  die  Geschlechter  auch  in  der  Erziehung  nicht  ge- 
schieden werden,  es  sollen  Knaben  und  Mädchen  durch  einander  für 
einander  erzogen  werden,  „sie  sollen  erst  Freunde  und  Freundinnen 
haben,  ehe  sie  Gatten  und  Gattinnen  werden.“  Die  Unterrichtsfächer 
sollen,  wüe  die  ganze  Erziehung,  für  beide  Geschlechter  gleich  sein, 
nur  in  den  Arbeiten  soll  ihrer  verschiedenen  Bestimmung  gemäss  ein 
Unterschied  gemacht  werden. 

Fassen  wir  nun  den  eigentlichen  Erziehungsweg  ins  Auge,  auf 
welchem  der  Lehrer  den  Zögling  leiten,  welchen  er  ihn  selbstthätig 
suchen  lassen  soll,  so  schliesst  sich  hierin  Fichte  an  Johann  Heinrich 
Pestalozzi  an,  dessen  Person  und  Werk  er  ausserordentlich  hochschätzt, 
obgleich  er  an>  dessen  Methode  mancherlei  auszusetzen  hat.  Sie  sei 
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oft  in  „empirisches  Zutappen“  und  „Scheinauslegerei“  ausgeartet, 
während  es  Fichte  vor  allem  um  Abstraction  von  der  Sinnenwelt  zu 
thnn  ist.  von  welcher  bisher  und  auch  nach  Pestalozzi  der  Schüler 
zum  Denken  geführt  wurde.  Nach  Fichte  soll  die  Erziehung  ihn  so- 
gleich in  die  Welt  des  Geistes  einführen,  der  Lehrgang  soll  nicht 
empirisch  nach  angeschauten  Dingen  fortschreiten,  wie  dies  Pestalozzi 
im  ..Buch  der  Mütter“  fordert,  und  gar  itach  Anschauungen  des  kind- 
lichen Körpers,  das  Kind  soll  vielmehr  lernen  nach  seinem  fort- 
schreitenden Empfinden.  Auf  diesem  Wege  kommt  es  zu  einem  Ich 
und  in  der  Unterscheidung  des  Ich  von  andern  Dingen  und  Personen 
zu  bestimmten,  freien  Begriffen.  An  diese  Entwickelung  an  der 
Empfindung  mag  dann  wol  in  Pestalozzi’s  Methode  die  Lehre  von  den 
Zahl-  und  Massverhältnissen  angeschlossen  und  damit  das  Gebiet  der 
Mathematik  erschlossen  werden  als  Vorbildung  zur  eigenen  inneren 
Entwertung  einer  Gesellschaftsordnung.  Solch  eigenes  Entwerfen  von 
Idealen  in  geistiger  Selbstthätigkeit  muss  Fichte  consequenter  Weise 
von  richtig  erzogenen  Menschen  verlangen;  denn  nach  seiner  „Wissen- 
schaftslehre“ ist  Realität  nicht  in  der  Welt  der  Anschauung,  sondern 
nur  in  dem  Ich,  das  sich  selber  setzt.  Die  Sinnenwelt  ist  nur  Reflex 
des  Geistes.  Deswegen  lässt  er  den  unwandelbar  guten  Willen  sich 
äussem  in  lebhafter  Thütigkeit  des  Ich.  das  durch  die  neue  Erziehung 
gebildet  wird,  „in  innerer  Erzeugung  von  Bildern,  welche  fähig  sind. 
Vorbilder  zu  werden“;  diese  Ideale  werden  nicht  vom  Lehrer  geliefert, 
sondern  erzeugen  sich  selbst  auf  dem  Wege  fortschreitender  Erkenntnis 
allgemeiner  Gesetze.  Dieses  Lernen  ist  für  den  Zögling  gewiss  eine 
Lust,  da  er  sich  dabei  nicht  passiv  und  receptiv,  sondern  activ  ver- 
hält. Also  nicht  das  mechanische,  geisttödtende  Dociren,  sondern  die 
innere  Anregung  zu  solch  fortschreitender  Selbstthätigkeit  ist  das 
Hauptstück  pädagogischer  Kunst.  Seither  wurde  hierfür  gehalten  das 
Dociren.  das  Darbieten  von  einer  gedächtnismässig  aufzufassenden 
Menge  von  Kenntnissen.  Auch  Pestalozzi's  sokratische  Manier  hat  nur 
den  Schein  des  Denkens  gegeben,  nicht  das  Denken  selbst.  Da  hat 
der  Schüler  freilich  ungern  gelernt,  denn  „das  Gedächtnis,  allein  in 
Anspruch  genommen,  ist  vielmehr  ein  Leiden  des  Gemiiths,  als  eine. 
Thätigkeit  desselben“,  und  die  Bekanntschaft  mit  einer  uninteressanten 
Stofffülle  ist  ein  so  schlechter  Ersatz  für  dieses  Leiden,  dass  Strafe 
und  Belohnung  und  Hinweis  auf  Brotstndium  als  Hebel  angesetzt 
werden  mussten.  Hiermit  aber  war  die  Erkenntnis  zur  Dienerin  des 
sinnlichen  Wolseins  herabgewürdigt  und  ein  moralisches  Verderben 
gepflanzt.  So  ist  es  denn  klar,  dass  passive  Receptivität  die  intellectuelle 
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und  moralische  Kraft  des  Menschen  lähmt  und  nur  die  Entwickelung 
geistiger  Thätigkeit  durch  den  Unterricht  die  Erkenntnis  weckt. 

Die  Erkenntnis  in  ihrem  ordnungsmässigen  Fortschreiten  erzeugt 
von  selbst  die  Liebe  zum  Erkannten  und  die  Lust  zu  immer  neuem 
Erkennen.  Bei  solchem  Leben  in  der  sich  immer  mehr  erweiternden 
(Tedankenwelt  wird  also  das  handelnde  Leben,  das  die  Menschen  mit 
einander  verknüpft,  keineswegs  zu  kurz  kommen,  jeder  auf  die  neue 
Art  Gebildete  wird  in  sich  den  Drang  fühlen,  das  Erkannte  bei  sich 
und  Anderen  zur  Darstellung  zu  bringen,  also  auch  das  äussere  Leben 
gedankenrichtig  zu  gestalten.  Der  Mensch  „will  ja  recht  und  gut, 
nicht  blos  wol  sein,  wie  ein  junges  Thier“,  „die  natürliche  Selbstsucht 
ist  dem  Menschen  angedichtet,“  Beweis  hierfür  ist  die  angeborene  Liebe 
des  Kindes  zu  dem  Vater,  welche  sich  hinwiederum  an  des  Vaters 
Liebe  kräftigt,  die  Achtung  vor  dem  Vater  und  das  Verlangen,  von 
ihm  geachtet  zu  werden.  Der  Vater  ist  ihm  der  Spiegel  für  den 
eigenen  sittlichen  Wert  oder  Unwert.  Überhaupt  ist  die  Achtung  das 
Band,  welches  lebenslang  die  Menschen  zur  Einheit  des  Sinnes  ver- 
knüpft. Das  Kind  fühlt  solche  Achtung  für  die  Erwachsenen  und 
will  selbst  von  ihnen  anerkannt  werden,  der  mündige  Mensch  hat  den 
Massstab  der  Selbstschätzung  in  sich,  er  will  die  Achtung  verdienen 
und  freut  sich,  andere  wiederum  Verdientermassen  achten  zu  können. 
Deswegen  treibt  die  innere  Erkenntnis  zum  richtigen  äusseren  Leben, 
das  Ideal  fordert  seine  Ausgestaltung.  Und  hierin  wird  nun  der  in 
der  Erziehung  stehende  Mensch  ein  Agens  und  ein  Corrigens  haben 
in  dem  von  der  bisherigen  Gesellschaft  abgesonderten  Gemeinwesen, 
dem  er  angehört  und  welches  eine  genau  nach  den  Postulaten  der 
Vernunft  geforderte  Verfassung  hat.  Der  Gemeinschaftsgeist  wird  sein 
Werk  thun,  gleichsam  als  äusseres  Gewissen,  er  wird  den  Einzelwillen  in 
die  Gesammtordnung  eiufügen,  ohne  besonderes  Lob  hierfür,  im  Notli- 
fall  aber  durch  Furcht  vor  der  Strafe,  die  schonungslos  vollzogen 
werden  muss  und  die  Sittlichkeit  nicht  schädigt,  da  sie  nicht  zum 
Guten  antreiben,  sondern  vom  Bösen  abhalten  soll.  Freilich  muss  der, 
der  die  Strafe  erduldet,  sich  als  noch  auf  niederer  Bildungsstufe 
stehend  erkennen. 

Seine  Sittlichkeit  muss  der  Einzelne  erweisen  im  Handeln  und 
Arbeiten  für  das  Ganze  aus  freiem  Willen,  wozu  er  tüchtig  gemacht 
wird  durch  körperliche  Übungen,  die  neben  der  geistigen  Ausbildung 
hergehen  müssen.  Pestalozzi  hat  hiermit  einen  Anfang  gemacht,  aber 
kein  System  aufgestellt.  Es  müsste  der  Übungsplan  von  einem 
anatomisch-ästhetisch-philosophisch  Gebildeten  systematisch  entworfen 
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werden.  Die  Arbeit  soll  mit  dem  Lernen  in  der  Weise  verbundeil 
werden,  dass  die  Anstalt  sich  durch  sich  selbst  erhalte  oder  dass  es 
dem  Zögling  wenigstens  so  scheine.  Wenn  also  Zuschüsse  oder  Dar- 
lehen irgendwoher  gespendet  werden,  so  soll  es  ohne  Wissen  des 
Zöglings  geschehen,  damit  er  das  Bewusstsein  habe,  alles,  was  an 
Speise,  Kleidung,  Werkzeugen  für  den  Wirtschaftsstaat  nöthig  ist, 
werde  durch  diesen  selbst  erzeugt  und  verfertigt,  und  er,  der  Zögling, 
habe  mit  seiner  Kraft  das  Seinige  hierzu  beigetragen.  Alle,  welche 
durch  die  Nationalerziehung  hindurchgehen,  sind  ja  für  die  arbeitenden 
Stände  bestimmt,  und  da  gehört  es  zur . persönlichen  Selbständigkeit, 
dass  Jeder  mit  eigener  Kraft  und  Arbeit  sich  durch  die  Welt  bringe. 
Nur  dem  künftigen  Gelehrten,  d.  h.  dem,  der  zum  Gelehrtenstand 
durch  hervorragende  Begabung  befähigt  erscheint,  ohne  Rücksicht  auf 
eigenes  Vermögen  und  Geburt,  ist  die  mechanische  Arbeit  zu  erlassen, 
wenn  er  auch  den  ganzen  gewöhnlichen  Erziehungsgang  durchmachen 
muss  und  Theil  zu  nehmen  hat  an  den  körperlichen  Übungen.  Seine  Arbeit 
ist  das  Denken,  das  dem  Ganzen  zu  gut  kommt;  denkend  erfasst  er  eine 
höhere  Zukunft  und  pflanzt  sie  zur  Entwickelung  in  die  Gegenwart 
hinein.  Aber  auch  die  Arbeit  des  nicht  zum  Gelehrten  Bestimmten, 
die  vorzüglich  in  Ackerbau  und  Betrieb  von  mancherlei  Handwerken 
bestehen  soll,  ist  keine  rein  mechanische,  sondern  sie  ist  zum  Ideal 
veredelt  und  weckt  daher  im  Einzelnen  immer  neue  Lust,  durch  eigene 
Aufopferung  den  Wolstand  des  Ganzen  zu  steigern,  mit  welchem  er. 
ohne  auf  ein  Eigenthum  Anspruch  zu  machen,  geniesst  oder  darbt. 
Wer  sich  durch  solche  Aufopferung  auszeichnet,  der  soll  Andere  lehren, 
aber  nicht  aus  Zwang,  sondern  es  sei  freigestellt,  ohne  besonderen 
Lohn,  ohne  öffentliches  Lob,  da  es  ja  zur  Sittlichkeit  gehört,  dass 
Jeder  die  Erfüllung  seiner  Pflicht  als  selbstverständlich  ansieht. 
Höchstens  darf  dem  Zögling  allein  eine  Anerkennung  der  Verdienst- 
lichkeit zukommen  durch  einen  selbstgewählten  Gewissensrath,  welcher 
freiwilligen,  trefflichen  Leistungen  in  solange  Beifall  spendet,  bis  das 
Erziehungsziel  in  Festigkeit  und  Selbständigkeit  erreicht  und  der 
mündige  Mensch  im  Stand  ist,  sich  selbst  ein  richtiges  Urtheil  zu 
sprechen. 

Der  also  zum  eigenen  Denken  und  zu  freier  Arbeit  erzogene 
Mensch  aber  wird  sich  nicht  nur  als  Glied  der  menschlichen  Gesell- 
schaft auf  Erden  erkennen,  sondern  auch  als  Glied  in  der  ewigen 
Kette  eines  geistigen  Lebens  überhaupt,  eines  Lebens,  welches  seinen 
Ursprung  hat  aus  Gott;  dieses  göttliche  Leben  ist  da,  hat  Realität 
- und  offenbart  sich  allein  im  lebendigen  Gedanken.  Die  Entwickelung 
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des  Zöglings  bildet  ihn  mit  einem  Wort  zur  Religion.  „zu  der  Er- 
kenntnis. dass  in  der  unmittelbaren  Berührung  mit  Gott  Licht  und 
Seligkeit,  in  der  Abkehr  von  ihm  Tod,  Finsternis  und  Elend  sei.“ 
Die  alte  Religion  aber,  welche  das  eigentliche  geistige  Leben  nur 
setzt  mit  der  Lehre  von  Fall  und  Erlösung,  welche  Gott  als  Faden 
braucht,  um  durch  Furcht  und  Hoffnung  die  Unsittlichkeit,  die  Selbst- 
sucht noch  über  den  Tod  des  sterblichen  Leibes  hinaus  in  eine  andere 
Welt  einzuführen,  soll  mit  der  alten  Zeit  zu  Grabe  getragen  werden, 
mit  dem  Licht  der  Erkenntnis  wird  die  Dunkelheit  und  Dumpfheit 
des  seitherigen  Abhängigkeitszustandes  vernichtet,  ,jn  der  neuen  Zeit 
bricht  die  Ewigkeit  nicht  erst  jenseits  des  Grabes  an.  sondern  sie 
kommt  ihr  mitten  herein  in  ihre  Gegenwart.“ 

Denn  auch  hier,  auf  dem  Gebiete  der  Religion,  ist  nur  der 
lebendige  Gedanke  real,  auch  die  Religion  liegt  auf  dem  Gebiete  der 
Erkenntnis,  auch  in  der  Entwertung  religiöser  Ideale,  eines  Bildes 
der  übersinnlichen  Weltordnung  soll  der  Zögling  selbständig  sein  und 
sich  nicht  beirren  lassen  durch  die  Lehre  von  einem  Gott,  dessen 
Dasein  man  erst  „durch  ein  Zeugenverhör“  feststellen  und  beweisen 
wollte. 

Wie  bethätigt  sich  nun  die  Religion  im  Leben?  Im  geordneten 
Leben  der  Gesellschaft  bedarf  es  der  Religion  durchaus  nicht,  da 
reicht  die  wahre  Sittlichkeit,  welche  in  die  Ordnung  des  Gemein- 
wesens sich  fügt,  nach  ihr  denkt,  entsagt,  handelt,  vollkommen  aus. 
Die  Religion  ist  kein  Postulat  des  praktischen  Lebens,  sondern  ledig- 
lich Erkenntnis,  sie  macht  nur  den  Menschen  sich  selbst  klar  und 
verständlich.  Praktisch,  als  Antrieb  zum  Handeln,  kann  sie  nur 
wirken  in  einer  höchst  unsittlichen,  verdorbenen  Gesellschaft,  wo  der 
Glaube  und  die  Liebe  in  unablässigen  Werken  der  inneren  Mission 
thätig  sind.  Aber  diese  Arbeit  der  Religion  hat  in  dem  durch  die 
neue  Erziehung  hingestellten  kleinen  Gemeinwesen  nichts  mehr  zu 
thun,  es  fehlt  da  an  jeglichem  Object  ihrer  Wirksamkeit,  sie  daif 
überhaupt  nicht  zugelassen  werden,  weil  sie  den  Zögling  nur  im 
Glauben  an  sein  Geschlecht  stören  würde.  Abei'  wie  soll  sich  denn 
dann  die  Religion  im  Zögling  beweisen?  Nun  eben  dadurch,  dass 
seine  ganze  Erkenntnis  aufs  Leben,  auf  lebendige  Bethätigung  gerichtet 
wird  und  jede  Gelegenheit  hierzu  ergreift,  dass  seine  Erkenntnis  Ver- 
stand und  Willen  gleichmässig  beeinflusst.  Es  ist  ja,  wie  schon  früher 
dargethan  wrorden  ist,  allererste  Voraussetzung  der  Erziehung,  dass  in 
der  Wurzel  des  Menschen  reines  Wolgefallen  am  Guten  sei,  welches 
freilich  in  den  Meisten  durch  die  Selbstsucht  ertödtet  worden  ist,  und 
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dass  dieses  Wolgefallen  am  Guten  so  sehr  entwickelt  werden  könne, 
dass  es  dem  Menschen  unmöglich  wird,  das  für  gut  Erkannte  zu 
lassen  nnd  statt  dessen  das  für  bös  Erkannte  zu  thun.  Ist  dies  an 
dem  Zögling  erreicht,  so  ist  seine  religiöse  Erziehung  vollendet. 

Und  nun  ist  noch  aufzuzeigen,  an  welche  Instanzen  Eichte  sich 
wendet,  damit  seine  neue  Erziehung  ins  Werk  gesetzt  werde  und 
nicht  hlos  ein  schöner  Plan  bleibe. 

Da  die  neue  Erziehung  die  höchste  Angelegenheit  der  Vaterlands- 
liebe ist,  so  ist  offenbar  der  Staat  verpflichtet,  dieselbe  in  die  Hand 
zu  nehmen.  Bisher'  ging  die  Erziehung  aus  von  dem  „himmlisch 
geistigen  Reich  der  Kirche“,  welche  ihre  Interessen  dabei  zu  wahren 
Erstand.  Die  einzige  öffentliche  Erziehung  war  die  zur  Seligkeit  im 
Himmel,  und  es  wurden  unter  den  Erdenbürgern  „für  diesen  aus- 
wärtigen Staat  Bürger  angeworben“.  Auch  die  Reformation  hat 
hieran  nichts  geändert.  Die  Hauptsache  bei  dieser  Erziehung  war 
„ein  wenig  Christenthum  und  Lesen  und  Schreiben“,  das  Übrige  wurde 
den  Einflüssen  der  Gesellschaft  überlassen.  Bei  der  GelehrtenerziehOng 
war  die  Hanptfacultät  die  theologische,  welche  alle  anderen  in  Ab- 
hängigkeit zu  erhalten  wusste.  Von  oben  geschah  so  gut  wie  nichts 
für  Volksbildung,  die  unter  dem  Einfluss  der  Kirche  stehenden  Fürsten 
begünstigten  die  kirchliche  Pädagogik.  Erst  neuere  Fürsten,  wie 
Friedrich  II.  von  Preussen,  sahen  ein,  dass  man  füglich  die  Sorge 
um  die  Seligkeit  jedem  Einzelnen  überlassen  und  Jedem  gestatten 
könne,  nach  seiner  Fa<jon  selig  zu  werden,  nnd  dass  der  Staat  für 
die  Volksbildung  kein  Geld  habe.  So  ist  es  natürlich,  dass  dieselbe 
bisher  im  Argen  lag.  Es  ist  nun  vollkommen  richtig,  dass  der  Staat 
es  ablehnt,  für  die  Seligkeit  seiner  Angehörigen  zu  sorgen,  aber  die 
Nothwendigkeit  der  Bildung  für  das  Leben  auf  Erden  sollte  er  er- 
kennen, die  Bildung  für  den  Himmel  wird  sich  dann  von  selbst  ergeben. 
Um  die  Mittel  hierzu  darf  er  gewiss  nicht  verlegen  sein,  er  macht 
dabei  ein  sehr  •gutes  Geschäft,  der  Aufwand  für  Volksbildung  ist  seine 
allergrösste  Ersparnis:  die  stehenden  Heere  mit  ihrem  Militäretat 
schaffen  sich  durch  die  neue  Erziehung  von  selbst  ab,  in  dem  nach- 
gewachsenen Geschlecht  ersteht  ein  Volk  in  Waffen,  voll  körperlicher 
Kraft  und  voll  Vaterlandsliebe.  Die  Staatswirtschaft  kommt  in  Flor 
ohne  jeglichen  besonderen  Aufwand,  denn  es  werden  dem  Staat  lauter 
tüchtige,  durch  Arbeit  productive  Stände  erzogen.  Damit  verschwinden 
die  Armenhäuser,  Gerichts-  und  Polizeianstalten,  Zucht-  und  Besserungs- 
hänser  vermindern  sich  wenigstens.  Und  recht  eindringlich  will 
Fichte  den  leitenden  Gewalten  seine  Vorschläge  ans  Herz  legen,  in- 
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dem  er  zeigt,  dass  ihre  freie  Bewegung  durch  die  Gewalt  des  Er- 
oberers gehemmt,  dass  ihnen  nur  das  Gebiet  der  Erziehung  noch  offen 
gelassen  sei,  um  eine  bessere  Zukunft  anzubahnen. 

Und  zwar  soll  der  Staat  die  neue  Erziehung  allgemein  einführen, 
ohne  erst  auf  die  Einwilligung  aller  Einzelnen  zu  warten.  Hat  er 
doch  das  Recht,  die  Einzelnen  zu  ihrem  Heil  und  zur  Wolfahrt  des 
Ganzen  zu  zwingen.  Zwingt  er  sie  nicht  auch  zum  Kriegsdienst? 
Und  dieser  letztere  Zwang  würde  durch  die  neue  Erziehung  aufge- 
hoben. Auch  ist  es  nur  ein  Geschlecht,  welches  dem  Erziehungs- 
zwang unterliegt.  Im  Nothfall  könnte  man  auch  nur  die  Kinder 
verständiger  Eltern  nach  der  neuen  Methode  erziehen,  die  Kinder 
unverständig  sich  sträubender  Eltern  aber  daneben  als  Folie,  als  An- 
denken an  die  alte  Zeit,  nach  der  alten  verderbten  Weise  aufwachsen 
lassen.  Gewiss  würde  der  sichtliche  Abstand  schnell  der  neuen 
Methode  Anhänger  verschaffen.  Dabei  verspricht  sich  Fichte  neues 
Heil  fürs  deutsche  Volk  aus  altem  Unheil:  Die  bisherige  Zersplitterung 
deutscher  Staaten  werde  diese  zu  heilsamem  Wetteifer  auf  dem  Gebiet 
der  neuen  Bildung  veranlassen,  einer  werde  den  Ruhm  haben,  den 
Anfang  damit  zu  machen,  die  anderen  werden  nachfolgen.  Macht  aber 
wider  Erwarten  kein  Staat  den  Anfang,  so  soll  die  gute  Sache  an- 
heimfallen  wolgesinnten  Privatpersonen,  etwa  grossen  Gutsbesitzern, 
unter  denen  es  immer  solche  gab,  denen  die  Kindererziehung  auf 
ihren  Besitzungen  am  Herzen  lag.  Die  Sache  soll  gebracht  werden 
an  die  Städte  mit  ihrem  opferwilligen  Bürgerthum,  soll  in  die  Hand 
genommen  werden  von  angehenden,  vacirenden  Gelehrten,  die  sich 
gewiss  nichts  Besserem  widmen  können.  Der  Staat  wrird  am  Vor- 
gehen dieser  Privatpersonen  seine  Pflicht  begreifen  und  üben.  Und 
auch,  wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  so  wird  darum  die  Sache  nicht 
zurückgehen  oder  einschlafen,  denn  jeder  der  neuen  Erziehung  Ent- 
wachsene wird  ein  Apostel  derselben.  Sollten  die  Wolhabeuden  ihre 
Kindei-  nicht  zum  Material  des  neuen  Baus  hergeben  wollen,  so 
nehme  man  die  Verwaisten  und  Ausgestossenen;  auch  bei  solch 
grösseren  Schwierigkeiten  wird  sich  die  Kraft  der  neuen  Erziehung 
nicht  verbergen,  sie  wird  aus  den  Armen  und  Elenden  ein  neues 
Geschlecht  bilden,  das  von  allen  zukünftigen  Geschlechtern  gepriesen 
werden  wird. 

Der  gute  Wille  wird  die  materiellen  Mittel  finden,  und  bald  wird 
die  ganze  Anstalt  sich  selbst  erhalten. 
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Uelien  wir  nun  nach  der  Darstellung  der  Fichteschen  Pädagogik 
zur  Würdigung  ihres  inneren  Wertes  und  ihrer  praktischen  Bedeutung, 
so  möchten  wir  den  Theil  des  neuen  Lehrgebäudes,  den  Fichte  zur 
Krönung  des  Ganzen  noch  hinzufügt,  lieber  als  Fundament  des  Ganzen 
haben*  nämlich  die  Erziehung  des  Menschen  zur  Religion. 

Dass  Fichte  keine  christliche  Pädagogik  geliefert  hat,  dass  er 
von  einer  anima  naturaliter  christiana  nichts  weiss,  dass  er  also  dem 
Augustinischen  ,.Tu  nos  fecisti  ad  t«,  et  cor  nostrum  inquietuin  est, 
donec  requiescat  in  te“  in  keiner  Weise  gerecht  wird,  sondern  das 
religiöse  Bedürfnis  des  Menschen  so,  wie  es  bis  zu  ihm  seiner  Ansicht 
nach  fälschlich  aufgefasst  und  zu  befriedigen  gesucht  wurde,  in  den 
Bereich  der  dunkeln,  dumpfen  Gefühle  verweist,  welche  durch  die 
anzuerziehende  Klarheit  der  Erkenntnis  überwunden  werden  müssen, 
das  hängt  alles  mit  seinem  philosophischen  Standpunkt  zusammen,  der 
ihn  wenigstens  in  seiner  früheren  Periode  in  den  Augen  seiner  Zeit- 
genossen zum  Atheisten  stempelte.  Und  auch  später,  als  er  in  seiner 
„Anweisung  zum  seligen  Lel>en“  die  Religion  definirte  als  „liebende 
Hingabe  des  ganzen  Gemüthes  an  den  Allgeist“,  ist  sein  Gottesbegriff 
überaus  sublim  und  unfassbar  und  für  die  Pädagogik  unfruchtbar. 
Wol  redet  er  von  Gott,  in  dessen  unmittelbarer  Gemeinschaft  Licht 
mid  Seligkeit  sei,  dagegen  in  der  Abkehr  von  ihm  Tod.  Finsternis 
und  Elend;  aber  ist  dieser  Gott  ihm  ein  persönlicher?  Kommt  er 
nicht  blos  zum  Bewusstsein  im  menschlichen  Geiste?  Und  was  ist  ihm 
die  Ewigkeit  anders,  als  die  Aufeinanderfolge  menschlicher  Geschlechter, 
so  dass  der  Mensch  nicht  persönlich  fortlebt,  sondern  sein  Fortleben 
hat  in  dem  geistig  und  leiblich  von  ihm  gezeugten  Geschlecht?  Mag 
Fichte  auch  mit  hohen  Worten  die  Vergottung  der  Materie  verdammen, 
so  ist  darum  sein  idealistischer  Pantheismus  nicht  weniger  die  Schädel- 
stätte der  wahren  Gottheit  und  der  wahren  Menschheit. 

Fichte  kann  daher  von  einer  eigentlichen  Erziehung  zur  Religion 
nicht  mit  Recht  sprechen,  der  Mensch  ist  ihm  Erdenbürger,  nicht 
Himmelsbürger.  Fürs  tüchtige  Erdenbürgerthum  wird  er  erzogen 
durch  Bildung  seines  Willens  und  seiner  Erkenntnis,  das  erscheint 
Fichte  nöthig,  dagegen  die  Religion,  auch  nach  Fichte’scher  Definition 
„als  Erkenntnis  eines  geistigen  Lebens,  in  dessen  ewiger  Kette  der 
Mensch  ein  Glied  ist“,  ist  ein  blosses  donum  superadditum,  ein  Schmuck' 
menschlicher  Erziehung,  kein  integrireuder,  geschweige  denn  der 
massgebende  Bestandtheil  derselben.  Zn  dieser  Religion  führt  ein 
Schritt,  den  der  Mensch  tlmn  kann  oder  nicht,  er  ist  auch  ohne  sie 
zur  Humanität,  zum  wahren  Erdenbürgerthum  gebildet. 
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Da  fehlt,  es  also  einmal  an  der  höchsten  Auctorität.  „Auctorität,“ 
sagt  treffend  Alexander  von  Öttingen  (Moralstatistik  S.  28),  „heisst 
ihrem  tiefsten  Wesen  nach  Vaterschaft,  Urheberschaft.  Sie  hängt  zu- 
nächst wesentlich  an  der  Person,  nicht  an  der  Sache,  sie  ist  Attribut 
der  in  irgend  welchem  Sinne  lebenschaffenden  oder  fordernden  Persön- 
lichkeit, sie  ist  im  letzten  Grunde  die  einzig  schöpferische  und  er- 
haltende geistigsittliche  Macht  in  der  Welt,  daher  kommt  Gott  allein 
wahre,  volle,  unbedingte  Auctorität  zu.“  Eine  solche  Auctorität  weiss 
Fichte  seinem  Zögling  nicht  zu  bieten,  er  zeigt  ihm  keinen  Gott  über 
sich,  an  den  er  betend  sich  wenden,  in  dessen  persönlicher  Gemein- 
schaft, unter  dessen  Wirken  im  Gewissen  die  sittliche  Persönlichkeit 
des  Menschen  sich  bilden  und  kräftigen  könnte,  der  Mensch  wird  auf 
sich  selbst  gestellt,  er  ist  das  fie tqov  mtvrmr,  sein  Wille  beugt  sich 
nur  unter  eine  erkannte  ävayxtj  natürlicher,  allgemeiner  Gesetze,  sein 
Gewissen  hat  er  in  der  Einwirkung  des  Geistes  der  Gemeinschaft,  der 
er  angehört.  'Wahrlich  eine  heidnische  Erziehungslehre,  die  ebenso 
gut  schon  Plato  hätte  aufstellen  können,  mit  welchem  Fichte  so 
manche  Verwandtschaft  hat,  z.  B.  in  seiner  Lehre  von  den  Idealen 
und  in  der  Lehre  von  der  Staatsomnipotenz. 

Und  so  geringfügig  die  Religion  im  Systeme  der  neuen  Erziehung 
erscheint,  so  unerheblich,  ja  unnöthig  erscheint  ihr  Wirken  im  Leben 
der  Zukunft.  Da  brauchte  ja  nicht  mehr  den  selbstlosen  Dienst  des 
Glaubens  und  der  Liebe  im  Suchen  und  Unterstützen  der  Schwachen 
und  Gefallenen.  Fichte  rechnet  eben  nicht  mehr  mit  der  Wirklichkeit 
sündig  verkehrter,  vom  Übel  nach  göttlicher  Pädagogie  heimgesuchter 
menschlicher  Zustände,  er  rechnet  mit  lauter  nach  Kunst  regeln  erst 
noch  zu  constrnirenden,  gänzlich  verständigen . unfehlbaren  Ideal- 
menschen. 

Die  Möglichkeit  solchen  Erfolgs  kann  aber  nur  einem  Pädagogen 
einleuchten,  der  die  falschen  optimistischen!  Anschauungen  Fichte's 
vom  Wesen  des  Menschen  theilt.  Fichte  huldigt  dem  ausgesprochensten 
Pelagianismns,  den  er  mit  den  stärksten  Auslassungen  gegen  die  Lehre 
der  heiligen  Schrift  und  der  christlichen  Kirche  von  Fall  und  Er- 
lösung vertheidigt.  Hierbei  ist  nur  nicht  äbznsehen,  wie  es  eigentlich 
zugegangen  ist,  dass  der  von  Natur  grundgute  Mensch,  dessen  innerste 
■Wurzel  das  Wolgefallcn  am  Guten  ist,  in  die  traurige  Lage  kam.  in 
welcher  Fichte  zu  seiner  Zeit  nicht  nur  Deutschland,  sondern  die 
ganze  Menschheit  schaut,  so  dass  er  sie  als  eine  massa  perditionis 
preisgibt,  der  nicht  zu  helfen  sei,  und  dass  er,  was  er  aus  der  guten 
Wurzel  heraus  an  menschlicher  Bildung  hervorgewachsen  sieht,  in 
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Trümmer  schlagen  will,  um  über  diesen  eine  neue  Welt  zu  erbauen 
und  das  goldene  Zeitalter  herbeizuführen.  Es  sei  eine  abscheuliche 
Verleumdung  der  menschlichen  Natur,  sagt  er,  dass  der  Mensch  als 
.Sünder  geboren  sei.  Aber  ist  es  denn  Verleumdung  zu  nennen,  wenn 
dem  sündigen  Menschengeschlechte  die  Ursache  seiner  Verkehrtheit 
gezeigt  wird  in  dem  Fall  von  einer  ehemaligen  Höhe,  und  wenn  ihm 
zugleich  durch  die  Lehre  von  der  Erlösung  der  Weg  eröffuet  ist, 
restituirt  zu  werden  ? Ist  es  nicht  die  höhere  Anschauung  vom  Menschen 
und  sicherlich  keine  Verleumdung,  welche  ßlaise  Pascal  in  seinen 
..Pensees“  ausspricht:  „Des  Menschen' Elend  beweist  die  Grösse  des 
Menschen,  es  ist  das  Elend  eines  grossen  Herrn,  das  Elend  eines  ent- 
thronten Königs“  — und  kein  hoffnungsloses  Elend.  Fichte  führt  als 
Beweis  für  die  ursprüngliche  Güte  die  Thatsache  an.  dass  der  Mensch 
sich  als  Sünder  fühle,  das  könnte  er  nicht,  wenn  er  von  Natur  sündig 
wäre.  Aber  das  Wissen  um  die  Sünde  hat  seinen  Ursprung  nicht  so- 
wol  im  Menschen  selbst,  als  im  Gesetz  Gottes,  das  auf  das  Gewissen 
wirkt  und  die  Sünde  ins  Licht  stellt,  und  die  daraus  entspringende 
Sehnsucht  nach  einem  sündlosen  Zustande  knüpft  an  nicht  an  die 
ursprüngliche  Güte  des  Individuums,  sondern  an  die  des  ganzen  Ge- 
schlechts. 

Und  gewiss,  wer  nicht  blos  vom  Lehrstuhl  aus  Pädagogik  treibt 
und  in  der  Theorie  Besseruugsvorschläge  macht,  sondern  selber  in  der 
Erziehungsarbeit  steht,  w'er  fleissig  auch  um  das  Wesen  des  Zöglings 
zu  verstehen  ins  eigene  Herz  blickt  , wird  vom  Pelagianismus  bald 
bekelirt  sein. 

Freilich  muss  man  dann  die  prometheische  Rolle  eines  Menschen- 
bildners und  Menschheitserneuerers  aus  eigener  Macht  fahren  lassen 
und  ein  bescheidener  Diener  einer  höheren,  nicht  von  unten  stammen- 
den pädagogischen  Weisheit  werden.  Überhaupt  ist  nicht  zu  begreifen, 
wie  ein  Lehrer,  nach  der  Forderung  Salzmanns,  die  Ursache  aller 
Fehler  seines  Zöglings  in  sich  selbst  suchen  mag,  wie  er  diese  un- 
geheure Verantwortlichkeit  auf  sich  selbst  nehmen  oder  sie  etwa  von 
sich  ab  auf  die  Schultern  der  Eltern  und  der  Familie  weiterschicken 
mag!  Das  Letztere  thut  Fichte,  indem  er  die  Familie  und  die  ganze 
Gesellschaft  verantwortlich  macht  für  die  allgemeine  Verderbtheit. 
Und  was  er  vorsclilägt  in  Verkennung  gottgeordneter  Verhältnisse,  das 
ist  keine  pädagogische  Reform,  sondern  eine  pädagogische  Revolution 
in  Rousseau’scher  Weise,  nur  auf  breiterer  Basis  angelegt.  Fichte, 
will  ja  eine  Nationalerziehung,  deren  Grundsätze  vom  deutschen  Volk 
aus  auch  zu  den  anderen  Völkern  dringen  sollen. 
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Bei  dieser  Revolution  kommen  nun  die  seitherigen  Träger  und 
Begünstiger  der  Bildung  schlecht  weg.  Nachdem  der  Kirche  in  gross- 
miithiger  Weise  die  auch  von  den  Fürsten  geduldete  und  unterstützte 
Volksbildung  bis  jetzt  zugeschrieben  worden  ist,  — nicht  ganz  ge- 
schichtlich, denn  Karl  der  Grosse  hat  zuerst  in  hervorragender  Weise 
dafür  gesorgt,  und  die  eigentliche  Volksschule  hat  ihren  Ursprung  in 
den  durch  das  Bedürfnis  entstandenen  mittelalterlichen  Schreibschuleu  — 
so  bekommt  die  Kirche  sogleich  ihren  Abschied  auf  pädagogischem 
Gebiet,  denn  „ein  wenig  Christenthum,  Lesen  und  Schreiben“,  worin 
die  ganze  kirchliche  Erziehungsweisheit  bestand,  haben  keinen  Platz 
mehr  im  neuen  Gemeinwesen.  Und  mit  der  Kirche  empfängt  die 
Familie  ihr  Urtheil  als  unfähig  und  ungeeignet,  ja  schädlich  für  die 
Heranbildung  eines  neuen  Geschlechts.  Das  gegenwärtige  Geschlecht 
wird  seinem  Sclücksal  und  Verderben  überlassen,  das  zukünftige  allein 
wird  des  Heils  gewürdigt,  aber  es  muss  losgelöst  werden  vom  gegen- 
wärtigen, damit  es  in  chinesischer  Absperrung  zum  reinen  Gedanken 
und  zur  selbstlosen  Arbeit  fürs  Ganze  erzogen  werde  und  mit  ihm 
eine  neue  Ära  der  Menschheit  beginne. 

Ist  obiges  Urtheil  über  die  Kirche  gerecht  ? Wahrlich  es  genügen 
zwei  Namen,  Philipp  Jakob  Spener  und  August  Hermann  Francke, 
um  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  die  christliche  Kirche  mit  ihrem 
biblisch  praktischen  Christenthum  allein  die  Kraft  besitzt,  die  Mensch- 
heit zn  erneuern  und  zu  bilden  in  Erkenntnis  und  Lebenstüchtigkeit. 

Und  ist  es  möglich,  ist  es  auch  nur  zuträglich,  die  zarte  Pflanze 
des  kindlichen  Lebens  loszureissen  von  dem  Boden,  dem  sie  entsprossen 
ist?  In  welchem  Alter  soll  das  Kind  der  mütterlichen  Pflege  ent- 
nommen und  den  Händen  des  Erziehungsstaates  übergeben  werden? 
Wird  es  dessen  nivellirendein  Einfluss  gelingen,  den  dem  Menschen 
leiblich  und  geistig  eingeprägten  Familientypus  zu  verwischen?  Fichte 
will  allerdings  durch  die  Trennung  von  der  Familie  nur  einen  zeit- 
weiligen Eingriff  in  diese  thun,  und  ihr  etwas  von  ihren  Rechten 
später  zurückgeben;  aber  ist  dämm  weniger  unglücklich  zu  nennen 
das  eine  Geschlecht,  welches  unter  dieser  lykurgischen  Härte  der 
mütterlichen  Sorgfalt  und  der  väterlichen  Zucht  in  Liebe  beraubt  und 
in  das  trockene  Erdreieh  consequenter  pädagogischer  Kunst  versetzt 
werden  soll?  Es  müsste  ja  auch  sicherlich,  ehe  der  pädagogische 
Gleichheitsstaat  zu  Stande  kommen  könnte,  eine  sociale  Revolution 
vorhergehen  und  die  Unterschiede  in  Vermögen  und  Geburt  austilgen. 

Ferner  ist  und  bleibt  gewiss  trotz  der  Fichte’schen  Theorie  und 
dem  materialistischen  Libertinismus,  dem  in  der  Gegenwart  ein  Theil 
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des  Volkes  huldigt,  das  eheliche  und  häusliche  Leben  das  Fundament 
für  alle  sociale  Tugend  in  Staat,  Kirche  und  Schule.  Ist  auch  in 
beklagenswerter  Weise  die  Zucht  in  vielen  Familien  geschwunden,  so 
darf  man  darum  doch  nicht  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten, 
abusus  non  tollit  usum,  und  immer  ist  es  wieder  die  elterliche  Aucto- 
rität,  die  ihre  Quelle  gemäss  dem  4.  Gebot  in  der  göttlichen  Auctorität 
hat,  welche  dem  Kind  am  meisten  imponirt,  eine  Auctorität,  die  Fichte 
selbst  anerkennt,  aber  dann  unbegreiflicher  Weise  selbst  um  ihre 
Wirkung  bringen  will.  Der  Vater  zumal  ist  dem  Kinde  Halt  und 
Führer,  wo  die  Auctorität  des  Lehrers  schon  lang  aufgehört  hat,  er 
macht  alle  künstlich  octroyirten  Gewissensräthe  überflüssig  und  ist 
durch  solche  nicht  zu  ersetzen.  Vater  und  Mutter  kennen  das  Kind 
in  anderer  Weise  als  der  Lehrer,  dem  dasselbe  bei  dem  in  grösseren 
Schul-  und  Erziehungscomplexen  unvermeidlichen  Classensystem  oft  nur 
aus  Zeugnissen  bekannt  wird,  um  von  ihm,  vielleicht  schon  nach  einem 
Jahre,  nach  erreichter  intellectueller  Schablone  mit  gleicher  Unsicher- 
heit über  seinen  Charakter  weitergegeben  zu  werden.  Solche  schul  - 
mässige  Förderung  in  Erkenntnis  und  Wissen  wird  nur  ein  neues 
Mittel  zum  Bösen,  wenn  sie  ohne  sittlich  religiöse  Grundlage  bleibt. 
In  der  Schule  heisst  es  vorwiegend:  „Mehr  in  die  Köpfe“,  daheim: 
„Mehr  in  das  Herz.“ 

Auch  die  wirtschaftliche  Erziehung  hat  ihre  Stätte  in  der  Familie, 
wobei  natürlich  Arbeitsschulen  und  landwirtschaftliche  und  gewerbliche 
Fortbildungsschulen  wol  bestehen  können.  Fichte  beklagt  den  Mangel 
der  letzteren  mit  Recht  in  seiner  Zeit,  aber  unrichtig  erscheint  es, 
dass  er  der  Theilnahrae  des  Kindes  an  den  Sorgen  der  Eltern,  am 
Erwerb  des  täglichen  Brotes  eine  ungünstige  Wirkung  zuschreibt. 
Kindliche  Sorglosigkeit  und  Elternliebe  werden  da  gewiss  einem  schäd- 
lichen Zuviel  Schranken  setzen,  und  Fleiss  und  Sparsamkeit  werden 
da  von  selbst  gepflanzt. 

In  unseren  Tagen  wird  der  Wert  des  Familienlebens  so  hoch  ge- 
schätzt, dass  man  da,  wo  die  natürliche  Familie  aufgelöst  ist,  in  den 
Kinderrettuugsanstalten,  mit  gutem  Erfolge  künstliche  Familiengruppen 
bildet,  so  im  Rauhen  Hanse  bei  Hamburg  und  auf  der  Karlshöhe  bei 
Lndwigsburg. 

In  der  Familie  löst  sich  auch  gefahrlos  eine  gefährliche  Aufgabe, 
welche  Fichte  dem  Erziehungsstaate  stellt,  das  Zusammenleben  der 
Geschlechter.  Abgesehen  davon,  dass  die  Erziehung  für  Knaben  und 
Mädchen  nicht  die  gleiche  sein  kann,  weil  l>ei  jenen  der  Verstand,  bei 
diesen  das  Gemüth  vorherrscht  und  Bildung  fordert,  so  könnte  Fichte's 
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Plan  der  gemeinsamen  Erziehung  nur  dann  gutgeheissen  werden,  wenn 
er  die  Erblnst  aus  den  Grenzen  seines  Erziehungsstaates  verbiuinen 
könnte.  — 

Fassen  wir  zum  Schluss  über  den  Wert  des  Fichte’schen  Systems 
ein  kurzes  Urtheil,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

Unverkennbar  gross  war  die  Bedeutung  Fichte’s  für  seine  Zeit, 
da  seine  Stimme  in  trüben  Tagen  erscholl  wie  die  Stimme  eines  Pre- 
digers in  der  Wüste,  rücksichtslos  die  Schäden  des  Volkslebens  auf- 
deckend,  aber  auch  tröstend  und  die  Herzen  entflammend  durch  den 
Hinweis  auf  Bahnen,  die  einer  besseren  Zukunft  entgegenfuhren 
konnten.  Da  aber  jene  Zeit  längst  der  Geschichte  angehört,  so  wissen 
wir:  es  war  nicht  ein  nach  Fichte’scher  Methode  neu  erzogenes  Ge- 
schlecht, es  war  die  schon  erwachsene  deutsche  Jugend-  und  Mannes- 
kraft, welche,  allerdings  angefeuert  von  Fichte’scher  Vaterlandsliebe, 
aber  auch  im  Glauben  an  den  lebendigen  Gott  der  Väter  die  deutschen 
Befreiungskriege  führte , es  hat  nicht  die  von  Fichte  geforderten 
25  Jahre  gedauert  bis  zur  nationalen  Erhebung,  ein  Beweis,  dass  er 
zu  schwarz  in  die  Zukunft  gesehen  hat. 

Sein  Erziehungsstaat  ist  ein  Utopien  geblieben,  aber  was  gut  war 
an  seiner  Lehre,  sein  Dringen  auf  Erfassung  des  Menschen  in  der 
Wimzel  seines  Wesens,  im  Willen,  sein  Dringen  auf  ( 'harakterbildung, 
ohne  welche  das  Wissen  ein  offenes  Messer  in  der  Hand  eines  Kindes 
ist,  sein  Dringen  auf  geistige  Selbstthätigkeit,  auf  Weckung  der  Lust 
an  Wahrheit  und  Erkenntnis,  das  alles  ist  nicht  ohne  Frucht  geblieben 
und  soll  ihm  unvergessen  sein  im  deutschen  Volk. 

Dass  Fichte  als  Denker  gegen  die  geoflenbarte  Wahrheit  sich  alt- 
lehnend verhielt,  dass  er,  auf  Wegen  der  Vernunft  gehend,  nicht  zur 
Erkenntnis  Gottes  und  damit  auch  nicht  zur  Erkenntnis  davon  ge- 
langte, was  der  Mensch  war,  ist  und  werden  soll,  das  können  wir  nur 
bedauern.  Alles  Wissen  seines  grossen  Geistes  hat  ihm  zur  Wahrheit 
nicht  geholfen,  denn  auch  vom  höchsten  menschlichen  Wissen  gilt 
Pascal’s  Wort:  ,.Wenn  ein  Mensch  überzeugt  wäre,  dass  z.  B.  Zahlen- 
verhältnisse  göttliche  und  ewige  Wahrheiten  sind  und  von  einer 
höchsten  Wahrheit  abhängen,  in  welcher  sie  begründet  wären  und 
welche  man  Gott  nennt,  so.  meine  ich,  würde  ein  solcher  für  sein  Heil 
wenig  gewonnen  haben;  alle  Erkenntnis  ist  ohne  Christus  unnütz  und 
unfruchtbar. u 
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Welche  Eigenschaften  soll  der  Erzieher  besitzen? 

Von  Friedrich  A scher- Leoben . 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  eigentlich  eine  sehr  einfache; 
sie  lautet  wol:  alle  guten.  Wenigstens  wäre  schwer  zu  sagen,  welche 
derselben  zu  einer  ideal  vollkommenen  Erziehung  des  Kindes  ent- 
behrlich sein  könnten.  Die  Frage  muss  also,  um  praktisch  beantwortet 
werden  zu  können,  besser  so  lauten:  „Welches  sind  die  unentbehr- 
lichsten Eigenschaften  des  Erziehers?“  Auch  hierauf  wäre  die  Ant- 
wort nicht  kurz  und  zugleich  erschöpfend  zu  geben,  käme  hierbei  nicht 
der  Umstand  zu  statten,  dass  es  ja  Eigenschaften  gibt,  die  eine  ganze 
Reihe  anderer  in  sich  schliessen,  oder  zur  nothwendigen  Folge  haben, 
oder  auch  eine  Reihe  anderer  zu  ersetzen  im  Stande  sind,  so  dass 
man  die  unentbehrlichsten  Eigenschaften  des  Erziehers  leicht  in  einige 
wenige  Haupteigenschaften  zusammenfassen  kann. 

Diese  Haupteigenschaften  sind  meines  Dafürhaltens  folgende: 
Liebe,  sowol  zum  Kinde  als  zur  Sache  der  Erziehung  überhaupt, 
Gewissenhaftigkeit,  Willenskraft,  Geduld  und  ein  gewisses 
Mass  von  pädagogischem  Takt.  Diese  Eigenschaften  soll  der  Erzieher 
besitzen,  oder  sich  wenigstens  anzueignen  streben.  In  dem  Masse  als 
ihm  dies  gelingt,  wird  er  auch  seine  Aufgabe  lösen. 

Die  genannten  Eigenschaften  sind  solche,  welche  keine  grossen 
Naturgaben  voraussetzen.  So  ist  auch  keine  besondere  Verstaudes- 
begabung unter  diesen  Eigenschaften  genannt,  noch  weniger  ein  be- 
sonderer Grad  geistiger  Bildung,  oder  gar  geschulter  pädagogischer 
Weisheit.  Richtiger  Takt  ersetzt  diese  Eigenschaften  in  hinreichender 
Weise,  und  der  Verstand  braucht  nicht  weiter  zu  gehen,  als  es  zur 
Aneignung  dieses  Taktes  genügt. 

Denn  von  vornherein  sei  es  gesagt,  das  Erziehen  ist  keine  Wissen- 
schaft, sondern  eine  Kunst,  die  man  bei  gutem  Willen  mit  einiger 
Mühe  sich  leicht  bis  zu  einem  genügenden  Grade  aneignen  kann.  Der 
gelehrteste  Pädagoge  vermag  oft  nicht  das  zu  leisten,  was  der  ein- 
fachste Naturalismus  in  diesem  Fache  mit  Leichtigkeit  zu  Stande 
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bringt.  Und  es  ist  wol  ein  Glück,  dass  es  so  ist.  Wie  sollte  man 
von  jedem  Vater  und  von  jeder  Mutter  grosse  Verstandesschärfe  oder 
geschulte  Erziehungsgrundsätze  verlangen?  Zeigt  doch  das  tägliche 
Leben,  dass  beides  zu  einer  einfachen  correcten  Leitung  des  Kindes 
gar  nicht  nothwendig  ist.  Wie  oft  sehen  wir,  dass  Eltern,  den  unteren 
Ständen  angehörend  und  auf  geringer  Bildungsstufe  stehend,  ihre 
Kinder  ganz  trefflich  erziehen,  während  so  manche  hochgebildete 
Eltern  an  ihren  Kindern  ein  gar  trauriges  Erziehungsresultat  erleben. 
Geht  man  der  Ursache  nach,  wird  man  immer  finden,  dass  es  (äussere 
Umstände  abgerechnet)  in  letzter  Reihe  immer  die  erwähnten  Eigen- 
schaften waren,  deren  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  den 
Grund  des  Gelingens  oder  Misslingens  abgaben.  Vielleicht  dass  in 
letzterem  Falle  die  Erziehung  sogar  deshalb  missglückte,  weil  auch 
nur  eine  einzige  dieser  Eigenschaften  dem  Erzieher  mangelte  oder 
ungenügend  vorhanden  war;  denn  von  den  wenigen  genannten  ist  in 
der  That  keine  mehr  entbehrlich,  wie  man  sogleich  erkennt,  wenn 
man  Eine  davon  weglassen,  und  sich  die  anderen  ohne  diese  Eine 
vorhanden  denken  wollte.  Auch  wäre  schwer  zu  sagen,  welcher 
dieser  Eigenschaften  etwa  der  Vorzug  vor  den  anderen  gebühre,  da 
jede  von  gleich  segensvollem  Einflüsse  ist,  und  jede  gleichen  Antheil 
an  dem  herrlichen  Erfolge  hat,  den  das  harmonische  Zusammenwirken 
Aller  erringt.  Dennoch  gibt  es  Eine  unter  ihnen,  welcher  wenigstens 
in  Bezug  auf  das  Entstehen  und  Erstarken  der  anderen  der  Vorrang 
gebührt.  Das  ist  die  erste  der  genannten  Eigenschaften,  die  Liebe. 
Sie  ist  insoferne  die  gewaltigste,  als  sie  den  grössten  Einfluss  auf  die 
anderen  übt,  die  erst  durch  sie  zur  vollen  Geltung  kommen.  Denn 
die  Liebe  gebiert  die  Sorge,  und  diese  die  Sorgfalt;  die  Sorgfalt  aber 
gibt  den  Antrieb,  alle  Kräfte  für  den  grossen  Zweck  einzusetzeu.  Ist 
der  Erzieher  zu  der  Erkenntnis  gelangt,  welche  Eigenschaften  er 
hierfür  bedarf,  so  wild  die  Liebe  ihm  helfen,  diese  Eigenschaften  an 
sich  auszubilden.  Sie  wird  ihn  dahin  leiten,  überhaupt  der  goldenen 
Regel:  „wer  ein  Kind  erziehen  will,  muss  sich  selbst  erziehen“  ein- 
gedenk zu  sein,  und  wird  auch  sonst  in  jeder  Richtung  sein  Lehr- 
meister werden.  Namentlich  wird  eine  immer  rege  Aufmerksamkeit 
die  Begleiterin  der  Liebe  sein,  eine  Aufmerksamkeit  des  Erziehers 
auf  den  Zögliug  wie  auf  sich  selbst,  eine  immerwährende  Mahnung 
an  das  heilige  Amt,  dessen  er  walten  soll. 

Dass  das  Geschäft  der  Erziehung  vorzugsweise  ein  Geschäft  der 
Liebe  ist,  bedarf  wol  kaum  der  Erwähnung.  Mutter  Natur  hat  hierfür 
vorgesorgt  und  die  natürlichen  Erzieher  des  Kindes,  die  Eltern,  mit 
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allem  Reichthum  an  Liebe  für  ihr  Kind  ausgestattet.  Sie  brauchen 
sich  diese  unentbehrliche  Eigenschaft  nicht  erst  anzueignen:  sie  wird 
mit  dem  Kinde  zugleich  geboren.  Wol  aber  haben  sie  dieselbe  aus- 
znbilden  und  zu  veredeln.  Die  instinctive  Liebe,  die  sie  dem  Neu- 
geborenen entgegenbringen  und  mit  der  sie  in  dem  Kinde  ihr  eigen 
Fleisch  und  Blut  lieben,  muss  sich  alsbald  in  ein  sich  und  seines 
Gegenstandes  bewusstes  und  weihevolles  Gefühl  verwandeln,  soll  es 
nicht  auf  einer  dem  Thiere  ähnlichen  Stufe  bleiben,  und  in  Kürze 
wieder  vergehen.  Wirklich  gibt  es  Eltern,  deren  Liebe  kaum  über 
die  ersten  Jahre  des  Kosens  anhält  und  sich  während  der  Mühen 
des  Erziehens  bald  als  ein  unwürdiges  Gefühl  entpuppt. 

Die  wahre  Liebe  des  Erziehers  zum  Kinde  besteht  darin,  dass  er 
in  dem  Kinde  die  hohe  Aufgabe  liebt,  die  ihm  durch  dasselbe  wird, 
die  Aufgabe,  aus  dem  neuen  jungen  Wesen  seiner  eigenen  Art  einen 
nenen,  vollendeten  Menschen  zu  bilden.  Das  Verlangen,  an  dem  jungen 
Geschöpfe  ganz  zum  Schöpfer  zu  werden,  kann  nur  ein  Ausdruck  der 
höchsten  Liebe  sein.  Mag  sich  auch  in  dieses  Verlangen  etwas  Selbst- 
sucht mischen,  die  grosse  Hingebung  und  Opferfreudigkeit,  die  diese 
Liebe  in  ihrem  Gefolge  haben  wird,  stempeln  sie  doch  zur  selbst- 
losesten Liebe,  der  die  menschliche  Brust  überhaupt  fähig  ist.  Der 
unendliche  Reiz,  der  in  dieser  Aufgabe  liegt,  befähigt  auch  den 
fremden  Erzieher,  dessen  Fleisch  und  Blut  das  Kind  nicht  ist,  zu 
gleicher  Liebe  für  das  Geschäft  der  Erziehung,  wie  für  das  Wesen 
des  Kindes  überhaupt.  Und  hierin  liegt  es,  dass  der  Erzieher  die 
unentbehrliche  Eigenschaft  der  Liebe,  die  doch  halbwegs  immer  ein 
instinctives  Gefühl  ist,  auch  zu  einer  Sache  des  Wollens  und  des 
Strebens  machen  kann.  Das  Wesen  „Kind“  bietet  einen  so  holden 
Reiz,  dass  ein  Vertiefen  in  dasselbe,  ein  Beschäftigen  mit  seiner  Ent- 
wickelung ein  so  dankbares  und  herzerfreuendes  Thun  ist,  dass  nur 
entweder  Stumpfsinn  oder  sträflicher  Leichtsinn  dazu  gehört,  es  nicht 
zu  erkennen  und  Kind  und  Sache  nicht  zu  lieben.  Wirklich  sind  es 
auch  diese  Ursachen,  die  bei  jenen  Eltern  vorwalten,  die  der  Kindes- 
natur  kein  Interesse  oder  mindestens  so  wenig  abgewinnen  können, 
dass  es  nicht  genügt,  die  Mühen,  die  mit  dem  Geschäfte  der  Erziehung 
verbunden  sind,  auch  gerne  und  opferfreudig  zu  bringen.  Man  kann 
sich  aber  in  die  Liebe  hineinleben,  wie  man  sich  in  die  Pflicht  hinein- 
leben kann,  ja  sogar  dadurch,  dass  man  sich  in  die  Pflicht  hineinlebt. 
Selbst  der  arme,  mit  Kindern  schon  gesegnete  Taglöhner,  der  versucht 
sein  kann,  das  Neugeborene  mehr  als  eine  Last  denn  als  einen  neuen 
Segen  zu  betrachten,  wird,  wenn  er  pflichterfüllt  und  dabei  gutmüthig 
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ist,  sich  mit  immer  wachsender  Liebe  in  sein  Jüngstes  hineinlebeu. 
Er  braucht  nur  Herz  und  Auge  offen  zu  halten  für  die  Reize  und 
Wunder  der  Entwickelung  seines  Kindes,  zu  der  seine  Sorgfalt  so 
Vieles  beiträgt.  Freilich,  wenn  er  Herz  und  Auge  gemüfhlos  oder 
leichtsinnig  verschliesst  und  die  Mühen  des  Erziehers  scheut,  wird  er 
sich  nicht  in  die  Liebe  hineinleben;  denn  nur  die  Pflanze,  die  der 
Gärtner  selbst  pflegt  und  deren  tägliches  Entwickeln  er  beobachtet, 
macht  ihm  die  grösste  Freude. 

So  kann  sich  also  die  unentbehrliche  Eigenschaft  der  Liebe  aus- 
bilden, wo  sie,  wie  bei  den  Eltern,  sich  als  natürliches  Gefühl  vor- 
tindet,  oder  kann  dort  entstehen,  wo  sie,  wie  bei  dem  Erzieher, 
nicht  ursprünglich  vorhanden  war. 

Die  höchste  Veredelung  wird  diese  Liebe  erreichen,  wenn- sie  jene 
Stärke  gewinnt,  mit  der  sie  sich  selbst  zu  beherrschen  vermag,  uni 
immer  nur  w'olthätig,  nie  schädlich  zu  wirken.  Denn  so  unentbehrlich 
diese  Eigenschaft,  so  verderblich  kann  sie  auch  w erden,  wenn  sie 
masslos  waltet  oder  unvernünftig  ihre  Schätze  verschwendet.  Da  ent- 
stehen die  Zerrbilder  verzärtelter  Erziehung,  wie  wir  sie  so  häufig 
sehen.  Diese  Betrachtung  führt  uns  auf  die  zweite  der  erwähnten 
Eigenschaften,  auf  die  Gewissenhaftigkeit. 

Die  Gewissenhaftigkeit  ist  es,  die  sogar  das  Gefühl  der  Liebe 
zu  meistern  vermag,  wenn  es  sich  etwa  thörichten  Schwächen  über- 
lassen wollte;  sie  ist  es  aber  auch,  welche  durch  die  Unermüdlichkeit, 
mit  der  sie  sorgt  und  wacht,  und  sich  mit  dem  Kinde  beschäftiget, 
dazu  beiträgt,  die  Liebe  zum  Kinde  wie  zum  Geschäfte  der  Erziehung 
zu  mehren  und  zu  stärken.  Verbinden  sich  also  Liebe  und  Gewissen- 
haftigkeit und  bestehen  sie  miteinander,  dann  ist  der  mächtige  Impuls, 
das  Beste  zu  wollen  und  zu  leisten,  erst  vollkommen  vorhanden. 

Aber  nicht  blos  um  mit  der  Liebe  vereint  zu  wachen  und  zu 
wirken  und  stets  an  das  Rechte  und  Richtige  zu  mahnen,  ist  die 
(Gewissenhaftigkeit  eine  so  unentbehrliche  Eigenschaft  für  den  Er- 
zieher, sie  ist  ihm  auch  unentbehrlich,  um  dem  herauwachsenden 
Zöglinge  Lehrer  zu  werden  in  der  gleichen  Eigenschaft  und  Tugend: 
in  der  Gewissenhaftigkeit  im  Allgemeinen.  Soll  er  dies  werden  können, 
muss  er  dem  Zögling  auch  ein  Vorbild  darin  sein  können.  Das 
Beispiel  thut  hierfür  das  Meiste,  und  das  herrliche  Gepräge,  das  Ge- 
wissenhaftigkeit, streng  und  heilig  geübt,  dem  Charakter  und  der 
Persönlichkeit  aufdrückt,  wird  mehr  als  alles  Lehren  und  Ermahnen 
von  der  grössten  Wirkung  sein,  und  bei  nur  einigem  Geschicke  in 
der  Leitung  sich  gleichsam  unwillkürlich  auf  den  Zögling  vererben. 
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So  ist  denn  in  jeder  Beziehung  die  Gewissenhaftigkeit  eine  un- 
entbehrliche Eigenschaft  für  den  Erzieher.  In  je  höherem  Grade  er 
sie  besitzt,  desto  segensvoller  wird  ihr  Wirken  werden.  Wol  werden 
durch  sie  die  Mühen  und  Opfer,  die  ihm  bei  Ausübung  seiner  Pflichten 
erwachsen,  umfassender,  aber  es  wird  ihm  auch  immer  leichter  werden, 
diese  Mühen  zu  ertragen  und  diese  Opfer  zu  bringen.  Die  Gewissen- 
haftigkeit, die  sicli  stets  der  grossen  Verantwortung  bewusst  ist,  die 
in  der  Aufgabe  liegt,  ein  Kind  zu  seinem  eigenen  Wole,  wie  zum 
Wole  der  Gesellschaft  heranzubilden,  wird  zur  Anstrengung  aller 
Kräfte  führen,  um  dieses  schöne  Ziel  zu  erreichen.  Sie  wird  also 
auch  zur  Gewinnung  der  dritten  der  erwähnten  Eigenschaften,  zur 
Gewinnung  der  dem  Erzieher  so  nöthigen  Willenskraft  beitragen, 
durch  welche  er  erst  das  zur  That  machen  kann,  wozu  Liebe  und 
Gewissenhaftigkeit  ihn  auft'ordern. 

Willenskraft  ist  dem  Erzieher  unentbehrlich.  Durch  sie  allein 
beherrscht  er  mit  den  einfachsten  Mitteln  den  Willen  des  Kindes  und 
erleichtert  diesem  den  so  nöthigen  Gehorsam.  Mit  ihrer  Hilfe  dringt 
er  durch  alle  Hemmnisse,  zwingt  sogar  oft  Umstände  und  Verhältnisse 
zu  seinen  Gunsten  und  vermag  seinem  Wirken  einen  einheitlichen 
Charakter  zu  geben.  Wie  unschätzbar  der  Besitz  von  Willenskraft 
für  den  Erzieher,  erkennt  man  am  auffälligsten  durch  Beachtung  des 
Oontrastes  an  Erziehungen,  wo  statt  Willenskraft  Willensschwäche 
den  Erzieher  befangen  hält.  Wie  lähmen  da  Halbheit  und  Unent- 
schlossenheit alle  noch  so  guten  Intentionen,  welch’  nutzloses  Mühen, 
welche  Qual  immerwährenden  Wollens  und  Nichtkönnens;  und  welches 
Verderben  für  das  Kind,  welche  traurigen  Folgen  der  zerfahrenen 
Leitung  auf  das  Wesen  und  den  werdenden  Charakter  des  Kindes! 

Und  es  ist  doch  nicht  so  schwer,  sich  beim  Erziehungsgeschäfte 
einige  Energie  und  Beharrlichkeit  anzugewöhnen.  Mag  auch  sonst 
der  Charakter  des  Erziehers  kein  energischer  sein,  dem  Kinde  gegen- 
über, wo  es  eigentlich  keinen  Kampf  zu  bestehen  gibt,  der  die  Willens- 
kraft besonders  herausfordert,  wird  es  leicht  sein,  sie  zu  behaupten. 
Hier  wäre  es  auch  geradezu  eine  Versündigung,  sich  nicht  alle  Mühe 
zu  geben,  um  wenigstens  annähernd  jene  Festigkeit  zu  gewinnen,  ohne 
die  es  gar  nicht  möglich  ist,  ein  Kind  gut  zu  erziehen. 

Fast  immer  hat  die  Schwäche  ihren  Grund  in  der  Furcht;  sei  es 
die,  dem  Kinde  weh  zu  thun,  oder  sich  selbst  weh  zu  thuu  und  un- 
bequem zu  werden;  oder  sei  es  in  der  thörichten  Vorstellung,  an  der 
Liebe  des  Kindes  einznbüssen,  wenn  man  statt  der  Nachgiebigkeit  die 
Kraft  walten  lässt.  Aber  gerade  dies  ist  nicht  der  Fall;  das  Kind 
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folgt  lieber  der  starken  Hand  als  der  schwachen  und  liebt  instinct- 
mässig  die  Kraft  — wenn  nur  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  sie  be- 
gleiten — mehr  als  die  Schwäche,  unter  deren  unsicherer  Führung 
es  sich  immer  unbehaglich  fühlt.  Dies  sollten  jene  Eltern  oder  Er- 
zieher bedenken,  die  fühlen,  dass  s\e  zur  Schwäche  neigen,  und  sollten 
sich  überwinden  lernen  und  sich  üben,  zuerst  an  den  leichtesten  Fällen, 
wo  sich  die  Nothwendigkeit  eines  kräftigen  Vorhabens  am  gebiete- 
rischesten zeigt,  und  dann  an  den  schwereren  Fällen,  wo  das  Gebot 
zu  Kraft  und  Beharrlichkeit  nicht  so  aulfällig  und  deutlich  zu  Tage 
liegt,  aber  zu  nicht  minder  segensvollen  Consequenzen  führt. 

Wenn  hier  mit  der  Energie  auch  die  Beharrlichkeit  betont  wird, 
so  soll  dies  nur  sagen,  dass  nicht  blos  eine  nur  zu  Zeiten  auflodernde 
Willenskraft  genügt,  sondern  dass  es  erforderlich  sei,  dass  diese 
Willenskraft  auch  eine  ausdauenide  werde.  Was  der  Erzieher  einmal 
als  gut  und  richtig  erkannt  hat,  sei  es  der  Weg  oder  die  Richtung, 
die  er  verfolgen  will,  sei  es  die  Methode  oder  ein  vereinzeltes  Erziehungs- 
mittel, immer  soll  er  consequent  mit  gleicher  Willenskraft,  was  sich 
als  gut  erwiesen,  verfolgen,  so  lange  es  sich  als  gut  erweist.  Wird 
es  aber  nöthig  davon  ab  und  zu  Auderem  überzugehen,  muss  er  sich 
mit  ungeschwächter  Willenskraft  diesem  zuwenden. 

Für  dieses  Ausdauern  und  Durchdringen  bis  zum  Ziele  ist  aber 
noch  eine  Eigenschaft  nöthig:  die  Geduld. 

Was  Liebe,  Gewissenhaftigkeit  und  Willenskraft  auch  vermögen, 
die  Geduld  vollendet  es  erst.  Wie  unentbehrlich  diese  Eigenschaft, 
weiss  Jeder,  der  je  ein  Kind  erzogen  hat,  oder  auch  nur  zeitweise 
mit  ihm  zu  tliun  hatte.  Ja,  man  kann  sich  eine  tadellose  Führung 
ohne  diese  Eigenschaft  des  Erziehers  gar  nicht  denken.  Denn  nicht 
blos,  wozu  man  gemeinhin  die  Geduld  beim  Kinde  nöthig  zu  haben 
glaubt,  zur  Abstellung  der  Fehler  und  zur  Angewöhnung  des  Guten, 
braucht  der  Erzieher  diese  Eigenschaft;  die  ganze  Entwickelung  des 
Kindes  fordert  dazu  auf,  soll  sie  naturgemäss  ohne  Hast  und  ohne 
Überstürzung  — Fehler,  die  eben  so  schwer  wie  die  Versäumnis 
wiegen  — vor  sich  gehen.  Ihr  ruhiger  Stufengang  muss  mit  Geduld 
abgewartet  und  gepflegt  werden.  Ungeduldiges  Vorgreifen,  übereiltes 
Wollen  ist  vom  Übel.  Man  soll  von  dem  dreijährigen  Kinde  nicht 
begehren,  was  erst  das  vierjährige,  vom  fünfjährigen  nicht,  was  erst 
das  sechsjährige  leisten  kann.  Dies  erfordert  ebenso  grosse  Einsicht 
als  Geduld,  und  diese  ist  hier  oft  schwerer  zu  bewahren  als  bei 
manchen  Anlässen,  welche  die  Geduld  in  auffälligerer  Weise  auf  die 
Probe  stellen. 
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Die  Geduld  ist  es,  die  dem  Verstände  hilft,  immer  das  rechte 
Mass  zu  halten;  die,  am  natürlichsten  mit  Ruhe  gepaart,  auch  nicht 
leicht  den  Mut  und  die  Hoffnung  verliert;  sie  gibt  nicht  etwas  ver- 
loren, findet  immer  neue  Hilfsmittel,  und  kommt  schliesslich  immer 
über  eine  Brücke, »während  Ungeduld  und  Hastigkeit  sich  oft  zu  ihrer 
eigenen  Überraschung  an  der  Grenze  des  Möglichen  sieht. 

Wie  diese  Eigenschaft  dem  Kinde  gegenüber  zu  gewinnen  ist, 
wenn  sie  nicht  überhaupt  schon  im  Charakter  des  Erziehers  liegt,  ist 
nicht  schwer  zu  sagen:  durch  Übung  und,  wo  nöthig,  durch  gewalt- 
same Anstrengung.  Es  muss  ja  sein.  Hier  tritt  wieder  die  Wahr- 
heit in  ihr  Recht,  dass  wer  ein  Kind  erziehen  will,  sich  selbst  dazu 
zu  erziehen  hat.  Übrigens  lehrt  das  Kind  selbst  dem  Erzieher  Geduld 
haben.  Wenn  man  nur  die  Augen  offen  hält,  zu  sehen,  wie  die  Kindes- 
natur danach  verlangt,  wie  ihr  weh  geschieht,  wenn  ihr  nicht  Zeit 
gelassen  wird,  wie  stürmische  Ungeduld  das  Kind  überreizt,  verwirrt, 
verzagt  macht,  seine  natürliche  und  harmonische  Entwickelung 
schädigt,  — da  lernt  sich  am  besten,  wie  nothwendig  dem  Erzieher 
die  Eigenschaft  der  Geduld  ist. 

Aber  auch  noch  zu  einem  anderen  Zwecke  muss  er  diese  Eigen- 
schaft besitzen,  dazu  nämlich,  sie  auch  dem  Kinde  beibringen  zu 
können.  Denn  unter  die  ersten  Elemente  der  Erziehung,  und  als  ein 
Hauptpfeiler  für  den  ganzen  Bau  derselben,  ist  die  Gewöhnung  des 
Kindes  zur  Geduld  zu  rechnen.  ,.  Kindern  ist  eigentlich  keine  andere 
Schule  nöthig,  als  die  der  Geduld,“  sagt  Jean  Paul  Richter.  Dies 
des  Näheren  zu  begründen,  ist  wol  nicht  nöthig,  und  ist  auch  nicht, 
die  hier  gestellte  Aufgabe.  Gewiss  ist,  dass  derjenige  .nicht  Geduld 
lehren  kann,  der  sie  nicht  selbst  besitzt,  um  so  mehr,  als  zum  Lehren 
der  Geduld  eben  die  allergrösste  Geduld  gehört,  da  das  Kind  nur  sehr 
sachte  und  nach  und  nach  daran  gewölmt  werden  kann. 

Geduld  ist  daher  eine  der  wenigen  unentbehrlichen  Eigenschaften 
des  Erziehers. 

Die  letzte  — aber  wahrlich  nicht  die  geringste  — der  eingangs 
erwähnten  Eigenschaften  ist  dann  noch  der  richtige  pädagogische 
Takt. 

Es  ist  dies  die  Eigenschaft,  die  den  Erzieher  befähigt,  immer 
schnell  und  oline  vieles  Nachdenken,  gleichsam  instinctartig,  das  Rechte 
und  Richtige  in  der  Behandlung  des  Kindes  zu  treffen,  eine  Eigenschaft, 
die  das  Erziehungsgeschäft  ungemein  erleichtert  und  fast  alle  sonstige 
pädagogische  Kunst  und  Weisheit  entbehrlich  macht. 

Ist  ein  ^richtiger  Takt“  schon  im  gewöhnlichen  Leben  und  im 
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Umgänge  mit  den  Menschen  eine  unschätzbare  Eigenschaft,  für  den 
Erzieher,  seinem  Zöglinge  gegenüber,  ist  er  — wenigstens  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  — ganz  unentbehrlich.  Im  Umgänge  mit  dem  Kinde 
entscheidet  meist  der  Augenblick;  es  ist  nicht  Zeit  zu  langer  Über- 
legung oder  gediegenem  Entschlüsse.  Hier  muss  der  rechte  Augen- 
blick rasch  erfasst,  das  rechte  Wort  mit  dem  rechten  Ton,  das  richtige 
Thun  mit  dem  angepassten  Masse  momentan  gefunden  werden.  Das 
vermag  nur  "der  richtige  Takt,  der  instinctmässig  und  wie  durch  Ein- 
gebung immer  das  Geeignete  wählt  und  vollführt. 

Takt  ist  freilich  meist  eine  Naturgabe,  insofern  sich  diese  Eigen- 
schaft fast  unbemerkt  und  uns  unbewusst  in  unserer  Persönlichkeit 
entwickelt,  so  dass  wir  ihn  ohne  unser  Bemühen  alsbald  besitzen, 
seine  wolthätige  Wirkung  ohne  unser  Verdienst  gemessen.  Aber  der 
Takt  kann  auch  erworben  und  erlernt  werden. 

Der  Erzieher  speciell  kann  ihn  erwerben  durch  ein  aufmerksames 
Studium  der  Kindesnatur  überhaupt  und  durch  ein  gründliches  Ver- 
tiefen in  die  Individualität  seines  Zöglings  insbesondere,  dessen  eigen- 
thümliches  Wesen  er  so  genau  kennen  muss,  wie  der  Künstler  das 
Instrument,  auf  dem  er  spielen  soll.  Er  darf  die  Individualität  seines 
Zöglings  sich  nicht  idealisireu,  muss  sie  ohne  Voreingenommenheit 
erfassen',  ihre  Eigenart  bis  ins  Kleinste  studiren.  Nur  dadurch  wird 
es  ihm  möglich  werden,  sich  jederzeit  in  die  Denk-  und  Gefühlsweise 
des  Zöglings  zu  versetzen  und  stets  mit  Leichtigkeit  , aber  doch  mit 
Schärfe,  ermessen  zu  können,  welchen  Eindruck  ein  gesprochenes  Wort 
oder  irgend  ein  Thun  auf  diese  Denk-  und  Gefühlsweise  macht.  In 
dieser  Fähigkeit,  sich  in  den  Sinn  wie  in  das  Gemiith  des  Zöglings 
hineindenken  und  hineinfühlen  zu  können,  liegt  der  Schlüssel  zu  der 
Kirnst,  immer  mit  richtigem  Takt  in  Wort  und  That  auf  den  Zögling 
zu  wirken.  Nur  in  der  Mühe  liegt  es,  die  man  sich  geben  muss,  die 
Individualität  zu  studiren,  und  in  der  Aufmerksamkeit  und  An- 
gewöhnung, in  Allem  mit  Rücksicht  auf  dieselbe  vorzugehen.  Wie  so 
manche  Erziehung  scheitert  nur  an  der  Klippe,  dass  trotz  des  besten 
Willens  nie  das  rechte  Wort  und  der  rechte  Ton  für  den  Zögling  — 
auch  selbst  für  das  kleine  Kind  nicht  — gefunden  wird.  Daher  immer 
•die  erfolglose  oder  leider  gar  <lie  entgegengesetzte  Wirkung!  Und  wo 
Taktlosigkeit  einmal  vorhanden,  da  häuft  sie  sich  und  wächst,  bis  sie 
dem  Kinde  zum  wahren  Verhängnisse  wird. 

So  soll  denn  jeder  Erzieher  die  unentbehrliche  Eigenschaft  eines 
richtigen  Taktes  mit  aller  Mühe  zu  erwerben  suchen.  Für  Eltern, 
die  sich  in  ihr  Kind  vom  frühesten  Alter  an  hineinleben  können,  ■wird 
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(lies  um  so  leichter  sein.  Jede  Stunde  kann  hierfür  durch  die  Er- 
fahrung, die  mau  gewinnt,  die  Lehrmeisterin  der  nächsten  sein,  wenn 
nur  die  nöthige  Aufmerksamkeit  vorhanden  ist.  Diese  aber  wird 
gewiss  nicht  mangeln,  wo  die  anderen  Eigenschaften:  Liebe,  Gewissen- 
haftigkeit, Kraft  und  Geduld  in  potenzirtem  Masse  vorhanden  sind. 

In  solcher  Weise  durchdringen  und  bedingen  sich  die  genannten 
Eigenschaften  gegenseitig  und  stehen  in  Wechselwirkung.  Sie  setzen 
auch  — wie  eingangs  erwähnt  — viele  andere  Eigenschaften  voraus, 
oder  scldiessen  sie  in  sich  ein.  So  ist  mit  der  Eigenschaft  der  Ge- 
wissenhaftigkeit auch  schon  ein  im  Ganzen  trefflicher  Charakter  vor- 
ausgesetzt, da  Gewissenhaftigkeit  entweder  die  Wurzel  oder  die  Frucht 
eines  solchen  ist.  Ein  trefflicher  Charakter  aber  setzt  fast  alle  guten 
Eigenschaften  voraus,  so  dass  man  eigentlich,  statt  die  einzelnen 
Haupteigenschaften  aufzuzählen,  gleich  mit  den  Worten:  rder  Erzieher 
soll  einen  trefflichen  Charakter  besitzen,“  die  Forderungen  an  ihn 
hätte  bezeichnen  können.  Es  schien  aber  zweckmässiger,  statt  ein  so 
umfassendes  M ort  zu  gebrauchen,  das  Manchem  als  eine  fast  unerreich- 
bare Zumnthung  erscheinen  dürfte,  die  wenigen  einzelnen  Eigenschaften 
zu  nennen,  die  gleichsam  die  stellvertretenden  aller  anderen  sind. 
Ihre  geringe  Zahl  kann  den  Erzieher  nur  ermuthigen,  sie  zum  Gegen- 
stände seines  Strebens  zu  machen,  und  ein  genaueres  Bestimmen  der- 
selben vermag  den  Segen  erkennen  zu  lassen,  den  jede  einzelne  Eigen- 
schaft bei  dem  so  segensbedürftigen  Geschäfte  der  Erziehung  ausüben 
kann. 

Auch  mag  ein  bestimmtes  Anssprechen  dieser  Eigenschaften  jene 
Eltern,  die  sich  für  ihr  Kind  nach  einem  fremden  Erzieher  umselien 
müssen,  aufmerksam  machen,  welche  Eigenschaften  sie  an  diesem  zu 
suchen  haben  werden,  um  ihr  Kind  mit  Beruhigung  der  fremden  Hand 
anvertrauen  zu  können. 
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Selbstbekenntnisse  eines  Studenten. 

M i f thc Hungen  aus  den  Papieren  eines  Pädagogen. 

Dass  in  der  Erziehung  stets  die  Besonderheit  der  Individualität 
berücksichtigt  und  an  sie  angeknüpft  werden  müsse,  darüber  sind  die 
wissenschaftlichen  Pädagogen  einig.  Das  Studium  der  inneren  Ent- 
wickelung jugendlicher  Individuen  ist  daher  für  den  Erzieher  von 
höchstem  Wert.  Die  nachfolgenden  Schilderungen  können  vielleicht 
um  so  eher  auf  Interesse  Anspruch  machen,  als  sie  für  die  Entwicke- 
lung gerade  der  strebsamen  jugendlichen  Geister  unserer  Zeit  charak- 
teristisch zu  sein  scheinen.  Mögen  auch  bei  den  einzelnen  Jünglingen 
den  besonderen  Umständen  ihrer  Lebenslage  nach  die  Gegenstände 
und  Ziele  ihres  Strebens  sehr  verschiedene  und  zumal  andere  sein, 
als  die,  welche  uns  hier  entgegentreten:  in  dem  Zweifeln,  besonders 
in  religiöser  Hinsicht,  in  der  melancholischen  Weltschmerzeiei,  in  dem 
unbefriedigten  Schwanken  von  einem  Interesse  zum  anderen,  in  dem 
'fasten  und  Suchen  nach  demjenigen  Lebensinhalt,  der  endlich  dem 
innersten  Kerne  der  Individualität  am  meisten  entspricht,  herrscht 
doch  eine  grosse  Übereinstimmung  bei  den  meisten  tiefer  angelegten 
Jünglingsnaturen.  Ein  glücklicher  Zufall  hat  die  nachfolgenden  „Be- 
kenntnisse“, die  ihr  Verfasser  als  Student  an  einen  seiner  hervor- 
ragendsten akademischen  Lehrer,  Professor  der  Philosophie,  wirklich 
schrieb,  in  unsere  Hände  gebracht,  und  wir  haben  die  vollste  Befugnis, 
sie  zu  veröffentlichen. 


Sehr  geehrter  Herr!  Es  wird  Ihnen  seltsam  scheinen,  dass  ich 
den  Muth  habe,  diese  Zeilen  an  Sie  zu  richten.  Es  dünkt  mich  selbst 
ein  gewagtes  Unternehmen,  da  ich  nicht  weiss,  ob  Sie  in  diesem  Kalle 
mehr  von  Ihrem  Rechte,  die  armseligen  Worte  eines  gewöhnlichen 
Studenten  zu  überhören,  Gebrauch  machen  werden,  oder  ob  Sie  Ihre 
grosse  Nachsicht  und  Liebenswürdigkeit  selbst  noch  bei  einer  Hand- 
lung walten  lassen,  die  der  Anmassung  nicht  fern  steht.  Auf  beides 
muss  ich  gefasst  sein;  zur  Entschuldigung  möge  mir  dienen,  dass  Sie 
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selbst  gewissennassen  mich  zu  diesem  Schlitte  veranlasst  haben.  Ich 
weiss  nicht,  wodurch  icli  es  verdiente,  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  mich 
zu  ziehen;  wol  aber  weiss  ich,  dass  der  Tag,  an  welchem  Sie  mich 
Ihrer  Nähe  würdigten,  wie  ein  lichter  Pfingsttag  die  frostigen  Däm- 
merungen meines  Lebens  aufzuhellen  und  zu  durchwärmen  begonnen 
hat,  und  dass  seit  dem  Tage  ein  zuversichtlicherer  Deist  über  mich 
gekommen  ist,  der  mir  endlich,  wie  ich  hoffe,  die  ängstliche  Sorge 
über  mich  vom  Herzen  nehmen  wird.  Sie  werden  sehen,  dass  dies 
keine  Phrase  ist,  wenn  Sie  die  Gewogenheit  haben  wollen,  mich  an- 
zuhören. 

Als  ich  vor  einiger  Zeit  bei  Ihnen  verweilen  durfte,  stellten  Sie 
mir  die  Erlaubnis  in  Aussicht,  Sie  auf  einem  Spaziergange  zu  begleiten, 
wo  Sie  gesonnen  wären , „einen  Blick  in  meine  Seele  zu  thun.“  Ich 
will,  soweit  ich  es  kann,  Sie  dieser  Mühe  überheben,  und  mich  Ihnen 
sogleich  öffnen,  so  schwer  es  mir  wird,  von  mir  selbst  zu  reden.  Ich 
habe  das  sonst  nie  gethan,  theils  weil  ich  keinen  Menschen  fand,  der 
sich  gemiissigt  gesehen  hätte,  mich  anzuhören,  theils  weil  ich 
weiss,  dass  meine  Misere,  weil  innerlich  und  meine,  nicht  unterhaltend 
und  spannend  genug  ist  für  andere,  die  ich  nicht  gern  langweile, 
hauptsächlich  aber,  weil  mir  noch  kein  Mensch  ein  solches  Vertrauen 
auf  seine  Einsicht  eingeflösst  hatte,  dass  ich  ihn  bewundern  und  vor 
ihm  die  eigene  Kleinheit  so  recht  handgreiflich  fühlen  musste.  Nur 
einem  Solchen  kann  ich  meinen  inneren  Bankerott  entdecken,  ohne  dass 
mein  Stolz  sich  verletzt  fühlt,  denn  nur  dieser  Mann  vermag  einzu- 
sehen, dass  ein  solcher  Bankerott  nicht  etwa  aus  stillstehender  Streb- 
losigkeit,  sondern  aus  fehlgehender  Strebgier  entstand,  die  er  zwar 
als  krankhaft  und  überspannt  verwirft,  aber  doch  der  Arzenei  seiner 
Leitung  für  würdig  hält;  die  er  nicht  etwa  schnöd  mit  dem  Namen 
„Unsinn“  übergeht,  mit  dem  der  Pöbel  aller  Art  solch  inneres  Bingen 
abthut  und  verhöhnt.  Das  war  der  Hauptgrund,  weshalb  ich  mich 
der  Welt  gegenüber  innerlich  stets  dicht  zugeknöpft  trug.  Zum  ersten 
Mal  in  meinem  Leben  fällt  Ihnen  gegenüber  dieser  Grund  für  mich  weg. 
Dennoch  hätte  ich  aus  eigenem  Antrieb  nie  gewagt,  mich  Ihnen  zu 
entdecken;  da  Sie  mich  aber  gewissermassen  dazu  verleiten,  thue  ich 
es  in  diesem  Briefe;  mündlich  ist  es  mir  kaum  möglich,  eine  Beichte 
abzulegen,  die  ihrem  Namen  gemäss  nur  Irrungen  enthalten  kann.  Es 
steht  in  Ihrer  Wahl,  die  Beichte  zu  vernehmen  oder  nicht  — im 
ersteren  Falle  müssen  Sie  mir  gestatten,  weit  auszuholen. 

Meine  Knabenzeit  (obw-ol  oder  weil  im  elterlichen  Hause  zuge- 
bracht ?)  war  im  Grossen  und  Ganzen  eine  sehr  unglückliche,  und  mag 
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immer  meine  innere  Verfassung  von  vornherein  zu  einem  Labyrinthe, 
in  dessen  Gängen  icli  irren  musste,  veranlagt  gewesen  sein  — aus- 
gebildet dazu  wurde  sie  auf  alle  Fälle  durch  die  trüben  Tage  dieser 
Jugendzeit.  In  unserer  Familie  schien  das  Unglück  sich  recht  be- 
haglich eingenistet  zu  haben.  Nicht  etwa,  dass  Mangel  und  Armut 
der  Grund  davon  gewesen  wären,  im  Gegen theil:  so  viel  meiner  Familie 
an  dem  Gute  des  inneren  Glücks  fehlte,  so  viel  war  ihr  an  äusseren 
Glücksgütern  zu  Theil  geworden.  Der  Grund  des  Übels  war  ein 
anderer.  Ich  kann  Sie  nicht  mit  der  Darstellung  dieses  Grundübels 
aufhalten  wollen,  das  ich  aus  Gründen  kindlicher  Pietät  verschweigen 
muss,  obwol  ich  es  genau  kannte,  leider  zu  genau  kannte,  denn  das 
war  eben  das  grösste  Unheil,  das  mich  betreffen  konnte,  dass  ich  immer 
derjenige  war,  der  in  all  das  häusliche  Unglück  am  frühesten  und 
am  tiefsten  eingeweiht  wurde.  Zu  diesem  zu  verschweigenden  Grund- 
übel  kam  ein  zweites,  dessen  Einfluss  auf  das  Familienglück  nicht 
minder  der  Herrschaft  eines  bösen  Sternes  zu  vergleichen  war.  Mein 
Vater  war  ein  strenger,  pünktlicher  Geschäftsmann,  der  dabei  eine 
übergrosse,  ich  möchte  sagen:  Geschäftsfantasie  besass,  eine  praktische 
Fantasie,  die  ihm  stets  neue  Entwürfe,  neue  Geschäftsanlagen,  Ver- 
grösserungen  und  Verbesserungen  vormalte.  Diese  Gebilde  seiner 
Gedanken  war  er  stets  bemüht  in  die  Wirklichkeit  zu  übersetzen,  und 
so  geschah  es,  dass  er  niemals  in  Ruhe  bei  dem  Alten  stehen  blieb, 
sondern  alle  paar  Jahre  neue,  grössere  Einrichtungen  schuf.  Diese 
Erweiterungen  waren  stets  sehr  kostspieliger  Natur,  und  kein  Wunder, 
dass  jede  Neuerung  zugleich  neue  Lasten  und  Sorgen  mit  sich  brachte. 
1 )nrch  seine  Energie  und  Regsamkeit  schüttelte  mein  Vater  diese  Lasten 
immer  nach  einigen  Jahren  wieder  ab.  Sowie  aber  die  Sorge  darüber 
verschwunden  war.  tauchten  auch  wieder  neue  Entwürfe  auf,  diese 
wurden  ausgeführt  und  — die  alten  Sorgen  damit  von  neuem  wieder 
in  ihre  Rechte  eingesetzt  d.  h.  in  ihre  Rechte,  meinen  Vater  düster 
und  nngemüthlich  zu  stimmen  und  über  unsere  Familie  alle  die  Wolken 
heranfznbeschwören,  die  über  die  Erde  brausen,  wenn  Vater  Jupiter 
die  Stini  runzelt.  Meine  Mutter  bekümmerte  sich  wie  mein  Vater, 
und  beide  suchten  Trost  darin,  dass  sie  mich  mitbekümmerten,  indem 
sie  sich  gegen  mich  aussprachen,  gegen  mich  gerade,  weil  ich  der 
einzige  Sohn  war.  der  im  elterlichen  Hause  hauptsächlich  um  die  Zeit 
weilte,  als  die  schwersten  Gewitterstürme  darüber  losbrachen.  Meine 
Brüder  waren  abwesend,  und  ich  war  höchstens  zwölf  Jahre  alt,  als 
mein  Vater  eben  wieder  seinen  ganzen  Fabrikbetrieb  einer  weitgehen- 
den Umgestaltung  unterworfen  hatte.  Er  war  dies  Mal  so  weit  ge- 
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gangen,  dass  es  sich  zuletzt  in  geschäftlicher  Beziehung  um  Sein  und 
Nichtsein  handelte.  Ich  denke  mit  Schrecken  au  die  Zeit.  Keine 
Ruhe,  keine  Rast!  Schlaflosigkeit  bei  Nacht,  Überanspannung  am 
Tage.  Dazu  gerade  in  dieser  Zeit  allerlei  Ausschweifungen  meiner 
abwesenden  Brüder.  Ich  war  allein  zu  Haus,  ich  war  wieder  das 
schwache  Getass,  in  das  meine  Eltern  allen  ihren  Kummer  auszu- 
schütten suchten.  Denken  Sie  sich,  welche  Wirkung  das  auf  einen 
«.zwölfjährigen  Knaben  ausüben  musste.  Ich  wurde  ebenso  fieberhaft 
angespannt  wie  meine  Eltern.  Ich  verlor  meinen  jugendlichen  Froh- 
sinn, wurde  viel  zu  ernst  für  mein  Alter,  ich  war  ein  kindlicher  Greis. 
Und  machte  sich  dennoch  einmal  die  natürliche  Forderung  meiner 
Jugend  nach  Fröhlichkeit  und  Ausgelassenheit  in  mir  geltend,  so  be- 
trachtete ich  diese  meine  Regung  gegenüber  dem  Trübsinn  meiner 
Eltern  als  Vergehen  und  Sünde.  Aus  Pflichtgefühl  zermalmte  ich 
systematisch  meinen  Frohsinn.  Ohne  Verkehr  mit  meinen  Alters- 
genossen blieb  ich  einsam  und  abgeschlossen  nur  in  Gesellschaft  der 
traurigen  Gedanken,  die  in  dem  Knaben  seine  ganze  Umgebung  und 
Stellung  heraufbeschwören  mussten.  Ich  konnte  nicht  begreifen,  wes- 
halb gerade  unsere  Familie  so  überhäuft  von  Unglück  sein  musste, 
lag  doch  durchaus  keine  sittliche  Verschuldung  in  der  Vergangenheit, 
unter  deren  Fluch  die  Gegenwart  seufzen  musste.  Im  Gegentheil 
herrschte  bei  uns  eine  religiöse  Sittenstrenge,  die  andere  Familien 
nicht  in  der  Weise  meinen  Blicken  zeigten,  und  doch  waren  diese 
Familien  glücklich.  Glücklich!  Das  glaubte  ich  und  bemühte  mich 
damals,  die  Ursachen  des  Glücks  in  anderen  Familien  zu  entdecken, 
um  sie  auf  unseren  Familienkreis  womöglich  zu  übertragen.  Zu  dem 
Zweck  studirte  ich  gleichsam  die  Geschichte  einiger  mir  bekannter 
Familien  — aber  auch  nur  zu  meinem  Schaden!  Denn  was  ich  für 
Wesen  gehalten  hatte,  war  Schein,  fand  ich  nun.  Es  gibt  überhaupt 
kein  Glück,  sagte  ich  mir.  Sonnige  Tage  im  Menschenleben  sind  nur 
raffinirte  Quälereien  des  Schicksals,  sind  nur  lustige  Theaterscenen, 
berechnet,  die  folgenden  Schauerscenen  grausiger  hervorzuheben,  zer- 
schmetternder wirken  zu  lassen.  Und  das  war  mir  nun  geradazu  ein 
Trost:  so  litten  wir  doch  nicht  in  Folge  einer  grösseren  Schuld  als 
der  der  Geburt.  So  mussten  doch  auch  andere  Menschen  seufzen  und 
nicht  wir  allein.  Aber  ich  begriff  doch  nicht,  warum  pele-mele  alle 
Menschen,  gute  und  böse,  so  über  einen  Leisten  geschlagen  wurden. 

In  der  Zeit  — ich  war  nun  etwa  dreizehn  Jahre  alt  — trotz  oder 
wegen  dieser  Erkenntnis  wurde  ich  sehr  fromm.  Leider  trieb  mich 
meine  Frömmigkeit,  die  Dogmatik  der  christlichen  Kirche  kennen  zu 
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lernen.  Der  Zufall  trieb  mir  eine  Dogmatik  in  die  Hände,  in  der 
wacker  auf  Materialisten  und  Antichristen  geschimpft  wurde.  Das  freute 
mich  unendlich.  Ich  glaubte,  diese  Schimpfereien  eines  Dogmatikers 
gegen  die  Änstigungen  und  Angriffe  meines  Binders  gebrauchen  zu 
können,  der,  Naturwissenschaften  studirend,  bei  längerem  Ferienauf- 
enthalte im  elterlichen  Hause  mich  mit  seinen  materialistischen  Ideen 
anfnllte  und  mich  damit  bei  meiner  Frömmigkeit  auf  das  heftigste 
ergrimmte  und  erregte.  Aber  er  zeigte  mir,  wie  diese  Schimpfereien 
nur  Worte  eines  Menschen  ohne  Bedeutung  und  Behauptungen  ohne 
Beweis  waren,  während  er  mit  Thatsachen  seine  Sätze  belegen  konnte. 
Zum  ersten  Mal  zweifelte  ich.  Nur  zum  Trotz  verschlang  ich  um  so 
gieriger  das  dogmatische  System,  in  der  Hoffnung,  Ruhe  darin  zu 
finden.  Aber  ich  fand  keine  Ruhe.  In  diese  Zeit,  wo  ich  vierzehn 
Jahre  alt  ward , fiel  der  Act  meiner  Confirmation.  Wol  nie  ist  ein 
Knabe  mit  grösserer  Aufregung  in  die  Oonfirmandenstunde  zum  Pfarrer 
gegangen  als  ich.  Ich  hoffte  noch  immer,  dort  Trost  zu  finden.  Aber 
was  der  Herr  sagte,  waren  auch  nur  hübsche  Worte;  weshalb, 
warum  das  so  sein  müsste,  sagte  er  nie,  und  darnach  gerade  war 
ich  ja  hungrig.  Ich  wusste,  dass  den  Confirmanden  bei  der  Confir- 
mation die  Frage  vorgelegt  wurde,  ob  sie  treu  dem  Glauben  der 
christlichen  Kirche  im  späteren  Leben  wandeln  wollten.  Diese  Frage 
musste  dann  mit  einem  Ja  in  clioro  beantwortet  werden.  Vor  dem 
Augenblicke  hatte  ich  eine  furchtbare  Angst.  Wie  konnte  ich  Ja 
sagen?  Ich  hätte  lügen  müssen  vor  dem  Altar!  Und  noch  entsetz- 
licher quälte  mich  der  Gedanke,  dass  ich  dann  das  Abendmahl  erhalten 
sollte.  Die  Dogmatik  der  Lutheraner  lehrte,  wer  das  Abendmahl  un- 
würdig genösse,  genösse  es  sich  zum  Verderben.  Konnte  ich  es 
würdig  gemessen?  Ich  war  in  seltsamer  Verfassung:  einerseits  war 
ich  ein  schlimmer  Zweifler,  ja  ein  Ungläubiger,  und  anderseits  konnte 
ich  mich  nicht  überwinden,  das,  was  zwei  Jahrtausende  gläubig  hatte 
in  den  Staub  knieen  machen,  nur  aus  mir  heraus  als  Schein  zu  ver- 
neinen und  mich  dadurch  von  meiner  Zweifelpein  zu  befreien,  ja  ich 
wagte  vielfach  kaum,  mir  selbst  meine  Ketzerei  einzugestehen.  Ich 
konnte  nicht,  aber  ich  wollte  so  gern  glauben  können.  Ich  hoffte 
auch,  noch  glauben  zu  können;  ich  hoffte,  erleuchtet  zu  werden,  wie 
der  Terminus  hiess.  Meinen  inneren  Kampf  einem  anderen  zu  ent- 
decken, wagte  ich  nicht;  man  hätte  den  vierzehnjährigen  Jungen  einen 
Narren  genannt;  man  hätte  mir  nicht  die  tiefe,  mich  ganz  durch- 
dringende Erschütterung  meines  Wesens  zugetraut,  ich  wäre  ausge- 
lacht worden,  und  das  hätte  mich  damals  toll  machen  können. 
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Mit  nagenden  Gewissensbissen  ging  ich  zur  Confirmation  in  die  Kirche. 
Ich  hatte  mir  vorgenoinmen,  anf  jene  verhängnisvolle  Frage  gar  nicht 
zu  antworten,  obgleich  mir  auch  das  Unrecht  schien.  Die  Frage  kam. 
Die  Kinder  waren  vorher  wacker  durch  Fasten,  Singen,  Predigeu  und 
Kälte  erschüttert  - ich  wie  alle  dadurch  und  noch  mehr  durch  mich 
selbst  — kurz,  man  wusste  nicht,  auf  was  man  antwortete;  ich  war 
ebenfalls  schwach  geworden,  wurde  im  Chor  mit  fortgerissen  und  rief 
Ja  wie  alle.  Wie  im  Taumel,  ohne  recht  zu  wissen,  um  was  es  sich 
handele,  erhielt  ich  das  Abendmahl,  Segenssprüche  u.  s.  w.  und  kam 
so  nach  Haus.  Die  Segenssprüche  waren  glühende  Kohlen  auf  meinem' 
Haupte  geworden,  ich  habe  entsetzlich  peinvolle  Tage,  ja  Wochen 
uach  jenem  Acte  erlebt,  denn  ich  war  mir  bewusst,  in  der  Kirche 
gelogen,  unwürdig  das  Abendmahl  genommen  zu  haben.  Ich  fantasirte 
mich  fest  in  den  Glauben  liinein,  ich  müsste  in  kurzer  Zeit  vom  Blitz 
erschlagen  werden  oder  auf  andere  Weise  nmkommen.  Gerade  in  den 
Tagen  trafen  Unglücksfälle  unser  Haus,  die  Schuld  davon  rechnete 
ich  mir  zu.  Während  ich  mich  sonst  gegen  die  Praedestinationslehre  an 
Luthers  Hinweis  auf  das:  Gott  will,  dass  Allen  geholfen  werde,  an- 
geklammert hatte,  schien  mir  jetzt,  wo  ich  mich  für  verworfen  hielt, 
Luther ’s  Zurückweisung  der  schroffen  Praedestinationslehre  feige  und 
unmännlich  zu  sein.  Calvins  Logik  mit  ihrem  Augustinischen  Re- 
sultat: Von  vornherein  bestimmt,  ob  verdammt,  ob  begnadigt  — 
schien  mir  das  Rechte.  Ich  rechnete  mich  zu  den  Vorherverdammten. 
Was  hatte  ich  für  Ansprüche  auf  die  Welt?  Was  half  mein  Ringen, 
mich  gut  zu  machen?  Was  ich  that,  glaubte  ich,  musste  ich  thun. 
Ich  hätte  damals  ein  Verbrecher  werden  und  herzhaft  darüber  lachen 
- können.  Gottlob,  dass  ich  mich  nicht  damit  zufrieden  gab. 

Ich  dachte  häufig  über  die  Auferstehung  nach.  Eines  Abends, 
als  ich  auf  einem  einsamen  Spaziergange  von  einem  Hügel  herab 
mitten  in  einer  öden,  sandigen  Haide  einen  verwilderten  und  vernach- 
lässigten Judenfriedhof  betrachtete,  der  nur  von  einem  schlechten 
Bretterzaun  umgeben  war,  und  auf  dessen  kleinem,  wie  ein  einziger 
grosser  Grabhügel  erscheinenden  Raume  die  schmucklosen,  moosbe- 
wachsenen Steine  unheimlich  in  grauer  Dämmerung  dichtgedrängt 
ernporragton.  und  dann  meine  Augen  im  Weiterschweifen  in  der  Ferne 
eiuige  dürftige  Kornfelder  gewahrten,  die  sich  im  Winde  bewegten, 
tauchten  in  meiner  Seele,  die  von  dem  trostlosen  Anblick  ergriffen 
wurde,  seltsame  Ideen  über  die  Auferstehung  auf.  So  falsch  dieselben 
an  sich  sein  mochten,  so  wirkten  sie  doch  insofern  für  mich  heilsam, 
als  sie  mich  im  Dogma  manche  Widersprüche  entdecken  liessen.  wovon 
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die  Folge  war,  dass  dasselbe  mich  nicht  länger  mehr  ängstigt«.  Ich 
glaubte  das  Dogma  von  der  Auferstehung  des  Fleisches  durch  den 
folgenden  Widerspruch  fiir  mich  wenigstens  erschüttert  zu  haben. 
Die  Menschen  solleu  mit  demselben,  nur  verklärten  Leibe  wieder- 
auferstehen. Das  ist  unmöglich,  sagte  ich  mir,  denn  angenommen, 
wir  begraben  einen  Menschen,  er  verwest  und  wird  Erde.  Auf  dieser 
Erde  wachsen,  aus  ihr  entstehen  Früchte.  Sein  Leib  also  verwandelt 
sich,  zum  Theil  wenigstens,  in  diese  Früchte.  Diese  Früchte  isst  ein 
anderer.  Der  andere  isst  also  jenes  Leib.  Der  andere  weiter  zeugt 
mit  dem  Stoff,  den  er  aus  diesen  Früchten  zog,  ein  Kind;  er  zeugt 
sozusagen  eigenen  Leibes  mit  einem  fremden  Leibe  einen  dritten  Leib. 
Der  Leib  des  Kindes  ist  somit  in  seiner  Uranlage  aus  dem  Leib  jenes 
Begrabenen.  Also  haben  zwei  gerechten  Anspruch  auf  einen  Leib, 
also  zwei  Auferstehungsberechtigte  jeder  mit  dem  Anspruch  auf  den 
nur  vorhandenen  einen  und  doch  jedem  wirklich  zukommeuden  Leib. 
Wie  kann  nun  das  Kind  mit  eigenem  Leibe  und  jener  erste  Begrabene 
mit  eigenem  Leibe  auf  erstehen?  Und  wie  erst,  wenn  wir  nun  die 
zahllosen  Millionen  von  Menschen  unter  diesen  Gesichtspunkten  der 
Ernährung  und  Zeugung,  des  Wachsthums  und  des  Stoffwechsels 
betrachten,  wenn  wir  uns  klar  machen,  dass  aus  demselben  Quantum 
Stoff  nach  und  nacli  zahllose  Leiber  entstehen,  derselbe  Stoff  also 
nach  und  nach  zahllosen  Menschenleibern  angehört?  Mit  diesem  Wider- 
spruch glaubte  ich  die  Unmöglichkeit  der  leiblichen  Auferstehung 
bewiesen  zu  haben;  ähnliche  Widersprüche  fand  ich  nun  auch  bald 
in  anderen  Lehren  der  Dogmatik,  und  wie  unzureichend  meine  Wider- 
legungen auch  sein  mochten,  die  wolthätige  Folge  hatte  wenigstens 
dies  Verfahren  für  mich,  dass  ich  von  dem  dogmatischen  Gespenste 
von  nun  an  nicht  mehr  beunruhigt  wurde,  welches  doch  eine  lange 
Zeit  hindurch  mich  meinen  Pflichten  und  mir  selber  ganz  abwendig 
zu  machen  drohte.  Die  Dogmatik  wurde  ich  los,  keineswegs  wurde 
ich  irreligiös,  nur  dass  ich  von  nun  an  meine  eigene,  freie,  innere, 
religiöse  Überzeugung  mir  bildete,  und  zwar  mit  grosser  Wärme,  wie 
ich  bald  zeigen  werde. 

Dies  religiöse  Kämpfen  in  mir  hatte  natürlich  melirere  Jahre  ge- 
dauert. Daneben  hatte  es  keinen  Tag  gegeben,  wo  nicht  gleichfalls 
der  Zahn  des  häuslichen  Unglückes  an  mir  genagt  hätte.  Das  war 
eine  Zeit  voll  Wolken  und  Nebel.  Mit  drei  glühenden  Zangen  wurde 
ich  zugleich  gerissen:  die  eine  war  das  Toben  des  Zweifelns  in  meiner 
Brust,  die  andere  das  Unglück  unseres  Hauses,  und  die  dritte  ein 
furchtbarer  Mangel,  der.  dass  ich  nicht  einen  einzigen  Freund  hatte» 
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dein  ich  vertrauensvoll  meinen  ganzen  Jammer  mittheilen  konnte,  der 
mir  mit  Trost  hätte  helfen  und  beistehen  können.  Meine  Eltern  und 
Geschwister,  sagte  ich  mir,  haben  jeder  ihre  eigene  Last  zu  tragen, 
die  du  durch  die  deinige  nicht  noch  vermehren  darfst.  Das  Schlimmste 
war,  dass  ich  auch  das  Vertrauen  zu  den  Menschen  gänzlich  verloren 
hatte.  In  mir  wallte  es  fortwährend  über  von  innigen  Empfindungen 
und  edlen  Regungen,  die  sich  gern  in  Wort  und  That.  geäussert 
hätten.  Aber  mich  umgab  der  Krämerladen  der  kleinlichen,  schacher- 
haften Welt,  die  für  solche  Regungen  kein  Verständnis  hatte.  Früher 
hatte  ich  meine  Gefühle  wol  vertrauensvoll  herausgesprudelt,  natürlich 
man  spottete  nur  darüber  und  impfte  damit  Hass  und  Misstrauen  in 
meine  Seele  ein.  Nun  hütete  ich  mich,  meine  Gefühle  zu  zeigen;  nun 
hielt  ich  es  für  eine  Entweihung  und  Profanirang,  sie  aus  dem  Asyl 
meiner  Brust  heraus  unter  die  schmutzigen  Hände  der  betitelten  und 
unbetitelten  Schuster  und  Schneider  zu  bringen.  Nun  verhüllte  ich 
sie  sorgfältig,  damit  niemand  sie  in  mir  vermuthe.  Das  Mittel  dazu 
war  mein  Spott,  der  sich  nicht  anzustrengen  brauchte,  die  Blossen 
der  gegnerischen  Welt  grell  zu  beleuchten.  Heute,  wo  ich  dies 
schreibe,  ist  mein  Misstrauen  allerdings  verschwunden,  aber  eins  ist 
in  mir  geblieben,  der  Grundsatz,  meine  Empfindungen  und  Gefühle  so 
viel  wie  möglich  zu  verbergen.  Auch  jetzt  noch  ist  mein  Spott  die 
Barricade,  mit  der  ich  mein  Herz  umgebe,  damit  es  nicht  beschädigt 
werde.  Ich  scheine  kalt  und  glühe.  Ich  habe  bei  diesem  Verfahren 
erfahren  müssen,  wie  oft  es  bitterer  als  Galle  schmeckt,  wenn  man 
jeden  Kummer,  jede  Angst  und  jede  Sorge  in  sich  hineinfressen  muss. 
Herz  und  Seele  werden  mitgefressen,  ein  kostbares,  blutiges  Mahl. 
Eine  wertvolle  Frucht  hat  freilich  dieser  Dornenwald  für  mich  ge- 
tragen: Selbstbeherrschung  und  Selbständigkeit.  Sie  bleiben  nicht 
aus  für  den,  der  stets  auf  sich  selbst  angewiesen  ist.  Zum  Glück 
wurde  ich  noch  zeitig  genug  in  eine  andere  Umgebung  versetzt , als 
dass  sich  jene  beiden  in  Härte  und  Selbstsucht  hätten  verwandeln 
können,  zu  (lenen  mich  mein  Weg  sonst  vielleicht  geführt  hätte. 

Jene  Freundlosigkeit , jenes  öde  Gefühl  der  Einsamkeit  mitten 
unter  Menschen,  jenes  Herunterschlucken  heisser  Thränen  und  das 
Ersticken  brennender  Seufzer  hätten  mir  die  Brust  zersprengen  müssen, 
wenn  ich  nicht  einen  Ableiter  gehabt  hätte,  der  die  in  mir  umher- 
schwirrenden Blitze  aus  mir  herauslenkte.  Denn  mein  Spott  allein 
bewirkte  dies  noch  nicht.  Es  war  kein  Humor  in  ihm,  der  ein 
Zeichen  der  Überlegenheit  über  die  Welt  und  der  Ausfluss  einer 
heiteren  Seele  gewesen  wäre.  Durch  meinen  bitteren  Spott  hielt  ich 
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mich  wie  ein  Schwimmer  nur  eben  im  Meere  und  verhütete  das  Uuter- 
sinken,  aber  ich  war  doch  immer  noch  mitten  im  Meere,  wurde  von 
ihm  geängstigt  und  hatte  mit  ihm  zu  kämpfen.  Wer  erst  mit  Humor 
über  die  Welt  spottet,  schwimmt  nicht  mehr  im  Meere  selbst,  sondern 
segelt  auf  einem  festen  Schiffe  unbeängstigt  darüber  hin.  Jetzt  ver- 
suche ich  manchmal  schon,  im  Schilf  zu  segeln,  andere  damals.  Mein 
Spott  befreite  mich  damals  noch  nicht  von  der  wilden  Gährnng  in 
meinem  Innern,  dazu  verhalf  mir  ein  anderes  Mittel. 

Ich  komme  hier  auf  eine  Seite  meines  Wesens,  von  der,  so  viel  ich 
weiss,  nur  zwei  oder  drei  Personen  bis  jetzt  Kunde  haben,  weil  ich 
überhaupt  kaum  etwas  mehr  zu  verbergen  bemüht  gewesen  bin,  als 
gerade  die  Existenz  dieser  Seite.  Ich  vermuthe,  hochgeehrter  Herr, 
dass,  wenn  ich  Ihnen  jetzt  dies  Geheimnis  nenne,  ein  ironisches  Lächeln 
über  Ihr  Gesicht  gleiten  wird.  Aber  eben  weil  man  meistens  zum 
Lächeln  geneigt  ist,  wenn  sich  bei  einem  jungen  Menschen  jene  Seite 
zeigt,  weil  man  vorzüglich  heutzutage  vom  hohen  Standpunkte  seiner 
Retorten  und  Telegraphenstangen  ihn  dann  gern  höhnisch  einen 
Schwärmer  nennt,  der  nicht  in  die  Zeit  passt,  deshalb  habe  ich 
stets  diese  Seite  meines  Wesens  ängstlich  verborgen,  ja  sie  abgeleugnet, 
wenn  ich  sie  zufällig  verrieth  und  dann  danach  gefragt  wurde;  ja  ich 
habe  sie  zu  Zeiten  selbst  am  meisten  verlacht  und  dennoch  sie  im 
Stillen  gehegt  und  gepflegt.  Sie  sollen  die  Abenteuer  meines  jugend- 
lichen Lebens  ganz  kennen  lernen,  deshalb  verschweige  ich  jetzt  nicht 
mehr,  worüber  ich  sonst  keinen  Mund  habe.  Lachen  Sie  also,  aber 
seien  Sie  versichert,  dass  jenes  Verlachte  für  mich  die  ernste  Bedeutung 
hatte,  mich  zu  trösten  und  mich  vor  Muthlosigkeit  zu  bewahren. 
Um’s  kurz  zu  machen,  ich  hatte  die  Gabe,  alles,  was  mich  drückt 
und  quält,  in  ein  paar  Verse  zu  verwandeln  und  mich  so  davon  zu 
befreien.  Nun  aber  stellen  Sie  sich  mich  vor  in  einer  höchst  materiellen 
Umgebung,  wo  Geschäfte  und  Geld  die  Centralsonne  waren.  Meine 
Mutter  pflegte  freilich  uns  als  Kindern  manchmal  Sagen  und  Märchen 
zu  erzählen,  aber  mein  Vater  wusste  davon  nichts.  Hätte  mein  Vater 
erfahren,  dass  ich  Verse  machte,  zum  mindesten  hätte  er  mich  einen 
Zeitverschwender  genannt,  ln  unserem  Hause  hatten  solche  Producte 
also  keinen  Curswert,  und  ich  machte  auch  keine  Versuche,  sie  in 
Umlauf  zu  setzen.  In  der  Sphäre,  in  der  ich  lebte,  war  das  Rechnen 
Lyrik  und  Tragik  je  nach  dem  Ausfall  der  Rechnung;  Maschinen- 
•ränme  waren  die  melodisch  rauschenden  Wälder  der  dort  geltenden 
Romantik.  Diese  Erkenntnis  hatte  ich  klar  und  deutlich;  trotzdem 
musste  ich  Verse  machen.  Ich  verbarg  sie  in  meinem  Schreibpnlt 
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jener  Erkenntnis  wegen,  abgesehen  davon,  dass  sie  stets  bitter  und 
scharf  waren,  also  überhaupt  schwerlich  jemandem  gefallen  konnteu. 
Sie  hatten  also  nur  Wert  für  mich,  wie  eine  Tischmarke,  die  nur  bei 
einem  Wirte  gilt.  Ihr  Wert  für  mich  war  aber  deshalb  gross,  weil 
meine  ganze  jugendliche  Geistesentwickelung  bis  zu  ihrem  heutigen 
Zustande  ihre  allmälige  Abklärung  gerade  in  dieser  dichterischen 
Form  des  Vorstellens  gefunden  hat.  Dadurch,  dass  ich  meine  Empfin- 
dungen in  poetische  Gebilde  übersetzte,  wurden  sie  allmälig  zu  klaren 
Gedanken,  ich  erkannte  nun  leicht  ihre  Schwäche,  ich  wusste  viel- 
leicht eine  poetische  Versöhnung  in  diesen  Gebilden  und  dadurch  in 
mir  selbst  herbeizuführen,  und  dann  war  die  Noth,  die  ich  poetisch 
gestaltet  hatte,  für  mich  ein  überwundener  Standpunkt.  Auf  diese 
Weise  befreite  ich  mich  von  dem  Schwalle,  der  mich  zu  ersticken 
drohte,  auf  diese  Weise  überwand  ich  meine  Schmerzen  und  beherrsche 
sie  heute.  Wie  ich  durch  diesen  Process  mich  allmälig  zu  meinen 
jetzigen  Anschauungen  emporgearbeitet  habe,  will  ich  Ihnen  kurz 
zeigen. 

In  der  Zeit,  wo  ich  im  elterlichen  Hause  mit  diesem  von  der 
Ungunst  des  (Jeschickes  so  recht  überflutet  ward,  wareu  natürlich 
alle  diese  Gebilde  meiner  Fantasie  schwarz  und  trübe  wie  die  Nacht. 
Verzweifeln  an  Gott  und  Menschen  und  an  mir  selber  war  das  Thema. 
Die  anhaltende  Herbheit  meiner  Lage  war  die  Ursache,  dass  dieses  Thema 
mehrere  Jahre  lang  variirt  wurde,  bald  in  kurzen  Versen,  bald  in 
langen,  zumal  eposartigen  Gebilden,  in  denen  natürlich  das  Böse  siegte, 
ja  sogar  in  Schnlaufsätzen,  über  welche  die  Lehrer  die  Köpfe  schüttelten, 
indem  sie  dieselben  „nicht  schulgemäss“  nannten. 

Gegen  das  Ende  meiner  Gymnasialzeit  ging  eine  Wandlung  in 
mir  vor.  Ich  hatte  das  Weltschmerzthema  bis  zum  Überdruss  variirt; 
trotzdem  bot  mir  die  äussere  Welt  nicht  mehr  und  nichts  anderes  als 
bisher.  Da  ergriff  ich  geistig  und  fantasielich  gewissermassen  die 
Flucht;  ich  verschloss  meine  Augen  so  viel  wie  möglich  gegen  die 
Wirklichkeit  und  flüchtete  mich  in  eine  von  mir  aufgebaute,  wunder- 
bare Märchenwelt,  die  mit  all  dem  ausgestattet  war,  was  ich  in  Wirk- 
lichkeit vermisste.  Dort  in  den  Gebieten  der  Wolken  hatte  ich  ja 
nun  freie  Hand,  dorf  träumte  ich  mir  mein  Eden,  die  Erde  schwand 
mir  unter  den  Füssen,  ln  diesen  wolthuenden  Fantasien  ward  ich 
noch  mehr  dadurch  befördert,  dass  ich  in  dieser  Zeit  nach  be- 
standenem Maturitätsexamen  die  Universität  bezog  und  nun,  frei,  wie 
ich  jetzt  war,  einen  köstlichen  Sommer  ganz  nach  meinen  Neigungen 
verträumen  konnte.  Mein  Vater  wünschte,  dass  ich  die  .Jurisprudenz 
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studirte.  Aus  Pflichtgefühl  besuchte  ich  zwar  fleissig  die  juristischen 
Collegien,  aber  nur,  um  während  der  Vorlesung  Entwürfe  zu  Märchen 
zu  machen.  So  entstanden  mehrere  tollfantastische  Märchen  in  diesem 
Fuchssemester.  Der  Sommer  verstrich  leider  zu  schnell;  die  Ferien 
kamen;  ich  brachte  sie  im  Elternh&use  zu;  hier  wachte  ich  rasch 
wieder  zur  Wirklichkeit  auf.  Man  legte  mir  die  Frage  vor,  ob  ich 
meine  juristischen  Studien  auch  fleissig  betrieben  habe.  Ich  wusste 
gut  Bescheid  in  der  Kunstgeschichte,  ich  war  trunken  von  der  Ge- 
schichte der  griechischen  Philosophie,  ich  war  musikalisch  ganz  er- 
füllt von  den  Symphonien  Beethovens,  die  ich  mit  einem  Studien- 
genossen am  Clavier  durchstudirt  hatte,  ich  hatte  viel  P&pierflickchen 
mit  Versen  und  viele  Bogen  Papier  mit  Märchen  vollgeschrieben, 
dazu  hatte  ich  auch  manchen  Thaler  ausgegeben  — aber  meinen 
eigentlichen  Zweck  am  wenigsten  erreicht,  vom  Jus  war  so  gut  wie 
nichts  an  mir  hängen  geblieben.  Ich  sah,  wie  sehr  es  meinem  Vater 
gerade  um  dieses  Studium  zu  thun  war.  Es  war  seine  Lieblingsidee, 
über  die  er  gern  sprach,  seinen  Sohn  demnächst  als  tüchtigen  Advokaten 
zu  sehen.  Ich  erschrak  nun  über  mich  selber  und  verwünschte  meine 
Fantasien,  die  zwar  ein  Gegengift  gegen  meine  Trübseligkeit  waren, 
aber  doch  ein  Gift  blieben,  das  mich  aus  der  praktischen  Welt  und 
ihrem  nüchternen  Gedanken-  und  Handlungskreise  herausbeforderte, 
das  mich  wie  Opium  in  süsse  Träume  einlullte,  aber  meine  praktische 
Thatkraft  untergrub.  So  nahm  ich  mir  vor,  meinen  Träumereien 
künftig  den  Laufpass  zu  geben  und  das  Jus  wirklich  zu  stndiren. 
Im  zweiten  Semester  war  ich  denn  auch  ein  eifriger  Jurist;  es 
kostete  zwar  grosse  Überwindung,  aber  meinem  Vorsatz  gemäss  wurde 
kein  poetisches  Buch  irgendwelcher  Art  in  die  Hand  genommen,  es 
wurde  kein  Colleg  gehört,  das  irgendwie  meine  Lieblingsideen  wieder 
hätte  anregen  können.  Von  früh  Morgens  bis  spät  Abends  immer 
nur  Corpus  jnris  und  Pandekten,  nur  dann  und  wann  etwas  Musik. 
Zuerst  ging  das  ganz  gut,  die  Klarheit  und  logische  Schärfe  vieler 
juristischer  Dednctionen  machten  mir  nicht  selten  grosse  Freude. 
Leider  fing  ich  aber  bald  an,  über  den  Begriff  Recht  selbst  nachzu- 
denken und  kam  wol  oder  übel  zu  dem  Ergebnisse,  dass  das  was 
Recht  heisse,  in  vielen  Fällen  gar  kein  Recht  war,  dass  in  vielen 
Rechtssätzen  die  absolute  Willkür  herrsche,  dass  nichts  wandelbarer 
sei  als  das  positive  Recht  der  Juristen;  was  absolut  recht  sei.  müsse 
es  in  alle  Ewigkeit  sein,  meinte  ich;  allerdings  erkannte  auch  das 
Recht  die  höchsten  sittlichen  Ideale  als  seine  Principien  an,  aber  es 
schien  mir  beim  Anerkennen  zu  bleiben.  Handelte  es  auch  danach? 
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Mir  schien  es  von  Millionen  Ungerechtigkeiten  zu  wimmeln,  welche 
Recht  waren,  weil  die  Launen  eines  Willkürherrschers  oder  einer 
mächtigen  Partei  sie  befohlen  hatten.  Mit  dieser  Maitresse  der  Un- 
gerechtigkeit, wie  ich  es  nannte,  sollte  ich  eine  geistige  Heirat  ein- 
gehen?  Mein  ganzes  Wesen  sträubte  sich  dagegen.  Aber  der  Wunsch 
meines  Vaters!  Jetzt  rissen  alle  die  Narben  früherer  Kämpfe  wieder 
auf;  jetzt  tobte  der  neue  Kampf  zwischen  Neigung  und  Pflicht,  von 
neuem  blutete  meine  Seele.  Aber  noch  hielt  ich  mich  mit  den  Zähnen 
am  Corpus  Juris  fest  Da  am  Ende  des  Semesters  fielen  mir  die 
deutschen  Weistümer  in  die  Hände,  ich  entzückte  mich  an  ihnen,  sie 
scliienen  mir  wie  ein  prächtiger,  kräftiger  Eichwald,  hallend  von  hellem 
Jagdruf  und  freiem  Männerschritt.  Wie  ganz  anders  ging  es  sich 
auf  diesem  schwellenden  Moosboden,  als  auf  dem  glattgeriebenen  Seile 
des  römischen  Tribunals,  auf  dein  man  mit  abgezirkelten  Tanzschritten 
balanciren  musste!  Ich  studirte  die  Weistümer  zuerst  nur  in  Musse- 
stunden.  Ich  weiss  nicht,  wie  ich  auf  den  Gedanken  kam,  eine 
Sammlung  all  der  poetischen  Ausdrücke  und  Wendungen  zu  ver- 
anstalten, die  darin  Vorkommen.  Ich  ging  an’s  Werk.  Es  sollte  das 
meiner  Ansicht  nach  eine  juristische  Arbeit  sein,  aber  es  war  die 
Brücke,  über  die  ich  unmittelbar  wieder  an  das  Ufer  gelangte,  welches 
ich  doch  so  ängstlich  meiden  wollte.  Mit  der  Lust  am  Corpus  juris 
war  es  ja  schon  lange  aus.  Das  Recht  selbst  nun,  freilich  das  deutsche, 
schleuderte  mich  plötzlich  wieder  in  meine  poetische  Welt  hinein. 
Aber  meine  Märchenwelt  war  jetzt  nicht  mehr  die  alte.  Die  frühere 
hatte  nichts  mit  dem  Leben  und  der  Wirklichkeit  zu  thun;  die  neue 
dagegen  hing  dadurch  schon  mit  der  Wirklichkeit  zusammen,  dass 
sie  vielfach  eine  Satire  der  Wirklichkeit  wurde,  freilich  nur  erst  eine 
scheue,  zurückhaltende,  bange.  Dies  allmälige  Zurückkehren  zur 
Wirklichkeit  war  jedenfalls  eine  Folge  meiner  juristischen  Studien; 
die  Beschäftigung  mit  ilirern  nüchternen,  realen  Stoße  hatte  trotz  aller 
Antipathie  doch  eine  Wandlung  in  meineu  Anschauungen  hervorgerufen. 
Früher  hatte  mich  jede  Erkenntnis  von  der  Nichtigkeit  dessen,  was  ich  für 
heilig,  göttlich  und  ewig  gehalten  hatte,  zu  Boden  geschmettert.  Aber 
der  aufreibende  Schmerz  der  mannigfachen  Täuschungen  brachte  mich 
allmälig  zu  der  Meinung,  wer  sich  über  die  Nichtigkeiten  der  Welt 
gräme  und  sich  innerlich  darüber  verzehre,  handele  thöricht  an  sich 
selbst,  insofern  er  sich  zu  Grunde  richte,  und  doch  nichts  bessere; 
er  müsse  jene  vielmehr  lassen,  wie  sie  sind;  vor  ihrem  Anblick  nicht 
zurückschaudern,  sich  so  viel  wie  möglich  gar  nicht  um  sie  bekümmern, 
vielmehr  Sorge  tragen,  wie  er  sich  selbst  in  höchstem  Grade  von 
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ihnen  unabhängig  und  nur  sich  selbst  leben  könne.  Das  war  sehr 
egoistisch  und  anderseits  auch  nicht  durchzuführen,  und  bald  ver- 
änderte sich  auch  meine  Meinung  dahin,  der  Mensch  dürfe  sich  aller- 
dings nicht  über  diese  unvollkommene  Welt  grämen  und  sich  innerlich 
darüber  verzehren,  aber  ebensowenig  dürfe  er  sich  theilnahmlos  von 
ihr  abwenden  und  in  Selbstsucht  nur  sich  bedenken;  er  müsse  sich 
vielmehr  muthig  und  entschlossen  in  sie  hineinwagen  und  sie  im 
besten  Sinne  des  Wortes  zu  beherrschen  suchen.  Das  hatte  mich  die 
Jurisprudenz  einsehen  lassen,  dass  der  Mensch  nicht  in  einer  fantastischen 
Märchenwelt,  sondern  in  der  Welt  der  Wirklichkeit  zu  leben  bestimmt  sei, 
dass  er  diese  nicht  Paläste  aus  Dunst  und  Nebel  auf-  und  auszubauen  habe. 
Je  schärfer  dieser  Anschauuugswandel  sich  vollzog,  um  so  schwächer 
und  blässer  wurden  natürlich  jene  märchenseligen  Träumereien.  Wie 
ich  mich  früher  aus  der  Wirklichkeit  in  die  Märchenwelt  geflüchtet 
hatte,  floh  ich  jetzt  aus  der  letzteren  in  die  erstere  zurück,  weil  ich 
in  jener  zu  weilen  für  Feigheit  hielt.  Wie  das  allmälig  geschah,  kann 
ich  ganz  genau  verfolgen.  Es  war  zwischen  Weihnachten  und  Ostern, 
jetzt  vor  einem  Jahre,  als  ich  die  Idee  eines  „Weihnachtsmärchens“ 
ergriff.  Während  der  Ausführung  derselben  ging  jene  Wandlung  in 
mir  vor,  sodass  jene  Erzählung  im  Anfang  noch  fantastisch  und 
voll  von  Wundern  ist,  gegen  das  Ende  aber  immer  fester  Umrissen 
und  realistischer  wird.  Es  ist  so  ein  Zwitterding  geworden,  bildet 
aber  eben  deshalb  einen  deutlichen  Spiegel  der  damals  gerade  in 
meinem  Seelenleben  vorgehenden  Veränderungen. 

Der  Mensch  müsse  sich  muthig  und  entschlossen  in  die  Welt 
hineinwagen  und  sie  im  besten  Sinne  des  Wortes  zu  beherrschen 
suchen,  war  also  meine  Ansicht.  Nun,  hinein  wagte  ich  mich,  bessern 
und  ordnen  wollte  ich  gern,  aber  wie?  ln  meinem  Streben  war  ich 
bisher  stets  auf  das  Ergebnis  „Nichtig“  gekommen.  Das  mag  meine 
besondere  Schuld  gewesen  sein.  Eins  unter  all  dem  Nichtigen  war 
aber  wirklich:  das  war  mein  Streben.  Diese  Vorstellung  machte  meinem 
Streben  Math.  Früher  weinte  mein  Streben,  wenn  es  eine  Scholle 
aufhob  und  nichts  als  Regenwürmer  fand;  jetzt  lacht  mein  Streben 
herzlich,  wenn  es  sich  getäuscht  sieht.  Das  ist  der  grosse  Unter- 
schied: Humor  hat  sich  allmälig  bei  mir  eingefunden.  Ich  nehme 
Dinge  und  Menschen,  wie  sie  sind.  Aus  einem  Verzagenden  bin  ich 
ein  Spötter  geworden,  aber  glauben  Sie  nicht,  ein  fiivoler,  der  aus 
Schamlosigkeit  und  Schadenfreude  spottete.  Es  ist  meinem  Spotte 
Ernst  um  die  Verspotteten.  Mein  Spott  ist  ein  Beweis,  dass  ich  die 
Verzweiflung  an  der  Welt  aufgegeben  und  die  Hoffnung  auf  sie 
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wiedergewonnen  habe.  Mein  Spott  ist  wie  ein  Vater,  der  sein  Kind 
züchtigt,  indem  sein  Herz  darüber  blutet.  Lache  ich  spöttisch,  fliessen 
mir  die  Thränen  über  die  Backen,  nicht  Thränen  vor  Lachen,  sondern 
Mitleidsthränen.  Der  vorige  Sommer  war  die  Zeit,  in  der  ich  mich 
auf  die  feste  Schanze  der  humorvollen  Satir  e hinaufschwang.  Es  war 
mir  nothwendig,  meinen  Gedanken  Ausdruck  zu  geben.  So  begann  ich 
im  Laufe  dieses  Sommers,  ein  humoristisch-satirisches  Epos  zu  schreiben. 
Der  alte  Held  Simson  gab  den  Stoff  dazu  her.  Denken  Sie  sich 
seinen  Kampf  mit  Philistern  und  Löwen  in’s  Moderne  übersetzt,  ihn 
selbst  als  Geist  der  Kraft  und  Freiheit.  Natürlich  gleicht  er  nicht 
ein  Haar  dem  Bibelhelden;  die  Hauptsache  ist,  dass  er  Land  und 
Zeit  von  Philistereien  aller  Art  säubert.  Noch  jetzt  bin  ich  darüber, 
diesen  Stoff  zu  gestalten. 

In  diesem  Stadium  tiifft.  mich  plötzlich  Kant  und  seine  Kritik 
der  reinen  Vernunft  Kein  Augenblick  konnte  dazu  günstiger  sein 
Ich  selbst  in  meinem  zersetzenden  Sinn  für  jegliche  Kritik  aufgelegt, 
lerne  nun  plötzlich  den  grossartigsten  aller  Aristophaues  kennen,  die 
gewaltigste  Satire,  die  je  ein  Mensch  über  Menschliches  ersann,  und 
zwar  eine  Satire,  welche  im  Dienste  der  Wahrheit,  ausgerüstet  mit. 
der  höchsten  logischen  Fantasie,  die  je  ein  Mensch  besass,  das  Nichtige 
umstürzt  und  Raum  schafft  für  den  Aufbau  der  Wahrheit.  Satire 
kann  stets  entzücken,  wenn  sie  witzig  und  geistvoll  ist,  aber  ihre, 
Bedeutung  gewinnt,  je  grösser  der  Gegenstand  ist,  an  den  sie  sich 
wagt,  und  je  wahrer  sie  ist.  Deshalb  ist  Kants  Kritik  die  grossartigste 
Satire,  die  jemals  erdacht  ist,  denn  ihr  Gegenstand  ist  der  grösste 
der  Welt,  die  menschliche  Erkenntnis  selbst,  und  sie  ist  ihrem  Kerne 
nach  die  Wahrheit  selbst.  Sie  muss  jeden  tiefer  angelegten  Menschen 
bezaubern,  wie  viel  mehr  aber  einen,  der  im  Zweifel  umhergeworfen 
ist,  dem  kein  Dogma  hat  Befriedigung  gewähren  können,  dem  das 
Recht  als  Unrecht  erschienen  ist.  Hier  finde  ich  zum  ersten  Mal, 
was  ich  suche,  Wahrheit,  unzweifelhafte  Wahrheit!  Hier  finde  ich 
den  nimmst össlichen  Beweis  für  die  Richtigkeit  mancher  Ahnungen 
meiner  Brust,  und  ich  müsste  ein  Stein  sein,  w'enn  ich  nicht  mit 
grenzenloser  und  mit  jedem  neuen  Worte,  das  ich  höre,  wraclisender 
Spannung  jeden  Kantischen  Gedanken  in  mich  söge. 

Hochgeehrter  Herr!  Sie  sehen,  wie  Kant  mir  gleichsam  als  Er- 
löser gekommen  ist.  Das  ist  mir  schon  in  den  ersten  Wochen  klar 
geworden,  als  ich  zu  Ihren  Füssen  die  heilende  Kantkur  beginnen 
durfte.  Mich  aber  ausschliesslich  jetzt  mit  ihm  zu  beschäftigen,  mich 
überhaupt  völlig  dem  Studium  der  Philosophie  hinzugeben,  den  Ge- 
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danken  haben  erst  Sie  mir  eingeflösst.  Der  Gedanke  hat  mich  imend- 
lich erregt,  mein  ganzes  Inneres  umgewendet,  mich  angetrieben,  mich 
selbst  in  tiefster  Seele  zu  prüfen  und  zu  erforschen.  Denn  Sie  können 
wol  denken,  dass  ich  bereits  meine  Schritte  etwas  ängstlicher  ab- 
messe, nachdem  ich  so  vielmals  geirrt  habe.  Ich  war,  wie  Sie  wissen, 
schon  seit  längerer  Zeit,  nachdem  ich  die  Jurisprudenz  mit  endlich 
erlangter  Einwilligung  meines  Vaters  aufgegeben  hatte,  zur  Sprach- 
wissenschaft iibergegangen.  Ich  fühle  mich  dazu  von  ganzem  Herzen 
hingezogcn.  Aber  ich  sehe  auch  voraus,  nach  welcher  Seite  ich  mich 
auf  diesem  Gebiete  schliesslich  wenden  werde.  Ich  gestehe,  dass  ich 
wenig  Neigung  zu  der  Silbenstecherei  und  Wurzelgräberei  habe,  wie 
sie  die  meisten  Philologen  treiben.  Was  mich  an  der  Sprachwissen- 
schaft reizt,  ist  die  Hoffnung,  durch  die  Kenntnis  der  Sprache  den 
Geist  der  Völker  kennen  zu  lernen.  Daher  meine  Bemühungen,  mich 
möglichst  vieler,  auch  der  neueren  Sprachen  zu  bemächtigen.  Die 
Sprachwissenschaft  hätte  mich  also  zur  Literaturgeschichte  gefühlt. 
Zu  dem  Gedanken,  den  Geist  in  seiner  höchsten  Äusserung,  der 
Philosophie,  kennen  zu  lernen,  hatte  ich  bisher  nicht  den  Math  gehabt. 
Aber  Sie  haben  mir  Muth  eingeflösst,  Eine  andere  Frage  freilich  ist, 
ob  ich  die  Fähigkeit  dazu  in  mir  trage.  Damit  Sie  mich  einiger- 
massen  prüfen  können,  habe  ich  Ihnen  den  Entwickelungsgang  dar- 
gestellt, den  ich  bis  jetzt  in  meinem  Inneren  erlebte.  Ich  bitte  Sie 
nur  noch  um  das  Eine:  halten  Sie  mich  nicht  für  einen  Träumer  und 
Schwärmer,  weil  ich  Verse  machte  und  Märchen  ersann.  Aber  unbe- 
friedigt durch  Wissenschaften,  denen  ich  mich  hinzugebeu  gedachte, 
musste  ich  doch  irgend  eine  geistige  Zufluchtsstätte  behalten.  Die 
Philosophie  war  für  mich  noch  nicht,  ln  irgend  einer  Form  musste 
ich  meine  Empfindungen  ausser  mir  bringen,  und  dass  sie  sich  des 
poetischen  Gewandes  bedienten,  war  bei  einer  lebhaften  und  erreg- 
baren Fantasie  natürlich.  Jetzt  will  ich  ein  Wirkliches.  Dass  mir 
jetzt  gerade  in  dem  dafür  empfänglichsten  Moment  die  Philosophie 
entgegengetragen  wird,  erscheint  mir  wie  eine  Fügung  des  Himmels. 
Ich  zögere  nicht,  liier  den  Hebel  anzusetzen,  sobald  Sie  mir  dazu  Hut 
Genehmigung  geben,  denn  ich  bin  arbeitshungrig.  Ich  fühle,  dass  ich 
endlich  auf  einem  einzigen  Wege  fortwandera  muss,  weim  für  mich  die 
Zeit  der  Kräfte  nicht  verloren  gehen  soll.  Ich  gestehe  Ihnen,  es  ist 
mir  schon  oft  bange  um  meine  geistige  Zukunft  geworden,  denn  ich 
weiss  wol  mancherlei,  aber  nichts  Einheitliches,  nichts  Ganzes.  In  mir 
ist  Chaos  und  Stückwerk.  Ich  habe  oft  andere  Studenten  beneidet,  wie 
sie  sich  ruhig  und  gleichmiithig  mit  ihrem  Fache  abgaben  und,  um 
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alles  andere  unbekümmert,  ihre  Strasse  dahinzogen.  Mein  Fluch  ist 
gewesen,  dass  ich  gezwungen  war,  mich  zu  viel  mit  mir  selber  zu  be- 
schäftigen, und  dass  mich  zugleich  zu  vieles  interessirte.  Wo  ist  nun 
das  noi  aio)  in  solcher  Brandung?  und  wo  das  quousque  tandem? 
Glauben  Sie  mir  so  viel,  dass  es  mir  Ernst  ist.  Zu  alt  bin  ich  hoffent- 
lich noch  nicht  zu  dem  neuen  Wege.  Obgleich  ich  schon  viel  geirrt 
habe  und  mich  deshalb  älter  fühle,  als  es  ein  Student  sonst  thun  mag, 
bin  icli  doch  erst  zwanzig  und  ein  halbes  Jahr  alt.  Ich  glaube  zu 
wissen,  dass  auch  die  Zeit  meiner  Irrfahrten  nicht  eine  verlorene  für 
mich  gewesen  ist;  nur  so  habe  ich  das  mir  Entsprechende  und  Zu- 
sagende entdecken  können. 

Hochgeehrter  Herr!  Sie  haben  einen  Funken  in  meine  Seele  ge- 
worfen, der  gezündet  hat.  Nun  bitte  ich  Sie  von  ganzem  Herzen, 
mir  Ihre  klare  Meinung  zu  sagen,  ob  Sie  glauben,  dass  der  Funken 
Nahrung  in  mir  finden  werde,  ob  ich  getrost  dem  Drange  meines 
Inneren  werde  folgen  können,  oder  ob  Sie  mir  abrathen.  Ihnen  folge 
ich.  Nie  bisher  hat  mich  ein  Mensch  in  solchem  geistigen  Schwanken 
mit  seinem  Käthe  unterstützt.  Daher  ich,  allein  auf  mich  angewiesen, 
so  vielmals  fehlgegangen  bin.  Auch  zu  Ihnen  komme  ich  nur  mit 
grosser  Scheu,  aber  ich  hoffe,  Sie  werden  meinem  Ernste  verzeihen, 
was  meine  Anmassimg,  indem  ich  Sie  belästige,  sündigte.  Indem  ich 
mich  stets  zu  Ihrer  Verfügung  halte,  bin  ich  u.  s.  w. 
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Ans  Siebenbürgen. 

Zu  den  wackersten  Zweigen  deutschen  Stammes  gehört  das  kleine 
Volk  der  Sachsen  in  Siebenbürgen.  Getrennt  von  der  grossen  Familien- 
gemeinschaft,  deren  Glied  sie  sind,  umgeben  und  bedrängt  von  Ro- 
manen, Magyaren  und  anderen  fremden  Völkern,  halten  sie  standhaft 
und  mit  Begeisterung  fest  an  ihrer  nationalen  Cultur,  Denkart  und 
Sitte,  indem  sie  sorgsam  den  geistigen  und  persönlichen  Verkehr  mit 
dem  Mntterlande  pflegen  und  die  Erinnerung  an  die  grossen  Männer 
der  Vorzeit  wach  erhalten. 

So  wurde  denn  auch  der  hundertjährige  Todestag  G.  E.  Lessing’s 
von  den  Siebenbürger  Sachsen  in  erhebender  Weise  begangen.  Be- 
sonders feierlich  geschah  dies  zu  Kronstadt,  wo  am  15.  Februar  im 
grossen,  festlich  geschmückten  Hörsaale  des  evangelischen  Gymnasiums 
die  Lehrer  und  Schüler  der  Anstalt  nebst  zahlreichen  Herren  und 
Damen  der  Stadt  auf  Anlass  des  bedeutungsvollen  Gedenktages  ver- 
sammelt waren.  Die  von  Professor  L.  Korodi  gehaltene  Festrede 
schildert  in  kraftvollen  und  treffenden  Zügen  das  Leben,  das  Wirken 
und  den  Charakter  des  grossen  Todten.  Sie  liegt  im  Drucke  vor  uns, 
und  wer  sie  liest,  wird  die  bedeutende  Wirkung  begreifen,  welche  sie 
im  lebendigen  Vortrag  hervorrief.  Wir  theilen  hier  den  Schluss  der 
Rede  mit: 

„Eins  ist's  vor  Allem,  was  unseren  Lessing  den  grössten  Männern 
aller  Zeiten  zur  Seite  stellt.  Das  ist  das  völlige  Aufgehen  seiner 
Persönlichkeit  in  dem  Streben  nach  dem  Idealen,  die  vollständige 
selbstlose  Hingabe  an  das,  was  er  als  seine  eigentümliche  Lebens- 
aufgabe erkannt  hatte.  Um  nach  seiner  Eigenart  ganz  für  sein  Volk 
wirken  zu  können,  entsagt  er  den  glänzenden  Aussichten,  die  im 
Fachberufe  ihm  winken;  er  wird  ein  Schriftsteller,  Jahrzehnte  lang 
arm  und  heimatlos  bald  hierher,  bald  dorthin  wandernd,  wo  es  eben 
Kampf  und  Arbeit  gab,  die  nur  ein  Mann  wie  er  zu  fuhren,  zu  leisten 
im  Stande  war.  Um  seinen  Überzeugungen  treu  bleiben  zu  können, 
verschmäht  er  öfter  die  lockendsten  Anerbietungen,  deren  Annahme 
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ihm  das  Ziel  seines  Strebens  verrücken  könnte.  Und  darum  ist  er 
arm.  wie  er  gelebt,  gestorben. 

Doch  nein,  er  ist  nicht  todt!  Der  Vergänglichkeit  trotzend,  strahlt 
das  geistige  Bild  dieses  Charakterriesen  durch  die  Jahrhunderte.  Sein 
hehres  Beispiel  mahnt  auch  uns,  ihm  nachzufolgen,  kampfesmuthig  in 
selbstloser  Begeisterung  das  Banner  des  Idealen  zu  schwingen. 
Dringender  als  je  tönt  diese  Mahnung  gerade  in  dieser  Zeit,  deren 
Denken,  Fühlen  und  Streben  fast  aufzugehen  scheint  im  rohen  Kampf 
um  des  Daseins  materielle  Güter. 

Und  da  ist  es  denn  tröstlich  und  erfreulich  zu  sehen,  dass  auch 
in  unserem  Völkchen  jene  Mahnung  nicht  ungehört  verhallet,  dass  sich 
auch  unter  uns  Männer  gefunden,  die  in  ähnlichem  Geiste  wie  Lessiug 

gewirkt  und  gekämpft Wenn  aber  unser  Volk  das  Andenken  solcher 

Männer  mit  so  herzerfreuender  Pietät,  so  einmüthig  feiert,  wie  es 
geschehen  ist:  dürfen  wir  da  nicht  mit  hoffendem  Blicke  in  die  Zu- 
kunft schauen?!  — Es  gilt  ja  nur,  diesen  idealen  Sinn,  dessen  er- 
habenes Vorbild  wir  heute  in  Lessing  feiern,  und  der  auch  in  unserem 
Volke  nicht  erstorben  ist,  mit  liebender  Sorgfalt  zu  pflegen.  Wenn 
wir  uns  darum  im  Stillen  geloben,  rastlos  mitzuwirken,  Jeder  an 
seinem  Platze,  dass  diesem  Lessing-Geiste  unter  uns  eine  bleibende 
Heimat  geschaffen  werde  in  Haus  und  Gemeinde,  in  Kirche  und 
Schule:  dann  ist  dies  ernste,  heilige  Gelübde  die  würdigste  Erinnerungs- 
feier an  den  unsterblichen  Todten.“ 
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Das  Schulwesen  Montenegro^. 

Von  Prof.  Dr.  E.  Schntzma  Her-  Triest. 


II.*) 

Die  höhere  Mädchenschule  nebst  Lehrerinnenbildungsanstalt  in  Cetinje. 


genannt  „Institut  montenfgrin  des  jeunes  fi lies“,  montenegrinisch 
„zensko  nciliSte“  oder  einfach  „institnt“. 

Im  Anschlüsse  an  das  von  Gustav  Rasch  („Aus  den  Schwarzen 
Bergen“  etc.,  Dresden  1875),  von  Spiridion  Goptschewitsch  („Montenegro 
und  die  Montenegriner“,  Leipzig  1877)  und  von  Anderen  über  diese  Anstalt 
Gesagte  veröffentlichen  wir  hier  zum  ersten  Male  in  deutscher  Sprache  das 
Unterrichtsprogramm,  die  „Regeln“  und  den  Lehrplan  der  höheren  Mädchen- 
schule in  Cetinje,  welche  wir  Gelegenheit  hatten,  in  Begleitung  der  Directorin 
der  genannten  Anstalt  und  eines  Professors  der  Cetinjer  Geistlichen-  und 
Lehrerbildungsanstalt  im  Jahre  1875  und  später  zu  besichtigen. 


Programm  und  Regeln. 

§ 1.  Die  erste  weibliche  Lehranstalt  zu  Cetinje  steht  unter  dem  Schutze 
Ihrer  Majestät  Marie  Alexandrowna,  der  russischen  Kaiserin,  und  unter 
der  Oberaufsicht  Ihrer  Durchlaucht,  der  montenegrinischen  Fürstin  Milena. 

§ 2.  Ziel  der  Lehranstalt  ist,  dass  in  deren  Zöglingen  die  reine  Recht- 
gläubigkeit, die  Sanftmuth  und  die  Liebe  zum  Vaterlande  und  zur  Ordnung 
'Wurzeln  fasse,  damit  dieselben  später  als  gute  Mütter  selbst  die  erste  Er- 
ziehung ihren  Kindern  geben  können;  daneben,  dass  dieselben  auch  zu  Lehre- 
rinnen der  Volksschulen  sich  heranbilden. 

§ 3.  Das  Institut  übernimmt  die  Sorge  filr  24  Schülerinnen. 

§ 4.  Der  Unterrichtscurs  dauert  vier  Jahre  und  zerfällt  in  zweiClassen: 
in  die  der  jüngeren  und  in  die  der  älteren  Schülerinnen.  Jeder  Cure  dauert 
zwei  Jahre. 

§ 5.  Die  besten  Schülerinnen,  falls  sie  wünschen  Lehrerinnen  zu  werden, 
bleiben  nach  Absolvirung  des  vierjährigen  Curses  noch  ein  Jahr  in  der  Anstalt, 
damit  sie  sich  praktisch  an  den  neuen  Schülerinnen  unter  Aufsicht  der  Lehre- 
rinnen ausbilden. 


*)  Vgl.  Pirdagogium,  3.  Jalirg.  S.  113  ff. 
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§ 6.  Im  Institute  werden  drei  Hauptprüfungen  abgehalten : 1.  beim  Ein- 
tritte der  Schülerinnen  in  die  Anstalt,  2.  bei  dem  Übergänge  aus  dem  ersten 
in  den  zweiten  Curs,  und  3.  bei  Absolvirnng  des  zweiten  Curses  und  dem  Aus- 
tritte aus  der  Anstalt. 

§ 7.  Je.des  zweite  Jahr  werden  Schülerinnen  aufgenommen  und  entlassen. 
Der  Austritt  der  Zöglinge  findet  statt  nach  Vollendung  des  vierjährigen  Curses 
am  1.  Juni,  w'o  zugleich  neue  Zöglinge  aufgenommen  werden,  und  am  1.  Sep- 
tember desselben  Jahres. 

g 8.  In  die  Anstalt  werden  Mädchen  anfgenommen,  welche  wenigstens 
neun  Jahre  alt  sind.  Bei  ihrer  Aufnahme  haben  sie  ein  ärztliches  Gesundheits- 
zeugnis vorznlegen. 

§ 9.  Falls  einer  neueintretenden  Schülerin  das  Impfungszeugnis  fehlen 
sollte,  so  ist  ihr  ein  solches  vom  Arzte  auszufertigen. 

§ 10.  Von  jeder  Schülerin,  welche  ins  Institut  aufgenommen  zu  werden 
wünscht,  wird  verlangt,  dass  dieselbe  bereits  serbisch  lesen  und  schreiben 
könne,  die  nöthigsten  Gebete  wisse,  die  Ziffern  schreiben  und  bis  hundert 
zählen  könne. 

§ 11.  Keinesfalls  werden  Schülerinnen  im  halben  Curse  aufgenomraen. 

§ 12.  Zn  den  Eltern  und  Verwandten  werden  die  Zöglinge  nur  zweimal 
im  Jahre  auf  Urlaub  gelassen,  und  zwar:  zu  Weihnachten  und  zu  Anfänge 
der  grossen  Ferien,  welche  vom  29.  Juni  bis  zum  8.  September  desselben 
Jahres  währen. 

§ 13.  Ausser  den  bezeichneten  Fristen  können  die  Zöglinge  nur  dann 
aus  der  Anstalt  nach  Hause  gelassen  werden,  wenn  deren  Eltern  gefährlich 
krank  sind,  oder  wenn  es  für  die  betreffende  Schülerin  nöthig  geworden  sein 
sollte,  zum  Zwecke  der  Herstellung  ihrer  Gesundheit  heimzukehren. 

§ 14.  Im  Laufe  des  Schuljahres  werden  monatlich  vom  Lehrkörper  die 
Fortschritte  der  Schülerinnen  in  den  einzelnen  Lehrgegenständen  in  ein  eigens 
dazu  bestimmtes  Protokoll  eingetragen,  und  bei  Beginn  der  grossen  Ferien 
erhält  jede  Schülerin  auf  einem  besonderen  Blatt  eine  Abschrift  daraus  als 
Jahreszengnis. 

§ 15.  Nach  Absolvirung  des  vollständigen  vieljährigen  Curses  erhält 
jede  der  Schülerinnen  ein  Zeugnis  mit  Unterschrift  ihrer  Lehrerin  und  des  ge- 
sammten  Lehrkörpers.  Erst  nach  Vollendung  des  fünften,  d.  i.  des  praktischen 
Lehrjahres,  werden  den  angehenden  Lehrerinnen  solche  Zeugnisse  ertheilt,  mit 
welchen  sie  das  Recht  erhalten,  öffentlich  als  Lehrerinnen  aufzutreten. 

§ 16.  Die  geprüften  Lehrcandidatinnen  dieses  Institutes  haben  bei  Be- 
werbungen um  eine  Lehrstelle  an  derselben  Anstalt  ein  Vorrecht  vor  den 
übrigen  Mitbewerberinnen. 

§ 17.  Die  Unterrichtscurse  beginnen  in  jedem  Jahre  am  9.  September 
und  dauern  bis  Ende  des  Monates  Juni. 

Während  des  Schuljahres  werden  folgende  Lehrgegenstände  vorgetragen: 
christliche  Religionslehre ; serbische,  russische  und  französische  Sprache; 
Geschichte,  Geographie,  Rechnen:  weibliche  Handarbeiten,  Seidenzucht  und 
Gesang. 

§ 18.  Die  Zöglinge  der  oberen  Jahrgänge  werden  auch  in  der  Land- 
wirtschaft unterrichtet. 
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§ 19.  Die  Vorträge  beginnen  täglich  um  9 Uhr  morgens,  dauern  bis 
12  Uhr  mittags,  beginnen  wieder  nachmittags  um  2 Uhr  und  dauern  bis  4 Uhr. 
Täglich,  mit  Ausnahme  des  Samstags,  werden  fünf  Unterrichtsstunden  ertheilt. 
Jeden  Samstag  dauert  der  Unterricht  blos  drei  Stunden  bis  12  Uhr  mittags. 
Samstag  nachmittags  hat  jede  Schülerin  ihre  Arbeiten  durchzusehen  und  zu 
verbessern  (wenn  darin  etwas  zu  verbessern  ist). 

Jede  Lection  dauert  eine  Stunde;  zwischen  den  einzelnen  Lehrstunden 
haben  die  Schülerinnen  5 Minuten  zu  ihrer  Erholung.  Nach  der  dritten  Stunde 
tritt  eine  Pause  von  2 Stunden  ein.  Summe  der  wöchentlichen  Lehrstunden : 28. 

§ 20.  Beim  Eintritte  ins  Institut  erhält  jede  Schülerin  von  der  Instituts- 
verwaltung die  nöthige  Kleidung  und  ein  Bett.  Dieser  Gegenstände  bedient 
sich  die  Schülerin,  so  lange  sie  in  der  Anstalt  weilt.  Bei  ihrem  Austritte  ans 
der  Anstalt  lässt  sie  diese  Gegenstände  im  Institut  und  kehrt  in  ihrer  eigenen 
Kleidung  nach  Hause  zurück. 

§ 21.  Nach  Vollendung  des  vollständigen  vierjährigen  Lehrcurses  erhält 
jede  Schülerin  von  der  Institutsverwaltung  eine  kleine  Ausstattung  als  Mitgabe. 


LehrgegenstUnde  und  deren  Verthellung  im  MHdehenlnstitute  zu  Cetinje. 

1.  Katechismus. 

I.  Cursus  (.jüngere  C'lasse“).  Erstes  Jahr:  Auswendiglernen  von 
Gebeten  und  Übersetzen  derselben  aus  dem  Kirchenslavischen  ins  Serbische. 
Erklärung  der  Feiertage  der  rechtgläubigen  Kirche  im  Allgemeinen  und  der 
volkstümlichen  Feiertage  im  Besonderen.  Zweites  Jahr:  Die  wichtigsten 
Begebenheiten  aus  der  heil.  Geschichte  (Lebensgeschichte  Jesu)  des  Alten  und 
Neuen  Testamentes.  Erklärung  der  zehn  Gebote  Gottes  und  des  Gebetes  des 
Herrn  (Vaterunser).  — II.  Cursus  („ältere  Classe").  Erstes  Jahr:  Die  heil. 
Geschichte  des  Neuen  Testamentes.  Erklärung  der  Glaubenssymbole  und  der 
Lehren  von  den  Segnungen.  Zweites  Jahr:  Erklärung  der  heil.  Mysterien 
und  des  Gottesdienstes  der  rechtgläubigen  Kirche.  Gelesen  werden  die  Evan- 
gelien in  der  kirchenslavischen  Sprache  und  werden  dieselben  sodann  ins 
Serbische  übersetzt. 

2.  Serbische  Sprache. 

I.  Cursus  (, jüngere  Classe“).  Erstes  Jahr:  Anleitung  zum  regelrechten 
Lesen  und  Schreiben.  Zweites  Jahr:  Lesen  und  Schreiben.  Gelernt  werden 
kurze  Abschnitte  in  Prosa  und  Versen.  Das  Gelesene  wird  von  der  Lehrerin 
besprochen  und  erklärt.  Die  Rede  wird  in  die  einzelnen  Sätze,  der  Satz  in 
seine  Theile  zerlegt.  — II.  Cursus  („ältere  Classe“).  Erstes  Jahr:  Fort- 
setzung des  Bisherigen.  Es  werden  Aufgaben  (kleine  Aufsätze)  geschrieben. 
Ethymologie.  Analysis.  Zweites  Jahr:  Grammatisches  und  logisches  Ana- 
lysiren.  Ausarbeitung  von  schriftlichen  Aufgaben  in  der  Form  von  Briefen. 

3.  Russische  Sprache. 

I.  Cursus  (.jüngere  Classe“).  Erstes  Jahr:  Anleitung  zum  Lesen  und 
Schreiben.  Zweites  Jahr:  Fortsetzung  des  Bisherigen;  Übersetzungen  aus 
dem  Russischen  ins  Serbische  und  umgekehrt.  Kurze  Abschnitte  in  Prosa  und 
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Versen  werden  auswendig:  gelernt.  Eintheilnng  der  Rede  in  Satze  und  Rede- 
theile  (Wortclassen).  — II.  Curaus  („ältere  Gasse“).  Erstes  Jahr:  Fort- 
setzung der  bisherigen  Thätigkeit.  Gelernt  wird  die  „Kleine  Grammatik“.  Es 
wird  analysirt.  Zweites  Jahr:  Es  wird  analysirt  und  Dictando  geschrieben. 
Es  werden  schriftliche  Aufgaben  in  Form  von  Briefen  ausgearbeitet. 

4.  Französische  Sprache. 

I.  Cursus  (, jüngere  Classe“).  Zweites  Jahr:  Lesen  und  Schreiben. 
Es  werden  kleine  Sätze  aus  bekannten  Wörtern  zusammengesetzt.  Dictando- 
sclireiben.  Erlernen  der  Hilfszeitwörter.  — II.  Cursus  („ältere  Classe“). 
Erstes  Jahr:  Es  wird  mündlich  und  schriftlich  übersetzt.  Kurze  Abschnitte 
in  Prosa  nnd  Versen  werden  auswendig  gelernt.  Die  Sprachlehre  in  Kürze. 
Zweites  Jahr:  Übersetzungen  aus  dem  Französischen  ins  Serbische  und  um- 
gekehrt. Es  wird  analysirt,  nach  Anweisung  geschrieben  und  die  kleine 
Syntax  gelernt. 

5.  Geschichte. 

I.  Cursus  (Jüngere  Classe“).  Erstes  und  zweites  Jahr:  Die  wichtigsten 
Ereignisse  ans  der  vaterländischen  (serbisch  - montenegrinischen)  Geschichte 
dienen  als  Themen  zn  schriftlichen  Ausarbeitungen.  — II.  Cursus  („ältere 
Classe“).  Erstes  Jahr:  Die  wichtigsten  Begebenheiten  bis  zur  grossen  Über- 
siedelung des  Volkes.  Ausführlicher  die  montenegrinische  Geschichte.  Zweites 
Jahr:  Von  der  grossen  Übersiedelung  bis  auf  nnsere  Zeiten.  Wiederholung 
der  vaterländischen  Geschichte. 


6.  Erdkunde. 

I.  Cursus  (Jüngere  Classe“).  Zweites  Jahr:  Allgemeine  geographische 
Vorbegriffe.  Die  fünf  Erdtheile.  Erklärung  geographischer  Namen  (Fremd- 
wörter etc.).  — II.  Cursus  („ältere  Classe“).  Erstes  Jahr:  Kurzer  Überblick 
über  alle  Erdtheile.  Ausführlicher  Europa. 

7.  Rechnen. 

I.  Cursus  (Jüngere  Gasse“).  Erstes  Jahr.  Es  werden  die  Zahlen  von  ' 
1 — 100  schriftlich  nnd  mündlich  gelernt.  Einfache  mündliche  Anfgaben  werden 
bis  10  ausgearbeitet  in  den  vier  Grundrechnungsarten.  Zweites  Jahr:  Es 
werden  die  Zahlen  bis  zur  Million  gelernt.  Die  vier  Grundrechnungsarten 
werden  bis  100  eingeübt.  Häufige  Übungen  an  der  Schultafel.  — II.  Cursus 
(„ältere  Classe“).  Erstes  Jahr:  Es  wird  in  den  vier  Grundrechnungsarten 
mit  gleichnamigen  Grössen  gerechnet.  Zweites  Jahr:  Die  vier  Grund- 
operationen mit  ungleichnamigen  Grössen  nnd  mit  Brüchen. 

8.  Seidencultur,  Kleidermachen  nnd  andere  weibliche  Arbeiten. 

Für  die  theoretische  nnd  praktische  Erlernung  dieser  Gegenstände  sind 
hauptsächlich  die  letzten  zwei  Jahrgänge  der  serbischen  und  rassischen  Sprache 
(Grammatik)  bestimmt. 
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Vbersiclit  über  die  Lehrgegenstände  lind  wöchentlichen 
Lehrstunden. 

'•  II 

I.  Curaus.  LL  Curaus. 

Gegenstände.  !| — j ;j — 

1.  Jalir.  [ 2.  Jahr.  1.  Jahr.  2.  Jahr. 

. ~ ~~  ~ ~ ” ~ 1j  j 

Christliche  Beligionslehre 2 i 2 2 I 2 

Serbische  Sprache I1  ß 6 j 4 ’ 4 

Russische  Sprache 6 j 6 4 3 

Französische  Sprache — B ft  4 

Geschichte ! — * — 4 3 

Geographie j — i 2 ,i  2 , 2 

Rechnen | 2 2 j 2 | 2 

Schönschreiben j!  4 — ;|  — j — 

Seidencultur I * — — j — i 2 

Weibliche  Arbeiten 16  2 3 4 

Gesang i|  2 1 2 2 i 2 

Summe  der  wöchentlichen  Lehrstunden  28  1 28  28  I 28 


Verantwortlicher  Kedactcnr:  M.  Stein.  liruck  von  Jnlin«  Klinkbardt  in  Lei|>iig. 
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Einfluss  unbewusster  psychischer  Hurtigkeit  auf  die 
Zustände  des  Bewusstseins. 

Fon  Seminaroberlehrcr  Rudolf  Lenk-Aniuiberg. 

II. 

Diese  allgemeinen  psychischen  Erscheinungen  zeigen  aber  bei 
den  verschiedenen  Menschen  eine  vielfach  abweichende  Form.  „Wir 
finden  zuerst  durch  das  Geschlecht  das  gesammte  geistige  Leben  in 
specifische  Bildungsbahnen  gedrängt.  Nicht  als  ob  dem  einen  gewisse 
geistige  Factoren  ganz  abgingen,  die  das  andere  besitzt;  nur  das 
allgemeine  Colorit  des  geistigen  Benehmens  ist  in  unendlich  vielen 
kleinen  Zügen  durch  die  Verschiedenheit  der  Geschlechter  bedingt. 
Die  Unterschiede  sind  allerdings  ohne  Zweifel  durch  die  Civilisation 
vergrössert,  aber  gewiss  halten  wir  nicht  alle  psychischen  Unter- 
schiede der  Geschlechter  für  anerzogen.  Die  verschiedenen  Kürper- 
theile  des  Kopfes,  der  Brust,  der  inneren  Organe  mögen  eine  ab- 
weichende Raschheit,  Kraft  und  Regbarkeit  der  Functionen,  charak- 
teristische Mischungen  des  Gemeingefiihls  bedingen,  aus  denen  nicht 
nur  Bevorzugung  einzelner  Gedankenkreise,  sondern  auch  eine  Dispo- 
sition zu  gewissen  formellen  Eigenthümlichkeiten  des  Vorstellungsver- 
laufes und  der  Phantasie  folgen  könnte.“  Auch  von  der  verscliiedenen 
Natur  und  Entwickelung  des  Nervensystems  sind  gewisse  Erregungen 
abzuleiten.  Verschiedene  körperliche  Zustände  rufen  oft  unter  übrigens 
gleichen  äusseren  Verhältnissen  ganz  verschiedene  Vorstellungen  hervor. 

Wr eiche  Einflüsse  üben  z.  B.  Krankheiten  des  Nervensystems  auf 
das  Gemiith  aus!  Zu  anderen  Zeiten  bemächtigen  sich  der  Seele  Ge- 
fühle von  Angst  und  Beklemmung  in  Augenblicken,  wo  die  ganze 
Lage  des  Lebens  durchaus  befriedigend  erscheint.  „Sie  steigern  sich 
bis  zu  peinlicher  Rastlosigkeit,  die  in  keinem  Gedankenkreise,  keiner 
Beschäftigung  Ruhe  findet.  Jeder  kleinste  Eindruck  belastet  die  Seele 
mit  nnverhältnismässigem  Gewicht  und  ruft  bald  Befürchtungen  unbe- 
stimmter Art  hervor,  bald  erlangen  die  ausschweifendsten  Erwar- 
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tungen  des  Unwahrscheinlichsten  eine  drohende  Wahrscheinlichkeit 
für  uns.“  Einzelne  Vorstellungen,  einmal  hervorgerufen,  haften  mit 
ungewöhnlicher  Zähigkeit  in  dem  Bewusstsein,  und  wohin  wir  uns 
wenden,  führt  die  Erinnerung  sie  uns  zurück.  In  manchen  Fällen 
tritt  eine  Apathie  des  Gemüths  ein,  die  uns  alle  Lebhaftigkeit  der 
Farben  verblassen  lässt,  mit  denen  uns  sonst  die  verschiedenen  Werte 
der  Verhältnisse  in  der  Welt  entgegentreten. 

„Stimmungen  des  Indiffereutismus  überkommen  uns,  in  denen  jeder 
Ernst,  alle  der  Miihe  würdigen  Ziele  in  der  Welt  fehlen,  alle  ethischen 
Gesichtspunkte  nur  relative  Geltung  neben  einander  zu  haben  scheinen.“ 
Die  wechselnde  Empfänglichkeit,  die  wir  den  Ereignissen  des  Lebens, 
wie  den  Productionen  der  Kunst  entgegen  bringen,  zeigt  uns  diese 
weitgreifende  Verschiebung  des  Gemüthes,  obgleich  die  allgemeinen 
Formen,  nach  denen  die  Seele  in  der  Auffassung  und  Combination  der 
Eindrücke  verfährt,  dieselben  geblieben  sind.  Auch  auf  Strebungen 
und  Triebe  äussert  die  Verstimmung  lebhaften  Einfluss.  Von  ihr  hängt 
grösstentheils  unsere  augenblickliche  Geneigtheit  ab,  über  gewisse  Dinge 
bald  so,  bald  anders  zu  urtheilen.  Wenn  es  Unwichtiges  betrifft,  machen 
wir  unser  Urtheil  ganz  abhängig  davon,  ob  wir  aufgelegt  sind  oder 
nicht.  Auch  die  körperlichen  Bedingungen,  welche  in  den  Tempera- 
menten ihren  Ausdruck  finden,  sind  so  entscheidend,  dass  es  eines 
hohen  Grades  selbständigen  Denkens  bedarf,  um  diese  Einflüsse  zurück- 
zudräugen.  „Es  ist  leicht  zu  bemerken,  dass  dem  Sanguiniker  das 
ruhige,  gleichmässige  Festhalten  scharf  ausgeprägter  Überzeugungen 
weit  mehr  Schwierigkeit  macht,  als  dem  Melancholiker;  dass  er  die 
Gründlichkeit  in  allen  Dingen  scheut,  während  dieser  sie  sucht  und 
oft  bis  zur  Grübelei  übertreibt.  Der  Cholerische  entwickelt  sich  meist 
im  Gegensätze  zu  den  ihn  umgebenden  Verhältnissen  und  gerätli  da- 
durch leicht  iu  eine  schiefe  Eichtling.  Der  Phlegmatiker  dagegen  fällt 
meist  dem  Autoritätsglauben  aller  Art  anheim  und  zeigt  in  seiner 
ganzen  Entwickelung  ein  mehr  zähes,  als  verständiges  Beharrungs- 
bestreben.“  Alle  diese  Eigentümlichkeiten  haben  auf  Stimmungen  des 
Gemüths,  auf  die  Entwickelung  der  Intelligenz  und  Bildung  des 
Charakters  einen  bedeutenden  Einfluss,  und  es  ist  darum  leicht  er- 
klärlich, dass  man  die  einzelnen  Züge  des  höheren  geistigen  Lebens 
unmittelbar  den  Temperamenten  einfügte.  Ebenso  erklärlich  ist,  dass 
man  die  einzelnen  Temperamente  durch  Beziehung  auf  gewisse  Kör- 
perconstitutionen zu  erklären  sucht,  weil  sie  häufig  damit  Zusammen- 
hängen und  unleugbar  eine  gewisse  somatische  Grundlage  haben. 
Ebenso  mögen  auf  den  materiellen  Organen  und  ihrer  Structur  die 
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sogenannten  Anlagen  beruhen,  welche  zu  künstlerischer  Virtuosität 
oder  zu  mathematischer  Gewandtheit  führen.  Es  spricht  dafür  die 
häufige  Erblichkeit  gewisser  Talente.  Auch  die  Lebhaftigkeit  der 
Phantasie  und  des  Vorstellungsverlaufes  mag  von  der  Empfänglichkeit 
4er  Nervenmassen  abhängen,  sowie  die  Geschicklichkeit  und  Gewandt- 
heit in  technischer  Verrichtung.  Alles  dies  weist  uns  darauf  hin,  dass 
•des  Menschen  geistiges  Leben  und  seine  Regsamkeit  nicht  wenig 
bedingt  ist  durch  die  körperliche  Anlage.  So  wird  die  Treue  und 
Genauigkeit,  mit  welcher  die  einzelnen  Elemente  einer  sinnlichen 
Wahrnehmung  behalten  werden,  die  Schärfe  und  Schnelligkeit  und 
Übersicht  in  der  Auffassung  durch  die  Sinne  einen  bald  begünstigen- 
den, bald  hemmenden  Einfluss  erfahren.  Von  der  Art  aber,  wie  Ein- 
drücke aufgenommen  und  behalten  werden,  wird  auch  die  geistige 
Bearbeitung  und  Benutzung  derselben  abhängen.  Alle  Abstractionen 
des  geistigen  Lebens  haben  bei  Jedem  nur  die  individuelle  Grundlage 
derjenigen  sinnlichen  Erfahrung,  welche  er  selbst  gemacht  hat;  infolge 
dessen  können  auch  die  Erfahrungen  nicht  bei  allen  vollkommen 
gleich  sein. 

Die  Auffassung  der  Einzelheiten  und  das  Verhältnis  dieser  zum 
Ganzen  ist  bei  jedem  Einzelnen  verschieden  nach  der  Fähigkeit,  sie 
aufzufassen  und  zu  behalten.  Auch  die  mehr  oder  weniger  günstige 
Ordnung,  in  welcher  die  Erfahrungen  auftreten,  ergibt  einen  ver- 
schiedenen Erfolg.  Je  mehr  sich  das  Denken  bei  der  Verarbeitung 
des  nur  empirisch  Gegebenen  von  den  Thatsachen  entfernt,  desto  mehr 
werden  auch  die  Urtheile  und  Meinungen  über  die  Erfahrungen  aus- 
■einandergehen,  und  dass  dies  wirklich  der  Fall  ist,  dafür  bürgt  uns 
der  Streit  der  Meinungen.  Die  Art  der  Antworten,  die  den  äusseren 
Anregungen  gegeben  werden,  hängt  wesentlich  von  der  intellectuellen 
Beziehung  und  dem  idealen  Gehalte  der  geistigen  Natur  des  Erregten 
ab.  Alle  die  unzähligen  Eindrücke  üben  in  der  Weise,  wie  sie  in 
uns  Platz  gegriffen,  in  jedem  Augenblicke  auf  das  Schicksal  jedes 
späteren  einen  mitbestimmenden  Einfluss  aus,  so  dass  der  Mensch  in 
seinem  Denken  und  Handeln  ein  Spiegel  aller  seiner  in  ihm  vereinigten 
Vorstelluugscomplexe  wird.  Freilich  ist  es  auch  nicht  gleichgültig, 
welche  Eindrücke  dem  Menschen  von  aussen  zugeführt  werden.  Der 
Zeitgeist,  die  Nationalbildung,  Beruf  und  Stand  werden  bei  den  ein- 
zelnen Individuen  einen  verschiedenen  Boden  für  verschiedene  Interessen 
zubereiten.  „Jeder  Einzelne  wird  gehoben  und  getragen  und  unbewusst 
beeinflusst  von  der  Geistesarbeit  seines  Volkes.  Überall  in  unserer 
Wissenschaft,  wie  im  alltäglichen  Leben,  in  unserer  moralischen  Über- 
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Zeugung  und  in  der  unwillkürlichen  Sitte  des  Benehmens,  in  den 
geringfügigsten  Vorkehrungen:  allenthalben  zehren  wir  von  einem 
unberechenbaren  Capital  unbekannter  und  bekannter  geschichtlicher 
Vorarbeit,  das  an  uns  herantritt,  das  wir  aufnehmen,  von  dem  wir 
seit  frühester  Jugend  beeinflusst  werden.“  Wir  stehen  mitten  im  Volke, 
wir  steigen  und  sinken  mit  ihm,  wir  sind  die  Tropfen  der  Wogen  auf 
dem  Meere  der  Völker.  „Die  Bildung  unseres  Volkes  hilft  uns  Berge 
überspringen,  die  unsere  Vorfahren  im  Schneckengang  mühsamer  Arbeit 
erstiegen.  Die  Erzeugnisse  früherer,  höchst  seltener  Geister  gelangen 
jetzt  anregend  an  alle  oder  doch  grosse  Massen  des  Volkes.“  Wir 
athmen  mit  der  Luft  die  Gedanken  und  dünken  uns  fortgeschritten 
den  Altvordern  gegenüber,  weil  wir  mit  Leichtigkeit  finden,  was  sie 
für  uns  mühsam  erarbeiteten.  So  stehen  wir  da,  ein  Erzeugnis  unseres 
Volkes  und  unseres  Jahrhunderts,  und  werden  uns  dessen  ebenso  wenig 
bewusst,  wie  der  verborgenen  Arbeit  unserer  Seele.  „Aber  alle  Elemente, 
welche  in  Nationalität  und  Sitte,  Beruf  und  Zeitgeist  an  uns  heran- 
treten, wirken  lebenskräftig  auf  uns  ein.  Wir  nehmen  sie  auf  und 
sie  geben  nun  dem  Gemüthe  sein  eigenthiimliches  Colorit,  der  Phan- 
tasie ihre  besondere  Richtung,  dem  Verstände  die  verschiedenen  Ur- 
theile  für  die  Weltanschauung.“  Am  meisten  wirkt  aber  wohl  der 
Vorstellungskreis  auf  uns  ein,  in  dessen  Sphäre  wir  uns  dauernd 
beschäftigen.  Die  Berufstätigkeit  und  der  Stand  concentriren  unsere 
ganze  Aufmerksamkeit  auf  einen  Punkt.  Unser  Denken  und  Fühlen, 
unser  Wollen  und  Handeln  trägt  ganz  den  Charakter,  der  dadurch 
uns  aufgedrückt  wird.  So  sind  gewisse  Gefühle  für  manche  Menschen 
gar  nicht  vorhanden.  „Einem  Bauern  kann  nicht  die  Empfindlichkeit 
des  Angesehenen  für  die  Kränkungen  der  Ehre  beiwohnen.  Der  Un- 
wissende kennt  nicht  den  Ehrgeiz  eines  Schriftstellers,  der  Arme  nicht 
die  Gefühle  eines  Reichen.“  Und  grosse  Dichter  sind  meist  darum 
so  selten,  weil  es  schwer  ist,  sich  in  die  Vorstellungs-  und  Gefühls- 
welt anderer  Menschen  hineinzuversetzen.  Selbst  muss  man  erlebt 
haben,  was  man  lebendig  aussprechen  will;  selbst  muss  einem  das 
Herz  bewegt  haben,  was  man  mit  anderen  fühlen  soll.  Nur  in  der 
Gedankenwelt  fühlen  wir  uns  recht  heimisch,  in  die  wir  durch  Er- 
fahrung und  lebendige  Anschauung  eingeführt  sind.  Während  der 
einseitig  Gebildete  nur  für  Weniges  Interesse  hat,  kann  sich  der  Viel- 
seitige mit  gleicher  Liebe  nach  verschiedenen  Richtungen  wenden. 
„Einseitige  Erziehung,  die  niedere  Culturstufe  eines  Volkes,  die  Ver- 
sunkenheit eines  Zeitalters  und  die  herrschenden  Formen  seines  Aber- 
glaubens, die  Specialität  eines  gewählten  Berufes  oder  die  Monotonie 
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einer  Beschäftigung',  die  beständig  nur  einen  kleinen  Abschnitt  mensch- 
licher Interessen  berührt,  endlich  die  enge  Umgrenzung  der  äusseren 
Lebensverhältnisse  sind  ebenso  viele  Ursachen,  welche  das  Bewusst- 
sein auf  geringen  Inhalt  beschränken  und  das  Gemüth  für  viele 
wesentliche  Seiten  Jles  menschlichen  Berufes  abstumpfen.  Der  Kreis 
der  Vorstellungen,  welche  den  Vorrath  der  allgemeinen  Beurtheilungs- 
gründe  der  Welt  und  des  Lebens  bilden  sollen,  verengt  sich  und  die 
oft  widerliche  Gewohnheit,  die  verschiedenartigsten  Gegenstände  in 
der  Terminologie  eines  angelernten  Handwerks  oder  einer  Fachwissen- 
schaft zu  betrachten,  zeigt  uns,  wie  einseitige  und  oft  rohe  Gesichts- 
punkte eine  so  verkümmerte  Intelligenz  beherrschen.“  Es  soll  damit 
aber  nicht  jener  Vielseitigkeit  das  Wort  geredet  werden,  die  gleich 
ist  der  Halbheit,  die  sich  bald  dahin,  bald  dorthin  wendet;  eine  Eigen- 
heit der  Naturen,  die  von  allem  ein  wenig,  aber  nichts  ordentlich 
wissen.  „Sie  ist  die  Frucht  einer  inconsequenten  Erziehung  in  Ent- 
wickelungsgeschichten, die  den  geistigen  Kräften  ihre  Richtung  zu 
geben  bestimmt  sind;  abgebrochene  Studien,  häufiger  Übergang  von 
einem  Berufe  zum  anderen,  gesellige  Verhältnisse,  die  zu  frühzeitig  die 
widerstreitende  Vielseitigkeit  menschlicher  Interessen  und  Ansichten 
kennen  lehrt,  endlich  die  Unstetigkeit  äusserlichen  Verweilens  mit 
ihrer  principlosen  Mannigfaltigkeit  der  Eindrücke:  Dies  alles  sind 
Ursachen,  welche  die  Zerstreuung  des  geistigen  Lebens  herbeifuhren.“ 
Eine  Überfülle  halb  aufgefasster  Gesichtspunkte  lehrt  alle  Verhältnisse 
sophistisch  mannigfach  beurtheilen  und  steigert  die  Gleichgültigkeit 
der  Gefühle  und  die  Unstetigkeit  der  Strebungen,  die  für  keinen 
bestimmten  Kreis  von  Objecten  und  Zielen  ein  dauerndes  und  tiefes 
Interesse  besitzen.  Die  Vorstellungskreise  solcher  Naturen  stehen 
isolirt  und  ohne  Beziehung  zu  einander  da,  und  je  weniger  fest  und 
beständig  die  Beziehungen  sind,  die  unter  ihnen  stattfinden,  desto 
grösser  ist  die  Gefahr,  dass  der  Mensch  in  seinem  Interesse  getheilt 
bleibe,  dass  eine  Zersplitterung  der  Kräfte  eintrete.  Dieser  Mangel 
an  innerem  Zusammenhänge  bringt  jene  Zerrissenheit  hervor,  die,  wenn 
sie  dauernd  wirkt,  es  nicht  mehr  dazu  kommen  lässt,  dass  der  Mensch 
mit  einiger  Festigkeit  eine  Bahn  betrete  und  consequent  verfolge; 
daher  die  grosse  Menge  unangenehmer,  bis  zum  Unerträglichen  sich 
steigernder  Gefühle,  von  denen  innerlich  zerfahrene  Menschen  geplagt 
werden.  Wie  ein  Schiff  ohne  Steuer  werden  sie  willenlos  auf  den 
Wogen  des  Lebens  umhergetrieben.  Festigkeit  und  Bestimmtheit  ist 
nur  das  Resultat  der  Einigung  und  Begründung,  der  festen  Beziehung 
und  geordneten  Gruppirung  aller  Vorstellungsmassen.  Grossartige 
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Charaktere  nöthigen  deshalb  Bewunderung  ab,  weil  ihr  ganzes  Handeln 
von  festen  Grundsätzen  geleitet  wird,  die  Richtung  ihres  Willens  eine 
genau  bestimmte  Bahn  einschlägt.  Bei  ihnen  sind  die  Vorstellungs- 
massen eine  innige  Verschmelzung  mit  dem  Selbstbewusstsein  einge- 
gangen und  bilden  für  den  inneren  Sinn  eine  beständige,  reale  Grund- 
lage. Diese  gibt  der  Persönlichkeit  ihre,  festen  Züge.  Von  ihr  hängt 
die  ganze  Eigentbiimlichkeit  der  Wirksamkeit  des  Selbstbewusstseins 
ab.  Diese  feste  Basis  ist  unvertilgbar  und  wirkt  mit  natürlicher 
Causalität  fort.  Sie  wird  zum  Hintergründe  der  ganzen,  sich  äussern- 
den  lebendigen  Individualität.  Aber  der  Process  dieser  sich  bildenden 
Eigentümlichkeit  geschieht  in  geräuschloser  Stille,  gleichsam  im  Hin- 
tergründe des  wahren  bewussten  Seelenlebens.  „Und  doch  bildet  diese 
Individualität  die  Quelle,  woraus  der  Verstand  seine  Erkenntnis,  der 
AVille  seine  Absichten  schöpft.“  Und  auch  die  Vorstellung  vom  selbst- 
bewussten Ich  wird  auf'  der  Basis  jener  Vorstellungen  gebildet.  Denn 
alle  unsere  eigentümlichen  Ansichten,  Meinungen,  Neigungen  und 
Gewohnheiten  znsammengenommen  bilden  die  Schale  eines  lebendig 
wirkenden  und  verdichteten  Kernes  von  Erfahrungen,  Kenntnissen  und 
Maximen,  in  denen  der  Schwerpunkt  der  Ichvorstellung  liegt,  die  aus 
diesem  Kern  herauswächst.  Was  der  Mensch  erlebt,  gedacht,  gewirkt, 
gelitten,  das  concentrirt  sich  in  der  Vorstellung,  die  er  von  sich  selber 
hat.  Davon  löst  sich  das  Bild  ab,  das  wir  unsere  bewusste  Ichvor- 
stellung nennen.  Sie  bietet  sich  dem  Bewusstsein  dar  und  wird  von 
diesem  als  ihm  zugehörig  anerkannt.  In  allen  seinen  Theilen  in  jenem 
Boden  wurzelnd,  dessen  Theile  uns  nie  in  seinem  ganzen  Umfange  im 
Bewusstsein  schweben  können,  haben  wir  doch  im  Ganzen  eine  klare 
Vorstellung,  wer  und  wie  wir  sind. 

So  haben  wir  also  die  ganze  sich  äusserude  Persönlichkeit  als 
ein  von  der  durch  äussere  Einwirkung  und  innere  Verarbeitung  eigen- 
thümlich  gestalteten  Basis  sich  abhebendes  und  dem  Bewusstsein  sich 
darbietendes  Resultat  der  Seelenthätigkeit  kennen  gelernt.  Wir  sahen, 
wie  jeder  Sinneseindruck  zwar  die  fertige  Empfindung  in  unserem 
Bewusstsein  auftreten  lässt,  wie  wir  aber  nirgends  dem  Acte  Zusehen 
können,  welcher  Nerven  mul  Seele  zur  Erzeugung  derselben  bestimmt; 
wir  sahen  Gefühle  in  uns  entstehen,  ohne  den  Zwiespalt  oder  die 
Übereinstimmung  der  Reize  mit  den  lebendigen  Functionen,  worauf 
jene  Gefühle  beruhen,  vorher  beobachten  zu  können;  wir  machten 
darauf  aufmerksam,  dass  wir  tausende  von  Bewegungen  gewohnheits- 
mässig  ausführen,  ohne  dass  die  Vorstellungen,  von  denen  sie  geboten 
werden,  oder  die  Impulse,  die  wir  infolge  derselben  den  motorischen 
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Nerven  mittheilen,  irgend  zu  deutlichen  Gegenständen  unseres  Wissens 
würden.  Führt  nns  diese  Beobachtung  die  Thatsache  einer  fort- 
währenden, unbewussten  psychischen  Thätigkeit.  in  ihrem  Einflüsse 
auf  die  bewussten  Seelenzustände  vor  die  Augen,  so  erscheint  uns 
nun  die  Frage  nach  der  Bedeutung  dieses  Verhältnisses  für  die  Er- 
klärung des  Seelenlebens  als  naheliegend. 

m. 

Leibnitz  nannte  die  unbewussten  „kleinen  Vorstellungen“  den 
Schlüssel  zur  Erkenntnis  der  einzelnen  Menschenseele,  das  Bindeglied 
zwischen  Geist  und  Körper  und  meinte,  dass  sich  ohne  die  Annahme 
solcher  bewusstloser  Vorstellungen  die  Thatsache  der  Erkenntnis  gar 
nicht  erklären  Hesse;  und  wir  fügen  hinzu:  ohne  die  Annahme  einer 
fortwährend  wirksamen,  wenn  auch  unbewussten  Seelenthätigkeit  würden 
wir  wol  bewusste  Vorstellungen  haben,  aber  der  Discursivität  des 
Vorstellens  stünde  keine  (Kontinuität  zur  Seite  und  damit  würde  jede 
MögHchkeit  der  Erziehung  und  der  Ausbildung  des  Geistes  schwinden. 
Aber  indem  die  unbewussten  Vorstellungen  d.  h.  die  Dispositionen  der 
Seele  zu  bewussten  einen  fortwährend  hemmenden  oder  begünstigenden 
Einfluss  auf  die  bewusste  Beschäftigung  mit  gewissen  Inhaltsbestim- 
mungen ausüben  und  empfänglich  machen  für  gewisse  Vorstellungen, 
werden  sie  die  Ansätze  zu  Gewohnheiten  und  aller  Bildung.  „Hat 
nämlich  die  Vorstellung  in  dem  Gehirn  einen  ihr  entsprechenden  Zu- 
stand hervorgebracht,  so  wird  dieser,  nachdem  er  einmal  entstanden 
ist,  auch  für  sich  alle  Nachwirkungen  herbeiführen  müssen,  die  er  zu 
erzeugen  fähig  ist.  Je  nachdem  lang  dauernde,  frühere  Gewohnheiten 
diesem  ursprüngHch  erregten  Theile  die  Mittheilung  seiner  Wirkung 
auf  andere  erleichtert  haben,  wird  er  auch  jetzt  durch  diese  associir- 
ten  Elemente  auf  die  Seele  zurückwirken  und  ihr  bald  Motive  zur 
Unterbrechung  und  Ablenkung,  bald  zur  lebhafteren  Fortsetzung  ihres 
Gedankenlaufes  zuführen.  Neue  Vorstellungen,  Gefühle,  die  sich  an 
sie  knüpfen,  Bestrebungen  und  Triebe,  die  in  leisen  Andeutungen  von 
ihnen  erregt  werden,  reihen  sich  daher  an  jenen  ersten  Impuls,  den 
der  Lauf  der  Erinnerung  den  Centralorganen  gab,  und  tragen  nun 
nicht  blos  als  begleitende  Resonanz  zur  Verstärkung,  sondern  als 
weiterfiihiende  Antriebe  zur  Umgestaltung  des  Bewusstseins  bei.“ 
So  kommt  es,  dass  mit  den  veränderten  Vorstellungsmassen  auch  unsere 
Ansichten  andere  werden.  Dass  wir  in  späteren  Jahren  ein  anderer 
zu  sein  glauben,  ob  wol  die  Vorstellung  des  Ich  nicht,  wol  aber  die 
sie  begleitenden  Vorstellungsmassen  sich  verändert  haben.  \Väre  eine 
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Wirkung  der  im  Unbewusstsein  liegenden  Residuen  unter  sich  und 
auf  die  im  Bewusstsein  vorhandenen  Zustände  nicht  möglich,  so  würde 
auch  eine  veränderte  Anschauung  von  unserem  Ich  nicht  eintreten. 
Wir  würden  immer  dieselbe  Ansicht  von  uns  behalten,  ja  selbst  dies 
wäre  kaum  möglich,  weil,  wenn  keine  Nachwirkung  der  Vorstellungen 
stattfände,  wir  überhaupt  nichts  als  die  Vorstellung  eines  uns  erregen- 
den Objectes  im  Bewusstsein  haben  würden.  Da  aber  eine  Mannig- 
faltigkeit innerer  Veränderungen  unaufhörlich  vor  sich  geht,  müssen 
wir  auch  ein  fortwährend  latentes  Leben  in  der  Seele  annehmen. 
Wäre  die  Thätigkeit  der  Seele  nur  zu  vergleichen  dem  Aufschreiben 
gewisser  Zeichen  auf  eine  Tafel,  die  sogleich  wieder  verwischt  würden, 
dann  müsste  auch  ein  Bestreben  zwecklos  sein,  welches  sich  auf  die 
Nachwirkung  früher  gehabter  Eindrücke  stützt,  d.  h.  alle  Erziehung 
würde  resultatlos  sein.  Die  Erziehung  zielt  ja  darauf  ab,  dem  Zög- 
linge zur  dereinstigen  Wahl  und  Verfolgung  erlaubter  Lebenszwecke 
möglichst  günstige  Dispositionen  zu  geben,  d.  h.  so  auf  ihn  einzuwirken, 
dass  sich  ein  Gewebe  von  Vorstellungen  in  ihm  bildet,  welches,  wie 
das  Medium  den  Lichtstrahl,  die  neuankommenden  Reize  in  bestimmter 
Weise  ablenkt.  Diese  Dispositionen  sind  die  im  Unbewusstsein  schlum- 
mernden, aber  bei  jeder  passenden  Gelegenheit  reagirenden  Residuen 
früherer  Eindrücke,  welche  von  der  Seelenthätigkeit  bei  Eintritt  eines 
Reizes  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Ausser  Stande  unser  vergangenes 
Leben  ungeschehen  zu  machen,  können  wir  uns  auch  nicht  von  der 
Wirkung  befreien,  welche  die  in  demselben  gewonnenen  Eindrücke 
auf  die  spätere  Geschichte  des  Bewusstseins  ausüben.  „So  liegt  der 
Grund  für  die  Gestalt  des  Vorstellungsverlaufes  jedes  nächsten  Augen- 
blickes im  vollständigen  Gesammtzustande  unserer  .Seele  des  gegen- 
wärtigen. Aber  von  ihm  zeigt  uns  unsere  Selbstbeobachtung  immer 
nur  wenige  Bruchstücke.  Wir  werden  uns  wol  der  Reihenfolge  der 
vorangegangenen  Vorstellungen  bewusst,  aber  nie  sind  wir  in  der 
Lage,  zugleich  die  Eigentümlichkeiten  unserer  körperlichen  Stimmung, 
unserer  Gemüthslage,  unserer  Strebungen,  endlich  die  besonderen  Wech- 
selbeziehungen zu  zergliedern,  in  denen  alle  diese  Elemente  zu  ein- 
ander verflochten  waren.  Und  doch  hängt  nur  vou  der  Summe  aller 
dieser  Bedingungen  zusammengenommen  auch  der  kleinste  und  unbe- 
deutendste Zug  unseres  Vorstei lungsverlaufes  ab;  denn  nicht  in  einem 
sonst  leeren  Bewusstsein  ereignet  er  sich  ja  überhaupt,  sondern  nur 
in  der  ganzen,  vollständigen,  lebendigen  Seele,  die  immer  zugleich  in 
jenen  anderen  Richtungen  thätig  ist  und  in  diesen  wieder  nicht  thätig 
sein  kann,  ohne  vermöge  der  Einheit  ihres  Wesens  dessen  auch  in 
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ihrem  Vorstellen  eingedenk  zu  sein.“  Bewusst  hiervon  ist  uns  aber 
immer  nur  wenig,  da  unsere  Seele  nicht  die  Fähigkeit  besitzt,  vieles 
auf  einmal  vorzustellen.  So  erhalten  wir  von  unserem  Seelenleben 
das  Bild  einer  fortwährend  fluctuirenden  Bewegung.  Es  zeigt  sich 
als  ein  immer  flüssiges  Wehen  und  Weben  aus  dem  Dunkel  des  Unbe- 
wusstseins an  das  Licht  des  hellen  Bewusstseins,  als  eine  fortwährende 
Wechselbeziehung  und  als  ein  fortwährendes  in  einander  Übergehen 
von  bewusst  und  unbewusst.  Die  unbewusste  Thätigkeit  der  Seele 
aber,  der  wir  nicht  zusehen  können,  von  der  wir  nur  durch  Schlüsse 
von  dem  im  Bewusstsein  Vorhandenen  aus  eine  Ahnung  erhalten,  ist 
die  eigentliche  Werk-  und  Arbeitsstätte  unseres  ganzen  geistigen 
Lebens.  Die  hierin  liegende  grosse  Bedeutung  für  die  Erkenntnis  des 
Seelenlebens  hat  Veranlassung  gegeben,  die  Stelle  jener  Thätigkeit 
mit  einer  „unbewussten  Intelligenz“  zu  beleben.  Indessen  sind  wir 
dadurch  der  Erklärung  der  Thatsache  um  nichts  näher  gerückt.  Ob 
man  überhaupt  dieser  verborgenen  Arbeit,  selbst  wenn  die  Physiologie 
der  Psychologie  noch  einen  grösseren  Einblick  in  die  Wechselbeziehung 
zwischen  Geist  und  Körper  ermöglicht,  näher  treten  wird?  Genug, 
„der  Scldiissel  zur  Erkenntnis  vom  Wesen  des  bewussten  Seelenlebens 
liegt  in  der  Region  des  Unbewusstseins.“  Und  je  geheimnisvoller  die 
in  uns  thätige  Kraft,  welche  wir  Seele  nennen,  sich  unserer  Forschung 
entzieht,  um  so  sehnsuchtsvoller  suchen  wir  ihren  verborgenen  Wegen 
nachzuspüren,  um  so  wertvoller  muss  es  uns  sein,  sie  belauschend, 
ihr  die  Geheimnisse  abzulocken.  Und  sollten  wir  auch  ewig  dabei 
irren,  es  liegt  ja  schon  in  dem  Suchen  nach  Wahrheit  ein  beseehgendes 
Gefühl,  »las  ein  scharfsinniger  Denker  selbst  für  die  volle  Wahrheit 
nicht  hingeben  wollte. 


Digitized  by  Google 


Talent  nnd  Genie.*) 

Von  /?.  Walter-Leipzig. 

Es  ist  wol  eine  der  interessantesten  nnd  dankbarsten  Beschäf- 
tigungen, das  Leben  grosser  Männer  von  ihrem  ersten  Athemznge  an 
zu  verfolgen,  sie  Schritt  für  Schritt  auf  ihrem  Bildungsgänge  zu  be- 
gleiten und  ihre  Werke  und  Thaten  ans  den  von  aussen  her  auf  sie 
einwirkenden  Erscheinungen  und  Umständen  zu  erklären.  Dadurch 
allein  wird  es  möglich,  die  Frage,  mit  welcher  sich  die  folgenden 
Zeilen  befassen,  die  Frage,  in  wie  weit  die  Genialität  des  Menschen 
angeboren  und  in  wie  weit  sie  anerzogen  sei,  zur  Zufriedenheit  zu 
beantworten. 

In  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  pflegt  man  das  „Talent“ 
oder  das  „Genie-*  einem,  wie  man  glaubt,  von  der  Natur  besonders 
beanlagten  Menschen  beizulegen,  ohne  dabei  weiter  an  den  genaueren 
Unterschied  beider  zu  denken,  und  ohne  sich  über  diese  sogenannte 
„natürliche  Begabung“  auch  nur  im  entferntesten  klar  zu  werden. 
Daher  dürfte  es  wol  angebracht  sein,  unserer  Ausführung  eine  Definition 
vorauszuschicken,  welche  jene  beiden  Begriffe  auseinanderhält. 

Unter  Talent  versteht  man  eine  grosse  Fertigkeit  in  der  Aus- 
übung einer  Kunst  oder  Wissenschaft,  aber  auch  nur  einer;  denn  es 
kann  Jemand  ein  Talent  in  seinem  Berufszweige  sein,  ohne  von  anderen 
Dingen  etwas  zu  verstehen;  derselbe  wird  eben  nur  das  ihm  eigene 
Fach  cultiviren,  ohne  seinen  Blick  zur  Seite  zu  wenden. 

Anders  dagegen  das  Genie.  Auch  dieses  wird  in  manchen  Zweigen 
besser  beschlagen  sein  als  in  anderen;  aber  es  umfasst  immerhin  die 
Gesammtheit:  es  wird  sich  bei  jedem  Satze,  den  es  aufstellt,  fragen: 
wo  kann  ich  ihn  nach  möglichst  vielen  Seiten  hin  verwerten?  Es 

*)  Die  Abhandlung  von  Dr.  Douai,  welche  wir  im  Januarhefte  dieses  Jahrganges 
brachten,  und  die  Bemerkungen,  welche  wir  an  dieselbe  knüpften,  haben  eine  lebhafte 
Discussiou  hervorgerufen.  Wir  werden  von  den  zahlreichen  uns  zugegangenen  Auf- 
sätzen über  die  aufgeworfene  Frage  einige  der  interessantesten  mittheilen  nnd  machen 
mit  obigem  Artikel  den  Anfang.  D. 
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wird  bei  jedem  Werke,  das  es  schafft,  mit  sich  zu  Rathe  gehen,  ob 
dasselbe  auch  nach  allen  Richtungen  hin  den  Anforderungen  gerecht 
werde.  Und  so  schafft  das  Genie  ein  in  jeder  Beziehung  vollkommenes 
Ideal,  wahrend  das  Talent  zufrieden  ist,  wenn  sein  Erzeugnis  nur  den 
Vorschriften  seines  Faches  genügt.  Mit  einem  Worte:  das  Talent  ist 
einseitig,  das  Genie  vielseitig. 

Aus  dieser  Definition  geht  hervor,  dass  das  Genie  der  höhere 
Begriff  ist;  denn  dieses  muss  in  seinem  besonderen  Wirkungskreise 
selbstverständlich  die  Eigenschaften  des  Talentes  besitzen;  es  kommen 
ihm  nur  noch  mehrere  andere  Fähigkeiten  zu,  welche  dem  letzteren 
entschieden  abgehen.  Wenn  wir  daher  in  Folgendem  den  Satz  zu 
beweisen  suchen,  dass  eine  gute  Erziehung  aus  jedem  nur  einiger- 
massen  normalen  Menschen  ein  Talent  oder  ein  Genie  zu  bilden  ver- 
mag, so  wird  es  genügen,  uns  nur  mit  dem  letzteren  zu  beschäftigen, 
weil  damit  natürlich  auch  das  erstere  erledigt  ist. 

Bevor  wir  jedoch  zu  der  eigentlichen  Beweisführung,  insofern 
hier  von  einer  solchen  die  Rede  sein  kann,  übergehen,  wollen  wir 
erst  den  Begriff  der  Erziehung,  und  was  alles  darunter  zu  verstehen 
ist,  näher  erörtern.  Wenn  wir  von  Erziehung  reden,  so  ist  damit 
nicht  blos  diejenige  im  Elternhause,  auch  nicht  blos  die  pädagogische 
Schulbildung  gemeint,  sondern  wir  müssen  hierzu  jeden  Eindruck  der 
Aussen  weit  auf  den  Geist  des  Menschen  rechnen;  denn  jeder  Zufall 
lässt  seine  Wirkung  zurück,  eine  Wirkung,  die  nur  gar  zu  leicht  und 
gar  zu  oft  unterschätzt  wird.  Was  können  nicht  durch  das  Lesen 
eines  Buches,  welches  der  Zufall  in  des  Kindes  Hände  spielte,  in 
dessen  Kopfe  für  Gedanken  erzeugt  werden!  Die  geringste  Kleinigkeit 
gibt  oft  den  Anstoss  zu  grossen  Untersuchungen  und  in  Folgö  dessen 
auch  zu  Entdeckungen.  Würde  Newton  sein  berühmtes  Gravitations- 
gesetz entdeckt  haben,  wenn  nicht  der  Fall  eines  Apfels,  während  er  unter 
dem  Baume  ruhte,  ihn  darauf  hingelenkt,  und  wenn  nicht  dieser  Fall 
oder  besser  Zufall  sich  gerade  in  einem  solchen  Augenblicke  ereignet 
hätte,  wo  er  zu  derartigen  Untersuchungen  disponirt  war?  Ja,  man 
kann  wol  geradezu  behaupten,  dass  einige  Männer  nächst  ihrem  Fleisse 
nur  einem  Zufall  ihre  Grösse  verdanken!  Erst  nachdem  Luther  neben 
sich  seinen  Freund  vom  Blitzschläge  hatte  sterben  sehen,  fühlte  er 
sich  stark  genug,  seiner  Neigung  für  die  Theologie  trotz  der  väter- 
lichen Ungnade  Folge  zu  leisten;  während  er  sonst  vielleicht  als 
obscurer  Rechtsgelehrter  verstorben  wäre. 

Nach  diesen  Excursionen  wollen  wir  an  unsere  eigentliche  Auf- 
gabe herantreten. 
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Welches  sind  denn  eigentlich  jene  hervorragenden  Fälligkeiten, 
die  den  genialen  Kopf  so  hoch  über  die  Mitwelt  hervorragen  lassen? 
Es  sind  zunächst  gewisse  positive  Kenntnisse.  Denn  offenbar  kann 
doch  Niemand  über  Dinge  naclulenken  und  raisonniren,  von  denen  er 
nie  etwas  vernommen  hat;  es  müssen  ihm  wenigstens  die  Grundlagen 
zu  seinen  Forschungen  gegeben  sein,  und  diese  Grundlagen  sind  eben 
die  von  ihm  in  der  Schule  oder  im  Leben  erworbenen  Kenntnisse. 

Ferner  gehört  zuin  Genie,  und  dies  ist  das  Wesentlichste,  dass 
es  seine  Kenntnisse  mit  Scharfsinn  zu  verwerten  weiss,  dass  es  ge- 
lernt hat,  einen  allgemeinen  Satz  auf  einen  speciellen  Fall  anzuwenden 
und  umgekehrt  aus  besonderen  Fallen  allgemeine  Sätze  zu  bilden. 

Dass  nun  bei  den  positiven  Kenntnissen,  an  und  für  sich,  von 
natürlichen  Anlagen  keine  Rede  sein  kann,  wird  wol  Jeder  zugebeu, 
und  es  bliebe  also  vorläufig  nur  die  Frage,  ob  es  nicht  der  Erziehung 
möglich  wäre,  auch  die  letztere  Fähigkeit  bei  jedem  Menschen  in 
gleicher  Weise  auszubildeu.  Es  würde  also  Alles  darauf  hinauskommen 
zu  zeigen,  dass  die  geistigen  Anlagen  bei  allen  normalen  Menschen 
dieselben  sind.  Aber  dies  ist  ja  gar  nicht  nöthig,  die  Erfahrung 
beweist  es  ja;  denn  man  mache  nur  einem  normalen  Menschen  etwas 
gehörig  klar,  und  er  wird  es  verstehen.  Es  können  also  alle 
Menschen  dieselben  Gedanken  denken,  und  folglich  haben 
in  dieser  Beziehung  alle  Menschen  dasselbe  Talent.  Der 
Unterschied  ist  nur  der,  dass  das  Genie  einem  Gedanken  zuerst  denkt, 
während  der  Durchschnittskopf  ihn  nur  nachdenkt,  aber  ihn  doch 
immerhin  denkt. 

Was  war  es  nun  aber,  das  den  einen  Menschen  befähigte,  neue 
Gedanken  zu  ersinnen,  während  dies  bei  dem  andern  nicht  möglich 
scheint?  War  es  eine  verborgene  Naturkraft?  — Nein!  Die  Erziehung 
war  es,  die  den  ersteren  lehrte,  logisch  zu  denken,  die  ihn  dazu 
anleitete,  seinen  Geist  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  zu  richten 
und  seine  Gedanken  zu  beherrschen.  Und  gerade  dies  Letztere  ist 
dasjenige,  was  einer  guten  Erziehung  vorwiegend  am  Herzen  liegen 
sollte,  und  was  ihre  schwierigste  Aufgabe  ist.  Denu  ihr  grösster 
Widersacher  ist  die  Trägheit  und  Ruhe,  die  unserem  Körper  und  Geiste 
leider  nur  zu  sehr  behagt.  Wie  die  Welt  in  ein  ödes  Nichts  ver- 
sinken würde,  wenn  Leben  und  Bewegung  in  ihr  erstürbe,  so  kann 
auch  der  Mensch  nie  gedeihen  und  emporkommen,  wenn  er  der  ange- 
borenen Trägheit  seines  Gehirns  nicht  entgegenarbeitet.  Daher  ist 
es  die  vornehmste  Aufgabe  der  Erziehungskunst,  wenn  sie  ein  Genie 
heranbilden  will,  die  Willenskraft  des  Menschen  zu  stärken  und  seinen 
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Charakter  zu  festigen.  — Ein  wesentlicher  Factor,  der  ihr  hierin 
sehr  häutig  zu  Hülfe  kommt,  ist  die  Noth:  sie  zwingt  den  Menschen, 
seinen  Geist  anzustrengen,  es  wird  aus  der  Anstrengung  nach  und 
nach  eine  Gewohnheit,  und  die  Gewohnheit  wird  dem  Menschen  um 
so  lieber,  als  er  nur  durch  sie  seine  innere  Befriedigung  erhält.  Aus 
diesem  Umstande  ist  es  denn  auch  herzuleiten,  dass  aus  den  ärmeren 
Yolksclassen  so  uu verhältnismässig  viele  grosse  Männer  hervorgehen, 
während  doch  dem  Begüterten  eine  so  viel  günstigere.  Gelegenheit 
dazu  geboten  wird.  So  lehrt  auch  Darwin,  dass  vorzugsweise  die 
Nothdurft  es  war,  die  den  Menschen  über  seine  Mitgeschöpfe  erhob: 
er  war  von  der  Natur  mit  geringeren  Schutzmitteln  gegen  äussere 
Einflüsse  ausgestattet,  und  ihn  zwang  das  Bedürfnis,  seinen  ganzen 
Instinct  zu  seiner  Selbsterhaltung  aufzubieten,  um  nicht  von  den  ver- 
zehrenden Elementen  der  Natur  aufgerieben  zu  werden. 

Ein  zweiter  ebenfalls  nicht  unbedeutender  Bundesgenosse  der  Er- 
ziehung, den  sich  diese  aber  erst  selbst  heranzubilden  hat,  ist  der 
Ehrgeiz.  Dieser  allein  ist  die  Triebfeder,  die  Manchen,  auch  den 
Begüterten  und  diesen  vorzugsweise,  zur  Arbeit  nöthigt,  da  er  sich 
sagen  muss:  ohn’  Fleiss  — kein  Preis.  Der  Ehrgeiz  allein  ist  es, 
der  Vielen,  die  sonst  mit  einer  ruhigen  und  einträglichen  Stellung 
zufrieden  wären,  das  Werkzeug  in  die  Hand,  die  Gedanken  in  den 
Kopf  zwingt,  um  sich  hinaufzudenken,  hinaufzuarbeiten  in  eine  hoch- 
angesehene Stellung  und  um  auch  ihre  Namen  denen  der  Heroen  ihres 
Volkes  einzureihen. 

Aber,  wird  man  sagen,  ein  Genie  denkt  ja  um  so  vieles  schneller 
als  ein  anderer  Mensch;  ihm  macht  ja  seine  Arbeit  sehr  wenig  Mühe, 
während  wir  Alltagsmenschen  uns  tagelang  abquälen  müssen,  um  etwas 
Ähnliches  hervorzubringen.  Doch,  wer  sagt  uns  denn,  dass  es  dem 
Genie  so  leicht  werde?  Und  zugegeben  dieses:  sollte  nicht  die  Ge- 
wohnheit auch  eine  solche  Fertigkeit  ausbilden  können?  Sollten  nicht 
gerade  so,  wie  man  es  durch  tägliche  Übung  im  Turnen  bald  zur 
Meisterschaft  bringen  kann,  auch  die  Geisteskräfte  durch  stetige  Übung 
eine  ungewöhnliche  Gewandtheit  erlangen  können,  wenn  man  es  nur 
ernst  damit  nimmt?  Ja  freilich,  wenn  ich  mich  damit  begnüge,  ein 
Genie  nur  immer  anzustaunen,  ohne  darnach  zu  streben,  es  ihm  gleich 
zu  thun,  so  werde  ich  allerdings  nie  ein  Genie  werden.  Denn  wenn 
man  etwas  für  unmöglich  hält,  so  wird  man  es  auch  nie  er- 
reichen! Ein  Knabe,  der  sicher  glaubt,  dass  er  keine  Anlagen  zur 
Mathematik  habe  und  sich  in  Folge  dessen  seine  Aufgaben  von  seinen 
Mitschülern  lösen  lässt,  wird  sich  allerdings  niemals  aus  seiner  Mittel- 
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mässigkeit  erheben;  und  so  legt  dieser  Glaube,  dass  man  zu  einem 
Genie  nothwendig  beanlagt  sein  müsse,  und  dass  ohne  natürliche  Be- 
gabung nichts  Grosses  geleistet  werden  könne,  dem  Lehrer  die  grössten 
Hindernisse  in  den  Weg,  aus  jedem  Knaben  ein  Genie  zu  erziehen. 

Und  wie  verhält  es  sich  nun  eigentlich  mit  jenen  natürlichen 
Anlagen?  Was  denkt  man  sich  nur  darunter?  Wenn  man  behaupten 
wollte,  wozu  man  doch  nothwendigerweise  gezwungen  wäre,  dass 
dieselben  schon  im  Embryo  vorhanden  und  also  nur  ein  Erbtheil  der 
Eltern  seien,  so  müsste  es  doch  wol  häufig  Vorkommen,  dass  ein 
genialer  Vater  auch  einen  genialen  Sohn  hinterliesse.  Dieses  tritt 
indes  äusserst  selten  ein,  was  nach  unserer  Auffassung  leicht  erklär- 
lich ist;  denn  die  Söhne  grosser  Männer  glauben  sich  meistentheils 
auf  das  Genie  ihres  Vaters  hin  dem  süssen  Nichtsthun  überlassen  zu 
können,  und  auch  den  Vätern  pflegen  gewöhnlich  ihre  eigenen  Studien 
mehr  am  Herzen  zu  liegen  als  die  Erziehung  ihrer  Kinder.  Dass 
aber  auch  Ausnahmen  von  dieser  Regel  existiren,  und  dass  z.  B.  der 
Sohn  des  grossen  Herschel  ebenfalls  ein  bedeutender  Astronom  war, 
widerlegt  unsere  Ansicht  keineswegs:  es  zeigt  im  Gegentheil  nur,  dass 
der  Vater  ebenso  gross  als  Pädagoge  wie  als  Gelehrter  war,  und  dass 
er  seinem  Kinde  die  Begeisterung  für  eine  Wissenschaft  einzuflössen 
wusste,  in  der  er  so  Gewaltiges  geleistet  hatte. 

Natürlich  ähneln,  besonders  in  Bezug  auf  Gemüths-  und  Seelen- 
leben, Kinder  ihren  Eltern  in  den  meisten  Fällen;  doch  es  wird  uns 
wol  Jedermann  zngeben,  dass  dies  durch  das  jahrelange  Zusammen- 
leben des  jugendlichen  Weltbürgers  mit  seinen  Eltern  bewirkt  wird, 
und  wir  betonen  hier  besonders  das  „jugendliche“;  denn  nicht  jedes 
Lebensalter  lässt  so  innige  und  dauernde  Eindrücke  in  der  Seele  des 
Menschen  zurück  wie  die  Jugend,  wo  wegen  der  Neuheit  aller  äusseren 
und  inneren  Reize  die  Sinne  besonders  empfänglich  und  bildsam  sind, 
und  daher  wird  aus  einem  in  der  Jugend  verdorbenen  Kiude  sich  nie 
ein  grosser  Geist  erziehen  lassen.  — Man  gehe  die  Jugendjahre 
sämmtlicher  grossen  Männer  durch:  überall  wird  sich  ein  Fingerzeig 
finden  lassen,  der  ihre  zukünftige  Grösse  andeutet.  Wird  nicht  Jeder- 
mann, der  mit  Bewunderung  vor  Schillers  dichterischem  Talente  steht, 
sofort  der  poetischen  Worte  des  Vaters  an  seines  grossen  Sohnes 
Wiege  gedenken!  Und  wenn  uns  Jemand  zurufen  wollte:  „So  erzieht 
mir  doch  einen  zweiten  Goethe!“  so  würden  wir  ihm  erwidern:  Zeige 
Du  uns  erst  ein  Elternpaar,  welches  mit  dem  tiefen  Gemüthe  von 
Goethe's  Mutter  den  energischen  (’harakter  des  Frankfurter  Rathsherrn 
verbindet.  Und  wenn  auch  diese  gefunden  wären,  so  bleibt  es  doch 
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noch  immer  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  einen  zweiten  Goethe  zu 
schaffen;  denn  auch  die  Aussen  weit  erzog  ihn  zu  dem,  was  er  war. 
Wie  es  eben  nicht  möglich  ist,  in  dem  grossen  Reiche  der  Natur  auch 
nur  zwei  Blätter,  zwei  Steine  zu  finden,  die  vollständig  in  einander 
aufgehen,  so  wird  es  auch  Niemandem  gelingen,  zwei  in  allen  Stücken 
übereinstimmende  Menschen  zu  erziehen.  M ir  können  wol  lernen  von 
dem  Leben  grosser  Männer,  wir  können  sogar  in  vielen  Fällen  die 
Erziehungsmethode  ihrer  Eltern  als  massgebend  betrachten,  aber  sie 
noch  einmal  zu  schaffen,  das  vermögen  wir  nicht. 

Es  wäre  liier  vielleicht  einznwerfen,  dass  es  auch  sehr  bedeutende 
Männer,  dass  es  einen  Justus  Liebig  und  einen  Wallenstein  gegeben 
hat,  die  in  ihrer  Jugend  gar  nichts  versprachen  und  den  meisten  ihrer 
Schulkameraden  bei  weitem  nachstanden.  Jedoch  war  dies  ja  nur  der 
Fall  in  Anbetracht  ihrer  positiven  Kenntnisse,  die  sich  noch  immer 
nachholen  lassen,  während  sich  die  Bildung  des  Charakters  und  die 
Festigung  des  Willens  einzig  und  allein  in  der  Jugend  vollzieht;  und 
wir  haben  schon  oben  darauf  hingedeutet,  welch’  mächtigen  Einfluss 
gerade  das  Letztere  auf  die  Thaten  und  den  Fleiss  des  Menschen 
ausübt.  Ist  nicht  die  starre  und  unbeugsame  Willenskraft  Wallen- 
steins. die  sich  in  der  Jugend  natürlich  als  Eigensinn  und  Trotz 
zeigte,  fast  sprichwörtlich  geworden? 

Es  w'ären  nun  schliesslich  noch  einige  Fähigkeiten  zu  untersuchen, 
welche  dem  Genie  mit  dem  Talente  gemein  sind.  Hierher  gehören 
besonders  die  künstlerischen,  deren  Träger  man  auch  wol  als  Virtuosen 
bezeichnet.  Vorzüglich  glaubt  man.  dass  zu  einem  guten  Maler,  Com- 
ponisten  oder  Bildhauer  bestimmte  Anlagen  vorhanden  sein  müssen, 
welche  nicht  jedem  Menschen  eigentümlich  sind.  Aber  man  gehe 
doch  einmal  in  die  Jugendjahre  jener  Männer  zurück;  und,  um  einen 
concreten  Fall  vor  Augen  zu  haben,  denken  wir  uns  etwa  einen 
Knaben,  der  ein  schönes  Bild  oder  eine  lebendige,  seine  Phantasie 
anregende  Scene  gesehen  hat  und  nun  das  erste  beste  Werkzeug 
ergreift,  um  seiner  Einbildungskraft  Ausdruck  zu  geben.  Ein  Anderer 
kommt  herzn,  lobt  seine  Zeichnung  und  erregt  so  in  jenem  Knaben 
die  Neigung  und  Liebe  zu  einer  Kunst,  die  dieser  nun  im  Geheimen 
fortsetzt,  bis  eines  guten  Tages  die  Eltern  seiner  heimlichen  Thätig- 
keit  auf  die  Spur  kommen,  sich  natürlich  unmässig  über  diese,  wie 
sie  meinen,  angeborene  Fertigkeit  wundern  und  sie  durch  zweck- 
mässige Nachhilfe  fördern.  So  oder  doch  wenigstens  ähnlich  wird 
sich  fast  jedes  Talent  entwickeln,  und  fragen  wir  uns,  was  nun  eigent- 
lich in  diesem  Knaben  dasselbe  heranbildete,  so  werden  uns  vor  Allem 
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drei  Gesichtspunkte  in  die  Augen  fallen:  zuerst  war  es  der  Zufall, 
der  durch  irgend  eine  Erscheinung  das  Interesse  des  Knaben  weckte, 
zweitens  war  es  die  Lust  und  Liebe,  die  das  erweckte  Interesse  nun 
auch  wach  hielt,  und  die  natürlich  häufig  einer  neuen  Anregung,  etwa 
in  Gestalt  eines  Lobes,  einer  Anerkennung  bedurfte,  und  drittens  war 
es  die  Unterstützung  von  Seiten  der  Erziehungskunst,  Die  beiden 
ersten  Factoren,  insofern  sie  die  eigentliche  Veranlassung  zu  der 
wissenschaftlichen  Ausbildung  gaben  und  insofern  man  dieselben  meistens 
zu  unterstützen  pflegt,  verdienen  hier  besonders  genannt  zu  werden, 
und  ihre  Wichtigkeit  ist  tkeilweise  schon  oben  hervorgehoben  worden. 
Die  Lust  und  Liebe  zur  Arbeit  bildet  uns  zum  Talent,  die  ruhig  über- 
legte und  mit  Scharfsinn  durchdachte  Arbeit  erhebt  das  Talent  zum  Genie. 

Der  Pädagogik,  wenn  sie  unsere  Ansicht  adoptirt,  wird  damit 
allerdings  ein  weit  grösserer  Spielraum  zugewiesen;  aber  wird  nicht 
jede  Wissenschaft  dadurch  gewinnen,  wenn  sie  sich  ihre  Ideale  höher 
stellt,  und  wenn  sie  alles  Unklare  aus  sich  verbannt?  Wie  man  auf 
falsche  Voraussetzungen  keine  Beweise  bauen  kann,  so  werden  dunkle 
und  unklare  Begriffe  auch  nie  zur  Vollendung  führen,  und  wenn  man 
die  Quelle  des  Genies  in  einer  geheimnisvollen  Naturkraft  statt  in 
der  Erziehungskunst  zu  finden  meint,  so  ist  freilich  diese  Auffassung 
äusserst  bequem,  aber  heilsam  und  fruchtbringend  wird  sie  nie  für 
die  Pädagogik  werden,  da  man  ja  deren  Aufgabe  nicht  im  ganzen 
Umfange  erkennt. 

Wir  schliessen  mit  folgenden  geistvollen  Worten  Lessings,  die 
ganz  in  unserem  Sinne  gesprochen  sind  (4.310): 

„Warum  fehlt  es  in  allen  Wissenschaften  und  Künsten  so  sehr 
an  Erfindern  und  selbstdenkenden  Köpfen?  Diese  Frage  wird  am 
besten  durch  eine  andere  Frage  beantwortet:  Warum  werden  wir 
nicht  besser  erzogen?  Gott  gibt  uns  die  Seele,  aber  das  Genie 
müssen  wir  durch  die  Erziehung  bekommen.  Ein  Knabe,  dessen 
gesammte  Seelenkräfte  man  soviel  als  möglich  beständig  in  einerlei 
Verhältnissen  ausbildet,  den  man  angewöhnt.  Alles,  was  er  täglich 
zu  seinem  kleinen  Wissen  hinzu  lernt,  mit  dem,  was  er  bereits  wusste, 
in  der  Geschwindigkeit  zu  vergleichen  und  acht  zu  haben,  ob  er  durch 
diese  Vergleichung  nicht  selbst  auf  Dinge  kommt,  die  ihm  noch  nicht 
gesagt  worden;  den  man  beständig  aus  einer  Wissenschaft  in  die 
andere  hinüber  sehen  lässt,  den  man  lehrt,  sich  ebenso  leicht  von  dem 
Besonderen  zu  dein  Allgemeinen  zu  erheben  als  von  dem  Allgemeinen 
sich  zu  dem  Besonderen  wieder  herabzulassen:  der  Knabe  muss  ein 
Genie  werden,  oder  man  kann  nichts  in  der  Welt  werden.*1 
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Briefwechsel  zwischen  Pestalozzi  und  dem  Minister  Zinzendorf.*) 

178a— 1790. 

Durch  Herrn  Director  Dr.  Dittes  wurden  dem  Unterzeichneten  Mitgliede 
der  Commission  für  das  Pestalozzistiibchen  in  Zürich  gegen  Ende  letzten  Jahres 
die  nachstehenden  Briefe  Pestalozzi’s  an  Zinzendorf  übermittelt,  die  sich  in 
Wien  vorgefunden  haben,  und  der  Auftrag  beigefügt,  dieselben  nach  ihrem 
Werte  zu  prüfen  und  eventuell  für  den  Druck  vorznbereiten. 

Die  ganze  Sammlung  bestand  ans  12  Briefen  mit  2 Denkschriften  in 
Beilage,  alles  von  Pestalozzi’s  eigner  Hand  und  mit  ungewöhnlicher  Sorgfalt 
auf  Blattern  in  Quartformat  geschrieben.  Aus  dem  ersten  der  Briefe  Pestalozzi’s 
ergibt  sich,  dass  durch  denselben  überhaupt  erst  die  Anknüpfung  einer 
Correspondenz  geschah,  und  wir  dürfen  wol  annehmen,  dass,  nachdem  die  Denk- 
schrift, die  seinem  letzten  Briefe  beigegeben  war,  ohne  praktische  Folgen 
geblieben.  Pestalozzi  den  Briefwechsel  nicht  weiter  fortsetzte;  dass  Briefe 
Pestalozzis  zwischen  hinein  verloren  gegangen  wären,  ist  durch  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  derselben  auf  einander  und  eingestrente  Zeitangaben 
ausgeschlossen,  und  so  ist  es,  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  hier  die  sAmmtlichen 
Briefe  Pestalozzi’s  an  Zinzendorf  vorliegen. 

Nicht  so  günstig  stehen  die  Verhältnisse  nach  der  andern  Seite.  Das 
Pestalozzistübchen  besitzt  nur  2 Briefe  Zinzendorfs  an  Pestalozzi,  die  auch 
schon  anderwärts,  so  von  Mann,  im  Anszuge  veröffentlicht  worden  sind;  die 
andern  scheinen  verloren  zu  sein. 

Indem  ich  nun  das  beidseitig  vorhandene  Material  zu  chronologisch  ge- 
ordnetem Abdrucke  bringe,  ist  es  nöthig,  in  gedrängter  Kürze  die  damalige 
Lage  Pestalozzi’s,  sowie  die  Persönlichkeit  des  Adressaten,  des  Ministers  Grafen 
Karl  von  Zinzendorf  ins  Auge  zu  fassen,  um  den  richtigen  Standpunkt  für  die 
Beurtheilung  des  Inhalts  zu  gewinnen  und  alsdann  den  Gewinn,  den  jene  bis- 
her gänzlich  unbekannten  Documente  für  die  Kenntnis  der  Persönlichkeit  und 
der  Verhältnisse  Pestalozzi’s  ergeben,  zu  bestimmen. 

Pestalozzi  hatte,  wie  bekannt,  1760  als  dreiundzwanzigjähriger  Mann 
sich  auf  dem  Neuhof  bei  Birr  im  jetzigen  Kanton  Argau  (damals  gehörte  Birr 
zum  Gebiete  der  Republik  Bern)  niedergelassen,  um  in  Verbindung  mit  einem 
Zürcher  Handelshause  und  unter  desseu  finanzieller  Betheiligung  Landwirtschaft 
zu  betreiben,  wobei  es  namentlich  auf  bestimmte  nene  fiir  die  Industrie  wichtige 
Cnlturen  (Krapp)  und  Gemüsebau  abgesehen  war.  Die  Verbindung  hatte  sich 
rasch  wieder  gelöst  und  ein  bedeutender  Theil  des  Vermögens  der  Frau 
Pestalozzi  ging  bei  dem  1775  nothwendig  gewordenen  Abschluss  dieses  Unter- 

*)  Es  macht  uns  viel  Vergnügen,  unseren  Lesern  mit  diesem  Briefwechsel  einen 
in  mehrfacher  Hinsicht  wichtigen  literarischen  Fund  mittheilen  zu  können.  I*. 
ra'dngofrium.  3.  Jahre.  Heft  VUI.  31 
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nehmens  auf.  Dann  hatte  Pestalozzi  »len  Versuch  gemacht,  durch  Errichtung 
einer  Erziehungsanstalt  für  arme  Kinder  auf  dem  Neuliofe,  in  welcher  industrielle 
und  landwirtschaftliche  Arbeit  mit  dem  Unterricht  verbunden  wurde,  seiner 
Familie  eine  Existenz  und  zugleich  seinem  menschenfreundlichen  Sinn  einen 
Wirkungskreis  zu  schaffen;  aber  auch  die  Erziehungsanstalt  musste  1780  ge- 
schlossen werden  und  Pestalozzi  .war  jetzt  ganz  arnr.  Er  behielt  allerdings 
den  Wohnsitz  auf  dem  Neuhof,  aber  dieses  Gut  war  selbst  spater  nach  jahr- 
zehntelangen Bemühungen  in  Folge  seiner  Bodenbeschatfenheit,  wie  sich  Frau 
Pestalozzi  einmal  ausdriiekte.  ein  „Schlund“,  und  ein  im  Übrigen  mittelloser 
Besitzer  konnte  unmöglich  vom  Ertrage  desselben  leben,  daher  Pestalozzi  zur 
Befriedigung  der  dringendsten  Schuldner  das  Eigenthumsrecht  an  den  Neuliof 
au  seine  nächsten  Verwandten  abtrat.  Nun  grill' er  auf  den  Rath  von  Freunden 
zur  Schriftstellerei  und  nach  einigen  kleineren  literarischen  Productionen  ent- 
stand das  Volksbuch  „Lienhard  und  Gertrud“,  das  den  Ruhm  des  Verfassers  in 
Paläste  und  Hütten  und  in  die  ganze  gebildete  Welt  trug;  der  erste  Theil 
erschien  im  Frühjahr  1781*),  die  folgenden  1788.  1785,  1787.  Über  das  Schick- 
sal dieser  Theile  gibt  uns  der  nachfolgende  Briefwechsel  den  originalsten  Auf- 
schluss; ich  füge  nur  noch  an,  dass  keine  der  zahlreichen  und  mannigfaltigen 
Schriften  Pestalozzi’s  in  den  siebzehn  Jahren,  da  Pestalozzi  auf  seinem  Neuhof 
mit  aller  Noth  und  Sorge  des  Lebens  rang,  auch  nur  entfernt  den  Beifall  ge- 
wann, den  die  ersten  Theile,  besonders  der  erste,  von  Lienhard  nnd  Gertrud 
gefunden.  Noch  weniger  aber  wollte  sich  für  den  verlassenen  Mann  eine  prak- 
tische Lebensstellung  zeigen,  und  so  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  schliesslich 
doch  noch  von  der  Schriftstellern  am  ehesten  sich  die  Möglichkeit  eines  sorgen- 
freien Alters  zu  vei-sprechen,  wie  dies  Pestalozzi  in  einem  Brief  an  Prof.  Fellen- 
berg  1793  offen  anssprach.  Das  Nachwort  zu  seinen  „Nachforschungen  über 
den  Gang  der  Natur  in  der  Entwickelung  des  Menschengeschlechts“  (1797) 
ist  der  erhebendste  Klagepsalm,  dessen  die  menschliche  Seele  an  der  Schwelle 
des  Alters  im  Rückblick  auf  ein  verfehltes  und  unbefriedigendes  Leben  fähig 
ist.  Wie  dann  bei  der  helvetischen  Staatsumwälzung  1798  die  Krisis  auch 
für  Pestalozzi  eintrat,  und  derselbe  in  Stans,  Burgdorf.  Buchsee  und  Iferten 
rasch  zum  höchsten  Ansehen  als  Reformator  des  Erziehungswesens  gelangte, 
gehört  nicht  mehr  in  den  Rahmen  dieser  Skizze.**) 

Bekannt  ist  nun  ferner,  dass  Pestalozzi  in  jener  düsteren  Zeit  seines  Lebens 
sieh  einmal  mit  der  Hoffnung  trug,  in  Toscana  bei  Grossherzog  Leojwld  einen 
Wirkungskreis  für  seine  idealen  Bestrebungen  zu  finden.  Aber  auch  nach 
anderen  Seiten  suchte  er  Anknüpfungspunkte  zu  gewinnen,  und  zwar  durch 
seine  Beziehungen  als  Mitglied  des  Illuminatenordens.  Es  liegeu  im  Pestalozzi- 
stübchen zwei  Briefe  von  üluminaten,  »lie  den  Beweis  liefern,  dass  Pestalozzi 
im  Jahre  1782  den  Versuch  gemacht  hat.  durch  eine  Denkschrift  vor  .Josephs- 
thron" Gehör  für  seine  Ideen  zu  linden.  Leider  fehlt  bis  jetzt  das  Material, 
um  zur  Klarheit  über  die  Frage  zu  kommen,  ob  »lie  Anknüpfung  der  Correspon- 

*)  Das  Pestalozzistilbcheu  lässt  im  Verlage  von  F.  Sclmlthess  in  Zürich  zur 
hundertjährigen  Gedenkfeier  eine  Jubiläumsausgabe  der  beiden  ersten  Theile  vou 
Lienhard  und  Gertrud  erscheinen,  die  auf  Ostern  1881  vollendet  sein  wird. 

**)  Ich  verweise  für  das  Nähere  auf  mein  Schriftchen  „Pestalozzi  und  Felleti- 
berg"  (Langensalza  bei  H.  Beyer  & Söhne  1879). 
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denz  mit  Zinzendorf  im  folgenden  Jahre  in  irgend  welchen  Beziehungen  zu 
diesem  früheren  Versuche  steht. 

Graf  Karl  von  Zinzendorf  nahm  eben  in  jener  Zeit  eine  hervorragende  Stelle 
in  der  Umgebung  des  Kaisers  Josef  II.  ein.  Geboren  1739  in  Dresden,  der  Neffe 
des  Stifters  der  Herrenhntergemeinde  und  protestantisch  erzogen,  war  Zinzen- 
dorf 17til  in  das  Stammland  seiner  Familie,  nach  Österreich , gegangen,  nm 
hier,  mittellos  wie  er  war,  in  der  Verwaltungslaufbahn  sich  eine  gesicherte 
und  befriedigende.  Existenz  zn  schaffen.  Sittliche  Reinheit,  rastlose  Thätigkeit, 
Klarheit  des  Blicks,  Redlichkeit  und  der  Ehrgeiz,  der  Welt  zu  niitzen,  zeichneten 
ihn  aus;  um  sich  einen  bedeutenden  Wirkungskreis  zu  ermöglichen,  trat  er 
1764  zum  Katholicismus  über.  „Gott  sei  mit  mir,“  schrieb  er  am  Abend 
seines  Übertritts,  .und  gebe  mir  den  Frieden  der  Seele,  ich  glaube  nicht  die 
Moral  gewechselt  zu  haben.“  Nachdem  ihm  die  Gunst  der  Kaiserin  Maria 
Theresia  ermöglicht  hatte,  mehrjilhrige  Reisen  durch  Europa  zu  machen,  stieg 
er  rasch,  ward  1776  als  Gouverneur  nach  Triest  gesandt,  nach  dem  Tode  der 
Kaiserin  von  Josef  II.  zum  Präsidenten  des  Reichs-Rechnungshofes  ernannt, 
und  verblieb  nun  unter  Josef,  Leopold  II.  und  Franz  II.  in  hohen  Stellungen, 
denen  er  seine  unermüdliche  Arbeitskraft  widmete,*)  wurde  1808  dirigirender 
Staats-  und  Conferenzminister,  trat  aber  schon  Ende  des  folgenden  Jahres  in 
den  Ruhestand  und  starb  an  seinem  75.  Geburtstage  den  5.  Januar  1813 
an  einem  Schlaganfall. 

Seiner  ganzen  Geistesrichtung  nach  gehört  Zinzendorf  der  Anfklärungs- 
zeit  an;  er  hat  in  Iselin's  Ephemeriden  geschrieben,  er  hat  Volksschulexainen 
besucht,  um  sich  von  dem  Stande  der  Felbiger’schen  Reformen  zu  überzeugen ; 
feine  Bildung,  ansgebreitete  Belesenheit  zierten  ihn;  er  ist  fast  mit  allen  be- 
rühmten Männern  der  Aufklärungsliteratur,  mit  Rousseau,  wie  mit  Voltaire  und 
Helvetius  in  persönlichen  Verkehr  getreten.  • Kr  besass  Selbständigkeit  nnd 
Stärke  des  Charakters,  nm,  auch  seinen  Monarchen  gegenüber  abweichende 
Anschannngen  aufrecht  zu  erhalten  nnd  zu  vertreten;  im  Finanzfach  war  er 
eine  der  ersten  Autoritäten  seiner  Zeit.  Aber  eben  weil  er  seinen  eigenen 
Überzeugungen  nachging,  gewann  er  ebensowol  die  Achtung  eines  Josef  II., 
wie  er  anderseits  nie  einer  seiner  eigentlichen  Vertrauensmänner  wurde.  „Graf 
Zinzendorf  war  ein  theoretischer  und  praktischer  Finanzmann,  er  war  ein 
Anhänger  und  Gegner  der  Josefinischen  Grundsätze,  ein  Freund  der  Toleranz, 
der  Rechte  des  Staates  gegenüber  der  Kirche,  der  Gleichheit  vor  dem  Gesetze, 
aber  ein  Gegner  des  Prohibitivsystems,  der  Emancipation  des  Bauerastandes 
und  der  Vernichtung  der  ständischen  Rechte.“ 

Denn  neben  seiner  aufgeklärten  Sinnesweise  ist  er  doch  mit  allen  Fäden 
seines  Geisteslebens  an  seine  persönlichen  Verhältnisse  und  an  die  seines  hohen 
Wirkungskreises  gebunden.  Sein  geselliges  Leben  eoncentrirt  sich  auf  die 
höchsten  Kreise  des  Adels  und  des  Hofes:  er  beschäftigt  sieh  eingehend  mit 
Studien  über  die  Genealogie  seines  Hauses;  er  hängt  mit  voller  Seele  an  dem 
Dentschritterorden,  in  den  er  sich  1769  hatte  aufnehmen  lassen;  Gnade  und 
Ungnade  der  Monarchen  sind  ihm  nicht  gleichgültig.  Und  so  trägt  seine  ganze 
Persönlichkeit  ein  doppeltes  Gepräge;  eine  gewisse  Unentschlossenheit,  ein 


*)  Er  hat  allein  in  amtlicher  Stellung  115  Foliohände  Reiseberichte  und  Staats- 
schriften  hinterlassen. 
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Mangel  an  Zutrauen  zu  seiner  eigenen  menschlichen  Kraft  — die  Folge  einer 
durch  den  Pietismus  seiner  Kindheitsumgebung  verdüsterten  Jugend  — tritt 
nach  seinen  eigenen  Äusserungen  immer  und  immer  wieder  hervor,  und  sie 
hindern  ihn  an  durchgreifender  Gestaltung  seiner  persönlichen  Verhältnisse  — 
er  blieb  unverheiratet  — wie  seines  Wirkungskreises.  Auch  in  seinen  Briefen 
tritt  diese  Verschiedenheit  seiner  Natur  von  dem  kühnen  Schwünge  des  im 
Kampfe  mit  der  Noth  des  Lebens  innerlich  frei  und  rücksichtslos  einen  Ideal- 
traum aufbauenden  Geistes  Pestalozzis  entgegen.  Und  doch  gereicht  gerade 
diese  nüchterne  Bedächtigkeit  seiner  Briefe  hinwieder  dem  Manne  zur  Ehre, 
der  sich  ohne  Umschweife  und  Phrasen  genau  so  gibt,  wie  er  innerlich  ist 
und  fühlt!*) 

Fragen  wir  uns  nun:  worin  liegt  der  Gewinn,  den  die  Kenntnis  Pestalozzi’s 
durch  die  nachfolgende  Sammlung  von  Briefen  und  Denkschriften  erhält,  so  ist 
klar,  dass  derselbe  von  doppelter  Art  ist. 

Fürs  erste  deckt  sie  uns  uumittelbar  eine  Reihe  von  Lebensbeziehungen 
und  Verhältnissen  Pestalozzi'»  auf,  die  bis  jetzt  annähernd  oder  gänzlich 
unbekannt  waren. 

Durch  die  Briefe  treten  die  einzelnen  Theile  von  Lienhard  und  Gertrud, 
die  Bedeutung,  die  ihnen  Pestalozzi  zuschrieb,  die  Aufnahme,  die  sie  fanden, 
theilweise  selbst  die  Motive,  die  ihn  zu  seiner  Umarbeitung  von  1790 — 92 
führten  (über  welche  auch  Morf  „zur  Biographie  Pestalozzi's,  S.  143  im  Un- 
klaren zu  sein  erklärt)  ins  Licht. 

Dieselben  geben  ferner  in  voller  Klarheit  die  Thatsache,  dass  Pestalozzi 
während  einer  Reihe  von  Jahren  mit  hervorragenden  Persönlichkeiten  am 
Hofe  Josefs  TI.  und  Leopold’s  II.  in  Verbindung  gestanden  ist,  um  seinen  Ideen 
Geltung  zu  verschaffen  und  dass  er  Leopold  II.  nach  dessen  Thronbesteigung, 
als  Kaiser  direct  für  diese  Ideen  zu  gewinnen  suchte,  während  nach  bisheriger 
Annahme  Pestalozzi  nur,  solange  jener  Toscana  regierte,  mit  ihm  in  Be- 
ziehung gestanden  sein  sollte  und  von  Wiener  Beziehungen  Pestalozzi's  über- 
haupt (abgesehen  von  den  noch  ungedruckten  Illuminatenbriefen)  nichts 
bekannt  war. 

Die  Denkschrift  Pestalozzi’s  über  das  Mailänder  Capitnlat  zeigt  ihn  in 
äusserst  charakterischer  Weise  als  politischen  Schriftsteller,  bei  dem  die  kosmo- 
politischen und  demokratischen  Gesichtspunkte  die  patriotischen  Bedenken  in 
den  Hintergrund  drängen. 

Die  Denkschrift  über  die  Verbindung  der  Berufsbildung  mit  den  Volks- 
schulen bietet  eine  bis  jetzt  gänzlich  unbekannte  zusammenhängende  Darstellung 
der  sachbezüglichen  Ideen,  welche  1775 — 80  in  den  Erziehungsversuchen  auf 
dem  Neuhofe  gereift,  in  „Lienhard  und  Gertrud1*  literarisch  verwertet 
waren  und  nun  durch  ein  Jahrzehent  unfreiwilliger  Müsse  in  Pestalozzi's  Geiste 
sich  weiter  entwickelt  hatten. 

Einzelne  directe  Bereicherungen  unserer  Kenntnis  seiner  Anschauungen, 
wie  sie  gerade  in  letztgenannter  .Schrift  ausgesprochen  sind,  so  seine  Wertung 


*)  Ich  entnehme  die  biographischen  Details  und  die  Charakterzeiclmnng  Zinzendorf s 
dem  treff  lichen  Buche  von  Director  A. Wolf  „Geschichtliche  Bilder  aus  Österreich“,  2.  Band 
< Wien  1880),  welches  eine  eingehende  Monographie  über  Ziiisendorf  enthält,  und  statte 
hei  diesem  Anlass  dem  Verfasser,  wie  Herrn  I>r.  Dittes  für  die  freundliche  Unter- 
stützung bei  niemer  Arbeit  öffentlich  herzlichen  Dank  ab. 
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der  Armen  gegenüber  dem  Mittelstand,  berühren  wir  nur  nebenbei;  ebenso  die 
Notiz  über  sein  Gutachten  in  Ehegerichtssachen,  die  Äusserungen  Prof.  Fellen- 
berg’s  über  die  Entwickelungsfähigkeit  der  schweizerischen  Republiken, 
Pestalozzi's  Urtheil  über  die  Berner  Denkmünze,  so  charakteristisch  sie  für 
Pestalozzi  und  seine  Zeit  sein  raiigen. 

Von  weit  grösserem  Belang  scheint  mir  der  Gewinn  zu  sein,  der  sich  aus 
diesen  Aktenstücken  für  die  Charakteristik  Pestalozzi’s  und  die  Kenntnis  seiner 
Verhältnisse  mittelbar  ergibt. 

Sie  sind  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Stimmung,  in  der  Pestalozzi  sich 
1798  zur  Leitnng  des  Waisenhauses  in  Stans  entschloss:  „Mein  Eifer,  einmal 
an  den  grossen  Traum  meines  Lebens  Hand  anlegen  zu  können,  hätte  mich 
dahin  gebracht,  in  den  höchsten  Alpen,  ich  möchte  sagen,  ohne  Feuer  und 
Wasser  anzufangeu,  wenn  man  mich  nur  einmal  hätte  anfangen  lassen,“*)  nicht 
blos  für  das  Ende  seines  Aufenthalts  auf  Neuhof,  sondern  schon  annähernd 
von  der  Zeit  an,  wo  er  „Lienhard  und  Gertrud“  zu  schreiben  begonnen,  innerste 
Stimmung  seines  Herzens  war.  Pestalozzi  ist  nicht  erst  durch  die  spätere  Ver- 
sandung seines  schriftstellerischen  Ansehens,  sondern  durch  seine  innere  Dis- 
position von  vornherein  auf  Wiederaufnahme  prakt  ischer  Thätigkeit  angewiesen 
gewesen  und  nur  der  Mangel  an  Gelegenheit  zu  solcher  hat  ihn  fast  zwei 
Jahrzehente  hindurch  in  der  literarischen  Thätigkeit  festgehalten. 

Es  tritt  ferner  in  dieser  Correspondenz  mit  Klarheit  hervor,  dass  die 
pnblieistische  wie  die  praktische  Thätigkeit  Pestalozzi’s  nicht  willkürlich  auf 
dieses  oder  jenes  Gebiet,  Erzieh  ungswesen.  Armen  wesen,  Justizwesen,  Politik 
abwechselnd  sich  richtete,  sondern  dass  alle  diese  verschiedenartigen,  sich 
gegenseitig  scheinbar  so  fremdartigen  Bethätigungen  auf  dem  einheitlichen 
idealen  Hintergrund  der  Veredlung  der  Menschheit  sich  aufbauen,  mit  andern 
Worten,  dem  zusammenfassenden  socialen  Gedanken  entquollen  sind.  Damit 
liefert  diese  Correspondenz  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Erkenntnis  der 
Einheit  in  Pestalozzi’s  Wesen  und  zugleich  den  Beleg  dafür,  dass  die  Motive, 
die  ihn  momentan  zum  Versuch  der  juristischen  Laufbahn  führten,  und  zwar 
so,  wie  er  sie  im  „Schwanengesang"**)  anseinandersetzt,  nicht  blos  eine  vorüber- 
gehende Aufwallung  gewesen,  sondern  bleibende  Seclenstimmung  geworden  sind. 
Die  Regeneration  der  menschlichen  Cultur  in  allen  Beziehungen  ist  sein  Leit- 
stern, und  damit  gewinnt  die  sonst  rüthselhafte  Thatsache,  dass  er  sich  bei  den 
Illuminaten  den  Namen  „Alfred“  beilegen  liess,  ihre  charakteristische  Bedeutung 
und  ihren  tiefen  Sinn  für  die  Erschliessung  seiner  innersten  Gedankengänge. 

Diese  innere  Einheit  in  Pestalozzi’s  Geistesleben  wird  durch  die  vorliegen- 
den Briefe  nun  auch  noch  nach  der  Seite  hergestellt,  dass  wir  sehen,  wie  der 
Gedanke  zu  literarischen  Productionen,  die  erst  mehr  als  ein  Jahrzehent  später 
an  die  Öffentlichkeit  treten,  schon  in  den  ersten  Jahren  seiner  literarischen 
Thätigkeit  in  deutlich  umrissenem  Plane  vorliegen.  Es  gilt  dies  speciell  von 
den  1 797  erschienenen  „Nachforschungen  Uber  den  Gang  der  Natur  in  der  Ent- 
wickelung des  Menschengesclilechts“,  deren  erste  Andeutung  schon  der  zweite, 
deren  klaren  Vorwurf  aber  der  fünfte  Brief  zeigt.  Dadurch  ist  ein  neuer 

*)  Pestalozzi's  Brief  über  seinen  Aufenthalt  in  Stans.  Seyffarth,  Pestalozzi's 
sämmtliche  Werke,  Bd.  XI.  S.  17;  Mann.  Pestalozzi's  ausgewählte  Werke  III,  1867. 

**)  Seyffarth,  Pestalozzi’s  sämmtliche  Werke,  Bd.  XIV.  S.  200:  Mann  IV,  310. 
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Beweis  von  der  Bedeutung  geliefert,  welche  dieses  merkwürdigste  aller  Bücher 
Pestalozzi’s  in  dessen  geistiger  Entwickelung  einniinmt,  und  die  Hypothese 
Seyffarth’s  erledigt,  dass  Pestalozzi  zu  einem  Versuch  philosophischer  Dar- 
stellung seiner  Ideen  durch  Fichte’s  Yorlt  sangen  in  Zürich  1793  94,  wenn 
auch  nur  indirect,  die  erste  Anregung  erhalten  habe.*) 

Endlich  ist  es  gegenüber  den  von  Zeit  zu  Zeit  auftauchenden  Darstellungen, 
als  ob  Pestalozzi  von  1781  ‘—98  in  der  Kegel  in  Zürich  sich  anfgehalten  und 
hier  auch  (auf  der  „Platte“)  Lienhard  und  Gertrud  geschrieben,  ein  wahres 
Glück,  dass  diese  Briefe  gefunden  worden  sind,  die  ganz  gegen  Pestalozzi’s 
Gewohnheit  Orts-  und  Zeitdatum  ihrer  Entstehung  anmerken;  indem  sie  alle, 
von  1783 — 1790,  anlässlich  des  2.,  3.  und  4.  Theils  von  „Lienhard  und 
Gertrud“  geschrieben,  sich  vom  Nenhof  datiren,  dürfte  damit  die  Streitfrage, 
ob  „Lienhard  und  Gertrud“  in  Neuhof  oder  auf  der  Platte  geschrieben  worden, 
ebenfalls  so  ziemlich  zum  Abscliluss  gekommen  sein. 

Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  wir  uns  bei  der  Wiedergabe  bezüglich  der 
Orthographie  und  luterpunction  möglichst  genau  an  die  Originale  gehalten 
haben,  so  auch  bei  Formen,  wo  das  letzte  Jahrhundert  auf  Abwege  gerathen 
ist,  wie  in  Anwendung  des  Diphthongs  statt  des  einfachen  Voeals  (z.  B.  „feinden“ 
statt  „finden“);  absolute  Genauigkeit  ist  bei  den  Schriftzügen  Pestalozzi’s,  die 
einzelne  Zeichen,  wie  „f“,  „fs“  „IT“  meist  unmerklich,  oft  gar  nicht  unter- 
scheiden. und  die  Kommata  hilufig  in  die  letzten  Buchstabenzttge  des  vor- 
hergehenden Wortes  verschlingen,  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 

Dr.  0.  Hitnziker- Küssnacht.  - 


1. 

Pestalozzi  an  Zinzendorf. 

HochwohlGebohrner  Graf, 

Gnädiger  Herr 

[Pestalozzi.  Autor  des  Volks-Komans; 

Lienhart  und  Gertrud.]**) 

Die  Gewogenheit  mit  welcher  Euer  Excellenz  letstliin  diejenigen  Sehrifften. 
welche  Herr  Landvogt  Feilenberg  von  Wildenstein***)  Hochdeuselben  zugeheu 
lassen,  aufztinehmen  geruhet,  macht  mich  Kühn  genug  auch  Beygehende  Bögen 
Euer  Excellenz  zu  addressieren.  Ich  nehme  die  Freyheit  beyzufiigen  dafs  nun- 
mehr auch  der  2te  Historische  Theil  von  Lienhard  n.  Gertrud  im  Manuscript 
sovill  als  vollendet  und  dafs  ich  gegenwertig  an  Bemerkungen  über  die  Auf- 
erziehung der  Weysen  aus  dem  Niedersten  Volke  — n.  über  die  ächte 
Menschliche  Behandlungsweise  der  gefangenen  zu  schreiben  angefangeu  — ich 
hoffe  mit  Bydem  diels  Jahr  zum  End  zu  Körnen  u.  danzumahl  auch  diese 
Euer  Excellenz  zu  addressiren  die  Freyheit  nehmen  ich  hoffe  Euer  Excellenz 
werden  mir  dieses  Erlauben  u.  Kan  Ihnen  nicht  verhehlen  dafs  ich  diese  Er- 

*)  Kinleituug  zu  den  „Nachforschungen“,  in  Pestalozzi’s  sämmtliche  Werke, 
Bd.  X.  S.  (i. 

**)  Die  in  [ ] gesetzten  Worte  sind  Zinzendorf»  Handschrift. 

***)  Daniel  Felleuberg  geh.  1736,  Prof,  der  Rechte,  1779 — 85  Laudvogt  von 
Schenkenberg  (auf  Wildenstein),  der  Vater  Phil.  Emannel  Fs.  des  Stifters  von  Hofwvl. 
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lanbtnifs  wünsche  — n.  dafs  der  Beyfahl  mit  welchem  Sie  die  anfangs 
meines  Schrifftstellerischen  Dasyns  Beehret,  einer  von  den  Zufehlen  ist,  welche 
das  Herz  und  die  Tage  desjenigen  erheiteren  der  mit  ver  Ehrender  Hochachtung 
die  Ehre  hat  sich  zu  nennen 

HochwohlGeborner  Graf 
Gnädiger  Herr 
Euer  Excellenz 

, gehorsamster  Diener 

d.  6.  Juny*)  1783  Pestalozzi. 

Neuenhoff  by  Brugg,  Canton  Bern. 


2. 

Pestalozzi  an  Zinzendorf. 

Hochwohl  Gebohrner  Graaff 

Gnädiger  Herr 

Im  gefolg  der  Güte  mit  welcher  Euer  Excellenz  mir  erlauben  wollen 
meine  fehrnern  Arbeiten  Ihnen  zusenden  zu  dürffeu,  nehme  ich  die  Freyheit 
byliegende  Fortsetzung  von  Lienliard  u.  Gertrud  an  Euer  HochwohlGebohrnen 
zu  addressiren  in  Hoffnung  auch  diese  Bemühung  meines  Herzens,  die  Lagen  u. 
Bedürfnisse  der  Niederen  Menschheit  den  Väteren  der  Völker  u.  der  Er- 
lauchteteren  Menschheit  vor  äugen  zu  legen,  werde  Euer  Excellenz  nicht  mifs- 
falleu  — 

Dafs  unser  Zeit  alter  auf  jede  Gegenstende  der  Gesetzgebung  aufmerksam 
ist  lefst  uns  mit  Recht  die  Morgenrothe  eines  Besseren  Tags  erwarten.  Aber 
die  Nachwelt  wird  diesen  besseren  Tag  Fürsten  danken  die  als  Vatter  Händlern 
u.  Ministren  — die  Diese  als  AVeise  leiten.  Die  anspruche  der  Sehrifftsteller 
sollen  nicht  so  weit  gehen.  Genug  ists  für  uns,  wenn  einige  Edle  die  neben 

uns  leben  uns  lieben  und  schüzen u.  mehr  als  genug  für  den  Gliiklicheu, 

welchen  Männer  die  an  den  Sorgen  der  Fürsten  und  an  der  Führung  der 
Nationen  theilhaben  würdigen  ihme  zu  sagen,  dafs  sein  Daseyn  nicht  vergebens 
gewesen. 

Diese  Worte  von  Euer  Excellenz  an  mich  machen  mich  gern  die  Nach- 
welt vergessen  u:  das  Gegenwertige  genielsen,  denn  wenn  je  mein  Herz  einen 
Wunsch  nährt  so  ist  es  dieser  nicht  vergebens  zg  leben  — u:  oft  Hielte  ich 
mich  für  glücklich,  wenn  ich  für  die  Wahrheit  u:  das  gute  tätlich  wurksamer 
syn  konte  — wenn  ich  dan  aber  die  Schwierigkeiten  fühle,  welche  der  aus- 
tlihrnng  auch  der  Besten  Idealen  im  Weg  stehen,  so  werden  meine  Wunsche 
zu  thätlichem  Einflufs  dan  wieder  Besehrenkter  — in  dessen  werden  sie  in 
meiner  Brust  doch  nicht  ersterben  Bis  ich  selber  erlösche. 

Die  Nachforschungen  über  die  auferzielmng  Armer  Kinder  u:  über  die 
Behandlung  der  Verbrecher  führen  so  weit,  dafs  ich  vast  von  dieser  arbeit  ab- 
geschrekt  worden.  Die  Folgen  der  geselschafftlichen  Verbindungen  auf  die 
Niedere  Menscheit  — u:  ihr  anstols  gegen  die  Naturtriebe  nnsers  geschlechts 

*)  Der  Monatsname  ist  sehr  undeutlich;  er  könnte  auch  nahezu  ebenso  gut 
,.Mey"  oder  „Merz"  gelesen  werden. 
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müssen  noch  vill  heiterer  ins  Licht  gesetzt  werden  als  sie  es  nicht  sind*)  — eh 
mann  über  diese  Gegenstende  u:  überhaupt  über  die  Gesetzgebung  etwas 
der  vollkomenheit  sich  Neherendes  erwarten  darf!',  in  dessen  will  ich  mitten  im 
Gefühl  der  Finsternils  die  uns  noch  umgibt  — die  Einzeln  Ideen  die  mich  in 
diesen  Gegenstenden  wahr  dünken  zusamenschreiben. 

Aber  ich  sollte  Excellenz  nicht  also  aufgehalten  Haben.  Verziehen  Sie  u. 
Erlauben  Sie  dafs  ich  mit  Ehrfurchtsvoller  Hochachtung  mich  nenne 

- Hochwohl  Geborner  Graff 
Gnädiger  Herr 

Euer  Excellenz 

Neuenhoif  by  lirug  gehorsamster  Diener 

Canton  Bern  d.  30  Xbr.  83.  Pestalozzi. 


3. 

Zinzendorf  an  Pestalozzi. 

Hochedelgebomer  Herr 

Der  Zweyte  Theil  Ihres  Volks-Romans,  Lienhart  und  Gertrud,  welchen 
mir  Euer  Hochedelgeb.  nebst  einem  Schreiben  vom  30sten  Decembr  1783  zu- 
gesendet haben,  ist  in  dem  nemlichen  Geiste  geschrieben  wie  der  erste,  und 
hat  daher  nicht  ermangeln  können  mir  ein  wahres  Vergnügen  zu  machen.  Die 
Lagen  und  die  Bediirfuifse  der  niedem  Klafsen  der  Menschheit  den  hohem 
Klalsen  bekannt  zu  machen,  ist  ein  heilsames  Verfahren  uud  es  wird  ein  unleug 
barer  Beweis  der  verbesserten  allgemeinen  Erziehung  seyn.  wenn  in  künftigen 
Menschen- Altem  die  verschiedenen  hohem  und  mittlere  Klafsen  der  Menschen 
mit  der  Klalse  des’ Landmanns  in  einer  innigen  Verbindung  stehen  werden. 
Gegenwärtig  haben  die  erstem  die  letztem  so  sehr  von  sich  entfernt  und 
isolirt,  dafs  mau  darüber  beynahe  ganz  vergefsen,  welcher  Klafse  der  Einwoner 
alle  übrige  ihren  Unterhalt  zu  danken  haben.  Ich  zweifle  nicht,  dafs  Sie,  wo 
nicht  an  ihrem  Wohnort,  doch  in  der  Nachbarschaft  Freunde  haben,  mit 
welchen  Sie'  sich  über  Ihre  menschenfreundliche  Betrachtungen  und  Versuche 
angenehm  unterhalten  können  und  solchergestalt  zum  Ausharren  auf  ihrer 
nützlichen  Bahn  aufgemnntert  werden.  In  diesem  Fall  sind  Sie  ohne  Zweifel 
glüklicher  als  manche  in  einer  scheinenderen  **)  Sphäre  sich  befindende  Freunde 
der  Menschheit.  Euer  Hochedelgeb.  Gedanken  und  Aufsätze  über  die  Auf- 
erziehung armer  Kinder,  über  die  Behandlung  der  Verbrecher,  über  den  Unter- 
richt des  Volks  und  dergleichen  in  die  Gesetzgebung  einschlagende  wichtige 
Materien,  werde  ich  jederzeit  mit  dem  grösten  Vergnügen  lesen,  und  verharre 
mit  wahrer  Hochachtung  Euer  Hochedlgebora 

Wien  d.  26.  April  1784.  ergebenster  Diener 

Zinzendorf.  ***) 

*)  Andeutung  des  Gedankens,  der  den  „Nachforschungen",  die  Pestalozzi  1797 
herausgab.  zu  Grunde  liegt.  Vgl.  Anmerkung  zu  Nr.  6. 

**)  So  lautet  das  Original,  nicht  wie  Pestalozzi  im  zweitfolgenden  Brief  citirt 
„schimmerndercn". 

***)  Die  drei  letzten  Worte  eigenhändige  Schrift,  das  Übrige  Dictat. 
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4. 

Pestalozzi  an  Zinzendorf. 

Hoch  Gebohrner  Graff 

Gnädiger  Herr! 

Ich  freue  mich  um  so  mehr  Euer  Gnaden  diesen  3ten  Theil  meines  Buchs 
zusenden  zu  dörffen,  da  ich  in  selbigem  nunmehr  aus  dem  Kreils  des  haufs- 
lichen  Lebens  vorschreite  — u:  die  Grundsätze  der  Volksführung  u:  Bildung 
im  allgemeinen  ins  aug  fasse  ...  ich  werde  in  dem  folgenden  lesten  Theil 
des  Buchs  in  diesen  Gesichtspunkten  fortfahren  — n.  — sowie  ich  jezo  die 
Grundsaze  der  Schulen,  n.  der  Religions  Lehr  — durch  Festhaltung  an  den 
Haufslichen  an  den  Haufsliclien*)  Bedürfnissen  der  Menschheit  — n:  an  einer  auf 
diese  gegründeten  BernffsBildung  zu  berichtigen,  u:  zu  simplificiren  gesucht — den 
in  dem  folgenden  auch  die  Gesezgebung  u:  Justiz  in  gleichen  Gesiehtspuncten 
ins  aug  fassen  u:  zu  zeigen  trachten  — wie  auch  diese  Seiten  der  Volksfuh- 
rung  — insofehrn  sie  nicht  den  ersten  Bedürfnissen  des  allgem.  Haulslichen 
Wohlstands  untergeordnet  wird  — unmöglich  real  simplificirt  u:  wohlthätig 
werden  kan  — 

Ob  ich  zu  meinem  Zihl  komen  werde  weife  ich  nicht  . . . aber  emsthnfft 
werde  ich  meine  Kreffte  anspanen  — dafs  dieser  wichtigste  Theil  meines 
Gegenstands  . . . nicht  hinter  den  anderen  zuruckstohe  — 

' Es  ist  eine  der  Ersten  aufmunterungen  die  ich  getiiefse  — dals  Sie  meine 
Bemühungen  billigen.  Ich  bitte  Sie  mit  warmer  Angelegenheit  um  die  Fort- 
setzung Ihres  hohen  Wohlwohlens  u:  habe  die  Ehre  mit  der.  vollkomensten 
Hochachtung  mich  zu  nenen 

Hoch  Wohl  Gebohrner  Graff 
Gnädiger  Herr 

Neuenhoff  by  Brugg  d.  1.  Juny**)  1785.  dero 

gehorsamster  Diener 
Pestalozzi. 

5. 

Pestalozzi  an  Zinzendorf. 

Hochwohl  Gebohrner  Graff 

Gnädiger  Herr! 

In  schuldiger  erwiedernng  des  Schreibens  womit  Euer  Excellenz  mich 
Neulich  beEhret  danke  ich  Hochdenselben  Ehrerbietig  für  die  grofse  Geneigt- 
heit — womit  Euer  Excellenz  die  Fortsetzung  meiner  Schrifftstellerischen  Ver- 
suchen zu  genehmigen  genihen  — und  nehme  die  Freyheit,  Hiermit  die  Frage, 
„ob  mein  Buch  Hiefsigen  orths  häutig  gelesen  werde  — u.  würklich  den  Ein- 
druk  mache  den  es  zu  machen  bestirnt  sey„  dahin  zu  beantworten:  das  Buch 
hat  im  Anfang  einen  merklichen  Eindrukk  gemacht  — Sein  erster  Theil  ist 
hantig  n:  ich  glaube  sagen  zu  dorffen  allgemein  gelesen  worden,  u:  die  Leser 
der  verschiedenen  Classen  haben  wie  es  schin,  darin  iibereingestimt  — es 
enthalte  Wahrheiten  die  sie  in  ihren  ungleichen  Kreisen  richtig  erfahren  — 

*)  Die  Verdoppelung  der  drei  Worte  ist  Versehen  des  Originals. 

**)  Der  Monatsname  könnte  auch  „Mey“  gelesen  werden. 
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Hingegen  aber  ist  der  2te  u.  3te  Tlieil  gar  nicht  so  allgemein  gelesen  worden, 
u.  hat  eben  so  wenig  einen  so  lauten  Byfahl  erhalten  als  der  erste  — 

Es  mag  syn  dafs  sy  würklich  scheehter  geschrieben,  aber  dann  ist 
auch  gewiifs,  dafs  — die  art  von  Wahrheiten  welche  darin  gesagt  werden  — 
nicht  vollends  — nur  diejenigen  Empfindungen  rege  gemacht  — welche  ich 
im  Ersten  Tlieil  mit  absicht  allein  reg  zu  machen  für  gut  gefunden  — 

* Wir  sind  auch  in  der  Schweiz  noch  nicht  da,  Wahrheiten  die  die  Preteu- 
sionen  u.  kl.  Eitelkeiten  unserer  Höheren  Ständen  zu  stolsen  scheinen,  mit  dem 
gleichen  frohen  Wohlwollen  aufzunehmen  als  diejenigen  Wahrheiten,  die  nur 
der  niedersten  Stenden  ihre  Pretensionen  u.  Eitelkeiten  stofsen  — 

— das  habe  ich  sehr  erfahren  u.  ich  glaube  würklich  — es  ist  mehr  der 
Neuheit  meines  gegenstands  als  der  eigentlichten  Theilnehmung  an  den  End- 
zwekken  des  Verfassers  zu  zuschreiben,  dafs  der  erste  Tlieil  des  Buchs  mit  so 
unterscheidender  auszeichnung  in  hiefsigen  gegenden  aufgenohmen  worden  — 
von  dieser  Seiten  konten  die  folgenden  Theile  unmöglich  den  gleichen  Reiz 
Haben  — 

was  aber  allein  einen  realen  Eindruck  des  Buchs  Bescheinen  konte  wären 
thathandlungeu  n.  versuche  irgend  einige  Wahrheiten  desselben  in  austtbong 
zu  bringen  — davon  aber  Habe  ich  nicht  die  geringste  Spur  — wohl  aber  Hat 
mann  mir  dafür  von  Bern  aus  eine  grofse  goldene  Schanmünz  mit  der  auf- 
schrift  civi  optimo  zu  gesandt  — aber  Erfahrung  lehrt  mich  das  wort  über- 
setzen, „dem  unbrauchbaren  Burger  — für  sein  unbrauchbares  Buch  — „ denn  im 
Emst  ich  bin.  ob  ich  wohl  Mehrere  Erlauchtete  Regenten  zu  Freunden  Habe 
auch  noch  nicht  für  das  geringste  — nicht  eiuuiahl  für  die  Einrichtung  einer 
Schul  zu  rath  gezogen  worden  ausgenohmen  da.«  vorige  Jahr  da  Lavater  uns 
Verbesserungen  in  der  Consistorialgesetzgebung  vorschlug  — da  forderte  der 
zürchersche  RathsH.  Biirkli  — mich  auf:  den  Gegenstand  zu  behandlen  — 
ich  thats  — aber  — er  fand  die  grundsaze  meines  memoire  zu  weit  greifend 
für  einen  Deux  Cent  — oder  grofsen  Burger  Rath*)  — 

Es  ist  mehr  als  richtig  dafs,  wie  Enr  Excellenz  sagen,  kaum  jemahl  ein 
Land  auf  unserem  Planeten  sicli  einer  ganz  vollkomenen  Getzgebung  wird  zu  er- 
freuen Haben  — aber  auch  kan  gegemvertig  noch  in  keinem  Land  von  der 
Vollkomenheit  der  Gesetzgebung  auch  nur  die  Red  syu  — u.  die  weisesten 
miifsen  sich  jetzo  noch  Begnügen,  im  verwirrten  Chaos  der  Barbary  u.  um- 
Menscblichkeit,  unter  welchem  die  Europeischen  Staatsverwaltungen  noch  all- 
gemein u:  tiet  begraben  liegen  = den  Wust  des  Menschenverderbens  aufzu- 
raumen  soweit  es  einem  jeden  in  seinem  Kreifs  u:  um  ihn  Her  muglich  — 
aber  so  vill  ist  unstreitig  wahr,  dafs  der  Wohlstand  der  Societetischeu 
Menschheit  ohne  Vergleichung  auf  einen  Höheren  Grad  kan  gebracht  werden, 
als  er  gegen  wertig  stehet  — n:  dafs  insonderheit  in  grofsen  Staaten  — sehr 
ville  Mitei  an  der  Hand  liegen,  diesem  Zihl  der  Gesezgebung  nelier  zu  riikken. 
die  noch  nicht,  wie  sie  sollten,  Benutzt  werden  — 

Blofs  die  in  solchen  Reichen  schon  stehende  Weisen-  Fiiudel  u.  Arbeits 
Hauser  n.  anstalten  — konten  wenn  sie  nach  festen  allgem.  Gesichtspunkten 
Benuzet  u.  gebraucht  wurden,  auf  die  allgemeine  Volksbildung  — auf  seinen 

*)  l>ie  200,  die  zürcherische  Gesetzgebende  Behörde. 
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Xahrungszustand  auf  seine  Erleuchtung  u:  seine  Sitten  — die  uusgebreitesten 
wttrknngen  haben  — 

Seit  12  n.  mehr  Jahren  sind  Versuche  dieser  art  meine  Lieblingssach 
gewesen,  u.  mit  jedem  tag  wird  mir,  durch  sich  immer  mehr  hanfende  Er- 
fahrungen, gewiifs  — dal's  die  Regierung  einst  auf  diesen  Wegen  auf  die 
Bildung  u.  empor  Hebung  der  Nation  u dadurch  auf  die  Verstopfung  der 
Quellen  ihrer  Verbrechen  — mit  Liclitigkeit  u:  Sicherheit  zu  würken  sich  in  Stand 
gesetzt  sehen  wird  — wen  die  wiissenscbaftt  das  volk  gliiklich  zu  machen 
einst  vor  ihren  äugen  in  einem  helleren  Lieh  stehen  u:  sie  sich  dringender 
dafür  iutressirt  fühlen  werden  — die  Mittelspersohnen,  welche  zwüschen  ihr 
u.  dem  Volk  stehen  aufzumunteren,  den  Obersten  Endzwekken  einer  die  Mensch- 
heit wohl  versorgenden  üesezgebung  nicht  mehr  hinterlich,  sonder  forderlich 
zu  syn  — 

denn  ohne  thätige  mitwürkung  der  Edelleuten,  Geistlichen  — u.  aller  art 
Beamteten  — ist  es  so  wenig  mitglich  das  volk  wohl  zu  versorgen  u:  den 
allgemein  Bedürfnissen  des  gemeinen  Wohlstands  genug  zu  thun  — als  es 
möglich  ist  — eine  armee  ohne  festen  Eiuflufs  auf  die  niedersten  Subalternen 
wohl  zu  regiren. 

u:  wir  sind  in  diesem  Stukk  uoch  so  weit  zttriik  dal's  ich  glaube  es 
sollten  uothwendig  in  allen  Hauptstetten  öffentliche  Lehrstühle  „über  die  art 
das  volk  glüklich  zu  machen,  u:  über  den  antheil  den  die  verschiedenen 
('lassen  der  Menschen  — an  dieser  so  wichtigen  Staatsangelegenheit  nehmen 
konten  u sollten  — errichtet  werden, 

diese  Lehrstühle  aber  müfsten  nicht  so  vast  die  Philosophische  Entwiklung 
dieses  Gegenstands  zum  Endzwekk  Haben,  als  vill  mehr  — durch  Historisch 
richtige  darlegung  aller  Thaten  Versuchen  Unternehmungen  die  in  u.  anser 
einem  Staat  zur  Beförderung  des  National  Wohlstands  gemacht  wurden,  den 
gegenständ  in  ein  für  jede  Classen  der  Menschen  anwendbares  Licht  zu  sezzeu 
suchen,  u.  also  das  offene  Archiv  des  realen  Vorschritts  der  Staaten  in  dieser 
ersten  Angelegenheit  der  Menschheit  syn  — 

— aber  der  Byfahl  Euer  Exellenz  macht  mich  Kühn  genug  — bis  zur 
unhoflichkeit  weitläufig  zn  syn  — Er  muntert  mich  aber  ancli  auf,  dal's  ich 

mit  doppelter  Freude  an  meinem  vierten  Theil  arbeite noch  mehr  aber 

als  dieser  Theil  beschefftiget  mich  jezo  mein  Plan  — dio  allgemeine  Theorie, 
der  echten  Mentschenführung  durch  Nachforschungen  über  die  Eigentlichen 
Grundtriebe  unserer  Natur  so  wohl  als  über  die  Geschichte  u:  Erfahrung  alles 
dessen  was  bis  auf  jezo  die  Menschheit  in  ihren  verschiedenen  Lagen  mehr  oder 
minder  glüklich  u:  unglüklich  gemacht  in  ein  helleres  u.  unzweideutigem  Licht 
zu  sezzen  als  sie  mir  gegenwärtig  noch  nicht  gesezt  zu  syn  scheint*)  — 

ich  glaube  es  wurde  meinen  difsfehligen  Bemühungen  sehr  günstig  syn, 
wenn  ich  im  Lauft'  dieser  Nachforschungen  anlaal's  hette,  das  Practische  des 
Gegenstands  noch  durch  erweiterte  Erfahrungen  tieffer  zn  prüften  n.  ich  wurde 

*)  Diesen  Vorsatz  hat  Pestalozzi  in  spaterer  Zeit  theoretisch  theilweise  aus- 
geführt  in  dem  1797  erschienenen  Werke:  „Meine  Nachforschungen  über  den  Gang 
der  Natur  in  der  Entwicklung  des  Menschengeschlechts."  (Cotta'scbe  Gesammtaus- 
gabe.  Bd.  VII.;  Pestalozzi’»  sümmtliche  Werke  bei  Seyffartb,  Bd.  X.) 
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mich  gern  zu  diesem  Endzwekke  einige  Zeit  in  die  details  niederer  Erziehungs- 
anstalten u.  Zucht  u Arbeits-Hauser  hineinwerffen,  u.  so  im  gewirr  1000 
ungliiklicher  weggeworfener  Kinder  — u.  zu  Boden  getrettener  Verbrecher 
das  Studium  der  gesezgebung  zu  vollenden  suchen  — das  ich  ohne  zahlosen 
Detail  kentnifs  der  practischen  Volksverirrungen  für  unmöglich  halte 

Überhaupt  aber  Gnädiger  Herr!  wird  der  Hang  seine  Erfahrungen  aus- 
zudehnen dem  Menschen  in  dem  Grad  Natürlich  als  sich  wichtige  Theorien  in 
ihm  zu  enthüllen  scheinen,  u.  keine  sonst  auch  noch  so  angenehme  Lage  kan 
dem  Forscher  nach  Wahrheit  Befriedigend  syn  wenn  er  nicht  in  der  Lag 
ist  — das  ws  ihn  am  Meisten  in  der  weit  intressirt  — durch  genügsame 
Erfalirungen  sich  selber  auf  den  Grad  von  unzweideutiger  Gewüfsheit  zu 
bringen  — welche  alle  Wahrheiten  in  der  Welt  haben  müssen  — wenn  sie 
dem  Menschen  Geschlecht  wahrhafft  wohlthätig  gemacht  werden  sollen  — 
ds  ist  Gncdiger  Herr!  die  ursacli  — worum  ich  zu  Zeiten  — den  Kreils 
meiner  sonst  angenehmen  Lag  — zu  eng  feinde  u:  oft  wünsche  einen  Theil 
meiner  Zeit,  in  der  Nehe  von  Menschen  zn  wohnen  die  in  gröl'seren  Kreisen 
auf  das  Volk  Einflufs  haben  — ob  ich  gleich  in  anderen  Stunden  auch  mit 
Wonne  fühle,*  dal's  ich  wie  Euer  Excellenz  in  dero  vorjährigen  Schreiten 
bemerken  — in  meiner  Einsamkeit  wahrscheinlich  gliiklicher  bin  als  Manche 
in  einer  Schimmernderen  Spheren  sich  befindende  Freünde  der  Menschheit  — 
doch  Gnädiger  Herr  ist  Schimmer  auch  nicht  was  ich  suche 
— ich  darf  auch  dieses  noch  byfügen 

die  Baronesse  von  Hallweil*)  war  eben  an  dem  Tag  da  ich  das  Schreiten 
Euer  Exellenz  erhalten  by  uns  — die  Edle  Frau  hatte  trehnen  in  den  äugen  — 
da  sie  meine  Freude  über  das  Schreiben  aus  Ihrer  Vatterstatt  sähe  — Ihre 
Nachbarschafft  macht  eine  der  ersten  annehmlichkeiten  meiner  Lag  aus  — 
Feilenberg  ist  jez  ab  seiner  Landvogtey  wieder  Nach  Bern  — u:  so  werde  ich 
immer  einsamer  in  Hier  — 

Verziehen  Sie  Gnädiger  Herr  meine  unbescheidene  Weitleufigkeit  u.  Er- 
lauben Sie  dal's  ich  mich  mich**)  mit  Ehrfurchtsvoller  Hochachtung  die  Ehre 
habe  zu  nennen  Hochwohl  Gebolirner  Graff 

Gnädiger  Herr 

Neuenhoff  d.  lOXbr.  Euer  Excellenz 

by  Brugg  1785.  untertehnig  gehorsamster  Diener 

Pestalozzi. 


*)  Franziska  Bemann  von  Hallweil  (Tochter  des  (Jrafen  Franz  Anton  von  Hall- 
weil, Hofkavalier  bei  Maria  Theresia),  geh,  24.  Aug.  1758,  seit  1774  Gcuialin.  seit 
1780  Witwe  des  Junker  Abraham  Johannes  v.  Hallweil;  als  solche  wohnte  sie  auf  dem 
Stammschloss  desselben  Namens  im  Canton  Aargau  (damals  Bern);  sie  starb  daselbst, 
77  Jahre  alt,  6.  März  1836.  Uber  die  frühem  Lebensschicksale  der  ausgezeichneten 
Frau  s.  Schweizerisches  Jahrbuch  für  1857:  Franziska  Montana  von  Hallweil.  Eine 
Erzählung,  mitgetheilt  von  Ahr.  Em.  Fröhlich.  Das  Verhältnis  der  Familie  Pestalozzi’s 
zu  der  Frau  von  Hallweil  blieb  während  der  ganzen  Zeit,  da  Pestalozzi  auf  dem 
Neuhof  war.  ein  sehr  inniges;  Pestalozzi  selbst,  namentlich  aber  Frau  Pestalozzi  ver- 
weilten oft  längere  Zeit  in  Hallweil.  Einen  charakteristischen  Brief  Pestalozzi’s  an 
Frau  v.  HallweU  aus  Stans  geben  die  ..Pestalozziblätter“  1880. 

**)  Schreibfehler  des  Originals. 
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6. 

Pestalozzi  an  Zinzendorf. 

Hochwohl  Gehöhnter  Graff 

Gnädiger  Herr  — 

Ich  weifs  wie  wichtig  Euer  Excellenz  Ihre  angenblike  sind  u.  syn  miil'sen 
n.  denoch  habe  ich  es  gewagt,  Herrn  Major  von  Escher  von  Berg*)  — aus 
Zürich  diese  Zihlen  an  Euer  Hochwohl  Gebohrnen  zu  übergeben  — 

Escher  ist  einer  meiner  jüngeren  Freunden  u.  verdient  es  zu  syn  — auch 
freut  es  mich  an  ihm  — dafs  er  gegen  unsere  allgemeine  gewohnheit  — an- 
statt nach  Frankreich  nach  Deutschland  reist  wohin  er  seinen  jüngeren  Heir 
Bruder  mitnihmt  — er  ist  von  einer  der  ersten  famillen  meiner  Vatterstatt 
u:  mir  in  allen  Rücksichten  besonders  schazbar  — ans  diesen  Gründen  u:  da 
ich  Ihre  Güte  Kenne  hoffe  ich  Ihnen  nicht  zu  mifsfallen,  dafs  ich  diesem  Freund 
diese  Zihlen  in  der  absicht  zu  übergeben  die  Frvheit  genohmen,  um  Ihme  da- 
durch gelegenheit  zu  verschaffen  Ihnen  ein  paar  angenblike  Seine  Ehrerbietige 
Aufwart  machen  zu  dorffen  — 

— Ich  beneide  den  lieben  Escher  für  das  glük  dieser  augenblicke  die 
ich  Euer  Excellenz  so  gern  für  mich  selber  einmahl  rauben  mochte  — in  dem 
mich  nicht  in  der  Welt  so  erfreuen  Konte  als  den  anlaals  zu  feinden  Hoclt- 
denselbcn  persöhnlich  sagen  zu  Konen  — wie  wahrhafft  ich  von  der  Ehr- 
forchts  vollsten  Hochachtung  durchdrungen  bin  mit  welcher  ich  die  Ehre  habe 
mich  zu  nennen  Hochwohl  Gehöhnter  Graff 

Gnädiger  Herr 
. dero 

gehorsamster  Diener 

Neuenhoff  den  18.  Jener  1786.  Pestalozzi. 

7. 

Pestalozzi  an  Zinzendorf. 

Hochwohl  Gebohmer  Graff 

Gnädigster  Herr  — 

Indem  ich  Euer  Excellenz  endlich  den  lesten  Theil  ms  Buch  zuzusenden 
die  Ehre  Habe  nehme  ich  die  Freyheit  Hochdieselben  zu  bitten  denjenigen  Theil 
dieser  lesten  Bögen  der  die  Volksgesetzgebung  betrifft  als  ein  an  Euer  Excellenz 
gerichtetes  memoire  über  diesen  Gegenstand  anzusehen  — indem  nichts  als  die 
Ehrforeht  gegen  Euer  Ezcellenz  mich  gehintert  diesen  Theil  Ihnen  in  diesem 
Gesichtspunkt  zu  wichen  u diese,  Bitte  öffentlich  an  Sie  zu  thnn  — 

Ich  hatte  schon  vor  Villen  Monaten  gehoffet  Euer  Excellenz  diese  Bögen 
zusenden  zu  konen  — u.  habe  mich  dadurch  so  lang  auf  Halten  Lassen  Ihnen 
für  die  Ehre  Ihrer  Zuschrift  vom  1.  äugst  1786  sowie  für  die  Güte  die  Sie 


*)  Georg  von  Escher,  geh.  1756,  Gerichtsherr  zu  Berg.  Clinton  Zürich  von  1790 
an  (laut  dem  „Etat  der  sämmtlichen  Bürgerschaft  in  Zürich  1797“).  In  militärischer 
Beziehung  rückte  er  nachher  zum  Überstenrang  vor  und  erwies  sich  bei  den  Be- 
strebungen der  conservativen  Partei,  anlässlich  des  Sieges  der  Alliirten  die  Mediations- 
Verfassung  zu  beseitigen  (1814),  als  einen  der  eifrigsten  Anhängerder  vorrevolutionären 
Ordnung  der  Dinge  im  Canton  Zürich.  Vgl.  Pupikofer,  J.  J.  Hess  (Leipzig  1859), 
8.  328  329. 
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gegen  die  Hin*  Escheren  gehabt  Ehrerbietig  zu  danken  indem  ich  Euer  Excellenz 
nicht  durch  allzuoftere  Briefe  wollte  Beschwerlich  fallen  — 

ich  gestehe  Ihnen  Edlester  Graft'  frey  dal's  ich  sehr  begierig  bin  zu  er- 
fahren ob  auch  dieser  4te  Theil  des  Buchs  unter  meinen  Mitbürgern  ebenfahls 
ein  so  vom  Ersten  verschiedenes  Schiksahl  Haben  werde 

wen  die  Höheren  Clafseu  der  Menschen  würklich  unendlich  wenig  fürs  allge- 
meine denken,  so  sehen  selbige  hingegen  wie  alle  Menschen  mit  grofser  aufmerk  - 
Namkeit  auf  ihren  Nuzzen  — u : wenn  es  würklich  nicht  zu  hoffen  ist  dafs  diese 
Olafs  Menschen  jemahls  allgemein  die  Menschen  Glückseligkeit  „mit  einem 
ruhigen  unbefangenen  Geist  und  aus  den  richtigsten  von  vorgefafsten  meinungen 
u Vorurtheilen  hefreyten  auf  Ebenmals  gerechtigkeit  n.  allgemeinem  Wohlwollen 
gegründeten  grundsezen , beförderen  werden  so  bleibt  der  Erleuchtetren  Mensch- 
heit denoch  immer  offen  Ihre  Führer  auf  Ihr  eigen  Intresse  aufmerksam  zu 
machen  u.  auf  dieser  Bahn  dieselben  zur  mitwürkung  für  die  Verbefserung  der 
Umstünden  des  Mentschen  Geschlechts  thätig  zu  machen  — 

Ich  that  mein  muglichstes  den  Gegenstand  in  diesem  Theil  nach  diesem 
Zwekk  zu  bearbeiten  — aber  ich  sehe  dafs  auch  Hierin  weiters  zu  Komen 
unumgänglich  Pr ac tische  Versuche  nothwendig  sind  — u:  wollte  ohne  Rük- 
sicht  auf  meine  Privat  Gliikseligkeit  so  gern  mein  Scherfleiu  dazu  bytragen. 
dafs  ich,  wenn  Euer  Excellenz  die  grnndseze  dieses  4ten  Theils  in  Rücksicht  auf 
die  Praktisch  mUgliche  art  der.  an  Bahnung  einer  besseren  Volks  Gesetzgebung 
in  ihren  Haupttheilen  nicht  unrichtig  finden  werden  — danzumahlen  es  wagen 
werde  Euer  Excellenz  einen  Wunsch  den  mein  Herz  mir  zur  pflicht  macht  — 
zu  aufseren  — vielleicht  mündlich  den  ich  hoffe  innert  einem  Jahr  — die 
Reise  durch  Tentsehland  die  ich  schon  Lang  vorhatte  machen  n:  dan  mit 
mehreren  Menschen  Freunden  über  die  ansfiihrbarkeit  meiner  Ideen  mich  unter- 
halten zu  Konen  — 

Ich  wagte  es  das  Buch  auch  dem  Erlauchten  Fürsten  von  Toscana*) 
zu  senden. 

Der  Byfahl  u:  das  Wohlwollen  Sr  Exellenz  des  Oberst  Kamerer  Graften 
von  Rosenberg**)  ist  mir  ungemein  schützbar  — in  Ihren  Gegenden  steigt  — 
so  villes  das  die  grösten  Hofuungeu  für  die  Zukonfft  erregen  kan  — by  uns 


*)  Grossherzog  Leopold  von  Toscana,  Josephs  II.  jüngerer  Bruder  nnd  nachmals 
dessen  Nachfolger  als  Kaiser  Leopold  II.  (1790 — 92). 

**)  Graf  Franz  Xaver  Wolf  Rosenberg-Orsini,  österreichischer  Staatsmann,  geh. 
1723,  seit  1750  auf  mehrfachen  Gesaudtsehaftsposten  bethätigt,  176(5 — 72  Oberst- 
hofmeister Grossherzog  Leopold’s  von  Toscana  und  seit  1777  Oberstkätnmerer  und 
Confcrenzminister  Kaiser  Josef  II.,  war  eine  der  vorzüglichsten  Vertrauenspersonen 
dieses  Monarchen,  der  noch  am  Abend  vor  seinem  Tod,  am  19.  Febr.  1790  in  eigen- 
bündigem  Schreiben  von  ihm  den  Freuudesabschied  nahm.  Von  Kaiser  Leopold  zum 
Fürsten  ernannt,  blieb  Rosenberg  auch  unter  dessen  Nachfolger  in  seinen  Ämtern 
und  Würden  und  starb  im  Nov  1796.  Näheres  bei  Dr.  0.  v.  Wnrzbach,  biograpb. 
Lexikon  des  Kaisertlumis  Ostreich,  27.  Theil  (Wien  1874)  S.  14  etc.,  dem  ich  auch 
nachfolgende  Charakteristik  Rosenberg's  ans  dein  Gesaudtschaftsberichte  Wraxnll's 
entnehme:  ..Rosenberg  ist  einer  der  angenehmsten  Edelleute  des  kaiserlichen  Hofes, 
„der  unter  einem  kühlen  Aussem  Eigenschaften  verbirgt,  die  ebexso  tüchtig  als  ein- 
nehmend sind.  Gewandt  in  seinen  Manieren,  gebildet  in  seinem  Geiste  und  in 
„höchster  Gunst  bei  seinem  Herrn,  würde  er,  wenn  er  ebenso  viel  Ehrgeiz  als  Talent 
„besässe,  in  nächste-  Zeit  eine  bedeutende  Rolle  auf  dem  politischen  Schauplatze 
„spielen.“ 
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nihmt  es  ab  — die  Erlauchtesten  Kegenten  selber  Fellenberg  schreibt  mir 
„von  unseren  verdorbenen  Republiquen  hoffe  ich  keinen  Vorschritt  fiir  das  volk„ 
es  ist  demütigend  für  uns  aber  wahr  — der  Vorschritt  der  lichten  Yolksführung 
mufs  in  den  Cabineten  weiser  Fürsten  vorbereitet  werden  — von  uns  Her 
komt  dieser  Vorschritt  gewüls  nicht  mehr  — wir  sind  gewesen. 

Ich  habe  Lavater*)  sagen  lassen  dafs  Frau  von  Biede  seiner  in  einem 
Brief  an  Euer  Excellenz  gedacht  der  gute  Mentsch  verwikelt  sich  immer  tieffer 
durch  die  gewaltsamkeit  seiner  Imaginations  Tlieologie  n.  schadet  der  Welt 
würklich  die  er  mit  seinem  Herzen  hette  glücklich  machen  konen  — wenn  er 
reiff  geworden  were  eh  er  geschrieben  — und  eh  er  Berühmt  worden  — 

Ich  sende  Euer  Exelleuz  gegenwertiges  durch  Freulein  Sondtner**)  die 
Schwester  der  Frau  von  Hallweil  die  nach  Wien  znrükkehrt  — 

Ich  habe  die  Ehre  Hochwohl  Gebohmer  Graff  Gnädiger  Herr  mich  mit 
Ehrforcht  zu  nennen  Euer  Exellenz 

Xeuenhoff,  den  26  May  1787  gehorsamster  Diener 

Pestalozzi. 


*)  Pfarrer,  .loh.  Kaspar  Lavater  in  Zürich,  Pestalozzi's  Jugendgenosse,  geb.  1741, 
gest.  1801.  Über  ihn  siehe  namentlich:  J.  C.  Miirikoter,  die  Schweizerische  Literatur 
des  18.  Jahrhunderts.  Leipzig  1881,  S.  322 — 100. 

**)  Leopoldine  von  Suthnern,  die  Stiefschwester  von  Franziska  Komana  von  Hall- 
weil, geb.  1743;  sie  starb  schon  den  24.  Juni  1789.  A.  E.  Fröhlich,  im  Schweize- 
rischen Jahrbuch  für  1857,  S.  21.  74. 

i 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Zar  Methodik  des  Zeichenunterrichtes. 

Von  Prof.  Franz  FSnninger-Wim. 

X)ie  nachstehenden  Erörterungen  sind  zunächst  durch  zwei  neuer- 
dings erschienene  wichtige  Schriften  über  den  Zeichenunterricht  ver- 
anlasst. Diese  Schriften,  welche  uns  mitten  in  die  Diskussion  der 
Methode  des  genannten  Faches  führen,  betiteln  sich  wie  folgt: 

1.  Die  perspectivigche  Darstellung  ebener  Gebilde  als  Einleitung  in  das  perspec- 
tivische  Freihandzeichnen  nach  Modellen.  Versuch  einer  Anleitung  zum  Unter- 
richt au  Bürger-  und  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten,  verfasst  von 
Martin  Kuchynka,  k.  k.  Professor  in  Prag.  Mit  20  Textabbildungen  und 
einem  Atlas  von  12  lithographirten  Tafeln.  Prag,  Urbanek,  1880. 

2.  Anleitung  zum  elementaren  Unterrichte  im  perspectivischen  Freihandzeichnen 
nach  Modellen.  Für  Mittelschulen,  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Bildungsanstalteu 
sowie  für  Bürgerschulen  verfasst  und  unter  Mitwirkung  des  Prof.  J.  Menger 
herausgegeben  von  Prof.  Anton  Andel.  l.Theil,  mit  XXI  Tafeln  und  mehreren 
Tcxt.figuren.  Wien,  Paterno's  Nachfolger.  1880. 

Diese  beiden  Bücher  haben  mannigfache  Beziehungen  zu  einander. 
Sie  behandeln  dieselbe  Unterrichtsstufe  für  die  gleichen  Schulkate- 
gorien. Beide  lehnen  sich  an  die  bezüglichen  Verordnungen  des  k.  k. 
österr.  Unterrichts-Ministeriums  an,  zu  deren  praktischer  Durcliführung 
sie  dem  Lehrer,  der  mit  diesem  verhältnismässig  neuen,  aber  uner- 
lässlichen und  hochwichtigen  Theile  des  Unterrichtes  weniger  vertraut 
ist,  als  methodische  Anleitung  dienen  sollen;  sie  berücksichtigen  vor- 
wiegend die  österr.  Schulverhältnisse. 

Beide.  Bücher  verdienen  schon  im  Hinblick  auf  den  guten  Ruf 
ihrer  Autoren  besondere  Beachtung,  umsomehr,  als  über  den  von  ihnen 
behandelten  Unterrichtsstoff,  wenn  man  von  den  zahlreichen  Streit- 
schriften absieht,  nicht  allzuviel  Positives  und  gerade  nicht  übermässig 
Gutes  geschrieben  worden  ist.  Das  Zeichnen  der  perspectivischen 
und  Beleuchtungs-Erscheinungen  nach  plastischen  Modellen,  die  Auswahl 
und  Aufeinanderfolge  der  dazu  geeigneten  Lehrmittel  und  die  metho- 
dische Behandlung  dieses  Unterrichtsstoffes  im  Massenunterrichte 
sind  ein  Problem,  mit  dessen  Lösung  seit  längerer  Zeit  alle  hervor- 
ragenden Fachlehrer  beschäftigt  sind.  Besonders  gibt  das  methodische 
Verfahren  noch  heute  Anlass  zu  erbitterten  Kämpfen,  welche  leider 
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in  vielen  Fällen  die  Grenzen  einer  fachlichen  Besprechung  weit  über- 
schritten haben.  Obwol  es  dem  am  Streite  unbetheiligten  Fachmanne 
schon  jetzt  nicht  mein-  schwer  fallen  kann,  sich  von  den  Übertreibungen 
der  einzelnen  Parteien  freizuhalten  und  sich  über  die  Streitfragen 
selbst  ein  Urtheil  zu  bilden,  sind  doch  noch  äussere  Umstäude  vor- 
handen, welche  den  Unterricht  in  der  Unter-  und  Mittelschule  wesent- 
lich erschweren. 

ln  jenen  gewerblichen  und  sonstigen  höheren  Zeichenschulen,  wo 
dieser  Unterricht  bisher  mit  gereifteren  Schülern  vorgenommen  wurde, 
konnten  die  Resultate  desselben  bei  sonst  günstigen  Umständen  als 
befriedigend  bezeichnet  werden.  Nicht  wenig  hat  hierzu  der  Umstand 
beigetragen,  dass  die  Schüler  solcher  Anstalten  durch  die  Projections- 
lehre  entsprechend  vorbereitet  wurden. 

Die  Kenntnis  der  perspektivischen  Erscheinungen,  das  Eingehen 
in  die  Grundsätze  und  Bedingungen  derselben,  wie  eine  solche  aus 
der  perspectivischen  Projection  bei  richtig  dahin  geleitetem  Unterricht 
gewonnen  werden  kann,  erleichtert  erfahrungsgemäss  das  Zeichnen 
nach  Körpern  um  ein  Wesentliches,  nnd  mit  so  vorbereiteten  Schülern 
kann  ein  durchaus  günstiges  Unterrichtsresultat  erzielt  werden. 

Nach  dem  Ausspruche  der  meisten  Schulmänner  ist  weder  die 
genügende  Zeit  in  der  Unter-  und  Mittelschule  vorhanden,  um  diesen 
Unterricht  ertheilen  zu  können,  noch  die  Reife  bei  den  Schülern,  um 
denselben  zu  verstehen  und  die  Nutzanwendung  zur  geeigneten  Zeit 
zu  ziehen.  Sowol  Prof.  Kuchynka  als  Prof.  Andel  sind  offenbar  eben- 
falls dieser  Meinung,  sie  sehen  jedoch  ganz  gut  ein,  dass  ohne  einige 
Vorkenntnis  von  den  Gesetzen  der  Perspective  bei  diesem  Unterrichte 
nicht  auszukommeu  ist,  und  es  erübrigt  ihnen  nur,  indem  sie  von  der 
perspectivischen  Projection  absehen,  an  dazu  geeigneten  Apparaten 
wenigstens  die  wichtigsten  Grundsätze  klar  zu  stellen,  auf  deren  Er- 
kenntnis es  beim  Zeichnen  der  körperlichen  Erscheinungen  vor  Allem 
ankommt.  Es  ist  an  sich  ganz  richtig,  dass  es  im  vorliegenden  Falle 
gar  nicht  auf  die  der  perspectivischen  Projection  eigenthümlichen 
Operationen,  sondern  auf  die  Erfahrungen  und  Schlusssätze  ankommt, 
welche  selbst  beim  Unterrichte  in  der  Projection  am  besten  durch 
Experimente  und  Veranschaulichung  an  einem  dazu  geeigneten  Ver- 
suchsapparate gewonnen  werden  können. 

Diesen  Weg  schlagen  beide  Autoren  ein  nnd  befinden  sich  damit 
wenigstens  sehr  im  Vortheile  vor  denjenigen,  welche  die  perspec- 
tivische  Erscheinung  einfach  auf  dem  Wege  des  Copirens  nach  der 
Natur  darstellen  und  aus  den  dabei  beobachteten,  in  ähnlichen  Fällen 
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wiederkehrenden  Erscheinungen  Schlüsse  auf  die  Gesetzmässigkeit  der- 
selben ziehen  und  Grundsätze  nach  solchen  aufstellen  lassen. 

Das  erste  der  beiden  Bücher  behandelt  nur  den  elementaren  Theil 
dieses  Unterrichtes.  Es  wird  zweckmässig  sein,  hier  eine  kurze  Über- 
sicht vom  Inhalte  des  Buches  zu  geben. 

Die  Vorrede  enthält  eine  Darstellung  jener  Gesichtspunkte, 
welche  den  Verfasser  zur  Entwickelung  seiner  Methode  geführt  haben. 
Die  Einleitung  bringt  eine  Erklärung  der  wichtigsten  perspec- 
tivischen  Begriffe.  Weiter  empfiehlt  Prof.  Kuchynka  in  derselben  die 
Anwendung  des  Bleistiftes  als  Visirstift,  damit  der  Schüler  Lage  und 
scheinbare  Länge  der  Linien  im  Raume  mittelst  desselben  abmesse. 

Der  erste  Theil  bespricht  die  Grundlagen  der  empirischen 
oder  Anschauungs-Perspective,  die  Darstellung  des  Punktes  und 
bringt  Bemerkungen  über  die  Aufstellung  der  Modelle  für  die  Zeichen- 
iibungen.  — Der  Verfasser  supponirt  bei  den  Zeichenübungen  die 
gedachte  Zeichenebene  ausnahmslos  senkrecht  im  Raume,  parallel 
mit  der  den  Tischreihen  gegenüberliegenden  Zimmerwand  und  Schul- 
tafel. — Er  stellt  deshalb  vor  jede  Reihe  von  Tischen,  welche  von  je 
3 Schülern  besetzt  sind,  ein  Modell  an  einem  Stativ  auf  und  gibt  solche 
Andeutungen  zur  Aufstellung  desselben,  dass  die  Modelle  innerhalb 
des  maximalen  Sehwinkels  von  60  Grad  auch  des  ungünstigst  situirten 
Schülers  zu  stehen  kommen,  wobei  der  Verfasser  voranssetzt,  dass 
die  Sehaxe  eines  jeden  Schülers  senkrecht  auf  die  gegenüberliegende 
Zimmerwand  oder  Schultafel  zu  denken  sei.  — Die  Zeichenübungen 
selbst  empfiehlt  Verfasser  auf  Bloks  vornehmen  zu  lassen,  deren 
Blätter  in  6 quadratische  Felder  von  je  10  cm.  Seitenlänge  getheilt. 
sind,  in  die  je  eine  Darstellung  kommen  soll.  — Der  erste  Theil  ent- 
hält ferner  die  Anleitung  zu  einigen  Vorübungen  im  Zeichnen  der 
perspectivischen  Erscheinungen,  welche  von  allen  Schülern  gemein- 
schaftlich vorzunehmen  sind. 

Im  zweiten  Theile  rechtfertigt  der  Verfasser,  warum  er  die 
nun  folgenden  Vorträge  über  Hauptebenen,  Hauptlinien  und 
Hauptpunkt  nicht  an  die  ersten  Erörterungen  über  die  Grundlagen 
der  Anschauungsperspective  angehängt  und  den  ersten  Zeichenübungen 
vorausgeschickt  hat,  und  behandelt  hierauf  das  Capitel  von  diesen  für 
die  Bildprojection  wichtigen  Begriffen  in  ziemlich  ausführlicher  Weise. 
— Schliesslich  erörtert  er  den  Übergang  von  der  Projectionsebene 
auf  die  Zeichenebene. 

Im  dritten  Theile  werden  nun  die  Grundlagen  der  empirisch 
constructiven  Methode  weiter  ausgeführt,  d.  h.  es  werden  weitere 
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Bemerkungen  über  den  Verseil  windungspunkt  einer  Geraden,  die  Con- 
vergenz  paralleler  nicht  frontaler  Geraden  nach  einem  gemeinschaft- 
lichen Versch windungspunkte  und  über  die  Lage  dieses  Verschwin- 
dungspunktes  bei  verschiedener  Aufstellung  dieser  Linien  gegen  die 
Hauptebeneu  gegeben. 

Im  Grossen  und  Ganzen  ist  der  hier  eingeschlagene  Weg  durch 
die  gegebenen  Umstände  erklärlich.  Prof.  Kuchynka  benutzt  für  die 
Demonstrationen,  welche  er  dem  Zeichnen  nach  aufgestellten  Modellen 
vorausschickt,  um  dasselbe  vorzubereiten,  den  perspectivischen  Ver- 
suchsapparat von  Prof.  Andöl,  für  die  praktischen  Zeichenübungen  die 
Flächennetze  von  demselben,  welche  er  durch  zwei  sehr  gut  gewählte 
Modelle,  ein  Kreuz  und  ein  Quadrat  mit  beiden  Centralen,  sehr 
glücklich  vervollständigte.  Die  Dispositionen  zur  Aufstellung  der 
Modelle  sind  in  Rücksicht  auf  den  angestrebten  Zweck  entsprechend 
zu  bezeichnen.  In  seinen  Andeutungen  über  die  Operationen  am  Ver- 
suchsapparate sowie  über  die  praktischen  Zeichenübungen  zeigt  sich 
der  Verfasser  als  tüchtigen  Schulmann. 

In  diesen  Theilen  des  Buches  besteht  der  Vorzug  desselben,  da 
sie  sichtlich  die  Resultate  tüchtiger  sehulmännischer  Arbeit  darstellen. 
In  dieser  Richtung,  was  nämlich  die  Behandlung  des  Unterrichts- 
stoffes dem  Schüler  gegenüber  betrifft,  kann  der  Versuch  als  ein  ge- 
lungener bezeichnet  werden. 

Die  oben  besprochenen  Fläcliennetze  entsprechen  demjenigen,  was 
von  den  meisten  diesen  Unterricht  betreibenden  Lehrern  bisher  ver- 
wendet wurde  und  sich  erfalirungsgemüss  als  gut  und  zureichend 
gezeigt  hat. 

Dennoch  gibt  es  in  dem  Buche  sowie  in  der  ganzen  Methode 
noch  Manches,  was  gründlicher  Verbesserung  und  Weiterbildung  bedarf. 

Die  Aufgabe,  eine  Art  von  Auszug  aus  der  Perspective  für  die 
Bedürfnisse  des  Freihandzeichnens  zu  machen,  die  Gesetzmässigkeit  und 
die  Ursachen  der  wesentlichsten  Erscheinungen  nachzuweisen  und  die 
beobachteten  Regeln  in  bestimmte  knappe  Lehrsätze  zusammenzu- 
fassen, ist  nicht  so  leicht  und  einfach.  — Von  der  glücklichen  Lösung 
derselben  wird  es  abliängen,  ob  ein  günstiger  Erfolg  auf  den  Stufen 
der  Unter-  und  Mittelschule,  für  welche  dieser  Unterricht  jetzt  im 
Lehrplane  eingesetzt  ist,  erwartet  werden  kann. 

Was  Professor  Kuchynka  bezüglich  des  ersten  Theiles  dieser 
Aufgabe  bringt,  ist  gut,  aber  entschieden  nicht  zureichend,  und  es 
wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  die  vorbereitenden  Besprechungen  und 
gemeinschaftlichen  Übungen  eine  Ausdehnung  erführen. 

32* 


Digitized  by  Google 


488 


In  den  von  ihm  aufgestellten  Lehrsätzen,  welche  sämmtlich  fiir 
die  vertical  im  Räume  stehende  Bildebene  ihre  Anwendung  linden, 
ist  Manches,  was  zu  Missverständnissen  Anlass  geben  könnte;  es  ist 
nothwendig,  dass  bei  Aufstellung  solcher  Lehrsätze,  welche  nur  unter 
bestimmten  Voraussetzungen  ihre  Anwendung  finden,  auch  jedesmal 
die  Bedingung  vermerkt  wäre,  unter  welcher  sic  zutreffen. 

Es  ist  dies  um  so  nothwendiger,  als  die  Perspective  nicht  blos 
zur  Herstellung  von  Bildern  in  der  conventionell  angenommenen  senk- 
recht im  Raume  stehenden  Bildebene,  sondern  auch  zur  Erklärung 
der  Erscheinungen  überhaupt  verwendet  werden  soll,  welche  wir  nicht 
immer  bei  horizontal  liegender  Sehaxe  wahrnehmen. 

Um  nur  ja  den  strengsten  Anforderungen  des  Massenunterrichtes 
zu  entsprechen  imd  der  Vortheile  desselben  ganz  theilhaft  zu  werden, 
wird  durch  alle  angeführten  praktischen  Zeichenübungen  hindurch  den 
Schülern  ausnahmslos  die  Bildebene  parallel  mit  der  gegenüber- 
liegenden Zimmerwrand  oder  Schultafel  anzunehmen  befohlen,  so  dass 
die  links  vom  Modellle  Sitzenden  das  Bild  des  Gegenstandes  in  der 
rechten,  die  rechts  Sitzenden  dasselbe  in  der  linken  Hälfte  des  Ge- 
sichtsfeldes zeichnen  müssen. 

Diese  Dispositionen  bei  der  Vornahme  der  ersten  Übungen  im 
Zeichnen  nach  Modellen  sind  importirt;  und  wenn  auch  die  Absurdi- 
täten, welche  nach  der  Methode  der  gemeinschaftlichen  Zwmngsfrontal- 
ansicht  häufig  auftreten,  durch  die  schon  besprochenen  günstigen  Be- 
stimmungen bezüglich  der  Aufstellung  der  Schüler  und  der  Modelle 
durchweg  vermieden  werden,  so  ist  doch  der  Ursprung  der  Methode 
deutlich  erkennbar  und  die  Gefahr  nahe  liegend,  dass,  wenn  die 
gegebenen  Dispositionen  aus  irgend  welchem  äusseren  Umstande  nicht 
strenge  eingehalten  werden,  diese  Übelstände  in  ihrem  ganzen  Umfange 
wieder  auftreten. 

Es  ist  interessant,  die  Entwickelung  des  Modellzeichnens  im  Massen- 
unterrichte  zu  verfolgen,  und  man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man 
die  grössten  Schwierigkeiten  auf  Rechnung  des  Umstandes  setzt,  dass 
den  Schülern,  welche  keinerlei  Vorbegritt'e  ans  der  Projection  mit- 
bringen, diese  selbst  in  kurzen  vorbereitenden  Besprechungen  und  durch 
Veranschaulichung  fast  gleichzeitig  mit  dem  Zeichnen  nach  der  Natur 
beigebracht  w'erden  sollen. 

Auch  das  genügende  Wissen  aus  der  Perspective  vorausgesetzt, 
bleibt  für  Lehrer  und  Schüler  noch  immer  hinreichend  zu  thun,  aber  es 
kann  doch  nicht  gleich  sein,  ob  man  es  beim  Unterrichte  blos  mit 
der  richtigen  Verwertung  eines  schon  vorhandenen  Wissens  zu  thun 
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hat,  oder  ob  dieses  Wissen  gleichzeitig  mit  einer  an  sich  schwierigen, 
wenigstens  ganz  neuen  Zeichenübung  entwickelt  und  gewonnen  werden 
soll.  — Es  kanu  hierbei  leicht  geschehen,  das  beides  nicht  genügend 
erreicht  wird;  jedenfalls  wird  eine  verhältnismässig  längere  Zeit  bei 
den  elementaren  Übungen  verweilt  werden  müssen. 

Dadurch,  dass  man  einerseits  von  der  Vornahme  der  perspectivischen 
Projection  absehen  zu  müssen  glaubt,  anderseits  aber  gewisse  Vorbe- 
griffe  dennoch  geben  möchte,  wird  der  Unterricht  ein  nach  beiden 
Richtungen  abzielender.  Es  werden  Modelle  aufgestellt,  welche  ge- 
zeichnet werden  sollen,  zugleich  aber  soll  jede  Zeichnung  als  Illustra- 
tion eines  Lehrsatzes  dienen,  und  die  Anordnung  der  Freihandzeich- 
nungen wird  fast  ausschliesslich  nach  den  üblichen  Beispielen  der 
perspectivischen  Projection  getroffen  und  selbst  in  der  äusseren  Form 
nach  diesen  gehalten.  Die  Zeichnungen  erscheinen  theils  links, 
theils  rechts  im  Gesichtskreise,  ohne  dass  die  Bedingungen  klar  ge- 
stellt würden,  unter  welchen  der  Freihandzeichner  zu  einer  solchen 
Disposition  veranlasst  werden  könnte.  Die  Schüler  wenigstens  an 
den  ersten  Tischen  werden  noch  immer  in  der  ihnen  gebotenen,  parallel 
zur  Schulwand  zu  denkenden  Bildebene  nicht  visiren  können,  sondern 
in  einer  zu  ihrem  Auge  und  dem  Modelle  unmittelbar  befindlichen 
gegen  die  Schulwand  geneigten.  Dass  sie  hierbei  eine  Übersetzung  ' 
von  dem,  was  sie  sehen,  in  eine  anders  disponirte  Bildebene  vorzu- 
nehmen haben,  wird  ihnen  nicht  klar  gestellt  und  kann  ihnen  auf 
dieser  Stufe  mit  dieser  Vorbildung  auch  nicht  klar  gestellt  werden. 
Die  ganze  Methode  wird  zu  einer  Art  perspectivischer  Projection  auf 
dem  Wege  des  Freihandzeichnens,  wobei  die  aufgestellten  Modelle  als 
Unterstützung  zu  dienen  haben.  — Hierbei  wird  man  nur  schwer 
beiden  Anforderungen  gerecht  werden  können.  Soll  das,  was  man 
hier  betreibt,  Freihandzeichnen  nach  dem  plastischen  Modelle  sein, 
dann  müssen  auch  die  beim  Zeichnen  nacli  der  Natur  geltenden  Dis- 
positionen klar  gestellt  und  erläutert  werden. 

Man  lässt  zwei  Drittheile  der  Schüler  aus  den  oben  angeführten 
Gründen  ihre  Bilder  in  den  Seiten  des  Gesichtsfeldes  zeichnen;  mag 
dies  auch  durch  die  Umstände  gerechtfertigt  erscheinen,  so  ist  es 
doch  nicht  die  einzige  Art,  ein  zu  zeichnendes  Object,  welches  sich 
seitlich  von  uns  befindet , darzustellen.  Es  kann  ebensogut  als 
einzig  darzustellendes  oder  Haupt-Object  in  der  Mitte  des  Zeichen- 
feldes gezeichnet  werden,  sowie  es  dem  Zeichner  erscheint,  der  das- 
selbe ins  Auge  fasst  und  in  diesem  Falle  gewiss  in  die  Mitte  des 
Gesichtsfeldes  setzt. 
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Jedenfalls  ist  die  letztere  Art  der  Auffassung  die  näher  liegende, 
correcte  und  mindestens  gleich  berechtigte,  und  müsste  vom  Stand- 
punkt des  Freihandzeichnens  der  anderen  vorausgehen.  Die  Bedin- 
gungen, unter  welchen  die  eine  oder  die  andere  Art  der  Darstellung 
geboten  ist,  sind  schon  auf  dieser  Stufe  noth wendig  klar  zu  stellen, 
die  Übungen  wären  nach  beiden  Richtungen  altemirend  vorzunehmen. 

Dem  Zeichner  nach  der  Natur  wird  es  nicht  einfallen,  ein  zu 
zeichnendes  Object,  sei  es  ein  Körper  oder  eine  Körpergruppe,  als 
seitlich  im  Gesichtsfelde  aufzufassen.  Wird  also  in  der  Regel  die 
Bildebene  des  Zeichners  so  zu  denken  sein,  dass  sich  dieselbe  zwischen 
dem  Körper  oder  der  Körpergruppe  und  dem  Zeichner  so  befindet, 
dass  die  Verticale  die  zu  zeichnenden  Objecte  in  der  Mitte  durch- 
schneidet, so  muss  auf  der  Unterstufe  nothwendig  diese  natürlichste 
und  einfachste  Aufstellung  der  gedachten  Bildebene  vor  Allem  erklärt 
und  das  Zeichnen  unter  dieser  Voraussetzung  in  genügenden  Beispielen 
geübt  werden.  Schwieriger  wird  der  Unterricht  dadurch  auf  keinen 
Fall,  aber  nutzbringender  für  die  Zukunft,  und  es  werden  mannig- 
faltige Zweideutigkeiten  vermieden. 

. 1 •*  • 

Die  hier  angeführten  Ubelstände  zeigen  sich  als  eine  Consequenz 

der  neuen  und  schwierigen  Aufgabe,  sie  sind  keineswegs  dem  Autor 
zur  Last  zu  legen,  im  Gegen theile  ist  das  Bestreben  desselben,  sie  zu 
bewältigen,  ein  anerkennenswertes. 

Vom  Detail  sei  nur  noch  erwähnt,  dass  vom  Zeichnen  des  Tan- 
genten-Parallelogramms  über  den  Kreis  in  fliehender  Ebene  besser 
abzuseheu  wäre,  umsomehr,  als  der  Verfasser  dasselbe  in  zweifelhaften 
Fällen  zu  ignoriren  empfiehlt. 

Das  Buch  enthält  so  viel  Gutes  für  den  jungen  Lehrer  und  so 
viel  gesunde,  aus  eigener  Erfahrung  geschöpfte  Andeutungen,  dass  es 
im  Zusammenhänge  mit  allem  darüber  Gesagten  als  ein  schätzbarer 
Beitrag  zur  Lösung  der  vorliegenden  Aufgabe  empfohlen  werden  kann. 


Der  Verfasser  des  oben  unter  Nr.  2 angeführten  Buches  ist  durch 
frühere  Arbeiten.  „Das  geometrische  Ornament“  und  „Das  polychrome 
Ornament“,  welche  allseitig  die  beifälligste  Aufnahme  gefunden  haben, 
vortkeilhaft  bekannt.  Der  vorliegende  erste  Tbeil  des  neuen  Werkes 
ist  eine  vermehrte  und  durchgearbeitete  Auflage  der  im  Jahre  1875 
erschienenen  „Grundsätze  der  perspectivischen  Erscheinungen“. 

Nach  einem  kurzen  Vorworte  bespricht  der  Verfasser  in  der  Ein- 
leitung die  Anordnung  der  Sitze  im  Zeichensaale,  die  Zeichentische 
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und  sonstigen  Geräthe,  die  Lehr-  und  Hilfsmittel  für  den  betreffenden 
Unterricht,  wie  solche  durch  den  Ministerialerlass  vom  10.  December  1870 
für  die  verschiedenen  Schulkategorien  in  Österreich  festgestellt  wurden. 
Diese  Modelle  bilden  drei  Serien,  welche  den  drei  Unterrichtsstufen 
entsprechen,  in  welche  der  Lehrstoff  bis  zum  Zeichnen  nach  architek- 
tonischen Stilformen  eingetheilt  wurde.  Ferner  gibt  der  Verfasser 
Andeutungen  über  die  Zeichenmaterialien,  die  verschiedenen  für  die 
Schule  tauglichen  Darstellungsmethoden  und  über  das  Wesentlichste 
von  den  Beleuchtungserscheinungen. 

Im  methodischen  Theile  wird  zuerst  das  Zeichnen  nach  Draht- 
und  einfachen  Holzmodellen  behandelt,  welches  den  Lehrstoff  der  ersten 
Stufe  bildet. 

Über  die  Entstehung  des  perspectivischen  Bildes,  Augpunkt, 
Distanz,  Sehaxe,  Horizontebene  und  über  die  Darstellung  perspec- 
tivischer  Bilder  auf  dem  Papiere  werden  kurze  Bemerkungen  gemacht, 
und  über  das  Experimentiren  mit  dem  perspectivischen  Versuchs- 
apparate wird  Eiuiges  mitgetheilt. 

Die  Dispositionen  der  Tische  und  der  Stative  mit  den  Modellen 
sind  beim  Zeichnen  nach  den  Modellen  der  ersten  Serie  dieselben,  wie 
Prof.  Kuchynka  sie  angibt.  — In  der  Behandlung  der  praktischen 
Zeichenübungen  nach  den  Flächennetzen  unterscheidet  sich  Prof.  Andel 
nicht  von  Prof.  Kuchynka;  aber  auch  beim  Zeichnen  der  linearen  Be- 
leuchtungserscheinungen nach  den  in  der  ersten  Serie  enthaltenen 
Kürpernetzen,  Voll-  und  Hohlkörpern  wird  ganz  derselbe  Vorgang  ein- 
gehalten und  bleiben  die  Dispositionen,  welche  den  Schülern  bezüglich 
der  Auffassung  der  Objecte  gegeben  werden,  die  gleichen,  so  dass  hier 
Voll-  und  Hohlkörper  mit  Belenchtungserschein ungen  noch  immer  von 
der  Mehrzahl  der  Schüler  seitlich  im  Gesichtsfelde  gezeichnet  werden. 

Hingegen  ist  in  der  Anordnung  der  Reihenfolge  der  einzelnen 
Modelle  und  der  nach  denselben  vorzunehmenden  Übungen  ein  wesent- 
licher Unterschied  dadurch  gegeben,  dass  Prof.  Andöl  nicht  blos  nach 
vorhergegangener  Übung  im  Zeichnen  eines  Flitchennetzes  unmittelbar 
zum  Zeichnen  eines  auf  dieser  Fläche  errichteten  Körpers  übergeht, 
sondern  auch  vom  Netze  dieses  Körpers  zum  Voll-  und  Hohlkörper, 
nach  welchen  schliesslich  die  Beleuchtungserscheinungen  gezeichnet 
werden,  fortschreitet.  — So  wird  z.  B.  nach  dem  Zeichnen  des  Qua- 
drates mit  beiden  Centralen  das  Würfelnetz,  dann  der  Vollwürfel  im 
Umrisse  und  hierauf  der  Hohlwürfel  mit  den  Beleuchtungserscheinungen 
gezeichnet.  — Dieser  Vorgang  hat  jedenfalls  den  Vorzug,  dass  er  das 
Studium  interessanter  macht,  den  Schüler  weniger  ermüdet  und  ihn 
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früher  die  Freude  des  Schaffens  gewinnen  lässt.  Ob  er  mit  den 
Schülern,  welche  hier  in  Rechnung  zu  ziehen  sind,  erfolgreich  durch- 
geführt werden  kaun,  wird  durch  die  Erfahrung  festzustellen  sein. 

Über  die  Begriffe  der  Beleuchtungserscheinungen  wird  hier  gleich 
das  unmittelbar  Nothwendige  mitgetheilt.  In  dieser  Weise  behandelt 
Prof.  Andel  das  Zeichnen  nach  den  Modellen  der  ersten  Stufe,  d.  i. 
der  bei  Prof.  Kuchynka  näher  besprochenen  Flächennetze  und  des 
Netzes  vom  Würfel,  des  Voll-  und  Hohlwürfels,  des  Voll-  und  Hohl- 
cylinders,  der  vierseitigen  Pyramide,  des  Voll-  und  Hohlkegels,  des 
vier-  und  sechsseitigen  Prismas  und  der  vollen  und  halben  Hohlkugel. 
Die  Modelle  selbst  und  die  vom  Verfasser  empfohlenen  wesentlichsten 
Aufstellungen  derselben  finden  ihre  Veranschaulichung  in  mehreren 
Textabbildungen  und  in  den  Tafeln  I — XII. 

Das  Zeichnen  nach  Modellgruppen  und  nach  tektonischen 
Elementar-  und  Übergangsformen  bildet  die  zweite  Stufe. 

Die  Modelle  dieser  Serie  sind  auf  den  Tafeln  XIII — XVIII  ab- 
gebildet. Gruppen  und  Zusammenstellungen  von  einfachen  Körpern, 
der  Ring  mit  quadratischem  und  kreisrundem  Schnitte,  Kreuz  auf 
Stufen  und  einige  architektonische  Grundformen  geben  den  Übungsstoff 
und  sind  auf  Tafel  XXI  20  verschiedene  Zusammenstellungen  im 
kleinen  Massstabe  abgebildet. 

Die  Schüler  sollen  nun  auf  einem  erhöhten  Podium  mit  zwei 
Stufen  ihre  Plätze  einnehmen  und  die  auf  einem  Tische  vor  demselben 
arrangirten  Modelle  oder  Modellgruppen  zeichnen.  — „Hierbei“,  sagt 
der  Verfasser,  „ist  zu  beachten,  dass  in  Folge  der  bogenförmigen 
Krümmung  der  Stufen  des  Podiums  die  Bildebenen  der  Schüler  nicht 
mehr  zu  einander  parallel  zu  denken  sind,  sondern  die  Bildebene  eines 
beliebigen  Schülers  normal  ist  zu  jener  Geraden,  welche  wir  uns  von 
dem  im  Horizonte  liegenden  Achsenpunkte  des  Modelles  zum  Auge 
des  betreffenden  Schülers  geführt  denken.“ 

„Trotz  der  Verschiedenheit  der  Lage  der  einzelnen*  Bildebenen,“ 
bemerkt  derselbe  weiter,  „ist  eine  kurze  allgemeine  Erklärung  der 
aufgestellten  Modellgruppen  sowie  die  Andeutung  über  die  persper- 
tivischen  und  Beleuchtungserscheinungen,  wie  sie  von  einzelnen  Plätzen 
aus  sichtbar  sind,  immerhin  möglich.“  — Den  Holzmodellen  der  zweiten 
Serie  folgen  die  Gruppenmodelle  der  dritten  Serie.  Abbildungen  von 
diesen  sind  in  den  Tafeln  XIX  und  XX  gegeben.  — Prof.  Andel  ist 
vollkommen  im  Rechte  zu  verlangen,  dass  der  Lehrer  die  aufgestellten 
Modelle  bespreche  und  Erklärungen  über  die  dargestellten  oder  an- 
gedeuteten Kunstformen  gebe.  Auf  dieser  Stufe  soll  auch  mit  leichten 
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Übungen  im  Zeichnen  nach  ornamentalen  Gipsmodellen  begonnen 
werden,  über  welchen  Gegenstand  im  zweiten  Theile  des  Buches  weitere 
Mittheilungen  angekündigt  werden. 

Mit  der  von  Prof.  Andel  für  die  erste  Stufe  empfohlenen  aus- 
nahmslosen Parallelstellung  der  Bildebenen  sämmtlicher  Schüler  kann 
man  sich  aus  denselben  Gründen,  welche  in  der  Besprechung  des 
gleichen  Abschnittes  bei  Prof.  Kuchynka  näher  ausgeführt  sind,  nicht 
einverstanden  erklären. 

Diese  Methode,  welche  so  sorgfältig  vorbereitet,  was  in  der  Schule 
kaum  oder  doch  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  zur  Anwendung 
kommt,  während  sie  auch  nicht  durch  ein  einziges  Beispiel  das  zunächst 
auf  den  höheren  Stufen  Verlangte  einüben  lässt,  ja  nicht  einmal  von 
der  Möglichkeit  einer  anderen  Auffassung  Andeutung  gibt,  zeigt  bei 
Prof.  Andäl  ihre  Mängel  aulfallender  durch  den  Zusammenhang  der 
ersten  mit  den  höher  stehenden  Übungen.  Auch  nicht  in  einer  ein- 
zigen Aufstellung  der  Gruppenmodelle,  deren  Abbildungen  das  Buch 
bringt,  hat  der  Schüler  ein  Object  so  weit  seitlich  von  seiner  Verticalen 
zu  zeichnen,  als  er  dies  auf  der  ersten  Stufe  in  der  Mehrheit  der 
Fälle  zu  thun  hat,  und  doch  wäre  hier  der  Platz,  ihm  solche  Fälle 
und  deren  Nothwendigkeit  durch  aufgestellte  Modelle  zu  versinnlichen 
und  das  Zeichnen  grösserer  Bildcomplexe  zu  üben,  wenn  dies  für 
dringend  noth wendig  gehalten  wird.  Die  Dispositionen,  welche  Pro- 
fessor Andel  für  das  Zeichnen  nach  den  Modellen  der  zweiten  Stufe 
gibt,  sind  die  richtigen  und  sachgemässen. 

Er  gibt  selbst  zu,  dass  eine  schulgemässe  Behandlung  auch  unter 
den  Voraussetzungen  möglich  ist,  welche  er  hier  eintreten  lässt. 

Wenn  hier  jeder  Schüler  den  Körper  oder  die  Körpergruppe  durch 
seine  Verticale  in  der  Mitte  durchschnitten  anzunehmen  hat,  warum 
sollte  dies  nicht  auch  beim  Zeichnen  der  ersten  Modelle  möglich  sein? 
Ein  Blick  auf  den  Grundriss  des  Podiums  genügt,  um  zu  zeigen,  dass 
die  schwache  bogenförmige  Krümmung  desselben  nicht  ausreicht,  um 
einen  solchen  Vorgang  als  ganz  selbstverständlich  und  nothwendig  zu 
veranlassen,  und  dass  die  Grundprojectionen  der  verschiedenen  idealen 
Bildebenen  mit  Ausnahme  der  des  mittleren  Schülers  die  schwach 
bogenförmige  Krümmung  umsomehr  durchschneiden  müssen,  je  'weiter 
sie  von  der  Mitte  weg  aufgestellt  gedacht  sind.  Anders  würde  sich 
die  Sache  auch  bei  gleichem  Vorgänge  auf  der  Unterstufe  nicht  ver- 
halten. 

Die  für  diesen  Fall  stets  bereit  liegende  Begründung  eines  solchen 
Vorgehens  mit  dem  Hinweis  auf  die  Anforderungen  des  Massenunter- 
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richtes  ist  ganz  anstichhaltig,  da  ja  schon  beim  Zeichnen  einer  gegen 
die-  aufgezwungene  gemeinschaftliche  Bildebene  fliehenden  Geraden  die 
Schwierigkeiten  durch  die  erstere  nicht  vermindert  werden.  Als  eine 
Vorbereitung  für  das  Zeichnen  von  Körpergruppen,  in  welchen  sich  die 
einzelnen  Gebilde  theils  links,  theils  rechts  von  der  Verticalen  befinden, 
ist  eine  solche  Auffassung  auf  so  früher  Stufe  höchstens  von  Fall  zu 
Fall  zulässig,  wenn  auch  nicht  unumgänglich  nöthig.  Dagegen  ver- 
wirrt die  Supposition  der  Parallelstellung  sämmtlicher  Bildebenen  die 
Grundbegriffe  der  Schüler  in  Bezug  auf  die  künstlerischen  Bedingungen 
beim  Zeichnen  räumlicher  Erscheinungen,  welche  schon  auf  der  Unter- 
stufe gegeben  werden  müssen,  und  würde  das  Zeichnen  nach  den 
Modellen  der  ersten  Stufe  dadurch  zu  einer  Art  von  Projection  auf 
dem  Wege  des  Freihandzeichnens,  wobei  die  aufgestellten  Modelle  von 
sehr  zweifelhaftem  Werte  für  die  Darstellung  erscheinen,  weil  sie  in 
vielen  Fällen  anders  gezeichnet  werden  müssen,  als  sie  in  der  idealen 
Bildebene,  in  welcher  deren  Linien  visirt  werden,  erscheinen  können, 
eine  Aufgabe,  welche  kaum  auf  die  Unterstufe  passt  und  auf  ihr  nie 
genügend  gelöst  werden  kann.  Prof.  Andel  hat  sich  bisher  als  guter 
Beobachter  des  Zeichenwesens  und  als  Sammler  von  Geschmack  er- 
wiesen. Er  wird,  wie  wir  hoffen,  diese  mit  Rücksicht  auf  den  Massen- 
unterricht durchaus  nicht  nothwendig  gebotenen  Dispositionen  für  die 
erste  Stufe  gewiss  modificiren  und  seine  Anleitung,  welche  sich  in  der 
Reihenfolge  der  Übungen  vor  den  meisten  ähnlichen  bezüglich  dieses 
Stoffes  so  glücklich  anszeichnet,  wesentlich  wertvoller  machen.  Er 
erinnert  seine  jungen  Collegeu,  sich  durch  die  grossen  Schwierigkeiten, 
welche  dieser  Unterrichtsgegenstand  anfänglich  bietet,  und  durch  die 
Misserfolge,  welche  hier  gelegentlich  eintreten,  nicht  irre  machen  zu 
lassen.  Ein  guter  Theil  dieser  Erscheinung  wird  wol  auf  Rechnung 
der  etwas  zu  geringen  theoretischen  Vorbildung  zu  setzen  sein,  mit 
welcher  ausgerüstet  der  Schüler  jetzt  an  das  Zeichnen  der  perspec- 
tivischen  Erscheinungen  kommt.  Die  wenigen  Demonstrationen  am 
perspectivischen  Versuchsapparate  reichen  kaum  aus  und  müssten 
solche,  sowie  die  gemeinschaftlichen  IJbungen  ohne  Modelle  entschieden 
weiter  geführt  werden,  um  einen  Ersatz  für  das  Wissen  zu  gewinnen, 
welches  durch  die  Vornahme  der  perspectivischen  Projection  zu  er- 
reichen ist. 

Die  Andeutungen,  welche  der  Verfasser  über  die  Darstellung  der 
Beleuchtungserscheinungen  gibt,  sind  durchaus  gut.  Die  für  die  Schule 
tauglichen  Manieren  sind  erwähnt,  weitere  Andeutungen  über  dieselben 
aber  nicht  gegeben. 
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Es  ist  nicht  ganz  zu  billigen,  dass  für  die  Darstellung  der  Be- 
leuchtungserscheinungen ausschliesslich  Naturpapier  und  das  Zeichnen 
mit  zwei  Kreiden  auf  demselben  empfohlen  wird.  Diese  Manier, 
welche  eine  frische  und  rasche  Darstellung  allerdings  ermöglicht,  soll 
bei  weitem  nicht  ausgeschlossen  sein;  die  Darstellung  auf  weissem 
Papier  jedoch  ist  die  wertvollere  zum  Studium,  weil  sie  den  Schüler 
auch  zur  Darstellung  des  Mitteltones  zwingt  und  eine  entschieden 
mehr  bewusste  Durchbildung  der  Tonverhiiltnisse  ermöglicht  und  ver- 
langt. Aus  diesem  Grunde  und  weil  dem  Schüler  in  seiner  späteren 
Praxis  das  Zeichnen  auf  weissem  Papier  am  häufigsten  Vorkommen 
dürfte,  müsste  dasselbe  wenigstens  alternirend  in  der  Schule  vor- 
genommen werden.  Schüler,  welche  ausschliesslich  auf  Tonpapier 
zeichnen,  zeigen  erfahrungsgemäss,  sobald  sie  auf  weissem  Papier 
zeichnen  sollen,  eine  gewisse  Rohheit  in  der  Darstellung. 

Nothwendiger  als  das  Wechseln  in  der  Darstellung  durch  ge- 
schlossene oder  gekreuzte  Strichlagen,  Wischen,  Tuschen  wird  deshalb 
der  Wechsel  zwischen  dem  Tonpapier  und  dem  weissen  Papier  sein, 
auf  welchem  ja  diese  verschiedenen  Methoden  ebensogut  angewendet 
werden  können.  — Das  Wischen,  wie  Prof.  Andel  es  für  den  Anfänger 
empfiehlt,  ist  nicht  rationell.  Der  mit  geschlossenen  Schratfen  unter- 
legte Ton  wird  durch  das  Verwischen  eine  ganz  andere  Tonfarbe  er- 
halten, während  man  beim  Aufträgen  des  Tones  mit  dem  Wischer 
die  Niiance  bestimmen  kann,  welche  man  für  zutreffend  erkennt.  Das 
Aufträgen  des  Tones  mit  dem  Wischer  unterliegt  auch  auf  der  Unter- 
stufe gar  keiner  Schwierigkeit,  wenn  es  nur  richtig  gelehrt  wird.  Im 
Übrigen  kann  man  sich  dem  Urtheile  Prof.  Andel’s  anschliessen,  welcher 
das  Wischen  als  die  leichteste,  schnellste  und  deshalb  für  den  Schul- 
gebranch ganz  besonders  zweckdienliche  Methode  erklärt. 

Es  erübrigt  noch  über  die  drei  Serien  von  Modellen  zu  sprechen, 
auf  welche  Prof.  Andel  sich  bezieht  und  von  welchen  er  Abbildungen 
in  den  dem  Buche  beigefügten  Tafeln  gibt.  Die  ersten  beiden  Serien 
hat  er  selbst  im  Aufträge  des  k.  k.  österr.  Unterrichtsministeriums 
zusammengestellt.  Mit  der  ersten  Serie  von  Netzen,  Voll-  und  Hohl- 
körpern kann  man  sich  durchaus  einverstanden  erklären;  sie  enthält 
das  für  den  Unterricht  auf  der  Unterstufe  nothwendige  Material  in 
guter  Auswahl  und  genügender  Menge. 

Leider  lässt  sich  über  die  Modelle  der  zweiten  Serie  gleich 
Günstiges  nicht  sagen,  obwol  die  aus  der  Sammlung  ersichtliche  Ten- 
denz eine  durchaus  richtige  ist.  Formen  und  Verhältnisse  der  archi- 
tektonischen Objecte  können  in  vielen  Fällen  nicht  geschmackvoll 


Digitized  by  Google 


496 


genannt  werden.  Bei  voller  Berücksichtigung  der  Schwierigkeiten, 
welche  bei  der  Zusammenstellung  solcher  elementarer  Modelle  zu  über- 
winden sind,  muss  erklärt  werden,  dass  Rohheiten  in  der  Form  recht 
gut  zu  vermeiden  sind,  wenn  mit  den  Formen Verbindungen , welche 
hier  erlaubt  sind  und  die  lösbare  Schulaufgabe  repräsentiren , nicht 
um  jeden  Preis  abgeschlossene  architektonische  Objecte  geschaffen 
werden  wollten,  welche  durch  die  hier  nothwendige  Reserve  unmöglich 
schön  und  mustergiltig  gestaltet  werden  können.  Mehrere  dieser 
Modelle  stehen  auf  dem  Niveau  der  Dupuis’schen  Behelfe,  welche 
einmal  eine  Berechtigung  hatten,  die  sie  durch  das  mittlerweile  an- 
gewachsene Lehrmittelmaterial  verloren  haben. 

Über  die  Modelle  der  dritten  Serie  bemerkt  Prof.  Andel:  „Diese 
Modelle,  welche  die  weitere  Entwickelung  der  Kunstform  aus  den 
stereometrischen  Grundformen  veranschaulichen  und  daher  einen  all- 
mählichen Übergang  von  den  tektonischen  Elementarformen  zu  den 
Kunstformen  bilden,  sind  klar  und  einfach  in  ihren  Details  und  muster- 
giltig in  ihren  Formen  und  sind  theilweise  der  Architektur,  theilweise 
der  antiken  Keramik  entlehnt.“  Diesem  Urtheile  kann  man  sich  voll- 
ständig anschliessen,  und  es  sind  ausserdem  seither  einige  neue 
Formen  (freie  Endungen)  von  Prof.  Stork  angereiht  worden,  auf 
welche  dasselbe  vollinhaltlich  zutrifft. 

So  viel  über  den  Inhalt  des  Buches,  welches  in  jeder  Beziehung 
die  vollste  Beachtung  verdient  und  dessen  Kenntnis  man  bei  jedem 
Fachmanne  voraussetzen  möchte,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  es  vieles 
an  verschiedenen  Stellen  Gelehrtes  und  Geübtes  übersichtlich  zusammen- 
fasst  und  damit  ein  ziemlich  klares  Bild  von  dem  gibt,  was ‘in  unseren 
guten  Unter-  und  Mittelschulen  im  Zeichnen  derzeit  geleistet  oder 
wenigstens  bei  Einhaltung  der  Instructionen  demnächst  zu  erwarten 
sein  wird.  Von  dem  Lehrer,  welcher,  Jalire  lang  von  der  Schule 
entfernt,  beauftragt  war,  für  die  Schule  zu  arbeiten  und  der  für  sie 
so  viel  Tüchtiges  geleistet  hat,  wird  man  es  begreiflich  linden,  wenn 
er  meint,  nunmehr  sei  ein  geschlossener,  lückenloser  Lehrgang  von 
der  ersten  Übung  bis  zum  Zeichnen  der  runden  Büste  geschaffen. 

Als  eine  Sammlung  von  vielem  anerkannt  Guten,  mit  neuen  und 
mustergiltigen  Objecten  vermehrt,  kann  diese  Lehrmittelsammlung  aller- 
dings angesehen  werden,  obgleich,  wie  früher  ausgeführt  wurde,  auch 
hier  Manches  der  Verbesserung  bedarf.  Mehr  noch  verlangt  die  Methode 
auf  der  Unterstufe  eine  sorgfältige  Bearbeitung,  und  es  steht  das  goldene 
Zeitalter  für  den  Zeichenunterricht  noch  lange  nicht  so  unmittelbar 
vor  der  Thüre. 
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Was  bis  jetzt  durch  die  gemeinsame  Anstrengung  vieler  bedeu- 
tender Fachlehrer  gewonnen  worden  ist,  repräsentirt  einen  vollstän- 
digen Umschwung  im  Zeichenweisen  und  eine  ungleich  bessere  schul- 
gemässe  Behandlung  desselben. 

Auf  diesem  Gebiete  ist  jedoch  nach  jeder  Richtung  noch  so  viel 
zu  leisten,  dass  die  bis  jetzt  herausgegebenen  Modellsammlungen  und 
die  methodischen  Erläuterungen  des  Herrn  Verfassers  nur  einen  Ab- 
schnitt von  localem  Interesse  darstellen.  Es  wäre  ein  Unglück  für 
das  Fach,  wenn  das  Genügen  an  diesem,  allerdings  durch  anerkennens- 
werteste Bestrebungen  erzielten,  Absclmitte  Ursache  sein  sollte,  aus 
demselben  eine  Pause  zu  machen. 
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Bewegungen  auf  dem  Schulgebiete  in  England. 

Voti  Prof.  Dr.  Franz  Lange -Wooltcich. 

Zehn  Jahre  besteht  nun  das  Volkssehulgesetz  in  England,  welches  den 
Schulbesuch  obligatorisch  gemacht  hat,  und  man  kann  sich  jetzt  schon  ein 
llrtheil  über  seine  Brauchbarkeit  erlauben.  Viel  ist  geschehen,  noch  viel  ist 
zu  thun.  Ein  Drittel  fast  der  englischen  Volksschulkinder  weis»  sich  noch 
immer  der  Schule  zu  entziehen  und  wachst  in  Schmutz  und  Verbrechen  auf, 
wozu  es  schon  früh  die  Eltern  anleiten. 

Welcher  Segen  eine  strengere  Durchführung  des  Schulzwanges  für  die 
niedersten  Volksclassen  Englands,  besonders  Londons  mit  seinen  fast  6 Milionen 
Einwohnern,  all  die  zahlreichen  Vorstädte  mitgerechnet,  sein  würde,  das  tritt 
nur  dem  recht  vor  Augen,  der  diese  Volksclassen  in  all  ihrer  Gemeinheit,  Ab- 
gestumpftheit und  viehischen  Rohheit  zu  studiren  Gelegenheit  gehabt.  Es  sind 
die  denkbar  rohesten  Menschenclassen.  Kein  Land,  sei  es  Italien  mit  seinen 
Lazzaronis  oder  Indien  mit  seinen  Parias,  weist  solche  Verbrechertypen,  solch 
entsetzlich  brutalen,  vor  dem  Thier  durch  nichts  als  grössere  Rohheit  und  die 
menschliche  Gestalt  ausgezeichneten  Auswurf  der  menschlichen  Gesellschaft 
auf,  wie  England,  das  Land  der  grössten  individuellen  Freiheit,  und  hier 
wieder  London.  Sieht  man  diese  zerlumpten,  trotzigen  Gestalten,  wie  sie 
nichtsthuend  an  den  Ecken  der  Strassen,  die  in  die  Nebenviertel  führen,  hernm- 
lungern,  Weiber  ohne  Scham  und  Gefühl,  Kinder  unübertroffen  an  Frechheit 
und  Zudringlichkeit,  so  kann  man  wol  verstehen,  wie  es  möglich  war,  dass 
bisher  noch  ein  so  hoher  Proeeutsatz  der  Bevölkerung  vom  Volksschulzwange 
unerreicht  geblieben.  In  die  Höhlen  dieser  Tausende  von  Ausgcstossenen  der 
Civilisation  zu  dringen  und  sie  in  ihren  Kindern  mit  dem  Menschenthum  wieder 
ausznsöhnen,  das  wird  noch  manches  Jahrzehnt,  noch  manchen  vergeblichen 
Versuch  in  Anspruch  nehmen. 

Einen  interessanten  Beleg  dazu  liefert  der  kürzlich  erschienene  Bericht 
über  den  Zustand  der  Correctionshäuser  (Reformatory  und  Industrial  Schools) 
Grossbritanniens.  Man  sieht  daraus,  dass  die  Zahl  der  erwachsenen  Verbrecher 
mit  dem  Wachsen  der  Bevölkerung  bis  jetzt  stetig  zugenommen,  die  der  jugend- 
lichen Verbrecher  hingegen  beträchtlich  abgenommen  hat.  Während  im  Jahre 
1869  noch  10,614  Verbrecher  unter  16  Jahren  den  Strafanstalten  überwiesen 
wurden,  hat  sich  deren  Zahl  Dank  der  allgemeinen  Volksschulpflicht  — 
trotz  der  Zunahme  der  Bevölkerung  stetig  vermindert  und  belief  sich  im  Jahre 
1879  nur  noch  auf  6810.  Ganz  verschieden  hiervon  stellt  sich  das  Verhältnis 
bei  den  erwachsenen  Verbrechern.  Im  Jahre  1869  gab  es  146,940  Sträflinge, 
eine  Anzahl,  die  im  Jahre  1879  bis  auf  165,846  angewachsen  war.  In 
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Schottland  zeigen  sich  ungefähr  dieselben  Zustände.  Im  Jahre  1869  wurden 
1188  Kinder  bestraft,  im  Jahre  1879  nur  noch  1097.  Dagegen  war  in  dem- 
selben Zeiträume  die  Zahl  der  erwachsenen  Sträflinge  von  27,160  auf  48,878 
oder  um  60  Procent  gestiegen.  Von  den  in  den  Jahren  1876 — 78  aus  den 
Correctionshiiusern  entlassenen  Knaben  können  81  Procent  als  gebessert, 
10  Procent  als  zweifelhaft  oder  wieder  straffällig  betrachtet  werden;  von  den 
Mädchen  aber,  die  ebenda  entlassen  wurden,  haben  sich  80  Procent  gebessert, 
10  Procent  sind  zweifelhaft  und  9 Procent  sind  verschollen. 

Durch  Einführung  des  Schulzwanges  haben  diese  Correctionshäuser  einen 
weiteren  Wirkungskreis  erhalten.  Denn  von  den  6810  jugendlichen  Sträflingen 
des  Jahres  1879  waren  allein  1080  nach  den  Statuten  des  Volksschulgesetzes 
wegen  wiederholten  Miissigganges  oder  Unverbesserlichkeit  im  Nichtbesuch  der 
Schule  in  diese  Anstalten  gesteckt  worden.  So  hat  der  School  Board,  wie  die 
localen  Oberbehörden  in  England  heissen,  welche  über  die  Ausübung  des  Volks- 
schulgesetzes zu  wachen  und  alle  Anordnungen  darüber  zu  treffen  haben,  noch 
viel  vor  sich,  um  zu  wirklich  befriedigenden  Resultaten  zu  kommen. 

Doch  auch  abgesehen  von  dem  Drittel  Kinder,  die  noch  fern  von  der 
Schule  aufwachsen,  ist  nicht  Alles  auf  dem  Gebiete  des  Volksschulunterrichtes 
in  Ordnung.  Derselbe  leidet  an  Mängeln,  die,  wenn  nicht  bald  geheilt,  der 
ganzen  Veranstaltung  eine  falsche,  dem  Volkswol  schädliche  Richtung  zu 
geben  drohen.  - 

Wie  ich  in  einem  früheren  Aufsatze  erwähnt  habe,  hat  der  Staat  den 
Elementarlehrern  Prämien  ausgesetzt,  sogenannte  Government  Grants,  die 
darin  gestehen,  dass  die  Lehrer  einer  Volksschule  gemeinschaftlich  6 Mark  für 
jedes  Kind  erhalten,  das  regelmässig  im  Jahre  die  Schule  besucht  hat,  und  je 
4 Mark  für  das  Kind,  welches  am  Ende  des  Schuljahres  das  vorgeschriebene 
Examen  in  Lesen,  Schreiben  und  Arithmetik  besteht.  Je  nachdem  nun  eine 
Schule  viele  oder  wenige  Prämien  verdient,  steht  sie  bei  ihren  Behörden  als 
vortrefflich  oder  ungenügend  da;  denn  die.  Anzahl  der  Prämien  bezeichnet  die 
Zahl  der  Kinder,  die  sich  ausgezeichnet.  In  Folge  dieser  Ansicht  und  Ein- 
richtung sind  die  Volksschulen  auf  die  schlüpfrige  Bahn  gerathen,  den  ganzen 
Unterricht  so  einznrichten,  dass  sie  jährlich  möglichst  viele  Kinder  durch  das 
vorgeschriebene  Prämien-Examen  bringen  können.  Es  droht  so  dem  englischen 
Volksschulwesen  die  Gefahr,  dass  es  in  ein  grosses  Schulpresssystein  ausarte. 

Den  Lehrern  kommt  dieser  Zustand  äusserlich  doppelt  zu  gute.  Erstlich 
beziehen  sie  dadurch  einen  beträchtlichen  Zuwachs  zu  ihren  Gehältern,  zweitens 
steigen  sie  in  den  Augen  ihrer  unmittelbaren  Vorgesetzten,  der  .Schulinspectoren, 
wenn  sie  eine  grosse  Anzahl  Kinder  glücklich  durch  das  Examen  gebracht. 
Dadurch  nun  aber,  dass  ihr  ganzes  Streben  und  Leinen  auf  diesen  einen  Punkt 
gerichtet  ist,  verliert  ihr  Unterricht  die  gleichmilssige,  methodische  Ruhe.  Der 
Lehrer  treibt  nur  immer  vorwärts  und  strengt  sich  maschinenmifssig  an;  er 
bemüht  sich  nicht  durch  leichtes,  ruhiges,  sicheres  Fortschreiten  von  einem 
Theil  des  Unterrichtes  zum  andern  die  Kinder  gleiehmässig  und  gründlich  zu 
bilden,  sondern  eilig  und  oberflächlich  berührt  er  nur  das  Nöthigste,  und  zwar 
ausschliesslich  das,  was  ihm  für  das  Examen  am  wichtigsten  scheint.  So  gehj 
seinem  ganzen  Unterrichte  die  anschauliche  Gediegenheit  verloren,  die  vor 
Allem  in  Volksschulen  die  Hauptsache  ist,  und  Oberflächlichkeit,  Scheinwissen 
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und  Vollgestopftsein  mit  allem  Möglichen  bemächtigt  sich  der  armen  Kinder.  — 
der  Lehrer  aber  ist  zum  Prämienjäger  degradirt. 

Als  kürzlich  ein  Elementarlehrer  gefragt  wurde,  wie  er  es  zuwege  bringe, 
solch  hohen  Procentsatz  seiner  Schulkinder  durch  das  Examen  zu  bringen, 
setzte  er  seine  Methode  folgendennassen  auseinander:  „In  den  ersten  drei 
Monaten  des  Schuljahres  unterrichte  ich  die  ganze  Classe  zusammen  und  weiss 
nach  Ablauf  derselben  genau,  welche  Kinder  vollständig  sicher  einst  das  Examen 
bestehen  werden.  Um  diese  bekümmere  ich  mich  nun  nicht  weiter,  sondern 
widme,  meine  Zeit  den  übrigen  und  treibe  diese  so  weiter,  dass  ich  etwa  drei 
Monate  vor  dem  Examen  unter  diesen  auch  wieder  die  meisten  als  sichere 
Candidaten  kenne  und  gehen  lasse.  Und  nur  mit  dem  Rest  der  Unfähigen  und 
Faulen  gebe  ich  mich  dann  noch  während  der  letzten  drei  Monate  ab,  um  auch 
sie  noch  für  das  Examen  zuzustutzen.“  Man  sieht  hieraus,  wie  schon  der 
ganze  Unterricht  methodisch  für  die  Prüfung  eingerichtet  ist. 

Ein  anderer  Elementarlehrer  sagte,  er  sei  vollkommen  von  der  Unzuläng- 
lichkeit und  Gefahr  der  gegenwärtigen  Praxis  im  Volksunterricht  überzeugt, 
könne  jedoch  nichts  dagegen  thun ; strenge  er  sich  nicht  so  an,  auf  jede  mögliche 
Weise  die  volle  Zahl  Prämien  zu  erhalten,  so  hielten  ihn  seine  Vorgesetzten 
für  unfähig  und  entliessen  ihn  ohne  weitere  Bedenken. 

Dies  ist  die  Art  und  Weise  des  Lehrens  in  englischen  Volksschulen,  und 
die  Unterrichtsstoffe,  welche  behandelt  werden,  sind  zum  Theil  ebenso  mangel- 
haft. Offnen  wir  ein  Lesebuch,  was  finden  wir  da?  Alles  Mögliche,  nur  keine 
Methode  in  der  Auswahl  und  Anordnung  der  Übungsstücke.  Da  findet  man 
lächerliche  Geschichten,  unkindliche  Gefiihlsergüsse,  Poesie  für  Kinder  des 
Londoner  Auswurfs  über  „herzige  Mütter“  und  „süsse  Heimat“,  oder  unver- 
dauliche naturwissenschaftliche  Aufsätze;  denn  man  will  gleich  das  Nützliche 
mit  dem  Angenehmen  verbinden.  Doch  lässt  sich  keine  Spur  darin  finden,  die 
das  Kind  aufmerksam  machte,  dass  das  Leben  und  die  menschliche  Gesellschaft 
Pflichten  und  Ansprüche  stellt,  die  es  beachten  muss,  die  es  nicht  verletzen  darf. 
Da  sucht  man  vergebens  nach  Erzählungen,  die  des  Kindes  Vertrauen  und 
Sympathie  erwecken  und  doch  zugleich  eine  ernste  Moral  zu  seinem  Herzen 
sprechen  lassen.  Früher  wurden  die  Volkskinder  einfach  gelehrt,  rechtschaffen 
zu  sein,  ihre  Zungen  nicht  mit  Lügen,  ihre  Hände  nicht  mit  Diebstahl  zu  be- 
flecken, — jetzt  hat  in  den  Volksschulen  viel  falsche,  unverstandene  Gefühls- 
äusserung Platz  genommen. 

Ebensowenig  richtig  ist  das  System,  nach  dem  einzelne  Lehrfächer  vor- 
getragen werden.  Betrachten  wir  z.  B.  das  Rechnen.  In  vernünftigen  Schulen 
beginnt  man  mit  anschaulicher  Darstellung  der  Zahlen  und  den  einfachsten 
Operationen.  Nicht  so  in  englischen  Volksschulen.  Hier  fängt  man  gemäss 
den  Anordnungen  der  Unterrichtsbehörden  mit  langen  Divisionen  an,  die  dem 
Kinde  schwer  verständlich  und  von  geringem  praktischen  Nutzen  sind.  Ferner 
kommt  die  Rechnung  mit  Gleichungen  vor  der  mit  Brüchen,  also  der  tiefere 
Gedankengang  vor  dem  einfacheren. 

In  manchen  Gegenständen,  wie  Geschichte  und  Geographie,  wird  so  gut 
wie  gar  nicht  unterrichtet,  — weil  sie  nach  den  Äusserungen  der  Herren 
Schulinspectoren  nicht  „zahlen“.  Die  Folge  der  ganzen  ünterrichtspraxis  ist, 
dass  die  Kinder  nach  sechsjährigem  Aufenthalt  in  der  Volksschule  mit  dürftigen 
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Bruchstücken  statt,  mit  gediegener  allgemeiner  Bildung  in  das  öffentliche  Leben 
eintreteu. 

Diese  Schäden  und  Mängel  sind  aucli  manchem  aufgeklärten  Scliulinspector 
und  Schulmanne  nicht  entgangen;  doch  die,  schwache  Stimme  Einzelner  vermag 
bis  jetzt  noch  nichts  gegen  die  eingewurzelten  mittelalterlichen  Anschauungen 
und  Grundsätze,  die  noch  immer  mit  grosser  Beharrlichkeit  in  der  Heimat  der 
höchsten  individuellen  Freiheit  vorherrschen.  Wäre  es  denn  sonst  möglich, 
dass  die  lateinische  Grammatik  an  den  höheren  Schulen  Englands  nicht  in  der 
Muttersprache  Shakespeare’s  und  Milton’s,  sondern  in  lateinischem  Texte  tradirt 
und  so  auswendig  gelernt  wird?  dass  man  noch  immer  den  Donatus  des  Mittel- 
alters verdauen  und  sich  davon  nicht  befreien  kann?  Könnte  denn  sonst  der 
Verfasser  eines  mir  gerade  vorliegenden  Leitfadens  der  Mathematik  noch 
ernstlich  verlangen,  dass  man  „Wort  für  Wort“  (the  very  words)  darin  aus- 
wendig lerne?  Dieser  Herr  wird  gewiss  bisher  so  wenig  von  dem  Nutzen  einer 
Wandtafel  für  Mathematik  überzeugt  sein,  wie  ein  Anderer,  der  fast  täglich 
zu  meiner  immer  neuen  Verwunderung  das  Schulbuch  der  Mathematik  in  der 
einen  Hand,  — nie  aber  Kreide,  — den  Stock  in  der  anderen,  mathematischen 
Unterricht  hält.  Er  hat  noch  nie  eine  Figur  zur  Veranschaulichung  an  die 
Tafel  gezeichnet,  die  er  erst  kürzlich  auf  dringenden  Wunsch  des  deutschen 
Lehrers  angeschafft,  sondern  er  lässt  Satz  für  Satz,  Beweis  für  Beweis,  wie  er 
im  Buche  steht,  auswendig  lernen.  Den  Nutzen  einer  Wandtafel  kennt  er 
noch  nicht;  was  das  Gedächtnis  der  Knaben  verliert,  bringt  der  Stock  wieder. 
So  sind  hier  noch  trotz  manchem  Fortschritte  die  Zeiten.  Wann  sie  sich 
gründlich  zum  Besseren  wenden  werden,  das  liegt  noch  im  Schoosse  der  Götter, 
sagen  wir  in  weiter  Zukunft. 

Zu  den  Mängeln,  die  ich  bereits  erwähnt,  kommt  noch  ein  Missstand  des 
englischen  Volksschulsystemes  hinzu,  betreffs  der  Stellung  der  Volkssclinllehrer. 

Es  ist  wahr,  sie  werden  bedeutend  besser  bezahlt  als  ihre  Collegen  auf 
dem  Festlande.  Ihr  Gehalt,  wie  früher  bemerkt,  steigt  von  etwa  e 100  bis 
£ 350,  also  von  2000  Mark  bis  auf  7000  Mark.  Abgesehen  davon  ist  aber 
ihre  Stellung  noch  manchen  Umstünden  unterworfen,  die  keinen  angenehmen 
Einflnss  ausiiben.  So  sind  sie  nicht  lebenslänglich  als  Staatsdiener  angestellt 
und  haben  auch  so  gut  wie  noch  keine  Pensionsberechtigung,  sondern  sind 
mehr  o<fer  weniger  in  den  Händen  der  Schulinspectoren  und  Schulvorsteher. 

Dazu  kommt  noch,  dass  diese  Inspectoren  der  Volksschulen  ausschliesslich 
bisher  sich  aus  Universitätslehrern  oder  ans  den  auf  Universitäten  gebildeten 
Lehrein  höherer  Anstalten  rekrutiren,  die  mit  dem  Gange  und  den  Zielen  der 
Volksschulen  völlig  unbetraut  waren.  Sie  können  nur  zu  oft  w'eder  die  An- 
forderungen bemessen,  die  an  Volksschulkinder  zu  stellen  sind,  noch  die  Be- 
schwerden von  Volksschullehrern  verstehen,  mit  denen  sie  nie  sympathisirt 
haben,  in  deren  Kreis  sie  nur  gekommen  sind,  weil  ihnen  der  Inspectorposten 
nebst  angesehener  Stellung  noch  ansehnlicheren  Gehalt  bringt.  Die  Carriere  des 
Schulinspectorates  sollte  auch  den  Volksschullehrern  eröffnet  w'erden,  um  diese 
zur  eigenen  Fortbildung  anzutreiben,  nicht  aber  eine  Jagdbeute  für  Leute  sein, 
deren  ganzer  Bildungsgang  im  Gegensätze  zu  den  Volksschulzielen  steht,  und 
die  keine  Erfahrung  auf  dem  Felde  des  Elementarunterrichtes  haben. 

Auch  klagt  man  allgemein,  dass  das  ganze  Volksschulsystem  viel  zu  kost- 
spielig angelegt  ist.  Schulhäuser  wie  Paläste  sind  in  allen  Theilen  des  Reiches 
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entstanden,  die  mau  mit  etwas  mehr  Umsicht  nnd  Sparsamkeit  wol  um  ein 
Drittel  billiger  hätte  hersteilen  können.  Doch  Geld  zum  Hau  war  vom  Par- 
lament bewilligt,  und  nun  konnte  es  auch  kosten,  was  es  wollte.  Ferner 
brauchten  die  Gehälter  der  Schulinspectoren  nicht  gar  so  freigebig  bedacht  zu 
werden,  wie  geschehen  ist:  sie  steigen  bis  auf  £ 9(X)  oder  18,000  Mark  und 
ihre  Gesammtsumme  für  England  allein  ohne  Schottland  und  Irland  beläuft 
sich  auf  £ 120.305  oder  etwa  2,568,500  Mark.  Hierzu  kommen  noch  £ 57,371 
oder  etwa  1,166,530  Mark,  die  sich  auf  die  Mitglieder  des  Ministeriums  für 
Volksschulnnterricht  vertheilen.  Von  diesen  beziehen  zwei  je  £ 2000  oder 
40,660  Mark,  und  drei  je  £ 1000  oder  20,330  Mark.  Die  Gesammtsumme, 
die  vom  Staate  für  den  Volksschulunterricht  Englands  ausgesetzt  ist,  beträgt 
£ 3,623,963  oder  etwa  73,687,080  Mark.  Dazu  kommen  noch  die  sich  wol 
ebenso  hoch  belaufenden  Beiträge  von  Privatpersonen  au  die  schon  vor  dem 
Volksschulgesetze  errichteten  Privatvolksschulen,  die  jetzt  auch  mit  unter 
Staatscontrole  stehen  und  daher  auch  noch  Unterstützungsgelder  beziehen. 
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Aus  Montevideo. 


„Eppur  si  muove.“  Trotz  päpstlicher  Hullen  und  Inquisition  sind  diese 
Worte  Galilei’»  eine  nnumstössliche  Wahrheit  geworden.  Ein  Trost  für  den 
wahrhaften  Menschenfreund:  denn  sieht  er  auch,  dass  es  den  rastlosen  Be- 
mühungen der  Finsterlinge,  hier  und  da  gelingt,  den  Fortschritt  aufzuhalten 
und  die  Wahrheit  zu  verschleiern,  so  weiss  er  doch,  dass  sie  sich  unwider- 
stehlich anderswo  ihre  Bahn  brechen.  Die  Welt  ist  rund;  geht  auch  bei  uns 
die  Sonne  zu  Zeiten  unter,  so  leuchtet  sie  doch  in  anderen  Gegenden. 

Einen  recht  deutlichen  Beweis  hierfür  erhielten  wir  kürzlich  aus  dem 
fernen  Westen,  aus  jenem  Gebiete  der  verrufenen  südamerikanischen  Republiken, 
die  in  Folge  der  vierkundertjithrigen  Herrschaft  Spaniens  und  — der  Jesuiten 
dem  Untergange  geweiht  seidenen.  Wer  hätte  sich  noch  vor  zehn  Jahren 
träumen  lassen,  dass  Uruguay  manchem  europäischen  Staate  im  Streben  nach 
Verbesserung  der  Unterrichtsanstalten  als  Muster  dienen  könnte!  Dass  dem 
dennoch  so  ist,  dafür  liefert  uns  ein  Buch  aus  Montevideo  den  Beweis.  Der 
Titel  desselben  lautet:  Proyecto  de  organizacion  de  la  seccion  de  estudios  dcl 
Ateneo  del  Uruguay  por  el  Doctor  F.  A.  Berra.  Der  Verfasser,  Präsident  der 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Volkserziehung  in  Uruguay,  sandte  dieses  die 
Reorganisation  der  höheren  Schule  (Ateneo)  von  Uruguay  darstellende  Werk 
dem  Herausgeber  des  „Pädagogium“,  um  demselben  ein  Zeichen  persönlicher 
Anerkennung  und  zugleich  eine  authentische  Nachricht  zu  geben  von  den  An- 
strengungen, welche  man  in  Uruguay  zur  Hebung  des  Bildungswesens  macht. 
Ans  dem  ganzen  Reformwerk  weht  ein  frischer  Geist,  der  Geist  entschiedenen 
Fortschrittes,  und  wo  Männer  wie  Berra  leben  und  wirken,  da  ist  Hoffnung 
vorhanden,  in  Kurzem  einen  vollkommenen  Umschwung  der  öffentlichen  Er- 
ziehung eintreten  zu  sehen. 

Einige  Worte  aus  der  Vorrede  Dr.  Berra’s  werden  das  Streben  dieses 
ausgezeichneten  Pädagogen  kennzeichnen.  „In  Ländern,  wie  das  unselige,” 
sagt  er,  „in  welchem  alle  Bürger  durch  das  Gesetz  die  Fähigkeit  haben,  öffent- 
liche Ämter  zu  bekleiden,  und  die  Pflicht,  sie  gut  auszufüllen;  in  welchen  alle 
Bürger  ohne  Unterschied  über  das  Verhalten  ihrer  Mandatare  zu  wachen  haben, 
welche  sie  mit  Kenntnis  der  Person  und  der  allgemeinen  Bedürfnisse  wählen 
müssen;  wo  sie  wachen  müssen,  dass  alle  Rechte  frei  ausgeübt,  alle  Pflichten 
erfüllt,  die  staatswirtschaftlichen  Grundsätze  angewendet,  die  Regeln  der  Ver- 
waltung nicht  übertreten  werden:  da  sind  Moral,  Jurisprudenz,  Staatswissen- 
schaft, Verwaltungslehre  Gegenstände  allgemeiner  Nothwendigkeit.  Niemand 
ist  wirklich  Bürger  und  kann  es  »ein,  dem  diese  Kenntnisse  fehlen."  Berra 
strebt,  wie  man  sieht,  eine  völlige  Umgestaltung  auf  dem  Gebiete  des  Unter- 
richtes an:  was  bisher  nur  auf  der  Universität  geboten  werden  konnte  und  in 
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Folge  dessen  nur  einigen  Auserwählten  zugute  kam,  das  soll  künftig  das 
Gemeingut  aller  Bürger  der  Republik  werden.  Er  will  gründlich  mit  der  lite- 
rarischen oder  wissenschaftlichen  Aristokratie  brechen.  Es  würde  uns  zu  weit 
führen,  wollten  wir  ihn  in  allen  seinen  ilusserst  scharfsinnigen  Folgerungen  be- 
gleiten. Solch  radicale  Reformen  sind  nur  auf  jungfräulichem  Boden  möglich, 
wie  wir  ihn  in  den  siidamerikauischen  Republiken  vor  uns  haben;  im  „clas- 
sischen“,  an  mittelalterlichen  Traditionen  hängenden  Europa  sind  solche 
Reformen  vorderhand  unausführbar,  so  wünschenswert  sie  auch  sein  mögen. 

Den  Zweck  der  Reform  fasst  Dr.  Berra  in  folgenden  Worten  zusammen. 
„Man  erweitere  den  Volksunterricht  mit  dem  speciellen  Zwecke,  die  Jugend  für 
die  Berufsstudien  vorzubereiten  und  im  Allgemeinen  die  geistige  und  moralische 
Fähigkeit  der  Bürger  zu  erhöhen.“  Er  will  die  Theilnng  der  höheren  oder 
Mittelschulen  in  humanistische  und  realistische  aufgehoben  wissen:  obAdvocat, 
ob  Ingenieur  oder  Arzt,  jeder  braucht  als  Bürger  eines  freien  Staates  allge- 
meine Kenntnisse,  die  ein  einseitiger  classischer  oder  wissenschaftlicher  Unter- 
richt nicht  geben  kann.  Berra  erweitert  in  Folge  dessen  auch  das  Programm 
der  Mittelschulen,  verlangt  jedoch,  dass  der  Unterricht  auf  das  Wesentliche 
beschränkt  werde:  der  Schüler  soll  einen  allgemeinen  Überblick  gewinnen, 
ohne  sich  mit  den  Einzelheiten  zu  befassen,  die  der  Universität  Vorbehalten 
bleiben,  wo  die  Berufsstmlien  beginnen.  Es  finden  sich  daher  unter  den  Lehrfächern 
viele,  die  in  Europa  nur  auf  der  Universität  gehört  werden,  in  Uruguay  jedoch 
als  zur  allgemeinen  Bildung  unentbehrlich  erachtet  und  deshalb  schon  auf  der 
Mittelschule  vorgetragen  werden.  Der  Lehrplan  theilt  die  Fächer  in  obliga- 
torische nnd  facultative  und  setzt  die  Dauer  des  Unterrichtes  in  der  M ittel- 
schule auf  ß Jahre  fest.  Zu  den  Fächern  der  ersten  Kategorie  rechnet  man: 
Chemie  mit  zweijähriger  Unterrichtszeit,  Physik  2 Jahre,  Mineralogie  1 Jahr, 
Botanik  1 Jahr,  Zoologie  1 Jahr,  Geologie  1 Jahr,  Geographie  und  Statistik 
1 Jahr,  Kosmographie  1 Jahr,  Geschichte.  2 Jahre,  Anatomie  und  Physiologie 
1 Jahr,  Gesundheitslehre  1 Jahr,  Arithmetik  und  Algebra  1 Jahr,  Geometrie 
und  Trigonometrie  1 Jahr,  Psychologie  mit  Logik  2 Jahre,  Ästhetik  und  Rhetorik 
1 Jahr,  Philosophie  der  Sprache  nnd  Religionsphilosophie  1 Jahr,  Moral  1 Jahr, 
Jurisprudenz  1 Jahr,  Staatswissenschaft  und  Verwaltungslehre  1 Jahr,  endlich 
(auf  alle  ß Studienjahre  vertheilt)  die  deutsche  Sprache  und  neben  ihr  die  fran- 
zösische oder  die  englische.  Diese  Fächer  werden  in  fügender  Reihenfolge 
vorgetragen : 

Erstes  Jahr:  Chemie,  Physik,  Arithmetik  und  Algebra. 

Zweites  Jahr:  Chemie,  Physik,  Geometrie  und  Trigonometrie,  Geographie 
nnd  Statistik. 

Drittes  Jahr:  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie,  Anatomie  nnd  Physiologie. 

Viertes  Jahr:  Geologie,  Kosmographie,  Geschichte.  Psychologie. 

Fünftes  Jahr:  Psychologie  mit  Logik,  Geschichte,  Hygiene,  Moral. 

Sechstes  Jahr:  Jurisprudenz,  Philosophie  der  Sprache,  Religionsphilosophie. 
Ästhetik  und  Rhetorik,  Staatswissenschaft  nnd  Verwaltungslehre. 

Überdies  in  allen  ß Cursen  die  genannten  modernen  Sprachen. 

Facultativ  sind  alle  anderen  Wissenschaften,  unter  ihnen  auch  die  Päda- 
gogik, alle  lebenden  Sprachen,  ausser  den  oben  genannten,  ebenso  Lateinisch 
nnd  Griechisch,  ferner  Zeichnen,  Malerei,  Scnlptur,  Musik  etc.  Wenn  die 
Pädagogik  unter  die  facnltativen  Gegenstände  gerechnet  wird,  so  geschieht 
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dies  gegen  die  Meinung  des  Dr.  Berra,  nur  aus  der  Besorgnis  vor  unüber- 
windlichem Widerstand  der  öffentlichen  Meinung  gegen  obligatorische  An- 
ordnung. Für  Dr. Berra  ist  die  Pädagogik  die  Wissenschaft  der  Wissen- 
schaften. Man  glaubt,  sagt  er,  dass  die  Pädagogik  ihrem  Wesen  nach  nur 
für  die  Lehrer  nüthig  sei,  und  man  bedenkt  nicht,  dass  sie  vor  dem  Eintritt 
in  die  Schule,  während  und  nach  derselben  geübt  wird;  dass  diejenigen,  die 
sie  üben,  Väter,  Mütter,  Schwestern  und  Brüder  sind:  dass  diese  Wissenschaft 
erlernt  sein  will;  dass  Alle,  welche  mit  der  Leitung  der  Kindheit,  der  Jugend 
lietraut  sind,  wissen  müssen,  wie  sie  zu  erziehen  haben,  wie  sie  Einfluss  ge- 
winnen können  auf  die  Gesundheit,  die  Gefühle,  den  Verstand,  den  Willen,  den 
Charakter  und  die  Gewohnheiten  der  Jugend,  da  sonst  Gefahr  vorhanden  ist, 
die  Erfoge  der  Schule  paralvsirt  und  physisch  und  moralisch  iibelgerathene 
Generationen  heranwachsen  zu  sehen. 

Für  uns  Europäer  scheint  es  auch  auffallend,  dass  Griechisch  und  Lateinisch 
zu  den  facultativen  Gegenständen  gerechnet  werden,  während  bei  uns  die 
Gymnasiasten  8 — 10  Jahre  mit  diesen  beiden  todten  Sprachen  sich  beschäftigen 
müssen.  In  Südamerika  hält  man  das  Studium  derselben  für  nützlich,  aber 
nicht  für  allgemein  noth wendig.  Diejenigen,  welche  Latein  und  Griechisch 

zu  ihrem  Fachstudium  brauchen,  studiren  diese  Sprachen  specieil  auf  der 
Universität.  Diese  letztere  ist  recht  eigentlich  eine  Fachschule,  während  die 
Mittelschule  der  allgemeinen  Bildung  gewidmet  ist. 

Wir  erkennen  in  dem  interessanten  Buche  des  Dr.  Berra  jedenfalls  das 
ernstliche  Bestreben,  die  Wissenschaft  nach  Möglichkeit  zu  verbreiten,  sie 
Allen  zugänglich  zu  machen  und  durch  Aufklärung  geistig  und  sittlich  tüchtige 
Bürger  heranzuziehen.  Bemerkt  sei  noch  ausdrücklich,  dass  es  sich  hier  nicht 
mehr  um  blosse  Ideen  handelt,  sondern  dass  der  oben  in  Kürze  skizzirtc 
Bildungsplan  in  Montevideo  bereits  in  Kraft  getreten  ist.  B. 
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Aus  dem  k roa tisch-sla vonische n Grenzgebiete. 


1 )as  k.  k.  General-Commando  zu  Agram  hat  soeben  einen  „Bericht  über 
das  Schulwesen  im  kroatisch  - slavouLschen  Grenzgebiete  für  das  Schuljahr 
1879  80“  veröffentlicht.  Derselbe  ist  in  deutscher  Sprache  ans  der  Buch- 
druckerei von  L.  Albrecht  hervorgegangen,  ein  Zeichen,  dass  im  Grenzgebiete 
das  Deutsche  noch  in  Ehren  steht. 

Wir  ersehen  aus  dem  Berichte,  dass  das  Grenzgebiet,  mit  circa  700,000 
Einwohnern,  im  letzten  Schuljahre  92,795  schulpflichtige  Kinder  hatte,  von 
denen  36,675,  d.  i.  39.5 u/„  die  Schule  wirklich  besuchten,  und  zwar  kamen 
von  den  Knaben  46.1  " von  den  Mädchen  32.1  °/0  ihrer  Schulpflicht  nach. 
Ausser  9 achtklassigen  Bürgerschulen  gab  es  546  einfache  Volksschulen,  von 
denen  444  einclassig  waren,  die  übrigen  2 — 5 (.'lassen  hatten;  75  wurden  mir 
von  Knaben,  82  nur  von  Mädchen,  389  von  Kindern  beider  Geschlechter  be- 
sucht. 6 dieser  Volksschulen  waren  Privatanstalten,  von  den  540  öffentlichen 
Volksschulen  hatten  11  einen  confessionellen  Charakter,  alle  anderen  waren 
allgemeine  Anstalten.  Mit  den  Volksschulen  standen  468  Fortbildungsschulen 
in  Verbindung. 

Bezüglich  des  Bildungserfolges  in  den  Volksschulen  bemerkt  der  Bericht: 
„Es  gibt  im  Grenzgebiete  Lehrer  und  »Schulen,  welche  in  jeder  Beziehung  mit 
denen  in  den  fortgeschrittensten  Ländern  des  Reiches  einen  Vergleich  mit 
Ehren  bestehen  würden,  es  gibt  solche,  die  als  gut,  befriedigend,  genügend, 
aber  auch  solche,  die  als  nicht  genügend  bezeichnet  werden  müssen.“  — Mit 
Lehrmitteln  sind  fast  alle  Volksschulen  hinreichend  ausgestattet.  Auch  Schul- 
gärten, in  welchen  die  Kinder  in  der  Landwirtschaft , im  Gemüse-,  Obst-  und 
Weinbau  unterrichtet  werden,  sind  bereits  258  vorhanden.  Für  die  Fortbildung 
der  Lehrer  ist  durch  Conferenzen  und  Lehrerbibliotheken  gesorgt;  die  Zahl  der 
letzteren  beträgt  21,  ihr  Bücherschatz  betrug  am  Ende  des  Berichtsjahres 
22,968  Bände. 

Zur  Heranbildung  von  Volksseh ullehreru  besteht  (in  Petrinja)  eine  drei- 
classige  Lehrerbildungsanstalt.  Zur  Aufnahme  in  dieselbe  ist  physische  Tüch- 
tigkeit, ein  Alter  von  mindestens  16  Jahren,  sittliche  Unbescholtenheit  und 
entsprechende  Vorbildung  erforderlich.  Der  Lehrplan  der  Anstalt  ist  ein  recht 
guter  und  entspricht  ungefähr  dem  der  deutschen  Lehrerseminare;  auch  mit 
tüchtigen  Lehrkräften  und  zweckentsprechenden  Einrichtungen  ist  die  Anstalt 
versehen.  Die  Frequenz  derselben  beträgt  durchschnittlich  80. 

Überdies  besitzt  das  Grenzgebiet  2 Unter-,  2 Ober-Realschulen  und 
3 Gymnasien,  welche  Lehranstalten  mit  denen  gleicher  Kategorie  in  Deutsch- 
land und  Österreich  in  allein  Wesentlichen  übereinstimineu. 


Digitized  by  Google 


507 


Das  Schulwesen  iui  Grenzgebiete  wird  von  der  Laudesbehörde  mit  rühm- 
lichem Eiter  und  vollem  Verständnis  gefördert  und  mit  verhältnismässig  sehr 
bedeutenden  Geldmitteln  unterstützt.  Für  Schulhäuser  allein  sind  in  den 
letzten  10  Jahren  700,000  fl.  aus  Landesfonds  verwendet  worden.  Wenn 
auch,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Volksschule,  noch  viel  zu  tliun  übrig 
bleibt,  so  ist  doch  Alles  im  besten  Zuge,  und  die  Fortschritte  des  letzten  Jahr- 
zehnts sind  höchst  bedeutend.  Das  Hauptverdienst  hieran  muss  dem  Chef  der 
Landesregierung,  dem  commandirenden  General  Franz  Freih.  v.  Phillipovic 
und  dem  Amtsvorgänger  desselben.  FZM.  Mollinary  zuerkannt  werdeu. 


Gedanken  eines  Hauslehrers. 

Ich  will  dem  Gärtner  nachalunen,  der  sich  nach  der  Natur  des  Baumes 
richtet  und  ihm  nicht  nur  uach  seinem  Eigensinne  Platz  und  Nahrung  an- 
weist, wobei  der  Baum  öfters  gar  verdorrt  und  niemals  gehörig  fort  kommen 
kann.  Ich  bin  für  das  menschliche  Herz  so  sehr  eingenommen,  dass  ich  glaube, 
es  liege  nur  an  der  vernachlässigten  oder  falschen  Erziehung,  dass  das  Reich 
der  Bosheit  und  Unwissenheit  so  gross  ist.  Mau  streue  nur  selbst  keiu  Unkraut 
in  das  Heiz  des  Kindes,  so  ist  nicht  leicht  zu  befürchten,  dass  der  Acker 
Disteln  und  Dornen  tragen  werde.  — Ich  habe  noch  nicht  Ursache  gehabt, 
wegen  meines  Eleven  meine  Meinung  zu  ändern.  Ich  bin  mit  seiner  Geschick- 
lichkeit so  zufrieden,  wie  mit  seinem  Herzen.  Der  Fehler,  der  an  ihm  der 
auffallendste  ist,  ist.  das  Kindische.  Dieses  macht  mir  keine  Sorgen.  Es  wird 
sich  theils  mit  den  Jahren  verlieren,  theils  wird  der  Umgang  mit  grösseren 
Leuten  es  verbessern,  und  mit  dem  Fortschreiten  in  den  Wissenschaften  wird 
die  Leere  ausgefüllt  werden,  die  die  hauptsächlichste  Ursache  davon  ist.  Das 
Kind  will  beschäftigt  sein,  es  wählt  dazu  Gegenstände,  die  in  den  Augen  der 
Erwachsenen  geringschätzig  sind;  dieser  Contrast  macht  das  Kindische.  Man 
weise  ihm  würdigere  Beschäftigungen  an  und  stufenweise  wird  sich  der  Fehler 
erst  verringern  und  zuletzt  verlieren.  Dabei  gedenke  ich  ihm  doch  nicht  das  ge- 
setzte Wesen,  welches  das  Eigenthum  eines  reiferen  Alters  ist,  auf  bürden  zu 
wollen.  Das  Kind  zum  Manne  machen  wollen,  heisst  den  Lauf  der  Natur  um- 
kehren. Wenn  er  nur  in  der  Gesellschaft  artig  und  höflich  ist,  so  kann  er 
immerhin  manchmal  auch  seinen  lustigen  Einfällen  nachhängen.  — Ich  habe 
noch  nicht  gesehen,  dass  man  ein  Kind  fromm  oder  artig  raisonnirt  habe. 
Selbst  wenn  es  die  besten,  weisesten,  schönsten  Lehren  nur  anhören  soll,  so 
muss  es  schon  von  guter  Art  sein  und  Beispiel  und  Anleitung  muss  vorlier- 
gegangen  sein.  Wie  könnte  man  auch  von  einem  Kinde  dieses  verlangen,  da 
es  Fälle  gibt,  dass  selbst  bei  erwachsenen,  klugen,  ansgebildeten  Leuten  die 
Stimme  der  Vernunft  so  schwach  ertönt,  dass  sie  das  Bessere  sehen  und  dem 
Schlimmeren  folgen.  Ich  glaube  also,  dass  ich,  um  sein  Herz  zu  bilden,  keinen 
besseren  Gang  gehen  kann,  als  den  die  Natur  lehrt.  Das  Gute  unter  einer 
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angenehmen  Gestalt  zeigen,  durch  das  lleispiel  zur  Nachfolge  reizen  und  Ge- 
legenheit zu  der  Übung  machen,  die  uns  die  Fertigkeit  gibt.  Wenn  er  als- 
dann zu  allen  Arten  von  Tugenden  gewöhnt  ist,  so  mögen  richtige  Raisonne- 
ments  dieselben  unterstützen,  dass  sie  nicht  blosse  Gewohnheit  bleiben  und  der 
Gefahr  ausgesetzt  sind,  wie  diese  abgelegt,  verändert  oder  vergessen  zu 
werden.  Vorausgesetzt,  dass  von  unserer  Seite  nichts  versehen  oder  versäumt 
worden,  wird  der  Fall  nicht  leicht  zu  befürchten  sein,  dass  er  es  bei  dem  allem 
nicht,  und  der  noch  weniger,  dass  er  das  Gegentheil  davou  thun  wird.  — Die 
Unterlassung  einer  guten  oder  Begehung  einer  bösen  Handlung  mag  sich  selbst 
durch  ihre  Folgen  bestrafen,  die  immer  damit  verknüpft  sind.  Ich  habe  nichts 
dabei  zu  thun,  als  diese  Folgen  zu  beschleunigen  und  zu  bestärken.  Ausdrück- 
licher Befehl,  unterstützt  durch  Ankündigung  willkürlicher  Strafe,  inag  nur, 
wo  es  die  höchste  Noth  erfordert,  wo  mir  darum  zu  tlmu  ist,  dass  gegen- 
wärtiger Schade  verhindert  werde,  der  vielleicht  in  der  Folge  unverbesserlich 
wäre,  eintreten.  Aus  der  Reihe  der  Tilgenden,  wovon  keine  zu  versäumen  ist, 
scheinen  mir  diese  besonders  einer  grösseren  Aufmerksamkeit  würdig:  Geduld, 
Unerschrockenheit,  Menschenliebe,  Wolthätigkeit,  Dankbarkeit,  Ordnung  in 
Geschäften,  Versöhnlichkeit,  Uneigennützigkeit,  Arbeitsamkeit. 

D.  G.  Neugeboren. 


Verantwortlicher  Kedacteur:  M.  Stein. 


Druck  von  Julius  Klinkkardt  in  Leipzig. 
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Über  die  Rildangsfähiglteit  der  Menschen. 

Von  Director  Th.  Schilt z - Sinzig. 

Anknüpfend  an  die  im  Januarhefte  erschienene  Abhandlung: 
„Sind  alle  Menschen  gleich  bildungsfähig?“  erlaube  ich  mir  die 
Gedanken  wiederzugeben,  die  die  Lectüre  des,  mit  Recht  von  der 
verehrten  Redaction  als  interessant  bezeicbneten,  Artikels  in  mir 
angeregt  hat.  Was  ich  im  Allgemeinen  hier  auseinandersetzen  will, 
ist  vom  Herausgeber  des  Pädagogiums  schon  in  der  gleich  auf  Seite 
197  hinzugefugten  Anmerkung  angedeutet  worden  und  bezieht  sich 
auf  die  beschränkenden  Bedingungen,  unter  denen  die  aufgeworfene 
Frage  zu  bejahen  ist.  Der  Herr  Verfasser  hat  selbst  am  Schlüsse 
der  Abhandlung  die  Menschen  fiir  gleich  bildungsfähig  erklärt,  ohne 
damit  eine  grosse  Verschiedenheit  in  besonderen  und  individuellen 
Anlagen  leugnen  zu  wollen,  und  spricht  dann  die  für  den  Pädagogen 
ebenso  tröstliche  als,  wie  mir  scheint,  für  den  Glauben  an  den  Erfolg 
aller  Erziehung  unbedingt  nothwendige  Meinung  aus,  dass  bei  allen 
Menschen  eine  harmonische  Ausbildung  (das  Endziel  aller  Erziehung) 
gleich  möglich  sei,  wenn  erst  die  individuelle  Anlage  erkannt  und 
geweckt  werde. 

Ich  habe  nicht  die  Absicht,  dem  besagten  Artikel  opponirend 
gegenüber  zu  treten,  da  ich  denselben  höchst  belehrend  und  in  seinen 
Grundzügen  durchaus  wahr  und  richtig  gefunden  habe;  ich  möchte  nur, 
an  denselben  anknüpfend,  eine  weitere  Beleuchtung  der  so  wichtigen 
Frage  versuchen. 

Vielleicht  möchte  es  der  Klarheit  wegen  gut  sein,  die  Grundsätze 
aufzustellen,  auf  denen  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Psycho- 
logie und  der  Menschenkunde  diese  Frage  ruht.  Dass  ich  dabei  auch 
von  dem  obengenannten  Verfasser  selbst  schon  angeführte  Wahr- 
heiten anführe,  ist  selbstverständlich.  In  wie  weit  aber  diese  noch 
modificirt  oder  erweitert  werden,  bleibe  der  Beurtheilung  des  Lesers 
überlassen. 

Pädagogium.  3.  Jahrg.  Heft  IX.  34 
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1.  Der  Unterschied  zwischen  Thier  und  Mensch  liegt, 
wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  doch  vorzugsweise  in  des  letzteren 
Anlage  für  logisches  Denken.  Was  dies  bedeuten  will,  weiss  der 
Mathematiklehrer  am  besten,  welcher  sich  bei  den  Anfängern  in  die 
Nothwendigkeit  versetzt  sieht,  die  einfachen  mathematischen  Axiome 
zu  erklären.  Er  würde  sich  dieser  Arbeit  gar  nicht  unterziehen,  wenn 
er  nicht  das  Vermögen  in  seinen  Schülern  voraussetzte,  die  Richtigkeit 
der  Axiome  zu  erkennen.  Sobald  er  sich  vor  einem  Schüler  befindet, 
der  nicht  einsehen  kann,  dass  zwei  Dinge,  die  einem  dritten  gleich 
sind,  auch  unter  einander  gleich  sind,  wird  er  über  dessen  logische 
Befähigung  Zweifel  hegen.  Er  wird  nun  versuchen,  statt  mit  den 
abstracten  Grössen  a,  b,  c,  ihm  das  Axiom  mi,t  Hilfe  concreter  Bei- 
spiele klar  zu  machen.  Wenn  er  aber  findet,  dass  ihm  dies  nicht 
gelingt,  so  muss  er  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  er  ein  Menschen- 
kind vor  sich  hat,  dem  der  eigentliche  Stempel  des  Menschengeistes 
fehlt,  und  ich  glaul>e,  er  wird  von  dem  Versuche  abstehen,  demselben 
Mathematik  beibringen  zu  wollen.  Beiläufig  erlaube  ich  mir  hier 
einer  Bemerkung  zu  widersprechen,  die  in  derselben  Nummer  des 
Pädagogiums  Seite  225  steht,  dass  die  Raumlehre  den  Kindern  zu 
abstract  und  trocken  sei.  Wenn  das  seine  Richtigkeit  hätte,  würde 
Fröbel's  Lehrmethode  in  den  Kindergärten,  wo  man  mit  noch  viel 
kleineren  Kindern  als  in  den  Elementarschulen  zu  thun  hat,  sehr 
unzweckmässig  sein,  denn  die  meisten  dort  angegebenen  Spiele  mit 
Stäbchen,  Ringen,  Klötzchen,  das  Kneten  und  Bauen,  beruhen  auf 
Vorstellungen  der  Raumlehre.  Wenn  die  Raumlehre,  überhaupt  die 
Mathematik,  den  Schülern  zu  abstract  und  trocken  wird,  beruht  das 
theils  darin,  dass  der  Lehrer  sie  nicht  von  dem  Gebiete  des  Abstracten 
loszulösen  und  möglichst  concret  zu  gestalten  versteht,  theils  aber  auch 
darin,  dass  in  der  Darlegung  und  Erklärung  mathematischer  Dinge 
mancher  Lehrer  sich  nicht  mehr  in  den  Zustand  eines  logisch  schwach 
begabten  Menschen  versetzen  kann,  und  in  der  Deduction  logische 
Sprünge  macht,  ohne  es  zu  wissen,  und  nun  meint,  der  Schüler  müsse 
die  Sache  gerade  so  gut  begreifen  wie  er  selbst.  Ich  habe  die  Er- 
fahrung gemacht,  dass  jeder  Mensch,  falls  er  überhaupt,  wenn  auch 
schwach,  logisch  begabt  ist,  durchaus  alles,  also  auch  die  Mathematik 
begreifen  lernen  kann,  wenn  man  es  versteht,  seine  logische  Trag- 
faliigkeit  nicht  zu  schwer  zu  belasten.  Um  mich  verständlich  zu 
machen,  nehme  ich  ein  Beispiel  von  einer  Treppe.  Einige  Menschen 
haben  lauge  Beine  und  können  in  einem  Schritt  2 — 3 Stufen  nehmen. 
Dagegen  ganz  kleine  Kinder  können  noch  nicht  einmal  eine  nehmen. 
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Niemand  wird  bestreiten,  dass  selbst  ein  solches  Kind  vom  Erdgeschoss 
auf  den  Speicher  kommen  kann,  wenn  man  ihm  zwischen  die  für 
dasselbe  an  sich  unersteigbaren  Treppenstufen  noch  Zwischenstufen, 
etwa  kleine  Holzklötzchen,  hinlegt,  so  dass  es  von  der  Stufe  auf  das 
Klötzchen,  und  von  da  auf  den  nächsten  Tritt  steigt.  Man  wende 
dies  auf  die  Logik  an.  Starke  Denker  können  in  der  logischen 
«Schlussreihe  a,  b,  c,  d,  e . . . sogleich  von  a auf  c oder  e schliessen. 
Schwache  Denker  aber  müssen  kleine  Schritte  machen,  und  es  ist 
möglich,  dass  Einer  nicht  von  a direct  auf  b schliessen  kann.  Bei 
solchen  Schülern  ist  es  Sache  des  Lehrers,  das  logische  Klötzchen  zu 
suchen,  das  er  zwischen  a und  b einschiebt,  d.  h.  er  muss  zwischen 
den  zwei  Gliedern  der  logischen  Reihe  eins  einzuschalten  verstehen. 

Die  Begabung  für  Logik  ist  also  das  vorzüglichste  Kennzeichen 
des  Menschen.  Dass  dieselbe  ihn  zum  Feuermachen  imd  zur  Beherr- 
schung der  Thierwelt,  sowie  zur  Sprache  führt,  ist  leicht  nachzuweisen 
und  auch  schon  von  den  Geschichtschreibern  des  Menschengeistes 
angedeutet  worden.  Diese  Begabung  für  Logik  führt  den  Menschen 
auch  schliesslich  zur  Erkennung  der  Zwecke,  der  Zweckmässigkeit  ' 
und  Güte  der  Dinge,  und  sie  braucht  im  weiteren  Fortschritt  nur 
noch  mit  Gefühlen  des  Mitleids  und  der  Liebe  in  Verbindung  zu 
treten,  um  den  Menschen  von  der  Stufe  des  Verstandes  auf  die  Stufe 
der  Vernunft  und  der  Sittlichkeit  zu  erheben.  Wenn  ich  mit  Hilfe 
meiner  Logik  durch  Verstand  zur  Erkenntnis  der  Dinge  ausser  mir, 
endlich  zur  Erkenntnis  meiner  selbst  gelangt  bin,  bedarf  es  nur  des 
Gefühls,  um  zum  Nachdenken  über  die  Beziehungen  der  Ding  und 
meiner  selbst  zu  gelangen,  und  mit  Erkenntnis  dieser  Beziehungen 
und  weiterer  Anregung  zum  Handeln  durch  Mitgefühl  ist  der 
Weg  zur  Vernunft  und  Sittlichkeit,  geöffnet. 

2.  Die  Menschen  sind  alle  bildungsfähig,  d.  h.  dasjenige, 
was  von  Keimen  und  Anlagen  bei  der  Geburt  in  einem  Menschen  vor- 
handen ist,  ist  der  Entwickelung  und  je  nach  Zeit,  Ort,  Gelegenheit 
und  darauf  verwendeter  Mühe  einer  unbegrenzten  Entwickelung 
fähig,  in  soweit  als  Alter  und  Kräfte  ausreichen.  Das  Haupterfor- 
dernis einer  solchen  Entwickelung  liegt  in  der  logischen  Begabung; 
wo  diese  fehlt,  wird  eine  Bildung  nur  in  solchen  Dingen  möglich,  die 
von  der  Logik  unabhängig  sind,  wie  z B.  Gedächtnissachen,  An- 
gewöhnungen, technische  Fertigkeiten,  Vervollkommnung  gewisser 
Sinne.  Schreiber  hat  unter  den  seiner  Obhut  an  vertrauten  Jünglingen 
einen,  der  allgemein  für  blödsinnig  gehalten  wurde,  den  er  aber  nur 
für  schwachsinnig  halten  kann.  Er  «hat  eine  krankhaft  arbeitende 
«.  34* 
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Phantasie  und  ein  wunderbares  Gedächtnis,  dabei  eine  sehr  grosse 
Sensibilität.  Er  fasst  Gegenden,  Naturschönheiten,  Erlebnisse, 
Menschen  mit  grosser  Lebhaftigkeit  auf,  behält  die  Eindrücke  bei 
sich  in  einer  solchen  Lebendigkeit,  dass  sie  ihn  überall  verfolgen  und 
zum  Sprechen  und  Mittheilen  drängen.  Er  hat  eine  enorme  Begabung 
für  Musik  und  auch  da  ein  erstaunliches  Gedächtnis.  Der  Musik- 
unterricht bei  ihm  war  von  solchem  Erfolg,  dass  er  jetzt  die  schwer- 
sten Sachen,  selbst  klassische,  mit  sehr  viel  Ausdruck  und  Verständnis 
vorträgt,  alle  Noten  und  Accorde  vom  Blatte  liest.  Obgleich  er  ein 
scharfes  Gefühl  für  Rhythmik  hat  und  die  schwerste  rhythmische 
Eintheilung  im  strengsten  Takte  ausführt,  ist  doch  der  Weg  einer 
rhythmischen  Schwierigkeit  vom  Papier  in  seinen  Kopfe  sehr  erschwert, 
was  nur  als  ein  Mangel  der  mathematischen  Abstraction  anzusehen 
ist.  Man  spiele  ihm  eine  rhythmisch  schwere  Stelle  nur  einmal  vor, 
und  er  hat  sie  mit  seinem  Taktgefühl  erfasst  und  spielt  sie  nie  mehr 
falsch.  Er  lernt  Sprachen  sehr  leicht,  übersetzt,  spricht  englisch 
und  französisch.  Die  Geographie  hat  ein  grosses  Interesse  für  ihn, 
weil  sie  ihm  durch  persönliche  Anschauung  auf  Reisen,  durch  Erin- 
nerungen an  gesehene  Dinge  concret  wird.  Er  schreibt  deutsch  ganz 
orthographisch,  und  correspondirt  mit  allen  Tanten,  Vettern  und 
Cousinen,  wenn  auch  in  etwas  kindlicher  Weise.  Die  4 Rechnungs- 
operationen in  Ganzen  und  Brüchen  sind  ihm  geläufig,  aber  — er 
kann  sie  nicht  verwerten.  Obgleich  er  sehr  frühzeitig  die  Uhr 
angeben  gelernt,  ist  der  Gebrauch  des  Geldes,  die  Wichtigkeit  und 
Tragweite  dieses  Verkehrsmittels  ihm  ein  verschlossenes  Buch.  Man 
kann  ihm  das  Erkennen  von  Ursache  und  Wirkung  in  einfachen 
Dingen  nicht  absprechen,  aber  in  vielen  Dingen  lässt  ihn  die  aller- 
einfachste Logik  im  Stiche,  sobald  sie  eine  Aneinanderreihung  von 
mehreren  Gliedern  verlangt. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  Gedächtnis  in  der  Seele  dasjenige  ist, 
was  man  in  der  Physik  Beharrung  nennt,  und  ich  finde  dies  bei  dem 
erwähnten  jungen  Manne  bestätigt.  Sobald  er  Dinge  beim  ersten 
Male  richtig  auffasst,  behält  er  sie  auch  richtig  und  macht  sie  nie 
mehr  falsch;  dagegen  haften  einmal  wiederholte  Fehler  bei  ihm  so 
fest,  dass  sie  ihm  sehr  schwer  abzugewöhnen  sind.  Ferner  ist  er  ein 
ganz  merkwürdiger  Gewohnheitsmensch,  und  thut  die  Dinge,  woran 
er  gewöhnt  ist,  zur  selben  Zeit  und  in  derselben  Weise  mit  einer  fast 
unheimlichen  (Konsequenz.  Bei  all  den  vielerlei  Fertigkeiten,  die  er 
sich  angelernt  hat,  wird  er  nie  selbständig  und  juristisch  zurechnungs- 
fähig werden. 
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Die  Frage,  ob  die  Menschen  alle  bildungsfähig  seien,  bedarf  keiner 
weiteren  Belege.  Die  Geschichte  der  Cultur  bejaht  sie  schon  hin- 
reichend. 

Dass  aber  alle  Menschen  gleich  bildungsfähig  seien,  muss  ent- 
schieden in  Abrede  gestellt  werden,  und'  scheint  es  mir  richtiger  zu 
sein,  diesen  Satz  so  zu  fassen: 

3.  Die  Menschen  sind  nur  insoweit  bildungsfähig,  als 
ihre  körperliche  Beschaffenheit,  besonders  ihre  Nerven- 
und  Gehirnanlage  es  zulässt.  Es  ist  unverkennbar,  dass  ein 
Kind  bei  seiner  Geburt  eine  gewisse  Organisationsqualität  mitbriugt, 
körperlich  ebensowol  wie  geistig.  Da  wir  hier  vorzugsweise  die 
geistige  Beanlagung  ins  Auge  fassen,  und  die  Organe  für  dieselbe 
ihren  Sitz  besonders  am  Kopfe  haben,  so  ist  gerade  der  Kopf  derjenige 
Theil,  welcher  dem  Menschenkenner  sehr  früh  Aufschluss  über  die 
geistige  Begabung  eines  Kindes  gibt  Alle  Lehrer,  die  diesem  Punkte 
im  Laufe  ihrer  Praxis  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden  nnd  ihre  Be- 
obachtungen mit  dem  geistigen  Wesen  und  seinen  Leistungen  ver- 
gleichen, werden  bestätigen,  dass  es  Köpfe  genug  gibt,  an  denen  sie 
bestimmte  Seelenqualitäten  - ausgeprägt  finden.  Die  Classificirung  der 
Menschen  nach  ihrem  Gesichtswinkel  beruht  ja  auch  hierauf.  Die 
Neugierde  und  Wissbegierde  z.  B.  deuten  sich  schon  durch  wolgebil- 
dete  Ohrmuscheln  und  gestreckten  Hals  an,  während  Menschen  mit 
kleinen  verkniffenen  Ohren  und  an  die  Schultern  angedrücktem  Kopfe 
eine  gewisse  Trägheit  und  Langsamkeit  in  der  Auffassung  bekunden. 
Da  habe  ich  einen  .Jüngling  von  20  Jahren  gehabt,  dessen  Unterkopf 
ganz  wolgebildet  war,  dessen  Stirne  aber  auffallend  zurücklief,  und 
über  den  Augen  hervortretende  Wülste  bildete.  Derselbe  war  sehr 
lenksam  und  willig,  hatte  aber  eine  auffallend  schwere  Fassungskraft 
für  Dinge,  die  anderen  sofort  einleuchteten,  und  mau  bemerkte  an 
seinen  ganzen  Leistungen  den  langsamen  und  kleinen  Geist.  Es  mag 
sein,  dass  gewisse  Kinder  nur  mehr  Mühe  erfordern,  und  im  Jüng- 
lingsalter mehr  leisten  würden,  wenn  man  sich  in  der  ersten  Jugend 
mit  ihnen  mehr  beschäftigt  hätte;  aber  schon  der  Umstand,  dass  solche 
Menschen  mehr  Mühe  erfordern,  beweist,  dass  sie  nicht  gleich  bildungs- 
fähig sind  wie  andere,  wenn  man  die  Sache  mathematisch  fasst,  und 
z.  B.  zur  Hebung  gleicher  Lasten  auch  gleichen  Kraftaufwand  erfor- 
dert. Auch  scheint  mir,  dass  die  ganze  Erziehung  an  der  äusseren 
Bildung  des  Kopfes  sehr  wenig  thun  kann,  und  derselbe  trotz  der 
Erziehung  ein  bestimmtes  Gepräge  behält. 

4.  Die  Veranlagung  eines  Menschen  ist  entweder  normal, 
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oder  nicht  normal,  d.  h.  sie  kann  die  Keime  desjenigen  enthalten,  was 
zum  Menschenwesen  gehört,  oder  es  fehlt  ihr  ein  "wesentliches  Stück 
derselben,  z.  B.  Logik.  Wenn  wir  die  nicht  nomalen  Menschen  bei 
Seite  lassen,  und  uns  nur  auf  die  normalen  beschränken,  so  dürfen  wir 
diese  letzteren  doch  wieder  in  einseitig  oder  ungleich  veranlagte  und 
in  harmonisch  veranlagte  trennen.  Es  ist  einleuchtend,  dass  diese 
letzteren  ausserordentlich  selten  sind,  vielleicht  so  selten,  als  es  grosse 
Menschen  wie  Lessing  und  Goethe  gibt.  Wenn  die  Erziehung  als 
Ziel  die  Harmonie  des  Menschenwesens  haben  soll,  so  ist  diese  Auf- 
gabe bei  einem  harmonisch  normal  angelegten  Kinde  nicht  sehr 
schwer;  es  gilt  dann  nur  die  Harmonie  durch  die  Erziehung  zu  erhalten, 
und  es  bedarf  dazu  fast  nur  einer  guten  Umgebung  und  eines  guten 
Beispiels. 

Die  Mehrzahl  der  Kinder  ist  ihrer  ursprünglichen  Naturanlage 
nach  ungleich  begabt.  Da  wird  denn  die  eigentliche  Erziehung  noth- 
wendig,  d.  h.  die  schwächeren  Anlagen  müssen  besonders  angeregt 
und  aus  dem  Hintergründe  der  Seele  hervorgezogen  werden,  wogegen 
andere,  die  sich  zum  Nachtheile  der  Seelenharmonie  hervordrängen, 
zurückzuhalten  sind.  In  diesem  Falle  kommt  dann  der  Satz  zur 
Geltung,  dass  alle  Menschen  bildungsfähig  sind,  was  hier  soviel 
heisst,  die  seelischen  Anlagen  im  Kinde  können  alle  einzeln  gebildet 
werden;  es  handelt  sich  nur  darum  zu  wissen,  welche  derselben  in 
ihrer  Ausbildung  speciell  zu  berücksichtigen  und  zu  forciren  sind , damit 
sie  mit  den  vorherrschenden  ins  Gleichgewicht  kommen. 

5.  Diejenigen  Anlagen  und  Neigungen,  wrelche  von  der 
Jugend  auf  eine  besondere  Pflege  erhalten,  werden  habituell, 
sie  befestigen  sich  im  Menschen.  Dies  erklärt  sich  schon  aus 
dem  oben  angedeuteten,  auch  auf  die  Nerven-  und  Gehirnbeschaffenheit 
anwendbaren  Beharrungsvermögen,  welches  ja  zu  den  allgemeinen 
physikalischen  Eigenschaften  aller  Materie  gehört.  Die  Angewöhnung, 
die  im  Menchenwesen  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  beruht  darauf.  So  vur- 
theilhaft  und  wünschenswert  dieselbe  für  gute  Seeleneigenschaften  ist,  so 
schlimm  ist  sie  bei  den  schlechten  und  bei  den  Fehlern;  Angewöhnung  guter 
und  Abgew’öhnung  schlechter  Eigenschaften  ist  sehr  leicht  bei  Kindern, 
aber  ungeheuer  schwer  bei  heranwachsenden  (von  10 — 20  Jahren) 
und  fast  unmöglich  bei  älteren  Personen.  In  einem  gewissen  Alter 
ist  der  Mensch  gewissermassen  unverbesserlich  geworden,  und  es 
gehören  ganz  besondere  Willensanstrengungen  dazu,  um  eine  Änderung 
der  Neigungen  und  Gewohnheiten  zu  Wege  zu  bringen.  Solche  Willens- 
anstrengungen werden  im  Mannesalter  entweder  nur  um  der  Liebe 
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willen,  oder  bei  schwerem  Leiden,  grossem  Unglück  gemacht,  und 
selbst  da  sind  sie  noch  nicht  allzuhäufig.  Diese  Wahrheiten  können 
den  Müttern  und  Erziehern  nicht  oft  genug  zum  Bewusstsein  gebracht 
werden.  Alle  Pädagogen,  die  sich  der  schweren  Aufgabe  unterziehen, 
verzogene  oder  vielleicht  schon  verdorbene  Knaben  auf  den  rechten 
Weg  zn  bringen,  wissen,  wie  schwer  das  ist,  und  dass  es  oft  ganz 
unmöglich  ist.  Es  bedarf  dazu  von  Seiten  des  Pädagogen  eines  ganz 
bedeutenden  Quantums  Liebe  und  Geduld , und  diese  letztere  wird  dabei 
in  den  meisten  Fällen  aus  Mangel  an  der  ersten  sehr  bald  erschöpft. 
Man  begegnet  bei  dieser  Arbeit  oft  so  unangenehmen,  allen  Menschen 
von  feinem  ästhetischem  Gefühle  widerlichen  und  abstossenden  Eigen- 
schaften und  Manieren,  dass  eine  ganz  übermenschliche,  engelhafte 
Überwindung  nöthig  ist,  um  da  zu  lieben,  wo  man  soviel  Unliebens- 
würdiges lindet,  und  nur  allein  der  immer  und  immer  wiederholte  Gedanke 
an  die  dem  Zögling  unbewusste  und  von  ihm  unverschuldete  Hilf- 
losigkeit, also  das  Mitleid,  muss  hier  die  Liebe  ersetzen  und  die 
Geduld  erwecken. 

Die  Beharrlichkeit  in  den  einmal  angenommenen  Gewohnheiten 
ist  bei  jungen  Leuten  so  gross,  dass  man  täglich  dieselben  Ver- 
besserungen, dieselben  Bemerkungen,  dieselben  Zurechtweisungen 
vornehmen  muss,  wenn  man  etwas  erzielen  will.  Es  gibt  junge  Leute, 
bei  denen  das  Beharren  auf  dem  Alten  und  Gewohnten  so  stark  ist, 
dass,  wenn  sie  die  Verbesserungsbedürftigkeit  selbst  erkannt  haben, 
sie  mit  dem  besten  Willen  nicht  die  Kraft  aufbringen,  ihren  Zustand 
zn  ändern.  Unterrichtet  man  Ausländer  im  Deutschen,  so  findet  man 
einzelne  junge  Leute,  z.  B.  Stockfranzosen,  Wallonen,  whlche  es  nie 
zu  einer  deutschen  Accentuirung  bringen  können,  trotzdem  man  ihnen 
täglich  Anleitung  gibt;  man  kann  ihnen  10 mal  ein  deutsches  Wort 
mit  dem  richtigen  Accent  vorsprechen,  sie  werden  es  jedesmal  falsch 
nachsprechen.  Das  ist  freilich  nur  Mangel  an  Übung,  aber  diese 
Übnng  ist  unendlich  schwer  geworden,  wenn  einmal  ein  gewisses 
Alter  erreicht  ist.  Einer,  der  nie  ein  Musikinstrument  gespielt  hat, 
und  erst  im  Alter  der  Männlichkeit,  etwa  mit  22 — 25  Jahren,  ein 
solches  zu  spielen  anfängt,  erlangt  keine  Technik  mehr. 

6.  Je  älter  daher  der  Mensch  in  einer  gewissen  Rich- 
tung seiner  Entwickelung  geworden  ist,  desto  schwerer  ist 
es,  diese  Richtung  zu  ändern.  Es  ist,  als  ob  alle  Zellen  seines 
Nervenapparates  sich  nach  dieser  Richtung  hin  gesetzt,  und  gewisser- 
massen  consolidirt  hätten.  Man  denkt  hier  unwillkürlich  an  das  Holz 
eines  Musikinstrumentes,  z.  B.  eines  Pianos,  oder  eines  Streichinstn:- 
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mentes,  welches  durch  einen  langen  Gebrauch  seinen  Ton  enorm  ver- 
bessert; gewiss  in  Folge  davon,  dass  die  Holzzellen  sich  nach  den 
Tonschwingungei)  gesetzt,  aecommodirt  haben.  Ähnlich  ist  es  auch 
mit  einem  Stück  Stahl,  das  künstlich  magnetisirt  wird,  und  dessen 
Atome  sich  magnetisch  gerichtet  haben.  Wenn  durch  Anhängung 
immer  grösseren  Gewichtes  endlich  alle  Atome  ihre  magnetische  Rich- 
tung erlangt  haben,  ist  das  Maximum  der  Tragkraft  erreicht.  — Es 
wird  angenommen,  dass  die  Disharmonie  in  den  verschiedenen  Anlagen 
in  der  Kindheit  viel  unmerklicher  ist,  als  im  späteren  Alter.  Dies 
ist  gewiss  richtig  und  auch  leicht  erklärlich.  Ohne  gerade  daraus 
dem  Darwinismus  hier  das  Wort  reden  zu  wollen,  ist  es  doch  eine 
.Thatsache,  dass  die  zwischen  dem  Affen  und  dem  Menschen  bestehende 
Ähnlichkeit  in  der  ersten  Jugend  beider  am  grössten  ist,  xmd  im 
späteren  Alter  geringer  wird.  Es  ist  offenbar,  dass  schon  in  der 
ersten  Kindheit  Affe  und  Mensch  zwei  Wege  in  ihrer  Bildungsrichtung 
einschlagen,  die  anfangs  noch  nahe  beieinander  liegen,  aber  später 
immer  weiter  auseinander  gehen.  Mag  man  den  Vergleich  hier  nicht 
für  massgebend  halten,  weil  obiger  Ausspruch  sich  ja  auf  Mensch  und 
Mensch  beziehen  soll.  Indes  auch  da  ist  die  verstärkte  Differeuzirung 
im  späteren  Alter  leicht  zu  begreifen.  Wenn  die  Summe  eines 
Menschenwesens  durch  a-(-b-j-c  etc.  dargestellt  wird,  und  a,  b,  c 
etc.  einzelne  Anlagen  bedeuten,  so  müssen  diese  Summanden  im  spä- 
teren Alter  mit  verschiedenen  Coefficienten  gedacht  werden,  und  zwar, 
wenn  eine  harmonische  Entwickelung  statt  gehabt  hätte,  so  könnten 
die  Summen  später  etwa  100  a -j- 100  b j- 100  c heissen.  Da  aber  eine 
solche  harmonische  Ausbildung  selten  ist,  da  z.  B.  a durch  Erziehung 
gut  entwickelt,  b aber  sehr  vernachlässigt  sein  kann,  so  wird  ein 
Menschenwesen  später  nie  eine  Summe  von  gleichen  Coefficienten, 
sondern  etwa  100a  -j- 56b -f- 40c....  sein.  — Es  ist  evident,  dass 
nun  die  Differenzen  zwischen  den  Werten  100  a,  56  b und  40  c grösser 
geworden  sind  als  diejenigen  von  a,  b,  c in  der  Kindheit.  Die  Diffe- 
renzirung  der  einzelnen  Anlagen  und  Fertigkeiten  ist  keineswegs 
immer  auf  Rechnung  der  unharmonischen  Erziehung  zu  setzen,  oder 
der  ungleichen  Anregung  von  Seiten  der  Umgebung  und  der  Erzieher. 

Es  gibt  Menschen,  die  mit  einer  ganz  besonderen  Anlage  und 
einer  bestimmten  Richtung  begabt  sind.  Selbst  wenn  diese  Anlage 
keine  besondere  Anregung  erhält,  macht  sie  sich  doch  als  eine  trei- 
bende Kraft  geltend.  Ich  kenne  einen  Jüngling,  der  von  Kindheit 
auf  mit  einem  besonderen  Sinne  für  Formen,  also  Formen-  oder  Schön- 
heitssinn begabt  war.  Derselbe  zeigte  eine  wahre  Manie  für  Zeichnen 


Digitized  by  Google 


517 


und  Malen  und  wurde  von  seinen  Eltern,  weil  er  Gymnasiast  war, 
oft  getadelt,  dass  er  seine  Hefte  und  Bücher  beschmiere  (wie  man  es 
nannte),  und  da  sein  Vater  eine  Antipathie  gegen  eine  Künstlerlauf- 
bahn hatte  und  selbst  gar  keinen  Wert  auf  Schönheit  legte,  vielmehr 
ein  reiner  Nützlichkeitsmensch  war,  so  wurde  das  besagte  Maltalent 
in  dem  betreffenden  Jungen  eher  gedämpft,  als  gefördert.  Nichts 
destoweniger  arbeitete  sich  dieses  Talent  in  dem  Jungen  weiter,  und 
er  malte  nachher  ganz  hübsch,  wenn  auch  nur  autodidaktisch.  Aber 
das  Museum  und  der  Kölner  Dom  waren  seine  liebsten  Aufenthalts- 
orte. Er  ist  jetzt  Techniker. 

7.  Es  steht  also  ausser  Zweifel,,  dass  in  dem  neugeborenen 
Kinde  zwar  alle  Keime  und  Anlagen  vorhanden  sind,  allein 
meistens  in  sehr  grosser  Ungleichheit,  wenngleich  diese  Un- 
gleichheit nicht  leicht  bemerklich  ist,  weil  alle  Unterschiede  im 
Kleinen  nur  klein  sind.  Was  von  diesen  Keimen  auf  Rechnung  der 
Eltern  zu  schreiben  ist,  was  auf  Rechnung  der  Familie,  der  Nation, 
das  ist  unmöglich  zu  bestimmen.  Die  Natur  ist,  wie  man  sagt,  launen- 
haft, und  liebt  zu  spielen.  Indem  ich  über  den  Ursprung  der  ver- 
schiedenen Anlagen  nachdenke,  und  mich  zugleich  mit  den  Physiologen 
vor  einem  Fragezeichen  befinde,  fallen  mir  verschiedene  Individuen 
ein,  die  ich  unter  den  Händen  hatte.  Darunter  war  einmal  Einer, 
der  erinnerte  in  seinem  Blick  und  in  der  Art,  wie  er  mich  oft  ansah, 
unwillkürlich  an  einen  Affen,  der  seine  Augen  unstät  und  rasch  auf 
alles  wirft;  er  hatte  eine  solche  Scheu  vor  mir,  dass,  wenn  er  im 
Zimmer  bei  mir  war,  er  alle  meine  Bewegungen  mit  den  Augen  ver- 
folgte, und  wenn  er  hinausging,  sich  immer  nocli  nach  mir  umsah  und 
den  letzten  Blick  zwischen  der  Thürspalte  hindurch  noch  auf  mich  warf. 
Es  wrar  in  der  That  unheimlich.  Der  junge  Mann  war  ein  solcher 
Fresser,  dass  er  bei  Tisch  doppelt  so  viel  ass  als  die  besten  Esser; 
und  ich  traf  ihn  einmal  an.  wie  er  unmittelbar  nach  einer  guten 
Mahlzeit  aus  seiner  Tasche  ein  grosses  Stück  Schinkenwurst  langte 
und  heimlich  hineinbiss.  Da  war  ein  anderer,  der  mich  unwillkürlich 
immer  an  einen  Bären  erinnerte:  er  war  mit  17  Jahren  ganz  bärtig, 
hatte  dicke,  buschige  Augenbrauen  über  Augen  und  Nase  hinlaufend, 
Statur,  Haltung,  Gang  waren  plump,  bärenhaft;  er  stand  immer  mit 
auseinander  gespreizten  Beinen,  sprach  in  einem  stossweisen  und 
brummigen  Tone,  und  sein  Morgengruss  oder  Gutenacht  war  immer 
ein  Brummen.  — Hier  kann  man  sich  doch  dem  Gedanken  an  Atavis- 
mus nicht  entschlagen.  und  alle  Dressur,  Tanzen , Turnen  haben  an 
dem  Grundwesen  dieses  Sonderlings  nichts  geändert. 


Digitized  by  Google 


518 


Es  müssen  noch  viele  Versuche  angestellt  werden,  ehe  über  diese 
Dinge  ein  endgültiges  Urtheil  abgegeben  werden  kann.  Ob  Anlagen, 
die  sich  in  einem  Individuum  zu  grossen  Fertigkeiten  durchgearbeitet 
haben,  sich  nachher  in  verstärktem  Masse  in  seinen  Kindern  wieder- 
finden, ist  schwer  zu  erweisen.  Wenn  ein  Kind  gute  Anlagen  zur  Musik 
geerbt  hätte,  so  müssten  sich  dieselben  doch  auch  dann  zeigen,  wenn  es 
ganz  ausserhalb  der  musikalischen  Sphäre  seiner  Familie  aufwüchse. 

8.  Die  Kinder  sind  in  Bezug  auf  ihre  Beanlagung  sehr 
verschieden,  und  wenn  auch  Umgebung  und  Erziehung  ausser- 
ordentlich viel  zur  Ausgleichung  thun,  so  ist  doch  schwerlich  anzu- 
nehmen, dass  der  harmonisch  begnlagte  Goethe,  in  der  Familie  Klop- 
stock’s  erzogen,  je  einen  Messias  geschrieben  hätte,  und  umgekehrt 
Klopstock  einen  Faust. 

Alle  Erfahrungen  und  Beobachtungen  bestätigen,  dass  in  20  Kin- 
dern die  Summe  des  Menschenwesens  sich  aus  ganz  verschiedenen 
Summanden  zusammensetzt.  Wenn  ein  Vater  10  Kinder  hat,  sagt  er 
es  oft  selbst,  dass  er  auch  zehnerlei  Kinder  hat.  Kein  Pädagoge 
wird  sagen  können,  dass  selbst  die  schablonenmässigste  Erziehung 
aus  2 Zöglingen  2 gleiche  Menschen  machen  könnte. 

9.  Bei  aller  Verschiedenheit  der  Anlagen  und  der  Zu- 
sammensetzung eines  Menschenwesens,  also  bei  der  ursprüng- 
lichen Disharmonie  im  Kinde,  mnss  die  Harmonie  doch  das 
Ziel  der  Pädagogik  sein. 

Das  ist  die  Ansicht  der  neueren  Erziehungslehre,  und  sie  stützt 
sich  auf  die  moderne  Weltanschauung,  welche  die  Harmonie  für  das 
Ziel  aller  Entwickelung  hält.  Harmonie  in  einem  Menschenwesen  ist 
ein  so  seltenes  Ding,  dass  sie  eher  zu  den  Ausnahmen  als  zur  Regel 
zu  zälilen  ist.  Die  meisten  Menschen  sterben,  ehe  sie  es  auch  nur 
einigermasseu  zu  einer  harmonischen  Entfaltung  ihres  Wesens  ge- 
bracht haben,  und  sicher  zum  grössten  Theile  deswegen,  weil  sie 
dafür  in  ihrem  Leben  gar  nichts  gethan,  überhaupt  von  so  etwas 
nichts  gewusst  haben.  In  der  That,  die  grösste  Anzahl  der  Menschen 
erziehen  ihre  Kinder,  ohne  von  Harmonie  etwas  zu  wissen,  und  es 
gibt  sogar  noch  eine  Menge  Lehrer,  die  von  diesem  Ziele  ihrer  Er- 
zieherthätigkeit  kaum  eine  Ahnung  haben.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
die  Erziehung  aufs  gerathewol  arbeitet,  wenn  sie  ihr  Ziel  nicht  kennt. 

Was  versteht  man  nun  unter  Harmonie  in  einem  Menschenwesen? 
Und  wie  wäre  dieselbe  zu  erstreben?  Kann  man  sie  wirklich  errei- 
chen? Dies  sind  Fragen,  deren  Beantwortung  weit  über  den  Bereich 
dieser  Arbeit  hinausgeht  und  eine  besondere  Betrachtung  erfordert. 
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Da,  wo  ein  Kind  schon  harmonisch  beanlagt  ist,  bedarf  es  nur 
der  allseitigen  Anlegung,  utn  diese  harmonische  Verfassung  zu  erhal- 
ten und  im  späteren  Leben  habituell  zu  machen.  Da  aber  dieser  Fall 
sehr  selten  ist,  wird  die  Erziehung  meistens  ungleich  beanlagte 
Kindei1  zum  Gegenstand  haben,  und  in  diesem  Falle  ist  zunächst  eine 
Diagnose  nothwendig,  um  ein  Urtheil  über  die  Stärken  und  Schwächen 
in  einem  Kinde  zu  gewinnen.  So  schwer  auch  eine  solche  Diagnose 
sein  mag,  so  muss  sie  doch  angestellt  werden,  und  dazu  sind  die 
Kindergärten  der  rechte  Ort.  Wenn  in  denselben  von  jedem  Kinde 
ein  annähernd  richtiges  Bild  bezüglich  der  Qualität  und  Quantität 
seiner  Anlagen  gewonnen  würde,  so  wäre  für  seine  ganze  weitere 
Erziehung  ein  grosser  Vortheil  erreicht,  mit  dessen  Hilfe  Eltern  und 
Lehrern  das  Erziehungsgeschäft  bedeutend  erleichtert  wäre.  Leider 
ist  die  Seele  eines  Kindes  nicht  mit  der  Waage  eines  Analytikers  zu 
bestimmen,  und  bisjetzt  ist  es  der  allergewöhnlichste  Fall,  dass  diese 
Diagnose  gar  nicht  gemacht  wird  und  dass  gerade  deshalb  die  Un- 
gleichheit der  Anlagen  im  vorrückenden  Alter  viel  grösser  wird,  in- 
dem man  gar  nicht  wusste,  wo  man  besonders  fördern,  wo  zurück- 
halten sollte,  um  die  Harmonie  herzustellen  und  zu  erhalten.  Da  in 
unendlich  vielen  Fällen  gar  nicht  erzogen  wird,  sondern  die  Menschen 
sich  ganz  unter  den  Einflüssen  ihres  eigenen  Wesens  und  ihrer  Um- 
gebung entwickeln,  wäre  es  ein  Wunder,  wenn  man  nicht  überall 
Fehler,  Lächerlichkeiten,  Sonderbarkeiten,  Einseitigkeit  und  selbst 
Laster  bemerkte.  Die  meisten  Menschen  werden  gerade  so,  wie  es 
sich  ganz  von  selbst  macht;  aus  den  wenigsten  wird  etwas  gemacht, 
txnd  die  allerwenigsten  haben,  wenn  sie  zu  einem  gewissen  Alter  ge- 
kommen sind,  die  leiseste  Ahnung  davon,  dass  sie  aus  sich  selbst  noch 
etwas  machen  könnten  und  müssten. 

Diese  Übelstände  werden  sich  nicht  eher  zum  Bessern  wenden» 
bis  correctere  Anschauungen  über  die  Beschaffenheit  des  Menschen- 
wesens, die  Art,  wie  es  zu  behandeln  ist,  und  welches  Ziel  dabei  zu 
verfolgen  ist,  nicht  blos  in  den  Schriften  der  Gelehrten,  in  einigen 
Fachzeitschriften  und  Lehrbüchern  der  Pädagogik  aufgestellt  sind, 
sondern  die  Grundlagen  der  Schulgesetzgebung  und  Unterrichtsver- 
waltung werden,  von  da  in  die  Seminarien  und  in  die  Lehrerwelt  ein- 
dringen  und  allmählich  sich  bis  in  die  Familien  Bahn  brechen. 

Bis  dahin  werden  noch  eine  grosse  Menge  Menschen  in  Verwahr- 
losung, Verziehung,  Verbildung  aufwachsen,  und  in  diesem  Zustande 
zu  einem  Alter  gelangen,  wo  ihre  schlechten  Neigungen  und  Fehler 
habituell  geworden  und  so  eingewurzelt  sind,  dass  keine  Schule  und 
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kaum  ein  Privaterzieher  etwas  mehr  ausrichten  kann.  Was  man 
unter  habituell  gewordenen  schlechten  Neigungen  und  Fehlem  ver- 
stellt, und  wie  schwer  dagegen  aufzukommen  ist,  davon  wissen  alle 
Pädagogen,  die  sich  mit  der  speciellen  Erziehung  junger  Leute  von 
15 — 20  Jahren  befassen,  zu  erzählen.  Man  hat  meistens  soviel  zu 
thun,  um  die  sinnlichen  Triebe  in  ihre  Schranken  zu  beugen;  man 
gelangt  kaum  zur  Hebung  der  geistigen  Kräfte,  wenn  es  nicht  gelingt, 
erst  die  Erkenntnis  der  Zöglinge  von  ihren  Fehlern  und  den  guten 
Willen  der  Besserung  hervorzurufen.  Erst  nachdem  man  luer  den 
Sieg  davongetragen,  kann  eine  Erziehung  zu  den  guten  Gefühlen,  zu 
den  ethischen  Bestrebungen  Frucht  bringen. 

Wir  schliessen  diese  Betrachtung  damit,  dass  wir  die  -Bildungs- 
-fähigkeit  aller  Menschen,  insoweit  sie  Anlagen  zur  Ästhetik,  Logik 
und  Ethik  haben,  in  vollem  Masse  anerkennen,  den  Grad  der  Aus- 
bildung aber  abhängig  machen  müssen: 

a.  von  der  (Qualität  und  Quantität  der  ursprünglichen  Anlagen. 

b.  von  der  möglichst  frühzeitig  anzustellenden  Diagnose  über  die 
Beanlagung  des  Kindes, 

• c.  von  der  Umgebung,  in  der  das  Kind  aufwächst, 

d.  von  der  Einsicht,  dem  guten  Willen  und  der  Mühe  und  Sorg- 
falt der  Erzieher, 

e.  von  der  Erkenntnis  der  Noth Wendigkeit  einer  fortgesetzten 
Selbsterziehung  nach  Verlauf  der  eigentlichen  Erziehungsperiode, 
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Die  psychologischen  und  pädagogischen  Grundgedanken 
Schopenhauers. 

Von  O.  HmnitM-l-  Leipzig. 

Aus  lang  gehegten,  tiefgefühlten  Schmerzen 
* Wand  sich’s  empor  aus  meinem  innern  Herzen. 

Es  festzuhalten,  hab’  ich  lang  gerungen. 

Doch  weiss  ich,  dass  zuletzt  es  mir  gelungen. 

Mögt  euch  d'rum  immer,  wie  ihr  wollt,  geberden: 

Des  Werkes  Leben  könnt  ihr  nicht  gefährden. 

Auf  halten  könnt  ihre,  nimmermehr  vernichten: 

Ein  Denkmal  wird  die  Nachwelt  mir  errichten. 

1 nter  der  Überschrift  „Unverschämte  Verse“  schrieb  nach  Voll- 
endung seines  Hauptwerkes  während  einer  Erholungsreise  unter  dem 
sonnigen  Himmel  Italiens  diese  Worte  der  Mann,  der  einst  von  seinen 
Zeitgenossen  wenig  beachtet,  ja  absichtlich  „secretirt“  wurde,  und  den 
heute  die  einen  ebenso  feiern  und  preisen,  wie  ihn  die  andern  ver- 
fehmen  und  mit  Tadel  überschütten  — Arthur  Schopenhauer. 
Sch.’s  philosophische  Lehren,  von  einer  Anzahl  Schülern  popularisirt, 
sind  ohne  Zweifel  mehr  als  die  anderer  und  vielleicht  grösserer  Phi- 
losophen in  die  weiten  Kreise  der  Bevölkerung  gedrungen,  und  insbe- 
sondere sind  seine  Gedanken  bezüglich  ihres  ethischen,  religiösen  und 
wol  auch  ästhetischen  Gehaltes  erwogen  worden.  Die  Pädagogik  hat 
bisher  von  dem  grossen  Denker  wenig  Notiz  genommen.  Zwar  widmet 
ihm  Karl  Schmidt  einige  Seiten  in  seiner  Geschichte  der  Pädagogik, 
ohne  aber  Sch.’s  Bedeutung  für  dieselbe  erschöpfend  darzulegen,  ja 
ohne  auf  den  Kernpunkt,  auf  Sch.’s  Lehre,  von  der  Charakterbildung, 
näher  einzugehen,  ln  Schmid’s  Encyklopädie,  wenigstens  in  der  ersten 
Auflage  derselben,  sucht  man  Sch.’s  Namen  vergebens. 

Es  dürfte  deshalb  kein  ganz  undankbarer  Vorwurf  sein,  Sch.’s 
Grundgedanken  über  Psychologie  und  Erziehung  schärfer  in's  Auge 
zu  fassen,  nachdem  wir  eine  flüchtige  Skizze  seines  Lebens  und  seiner 
Lehre  gezeichnet  haben. 
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Arthur  Sch.  wurde  am  22.  Febr.  1788  in  Danzig  geboren,  wo 
sein  Vater  ein  angesehener  Kaufmann  war.  Seine  Mutter  Johanna 
erwarb  sich  einen  guten  Namen  als  Schriftstellerin.  Während  seiner 
Knabenzeit  hielt  sich  Arthur  mit  den  Eltern  längere  Zeit  in  Frank- 
reich und  England  auf,  worauf  sich  theilweise  die  genaue  und  um- 
fassende Kenntnis  der  Sprache  und  Literatur  beider  Länder  zurück- 
führen lässt.  Auf  dem  Gymnasium  zu  Gotha  gebildet,  bezog  Sch.  1809 
die  Universität  Göttingen  und  1811  die  zu  Berlin  und  hörte  namentlich 
Vorlesungen  über  Naturwissenschaften  und  Geschichte.  Er  promovirte 
in  Jena,  trat  dann  in  näheren  und  vertrauten  Umgang  mit  Goethe 
und  lebte  1814 — 1818  in  Dresden,  wo  sein  Hauptwerk  „die  Welt  als 
Wille  und  Vorstellung“  „gewissermassen  ohne  sein  Zuthun  strahlen- 
weise wie  ein  Krystall  zu  einem  Centrum  convergirend  zusammen- 
schoss.“ Sch.  unternahm  hierauf  eine  Erholungsreise  nach  Italien 
und  gehörte  1820 — 1831  der  Berliner  Universität  als  Privatdocent 
an,  ohne  jedoch  mit  grossem  Eifer  und  Erfolg  zu  lehren;  weilte  er 
doch  1822 — 1825  wieder  in  Italien.  Wegen  der  in  Berlin  1831  auf- 
tretenden Cholera  ging  Sch.  nach  Frankfurt  a/M.,  und  in  gut  situirten 
Verhältnissen,  die  ihn  nicht  zum  Gelderwerb  nöthigten,  lebte  er  hier 
als  einsamer,  stiller  Denker  bis  zum  21.  Sept.  1800.  Auf  seinem 
Grabsteine  steht  nach  seiner  ausdrücklichen  Verordnung  nur  sein  Vor- 
und  Zuname,  „aber  schlechterdings  nichts  weiter,  kein  Datum  noch 
Jahreszahl,  gar  nichts,  keine  Silbe.“ 

Seine  Werke,  die  er  der  Menschheit  übergab,  nicht  aber  seinen 
Landes-  und  Zeitgenossen,  von  denen  er  sich  nicht  verstanden  meinte, 
sollten  bei  kommenden  Geschlechtern  von  ihm  Zeugnis  ablegen.  Ja 
er  war  stolz  auf  sein  Wissen  und  Können,  er  war  sich  selbst  genug. 
Darum  mied  er  fast  ängstlich  den  Umgang  mit  Menschen,  und  er 
konnte  sich  nicht  entschliessen  zu  heiraten,  eine  Eigenart,  die  er 
mit  mehreren  grossen  Philosophen  tlieilt.  Diese  Einsamkeit  und  die 
geringe  Beachtung,  die  seine  Thätigkeit  neben  der  Hegel’s,  Schelling’s 
Herbait's  und  Anderer  fand,  machten  ihn  misanthropisch  und  erzeugten 
eine  gereizte  und  verbitterte  Stimmung  in  ihm,  die  sich  in  den  hef- 
tigsten und  gehässigsten  Angriffen  gegen  die  „Philosophieprofessoren 
und  ihre  Professorenphilosophie,  gegen  die  Spassphilosophen“  Luft 
macht.  Unerschrocken  und  schonungslos,  mit  heissendem  Witz  und 
scharfer  Ironie  oder  Sutyre  trat  er  dem  entgegen,  was  er  als  Unrecht 
erkannte.  In  seinem  Suchen  nach  der  Wahrheit  aber  bebte  er  auch 
vor  keinem  Resultat  seines  Denkens  zurück,  eine  Autorität  gab  es  für 
ihn  nicht. 
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Sch.’s  Belesenheit  in  den  altklassischen  Autoren,  in  neuerer  deut- 
scher, englischer  und  französischer  Literatur,  in  den  Tagesschriften, 
wie  in  den  heiligen  Schriften  der  Hindu,  war  erstaunlich;  dafür  legen 
die  zahlreichen  Citate  in  seinen  Schriften  Zeugnis  ab.  Seine  wich- 
tigsten Werke  sind: 

1.  Über  die  vierfache  Wurzel  des  Satzes  vom  zureichenden 
Grunde.  1811. 

2.  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung.  1819. 

3.  Über  den  Willen  in  der  Natur.  1836. 

4.  Die  beiden  Grundprobleme  der  Ethik. 

5.  Parerga  und  Paralipomena  1851,  kleinere  philosophische  Auf- 
sätze enthaltend. 

Sämmtliche  Werke  edirte  Sch.’s  bedeutendster  Schüler  Jul.  Frauen- 
städt,  in  vierter  Auflage  und  in  6 Bänden  Leipzig,  Brockhaus  1873/74. 

In  allen  diesen  Schriften  ist  ein  wahrhaft  klassischer  Stil  zu  fin- 
den, so  dass  man  Sch.  zu  den  besten  deutschen  Autoren  rechnen 
muss.  Je  mehr  ihm  „die  barbarisch  dunkle  Rede“  Hegel’s  und  Schel- 
ling’s,  deren  Lectüre  den  Leser  ermüdet  und  ihn  in  den  Zustand 
dumpfer  Betäubung  versetzt,  zuwider  war,  desto  klarer  und  natür- 
licher suchte  er  seine  Gedanken  darzulegen;  denn  die  Philosophie  — 
sagt  er  — soll  einein  Schweizersee  gleichen,  der  mit  seiner  Tiefe  zu- 
gleich Klarheit  verbindet,  nicht  aber  einem  trüben  Regenbache,  der 
tosend  und  ungeregelt  seinen  Lauf  nimmt.  Wo  uns  Sch.  als  Denker 
abstösst,  da  ist  er  immer  noch  als  Schriftsteller  anziehend;  denn  die 
Lebendigkeit  und  Schönheit  seines  Vortrags  ermattet  fast  nie  und 
reizt  uns,  demselben  zu  folgen.  Seine  Lehre  schliesst  sich  an  die 
Kant’s  an,  dessen  Genius  er  mit  einem  Palmbaum  vergleicht,  der  sich 
hoch  über  den  Boden,  worin  er  wurzelt,  erhebt.  Wer  Kant  nicht  ge- 
lesen hat,  wird  von  Sch.  als  für  roh  im  philosophischen  Sinne  bezeichnet 
ln  einer  Recension  von  Sch.'s  Hauptwerk  bemerkt  Herbart:  „Sch.  ge- 
hört in  die  Klasse  derer,  welche,  von  der  Kantischen  Philosophie  aus- 
gehend, sich  bemühen,  dieselbe  nach  ihrem  eigenen  Geiste  zu  verbessern, 
während  sie  von  den  Lehrsätzen  derselben  sich  weit  entfernen.  Unter 
diesen  ist  Reinhold  der  erste,  Fichte  der  tiefsinnigste,  Schelling  der 
umfassendste,  aber  Sch.  der  klarste,  gewandteste  und  gefälligste.“ 
Sein  Werk  sei  höchst  lesenswert,  freilich  nur  zur  Übung  im  Denken. 
Alle  Züge  der  irrigen  idealistisch- spinozistischen  Philosophie  fände 
man  in  Sch.’s  klarem  Spiegel  vereinigt.  Sch.’s  Lehre  bildet  einen 
Übergang  vom  strengen  Idealismus,  der  das  Sein  unabhängig  von  uns 
existirender  Wesen  leugnet,  zum  Realismus,  der  diese  Existenz  behauptet  . 
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An  der  Subjectivität  von  Raum  und  Zeit  hält  er  mit  Kant  fest.  Da- 
gegen ist  er  mit  den  zwölf  Kategorien  desselben  nicht  überall  einver- 
standen, nennt  sie  vielmehr  das  Prokrustesbett,  in  welches  Kant  alles 
hineinzwängen  wolle.  Nur  die  Kategorie  der  Causalität  ist  für  Sch. 
eine  fundamentale. 

Das  Wesen  und  der  Kern  der  Welt,  das  Erscheinende,  das  Ding 
an  sich,  welches  Kant  für  nicht  weiter  erkenn-  und  bestimmbar  hält, 
ist  nach  Sch.  dasselbe,  was  sich  iu  uns  als  Wille  kundgibt.  Den 
Begriff  Willen  nimmt  Sch.  aber  in  einem  Sinne,  der  weit  über  den 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch  hinausgeht.  Nicht  nur  das  bewusste 
Begehren,  sondern  auch  die  Kräfte,  die  in  der  unorganischen,  und  die 
Reize  und  Triebe,  die  in  der  organischen  Welt  wirken,  will  Sch. 
darunter  verstanden  wissen. 

Dieser  Wille  nun,  der  nicht  substantiell,  der  unräumlich  und  un- 
zeitlich ist,  ist  ein  blinder  Drang,  ein  bewusstloses  Streben  zum  Offen- 
baren, zum  Heraustreten  in  die  Erscheinung.  Er  wird  sichtbar, 
erscheint,  objectivirt  sich  in  zahllosen  Individuen.  Jeder  einzelne  Mensch 
ist  also  auch  eine  Objectivation  dieses  Willens.  Auf  der  höchsten  Stufe 
derselben,  dem  Menschen,  tritt  das  Bewusstsein,  die  Intelligenz  liinzu, 
die  dem  Willen,  dem  prius,  gegenüber  nur  secundären  Ursprungs  ist. 
„Die  Erkenntnis  nun  als  blosse  Function  eines  Theiles  unseres  Leibes, 
bedingt  wieder  die  ganze  Welt  als  unsere  Vorstellung,  mithin  auch 
den  Leib  selbst,  sofern  er  anschauliche  Vorstellung  ist;  denn  eine  ob- 
jective  Welt  ohne  ein  Subject,  in  dessen  Bewusstsein  sie  dasteht,  ist, 
wolerwogen,  schlechterdings  unmöglich.“  Die  ganze  anschauliche  Welt, 
die  Millionen  von  Naturkörpern  vom  Sandkorn  bis  zum  unendlichen 
Himmel  mit  seinen  Sternen  sind  also  nur  Bilder,  die  in  uns  auftauchen, 
mit  uns  exist  iren  und  mit  unserem  Sein  zugleich  vergehen  müssen. 

Mit  Sch.'s  Lehre,  dass  die  Welt  nur  Wille  und  Vorstellung  ist, 
hängt  seine  Ethik  sehr  nahe  zusammen.  Der  in  der  Natur  und  im 
Menschenleben  treibende  Wille  lässt  kein  Wesen  dauernd  zur  Ruhe 
kommen;  denn  er  ist  wesentlich  Wille  zum  Leben,  zum  Hervortreten 
in  die  Erscheinung.  Leben  aber  ist  nothwendig  Leiden,  denn  die 
Basis  alles  Wollens,  das  in  jedem  nie  ruht  noch  rastet , ist  Mangel, 
Bedürftigkeit,  also  Leiden  und  Schmerz. 

Hieran  knüpfen  sich  Sch.’s  pessimistische  Lehren,  die  ja  die  meiste 
Verbreitung  gefunden  haben,  namentlich  oft  citirt  werden  und  leider 
zu  viel  Anhaug  gewonnen  haben.  Das  Leben  ist  ihm  das  Büssen  einer 
Schuld,  eine  harte  Nothwendigkeit,  ein  Pensum  zum  Abarbeiten,  ein 
Geschäft,  dessen  Ertrag  seine  Kosten  nicht  deckt.  Es  gleicht  einem 
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Meere  voller  Klippen  und  Strudel,  die  der  Mensch  mit  grosser  Sorgfalt 
und  Behutsamkeit  vermeidet,  wol  wissend,  dass  er  trotzdem  dem  un- 
vermeidlichen und  unheilbaren  Schiffbruche,  dem  Tode,  zusteuert. 
„Gleich  einem  Pendel  schwingt  das  Leben  zwischen  der  Noth  und 
der  Langeweile  hin  und  her.  Jene  ist  die  Geissei  des  arbeitenden 
Volkes,  diese  die  der  vornehmen  Welt.  Und  so  ist  das  Leben  jedes 
Einzelnen,  wenn  man  es  im  ganzen  und  allgemeinen  übersieht,  eigent- 
lich immer  ein  Trauerspiel,  aber  im  einzelnen  durchgegangen  hat  es 
den  Charakter  des  Lustspiels.  Denn  das  Treiben  und  die  Plage  des 
Tages,  die  rastlose  Neckerei  des  Augenblickes,  das  Wünschen  und 
Fürchten  der  Woche,  die  Unfälle  jeder  Stunde  mittels  des  stets  auf 
Schabernack  bedachten  Zufalls  sind  lauter  Komödienscenen.  Aber  die 
nie  erfüllten  Wünsche,  das  vereitelte  Streben,  die  vom  Schicksal  un- 
barmherzig zertretenen  Hoffnungen,  die  unsäglichen  Irrthümer  des 
ganzen  Lebens,  mit  dem  steigenden  Leiden  und  Tode  am  Schlüsse, 
geben  immer  ein  Trauerspiel.“ 

Sch.  fordert*  daher  Mitleid,  d.  h.  unmittelbare,  von  allen  ander- 
weiten Rücksichten  unabhängige  Theilnahme  zunächst  am  Wehe  Anderer. 
Dieses  Mitleid,  welches  fremdes  Wol  will  und  bis  zum  Edelmuth  und 
zur  Grossmuth  gehen  kann,  ist  die  Basis  der  Menschenliebe,  also  die 
wahre  Grundlage  der  Moral. 

Von  jedem  Einzelnen  aber  verlangt  unser  Philosoph  „Verneinung 
des  Willens  zum  Leben“,  welches  dasjenige  ist,  was  man  gewöhnlich 
Resignation  oder  Heiligkeit  nennt.  Der  Wille  bejaht  sich,  wenn  er, 
nachdem  wahre  Erkenntnis  des  Lebens  eingetreten  ist,  dieses  Leben 
in  derselben  Weise  noch  will,  wie  er  es  bis  dahin  ohne  Erkenntnis 
als  blinder  Drang  gewollt  hat.  Die  Verneinung  des  Willens  zum 
Leben  hingegen  zeigt  sich,  wenn  auf  jene  Erkenntnis  das  Wollen 
endet.  Sie  hat  ihren  Culminationspunkt  in  der  Askese  und  Heiligkeit» 
„Der,  in  welchem  die  Verneinung  des  Willens  zum  Leben  aufgegangen 
ist,  ist  voll  innerer  Freudigkeit  und  wahrer  Himmelsruhe.  Er  blickt 
ruhig  und  lächelnd  zurück  auf  die  Gaukelbilder  dieser  Welt,  die  auch 
einst  sein  Gemüth  zu  bewegen  und  zu  peinigen  vermochten,  die  aber 
jetzt  so  gleichgültig  vor  ihm  stehen,  wie  die  Schachfiguren  nach  been- 
digtem Spiel  oder  wie  am  Morgen  die  abgeworfenen  Maskenkleider, 
deren  Gestalten  uns  in  der  Faschingsnacht  neckten  und  beunruhigten.“ 

Weiter  auf  Sch. 's  metaphysische  Speculationen,  auf  seine  Ästhetik 
und  Ethik  einzugehen,  würde  der  uns  gestellten  Aufgabe  nicht  ent- 
sprechen. Sch.  gibt  keine  Eintheilnng  seiner  Philosophie,  vielmehr  ist 
sein  Hauptwerk  „Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung“  nach  seinen 
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Worten  ganz  aus  einem  Stück  geschnitten,  ohne  Fugen  und  Flick- 
werk; es  ist  Entfaltung  eines  einzigen  Gedankens.  Daher  sucht  man 
auch  bei  Sch.  eine  systematisch  ausgeführte  Psychologie,  Ethik  und 
Erziehungslehre  vergebens.  Seine  Lehren  darüber  finden  sich  überall 
zerstreut  vor;  die  meiste  Ausbeute  davon  geben:  Die  Welt  als  Wille 
und  Vorstellung,  die  beiden  Grundprobleme  der  Ethik  (Über  die  Frei- 
heit des  Willens  und  das  Fundament  der  Moral)  und  die  kleinen  phi- 
losophischen Schriften.  In  diesen  findet  sich  auch  ein  Aufsatz  über 
Erziehung,  auf  welchen  zumeist  Schmidt  in  seiner  Geschichte  der 
Pädagogik  eingeht. 

Sch.’s  Philosophie  ist  monistisch.  Eine  rationale  Psychologie  ist 
ihm  unmöglich.  Da,  wie  schon  Kant  bewiesen  habe,  die  Seele  eine 
transscendentale,  als  solche  aber  eine  unerwiesene  und  unberechtigte 
Hypostase  sei,  so  verwirft  Sch.  die  Annahme  eines  einfachen  Seelen- 
wesens. Alle  Wesen . welche  existiren,  sind  nur  materiell.  Das  Sub- 
ject,  das  Vorstellende  und  das  Object,  das  Vorgestellte,  welches  Materie 
ist  oder  auf  solche  zuletzt  hindeutet,  ist  in  gleicher  Weise  eine  Er- 
scheinung des  Dinges  an  sich,  also  des  Willens.  Die  sogenannte  Seele 
des  Menschen  ist  schon  zusammengesetzt,  sie  ist  eine  Verhindimg  des 
Willens  mit  dem  Intellect.  Dieser  ist  nur  das  Secundäre,  Bedingte. 
Hervorgebrachte,  jener  das  Primäre,  Reale,  Essentiale  in  uns.  „Ich 
setze  also  den  Willen  als  Ding  au  sich,  der  etwas  völlig  Ursprüng- 
liches ist,  hierauf  seine  blosse  Sichtbarkeit  oder  Objectivation,  den 
Leib,  und  drittens  die  blosse  Erkenntnis  als  Function  eines  Theiles 
dieses  Leibes.  Diese  Erkenntnis  ist  das  objectivirte , also  zur  Vor- 
stellung gewordene  „Erkennen -Wollen.“  Man  kann  also  den  Willen 
den  Schmied,  den  Herrn,  den  Intellect  hingegen  den  Hammer,  den 
Diener  nennen.  Mit  vollem  Recht  machen  wir  das  Herz,  das  primum 
mobile  des  thierischen  Lebens,  zum  Symbol,  ja  zum  Synonym  des  Wil- 
lens, den  Kopf  hingegen  zu  dem  des  Intellects. 

Die  Grundlage  aller  unserer  geistigen  Thätigkeit  ist  die  Empfin- 
dung innerhalb  unseres  Körpers.  Unser  Verstand  bezieht  infolge  des 
a priori  in  ihm  liegenden  Causalitätsgesetzes  jeden  Eindruck  auf  eine 
Ursache.  Diese  wird  im  subjectiven  Raume  dahin  versetzt,  von  wo 
die  Wirkung  ausging,  und  so  die  Ursache  als  wirkend  betrachtet. 
Die  Empfindungen  liefen»  so  den  Rohstoff,  aus  welchem  der  Verstand 
mit  Hilfe  des  Causalitätsgesetzes  die  Aussenwelt  erst  schafft.  Be- 
trachteten wir  eine  weite  schöne  Gegend  und  würden  einen  Augen- 
blick unsers  Verstandes  beraubt,  so  behielten  wir  von  der  schönen 
Aussicht  nichts  übrig,  als  die  mannigfachste  Affection  unserer  Retina. 
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den  vielerlei  Farbenflecken  auf  der  Malerplatte  ähnlich.  Wie  der 
Künstler  aus  diesen  ein  Bild,  so  schafft  unser  Verstand  aus  den  Em- 
pfindungen die  Anschauungen.  Das  neugeborene  Kind  empfindet  mit 
allen  seinen  Sinnen.  Weil  es  aber  anfangs  nicht  apprehendirt,  starrt 
es  gleichsam  dumm  in  die  Welt  hinein.  Sobald  es  aber  seinen  Ver- 
stand gebrauchen  lernt,  gelangt  es  von  der  Empfindung  zur  Anschauung, 
und  nunmehr  blickt  es  verständig  und  klug  in  die  Welt.  Operirten, 
die  nie  vorher  sahen,  erscheint  bekanntlich  das  Zimmer  mit  seinen  Gegen- 
ständen als  eine  glatte  gefärbte  Oberfläche.  Da  die  Empfindung  nur 
planimetrisch  ist,  so  muss  der  Verstand  erst  den  dritten  Raum  schaffen. 
Getast  und  Gesicht  dienen  insbesondere  der  objectiven  Anschauung; 
denn  die  Empfindungen  der  anderen  Sinne  liefern  keine  Data  zur  Be- 
stimmung räumlicher  Verhältnisse.  Aus  dem  Gerüche  können  wir  nie 
eine  Blume,  aus  dem  Tone  nie  die  Glocke,  aus  dem  Geschmack  nie 
eine  Frucht  construiren. 

Verstand  ist  also  bei  Sch.  das  Vermögen  unsers  Geistes,  mittels 
des  a priori  in  uns  liegenden  Causalitätsgesetzes  Anschauungen  zu 
schäften,  und  diese  sind  nicht  blos  sensual,  sondern  auch  intellectual. 
Auch  die  Thiere  besitzen  Verstand,  weil  der  geistige  Process,  An- 
schauungen zu  bilden,  in  ihnen  derselbe  ist.  Schärfe  d.es  Verstandes 
im  Auffassen  causaler  Beziehungen  heisst  Scharfsinn,  Penetration, 
Sagacität.  Mangel  an  Verstand,  also  Stumpfheit  in  der  Anwendung 
des  Causalitätsgesetzes,  nennen  wir  Dummheit.  So  ist  die  Abstufung 
der  Intelligenzen  schon  in  der  anschauenden  Auffassung  vorhanden  und 
entsteht  nicht  etwa  später.  Was  vom  Verstände  für  richtig  erkannt 
wird,  nennen  wir  Realität;  Schein  ist  Trug  des  Verstandes. 

Empfindung  und  Anschauung  aber  sind  beides  Vorstellungen, 
lediglich  innere  Zustände  unserer  selbst.  Wenn  auch  die  Anschauung 
nach  aussen  projicirt  ist,  so  besteht  doch  dieser  Gegensatz  zwischen 
Innerem  und  Äusserem  nur  in  unserem  Vorstellungskreise.  Jede  Vor- 
stellung besteht  aus  zwei  von  einander  unzertrennlichen  und  für  einan- 
der bestimmten  Hälften,  nämlich  einerseits  aus  dem  Subject  oder  dem 
Bewusstsein  oder  dem  Vorstellenden,  anderseits  aus  dem  Objecte  oder 
dem  Inhalte  des  Bewusstseins  oder  dem  Vorgestellten.  Daher  gibt  es 
kein  Erkennendes  ohne  Erkanntes  und  umgekehrt.  Und  so  ist  die 
Welt  meine  Vorstellung,  weil  sie  nur  in  Beziehung  auf  mich,  den 
Vorstellenden,  da  ist. 

Vernunft  nennt  Sch.  das  Begriffe  bildende,  abstrahirende  Ver- 
mögen unsers  Geistes,  also  das,  was  andere  philosophische  Systeme 
als  Verstand  hinstellen.  Vernunft  hat  ihren  Namen  vom  Vernehmen, 
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nicht  Gottes,  sondern  nur  der  Worte  der  durch  sie  bedingten  Sprache. 
Vernehmen  ist  aber  nicht  als  synonym  mit  Hören  anfzufassen,  sondern 
bedeutet  das  Innewerden  des  Gedankens,  der  durch  Worte  mitgetheilt 
wurde.  Gäbe  es  eine  Vernunft  im  Sinne  Hegel’s,  ein  Seelen  vermögen 
für  das  unmittelbare  Vernehmen  Gottes,  für  das  Gottesbewusstsein,  so 
müsste  bezüglich  der  Religion  Übereinstimmung  benschen  wie  in  der 
Mathematik.  Die  Vernunft  hat  formalen,  nicht  materialen  Wert,  sie 
ist  weiblich,  weil  sie  empfängt  aber  nicht  erzeugt.  Mit  Hilfe  der 
Sprache  stellt  die  Vernunft  das  Wesen  der  anschaulichen  Welt  in 
Begriffen  dar,  als  welche  abstracte  Vorstellungen,  Vorstellungen  aus 
Vorstellungen  sind,  die  dem  Thiere  mangeln,  da  ihm  die  Vernunft  ab- 
geht. Der  Gebrauch  von  Begriffen,  deren  sinnliche  Zeichen  die  Worte 
sind,  ist  ein  „Abwerfen  unnützen  Ballastes,  ein  Operiren  mit  Quint- 
essenzen statt  mit  Species.“  Denken  nennen  wir  die  Beschäftigung 
unsers  Intellects  mit  Begriffen,  wobei  zu  erinnern,  dass  wir  meist  nur 
mit  Phantasmen  oder  Repräsentanten  von  Begriffen,  nicht  aber  mit 
diesen  selbst,  d.  h.  nicht  mit  ihrem  vollen  Umfange  und  Inhalte 
tliätig  sind. 

Die  Urtheilskraft  gibt  gleichsam  den  Vermittler  zwischen  Ver- 
stand und  Vernunft,  der  Anschauung  und  dem  Begriff  ab.  Sie  ist 
reflectirend,  insofern  sie  zum  Begriff  die  Regel,  das  Gesetz  sucht,  sub- 
sumirend,  sofern  sie  zu  diesem  den  Begriff  zu  finden  bestrebt  ist. 

Bei  den  meisten  Menschen  findet  sich  die  Urtheilskraft  nur  rudi- 
mentär, oft  sogar  nur  nominell  vor.  Solche  sind  bestimmt,  von  anderen 
geleitet  zu  werden. 

Sofern  nun  Begriffe,  Urtheile  und  Schlüsse  in  unserem  Geiste 
haften,  reden  wir  von  einem  Gedächtnis.  Sch.  definirt  dasselbe  als 
die  Übungsfähigkeit  des  erkennenden  Subjects,  durch  Vergegenwär- 
tigung von  Vorstellungen  dem  Willen  zu  gehorchen.  Vergleicht  Plato 
das  Gedächtnis  mit  einer  weichen  Masse,  welche  Eindrücke  aufnimmt 
und  bewahrt,  so  Sch.  mit  einem  Tuche,  welches  die  Falten,  in  die  man 
es  oft  legte,  von  selbst  wieder  wirft.  Jeder  hat  das  beste  Gedächtnis 
für  das,  was  ihn  interessirt.  Alltagsangelegenheiten,  die  der  bedeu- 
tende Kopf  schnell  vergisst,  merkt  sich  der  Beschränkte  vortrefflich. 
Kinder  haben  ein  vortreffliches  Gedächtnis,  weil  sie  ihre  wenigen  an- 
schaulichen Vorstellungen  unermüdlich  wiederholen,  wozu  dem  Genie 
die  Menge  seiner  Gedanken  gar  nicht  die  Zeit  lässt.  Seine  geistige 
Energie  kommt  hier  dem  Gedächtnis  zu  Hilfe.  Mit  zunehmendem 
Alter  nimmt  auch  die  Schwäche  des  Gedächtnisses  zu.  „Es  gleicht 
einem  Siebe,  dessen  Löcher,  anfangs  klein,  wenig  durchfallen  lassen. 
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jedoch  immer  grösser  werden,  und  endlich  so  gross,  dass  das  Hinein- 
gefallene fast  alles  durchfällt.“  In  der  Erinnerung  ändern  sich  auch 
die  Vorstellungen  um.  Gegenstände,  die  wir  lange  nicht  sahen,  kom- 
men uns  deswegen  anders  vor  als  früher.  Gerüche  wecken  namentlich 
die  Erinnerung.  Sch.  nennt  den  Geruch  den  Sinn  des  Gedächtnisses, 
das  Auge  den  des  Verstandes,  das  Ohr  den  der  Vernunft.  Getast 
und  Gesicht  sind  an  den  Contact  gebundene  Realisten  ohne  ideale 
Seite.  Der  Rausch  ei’höht  die  Erinnerung,  liefert  ihr  aber  wenig  Stolf. 

Die  Erinnerung  ist  für  den  Menschen  immer  eine  Quelle  seines 
Wols  und  Wehe.  Ein  peinliches  Gedenken  an  trübe  Stunden  verbittert 
oft  die  Gegenwart,  und  das  Glück  hinwiederum  liegt  zufolge  der  Er- 
innerung nur  zu  oft  in  der  Vergangenheit  oder  infolge  der  Hoffnung 
in  der  Zukunft.  „Die  Gegenwart  ist  einer  kleinen  dunklen  Wolke  zu 
vergleichen,  welche  der  Wind  über  die  besonnte  Fläche  treibt.  Vor 
und  hinter  ihr  ist  hell,  nur  sie  wirft  einen  Schatten,  und  darin  stehen 
wir.“  Weinen  schon  Kinder,  die  sich  wehe  thaten,  nicht  über  ihren 
Schmerz,  sondern  erst,  wenn  man  sie  beklagt,  also  infolge  des  Gedan- 
kens an  ihren  Schmerz  — so  wird  zuweilen  für  den  Mann  ein  herbes 
Unglück,  das  er  früher  erlitt,  durch  den  lebhaften  Gedanken  daran 
unerträglich.  „Ein  solches  schmerzliches  Angedenken  ist  oft  so  qualvoll, 
dass  das  Individuum  ihm  unterliegen  würde.  Dann  greift  die  der- 
massen geängstigte  Natur  zum  Wahnsinn,  als  zum  letzten  Rettungs- 
mittel des  Lebens.  Der  gepeinigte  Geist  zerreisst  plötzlich  den  Faden 
seines  Gedächtnisses,  füllt  die  Lücke  mit  Fictionen  aus  und  flüchtet 
so  zum  Wahnsinn.  Ein  schwaches  Analogon  jener  Art  des  Überganges 
vom  geistigen  Schmerz  zum  Wahnsinn  ist  dieses,  dass  wir  alle  oft  ein 
peinigendes  Angedenken,  das  uns  plötzlich  einfällt,  wie  mechanisch, 
durch  irgend  eine  laute  Äusserung  oder  Bewegung  zu  verscheuchen, 
uns  selbst  davon  abzulenken  suchen.“  Ein  ruhiges  Verweilen  der 
Gedanken  in  der  Gegenwart,  in  der  das  Thier  ja  ausschliesslich  lebt, 
ist  also  in  mancher  Hinsicht  die  Bedingung  für  unsere  heitere  Ruhe, 
unser  persönliches  Glück. 

Sehr  karg  sind  8ch.'s  Bemerkungen  über  das  Gefühlsleben  des 
Menschen.  Er  nennt  Gefühl  alles  das,  was  im  Bewusstsein  gegen- 
wärtig, aber  nicht  Begriff,  nicht  abstracto  Erkenntnis  der  Vernunft 
ist.  Die  Lust  ist  ihm  etwas  blos  Negatives,  die  Unlust  etwas  Posi- 
tives. Letzterer  entgeht  man  am  sichersten  durch  Aufgeben  jeglichen 
Wollens,  was  insbesondere  durch  ästhetische  Contemplation  geschieht. 
„Wenn  wir  einmal  die  Dinge  frei  von  ihrer  Beziehung  auf  den  Willen 
auffassen,  sofern  sie  nur  Vorstellungen,  aber  nicht  Motive  sind,  so 
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feiern  wir  den  Sabbath  der  Zuchthausarbeit  des  Wollen«,  das  Rad 
des  Ixion  steht  still.“  Jene  Seligkeit  des  willenlosen  Anschauens  ver- 
breitet auch  über  die  Vergangenheit  einen  wunderbaren  Zauber. 

Es  ist  erklärlich,  dass  Sch.,  der  den  Kein  der  ganzen  Welt  im 
Willen  gefunden  haben  will,  auf  den  menschlichen  Willen,  welcher  die 
am  wenigsten  verfälschte  Nachbildung  des  Dinges  an  sich  ist,  auf 
unser  bestimmtes  Wollen  und  Streben,  auf  unsern  Charakter  näher 
eingehen  muss.  Sch.  unterscheidet  einen  intelligibeln  und  einen  em- 
pirischen Charakter.  Ersterer  ist  des  Menschen  eigentümlicher  Wille. 
Dieser  bezeichnet  aber  in  diesem  Falle  nicht  die  Gesammtheit  der 
Willensacte,  sondern  ist  als  die  Entscheidung  der  Freiheit  des  absoluten 
Willens,  des  Dinges  an  sich,  für  einen  besonderen  Fall  zu  betrachten. 
Der  intelligible  Charakter  bildet  des  Menschen  eigenthümliches  Wesen; 
ihn  haben  wir  uns  gleichsam  vor  unserer  Geburt  erwählt,  und  er  bildet 
die  Grundlage  für  den  empirischen  Charakter.  Dieser  ist  die  zeitliche 
Reihenfolge  der  einzelnen  Willensbestrebungen,  deren  Inhalt  ebensowol 
durch  die  Beschaffenheit  des  intelligibeln  Charakters  als  durch  die 
Motive,  die  einen  Entschluss  hervorrufen,  bedingt  ist.  Der  empirische 
Charakter  entfaltet  sich  während  unsers  Daseins  allmählich  in  uns. 
Keiner  weiss,  wie  er  in  einer  bestimmten  Lage  handeln  wird,  bevor 
er  nicht  selbst  sich  darin  befand.  Die  Bekanntschaft  mit  uns  selbst 
erwächst  daher  aus  der  Erfahrung,  auf  welche  sich  dann  Vertrauen 
oder  Misstrauen  gründet.  Kennen  wir  unsern  empirischen  Charakter 
genau  nach  seinen  guten  und  schlechten  Seiten,  so  besitzen  wir  das, 
was  Sch.  erworbenen  Charakter  nennt.  Vermöge  dieser  Kenntnis 
wissen  wir,  was  wir  uns  Zutrauen  dürfen  oder  nicht.  Wir  spielen 
unsere  Rolle,  die  wir  vermöge  unsers  empirischen  Charakters  nur 
naturalisirten,  jetzt  kunstmässig  und  methodisch,  mit  Festigkeit  und 
Anstand,  ohne  jemals,  wie  man  sagt,  aus  dem  Charakter  zu  fallen. 

Sch.  gibt  nun  einige  hervorstechende  Eigenschaften  des  mensch- 
lichen Charakters  überhaupt  an.  Derselbe  ist  zunächst  individuell; 
jeder  hat  einen  eigenthümlich  gearteten  Charakter,  in  dem  der  eine 
oder  der  andere  Zug  der  Menschheit  in  besonderer  Weise  ausgeprägt 
ist.  So  verschieden  die  intellectuellen  Fähigkeiten  der  Menschen  sind, 
so  beträchtlich  weichen  auch  die  einzelnen  Charaktere  in  moralischer 
Hinsicht  von  einander  ab.  (Gleiche  Motive  wirken  daher  auf  verseliie- 
dene  Menschen  ganz  verschieden,  wie  Sonnenlicht  Wachs  weiss  und 
Chlorsilber  schwarz  färbt. 

Dieser  individuelle  Charakter  ist  dem  Menschen  angeboren,  die 
Natur  hat  ihn  selbst  hervorgebracht,  und  er  ist  also  nicht  ein  Erzeugnis 
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der  Kirnst  oder  zufälliger  Umstände.  Der  Charakter  offenbart  sich 
schon  im  Kinde;  er  zeigt  liier  im  Kleinen,  was  er  im  Grossen  werden 
wird.  Sch.  behauptet,  der  Mensch  habe  sein  Moralisches,  sein  Herz, 
seinen  Charakter  namentlich  vom  Vater,  die  Beschaffenheit  und  Rich- 
tung seiner  Intelligenz  aber  von  der  Mutter  geerbt.  Er  erinnert  hierbei 
an  Goethe,  Bürger  und  Walter  Scott.  Bei  der  allergleichmässigsten 
Erziehung  und  Umgebung  legen  deswegen  oft  zwei  Kinder  die  aller- 
vemliiedensten  Charakterzüge  an  den  Tag. 

Der  Charakter  ist  ferner  constant.  „Unter  der  veränderten  Hülle 
seiner  Jahre,  seiner  Verhältnisse,  selbst  seiner  Kenntnisse  und  Ansichten 
steckt,  wie  ein  Krebs  in  seiner  Schale,  der  eigentliche  und  identische 
Mensch  ganz  unveränderlich  und  immer  derselbe.“  Allerdings  erführt 
der  Charakter  scheinbare  Modificationen,  welche  Folge  der  Verschie- 
denheit der  Lebensalter  und  ihrer  Bedürfnisse  sind.  Im  Übrigen  aber 
handelt  ein  Mensch  unter  völlig  gleichen  Umständen  genau  so,  wie  er 
es  früher  that.  Mancher  fasste  den  Vorsatz,  irgend  eine  kleinere  oder 
grössere  Schwäche  abzulegen;  trotzdem  zeigt  er  dieselbe  bei  erster 
Gelegenheit  wieder.  Es  folgt  neue  Reue,  neuer  Vorsatz  und  neues 
Vergehen  und  dann  die  Erkenntnis,  dass  der  Fehler  in  seiner  Natur 
und  Persönlichkeit  liegt  und  mit  dieser  eins  ist.  Jeder  schämt  sich, 
eine  schlechte  That,  die  er  als  Kind  beging,  zu  erzählen,  während 
niemand  anstelit,  Beispiele  anzufüluen,  die  seine  intellectuelle  Unbe- 
holfenheit  im  Jugendalter  illustriren.  Der  Makel  einer  nichtswürdigen 
Handlung  hängt  nämlich  dem  Menschen  immer  an,  niemand  mag  die 
Schattenseiten  seines  Charakters  sehen  lassen;  es  fühlt  jeder,  dass 
diese  dieselben  blieben.  Die  Spanier  drücken  die  Unveränderlichkeit 
des  menschlichen  Charakters  mit  den  Worten  aus:  „Was  mit  der 
Kindermütze  in  die  Welt  kommt,  wird  mit  dem  Leichentnche  wieder 
hinausgetragen.“ 

Auf  der  Basis  des  individuellen,  angeborenen  und  coustanten  Cha- 
rakters geht  das  menschliche  Handeln  mit  Nothwendigkeit  vor  sich. 
Der  unbefangene  Mensch  wird  zwar  immer  sagen:  „Was  ich  will, 
kann  ich  thun,  und  ich  will,  was  ich  will.“  Ob  das  Wollen  aber 
selbst  wieder  von  etwas  abhängt  und  wovon,  darüber  gibt  das  unmit- 
telbare Selbstbewusstsein  keine  Auskunft.  Freiheit  ist  nach  Kant 
das  Vermögen,  eine  Reihe  von  Veränderungen  von  selbst,  d.  h.  ohne 
vorangegangene  Ursachen  anzufangen.  Im  empirischen  Menschenleben 
gibt  es  eine  solche  (absolute)  Freiheit  nicht.  Der  wirkliche  Mensch 
ist  nur  relativ  frei,  nämlich  frei  vom  Zwange  der  anschaulichen,  gegen- 
wärtig auf  seinen  Willen  wirkenden  Motive,  welchem  Zwange  das 
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Thier  unterworfen  ist.  Der  Mensch  lässt  sich  meist  durch  Begriffe 
und  Gedanken  bestimmen.  „Die  Deliberationsfähigkeit  gibt  in  der 
That  nichts  anderes  als  den  peinlichen  Conflict  der  Motive,  dem  die 
Unentschlossenheit  vorsitzt  und  dessen  Kampfplatz  nun  das  ganze 
Gemüth  und  Bewusstsein  des  Menschen  ist.  Er  lässt  nämlich  wieder- 
holt ihre  Kräfte  gegen  einander  an  seinem  Willen  versuchen,  wodurch 
dieser  in  die  Lage  geräth,  in  der  ein  Körper  -ist,  auf  welchen  ver- 
schiedene Kräfte  in  entgegengesetzter  Richtung  wirken,  bis  zuletzt 
das  stärkere  Motiv  die  anderen  aus  dem  Felde  schlägt  und  den  Willen 
bestimmt,  welcher  Übergang  Entschluss  heisst“  Alles,  was  also  ge- 
schieht, vom  Grössten  bis  zum  Kleinsten,  geschieht  mit  Nothwendigkeit. 
Sch.  vergleicht  unser  Handeln  mit  dem  Laufe  eines  Planeten:  dieser 
Lauf  ist  das  Resultat  der  dem  Planeten  gegebenen  Tangential-  und 
der  von  seiner  Sonne  aus  wirkenden  Centripetal-Kraft,  wobei  dann  die 
erste  Kraft  den  Charakter,  die  letztere  aber  den  Einfluss  der  Motive 
darstellt.  Es  ist  also  thöricht  zu  wünschen,  dass  etwas  nicht  geschehen 
wäre,  weil  man  etwas  absolut  Unmögliches  verlangt.  Es  wäre  ebenso 
unvernünftig,  wie  der  Wunsch,  dass  die  Sonne  einmal  im  Westen  auf- 
gehe. Sch.  glaubt  seinen  Determinismus  auch  in  Übereinstimmung 
mit  Aussprüchen  von  Kant,  Goethe,  Schiller,  Leasing  n.  a.  Ja  er  führt 
Jer.  10,  23  an,  wo  es  heisst:  „Ich  weiss,  Herr,  des  Menschen  Thun 
steht  nicht  in  seiner  Gewalt  und  stehet  in  niemandes  Macht,  wie  er 
wandle  oder  seinen  Gang  richte.“ 

„So  ist  denn  unser  Lebensweg  nicht  durchaus  unser  eigenes  Werk, 
sondern  das  Product  zweier  Factoren,  nämlich  der  Reihe  der  Begeben- 
heiten und  der  Reihe  unserer  Entschlüsse.  Es  ist  im  Leben  wie  im 
Schachspiel.  Wir  entwerfen  einen  Plan.  Dieser  bleibt  jedoch  bedingt 
durch  das,  was  im  Schachspiel  dem  Gegner,  im  Leben  dem  Schicksal 
zu  thun  belieben  wird.“  Dadurch  erleidet  unser  Lebensplan  grosse 
Modificationen,  so  dass  er  in  der  Ausführung  kaum  noch  in  den  Gnind- 
zügen  zu  erkennen  ist. 

Dagegen  ist  unser  intelligibler  Charakter,  unser  wahres  Wesen, 
absolut  frei,  dem  Causalitütsgesetze  nicht  unterworfen.  Dies  ist  die 
transscendentale  Freiheit  des  Menschen.  Vermöge  dieser  sind  alle  seine 
Thaten  auch  seiu  eigenstes  Werk,  so  noth wendig  sie  auch  aus  dem 
empirischen  Charakter  bei  seinem  Zusammentreffen  mit  den  Motiven 
hervorgehen;  denn  der  empirische  Charakter  ist  nur  die  zeitliche  Er- 
scheinung des  intelligiblen. 

Insofern  also  ist  jeder  für  seine  Thaten  verantwortlich.  Niemand 
darf  ein  Vergehen  durch  die  Nothwendigkeit  entschuldigen  und  die 
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Schuld  auf  die  Motive  und  seinen  Charakter  schieben.  Die  Verant- 
wortlichkeit trifft  zunächst  die  That,  im  Grunde  aber  freilich  den 
Charakter  eines  Menschen,  lind  auf  diesen  laufen  ja  auch  alle  Vorwürfe 
zurück;  denn  wir  sagen:  „Er  hat  einen  guten  oder  schlechten  Cha- 
rakter.“ Sch.  hält  die  Lehre  Kant's  vom  Zusammenbestehen  der 
Freiheit  mit  der  Nothwendigkeit  für  die  grösste  aller  Leistungen  des 
menschlichen  Tiefsinns.  Diese  Lehre  nebst  der  transscendentalen  Ästhetik 
sind  die  zwei  Diamanten  in  der  Krone  des  Kantischen  Ruhms. 

Die  nähere  und  intimere  Bekanntschaft  eines  Menschen  mit  der 
Beschaffenheit  seines  Willens,  mit  seinem  Charakter,  ist  eigentlich  das, 
was  man  Gewissen  nennt.  Dasselbe  wird  nach  der  That  laut  und 
seine  Vorwürfe  treffen  dieselbe  zwar  zunächst,  laufen  aber  schliesslich 
auf  das  zurück,  was  wir  sind.  Etymologisch  betrachtet  hängt  Ge- 
wissen mit  „gewiss“  zusammen,  aber  nur  das  Geschehene  ist  gewiss, 
und  durch  dasselbe  kommen  wir  zur  Gewissheit  über  die  Beschaffen- 
heit unsere  Charakters. 

Auf  Sch.’s  psychologische  Lehren  gründen  sich  nothwendig  seine 
Ansichten  über  Erziehung,  die  er  gelegentlich  äussert,  wobei  zu  be- 
merken ist,  dass  eine  systematische  Pädagogik  sich  ebenso  wenig  aus 
seinen  Werken  zusammenstellen  lässt,  wie  ein  System  der  Psychologie. 

Der  Erzieher  hat  es  zumeist  mit  Kindern  zu  thun.  Auch  für 
Sch.,  den  Pessimisten,  ist  die  Kindheit  die  Zeit  der  Unschuld  und  des 
Glücks,  das  verlorene  Eden,  auf  welches  wir  dann  unser  ganzes  übriges 
Leben  mit  Wehmuth  und  Sehnsucht  zurückblicken.  Die  Grundlage 
dieses  Glückes  ist,  dass  in  der  Kindheit  unser  Dasein  mehr  im  Er- 
kennen als  im  Wollen  liegt,  und  in  dieser  Hinsicht  ähneln  Kind  und 
Genie  einander.  Beide  stimmen  in  der  Naivetät  und  erhabenen  Einfalt, 
die  auch  ein  Grundzug  des  wahren  Genies  ist,  mit  einander  überein. 
Von  Goethe  wird  ja  berichtet,  dass  er  zeitlebens  ein  Kind  geblieben 
sei.  Die  Jugendzeit  ist  auch  die  längste  Zeit  unsere  Lebens.  Weil 
uns  alles  in  der  Kindheit  so  neu  und  unbekannt  ist,  häufen  sich  die 
Ereignisse,  die  unsere  Sinne  mächtig  afficiren,  und  die  Zeit  scheint 
langsamer  zu  fliessen. 

Von  Bedeutung  für  den  Erzieher  ist  der  Geschlechtsunterschidd 
der  Kinder.  Knaben  zeigen  Wissbegierde,  weil  sie  nach  Kenntnissen 
begehren,  die  auf  das  Allgemeine  gerichtet  sind;  Mädchen  hingegen 
verrathen  Neugier,  da  sie  Kenntnisse  erlangen  wolleu,  die  nur  auf  das 
Einzelne  gerichtet  sind.  Eine  Sache  reift  um  so  langsamer,  je  voll- 
kommener sie  ist.  Da  nun  das  Mädchen  bereits  durchschnittlich  im 
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18.  Jahre,  der  Mann  aber  erst  mit  dem  28.  Jahre  zur  Reife  der  Ver- 
nunft gelangt,  so  folgt  schon  hieraus,  dass  das  Weib  in  intellectueller 
Hinsicht  dem  Manne  nachsteht.  Gerade  wegen  dieser  Eigenthümlich- 
keit  eignen  sich  Weiber  zur  Pflege  und  Erziehung  unserer  ersten 
Jugend  ganz  besonders,  „weil  sie  selbst  kindisch,  läppisch  und  kurz- 
sichtig sind,  und  mehr  oder  weniger  grosse  Kinder  bleiben.“ 

Die  Schüler  unterscheiden  sich  ferner  durch  Anlagen  von  einander. 
Wir  bemerkten  schon,  dass  die  moralische  Disposition  der  Individuen 
unermesslich  verschieden  sei.  „Man  hat  die  Frage  aufgeworfen,  was 
zwei  Menschen,  die' in  der  Wildnis,  jeder  ganz  einsam  aufgewachsen 
wären,  und  sich  zum  ersten  Male  begegneten,  thun  würden.  Hobbes, 
Pufendorf  und  Rousseau  haben  sie  ganz  entgegengesetzt  beantwortet. 
Ersterer  glaubte,  sie  würden  einander  feindlich,  der  zweite  dagegen, 
sich  liebevoll  entgegenkommeu,  Rousseau,  sich  schweigend  vorüber- 
gehen. Alle  drei  haben  recht  und  unrecht;  denn  es  würde  sich  in 
diesem  Falle  die  verschiedene  moralische  Beanlagung  zeigen.  Denn 
es  gibt  Menschen,  in  denen  der  Anblick  eines  andern  Menschen  sogleich 
ein  feindliches  Gefühl  aufregt,  indem  ihr  Innerstes  den  Ausspruch 
tliut:  Nicht  — Ich!  Und  andere  gibt  es,  bei  welchen  jener  Anblick 
sogleich  freundliche  Theilnahme  erregt.  Ihr  Inneres  sagt:  „Ich  noch 
einmal!“  Dazwischen  liegen  unzählige  Grade,  und  dass  wir  in  diesem 
Hauptpunkte  so  verschieden  sind,  ist  ein  grosses  Problem,  ja  ein 
Mysterium. 

Nicht  weniger  verschieden  sind  die  intellectuellen  Fähigkeiten 
der  Menschen.  Welche  Abstufungen  zwischen  dem  gewöhnlichen  Men- 
schen und  dem  Talent  oder  Genie!  Ohne  Zweifel  ist  die  Intelligenz 
vom  Baue  und  von  der  Textur  des  Gehirns  und  dessen  Belebung  durch 
stärkeren  oder  matteren  Blutzulauf  mit  abhängig.  Aber  für  moralische 
Eigenschaften  gewisse  Organe  und  Partien  des  Gehirnes  aufzustellen, 
war  ein  grosser  Irrthum  Gall’s.  Geniale  Beanlagung  ist  nicht  ohne 
weiteres  schon  im  Kinde  zu  erkennen,  denn  das  Genie  ist  gerade  in 
der  Kindheit  oft  von  langsamem  Begriff,  eben  weil  es  tief  fasst.  Daher 
lassen  sich  aus  den  sich  hn  Knaben  zeigenden  intellectuellen  Fähig- 
keiten nicht  die  künftigen  sicher  prognosticireu. 

(Schluss  folgt.) 
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Briefwechsel  zwischen  Pestalozzi  und  dem  Minister  Zinzendorf. 

1783—1790. 

(8chluM). 

8. 

Zinzendorf  an  Pestalozzi. 

Hochedelgeborner  Herr! 

\\  enn  ich  so  spät  Dero  merkwürdiges  Sclireiben  vom  26sten  May  beant- 
worte, so  ist  die  Ursacli  keine  andere,  als  dafs  ich  mir  Zeit*)  und  zwar  recht 
viel  Zeit  genommen,  den  letzten  Theil  Ihres  Buchs  fürs  Volk  mit  aller  mög- 
lichen Aufmerksamkeit,  zweymal  durchzulesen.  Ich  leugne  nicht,  dafs  mich 
derselbe  von  piig.  164  an  ganz  besonders  interessirt  hat.  und  bin  Ihnen  für 
die  gehabte  Absicht,  mir  die  Bögen,  welche  die  Volksgesetzgebung  betreffen, 
zu  widmen,  ganz  besonders  verbunden.  Von  Ihrem  Freund  Felix  Battier  dem 
jnngern  giebt  ihre  Zuschrift**)  einen  sehr  vortheilhaften  Begriff.  Ist  es  der 
nämliche,  den  ich  vor  23  Jahren  ao  1 7(1-4  zu  Basel  gesehen,  der  einen  Hrn.  Weifs 
zum  Schwieger- Vater  hatte? 

Ich  bin  begierig  von  Ihnen  zu  erfahren,  wie  dieser  vierte  Theil  unter 
Ihren  Mitbürgern  aufgenommen  worden.  Sie  haben  wohl  Recht,  dafs  man  die 
Menschen  nicht  besser,  als  durch  ihren  Nutzen  leiten  kann;  deswegen  ist  das 
Staatshaushaltnngs- System  der  sogenannten  Physiokraten  so  vernünftig,  weil 
es  überall  die  Menschen  auf  ihr  eigenes  Interesse  aufmerksam  zu  machen  sucht. 
Und  wenn  man  die  Führer  der  Menschheit  einmal  zu  der  Überzeugung  bringen 
könnte,  dafs  die  Verbefserung  der  Umstände  des  Menschengeschlechts  ihr 
eigner  Xuzen  sey,  so  wäre  alles  gewonnen.  Euer  Hocliedelgeb : haben  in 
ihrem  Buch,  sonderlich  aber  in  diesem  vierten  Theil  ganz  nach  diesem  Zwek, 
und  zwar,  wie  es  seyn  soll,  von  unten  auf,  in  der  Peripherie,  für  den  grösten 
Haufen  gearbeitet,  und  sich  dadurch  um  alle  künftige  Menschen-Oesclilechter 
verdient  gemacht.  Sollte  dieses  practisch  ausgeführt  werden,  so  müsten  denoch 
vor  allem  erst  einige  unserer  Edelleute  und  Güterbesizer  zu  Amern  erzogen 
werden,  um  Neigung  und  Muth  zu  haben,  neben  ihren  eignen  Kindern,  die 
Kinder  der  Landleute  in  ihren  Dörfern  zu  vergnügten,  gliiklichen  und  nnzbaren 
Menschen  zu  erziehen.  Ja  in  einigen  unserer  Provinzen  müste  sogar  die  Ver- 
fafsung  gänzlich  verändert  werden,  um  das  Band  zwischen  Herren  und  Unter- 


*)  Pas  Wort  .Zeit“  ist  von  Zinzendorf»  eigner  Hand  in  das  Pietät  eingefügt. 

**)  Diese  Zuschrift  an  li.  ist  dem  vierten  Theil  Lienhard  und  Gertrud  statt 
einer  Vorrede  vorgedruckt;  sie  findet  sich  auch  in  der  Ausgabe  von  Seyffarth,  IW.  V, 
S.  19.  ebenso  bei  Mann  II,  197  ff.  Zinzendorf  war  auf  jener  Studienreise,  die  er  mit 
Vergünstigung  der  Kaiserin  Maria  Theresia  1764  antrat,  nach  Basel  gekommen. 
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tlianen,  welches  man  dein  Geist  dieses  Jahrzelieuds  zufolge  ganz  zu  zerstören 
sucht,  näher  zusammen  zu  knüpfen.  In  unsern  Böhmischen  Provinzen  giebt  es 
geschlofsene  Dörfer,  wo  alle  Bauern-Häuser  dem  Ortsherrn  zngehören,  in  den 
Österreichischen  aber  gar  keine.  Z.  B.  Eine  Herrschaft  in  Nieder-Üsterreich 
lmt  in  vier  zusammenhängenden  Gemeinden  158  Bauern,  von  diesen  sind  nur 
53  Unterthanen  der  Ortsherrschaft,  die  übrigen  gehören  unter  eilf  andere  zum 
Theil  ziemlich  entfernte  — Herrschaften.  In  den  Österr.  Landen  nehmen  die 
Herrschaften  die  Landesfürstliche  Kontribnzion  oder  Grundsteuer  ein,  und 
stehen  für  solche  gut.  Da  ist  nun  z.  B.  ein  Bauer  in  einem  Dorf,  der  sich  von 
34  Grundstücken  mit  12  Dominien  Uber  die  Kontribnzion  verrechnen  rnufs. 
So  zerstreut  sind  die  Unterthanen  in  diesen  Landen.  Ohne  Zweifel  rührt  diese 
Verfügung  von  dem  Lelms-System  noch  her,  wo  die  mächtigsten  vom  Adel 
vermnthlich  die  Zahl  ihrer  Vasallen  und  Knechte  möglichst  zu  vermehren  und 
im  ganzen  Land  herum  zu  streuen  gesucht.  Diese  erstaunliche  Zerstreuung 
der  Unterthanen  löst  sich  nicht  anders  als  schwer  und  langsam  abändern.  So 
lange  sie  noch  dauert,  so  lang  ist  der  Familiensinn,  welcher  bei  Ihrer  Volks- 
gesetzgebung nothweiulig  zu  Grunde  liegen  mufs,  zwischen  Herren  und  Unter- 
thauen  nicht  herzustellen.  Die  Väterlichen  Absichten  des  Ortsherrn  würden 
nur  einen  Theil  der  Bauern  im  Dorfe  angehen  können,  und  eben  deswegen 
schwerlich  gelingen.  [Hm.  Feilenbergs  günstiges  Urtheil  für  andre  Verfassungen 
als  Ihre  Schweizerischen  sind,  dürfte  doch  noch  von  der  Erfüllung  weit  ent- 
fernt seyn].*)  Führt  ihr«  Reise  durch  Deutschland  Sie  auch  durch  Wien,  so 
wird  es  mir  zu  einem  wahren  Vergnügen  gereichen,  mit  Ihnen  persönlich 
bekannt  zu  werden,  und  von  dem  Obrist-Kämmerer  Grafen  von  Rosenberg  kan 
ich  Ihnen  das  nämliche  versichern.  Des  Grosherzogs  von  Toskana  Königl.*’1' 
Hoheit  wird  Ihr  Buch  zuverlässig  angenehm  gewesen  seyn. 

Von  Lnvatem  habe  ich  nichts  gelesen  als  seine  Aussichten  in  die  Ewig- 
keit. Wer  seine  Mitmenschen  in  dieser  Zeit  wahrhaft  und  dauerhaft  gliiklich 
zu  machen  sucht,  der  versichert  sich  weit  gröfseres  Recht  auf  ihre  Dankbar- 
keit, als  wer  ihnen  von  den  unbekannten  Gefilden  jenseit  des  Grabes  viel  vor- 
mahlt, Wer  vergnügt  fort  zu  existiren  hoft,  mufs  schon  in  der  gegenwärtigen 
Existenz  wahre  Freude  mittheilend  genofsen  haben. 

Ich  bin  mit  wahrer  Hochachtung 

Ewr  Hochedelgeboru 

Wien  den  19.  Decembr  ergebenster  Diener 

1787.  Karl  Graf  v.  Zinzendorf.  **) 

9. 

Pestalozzi  an  Zinzendorf. 

Hochwohl  Gehöhnter  Graff 

Gnädiger  Herr! 

Was  Euer  Exellenz  in  dero  lesteni  von  den  Schwierigkeiten  in  Riiksicht 
auf  die  Praktische  ausführung  der  grundseze  Amers  bemerken  ist  allerdings 
von  sehr  grol'sem  Gewicht,  — insonderheit  ist  die  Vertheilung  der  Orthsunter- 


*)  Das  iu  Klammer  gesetzte  ist  durchstrichen,  nach  der  Beschaffenheit  der 
dabei  verwendeten  Dinte  zu  schliessen,  durch  Pestalozzi.  In  einer  von  Pestalozzis 
Hand  erhaltenen  l'opie  fehlt  die  Stelle,  wie  auch  der  Schlusspassus  über  Lavater. 

**)  Die  l.'nterschrift  ist  Zinzendorf»  Handschrift. 
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thanen  unter  ville  Dominien  einer  auf  die  Civilbildung  der  Menschheit  zu 
gründenden  VolksGesozgebung  auffallend  sehr  nachtheilig  — denoch  aber  er- 
lauben mir  Euer  Excellenz  zu  bemerken  dal»  Arners  Gesezgebung  villeicht  ein 
halbes  Mentschenalter  blofs  durch  das  Privat  Intresse  mehrerer  oder  weniger 
in  der  Kentnifs  einer  befseren  Volksfiihrnng  vorgeschrittener  n:  in  der  Aus- 
übung derselben  ihren  Nuzzen  suchender  Menschen  miifste  angebahnt  u:  also 

allmehlich  zu  ihrer  Reiffung  gebracht  werden  — u:  nun  scheint»  mir  dieses 
Privat  Intresse  welches  nnumgcnglich  als  die  feste  u:  uu verenderliche  Grund- 
lag der  Sach  anzusehen  ist  — werde  einen  jeden  Einzelnen  Mann,  der  irgend 
einer  auf  reale  Volksbildung  zu  gründenden  Unternehmung  fehig  — von 
sich  selbst  dahin  lenken,  diesen  Schwierigkeiten  für  seinen  Besonderen  Plan 
einzeln  auszubiegen,  n z.  E.  in  der  Wahl  des  Plazzes,  wo  er  sich  fixieren 
würde  Orter  ausznsnclien,  wo  entweder  diese  Vermischung  der  Dominien  nicht 
statt  hat  , wie  dieses  nach  Ihnen  selber  in  einigen  Gegenden  von  Böhmen  der 
Fahl  ist  — oder  wo  die  Schwierigkeit  dadurch  geinelsiget  wird  dal's  an  einem 
Orth  weit  die  Mehrheit  der  Unterthanen  der  Herrschaft  zugehören  — oder 
endlich  wo  die  verschiedenen  Dominien  für  einen  Orth  einstimmig  die  ausftth- 
rnng  dieser  grundsezen  wünschen  wurden Zu  dem  halte  ich  für  wahr- 

scheinlich, dal's  wenn  die  Bauren  eines  Dorfs  sich  schon  mit  mehreren  Dominien 
wegen  der  f’ontribution  verrechnen  müssen  so  stehen  dieselbe  denoch  alle  mit 
der  Orths  Herschaft't  in  solchen  verheltnifseu,  dal's  ihre  ceconomische  Ausbildung 
dieser  oder  einem  Unternehmer  der  die  Rechte  u.  Lag  dei selben  zu  solchen 
Zwekkem  benuzzen  wollte  — immer  an  sich  vortheillraft  syn  mul'ste  — Ich 
glaube  sogar  in  diesem  Gesichtspunkt,  die  miiglichkeit  vorauszusehen,  wie 
Orts  Herschafften  durch  etablierung  solcher  die  ceconomische  Umstende  ihres 
orths  merklich  verbefsemdeu  Volks  Bildungsanstalten  dahin  Körnen  Konten, 
sich  wegen  der  Contribution  für  die  ihnen  nicht  angehörige  Dorfeinwohner 
mit  den  Fremden  Herschafften  zu  gegenseitigem  vortheil  zu  verstehen,  u:  durch 
diesen  Schritt  diese  fremden  Bauren  dem  Zustand  ihrer  eigenen  insoweit  neher 
zu  riikken  — 

u:  wenn  auch  dieses  nicht  statt  haben  würde,  so  würden  in- allen  Fehlen 
durch  solche  Versuche  au  jedem  Orth  nothwendig  alle  theilhabende  Dominien 
zugleich  gewönnen  u.  folglich  konte  unmöglich  der  Wiederstand  dagegen  auch 
in  dieser  Lage  allgemein  syn.  Desnahen  halte  ich  solche  Versuche  auch  an 
solchen  Orthen  für  nicht  allgemein  unausführbar  — u.  dieses  um  so  vill  mehr 
da  in  der  Befolgung  von  Arners  Grundsezen  eine  sein-  grolse  Gradation  Statt 
hat.  u:  genzlich  nicht  zu  hoffen  ist,  dal's  schon  gegen  wertig  irgend  jemand  an 
irgend  einem  Orth  by  solchen  Versuchen  alle  gesichtspuukte  dieses  Gesez- 
gebers  umfaf'sen  werde,  sonder  villmehr  nichts  anders  zu  erwarten  ist  als  dal's 
mit  Zeit  u Gliik  von  den  Endzwekken  Arners  hier  dieses  dort  jenes  einzeln 
werde  nachgeahmt,  u:  nach  umstemlen  von  Zeit  Orth  Lag  u:  Talleuten  des 
Unternehmers  von  dem  einten  mehr  u.  von  dem  anderen  weniger  davon  wird 
versucht  werden  — 

Ebenso  unstreitig  ist  Hin  wieder  u:  es  erhellet  auch  aus  eben  berührten 
KUksichten  — wie  wesentlich  zur  anbahnung  solcher  Gesichtspunkten  eine  zu 
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diesem  Staats  Endzwekk  eigens  Bestirnte  u:  dafür  eingerichtete  Erzieliung 
einiger  Edelleuten  were  — u:  unstreitig  ist  der  Staat  Konte  Kaum  etwas 
Befsers  thun  als  — diese  Kleinigkeit  — aber  ehe  dieses  geschehen  syn  wird 
glaube  ich  dennoch  dals  unter  den  lOOOen  vom  Adel,  ohne  dal's  sie  eben  eigens 
zu  diesem  Zwekk  erzogen  syn  miifsten,  denoch  ihrer  ville  mehr  oder  weniger 
Zur  ausfiilirung  dieser  Zwekken  beyzutragen  ebensowenig  ganz  nngeneigt  als 
ganz  nngeschikt  erfunden  werden  möchten  — es  sind  ja  so  ville  von  diesem 
Stand  deren  Schiksahl  sie  auf  eine  Leutenants  Stell  oder  auf  ein  gehemtes  u: 
oft  gekrenktes  Landleben  redncirt,  — sollten  von  solchen  nicht  gern  ihrer 
ville  auf  Domainen,  die  dem  Reicheren  Adel  gehören  auf  dieser  Bahn  ein 
Leichtes  seliges  Ehr  u.  Verdienstvolles  Leben  selber  suchen  u.  wünschen,  n. 
sollten  sie  nicht  Liecht  dahin  Körnen  wenn  es  einmahl  dem  Höhren  Adel  aus- 
gemacht syn  wird,  dals  die  ceconomische  Volks  Bildung  gelt  eintragt  u : dals 
sie  auf  ihren  Herschafften  dem  ärmeren  adel  mit  ihrem  Vortheil  Stellen  ztt 
vergeben  Haben,  die  besser  sind  als  Kleine  Stellen  by  der  armee 

Sollte  auch  dieses  nicht  — sonder  villmehr  in  unserem  Jahrhundert  noch 
miiglicli  syn,  dafs  der  ärmere  adel  es  noch  allgemein  unter  sich  achten  würde 
sich  zum  vortheil  des  Reicheren  adels  u.  des  Staats  also  wegzuwerfen  — u. 
auf  den  dorfteren  zu  vergraben,  so  glaube  ich  denoch  ville  der  ersten  Edlen 
Ostreichs  würden  es  nicht  unter  sich  achten  Bürgerlichen  Unternehmern,  die 
in  Befolgung  von  Arners  Orundsezzen  mittel  zu  grüudnng  ceconomischer 
Etablissemts  suchen  wurden  vollkomene  Sicherheit  eines  gehörigen  mitgennfses 
der  Folgen  des  Wohlstands  den  sie  durch  das  Verdienst  ihrer  Volks  Bildung 
erziehlen  wurden  zu  ertheilen  u:  mehr  als  dieses  fordert  ein  Mann  der  die 
Folgen  einer  wahren  VolksBildnng  kent  u:  im  stand  ist  eine  solche  an  Orth 
u Stell  diu'chznsezzen  nicht  = Syen  Sie  sicher  Gnädiger  Herr  ein  Man  der 
machen  Kan  dals  das  Volk  vill  verdient  braucht  selber  wenig  — u:  forderet 
nichts  — ich  wiederholle,  wen  der  Adel  einmahl  die  Vorteile  seiner  difsfeligen 
Lag  Konen,  u:  lernen  wird  das  mifstrauen  der  soliden  Bürgerlichen  Unter- 
nehmer durch  znvorkomendes  anerbieten  eines  Beruhigenden  Grads  von  Sicher- 
heit für  den  genufs  ihrer  Verdienste  zu  besiegen  so  werden  blofs  dadurch  dem 
Staat  von  allen  Seiten  sich  eine  Menge  Wege  zu  allmehliger  anhalinung  einer 
nach  und  nach  einznlenkenden  allgemeinen  Volks  Bildung  sich  erofnen  — 

u:  wen  ich  endlich  ganz  mit  Euer  Excellenz  übereinstimme,  dals  die 
Grnndsezze  dieses  .Jahrzehends,  welche  das  Band  zwiischen  Herschafften  n. 
uuterthanen  immer  mehr  zu  zerstören  suchen  den  Endzwekken  einer  solchen 
Volksbildung  ohne  anders  sehr  hinterlieh  seyen , so  mnfs  ich  dann  Hin  wieder 
bemerken,  dals  ich  gegen  dieses  wichtige  aber  doch  praecaire  Zeitübel  kein 
besseres  mitel  Kenne  als  weises  particular  Bemühen,  diese  Bande  wieder  enger 
zu  Knüpfen,  n.  die  dem  Souvrain  so  wichtige  ceconomische  VolksBildung 
scheint  mir  bestirnt  der  Gesichtspunkt  zu  syn  nach  welchem  es  müglich  syn 
sollte  diesem  wichtigen  Endzwekk  entgegen  zu  arbeiten  — 

wenn  einmahl  der  Staatsgewiinst  solcher  anstalten  durch  erfalirungen 
erheitert  syn  wird  so  wird  mann  sich  über  das  dil'sfelige  Tntresse  des  Souvrains 
nicht  mehr  irren,  u:  die  Sachen  werden  sich  dan  wie  von  sich  selber  wieder  in 
ihre  Natürliche  Ordnung  tt:  dahin  lenken,  das  Band  zwüschen  Orts  Oberkeiten 
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u.  Orts  unterthanen  wieder  wenigstens  fiir  solche  End  Zwekke  enger  zu 
knüpfen  — die  irrthümer  der  Allgemeinheit  unserer  Zeit  Philosophie  fangen 
sieh  von  allen  Seiten  an  aufzuklären  — sie  werden  auch  in  diesem  Fach  der 
Wahrheit  u:  der  Erfahrung  weichen,  aber  diese  Erfahrungen  müfsen  ange- 
Bahnt  werden,  dadurch  allein  Gnädiger  Herr  wird  es  möglich  syn  den  Führeren 
der  Menschheit  endlich  einmahl  allgemein  die  Überzeugung  abzunötigen,  dafs 
die  verbelsernng  der  mostenden  des  Menschengeschlechts  ihr  eigener  Nuzzen 
sy  — desnahen  scheint  es  mir  auch  manu  sollte  für  diesen  Endzwekk,  durch 
defsen  erreichung  wie  Euer  Exellenz  selber  sagen  alles  für  die  Mentschheit 
gewonnen  syn  wird  auch  alles  mitgliche  versuchen  — ich  Halte  es  ganz  aufser 
Zweifel  so  bald  man  die  Volker  lehrnen  wird  durch  ausbildung  U:  anstrengung 

ihrer  Krefften  ihr  Gliik  zu  suchen,  so  wird  mann  dau  ganz  liecht  dahin  Konten 
die  Fürsten  zu  überzeugen  dafs  eine  solche  art  Verbesserung  der  umstende  des 
Menschen  Geschlechts  ihr  eigener  Nttzzen  sey  — so  lange  wir  aber  mit.  der 
ausbildung  der  Mentschen  nicht  dahin  rukken,  sonder  die  Mentschheit  immer 
mehr  in  unverdienten  Geniesungen  u:  in  entfekmung  aller  auf  anstrengung 
ruhenden  Ausbildung  ihre  Gliik  suchen,  so  sehen  die  Fürsten  mit  Wahrheit 
ein  dafs  die  guten  u.  oft  allzuguten  Umstende  einer  also  gestirnten  Menschheit 
ihnen  nicht  dienen  n:  oft  gift  für  den  Staat  sind  — die  Folgen  dieser  Über- 
zeugung auf  die  Mesttren  der  Fürsten,  u.  auf  die  inienknng  ihres  egoisnte  sind 
Natürlich  — aber  die  Mittel  dagegen  fallen  auch  auf  — 

in  meinem  Vatterland  Gnädiger  Herr!  haben  einige  GeschefftsMänner  u. 
Magistraten  meinen  4ten  Theil  vorzüglich  gelobt  — die  Leser  Welt  fand  ihn 
von  pag  164  an  langweilig  — die  Meisten  unserer  Gelehrten  feinden  meine 
Philosophie  — die  der  ihren  nicht  gleich  ist  falsch  — ihrer  ville  heifsen  sie 
derb  u geben  ihr  den  Namen  Corporals  Philosophie  — da  ich  sie  doch  auch 
Leutenants  Philosophie  hiefs  — ville  gute  Schweizer  Bürger  die  ohne 
Volks  Kentnifs  von  Volks  Fryheit  träumen  feinden  Arner  n.  seine  Grnndsezze 
Despotisch  Keine  von  den  2 partyen  unserer  Geistlichk.  die  Philosophische  nicht 
u:  nicht  die  ortodoxe  ist  mit  mir  ganz  zufrieden  das  routine  Volk  aller  art 
sagt  ich  träume  — einige  Ehrliche  Leute  sagen  dafs  sie  mich  hie  u:  da  nicht 
verstehen  u:  meine  Freunde  machen  mir  einwendungen  die  meine  Begriffe  Be- 
richtigen — bis  jezo  aber  ist  mir  noch  keine,  einzige  recension  dieses  4ten 
theils  zu  gesicht  gekomen 

Se  Königliche  Hoheit  der  Grols  Herzog  von  Florenz  Haben  das  Buch  so 
gnädig  aufgenolimen,  dafs  Selbige  mir  durch  den  Graften  von  Holienwarth 
erlauben  wollen  über  die  gegenstende  der  Volks  Bildung  n:  alles  defsen,  was 
ich  zur  Beförderung  des  Wohlstands  n:  der  Aufklerang  des  Volks  möglich  u. 
thuulich  achte  — immediat  an  Höchstdieselben  schreiben  zu  dorfen  — . welches 
ich  wiirklieh  vor  ein  paar  wnchen  angefangen  zu  thun  — 

Nach  Wien  werde  ich  gewüls  Körnen,  so  bald  mein  Schiksalil  es  mir 
möglich  macht  meiner  so  lang  vorgehabten  Reise  durch  Teutschland  mit  Ruhe 
einige  Monate  zu  gönen  — u:  ich  freue  mich  sehr  danzumahlen  mich  einige 
Augenblikke  mit  Euer  Exellenz  unterhalten  zu  Könen,  welches  ich  schon  lange 
gewünscht 

Erlauben  mir  Euer  Excellenz  Sie  zu  bitten,  Se  Excellenz  den  Oberist 
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Kiimerer  Graften  von  Rosenberg  meiner  EhrerBietigsten  Hochachtung  zu  ver- 
sichem  n Urnen  für  die  Wohlgewogenheit  dieses  Herren  die  icli  Ihnen  schuldig 
bin  höflich  zu  danken. 

Mein  Freund  Battier  ist  vill  mehr  als  ich  von  ihm  sagte  u:  sagen  Konte 
Er  ist  der  Sohn  von  demjenigen  den  Sie  1764  in  Basel  sahen 

Ich  habe  die  Ehre  Hochwohl  Gebohrner  Graft'  gnädiger  Herr  — mich 
in  die  Fortseznng  Ihrer  hohen  Wohlgewogenheit  Ehrerbietig  zu  empfelen  — 
u:  mit  walirer  Hochachtung  mich  zu  nennen 

Hochwohl  Gebohrner  Herr  Gnädiger  Graft 
Euer  Exellenz 

Neuenhoff  d.  17.  Jenr  1788.  gehorsamster  Diener 

Pestalozzi. 

NB.  Zu  vorstehendem  Brief  ist  das  Adressconvert  erhalten.  Das  Siegel 
zeigt  eine  schlanke  mit  einem  Band  und  an  der  Spitze  mit  einem  Kranz  um- 
wundene Pyramide  und  der  Umschrift.:  Point  d’honneur  sans  vertu.  Die  Adresse 
lautet : 

A Son  Excellence 
Monsieur  le  comte  de  Zinzendorf 
et  Pottendorf 

Cominandeur  de  l’Ordre  Teutonique, 

Conseiller  intime  actuel  et  Chambelan 
de  Sa  Maj:  I/Empereur 
Ministre  et  Controlleur  General 
des  finences  ect.  ect. 

ä Vienne. 

10.  ’ ■ 

Pestalozzi  an  Zinzendorf. 

Hochwohl  Gebohrner  Graft 

Gnädiger  Herr 

Nachdem  die  Republik  Bündten  den  Aufenthalt  ihrer  Protestantischen 
famillen  in  Clefen  u.  Veltlin  als  dem  33  articul  des  Meilendischen  Capitnlats*) 
entgegen  anerkent,  u.  die  Auswanderung  derselben  wiirklich  Befohlen,  Haben 
es  die  Hierin  intressierten  Particularen  Pnndtens  denoch  wieder  dahin  bringen 
konen,  diesem  die  Italienischen  Provinzen  beruhigenden  Schlufs  der  Republik 
entgegen,  durch  das  Mehr  der  Gemeinden  von  Neuem  erkennen  zu  lafsen,  by 

*)  In  den  Wirren  des  dreissigjährigeu  Kriegs  gingen  die  Unterthanenlaude, 
welche  Bünden  seit  1512  besessen,  Bonnin,  Veltlin  und  Cleven  (Chiavenna),  demselben 
verloren  (Veltlinermord  Juli  1620),  Das  Eingreifen  Frankreichs  und  der  reformirten 
Eidgenossen  tlllirte  wietler  zu  einer  Herstellung  der  Oberhoheit  BUndens  über  diese 
Landschaften,  zuerst  in  dem  spanisch  - französischen  V ertrag  von  Monzona  1626,  und 
hernach  in  spanisch -büudueriscben  Verhandlungen,  die  in  ihren  früheren  Stadien 
(seit  16371  in  Spanien  geführt,  am  3.  Sept.  1639  in  Mailand  zum  Abschluss  kamen. 
Über  den  in  vorliegendem  Brief  berührten  Streitpunkt  berichtet  die  Schweizerge- 
schichte  von  Vögelin  und  Escher  (Ausgabe  bei  F.  Sehnlthess  in  Zürich  1861)  Band  II, 
734 — 736:  „Die  spanischen  Unterhändler  suchten  noch  immer  die  Artikel  von  Monzone 
„festzuhalten.  Besonders  beharrten  sie  auf  der  Ausschliessting  der  Reformirten  aus 
.den  Unterthanenländern,  und  ohne  es  den  Gemeinden  vorzutragen,  willigten  die- 
jenigen, welche  die  Leitung  der  Angelegenheiten  an  sich  gerissen  hatten,  in  diese 
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Ihro  Apostolischen  Msyestet*)  nm  die  Annulierung  dieses  33  articnls  des 
Meilendischeii  Cnpitulats  unter  dem  Vorwand  der  ReligionsDuldnng  anzusuchen 
— Da  es  aber  um  nichts  weniger  als  nm  Religions  Duldung  sonder  um 
die  Souteniernng  eines  dem  herschenden  u.  dem  unterthenigen  Land  gleich 
schedlichen  Familien  Zwangs  zn  tlmn  ist  n:  die  Folgen  der  Gnade  S.  Maj. 
dieses  Ansuchen  zu  gewähren  sowohl  für  Bündten  als  Veltlin  schädlich  werden, 
Hauptsächlich  aber  dem  Lesten**)  Land  die  Wesentlichsten  Vorteile  seiner 
Privilegien  entreilsen  würden  so  habe  ich  Euer  Exellenz  Hiermit  gehorsamst 
anfragen  wollen,  ob  ich  es  wagen  dorfe  einige  Bemerkungen  über  diesen  Gegen- 
stand an  Höchste  Behörde  einzusenden  u:  wie  dieses  geschehen  Köne  ohne  zu 
gefahren  von  der  Gegenpartey  entdekkt  zu  werden,  indem  diese  die  im  Nahmen 
des  Souvrains  ihre  Privat Endzwekke  betreibt,  einem  Partikularen  der  ihr  ent- 
gegenhandelte, in  Hiesigen  Landen  gefährlich  werden  Konte  — 

aller  Höchste  Maj.  haben  mir  zwahr  in  Florenz  zu  erlauben  geruhet 
imediat  an  aller  Höchst  dieselbe  schreiben  zu  dorfen,  ich  denke  aber,  dal's  ich 
in  den  gegenwertigen  Umständen  fehlen  würden  wiirdef)  wen  ich  dieses 
wagen  sollte;  denocli  habe  ich  zur  absicht  sobald  ich  meine  Umarbeitung  von 
Lienhart  und  Gertrud  vollendet •}••{•)  — Seiner  Maj.  ein  Memoire  über  die  Ver- 
bindung der  Beruffs  Bildnng  mit  den  Volksschulen  einzusenden. 


Euer  Excellenz  erlauben  mir  villeicht  dafselbe  seiner  Zeit  Ihnen  Ein  zu 
schliefen. 

In  Hoffnung  die  Gewogenheit  Euer  Exellenz  verziehe  mir  die  Freyheit 
dieses  Schreibens  habe  ich  die  Ehre  mit  schuldigster  Hochachtung  mich  zn 
< neuen 


Neiienhoff  Canton  Bern 
d 19  Jnnjftf)  1790 


Hochwohl  Gehöhnter  Graff 
Gnädiger  Herr 

dero 

gehorsamster  Diener 

Pestalozzi 


.Bedingung  ....  So  kam  endlich  eine  Übereinkunft  zu  Stand“  [eben  da»  hier  ge- 
nannte Jlailänder-Capit ulat] , „nach  welcher  die  3 Provinzen  in  das  Unterthanenver- 
„hältnis  zu  Bünden  wie  es  bis  zum  Jahre  1630  bestanden  hatte,  zuriickkeliren.  aber 
rdie  reformirte  Religion  gänzlich  ausgeschlossen  sein  sollte.  Die  vertriebenen  Ke- 
„formirten,  welche  Güter  im  Lande  haben,  dürfen  jährlich  nur  während  drei  Monaten 
„zur  Einsammlung  des  Ertrag»,  reformirte  bündnerische  Beamte  nur  während  ihrer 
„Amtszeit  dort  wohnen,  und  sie  »ollen  keinen  Geistlichen  bei  sich  haben.  Auch 
„sollen  alle  früheren  Verordnungen,  welche  die  Immunitäten  der  katholischen  Kirche 
„beschränkten,  aufgehoben  sein.  Nachdem  dann  der  Bund,  welcher  den  Namen 
„eines  „ewigen  Friedens-  und  Freundschaftsvertrages“  erhielt,  nebst  dieser  Überein- 
.kunft  den  3.  Sept.  1639  zu  Mailand  durch  eine  zahlreiche  Gesandtschaft  war  be- 
„schworcn  worden,  so  mussten  sich  die  drei  Provinzen  unterwerfen  und  die  biind- 
„neriso.hen  Beamten  wurden  wieder  eingesetzt.“ 

*;  Seit  dem  am  20.  Februar  1790  erfolgten  Tode  Josefs  II.  der  bisherige 
Grossherzog  von  Toscana,  Leopold  II. 

**)  letztem. 

t)  Schreibfehler  im  Msc. 

ff)  Es  ist  die  Ausgabe  gemeint,  die  .ganz  umgearbeitet"  1790 — 92  bei  Ziegler 
in  Zürich  in  3 Bänden  erschien, 
ttf)  oder  Mej?  * 

Pii-iUgogium.  3.  Jahrz*  Hott  IX.  36 
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11. 

Pestalozzi  an  Zinzendorf. 

Hochwohl  Gebohmer  Graf 

Gnädiger  Herr! 

Eine  Kleine  Abwesenheit  von  Haus  ist  die  ursach,  dafs  mir  das  Schreiben 
Euer  Excellenz  von  30.  pass.,  einige  Tage  Bpäter,  als  dal'selbe  angelangt,  zu 
Händen  gekommen. 

Ich  eile  in  Gefolg  delselben  Ihnen  einige  Bemerkungen  Uber  die  zwUschen 
dem  ehmahligen  Herzog  von  Meiland  u.  der  Republik  Bündten  zu  Gunsten 
ihrer  Italienischen  Unterthanen  geschlossenen  Convention  — hiennit  bey  zu 
legen. 

Verzeihen  Sie  mir  und  bewiirken  Sie  mir  Verzeihung  wenn  dieselben  der 
Einsendung  unwürdig  sind;  n.  meine  Yatterlands  n.  VolksLiebe  mich  zu  einer 
l'bereiluiig  in  dieser  Sach  vcranlafset. 

Die  Vorsehung  hätte  den  grösten  Wunsch  meines  Herzens,  einige  mir 
seit  20  Jahren  immer  gleich  wichtige  Begriffe  über  die  YolksBildung  einer 
entscheidenden  Prüfung  unterwerfen  zu  Können,  mir  nicht  Befriedigender  er- 
füllen Können  als  dadurch  dafs  Se  Majestät  der  König*)  u.  Euer  Excellenz 
dieselbe  einiger  aufmerksamkeit  würdigen. 

Mir  ist  dieser  Gegenstand  so  wichtig,  dafs  alle  andern  dagegen  für  mich 
allen  Reiz  u.  alles  Intresse  verlieren.  Auch  werde  ich  eilen  Euer  Excellenz 
das  Memoire  Uber  denselben  einzusenden;  überzeugt  dafs  die  Gnade  des  Königs 
u.  die  Wohlgewogenheit  Euer  Excellenz  auch  Irrthum  u.  Schwäche,  wenn 
selbige  mit  anwendbarer  wichtiger  Wahrheit  verbunden  verzeihen  werden. 

Erlauben  Euer  Excellenz,  dafs  ich  mit  dankbarer  u.  Ehrerbietiger  Hoch- 
achtung mich  Euer  Hochgebohren  Empfehlend,  die  Ehre  habe  mich  zu  nennen 

Hochgelwhrner  Graff 
Gnädiger  Herr 

Neuenhoff  by  Brugg  19.  Juli  1790. 

dero 

gehorsamster  Diener 

Pestalozzi. 


11a. 

[Über  die  Frage 

Ist  es  für  das  Yeltlin  erwünsclilich  oder  nicht,  dafs  dem  33.sten 
articul  der  ehemals  zwischen  dem  Herzog  von  Meyland  und  der 
Republic  Bündten  geschlossenen  Convention  zuwieder,  den  Protestanten 
gestattet  werde,  sich  in  dem  Veltlin  nieder  zu  lassen?]**) 

Die  Natur  des  Meiländischen  Capitulats,  der  heitere  Inhalt  mehrerer  seiner 
articuln,  die  in  demselben  unverkennbaren  Endzwekke  König  Phillip  des  IVten 
und  die  Feyerlichkeit  der  Verpflichtungen,  denen  sich  die  Republic  zu  unver- 
brüchlicher Haltung  dieser  vom  unter  dem  gleichen  Dato  geschlofsenen  Friedens- 
Tractat  gesonderten  acte  unterziehen  miifsen  — 

Alles  dieses  scheint  die  Begriffe  der  Italiänischen  Provinzen  zu  recht- 

*)  Leopold  II.  wurde  erst  am  9.  Okt.  1790  zum  Kaiser  gekrönt. 

**)  Das  in  [ ] Eiiigeschlossene  ist  Handschrift  Zinzendorf s. 
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fertigen,  welche  das  Capitulat  als  eine  unter  der  Vermittlung  des  Königs  zu 
ihren  Gunsten  gesehlofsene  u:  für  sie  auf  immer  versicherte  Privilegia  enthal- 
tende Verpflichtungs-aote  der  Republic  ansehen. 

Das  K.  Gouvernement  in  Meiland,  Se  Excellenz  der  Graf  von  Wildsekk 
•u:  selbst  Se  Hoclifürstliche  Gnaden  der  Fürst  StaatsKanzler  schienen  diesen 
Gegenstand  immer  in  diesem  Licht  anzusehen,  u.  jede  willkührliche  Abänderung 
des  Capitulats  abzulenken. 

So  hat  auch  die  Republik  Biindten  nichts  gethan,  welches  diesen  Begriffen 
entgegen  wäre;  sie  hat  vielmehr  160  Jahr  die  Landes-Statuten  dieser  Pro- 
vinzen in  Gefolg  des  Capitulats  den  Unterthanen  durch  alle  ihre  Amtleute  un- 
verbrüchlich zu  halten  beschworen. 

Ungeachtet  alles  defsen  gelangt  sub  dato  Jnny**)  an  Se.  Apostolische 
Majestät  die  Bitte,  der  Republic  Biindten  zu  erlauben,  diejenigen  Articul  dieses 
Capitulats  aufheben  zu  dürften,  welche  dieselbe  Hinderen  die  vor  dem  Capitulat 
in  den  unterthanen  Landen  Bestandene  Religionsfreyheit  wieder  einzu führen. 

Diese  obigen  Begriffen  entgegenstellende  Bitte  setzet  voraus,  die  Republik 
seye  Berechtiget  in  Verbindung  mit  Meiland  die  den  Provinzen  durch  das 
Capitulat  vestgesetzten  und  versicherten  Privilegien  willkiihrlich  u.  wieder 
ihren  Willen  aufheben  zu  dürften,  und  indem  dieselbe  besonders  gegen  den  33  art 
welcher  allen  nicht  catolischen  einen  anhaltenden  Aufenthalt  in  diesen  Provinzen 
verbietet,  gerichtet,  so  seye  es  mir  vergönnet  über  diesen  articul  folgende. 
Bemerkungen  zu  machen: 

1.  Die  vor  dem  Capitulat  in  diesen  Landen  bestandene  Religions-Freyheit, 
gründete  sich  auf  die  damahlige  Religions-Trennung  bey  den  Unterthanen 
selber,  die  jetzt  nicht  mehr  statt  hat. 

2.  Die  Religions-Freyheit,  um  welche  jetzt  ange.sucht  wird,  ist  als  das 
Recht  anzusehen,  die  jetz  in  Glaubens-Sachen  einstimmigen  Unterthanen  wieder 
ihren  Willen  u:  wieder  ihre  Privilegia  zwingen  zu  dürften  Reformirte  Bundtner 
in  ihren  Landen  sitzen  laisen  zu  inüfsen. 

3.  die  um  dieses  Recht  gegen  die  privilegirten  Provinzen  ansuchenden 
Persohnen  stehen  gegen  die  Provinzen  im  Verhältniis,  als  Herscliende  Ge- 
meinden gegen  unterthänige. 

4.  man  sieth  in  Biindten  selbst  diese  angesnchte  Religions-Freyheit  für 
ein  Bürgerliches  Recht,  oder  villmehr  für  ein  Fürsten  Recht  an,  welches  die 
Republic  verlohren  u:  wieder  zu  erhalten  suchen  müfse. 

Die  Folgen  aber,  welche  diese  mit  dem  wieder  zu  erhaltenden  Fiirstenrecht 
verbundene  Religions-Freyheit  auf  die  Republik  Biindten  u.  auf  die  Italiänischen 
Provinzen  Haben  müfste  erhellen 

1"  aus  der  Geschichte,  laut  welcher  die  Reformierten  Biindtner  vor  dem 
Capitulgt,  als  Herscher  dieser  Provinzen,  bey  der  dahmahls  bestandenen  Reli- 
gions-Freyheit nicht  aufgehört,  die  Catolischen  Unterthanen  zu  unterdrücken  n. 
zu  verfolgen,  bis  die  auf  das  äufserste  getriebene  Gedult  endlich  in  Aufruhr 

**)  Das  Tagesdatum  lässt  eine  Lücke,  und  die  Monatsbezeichnung  kann  auch 
„Mej“  gelesen  werden. 

36* 
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ausbrach,  n.  eben  diejenige  Revolution  Hervorbrachte,  welche  durch  das  Capi- 
tulat  beendiget  worden. 

Diese  Folgen  erhellen, 

2.  ans  den  gegenwärtig  obschwebenden  Zwistigkeiten  der  Republik  mit 
den  Unterthanen,  welche  letzte,  sich  dahin  vereinigen,  den  Aufenthalt  der 
Reformierten  Pnndtner  in  den  Provinzen,  als  die  erste  Quelle  der  Eingriffe  in 
ihre  Capitulat  mäl'sige  Verfalsung  anzusehen. 

Sie  erhellen 

3°  aus  der  Natur  der  democratischen  Verfalsung  Bündens  überhaupt  n. 
ans  dem  gegenwärtigen  Zustand  dieser  Verfalsung  ins  Besonders. 

Die  Gemeinden,  deren  Mehren  die  Souvrainität  der  Repnblic  ausmachen, 
sind  Dörfer,  in  denen  weit  die  Meisten  Individuen  ganz  ohne  Begriffe  von  der 
Regierung  der  Provinzen  sind. 

Aus  nnwiilsenheit  n:  Mangel  an  Intresse  für  dieselbe  nberlalsen  diese 
Dörfer  die  Regierung  der  Unterthanen,  einigen  Herren,  die  in  erweichen  Kennt- 
nilsen  den  Pöbel  übertreffen. 

Und  gewohnt  den  Gegenstand  als  einträgliche  FinanzSach  anzusehen 
Kauffen  dann  diese  Herren  die  oberkeitlichen  Stellen  in  den  Unterthanen- 
Landen  von  denjenigen  Herschenden  Gemeinden  auf  welche  die  Vergebung 
dieser  Ämter  fallt  um  eine  grofse  Summe  Geld,  die  auf  die  Köpfe  der  das  Amt 
losschlagenden  Gemeind  verteilt  wird. 

Bey  dieser  Lag  der  Sachen  Können  also  diejenigen  Persohnen,  welche 
eineu  Beständigen  Sitz  in  den  Provinzen  Haben  1"  den  Gemeinden  mehr  als 
andere,  die  diesen  Vorteil  nicht  haben,  auf  die  Ämter  bieten;  2°  wenn  die 
Ämter  Verleihung  Gemeinden  trifft,  in  denen  sie  nicht  selber  wahlfällig,  so 
Können  sie  mit  ganzer  Sicherheit  dem  ersten  Besten  ganz  Regierungs  un- 
fähigen Mann  das  Geld  zu  diesem  Ämter-Kauf  leihen,  der  dann  ihnen  sub- 
ordiniert die  blol'se  Figur  des  Amtmanns  spielt  — indefsen  die  ganze  Gewalt 
der  Regierung  in  ihren  Händen  ist. 

3°.  Können  sie  durch  ihren  beständigen  Sitz  im  Land  die  Unterthanen  in 
Forcht  n.  Personalabhänglichkeit  erhalten,  u.  im  Besitz  aller  Localitäts  Vor- 
theile  dieselbe  zum  Vortheil  der  ämter  in  Streit  und  Processe  verwiklen;  u. 
da  die  Syndicatur  oder  das  appellaz-Tribunal  gar  oft  eben  so  sehr  als  der 
Amtmann  von  ihnen  abhänglieh  ist  = so  Können  sie  dadurch  den  Unter- 
thanen auf  allen  Seiten  die  Mittel  Schutz  gegen  ihre  Unterdrükkuug  zu  finden 
abschneiden  Das  Gewicht  dieser  Umstände  wird  noch  durch  den  Zustand 
der  Justiz  in  diesen  Landen  vergröfsert. 

Amtmann  u.  Fiscus  sind  eben  dieselbe  Persohn,  das  Geld  die  einzige  Ge- 
nugthunng  gegen  alle  Verbrechen  — die  gride  generali  oder  eigentlich  Piindt- 
nersche  Geseze,  wahre  Auflagen  die  ohne  Zwek  tür  Sittlichkeit  u.  Volks  Glfik 
nur  dazu  bestimmt  scheinen,  den  Beutel  des  Amtmanns  ztt  füllen. 

Gegen  die  Meisten  von  diesen  Gesetzen  hat  er  das  Recht  Liberationen 
zu  ertheilen,  er  darf  von  schon  erkennten  Leibesstraffen  ums  Geld  liberieren;  mit 
einem  Wort  die  Gesetzgebung  gibt  seiner  Willkiihr  u.  seinem  Geiz  einen 
Spill  Raum:  defsen  Daseyn  über  den  Einfluss  grofser  Herschender  Famillien, 
die  in  diesem  Land  wohnen  auf  den  Zustand  defsen  nicht  wohl  mehr  Zweifel 
übrig  lai'sen  kann. 
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Und  es  ist  unter  diesen  Umstünden,  dafs  an  Se.  Apost,  Majestät  die  Bitte 
der  Republik  gelangt,  diejenige  Articul  des  Capitulats  aufzuheben  welche  den 
grofsen  Biindnerisch  Refonnierten  Häusern  den  Aufenthalt  in  diesen  Landen 
verbieten,  und  deren  willkührliche  Nicht  Befolgung  die  Unterthanen  als  die 
Eiste  Quelle  der  Beeinträchtigungen  erklären,  welcher  wegen  sie  beyin  K. 
Gouvernement  gegen  Biindten  Schutz  gesucht  Haben. 

Würde  diese  Bitte  allgemein  bewilliget  u.  allen  Bündtneren  erlaubt  in 
diesen  Landen  sich  zu  etablieren,  so  würde  neben  allem  diesen  Kein  Beruffs 
Zweig  u.  Kein  Amt  zu  Klein  u.  Keines  zu  grofs  seyn,  wo  gegen  nicht  ein 
Bündtner  die  Hände  ausstrekken,  u.  selbiges  in  Krafft  des  OberHerrlichen 
Einflufses  den  Unterthanen  mit  Leichtigkeit  entreifsen  würde. 

Würde  aber  diese  Bewilligung  nur  den  gegenwärtig  in  diesen  Landen 
etablierten  Familien  ertheilt;  so  würde  ihr  Übergewicht  zum  Schaden  Biindtens 
und  der  Provinzen  noch  gröfser  werden. 

Denn  auch  das  ist  unrichtig,  dafs  diese  Religions-Duldung  irgend  ein 
Gleichheit»  Recht  in  der  Republik  wieder  herstelle. 

Das  Übergewicht  ist  also  auf  Seiten  der  Reformierten  Familien,  dafs  die 
Catolischen  in  keinem  Wege  denjenigen  Einflnfs  weder  in  Herschenden  noch 
Unterthanen  Landen  haben,  welchen  die  ersten  Besitzen  = vielmehr  ist  die 
Erhaltung  des  33sfen  Articuls  als  ein  zwalir  zufälliges,  aber  wahres  Mittel  zu 
realer  .Erhaltung  des  nur  zu  sehr  Leidenden  Gleichheit»  Rechts  in  Bündten 
anzusehen. 

— Und  auch  dieses  setzt  den  Geist  der  Bitte  um  diese  Aufhebung  in  ein 
Nicht  Verkennbares  Licht,  dafs  die  Republik  die  Religion»  Freyheit  in  den 
Herschenden  Gemeinden  gänzlich  nicht  einführt  = zu  deren  Einführung  in 
UnterthanenLanden  sie  um  ein  eigentliches  Zwang  Recht  anhaltet. 

In  den  Mehreren  Hochgerichten  Biindtens  verliert  der  Einwohner  sein 
Bürger  Recht,  wenn  er  sich  zu  einem  anderen  als  dem  Herschenden  Glaubens 
bekenntnifs  bekennt. 

Endlich  seye  es  mir  noch  vergönnt  zu  bemerken,  das  Recht  des  Herzogs 

von  Meiland  in  Sachen,  welche  die  genaue  Befolgung  des  Capitulats  betreffen 
sich  ins  Mittel  zu  legen,  scheine  in  dem  Grad  geschmälert  zu  werden,  als  die 

articul,  welche  die  willkührliche  Regierung  Bündtens  in  diesen  Landen  be- 
schränken, vermindert  u.  die  Mittel  auch  den  stehen  bleibenden  articuln  durch 
den  Weg  einer  solchen  Religions-Duldung  entgegenzuhandeln  den  Ansuchenden 
erleichtert  würden. 


12. 

Pestalozzi  an  Zinzendorf. 

Hoch  Gebohrner  Graaf 
Gnädiger  Herr! 

Indem  ich  die  Grundsätze  verehre,  nach  denen  Se  Majeste  der  König 
geruhet,  der  Rep.  Bundten  ihre  Bitte  zu  bewilligen,  so  bleibt  mir  über  diesen 
Gegenstand  nichts  übrig  als  noch  einmahl  mit  Ehrforcht  um  Verziehung  zu 
bitten,  dafs  ich  es  wagte  in  dieser  Angelegenheit  zutringlieh  zu  seyn. 

Gegenwertig  sende  ich  Ihnen  in  Gefolg  ihrer  Erlaubtnils  die  Skize  eines 
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Memoire  filier  die  Verbindung  der  BerufsBildnng  mit  den  Volksschulen.  ich 
liabe  meine  Bemerkungen  um  so  mehr  verkiirtzt  da  icli  den  nemlichen  Gegen- 
stand in  der  Neuen  Ausgab  von  Lienhart  u:  Gertrud  ausführlich  behandle,, 
der  2te  teil  des  Buchs  wird  neclistens  die  Preis  verlassen,  u:  ich  werde  die 
Freyheit  nehmen  die  zwey  ersten  Teile  des  Buchs  sogleich  Euer  Excellenz 
znzusenden  * — 

In  absicht  auf  den  gegenwertigen  Gegenstand,  den  ich  als  die  Sach  der 
Menschheit  ansehe,  glanbe  ich  Euer  Excellenz  nicht  verhehlen  zu  dürfen,  dafs 
ich  von  Herzen  wünsche  Seiner  Majeste  meine  geringe  u:  schwache  aber  Ehr- 
forchtsvolle  u:  getreue  Dienste  in  tiefster  Unterthänigkeit  anerbieten  zu  dürfen 

Meine  Pflicht  ist  ebenfahls  beyzufügen,  dafs  ich  mich  zwahr  selbst  unfehig 
achte  meinen  Vorschlag  in  allen  seinen  Theilen  allein  auszuftiliren , ich  bin 
hingegen  überzeugt,  dafs  wenn  Se  Majeste  die  Ausführung  eines  solchen  Prob 
Versuchs  zu  genehmigen  belieben  wurden , ich  in  denjenigen  Teilen  der  Sach 
zu  denen  ich  Persöhulich  nicht  fehig  um  so  mehr  Hülfe  Anden  würde,  da  das 
Unternehmen  von  einer  Natur  ist,  dafs  wen  nur  sein  Anfang  möglich  gemacht 
wird,  die  weitere  Ausdehnung  desfelben  durch  die  Aussichten  welche  es  den» 
Privatintresse  hoher  Handels  Hauser  ertheileu  würde,  so  viel  als  von  sich 
selbst  erfolgen  mülste. 

Indem  ich  Meine  Vorschläge  als  die  Angelegenheit  der  Mentscheit  der 
Erleuchten  Prüfung  Euer  Excellenz  mit  Ehrerbietung  unterwerfe,  ellipfinde 
ich  das  nnschikliche  diesebe*)  Ihnen  als  Meine  Angelegenheit  zu  emphehlen  **), 
dennoch  wage  ich  es,  Ilirer  Edelmiithigen  Gewogenheit  gegen  mich  versichert, 
zu  aufseren,  dafs  die  Sehnsucht  in  diesem  Gegenstand  Praktische  dienste  leisten 
zu  könen  alle  Wünsche  meines  Lebens  verschlingt  u:  dafs  ich  keine  Laufbahn 
zu  schwer  u.  keine  zu  niedrig  achten  werde,  die  mir  zu  erziehlung  von  ans- 
sichten, die  ich  durch  eine  vollendete  Prüfung  der  Grundsetzen  der  Berufs 
Bildung  des  Volks  erreichbar  sehe,  Wege  bahnen  werden. 

Erlauben  Euer  Excellenz,  dafs  ich  mit  der  Ehrerbietigsten  Hochachtung 
die  Ehre  habe  mich  zu  nennen 

HochGebohrner  Graaf! 

Gnädiger  Herr 

Neuenhoff  by  Brugg,  Canton  Ben»  Euer  Excellenz 

d.  28.  Angst  1790.  gehorsamster  Diener 

Pestalozzi. 


12  a. 

[Pestalozzi 

Skizze  eines  memoire  über  die 

Verbindung  der  Berufs-Bildung  mit  den  Volks-Schulen.  1790.]***) 
Der  Einflnls  der  Schulen  auf  die  Berufs  Bildung  der  Niedersten  Ständen 
ist  dem  Staat  um  so  mehr  wichtig,  da  der  Mittelstand,  defsen  diefsfelige 
Bildung  von  seinem  Eigenthum  u:  seiner  gewerbsamkeit  vorzüglich  begünstiget 


*)  Schreibfehler  das  Msc.  für  ..dieselbe“. 

**)  Schreibfehler  des  Msc. 

***)  Die  Aufschrift  in  [ ] ist  Zinzendorfs  Handschrift. 
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wird,  den  Niederen  Ständen,  nicht  ldofs  in  der  Anzahl  der  Mentschen,  die 
durch  eine  gute  Berufsbildung  glüklich  gemacht  werden  kunten,  ohne  Maas 
zurüksteht  = ohne  diels  ist  der  Mittelstand  /.wüschen  die  ihm  gefährlichen 
Geniefsnngen  der  Höheren  n.  den  Bettelzustand  des  Volks  hingepflanzt,  wo 
er  nicht,  durch  das  Nachstreben  der  Niedersten  Ständen  in  reger  Thätigkeit 
gehalten  wird,  iiner  im  Fahl,  im  Genufs  der  Prärogativen  seiner  Mittelmäfsig- 
keit  oder  wenn  ich  so  sagen  darf  — Mnnicipalitets  — Vorzüge,  zu  ent- 
schlummeren, u.  also  seinen  Vorsprung  eben  dadurch,  weil  er  vorzüglich  be- 
günstiget worden  wieder  zu  verlieren 

Defsnahen  der  Einflufs  des  Staats  auf  die  Berufs  Bildung  des  Niedersten 
Volks,  welcher  diesem  das  empor  streben  gegen  die  Vorzüge  des  Mittelstands 
miiglich  machen  wurde,  beyden  Ständen  gleich  wichtig  wäre  — 

Indem  ich  mich  auf  die  Frage  beschrenke,  was  können  Volks  Schulen  zu 
diesem  Endzwek  beytragen,  will  ich  zuerst  das  Zihl  festsetzen  zu  welchem  die 
Kinder  der  Niedersten  .Ständen  in  dieser  Rücksicht  erzogen  werden  mülsten, 
und  ich  glaube,  dieses  Zihl  were  nicht  geringer,  als  sie  in  den  Stand  z,u 
stellen,  so  vill  als  mit  nichts  in  der  Hand  u.  ohne  Vermögen,  durch  sich  selbst 
u.  die  Vorzüge  ihrer  Wirt  lisaft  liehen*)  Bildung  allenthalben,  wo  sie  sich 
niederlassen  wurden  nicht  blols  die  Mittel  ihrer  SelbstKrhaltung  zn  linden, 
sonder  zugleich  mehrere  Arten  von  Gewerbsamkeit  um  sich  her,  unter  Leuten 
die  darin  weniger  geübt  mit  Sicherheit  u.  zu  ihrem  gegenseitigen  Vorteil  zu 
etablieren,  selbige  in  allen  Theilen  zn  erhalten  u.  den  Umständen  angemessen 
zu  aufnen. 

Nach  diesem  Begriff  scheinen  eigentliche  ArmenSchulen  vorzüglich  zu 
diesem  Zwekk  zu  dienen  — der  Mensch  ist  nicht  leicht  anderst  als  durch 
Notli  und  Mangel  zu  dem  Grad  der  Anstrengung  n.  überwindnngskraft  zn 
bringen,  den  eine  so  vielseitige  Ausbildung,  als  diese  Endzwekke  voraussetzen 
erfordern. 

aber  eine  jede  Schule  die  mehr  oder  weniger  zu  diesem  Endzwek  bey- 
tragen würde,  setzt 

ln  ein  Lehrbuch  voraus,  darinn  die  Grundsätze  der  Haus  u.  Landwirt- 
schaft u.  der  Industrie  sowie  diese  drey  Fächer  des  Erwerbs  den  Armen  in 
allen  Theilen  zu  betreiben  müglich  u.  Dienstlich  in  ein  heiteres  Licht  gesetzt 
werden.  , 

Dieses  Buch  mül'ste  tief  in  den  Geist  der  Armutli  u.  in  die  Lag  u.  die 
Umstände  der  Armen  hineintringen  u:  besonders  vielseitig  u.  im  detail  dar- 
tliun,  wie  überwegend  die  Vortheile  der  Anstrengung  Sparsamkeit  stärkeren 

Übung  n:  gröfseren  Überwindnngskraft,  zu  welchen  die  Notli  den  Annen  so 
natürlich  bildet,  gegen  die  Gelt  u:  Vermogensvortheile  seyen,  mit  denen  die 
reichen  sich  zwahr  die  aufänge  aller  Unternehmungen  erleichteren,  aber  denn 
später  in  ihrer  Betreibung  imer  denjenigen  die  sich  in  der  Armutli  zu  einer 

*)  Schreibfehler  des  Msc. 
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gleichen  Gewerbs&mkeit  tüchtig  gemacht  n:  emporgeschwungen,  weit  znrnk- 
stehen  müssen. 

Ebenso  müfsten  die  Grundsätze  dieses  Buchs  in  allen  drey  Fächern  des 
Erwerbs  in  der  HansFeld  Wirtschaft  u:  der  Industrie  mit  den  verschiedenen 
Localumständen  einzelner  Gegenden  in  Übereinstimmung  gebracht  u.  heiter 
dargethan  werden,  wie  diese  Grandsätze  mitten  unter  aller  Verschiedenheit 
der  Local  Umständen  dennoch  in  allen  ihren  Theilen  allenthalben  gleich  an- 
wendbar seyen. 

Eben  so  miifste  dieses  Buch  die  Geschichten  vieler  Menschen  darlegen, 
die  in  verschiedenen  Erwerbszweigen  u:  besonders  durch  Vereinigung  der 

Hauswirthschaft,  des  kleineren  Feldbaus  u:  der  Industrie,  mitten  in  beschränkten 
Umständen,  ohne  dals  sie  vorher  Vermögen  hatten,  sich  dennoch  in  gute  Um- 
stände versetzt. 

Es  mtilste  durch  den  Detail  dieser  Geschichten  mit  dem  ganzen  Reiz  auf 
die  Kinder  würken,  mit  welchem  die  Hoffnung  besserer  Umständen  auf  alle 
Menschen  würkt,  wenn  sie  ihnen  auf  eine  Art  dargelegt  wird,  die  keinen 
Zweifel  übrig  läfst,  sie  können  in  ihrer  Lag  u:  durch  anstrengung  von  Kräften, 
die  sie  wiirklich  besitzen,  dazn  gelangen 

Das  scheinen  mir  die  Haupt  Gesichts  Punkte  eines  Lehrbuchs  das  eine 
jede  Schule,  die  auf  die  Berufs  Bildung  des  Volks  würken  sollte  voraussetzt 

2.  Da  aber  alle  wörtliche  Lehr  in  Sachen  des  Berufs  ohne  Verbindung 
würklicher  Geschäftsübung  unzulänglich,  so  müfsten  bey  einer  solchen  Schul 
wiirklich  solche  Geschäftsübungen  n.  zwahr  in  allen  drei  Fächern  des  Erwerbs 
Statt  haben,  denn  der  Mangel  in  einem  Fach  sey  es  in  der  Hanswirthschaft 
Feldwirtschaft  oder  Industrie,  würde  in  der  Bildung  der  Kinder  zum  ganzen 
ihrer  Bestimmung  eine  wesentliche  Lükke  offen  lassen  u:  ihre  Bildung  dadurch 
unzuverlässig  machen. 

Indessen  ist  es  gar  nicht,  dal's  der  Vorschlag  sie  in  allen  diesen  drey 
Fächeren  auf  eine  ihrer  Lag  genngthnende  Art  praktisch  zu  Bilden  etwas  un- 
mögliches enthalte  — 

allenthalben  läfst  sich  mit  einer  ArmeuSchul  auch  ein  .Schulgarten  ver- 
binden, das  heifst,  es  ist  allenthalben  müglich  Für  die  Schulkinder  u:  durch  sie 
ein  paar  rohe  Stukk  Land  mit  den  gemeinen  Hausspeisen  zu  bepflanzen  mit 
denen  der  arme  sein  Leben  am  wohlfeilsten  durchbringt. 

Ebenso  ist  es  allenthalben  möglich,  mit  einer  Annenschtil  eine  kleiue 
Hauswirtschaft  zu  verbinden,  die  die  Kunst  der  Erhaltung  Besorgung  Ab- 
theilung u : zu  nuzziehung  des  durch  den  aubau  des  Lands  erworbenen  Vor- 
raths, so  wie  überhaupt  alle  Theile  der  Haushaltungskunst  des  Armen  den 
Zöglingen  einer  solchen  Schul  täglich  vor  Augen  legen  würde. 

Beydes  dieses  ist  einer  guten  Armen  Schul  um  so  viel  leichter,  da  selbige 
nothwendig  immer  einen  Haus  Verdienst  mit  ihren  Lehranstalten  verbinden, 
u:  dahin  trachten  mnfste,  dafs  die  Kinder  was  immer  müglich  in  wehrend  einer 
anhaltenden  abträglichen  arbeit  lehnien  konten. 

dafs  mann  aber  die  Kinder  zu  dieser  Verbindung  des  Lehrnens  u:  Ar- 
beitern* bringen  könnte  setzt  das  Exempel  vieler  Müttern  in  Privat  Hausern 
die  dieses  wiirklich  tlinn,  u:  ihre  Kinder  wehrend  ihrer  Arbeit  lesen,  singen 
auswendig  selbst  Fremde  Sprachen  u:  rechnen  lehren,  atilser  Zweifel,  u:  ich 
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gelbst  habe  die  unzweideutigsten  Erfahrungen  dafs  es  nicht  nur  bej;  wenigen 
sonder  selbst  bey  einer  grofsen  Anzahl  von  Kinderen  möglich,  wehrend  ihrer 
Arbeit  ohne  dafs  sie  um  defswillen  eine  Stund  still  halten,  ihr  Gedächtnifs 
und  ihren  Verstand  zu  üben  und  ihr  Herz  zu  bilden  — 

Hiedurch,  nemlich  durch  die  Yortheile,  welche  die  Verbindung  des  Ar- 
beitsfleifses  mit  den  Lehranstalten  einer  solchen  Schule  verschaffen  würden, 
würde  sie  sich  auch  die  Einrichtungen  möglich  machen,  welche  zu  guter  Bil- 
dung der  Kinder  auch  in  der  Haus  u.  Landwirtschaft  erfodert  werden. 

Die  Verbindung  aller  3 Fächer  der  Haus-  u.  Landwirtschaft  u:  der  In- 
dustrie, ist  für  die  Berufs  Bildung  des  Annen  um  so  viel  wesentlicher,  da 
derselbe  wo  er  nur  zu  einem  dieser  Fächer  gebildet  wird,  gewöhnlich  aus 
Mangel  der  Kentnisse  u.  Übungen  in  den  zwey  andern  auch  die  Vortheile  des- 
jenigen Fachs  verliert,  darinn  er  wörklich  Übung  u.  Bildung  erhalten. 

Gewiifs  ist,  dafs  keine  Kentnifs  des  Feldbaus  u.  der  Industrie  wahren 
Wohlstand  im  Volk  gründet,  wo  es  ohne  Kentnifs  u'  Übung  der  inneren  Haufs- 
lichen  Wirtschaft  gelassen  wird 

ebenso,  dafs  es  die  ersten  Mittel  wohlfeil  u.  angenehm  durchzukommen 
verlieret,  wen  es  nicht  zu  dem  eigentlichen  Feldbau  des  Armen,  das  ist  zu  der 
Kunst  jeden  Winkel  des  schlechtesten  Lands  zur  Anpflanzung  eines  Überflusses 
an  Brod  ersparenden  Herd*)  Speisen  u:  Gemiiseren  wohl  zu  benutzen,  ange- 
zogen wird.  Dieser  umstand  ist  so  wichtig,  dafs  man  mit  Wahrheit  behaupten 
kan,  dafs  der  grofseGrad  der  Bevölkerung  solider  Fabriq  Gegenden  mehr  durch 
diesen  Feldbau  der  Annen  als  durch  den  Flucht  u.  Kornbau  der  gröfsem 
Bauren  möglich  gemacht  werde. 

endlich  ist  der  Verdienst  der  Industrie  wenn  er  beym  gemeinen  Volk  nicht 
mit  Land  u.  Hauswirtschaft  verbunden,  u:  auf  dieselbe  gegründet  wird,  vaft 
allenthalben  eine  Quelle  von  Sittenlosigkeit  des  Volks,  das  in  diesem  Fahl 
beym  gennfs  des  grofsen  Verdiensts,  n:  beym  Verbrauch  von  gelt  Summen  die 
einen  groften  Grad  häuslichen  Wohlstand  gründen  konten  denocli  allgemein  u: 
tief  Eilend  bleibt 

3.  Sehr  wissentlich  ist  zu  griindung  dieser  verbundenen  Endzwekken 
das  Rechnen.  Die  Vortheile,  welche  die  Frühe  u.  allgemeine  Übung  in  dem 
selben  in  allen  Erwerbs  Branchen  den  Juden  gegen  den  Christen  ertheilt, 
führen  den  Philosophischen. Beobachter  dessen  was  in  der  Welt  wiirklich  ist 
nothwendig  auf  das  Staats  Bedürfnifs,  das  niedere  Volk  in  diesem  Gegenstand 
weniger  als  bisher  zu  vernachlessigen ; Eine  die  Berufsbildung  des  Volks  er- 
zwekkende  Schule  konte  diesem  Bedürfnifs  mp  so  leichter  entsprechen,  da  das 
Rechnen  sich  auf  einen  hohen  Grad  wehrend  der  Arbeit  lehren  lefst. 

Das  Schreiben  ist  der  einzige  wesentliche  Schulgegenstand  der  sich  nicht 
also  mit  der  Arbeit  verbinden  lassen  würde,  aber  Kinder  die  in  einer  solchen 
Arbeitsschule  allgemein  zur  anstrengung  ihrer  Kräfte  zur  Ordnung  zu  einer 
anhaltenden  Thätigkeit  u:  zu  sorgfeltiger  Benutzung  jeden  Angenbliks  gezogen 
würden;  wurden  auch  liierinn  ohne  Maal’s  weniger  Zeit  liiezn  brauchen  — als 
nnter  anderen  Umständen  gewohulich  geschihet 


*)  Dialektisch  für  Erde,  Boden. 
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So  leicht  n:  sicher  halte  ich  im  Allgemeinen  die  Erziehlung  alles  dessen 
was  eine  den  Endzwekken  einer  vollständigen  Berufs  Bildung  des  Volks  ge- 
nugthnende  Schulanstalt  erfordern  konte,  aber  hingegen  ist  nicht  weniger 
wahr,  dal's  die  Einrichtungen,  die  zu  diesem  Endzwekk  erfordert  würden  von 
den  gewöhnlichen  SchnlEinrichtungen  ganz  verschieden,  u:  für  einmahl  das 
Personale  nicht  ansfnndig  gemacht  werden  konte,  welches  diese  Absichten  all- 
gemein auszufuhren  erfordert  wurde  — 

Freylieh  wenn  es  nur  darum  zu  thnn  were,  eine  Spinnerey  oder  so  etwas 
schiklich  oder  unschiklich  mit  den  Schulen  zu  verbinden,  n : arme  einer  blinden 
Neiienuig  aufzuopferende  Kinder  allgemeine  wirtschaftliche  Grnndsetze  aus- 
wendig lehrnen  zu  machen,  oder  sie  mit  Leib  und  Seel  an  irgend  eine  Einzelne 
Branchen  der  Industrie  nach  Kaufmansart  aus  Eigennutz  niachinenmUfsig 
anznfefslen,  so  würde  es  noch  leicht  seyn  Menschen  die  hierzu  bald  genug 
Corporals  u.  Schulmeister  Tüchtigkeit  erlangen  würden,  zu  linden  — 

aber  wenn  es  darum  zu  thnn  ist,  den  Geist  der  Industrie,  die  Kraft  des 
eignen  Raffinements  im  rechtmefsigen  Erwerb  allgemein  in  der  Tieffe  des  Volks 
zn  gründen,  dasfelbe  in  den  verbundenen  Branchen,  der  Hauswirtschaft  des 
Landbaus  u:  der  Gewerbsamkeit  wahrhaft  weiter  u.  dahin  zu  bringen,  dafs  es 
durch  sein  erleuchtetes  u:  gebildetes  Nachstreben  in  jedem  Verdienst,  selber 
die  Betribsamkeit  des  Mittelstands  in  reger  Thätigkeit  zu  erhalten  im  Stand 
seyn  würde,  denn  ist  ganz  gewüfs  dal's  kein  Staat  in  der  W elt  jetzo  mit  den 
nöthigen  Voranstalten  dahin  gerükt,  dafs  er  diesen  Endzwekk  auf  der  Stelle 
allgemein  auszufiihreu  im  Stand  wäre. 

Man  miifste  allenthalben  aus  gar  vielen  Gründen  der  öffentlichen  Ein- 
führung dieses  Endzwekks  Probversnehe  vorhergehen  lassen,  die  über  alle 
seine  theile  entscheidendes  Licht  geben  würden. 

Aber  diese  Probversnehe  scheinen  mir  leicht  u.  ich  will  mit  kurzem  die 
Art  n.  Weise  berühren,  wie  ich  glaube  dafs  sie  mit  Sicherheit  gemacht  werden 
konten  — 


Ich  nehme  an  ein  Mann  der  in  der  Gemeinen  Haus  n.  Landwirtschaft 
sowie  im  mehreren  Fächeren  der  Industrie  von  jugend  auf  wohl  geübt,  beziehe 
in  dieser  Absicht  mit  einer  Anzahl  Kinder,  wie  ein  anderer  gemeiner  Hans- 
halter  irgend  ein  seinen  Endzwekken  gelegenes  Landhaus  mit  einigem  Herd  — 
ich  stelle  mir  vor  dieser  Mann  mache  in  seinem  Etablissement 'gänzlich 
diejenigen  Einrichtungen,  welche  ein  würklich  Armer  mit  einer  grofsen  Haus- 
haltung beladener  Fabricant  oder  Gewerber  auf  einem  solchen  kleinen  Land- 
eigenthum zu  seinem  Aufkommen  nothwendig  machen  miifste  — 

ich  nehme  an  dieser  Mann*  suche  völig  in  den  Schranken  einer  solchen 
Privatwirtschaft  durch  die  beste  Nutzung  seines  kleinen  Lands  u.  durch  den 
täglichen  Verdienst  seiner  Kinder  sein  Aufkommen,  u:  die  allmählige  Gründung 
einer  gröfseren  Gewerbsamkeit  in  allen  Theilen  — u.  stelle  mir  vor,  wie 
dieser  Mann  nach  den  Grundsätzen  seines  Plans  jede  ausgab  in  dieser  Anstalt 
mit  Genauheit  abwegen,  wie  er  sich  jeder  müglichen  Einschränkung  unter- 
werfen jeden  wirthsehaftlichen  Vortheil  jede  noch  so  kleine  Erspamils  wichtig 
achten,  n.  die  Erziehlung  des  täglichen  Verdienste  der  Kinder  die  er  als  eine, 
such  ansehon  mufste,  ohne  welche  sein  Haus  nicht  erhalten  u:  seine  weitere  End- 
zwekke  nicht  erreicht  werden  konten,  mit  der  grölten  Sorgfalt  betreiben  würde. 
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Unter  diesen  Umständen  würde  alles,  was  zu  einer  vorzüglichen  Bildung 
des  Annen  in  allen  Fächeren  der  Haus-  der  Feld-Wirtschaft  u.  der  Industrie 
wesentlich  vemiög  der  ersten  Bedürfnisse  dieses  Hauses  n.  in  Befolg  seiner 

Nothwendigen  Einrichtungen  von  den  Zöglingen  auf  eine  Art  gelehnit  = 
welche,  indem  sie  anschauenliche  n.  ausgeübte  Wahrheit  zmn  Grund  hat,  auf 
die  zwckkmäfsige  Bildung  derselben  sicheren  Erfolg  haben  müfste. 

Ans  Nothwendigkeit  den  Festen  Regien  einer  weisen  Haushaltungskunst 
selbst  unterworfen,  würde  ihr  Unterricht  immer  steigende  Theilnehmnng  an 
der  Ausübung  aller  Theilen  der  Wirthsehaft  seyn. 

Sie  würden  durch  diese  Tlieilnelunung  an  allen  Theilen  der  Wirtschaft 
alle  Mittel  durch  welche  der  Häusliche  Wohlstand  des  Volks  gegründet  wird 
in  ihrem  Zusammenhang  kennen  lehnten,  n.  das  ganze  dieser  allgemeinen 
Wirthsehaft«  Kentnisse  würde  um  so  viel  mehr  Reize  auf  sie  haben,  da  selbige 
in  allen  Theilen  für  sie  mit  täglichem  Gennl’s  verknüpft  wäre. 

Ihr  kleiner  Feldbau  wurde  ihnen  durch  eigene  Arbeit  täglichen  Überflufs 
gewehren 

Ebenso  würde  die  Haushaltungskunst,  welche  mit  Festhaltung  der  streng- 
sten Sparsamkeits  Regien  ihre  Nahrung  durch  Abtheilung  n.  gute  Besorgung 
abwechselnder  gesunder  n.  angenehmer  machen  würde  als  sie  der  in  allem  unge- 
übte Arme  sonst  nicht  hat,  gleichfahls  diese  Kunst  mit  dem  Reiz  des  Genusses 
verbinden  — 

Ebenso  müfsten  diese  Zöglinge,  von  ihrem  Haus  Verdienst,  sowie  ihre 
arbeit  sich  vervollkomnete  n.  dem  Haus  nuzlich  würde,  wöchentlich  einen  Er- 
sparung* Pfening  zum  Lohn  ihres  Verdienst s u.  zum  Antrieb  ihrer  weiteren 
Anstrengung  geniefsen  — 

Nicht  weniger  würde  der  Eifer  mit  welcher*)  der  Ubernehmer  eines 
solchen  Hauses  nothwendig  dahin  lenken  müfste  dal's  seine  Kinder  so  geschwind 
als  muglich  mit  ihrer  Arbeit  ihr  tägliches  Brod  verdienen,  ihn  von  selbst 
von  den  gefährlichen  Riinsteleyen  eines  erzwungenen  voreilens  u.  den 
Betruglichen  Träumen,  die  Feineren  Grade  der  Articuln  der  Industrie  herans- 
zubringen  eh  die  Arbeiter  in  den  gemeineren  bis  zur  Vollkomenheit  geübt, 
znriikhalten,  u.  dahin  führen,  seine  Kinder  auch  die  gemeinsten  Articul  voll- 
komen  zu  lehren,  um  durch  den  Genufs  dessen  was  sie  ganz  können,  sich  einen 
sicheren  Weg  zu  den  Verfeinerungen  zu  bahnen,  die  nur  durch  die  länge  der 
Zeit  dahin  gedeyen,  dal's  sie  würklich  abträglicher  als  gemeinere  aber  mit 
allem  Vortheil  verarbeitete  n:  noch  ihr  Art**)  zur  Vollkomenheit  gebrachte 
AnfangsProdukte  der  Industrie  ***) 

Auch  die  wichtige  Verbindung  des  Lehrnens  mit  dem  Arbeiten,  würde 
ein  Unternehmer  eines  solchen  Versuchs  ans  nothwendigkeit  mit  der  grösten 
Sorgfalt  betreiben  in  dem  ihm  alles  daran  gelegen  seyn  müfste,  dal's  seine 
Kinder  jeden  möglichen  Augenblik  zu  ihrem  Verdienst  u.  zu  ihrer  Arbeit  auf 
das  .‘Sorgfältige  benutzen 

Ich  sehe  Fehmer  den  Unternehmer  dieses  Versuchs  eben  so  aus  Notli- 


*)  Schreibfehler  des  Msc. 

**)  nach  ihrer  Art. 

***)  Hier  ist  „sind“  zu  ergänzen. 


Digitized  by  Google 


wemligkeit  alle  Theile  seiner  Wirthschaft  einer  vollständigen  Buchhatung*) 
unterwerfen,  n.  denn  aus  Pflicht  u.  in  (iefolg  von  mit  ilim  getroffenen  Ein- 
richtungen, diese  Buchhaltung  u.  alles  worüber  sie  Licht  gibt,  seinen  Zög- 
lingen vor  äugen  legen,  u:  es  als  eine  der  ersten  Absichten  ihrer  Erziehung 
ansehen,  sie  dahin  zu  b.ringen,  in  allem  was  sie  fiimelunen  werden,  mit  eben 
dieser  Kaufmanischen  Heiterkeit**)  zu  Werk  zu  gehen. 

So  einfach  u:  Leicht  halte  ich  die  Versuche  über  die  Muglichkeit  der 
Verbindung  einer  genugthuenden  Berufs  Bildung  mit  den  Volksschulen  — n. 
ich  ache***)  solche.  Prob  Versuche  wurden 

1.  Erstlich,  durch  die  Erfahrungen,  die  sie  an  die  Hand  geben  wurden 
mehr  als  alles  dazu  bey trugen  das  Lehrbuch  der  Hanshaltungskunst  des  Feld- 
baues u.  der  Industrie  des  Annen,  ohne  welches  nie  keine  Verbindung  der 
Benit's  Bildung  mit  den  Volksschulen  muglich  sein  wird  zu  verfertigen. 

2.  würde  ein  solcher  Psychologisch  u.  Politisch  richtig  gemachter  Ver- 
such, sowie  er  Uber  die  grofsere  VerdienstsFehigkeit  des  Volks  u.  seine  Folgen 
Licht  verbreitete,  nicht  ennangeln,  das  Intresse  aller  Ständen  für  die  Volks- 
bildung reg  zu  machen  u.  zugleich  allen  Classen  von  Mentschen,  über  die 
Mittel,  diesem  Gegenstand  ein  genügen  zu  leisten  Licht  n.  Wegweisnng  geben. 

3.  wurde  er  von  allen  Seiten  die  Müglichkeit  anbalmen  durch  öffentliche 

Armen  u.  Volksschulen  das  allgemein  zu  erziehlen.  was  in  solchen  Probver- 
suchen ausführbar  befunden  worden  wäre,  in  dem  alle  wiederspriiehe  was 
diefsfahls  erreichbar  oder  nicht  erreichbar  durch  genügsame  Erfahrungen  ge- 
prüft werden  könten.  • 

4.  Es  würde  nicht  minder,  indem  er  einen  Weg  zu  Volks  Anstalten  bahnte 
die  bey  kleinen  vast  unmerklichen  anfängen  in  ihrem  Inneren  durch  sich  selbst 
Kräfte  zu  ihrem  Anwuchs  feinden  würden,  dem  Staat  sichere  Aussichten  zu 
grofsen  allgemeinen  VolksAnstalten  die  eben  diesen  Vorzug  hätten  anbahnen, 

diels  ist  in  absicht  auf  Zuchthäuser,  Weysenhauser,  auf  Bildungsanst  alten  roher 
Nationen,  verheerter  Gegenden  u.  Collonien  gewiifs. 

5.  Er  würde  die  unrichtigen  Vorstellungen  von  der  Kostbarkeit  solcher 
Anstalten,  die  meistens  durch  die  Fehlerhaftigkeit  ihrer  Grundsätze  kostbar 
sind,  durch  sichere  Erfahrungen  berichtigen,  u.  überhaupt  über  die  Bedenklich- 
keiten, welche  man  jezo  vast  allgemein  über  grölsere  Volksbildungsanstalten 
aufwirft,  ein  Licht  verbreiten  zu  welchem  man  auf  eine  andere  Art  kaum  ge- 
langen wird. 

6.  Ebenso  würde  der  Versuch  das  einfachste  Mittel  an  die  Hand  geben 
an  jedem  Orth  u:  in  jeder  Gegend  in  der  Haus-  u.  Landwirtschaft  sowie  in 
der  Industrie  alle  uüzliche  Kentnisse  und  Fertigkeiten  auf  die  Leichteste  Art 
auszubreiten  u:  allgemein  zu  machen,  u.  besondere  auf  die  Etablierung  aller 
Arten  von  Fabriq  Gegenständen,  durch  vorläufige  Bildung  der  ersten  Arbeiter 
in  denselben  die  Unternehmer  eines  jeden  Fachs  wesentlich  zu  erleichtern. 

*)  Schreibfehler  des  Msc. 

**:  Nach  Pestalozzi’schem  Sprachgebrauch  = Klarheit. 

***i  Schreibfehler  des  Mac. 
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7.  Da  man  eine  Weise  Verbindung'  der  landwirtschaft  mit  der  Industrie 
für  das  non  plus  ultra  des  öconomisehen  Wohlstands  eines  Volks  ansehen  liinfs, 
so  würden  die  grofsen  Folgen,  welche  die  Äufnung  der  verbundenen  Kentnisse 
des  Feldbaus  der  Industrie  u.  der  Hauswirtschaft  auf  den  Zustand  ganzer 
Gegenden  haben  würden,  die  Berufs  Aufklärung  aller  einwoliner  dieser  Gegen- 
den vomEdelman  an  bis  auf  den  Bewohner  der  Niedersten  Hütten  sowie  ihren 
Wohlstand  vergröfseren. 

8.  Endlich  würde  die  Unordnung  u.  das  Eilend  welches  der  Gelt  Verdienst 
in  Fabriq  Gegenden,  wo  die  allgemeine  Berufsbildung  des  Volks  vernachlesiget 
wird,  allenthalben  veranlaset,  in  den  Folgen  dieser  Bildungsversuchen  ein 
sicheres  Gegengift  finden. 

ich  will  mich  nicht  in  den  Traum  dieser  Folgen  noch  tiefer  verlieren; 
einige  sind  von  einem  gewicht  das  nicht  allgemein  anerkandt  wird 

Zum  Beyspiel,  die  Verbindung  der  Landwirtschaft  mit  der  Industrie  — 
Der  Fabriq  Arbeiter  gibt  gewöhnlich  */4  seines  Verdienste  wieder  für 
Brod  ans,  desnahen  der  Landeigenthumer  der  FabriqKenntnisse  mit  den  Keut- 
nissen  der  Kultur,  n.  den  Vortheilen  seiner  landwirtschaftlichen  Lag  verbinden 
würde  den  weit  grölseren  Theil  des  Arbeitslohns  (den  der  Fabricant  der  nicht 
Landeigentümer  ist  in  gelt  bezahlen  mufs)  in  Naturalien  u.  sogar  in  verliehenem 
Land  selbst  bezahlen  konte,  welches  dem  Fabricanten  der  nicht  landEigentniner 
ist  in  der  Folge  die  Coucurrenz  mit  dem  anderen  umüglich  machen  miifste. 

Die  Benutzung  dieses  Umstands  scheint  ein  Mittel  nicht  nur  bey  Particu- 
laren  den  Werth  des  Land  Eigenthums  mit  den  Vortheilen  des  Gelt  Besitzes 
ins  Gleichgewicht  zu  bringen,  sonder  sogar  Staaten  deren  gröfsere  Kräfte  im 
Besitz  ihrer  Länder  u.  Naturalien  bestehen,  den  Weg  zu  bahnen,  den  im 
Länder  u Naturalien  Besitz  eingeschränkteren  coinercierenden  Staaten,  das 
Übergewicht  der  Vortheile  der  bey  ihnen  cireulierenden  grösseren  Geltmasse 
nach  u.  nach  zu  entreifsen  u.  eben  so,  wie  es  beym  wohlgeordneten  Particular 
Eigenthum  miiglich,  den  Werth  des  Landbesitzes  mit  den  Vortheilen  des 
Gelts  im  Gleichgewicht  zu  bringen  — 

>So  ist  noch  vieles  in  diesem  Gegenstand  bei  fehmem  nicht  berührt  aber 
der  Detail  desfelben  wurde  mich  in  ein  Meer  von  Weitleutigkeit  hineinfiihren 
das  ich  in  dieser  Skize  um  so  mehr  vermieden  will,  da  am  End  dennoch  nn- 
muglich,  alles  zweifelhafte  dieses  Gegenstands  ändert  als  durch  Practische 
Versuche  vollkomen  zu  heben 


Und  wen  ich  nun  alles  zusammenfassend  anehme,  dafs  solche  Versuche 
in  Betracht  ihrer  Wichtigkeit  mit  so  viel  als  keinem  Aufwand  gemacht  werden 
könen,  indem  das  Wesen  dieser  Versuche  selbst  die  griiste  Einschränkung  u. 
Sparsamkeit  fordert  — dafs  fehrner  diese  Versuche  unabhangend  von  ihren 
weiteren  Folgen  eine  iminediate  Wohlthat  für  arme  Kinder  wären,  welche 
beym  Genufs  derselben  den  Staat  nicht  so  viel  kosteten  als  wenn  er  sie  in 
dem  Eilendesten  Weysenhanf  versorget,  — noch  mehr,  dafs  die  Hauptsachen 
welche  in  einem  solchen  Vereueh  erzihlet  werden  sollten  von  einer  Natur  sind, 
dafs  in  wenigen  Monaten  meine  Begriffe  hierüber  sich  durch  die  Erfahrung 
rechtfertigen  oder  wiederlegen  werden  dafs  es  miiglich  Kinder  inert 
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4 Wuchen  durch  eine  brauchbare  gespungst*)  durch  gemeine  Weberey  u. 
mehrere  Anfangs  Articul  der  Industrie  ihr  Brod  tflglich  verdienen  zu  machen  — 
dafs  die  wichtige  Frage  von  der  Verbindung  des  Arbeiten«  mit  dem  lernen 
ebenfalls  in  wenigen  Monaten  — u.  die  Folgen  der  Verbindung  der  Häuslichen 
u.  Landwirtschaft  mit  der  Industrie,  sowie  die  Folgen  der  Einrichtungen  des 
Ganzen  auf  die  Verfeinerung  und  Vervollkomnug  aller  Theilen  der  Gewerbsam- 
keit  innert  einem  Jahr  entschieden  seyn  mufs  — u.  endlich  dafs  das  Personale 
welches  zu  erzihlung  aller  dieser  Endzwekken  erforderlich  in  Kreils  gemeiner 
ArbeitsMentschen  mit  Lichtigkeit  u.  ohne  grofsen  anfwand  zu  feinden,  so  denke 
ich  nicht  zu  irren,  wen  ich  hoffe  Se  Majeste  der  König  sowohl  als  Euer  Ex- 
cellenz  werden  einen  solchen  Versuch  als  eine  wahre  Angelegenheit  des  Staats 
u:  der  Menscheit  anselien,  u.  es  ist  in  dieser  Ehrforchtsvollen  Zuversicht,  dafs 
ich  meine  Bemerkungen  hierüber  schliefse,  u.  nur  noch  beyfiige,  dafs  ich 
bereit  bin  so  wohl  in  Absicht  auf  den  vorgeschlagenen  Versuch  als  auf  die 
geäuserten  wahrscheinlichen  Folgen  desfelhen  mündlich  oder  schrifftlich  alle 
diejenigen  Erlenterungen  zu  ertheilen  welche  erfordert  werden  möchten  den 
Gegenstand  in  das  möglichste  Licht  dessen  er  nur  immer  feliig  zu  setzen. 

*')  Gespinnst. 
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Über  den  Buddhismus. 

Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Religionskunde 
ron  Theodor  Femaleken-Qraz. 

Die  letzten  Jahrzehnte  haben  dafür  gesorgt,  dass  man,  angesichts 
der  bestehenden  kirchenpolitischen  Gegensätze  im  alten  Europa  nicht 
blos  in  confessioneller,  sondern  auch  in  religiöser  Hinsicht,  über  das 
beschränkte  Weichbild  hinaus  sehen  kann.  Und  dazu  hat,  abgesehen 
von  den  Fortschritten  der  Naturwissenschaft  (vgl.  z.  B.  die  vortreff- 
liche r Allgemeine  Erdkunde“  von  Hann,  Hochstetter  und  Pokorny) 
und  abgesehen  von  den  Abhandlungen  über  Religion  und  Mythologie 
(hier  ragt  namentlich  Max  Müller  hervor),  besonders  die  vergleichende 
Sprachforschung  beigetragen.  Durch  diese  hat  sich  eine  neue  Welt 
im  Osten  aufgethan,  woher  unsere  Sprachen  und  Religionen  stammen. 

Unsere  Theologen  und  Pädagogen  würden  wol  daran  thun,  wenn 
sie  auch  andere  Religionen  näher  kennen  lernten.  Das  Studium  fremder 
Religionen  gewährt  unzweifelhaft  den  Vortheil,  dass  wir  unsere  eigene 
desto  mehr  würdigen  lernen,  gleichwie  wir  die  Vorzüge  und  Mängel 
unserer  Heimat  lebhafter  empfinden,  wenn  wir  aus  der  Fremde 
zurückkehren. 

Alle  Religionen  von  Bedeutung  sind  im  Orient  entstanden. 

In  den  Religionen  semitischen  Ursprungs,  d.  i.  in  der  jüdischen, 
christlichen  und  muhamedanischen,  bildet  die  Einheit  Gottes  den  Grund- 
ton. Keine  andere  Religion  verkündet  so  nachdrücklich  die  Lehre, 
dass  es  nur  Einen  Gott  gibt.  Bei  anderen  Religionen  kommen  ver- 
schiedene Entwickelungsperioden  in  Betracht,  auf  die  wir  hier  nicht 
eingehen  können.  Neigungen  zum  Monotheismus  sind  fast  bei  allen 
Religionen  vorhanden. 

In  Mittel-  und  Ostasieu  finden  wir:  die  altindische  Religion  der 
Brahmanen  (Veda),  die  Religion  der  Perser  oder  des  Zoroaster  (A vesta) 
und  die  der  Buddhisten,  deren  kanonische  Schriften  (Tripitaka)  im 
Sanskrit  geschrieben  sind. 

Ausser  den  Anhängern  des  C’onfucius  in  China  gibt  es  in  der 
Welt  nach  Bergbaus  etwa  31®/0  Buddhisten,  30%  Christen,  15% 
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Muhamedaner,  13°  „ Brakmanen.  Die  Buddhisten  bilden  also  die  Mehr- 
zahl (was  an  sich  gar  nichts  entscheidet)  und  ihre  Religion  ist  aus 
der  altindischen  (dem  Brahmanismus),  ähnlich  wie  der  Protestantis- 
mus aus  dem  römischen  Katholicismus,  hervorgegangen. 

Beide  Sprösslinge  hatten  ihre  weltlichen  Schutzherren.  Der 
Schutzherr  des  Buddhismus  war  der  berühmte  König  Asoka.  Der 
Stifter  Buddha  (etwa  500  J.  vor  Chr.  Geburt)  ist  eine  so  merk- 
würdige Erscheinung,  dass  sich  noch  im  deutschen  Mittelalter  Ankläuge 
an  ihn  vorfinden.  Unser  Rudolf  von  Ems  (1230)  erzählt  noch  die  aus 
Indien  stammende  Geschichte  von  Barlaam  und  Josaphat.  Diesen  in- 
dischen Prinzen  lässt,  Rudolf  vom  Einsiedler  Barlaam  zum  Christen- 
thum bekehren.  Josaphat  gibt  seine  Krone  auf,  wird  selbst  Einsied- 
ler und  predigt  Weltentsagung  und  freiwillige  Armut. 

Genaueres  über  Buddha  verdanken  wir  den  beiden  französischen 
Gelehrten  Eug.  Burnouf  und  dem  jetzigen  Minister  Bartkelemy  St. 
Hilaire  (1860)  und  unserm  Max  Müller.  (Prof,  in  Oxford). 

Bevor  wir  unseren  Lesern  das  Wesentlichste  über  eine  Religion 
mittheilen,  die  so  zahlreiche  Anhänger  zählt,  sei  Folgendes  bemerkt. 

Nicht  im  entferntesten  kann  der  Stifter  des  Buddhismus  mit  dem 
Stifter  des  Christenthums  in  Parallele  gestellt  werden;  gleich wol 
kommen  Elemente  im  Leben  des  Buddha  und  in  der  späteren  Ent- 
wickelung seiner  Stiftung  vor,  die  man  unwillkürlich  mit  Jesu  und 
der  abendländischen  Kirche  vergleicht.  Anderseits  ist  es  auch 
gewiss,  dass  wir  unser  reines  Christenthum,  wie  es  in  den  Evangelien 
enthalten  ist,  nie  hoch  genug  schätzen,  bis  wir  es  mit  anderen  Reli- 
gionen verglichen  haben. 

Das  Wesen  der  buddhistischen,  aus  dem  Brahmanismus  hervor- 
gegangenen Religion  ist  uns  aufgeschlossen  durch  das  Studium  des 
Sanskrit,  der  alten  Sprache  Indiens,  des  Stammlandes  der  arischen 
Völker  (Indo-Europäer).  Das  älteste  Buch  der  Inder,  welches  ihre 
h.  Schrift  ist,  hat  den  Namen  Veda  (d.  h.  das  heil.  Wissen)  und  ist 
allmählich  von  Brahmanischen  Priestern  abgefasst.  Die  Veden  be- 
stehen hauptsächlich  aus  Hymnen  und  Liedern;  das  wichtigste  ist  der 
Rig-Veda,  übersetzt  und  erklärt  von  Max  Müller.  Dieser  deutsche 
Gelehrte  hat  uns  nun  auch  auf  Grundlage  der  Forschungen  Hilaire’s 
näher  mit  der  neuen  Phase  des  alten  Brahmanismus,  nämlich  mit  der 
Religion  des  Buddha,  bekannt  gemacht. 

Buddha  war  der  Sohn  des  Königs  von  Kapitavasta,  zeigte  bei 
seiner  Erziehung  viel  Talent,  war  aber  am  glücklichsten,  wenn  er  sich 
einsam  in  dem  düstem  Schatten  eines  Waldes  seinen  Gedanken  über- 
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lassen  konnte.  Auch  nach  seiner  Verheiratung  blieb  der  Prinz  ein 
Grübler,  versunken  in  den  Problemen  über  Tod  und  Leben.  Der  Um- 
stand, dass  der  Mensch  vom  Alter,  von  Krankheit  und  Tod  heim- 
gesucht wird,  brachte  ihn  auf  den  Gedanken,  ein  gottgeweihtes, 
ascetisches  Leben  zu  führen,  und  er  entfernte  sich  heimlich  aus  dem 
Palaste.  Buddha  wurde  anfangs  Schüler  eines  berühmten  Brahmanen, 
aber  er  fand  dort  nicht  den  Weg  des  Heils,  und  er  zog  sich  darauf 
sechs  Jahre  lang  zu  Bussübungen  in  die  Einsamkeit  zurück.  Dann 
erst  trat  er  als  Lehrer  in  die  Öffentlichkeit,  Er  hatte  empfunden, 
dass  die  Lehren  und  Bussübungen  der  Brahmanen  die  Menschheit  nicht 
befreien,  können.  Als  er  zu  dieser  Erkenntnis  kam,  nahm  er  den 
Titel  Buddha  an,  d.  h.  der  Erleuchtete.  Von  diesem  Zeitpunkte  an 
widmete  er  sich  in  seiner  Weise  der  leidenden  Menschheit  und  der 
Prinz  ward  der  Stifter  einer  Religion,  die  noch  jetzt,  nach  mehr  als 
2000  Jahren.  455  Millionen  Bekenner  zählt,  und  zwar  im  südöstlichen 
Asien,  von  Ceylon  bis  zu  den  Himalaya-Ländern,  Tibet  und  China. 

Buddha  begab  sich  zuerst  nach  Benares,  warb  Schüler  und  die 
Zahl  der  Bekenner  nahm  rasch  zu.  Dann  wandte  er  sich  nach  Magadha, 
wo  er  sich  der  Freundschaft,  des  Königs  erfreute.  Auch  an  anderen 
Orten  Indiens  lehrte  er,  wirkte  Wunder  und  starb  hochbetagt  in  der 
Einsamkeit  eines  Waldes. 

Dass  sich  in  diese  Lebensgeschichte  manches  Sagenhafte  einge- 
schlichen hat,  ist  zu  der  Zeit  und  in  solchen  Ländern  ganz  natürlich. 
Es  ist  das  bei  allen  Religionsstiftern  der  Fall.  Der  Erfolg  spricht 
für  die  mächtige  Wirksamkeit  seiner.  Lehre , die  ursprünglich  mehr 
einen  socialen  Charakter  hatte.  Der  Königssohn  durchbrach  alle 
Kastenordnungen,  trat  gegen  die  künstlichen  Systeme  der  Priester  auf. 
gegen  ihre  Ceremonien  und  ihren  pharisäischen  Hochmut,  zog  arm 
im  Lande  umher  und  ging  wie  Jesus  mit  Zöllnern  und  Sündern  um. 
Er  zerriss  das  Netz,  welches  die  Brahmanen  über  ganz  Indien  gewor- 
fen hatten,  und  indem  er  die  alte  Religion  zerstörte,  ward  er  der 
Gründer  einer  neuen,  und  befreite  dadurch  das  indische  Volk  von 
priesterlicher  Tyrannei.  Auch  seine  Moralgesetze,  seine  Gebote  gegen 
Mord,  Diebstahl,  Trunk,  Heuchelei  u.  a.  Laster  werden  von  Kennern 
hoch  erhoben.  „Unter  den  vorgeschriebenen  Tugenden  — sagt  Max 
Müller,  dem  wir  bei  dieser  Darstellung  folgen  — finden  wir  nicht  nur 
Ehrfurcht,  vor  den  Eltern,  Sorgfalt  für  die  Kinder,  Unterwürfigkeit 
unter  Autorität  etc.,  sondern  auch  Tugenden,  die  sonst  heidnischen 
Systemen  völlig  fremd  sind,  wie  z.  B.  die  Pflicht,  Beleidigungen  zu 
vergeben  und  Böses  nicht  mit  Bösem  zu  vergelten.“  Und  einer  der 
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gründlichsten  Kenner  des  Buddhismus,  BarthMemy  St.  Hilaire,  schreibt: 
,.,Te  n’hesite  pas  ä ajouter,  que,  sauf  Le  Christ  tout  seul,  il  west 
point,  parmi  les  fondateurs  de  religion,  de  figure  plus  pure  ni  plus 
touchante,  que  celle  du  Buddha.  Sa  vie  n'a  point  de  taclie.“  Kein 
Wunder,  dass  es  eine  Zeit  gab,  in  der  man  Buddha  als  mit  Christus 
identisch  erklärte. 

Im  Gegensätze  zur  Ausschliesslichkeit  der  jüdischen  und  brah- 
inanischen  Priester  jvandte  sich  Buddha  an  alle  Kasten  und  an  die 
Ausgestossenen.  „Er  verhiess  allen  Erlösung  und  er  befalil  seinen 
Jüngern,  seine  Lehre  an  allen  Orten  und  allen  Menschen  zu  predigen. 
Ein  Gefühl  der  Pflicht,  das  sich  von  den  engen  Grenzen  des  Hauses, 
des  Dorfes  und  Landes  auf  den  weitesten  Kreis  der  Menschheit  aus- 
dehnte, ein  Gefühl  der  Verbrüderung  für  alle  Menschen,  in  der  Tliat 
eine  Idee  der  Menschlichkeit,  wurde  in  Indien  zuerst  von  Buddha 
verkündigt.“  Dazu  stimmen  denn  auch  Felseninschriften  aus  der  Zeit 
des  oben  genannten  Königs  Asoka.  Eine  derselben  lautet:  „Ein  Mensch 
soll  seinen  eigenen  Glauben  in  Ehren  halten,  doch  darf  er  niemals 
den  Glauben  Anderer  schmähen,  denn  nur  auf  diese  Weise  wird  er 
niemandem  wehe  thun.  Wer  dawider  handelt,  schwächt  den  eigenen 
Glauben  und  schädigt  den  Glauben  Anderer.“ 

Der  Buddhismus  hatte  seit  dem  Tode  seines  Gründers  zugenommeu 
und  Veränderungen  erfahren,  hatte  aber  nichts  von  seiner  Lebens- 
fähigkeit verloren,  weil  solche  humane  Grundsätze  ihm  eigen  waren. 

Die  Engländer  haben  es  in  ihrem  indischen  Reiche  mit  Hindus, 
Buddhisten  und  Muhamedanern  zu  thun.  Die  ältesten  sind  die  Hindus 
mit  ihren  Kasten  (Priester,  Krieger,  Ackerbauer,  Sklaven  (Südras). 
Den  brahmanischen  Priestern  gilt  der  Veda  als  die  höchste  Autorität; 
die  Hindus  betrachten  also  die  Veden  als  göttliche  Offenbarung  und 
deshalb  halten  sie  den  Zweifler  Buddha,  der  auch  gegen  das  Kasten- 
wesen auftrat,  für  einen  Ketzer.  Merkwürdig  ist  es  nun  aber,  dass 
die  Brahmanen  ihre  h.  Schrift  selten  lesen;  sie  halten  sich  vielmehr 
an  die  scholastischen  Commentare,  an  die  Gesetze  des  Manu  und  an 
die  philosophischen  Systeme  der  Puränas.  Wem  fallt  da  nicht  eine 
Vergleichung  ein?  — Eine  Ausgabe  der  li.  Bücher  des  Veda  veran- 
stalteten erst  die  von  der  ostindischen  Gesellschaft  unterstützten  Sans- 
kritisten. Diese  Veröffentlichung  kommt  den  christlichen  Missionären 
sehr  zu  statten.  Sie  lernen  u.  a.  daraus,  dass  das  beschränkende 
Kastenwesen  gar  nicht  begründet  ist  in  den  Veden,  sondern  nur  socia- 
len Ursprungs  ist  und  verteidigt  wird  von  denen,  die  Gewinn  daraus 
ziehen.  Die  Veden  waren  dem  Volke  unbekannt.  So  glaubte  man  im 
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Abendlande  auch,  bevor  die  Bibel  Gemeingut  ward,  dass  Heiligencul- 
tus,  Ohrenbeichte,  Cölibat  u.  a.  sich  auf  das  Evangelium  des  Heilandes 
stütze.  Erst  die  Reformatoren  wiesen  nach,  dass  das  alles  aus  spä- 
teren Zeiten  stammende  Institutionen  seien,  wie  auch  bei  den  Hindus 
das  Kastenwesen*),  die  Verbrennung  der  Witwe  mit  der  Leiche  ihres 
Gatten  und  anderes. 

Als  der  Buddhismus  zur  Zeit  Asoka's  zur  Staatsreligion  von  Indien 
erklärt  wurde,  war  die  Zeit  des  Brahmanismus  um,  weil  die  anfäng- 
lich religiöse  Grundlage  einen  politischen  Charakter  angenommen  hatte. 
Und  das  ist  ein  Fingerzeig  auch  für  unsere  Gegenwart.  Alle  Reli- 
gionen, je  weiter  sie  von  ihrem  Ursprünge  sich  entfernten,  haben  Ent- 
wickelungsstadien durchlaufen.  Das  Christenthum  selbst  war  eigent- 
lich eine  Reform  des  Judenthums,  im  Laufe  der  Zeit  bedurfte  aber 
die  verweltlichte  Kirche  selbst  wieder  einer  Reformation,  und  es  hat 
den  Anschein,  als  ob  nun  diese  auch  bald  einer  Reform  entgegen  gehe. 
Immer  und  ewig  sind  es  die  Hierarchen,  die  das  reine  Quellwasser 
trüben  und  unter  dem  Mantel  der  Religion  ihre  selbstsüchtigen  Zwecke 
verfolgen.  Unduldsamkeit,  Herrschsucht  und  Habgier  gesellen  sich  dazu, 
in  der  alten  wie  in  der  neuen  Welt.  Liefern  nicht  auch  die  letzten 
Jahrhunderte  Belege  dafür?  Viele  Tausende  sind  nach  der  neuen 
Welt,  nach  Amerika,  getrieben  worden,  wo  die  der  Gewissensfreiheit 
Beraubten  ein  Asyl  fanden.  Der  Gräuelthaten  der  Spanier  gar  nicht 
zu  gedenken  — haben  es  die  englischen  Staatskirchler  besser  gemacht? 
Mussten  nicht  die  Puritaner,  wie  die  Protestanten  in  Österreich,  um 
ihres  Glaubens  willen  die  Heimat  verlassen?  Sehr  lehrreich  in  dieser 
Hinsicht  ist  die  Geschichte  der  vereinigten  Staaten  von  G.  Bancroft 
oder  der  1880  erschienene  Auszug  von  Thiersch  (Ursprung  und  Ent- 
wickelung der  Colonien  in  Nord-Amerika).  Den  Geist  des  Christen- 
thums hatten  nur  einzelne  Religionsgesellschaften  erfasst,  obgleich 
auch  sie  nicht  von  Auswüchsen  frei  waren.  Ich  erinnere  nur  an  die 
s.  g.  Pietisten  des  Mittelalters,  an  die  Puritaner,  an  die  Herrnhuter- 
uud  Quäkergemeinde.  Letztere  zeigte  trotz  ihrer  extremen  Ansichten 
sogar  staatenbildende  Kraft,  wie  sie  namentlich  in  Pennsylvanien  sich 
bewährt  hat,  freilich  durch  die  Selbstlosigkeit  eines  Mannes  (William 
Penn),  der  zwar  nicht  wie  Buddha  ein  Königssohn  war,  aber  der 
grösste  Grundbesitzer  auf  der  ganzen  Erde. 

*)  Am  eingehendsten  ist  das  Kastenwesen  dargestellt  in  Max  MUller's  Essays 
II.  Bd.  S.  265  ff. 
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Die  theologisch-pädagogischen  Seminare  der  evangelischen 
Landeskirche  A.  B.  in  Siebenbürgen. 

(Mitgethrilt  von  Stadtprediger  Heinrich  Neugeboren- Kronstadt.) 

Bis  ungefähr  vor  einem  halben  Jahrhundert  wurden  die  siebenbürglseh- 
sächsischen  Volksschullehrer  hauptsächlich  in  den  Gymnasien  gebildet.  Erst 
der  vom  Oberconsistorium  1823  festgestellte  Schnlplan  zweigte  das  Lehrer- 
seminarium  vom  Gymnasium  ab,  ohne  es  jedoch  aus  dem  organischen  Verbände 
mit  diesem  zu  trennen.  Die  Schüler  nahmen  nämlich  am  Unterricht  des  Gym- 
nasiums Theil,  in  dessen  vierte*)  Gasse  sie  eintraten.  Der  Guts  umfasste 
sechs  Jahre.  Vom  Griechischen,  von  lateinischen  Aufsätzen  und  Mathematik 
der  zwei  höchsten  Gassen  waren  die  Seminaristen  befreit,  hörten  dagegen  in 
den  vier  letzten  Musik,  in  den  zwei  letzten  Pädagogik  mit  Didaktik  und 
Katechetik,  dann  Erklärung  der  Perikopen. 

Im  Jahre  1851  gab  das  Oberconsistorium  einen  Seminar-Lehrplan  heraus, 
der  die  Loslösung  des  Seminars  vom  Gymnasium  gesetzlich  feststellte  und  den 
gesammten  Unterricht  in  vier  Jahrescurse  gliederte. 

Eine  neue  Organisation  der  Seminare  brachte  die  von  der  Landeski rehen- 
versammlung  im  Jahre  1870  festgestellte  „Schulordnung  für  den  Volksunter- 
richt im  Umfange  der  evangelischen  Landeskirche  A.  B.  in  Siebenbürgen-1, 
welche  zu  Ostern  1870  in  Wirksamkeit  trat.  Der  vierte  Abschnitt  dieser 
vom  Landesconsistorium  am  14.  März  1870  verlautbarten  Schulordnung  handelt 
nämlich  von  § 30  bis  § 38  „von  der  Ausbildung  der  Volksschullehrer  und  der 
Aufnahme  unter  die  Schulamtscandidaten  der  Landeskirche.“  Diese  acht  Para- 
graphen lauten  wörtlich: 

§ 30. 

Für  die  Ausbildung  ihrer  Volksschullehrer  sorgt  die  Landeskirche  durch 
ihre  theologisch  - pädagogischen  Bildungsaustalten  (Seminare).  Mit  jedem 
Seminar  ist  eine  Übungsschule  zu  verbinden. 

§ 31. 

Das  Seminar  umfasst  4 Ulassen  mit  je  einjährigem  Curs.  Obligate  Lehr- 
gegenstände sind  mindestens: 

a)  Bibelkunde,  Kirchengeschichte,  Glaubens-  und  Sittenlehre,  Kirchenrecht; 

b)  Deutsche  Sprache  und  Literatur; 


*)  Die  Glossen  werden  von  unten  nach  oben  gezählt. 
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c)  Ungarische  Sprache; 

d)  Geographie  und  Geschichte  mit  vaterländischer  Verfassungskunde ; 

e)  Mathematik; 

f)  Naturgeschichte,  Physik,  Chemie  und  deren  Anwendung  auf  Landwirt- 
schaft und  Gewerbe,  zugleich  mit  Wirtschaftslehre  und  Gartenbauübungen; 

g)  Anthropologie  und  Psychologie; 

h)  Pädagogik  und  Geschichte  derselben; 

i)  Gesang  und  Musik: 

k)  Zeichnen; 

l)  Turnen. 

Dazu  kommen  entsprechende  Unterrichtsübungen  in  der  Übungsschule. 
An  jedem  Seminar  soll  zum  Erlernen  der  lateinischen  Sprache  Gelegenheit 
gegeben  sein. 

Die  Seminarien  sind  mindestens  in  den  drei  oberen  Classen  als  selbständige 
Anstalten  einznrichten,  und  zwar  derart,  dafs  die  Lehrgegenstände,  mit  Aus- 
nahme von  Gesang  und  Musik,  ungarischer  Sprache,  eventuell  lateinischer 
Sprache,  Zeichnen  und  Turnen,  nur  solchen  Lehrern  übertragen  werden,  die 
sich  ausschliesslich  oder  vorwiegend  im  Seminar  verwenden  lassen;  und  dass 
die  Seminarschüler,  ausser  in  den  soeben  genannten  Lehrgegenständen,  nicht 
in  Gemeinschaft  mit  den  Schillern  anderer  Lehranstalten,  sondern  abgesondert 
unterrichtet  werden. 

§ 32. 

Der  Lehrplan  für  das  Seminar  wird  unter  Mitwirkung  der  Volksschul- 
lehrerversammlungen, der  Lehrerconferenzen  und  der  Bezirksconsistorien  durch 
das  Landesconsistorium  festgestellt. 

§ 33. 

Der  Eintritt  in  das  Seminar  erfolgt  in  der  Regel  nicht  vor  dem  zurück- 
gelegten 14.  und  nicht  nach  dem  znriickgelegten  18.  Lebensjahre. 

Ausnahmen  in  besonders  berücksichtigungswürdigen  Fällen  gestattet  das 
Landesconsistorium. 

§ 34. 

Bedingung  für  die  Aufnahme  in  das  Seminar  ist  die  durch  Schulzeugnisse 
oder  Aufnahmsprüfung  nachgewiesene  Reife  für  die  3.  Classe  des  Untergym- 
nasiums, Unterrealgymnasinras,  oder  der  Unterrealschule. 

Die  Seminaraspiranten  haben  Anspruch  auf  die  den  eigentlichen  Semina- 
risten (beziehungsweise  Togaten)  an  den  betreffenden  Seminarorten  zukommenden 
Benefizien,  wofür  sie  die  entsprechenden  Pflichten  erfüllen.) 

§ 35. 

Die  Erhebung  von  Schulgeld  hängt  unter  Genehmigung  des  Landescon- 
sistoriums  von  dem  Beschlüsse  des  Presbyteriums  der  Gemeinde  ab,  in  deren 
Mitte  sich  das  Seminar  befindet. 

§ 36. 

Die  Functionen  der  Seminaristen  bei  dem  öffentlichen  Gottesdienst  und 
bei  Leichenbegängnissen  im  Seminarort  sind  thunlichst  zu  vereinfachen.  Die 
näheren  Bestimmungen  hierüber  erlässt  das  Landesconsistorium  nach  Ver- 
nehmung der  betreffenden  Presbyterien  und  Bezirksversammlungen. 
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§ 37. 

Die  Aufnahme  unter  die  Schulamtscandidaten  der  Landeskirche  steht  dem 
Landesconsistoriura  zu. 

Diese  Aufnahme  darf  ansprechen: 

a)  wer'  mit  dem  Zeugnis  der  Keife  vom  Seminar  entlassen  wird,  oder, 
ansser  seiner  sittlichen  Unbescholtenheit,  durch  eine  analoge  Prüfung  seine 
wissenschaftliche  und  technische  Befähigung  nach  weist; 

b)  wer  mit  einem  Zeugnis  der  Reife  von  einem  Gymnasium  entlassen 
wird  und  seine  pädagogisch-didaktische  Befähigung  nachweist. 

Die  Aufnahme  unter  die  Schulamtscandidaten  befähigt  zunächst  zu  einer 
provisorischen  Anstellung  im  Schulamte. 

In  Ausführung  von  § 32  dieser  „Schulordnung“  stellte  das  Landescon- 
sistorium  nach  Einholung  von  Gutachten  der  Volksschullehrer- Versammlungen. 
Lehrerconferenzen  und  Bezirksconsistorien  den  Lehrplan  für  die  Seminarien 
der  evangelischen  Landeskirche  in  einer  Vorschrift  vom  14.  April  1871  fest. 
Die  Seminarien  stehen  mit  den  Gymnasien  überall  unter  derselben  Direction 
und  benutzen  mit  diesen  dieselben  Lehrmittelsammlungen.  Gegenwärtig  be- 
stehen fünf  dieser  Anstalten  (in  Kronstadt,  Hermannstadt*),  Schässburg,  Medi- 
asch,  Bistritz);  eine  dem  thatsüchlichen  Bedürfnis  entsprechende  Concentri- 
rnng  derselben  wird  angebahnt. 

Die  zehnte  Landeskirchenversamiulnng  hat  als  Organ  der  kirchlichen 
Gesetzgebung  in  ihrer  Sitzung  vom  25.  Januar  1880  nachstehende  Abände- 
rungen der  früher  angeführten  §§  31,  33  und  34  bei  namentlicher  Abstimmung 
durch  einheitlichen  Beschluss  zum  Kirchen  gesetz  erhoben. 

§ 31.  Das  Seminar  umfasst  mindestens  drei  Gassen  mit  je  einjährigem 
Curse. 

Für  einen  obligaten  Lehrgegenstand  ist  die  lateinische  Sprache 
erklärt  worden. 

Der  Schluss  dieses  § lautet:  „Die  Seminare  sind  inbetreff  des  Un- 
terrichts als  selbständige  Anstalten  einzurichten  und  zwar  derart,  dafs  die 
Lehrgegenstände  mit  Ausnahme  von  ungarischer  Sprache,  Zeich- 
nen, Turnen  nur  solchen  Lehrern  übertragen  werden,  die  sich  ausschliessend 
oder  vorwiegend  am  Seminar  verwenden  lassen. 

In  der  1.  Classe  dürfen  die  Seminarschiiler  in  Geographie  und 
Geschichte  und  im  Turnen  gemeinschaftlich  mit  den  Schülern  der 
5.  Gymnasialclasse  unterrichtet  werden. 

Im  § 33  ist  als  Jahr  des  Eintritts  in  das  Seminar  in  der  Regel  das 
zurückgelegte  15.  Lebensjahr  bestimmt  worden. 

§ 34  lautet  nunmehr:  .Bedingung  für  die  Authahme  in  das  Seminar  ist 
ausser  entsprechender  Kenntnis  in  Gesang  und  Violinspiel  die  durch 


*)  Mittelst  Vertrag  vom  20.  November  1877  zwischen  dem  Landesconsistorium 
der  evangelischen  Kirche  A.  B.  in  Siebenbürgen  einerseits  und  dem  Presbyterium  der 
evangelischen  Kirchengemeinde  A.  B.  zu  Hermannstadt  andererseits  ist  die  Über- 
gabe bezüglich  Übernahme  des  evangelischen  theologisch-pädagogischen  Seminars  in 
Hermannstadt  in  die  unmittelbare  Obhut  und  Leitung  des  Landesconsistoriums  erfolgt. 
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Schulzengnisse  oder  Aufnahmeprüfung  nachgewiesene  Reife  für  die  fünfte 
Gymnasialclasse,  wobei  jedoch  das  Griechische,  von  welchem  die  Seminar- 
aspiranten der  III.  und  IV.  Gymnasialclasse  befreit  sind,  nicht  in  Be- 
tracht kommt. 

Die  Seminaraspiranten  haben  Anspruch  auf  die,  den  eigentlichen  Semina- 
risten (beziehungsweise  Togaten)  an  den  betreffenden  Seminarorten  zukommenden 
Benefizien,  wofern  sie  die  entsprechenden  Pflichten  erfüllen;  dagegen  werden 
Stipendien  aus  der  Nationaldotation  nur  an  die  Seminaristen  ver- 
liehen.“ 

Diese  Abänderungen  haben  nach  Beschluss  der  X.  Landeskirchenversamm- 
lung am  1.  September  1880  in  Kraft  zu  treten. 

Unterm  22.  Juni  1880  erliess  das  Landesconsistorium  nachstehende 
„Vorschrift  betreffend  den  Lehrplan  für  die  theologisch-pädagogischen  Semi- 
nare der  evangelischen  Landeskirche  A.  B.  in  Siebenbürgen. 

In  Ausführung  der  von  der  Landeskirchenversammluug  als  Organes  der 
Gesetzgebung  gefassten  „Beschlüsse  betreffend  die  Abünderung  einiger  auf  die 
theologisch-pädagogischen  Seminare  der  evang.  Landeskirche  A.  B.  bezüglichen 
Bestimmungen  der  §§  31,  33  und  34  der  „Schulordnung“  hat  das  Landes- 
consistorium  nach  Einholung  von  Gutachten  der  Volksschullehrerversammlungen, 
Lehrereonferenzen  und  Bezirksconsistorien  den  Lehrplan  für  die,  auf  dem 
vierclassigen  Untergymnasium  aufgebauten  dreiclassigen  theologisch-pädago- 
gischen Seminare  der  evang.  Landeskirche  in  nachstehender  Weise  festgesetzt: 


» 
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* 

8 

m 

Religion 

Deutsche  Sprache 

Magyarische 

Sprache 

Lateinische 

Sprache 

beagranhie 

und 

(iesrhirhte 

3 Stunden 

3 Stunden. 

3 Stunden 

4 Stunden 

3 Stunden 

L 

Bihelkunde. 
I^hen  Jesu. 
Geschichte  den 
apostolischen 
Zeitalters. 

Lectüre,  be*.  Epischen.  Bil- 
der ans  der  altem  Literatur- 
geschichte. 

Poetik  und  Metrik. 

Declnmiren  (alle  2 Woehen). 

Alle  2 Wochen  eine  schrift- 
liche Hausarbeit. 

Lesebuch.  An- 
fang der  (V>n  ver- 
sat  i<m. 

2mal  wöchentlich 
Memorir  - Auf- 
gaben. Alle  2 
Wochen  eine 

schriftliche 
HauaaufgnW. 

(3  Lectüre,  1 Wie- 
derholung der 
Grammatik.) 

Cäsar,  Ovid  Me- 
tam.,  2mal  wö- 
chentlich Mcnio- 
riraufgaben. 

Alle  2 Wochen  1 
Pensum. 

Alte  Geschichte 
476  mit  beson- 
derer Berück- 
sichtigung der 
Israel iteu,  Grie- 
chen u.  Körner. 

3 Stunden 

3 Stunden 

3 Stunden 

3 Stunden 

3V.  Stunden 

n. 

Kirchenge  schich- 
te (nachapostol. 
Perioden). 
Glaubenslehre. 

Lectüre  mit  Rücksicht  auf  die 
Literaturgeschichte  seit 
Luther  (das  Kirchenlied). 
Biogr.  von  Klopstock,  Wie- 
lsnd. Herder,  Leasing,  Schil- 
ler, Goethe.  (Mitma,  Nathan; 
Hermann  und  Dorothea,  Teil, 
in  der  Schule  oder  privatim.) 
Dcclamiren  (alle  2 Wochen). 
Alle  2 Wochen  1 schriftliche 
Hausarbeit. 

Lectüre  t leichtere 
Werke).  Convcr- 
sation. 

2mal  wöchentlich 
Memoriren. 

Alle  2 Wochen 
1 schriftliche 
Hausaufgabe. 

Sallust.  Vergib 
2raal  wöchentlich 
Memoriren. 

(d.  i.  im  I.  Sc- 
mestcr  4,  im  II. 
Sem.  SStundcn'i 
Mittelalter  und 
Neuzeit  bis  zur 
Gegenwart. 

3 Stunden 

4 Stunden 

3 Stunden 

3 Stunden 

3V.  Stunden 

in. 

1.  8etn.:  Sit  ten  - 
lehre. 

2. Sem.:  Kirchen- 
recht  und  Wie- 
derholungen. 

(davon  1 Stunde  Homiletik). 
Lectüre  (besond.  auch  Prosa). 
Declamiren.  Wöchentlich  1 
schriftliche  Hausarbeit  ^bezw. 
pädagogische  Prflparation). 

Lectüre  (Classi- 
ker)  mit  biogra- 
phischen Kx- 
cursen. 

lmal  wöchentlich 
Memoriren. 

Alle  2 Wochen  l 
schriftliche 
Hausaufgabe 
{ bezieh  w.  Ge- 
schäftaaufsJitze). 

Cicero;  Philo- 
soph. Schriften. 
Epistolae.  Taei- 
tua;  Germania. 
2raal  wöchentlich 
Memoriren. 

(d.  i.  im  1.  Se- 
mester 4,  im  11. 
Sem.  3 Stunden) 
Vaterlandskunde 
Cbersichtliche  u. 
ergänzende  Wie- 
derholung der 
Geographie. 

In  Classe  I und  II  ist  der  poetischen  Lectüre  im  Verhältnis  zur  prosaischen 
höchstens  ein  Drittheil  des  Schuljahres  zu  widmen. 

Es  ist  wünschenswert,  dafs  in  Classe  III  Religion,  deutsche  Sprache  und 
Übungen,  an  der  ganzen  Anstalt  Musik  blos  einem  Lehrer  übertragen,  und 
auch  der  Unterricht  in  Magyarisch,  Zeichnen  und  Turnen  (dies  in  Classe  III) 
von  solchen  Lehrern  ertheilt  werde,  die  auch  sonst  an  der  Anstalt  beschäftigt  sind. 

Für  die  Seminaraspiranten  in  der  III.  und  IV.  Gymnasialclasse  ist  Zeichnen 
obligat  und  werden  für  Gesang  und  Violinspiel  4 Stunden  wöchentlich  abge- 
sonderten Unterrichtes  bestimmt.  In  Musik  ist  von  den  in  die  I.  Classe  des 
Seminars  Eintretenden  zu  fordern: 

in  Violinspiel  Kenntnis  der  Tonleiter  und  Grundaccorde  (tonische  Prei- 
klänge)  von  C,  G,  D,  A,  E,  F.  B und  Esdur.  sowie  von  den  entsprechenden 
Molltonarten;  Fähigkeit,  sämmtliche  Stücke  der  1.  Blnmenlese  von  Julius  Weiss 
oder  andere  von  ähnlicher  Schwierigkeit  sicher  und  rein  zu  spielen; 

in  Gesang:  Elementarkenntnis  bis  zur  Fähigkeit,  die  leichteren  im  2.  Curs 
der  Bönicke’schen  Chorgesangschule  enthaltenen  Übungen  oder  andere  ähnlichen 
Charakters  zu  lesen  und  zu  treffen. 

Es  ist  zulässig,  fortgeschrittenere  Schüler  ohne  Rücksicht  auf  die  Seminar- 
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I*ädaz4j£i<i«'lir 

Unterricht»'  ! 

und  1' bunten  ! 


5 Stunden  I 2 Stunden 


Die  4'Grundrechnun-  Kuturgc- 
gen  mit  ganzen  und  schichte, 
gpbrochoncn  Zahlen,  üborsiebt- 
Fotenzen  u.  Wurzel-  liehe  und 
gritaion,  Gleichungen  ergänzend» 
de«  I.  Grade«  mit  Wiederho 
mehr.  Unbekannten,  lang  der  3 
Fortsetzung  de«  im  Reiche. 
Gymn.  IV  begon- 
nenen geometrischen  I 
Zeichnern. 


Nutürge-  Anthropologie  3 Gesang, 
schichte,  und  Psychologie.  2 Violine. 


1.  Semester:  Plani- 
metrie und  goometr,  1 


Physik. 

Überaicht- 


Im  1.  Semester  I Gesang. 
Pädagogik  und  2 Violine,  I 


2.  SemcaL:  1 Stund*-  ergänzende 


i lieh«  und  Gr«ohicnto  der-  2 Clavier. 


(Theorie  der 


Planimetrie  n.  Feld-  Wioderiio-  Im  2.  Seinost  Musik.) 
messen.  2 Stunden  laug).  Didaktik  und 

einf.  BuobfDhrnng  Physik.  u.  Besuch  von 

u.  Wirtschaft« lehre  mathemat,  Schulen, 

mit  Übungen  der  Geographie. 

«rithnieL  Kennt* 


Freies  Zeich- 
nen tech- 
nischer Ob- 
jecte (Vasen 
etc.)  nachdem  | 
Modell.  Oma*  | 
men  tae  ich  neu 
nachGypsmo- 
dellon,  Vor- 
lage und  ei- 
gener Krön-  j 
. düng  fort- 
schreitend zu 
gelegentlicher 
Verbindung 
thieriseber  u.  _ 
menschlicher 
Figuren  mit  . 

und  ohne  ! 
Sehattirung. 


Frei-,  Ord-  I 
nungs-  und 
Geräthe-  J 
Übungen." 


Hauptsätze  der  Stere-  I.  Semester:  Untern clitsUUun-l 


| Übungen 


ometrie.  Chemie.  gen  u.  Bespre-;  2 Violine,  Vorzeichnen  an  Instruction  ! 

Wiederholung.  2.  Sem.:  Wir- j cbiing  derselben,  2 CUvior  00,  der  Schul tafel,  über  Tum- 

derholung.  unter  steter  Be-1  Orgel.  Methodik  de«  pl&tze, 

(Apparate.)  rücksichtigung  1 (Theorie  der  Zeichen-Unter  Vortnmen, 


des  voraasgc-  Musik.) 
gnngeneu  theo-j 
retiachen  Unter 
richte«. 


richls  in  der  Volkaschul- 
VolksMhulo.  turnen. 


classe,  welcher  sie  sonst  angehören,  einer  höheren  Abtheilung  in  der  Musik 
zuzuweisen. 

Bezüglich  der  Einrichtung  der  übungsschule,  auf  welche  ein  ganz  be- 
sonderes Augenmerk  zu  richten  ist.  erwartet  das  Landesconsistorium  eingehende 
Vorschläge  der  bez.  Konferenzen  spätestens  zum  Beginne  des  nächsten  Schuljahres. 

Da  für  dieses  und  die  beiden  ihm  folgenden  die  volle  Durchführung  der 
organischen  Bestimmungen  nicht  möglich  ist,  so  entspricht  das  Landescon- 
sistorium dem  ihm  diesbezüglich  von  der  X.  Landeskirchenversammlnng  ge- 
machten Aufträge  durch  nachfolgende 

Übergangsbestimmungen. 

1.  Am  Anfänge  des  Schuljahres  1880/81  findet  eine  Aufnahme  in  die  I.  Classe 
alter  Ordnung  nicht  mehr  statt. 

Schüler,  welche  sich  1879/80  in  der  2.  Gymnasial-  oder  Realschul- 
classe,  oder  sonstwie,  für  den  Eintritt  in  das  Seminar  alter  Ordnung  vor- 
bereitet haben,  werden  am  Anfang  des  Schuljahres  1880/81  der  3.  Gym- 
nasialclasse  zugewiesen  und  haben  (ausser  den  bez.  Musikstunden)  den 
lateinischen  Unterricht,  falls  sie  denselben  bisher  nicht  genossen,  mit  den 
in  P.  2 bezeichneten  Seminaristen  gemeinschaftlich  nackzuholen. 
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2.  Diejenigen  Seminarschüler,  welche  1879/80  in  der  2.  oder  3.  Classe  sich 
befanden,  keinen  Unterricht  in  Latein  empfangen  haben,  nnd  in  die  nächst 
höheren  Gassen  (3  beziehungsweise  4)  vorrückten,  sind  von  der  Ver- 
pflichtung, Latein  zu  lernen,  ganz  befreit;  für  jene,  welche  1879/80  der 
1.  Seminarclasse  angehörten  und  aus  dieser  promovirt  wurden,  sowie  für 
diejenigen,  welche  in  der  2.  zurückblieben,  wird  für  die  nächsten  3 Jahre 
ein  gemeinschaftlicher  Unterricht  in  Latein  in  4 wöchentlichen  Stunden 
am  Seminar  eingerichtet  und  hat  die  betreffende  Conferenz  bezüglich  des 
Classenzieles  etc.  ihre  Anträge  dem  Landesconsistorium  vor  dem  Anfang 
des  nächsten  Schuljahres  zu  unterbreiten. 

3.  Die  erste  Seminarclasse  neuer  Ordnung  setzt  sich  im  Schuljalire  1880/81 
zusammen : 

a)  aus  den  P.  2 bezeichneten  aus  der  1 Seminarclasse  alter  Ordnung 
promovirten  Seminaristen; 

b)  aus  den  anf  Grund  des  Zeugnisses  über  die  ordentliche  absolvirte 

4.  Gymnasialclasse  oder  entsprechender  Aufhahmspriifung  Aufgenommenen. 

Inwieweit  während  der  nächsten  Schuljahre  an  die  unter  a)  bezeichneten 
Schüler  dieser  Classe  die  Forderungen  zn  ermässigen,  in  Religion  die 
Aufgaben  mit  Beziehung  auf  den  in  der  ersten  (alten)  Seminarclasse 
vorausgegangenen  Unterricht  in  Bibelkunde  und  Leben  Jesu  zu  ändern 
seien,  wird  dem  Ermessen  des  Lehrkörpers  überlassen. 

4.  Für  die  3.  und  4.  Classe  alter  Ordnung,  welche  in  den  nächsten  zwei 
Schuljahren  noch  fortbcstehen,  gilt  1880/81,  beziehungsweise  1881/82 
nooh  der  frühere  Lehrplan,  mit  der  Änderung,  dass  in  beiden  Classen 
Magyarisch  mindestens  3 Stunden  wöchentlich  zugewiesen  erhält  und 
bezüglich  des  Unterrichts  in  Pädagogik  nnd  Didaktik,  sowie  der  Unter- 
richtsübungen der  neue  Lehrplan  auch  für  diese  älteren  Gassen  voll- 
ständig in  Krall  tritt. 

5.  Am  Landeskirchenseminar  werden  die  2 bestehenden  Lateinabtheilungen 
bis  1883,84  fortgeführt  und  ist  der  bezügliche  Lehrplan  dem  Landes- 
consistorium gleichfalls  zu  unterbreiten. 

Durch  die  gegenwärtige  Verordnung  werden  die  „ Bemerkungen  und 
Weisungen“  des  Landesconsistoriums  in  dessen  „Vorschrift  betreffend  den 
Lehrplan  für  die  Seminare  etc.“  vom  14.  April  1871,  Z.  478.  1871  in  ihrem 
wesentlichen  Inhalte  nicht  berührt  und  bleiben  auch  für  die  Zukunft  in  Geltung. 

Das  Verhältnis  des  Gymnasialdirectors  zum  Seminar  und  insbesondere  zu 
demjenigen  Lehrer,  welcher  mit  der  besondem  Leitung  des  Seminars  betraut 
ist,  also  zn  dem  „Semiuarleiter“,  hat  das  Landesconsistorium  unterm 
24.  Juni  1880  in  nachstehender  Norm  festgestellt: 

1.  Die  Verantwortlichkeit  für  den  Zustand  der  Anstalt  (des  Seminars) 
in  scientifischer  und  disciplinarer  Hinsicht  ruht  auf  dem  Director  (des 
Gymnasiums  und  der  damit  verbundenen  Anstalten). 

2.  Zu  seiner  Competenz  gehört: 

a)  die  Vertheilnng  der  Unterrichtsgegenstände  unter  die  einzelnen  Lehrer, 
sowie  die  Feststellung  des  Stundenplans,  die  Leitung  der  Prüfungen, 
der  Vorsitz,  wenn  er  in  der  Conferenz  der  Seminarlehrer  zugegen  ist, 

b)  die  Begutachtung  der  Competenzgesuche  um  erledigte  Lehrerstellen 
nnd  die  bez.  Antragstellung  bei  dem  Presbyterium: 
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c)  dass  er  überhaupt  nach  aussen  und  den  Behörden  gegenüber  die 
Anstalt  (das  Seminar)  allein  vertritt,  alle  amtlichen  Ausfertigungen, 
Protokolle,  Zeugnisse  etc.  unterschreibt; 

d)  die  Strafgewalt  über  Internisten  und  Externisten  in  disciplinarer 
Beziehung,  soweit  dieselbe  nicht  der  Conferenz  und  dem  Classenlehrer 
znsteht. 

ln  allen  diesen  Richtungeh  steht  ihm  der  Seminarleiter  berathend  zur  Seite. 

3.  Der  Seminarleiter  findet  seine  wesentliche  Aufgabe : 

a)  in  der  Abhaltung  besonderer  Seminarlehrerbesprechungen,  deren 
Gegenstand  vorzüglich  die  Methodik  des  Unterrichts  nnd  die  Einwirkung 
auf  die  Erziehung  der  Schüler  bildet  und  deren  etwaige  Beschlüsse, 
ohne  jedoch  auch  für  den  einzelnen  Seminarlehrer  den  Charakter  einer 
Instruction  anzunehmen,  der  Leiter  als  Anträge  vor  die  Gesamtconferenz  zur 
Entscheidung  bringt; 

b)  in  dem  fleissigen  Hospitiren  bei  den  einzelnen  Lehrern,  nnd  der 
regelmässigen  Einsichtnahme  in  die  Vertbeilung,  den  Charakter  nnd  die 
Correction  der  Hausaufgaben; 

c)  in  der  gutachtlichen  Einflussnahme  auf  die  Vertkeilung  der  Unter- 
richtsgegenstände, in  Aufstellung  des  Lehrplans  etc.; 

d)  in  der  Leitung  der  Versetzungsprüfungen  und  der  Aufnahmsprü- 
fungen in  Vertretung  des  Directors  (des  Gymnasiums); 

e)  in  der  speciellen  Aufsicht  über  das  Internat,  wo  dasselbe  vorhanden 
ist,  im  Einvernehmen  mit  dem  (Gymnasial-)  Director,  und  in  der  Einfluss- 
nahme auf  die  Wohnungswahl  der  Externisten; 

f)  in  der  eventuellen  Ausfertigung  der  vom  Director  (des  Gymnasiums) 
verlangten  oder  von  der  Conferenz  beschlossenen,  das  Seminar  betreffenden 
statistischen  Berichte,  Anträge,  Gutachten  etc.“ 
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Das  Schulwesen  Montenegro’«. 

Von  Prof.  Ihr.  E.  Schatz»!  nyer-  Triest. 

in. 

Die  Priester-  und  Lehrerbildungsanstalt  in  Cetinje, 

montenegrinisch:  Bogoslovija  (rTheologie“). 

Nachdem  im  Jahre  1869  diese  Anstalt  gegründet  und  deren  Satzungen 
und  Lehrplan  von  der  Volksvertretung  und  vom  Fürsten  bestätigt  worden, 
lieBs  die  oberste  montenegrinische  Schulbehörde  durch  das  ganze  Land  die  Ein- 
ladung ergehen,  dass  am  17.  September  desselben  Jahres  in  Cetinje  alle  jene 
Jünglinge  sich  einfinden  möchten,  welche  die  vier  Gassen  einer  vollständigen 
montenegrinischen  Volksschule  mit  gutem  Erfolge  absolvirt  hätten  und  welche 
wünschten,  in  der  neugegründeten  Cetinjer  Bogoslovija  weiter  zu  studiren. 
Diese  Anstalt  werde  dann  sogleich  am  Tage  nach  der  Prüfung  ins  Leben  treten. 
Die  in  -die  Anstalt  aufzunehmenden  Jünglinge  müssten  aber  zuvor,  als  Be- 
dingung ihrer  Aufnahme,  eine  strenge  Prüfung  ans  denjenigen  Gegenständen 
ablegen,  welche  ihnen  in  der  IV.  Gasse  gelehrt  worden  waren.  Vorläufig 
würden  nur  zehn  Jünglinge  auf  Staatskosten  in  die  Anstalt  eintreten  können, 
und  diese  Zehn  würden  daselbst  neben  dem  Unterricht  auch  Wohnung,  Kost 
und  die  gesammte  Verpflegung  erhalten.  Als  solche  Zöglinge  des  Priester- 
und  Lehrerseminars  würden  nur  diejenigen  aufgenommen  werden,  welche,  die 
besten  Prüfungen  ablegten,  ohne  Unterschied,  ob  sie  wolhabend  oder  arm  seien. 

Diese  Kundmachung  verbreitete  sich  schnell  und  wurde  in  ganz  Montenegro 
und  in  den  Grenzländern  mit  grosser  Frende  vernommen.  Begeistert  zog  die 
„ansgelernte“  männliche  Jugend  Montenegro^  nach  Cetinje  zur  strengen  Prü- 
fung. Dem  von  Vornrtlieilen  eingenommenen  Fremden  bot  sich  da  ein  über- 
raschendes Schauspiel  dar:  er  sah,  wie  diesen  jungen  „Wilden“  bei  der  Prüfung 
die  Augen  blitzten  von  freudiger  Begeisterung  und  von  Wetteifer,  wie  ihre 
Gesichtsmuskeln  bei  den  an  sie  gerichteten  Fragen  zuckten  und  die  innere 
Aufregung  verrieten.  Die  Fragen  und  Antworten  waren  für  diese  jungen  Leute 
eine  wahre  Geisterschlacht,  denn  jeder  von  ihnen  wollte  den  anderen  über- 
treffen, wollte  der  Beste  sein.  Den  Vorsitz  bei  diesen  Prüfungen  führt  der 
Fürst  in  Person. 

Zur  ersten  Prüfung  im  Jahre  1869  meldeten  sich  dreissig  Candidaten. 
Von  diesen  dreissig  wurden  nur  zehn  als  Zöglinge  der  Anstalt  angenommen. 
Den  Besseren  der  übrigen  zwanzig  wurde  gesagt,  dass  ihnen  eine  jährliche 
Unterstützung  bewilligt  werde,  damit  sie  sich  zur  nächsten  Prüfung  vorbereiten 
könnten. 

Am  18.  September  des  Jahres  1869  wurde  die  neue  Cetinjer  Priester- und 
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Lehrerbildungsanstalt  mit  einem  Gottesdienst  feierlich  eröffnet,  welchem  ausser 
dem  montenegrinischen  Metropoliten  (Erzbischöfe)  auch  der  Fürst  und  die 
Fürstin,  sowie  alle  Würdenträger  Cetinje's  beiwohnten. 

Nach  dem  Gottesdienste  gingen  alle  aus  der  Kirche  hinüber  in  die  neue 
Anstalt.  Dort  hielt  der  damalige  Rector  des  Seminars,  Herr  Milan  Kostic,  die 
Antritts-  und  Eröffnungsrede,  in  welcher  er  in  Kürze  den  Wert  des  Unterrich- 
tes für  die  Menschheit  im  allgemeinen  und  insbesondere  für  Montenegro  aus- 
einandersetzte. Hierauf  erklärte  derselbe,  welche  Bedeutung  die  neugegründete 
Priester-  und  zugleich  Lehrer-Bildungsanstalt  für  Montenegro  habe.  „Bis  heute“ 
sagte  der  Redner,  „kämpften  die  Montenegriner  faBt  nur  körperlich  gegen  den 
äusseren  Landesfeind.  Von  heute  an  entsteht  in  Montenegro  eine  neue  Art 
von  Kämpfen,  der  Kampf  der  Aufklärung  und  des  Lichtes  gegen  die  Unwissen- 
heit nnd  die  Mächte  der  Finsternis.“  So  notwendig  die  bisherigen  Kämpfe 
waren  für  den  Bestand  und  die  Unabhängigkeit  Montenegro^,  ebenso  wichtig, 
ja  noch  wichtiger  sei  für  das  weitere  Gedeihen  des  Vaterlandes  das  neue 
Ringen  der  Geister.  Der  Redner  hoffte  zuversichtlich,  dass  die  montenegrinische 
Jugend  anf  dem  Gebiete  des  Wissens  und  der  Bildnng  bald  ebenso  sich  aus- 
zeichnen werde,  wie  ihre  Vorfahren  in  blutigen  Kriegen  zahlreiche  Siege  nnd 
den  höchsten  Ruhm  sich  erfochten!  Zugleich  versprach  derselbe,  dass  er  alle 
seine  Kräfte  auf  bieten  werde,  die  neue  Lehr-  und  Bildungsanstalt  so  zu  be- 
gründen und  zu  leiten,  dass  dieselbe  der  montenegrinischen  Jugend  und  dem 
gesummten  Vaterlande  den  möglich  grössten  Nutzen  bringe.  Jeder  Anfang 
sei  schwer;  aber  Fleiss,  Eifer  nnd  Ausdauer  bewältigen  alle  Hindernisse.  Und 
so  hoffe  er,  dass  auch  diese  Bildungsanstalt  vor  aller  Welt  Zeugnis,  geben 
werde,  dass  die  Montenegriner  nicht  „bildungsnnfähige  Wilde“,  sondern  dass 
sie  fähig  sind,  siegreich  vorzudringen,  nicht  bloss  in  Kriegen  gegen  die  äusseren 
Landesfeind^,  sondern  auch  auf  dem  Felde  des  Wissens  und  der  Bildung! 

Mit  diesen  nnd  ähnlichen  Worten  wurde  das  heutige  Priester-  und  Lehrer- 
seminar in  Cetinje  am  18.  September  des  Jahres  1869  eröffnet,  und  die  Vor- 
träge in  demselben  begannen  sogleich  am  folgenden  Tage. 

Im  folgenden  Jahre  1870  wurden  wieder  zehn  Zöglinge  in  die  Anstalt 
aufgenommen,  und  im  Jahre  1871  andere  zehn,  sodass  am  Ende  des  Jahres 
1871  die  Cetinjer  Bogoslovija  bereits  30  Studirende  zählte,  welche  auf  Staats- 
kosten in  der  Anstalt  verpflegt  wurden. 

Auf  eigene  Kosten  besuchten  7 Studirende  die  Anstalt;  zwei  derselben 
waren  Bocchesen  (Dalmatiner  aus  den  Bocche  di  Cattaro),  einer  ein  Türke. 
Somit  waren  die  drei  Jahrgänge  des  Cetinjer  Priester-  und  Lehrer-Seminars 
Ende  1871  im  Ganzen  von  37  Studirenden  besucht. 

lin  dritten  Schuljahre  (1871  4)  unterrichteten  in  den  genannten  drei 
Classen  vier  Professoren. 

Satzungen  des  Cetinjer  Priester-  und  Lehrerseminars. 

Das  montenegrinische  Priester-  und  Lehrerseminar  in  Cetinje  ist  eine 
Lehr-  nnd  Erziehungsanstalt  zum  Zwecke  der  Vorbereitung  der  Jugend  sowol 
Montenegros,  wie  der  angrenzenden  Gegenden  für  den  Priester-  und  Lehrerberuf. 

Das  Seminar  steht  unter  dem  Schutze  Seiner  Durchlaucht  des  Fürsten 
von  Montenegro,  unter  der  Oberaufsicht  Seiner  Hochwürden  des  montenegrini- 
schen Metropoliten  und  unter  der  unmittelbaren  Leitung  des  Rectors  der  Anstalt. 
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Der  Rector  des  Seminars  wird  womöglich  aus  den  mit  der  Magisterwurde 
versehenen  Candidaten,  einer  Geistlichen-Akademie  oder  aus  den  absolvirten 
Zöglingen  einer  theologischen  Lehranstalt  gewählt:  der  Gewählte  kann  als 
Seminar-Rector  fungiren,  anch  wenn  er  noch  nicht  die  Priesterweihe  erhalten 
haben  sollte. 

Die  Lehrer  des  Seminars  werden  aus  den  Candidaten  gewählt,  welche 
eine  Geistlichen-Akademie  oder  ein  Priester-Seminar  absolvirt  haben.  Der 
Rector  hat  das  Recht,  mit  Gutheissung  Seiner  Hochwürden  des  Herrn  Metro- 
politen, die  Lehrer  des  Seminars  zu  wählen.  Bestätigt  wird  die  Wahl  von 
S.  Durchlaucht  dem  Fürsten.  . 

Der  Rector  ist  der  unmittelbare  Vorstand  und  Leiter  des  Seminars.  Er 
ist  für  die  Organisation,  die  Verwaltung  und  den  guten  Stand  der  Anstalt  in 
allen  ihren  Theilen  zunächst  verantwortlich. 

Dem  Rector,  als  dem  nächsten  Oberhaupte  des  »Seminars,  unterstehen  alle 
Dienstpersonen  der  Anstalt.  Er  hat  darauf  zu  achten,  dass  diese  alle  ihre 
Pflichten  pünktlich  erfüllen;  er  macht  diese  auf  Alles  aufmerksam,  was  sie  zu 
thun  und  wie  sie  ihre  Arbeiten  zn  verrichten  haben.  Falls  seine  Anordnungen 
ohne  Erfolg  bleiben  sollten,  so  hat  er  davon  S.  Hochwürden  den  Herrn  Metro- 
politen zu  benachrichtigen. 

Wenn  ein  Lehrer  erkranken  sollte,  trift't  der  Rector  die  nöthigen  Mass- 
regeln  für  des  Erkrankten  Vertretung,  oder  er  vertritt  nüthigenfalls  selbst  den- 
selben. Sein  Hauptaugenmerk  wendet  der  Rector  auf  die  intellectuelle  und 
moralische  Thätigkeit  im  Institute.  Neben  der  Verpflichtung,  selbst  eine 
gewisse  Anzahl  Unterrichtsstunden  aus  den  theologischen  Fächern  zu  ertheilen. 
hat  der  Rector,  womöglich,  den  Stunden  der  Lehrer  der  Anstalt  beizuwohnen, 
auf  Inhalt  und  Methode  ihrer  Vorträge  zn  achten,  insbesondere,  dass  die  Lehr- 
gegenstände rechtzeitig  absolvirt  werden,  und  hat  derselbe  endlich  mit  seinem 
persönlichen  Ansehen  dahin  zu  wirken,  dass  alle  Lehrer  einem  gemeinsamen 
Ziele  zustreben.  Hinsichtlich  des  guten  Betragens  der  Zöglinge  im  Seminar 
verlangt  der  Rector  von  denselben,  dass  sie  pünktlich  ihre  Pflichten  erfüllen. 
Sollte  letzteres  nicht  stattiinden,  so  hat  der  Rector  das  Recht  und  die  Pflicht, 
dieselben  zu  ermahnen,  zn  tadeln  und  nüthigenfalls  mit  Carcerstrafe  zn  belegen. 
Kommen  schwerere  Vergehen  vor,  so  hat  der  Rector  diese  dem  Metropoliten 
mitzutheilen  und  im  Einverständnisse  mit  diesem  die  Schuldigen  zu  bestrafen. 

Indem  der  Rector  sein  Augenmerk  unaufhörlich  auch  auf  die  übrigen 
Tliätigkeitszweige,  auf  den  guten  Stand  und  die  gesummte  Organisation  des 
Seminars  richtet,  hat  derselbe  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Vorschriften  bezüglich 
der  Gebete,  der  Speisung  etc.  streng  beobachtet  werden,  — und  darauf  zn  achten, 
wie  die  Zöglinge  moralisch  und  physisch  gedeihen,  ob  unter  denselben  Reinlich- 
keit herrscht  und  ob  nicht  etwas  in  der  Hausordnung  und  ökonomischen  Ver- 
waltung der  Austalt  vernachlässigt  wird.  Im  letzteren  Falle  hat  der  Rector 
sogleich  davon  den  Herrn  Metropoliten  zn  benachrichtigen.  Der  Rector  schreibt 
die  Unterrichtsordnung  und  den  Lehrplan  im  Seminare  vor,  und  prüft  nöthigen- 
falls  selbst  die  Zöglinge  aus  den  einzelnen  Lehrgegenständen. 

Er  ertheilt  den  Schülern  die  Zeugnisse  über  ihre  Kenntnisse  und  ihr  Be- 
tragen nnd  nach  jedem  Halbjahre  erstattet  er  dem  Herrn  Metropoliten  einen 
kurzen  Bericht  über  das  Seminar.  Am  Ende  eines  jeden  Schnljnhres  legt  er 
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durch  Vermittelung  des  Herrn  Metropoliten  S.  Durchlaucht  dem  Fürsten  einen 
Specialbericht  vor. 

Am  Cetinjer  Seminar  sind  vier  Lehrer  angestellt,  von  denen  einer  Rector, 
der  zweite  Inspector,  der  dritte  Bibliothekar  und  der  vierte  Secretär  ist,  welch’ 
letzterer  die  gesamtnte  Correspondenz  der  Anstalt  zu  besorgen  hat. 

Die  Thätigkeitskreise  der  Seminarlehrer  bestimmt  der  Rector. 

Jeder  Lehrer  ist  verpflichtet,  seine  Lehrgegenstände  gemäss  der  Anord- 
nung vorzutragen,  welche  er  vom  Rector  erhält,  und  sich  zu  beeilen,  dass  er 
dieselben  innerhalb  der  vorgeschriebenen  Zeit  beendet,  und  dass  die  Zöglinge 
auch  sich  aneignen,  was  er  ihnen  vorträgt. 

Vom  Lehrer  wird  verlangt,  dass  während  seiner  Unterrichtsstunden  unter 
den  Schillern  Ordnung  und  Ruhe  herrsche,  dass  er  die  Unaufmerksamen  tadle, 
selbst  nach  Vorschrift  bestrafe  nud  nöthigenfalls  hierbei  dem  Rector  Mitthei- 
lung mache. 

Nach  Beendigung  eines  jeden  Halbjahres  geben  die  Lehrer  dem  Rector 
Rechenschaft  über  das  von  ihnen  Vorgetrageue,  über  die  Fortschritte  und  das 
Verhalten  ihrer  Schüler.  In  das  Seminar  werden  nur  solche  Schüler  aufge- 
nommen, welche  in  Cetinje  oder  in  anderen  Orten  wenigstens  die  vier  Classen 
der  Elementarschulen  mit  gutem  Erfolge  absolvirt  und  das  1(5.  Lebensjahr 
überschritten  haben. 

Beim  Eintritte  ins  Seminar  legen  die  Schüler  eine  Aufnahmeprüfung  ab 
in  Gegenwart  des  Rectors,  der  Lehrer  des  Seminars  und  S.  Hochwürden  des 
Herrn  Metropoliten;  und  wenn  dieselben  nicht  genügend  vorbereitet  sind, 
werden  sie  nicht  ins  Seminar  aufgenommen.  Die  besten  Schüler  treten  als 
Pfleglinge  ins  Seminar  ein.  Im  Laufe  des  Schuljahres  werden  keine  neuen 
Schüler  aufgenommen. 

Das  Seminar  besteht  aus  drei  Jahrgängen. 

Auf  Kosten  des  Staates  werden  in  jeder  der  drei  Classen  zehn  Zöglinge 
aufgenommen.  Ausser  diesen  zehn  können  unter  den  oben  angegebenen  Be- 
dingungen auch  Schüler  im  Seminare  Aufnahme  linden,  welche  auf  eigene 
Kosten  sich  verpflegen.  Diese  erhalten  von  der  Regierung  weder  Kost,  noch 
Wohnung,  noch  Kleid iing. 

Die  Unterrichtscurse  währen  in  jeder  Classe  vom  1.  September  angefangen 
bis  zu  Ende  des  Monates  Juni  des  folgenden  Jahres. 

Die  Prüfungen  werden  zweimal  im  Jahre  abgehalten:  vor  Weihnachten 
und  bei  Beendigung  des  Schuljahres,  vor  Ende  Juni.  Wie  nach  den  Unter- 
richtsstunden, so  auch  bei  den  Prüfungen  werden  die  Ergebnisse  bezeichnet 
mit:  1.  schlecht.  2.  schwach,  3.  gut,  4.  sehr  gut,  5.  ausgezeichnet. 

Wer  aus  drei  Gegenständen  Nr.  2 und  in  den  übrigen  Nr.  3 erhält,  der 
kann  in  die  nächsthöhere  Classe  versetzt  werden,  falls  er  bei  der  Nachprüfung 
die  Nr.  2 wenigstens  in  zwei  Gegenständen  verbessert.  Dies  ist  der  Fall  auch 
bei  demjenigen  Schüler,  welcher  ans  einem  Gegenstände  Nr.  I und  in  den 
übrigen  Nr.  3 oder  mehr  erhält.  Wenn  aber  ein  Schüler  aus  der  halben 
Anzahl  der  Unterrichtsgegenstände  lauter  Zweier,  oder  ans  mehr  als  einem 
Gegenstände  einen  Einser  erhalten  hat,  dann  darf  er  nicht  in  die  höhere  Classe 
versetzt  werden,  sondern  er  bleibt  noch  ein  volles  Jahr  in  seiner  Classe. 

Wenn  ein  Zögling  auch  im  zweiten  Jahre  keine  guten  Fortschritte  auf- 
weist oder  sich  schlecht  beträgt  oder  sich  auch  nach  empfangener  Rüge  oder  Strafe 
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nicht  bessert,  so  wird  ein  solcher  ans  dem  Seminare  entlassen.  Die  Entschei- 
dung darüber  füllt  der  Rector  im  Einverständnisse  mit  den  Lehrern  der  Anstalt 
und  mit  dem  Herrn  Metropoliten.  Die  Lehrer  beziehen  von  der  montenegrini- 
schen Regierung  folgende  .Jahresgehalte:  der  Rector  1200  fl.,  jeder  Lelirer 
800  fl.  in  Silberzwanzigern.  Diese  Gehalte  werden  von  fünf  zu  fünf  Jahren 
um  20°/o  erhöht,  sodass  ein  jeder  der  Lehrer  nach  25  Dienstjahren  die 
doppelte  Summe  seines  Anfangsgehaltes  bezieht.  Nach  25  Dienstjahren  wird 
das  Lehrergehalt  nicht  weiter  erhöht. 

Neben  diesen  Bezügen  erhält  jeder  Lehrer  von  der  Regierung  eine  freie 
Wohnung,  welche  für  den  Fall  seiner  Verheiratung  auch  eine  Küche  haben  muss. 
Als  Entschädigung  für  seine  Übersiedelung  erhält  jeder  nicht  montenegrinische 
Lehrer  bei  seiner  Ankunft  oder  Abreise  von  Cetinje  100  fl.  in  Zwanzigern ; 
Lehrer  aus  den  nächstgelegenen  dalmatinischen  Gegenden  können  auch 
weniger  erhalten. 

Als  Beitrag  zu  ihrer  Wohnungseinrichtung  erhält  bei  seiner  Ankunft  in 
Cetinje  der  Rector  200,  jeder  Lehrer  100  fl.  in  Zwanzigern. 

Bei  Entlassung  eines  Lehrers  von  seiner  Lehrerstelle  in  Cetinje,  sei  dies 
auf  Veranlassung  der  Regierung  oder  auf  Ansuchen  des  Lehrers,  erhält  letzterer 
ein  Jahres-Ruhegehalt  (Pension),  welches  seiner  Dienstzeit  entspricht,  und  zwar, 
wer  fünfzehn  Jahre  gedient  hat,  den  dritten  Theil;  wer  zwanzig  Ja lire  gedient 
hat,  die  Hälfte;  wer  25  Jahre  gedient  hat,  zwei  Drittel;  und  wer  dreissig 
Jahre  gedient  hat,  erhält  sein  ganzjähriges  Gehalt. 

Derjenige  Lehrer,  welcher  10  Jahre  diente  und  sodann  wegen  einer  Krank- 
heit, welche  ihn  hindert,  seine  Lehrerpflichten  zu  erfüllen,  oder  auf  Veran- 
lassung der  montenegrinischen  Regierung  den  Dienst  verlässt  — erhält  anstatt 
des  Ruhegehaltes  eine  einmalige  Abfertigungssumme  im  Betrage  seines  bis- 
herigen .Jahresgehaltes. 


(.Schluss  folgt.) 


Verantwortlicher  Rvdactuur:  M.  Stein. 


Druck  von  Julius  Klink  ha rdt  in  Leipzig. 
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Die  psychologischen  nnd  pädagogischen  Grundgedanken 
Schopenhauer's. 

Von  O.  Hummel- Leipzig. 

(Schluss.) 


?S  ach  der  geistigen  Verschiedenheit  der  Zöglinge  muss  der 
Erzieher  die  Wahl  seiner  Erziehungsmittel  einrichten.  Einen  grossen 
Einfluss  schreibt  Sch.  der  Gewöhnung  zu.  Die  eigentliche  Macht  der- 
selben beruht  auf  der  Trägheit,  welche  dem  Intellect  und  dem  Willen 
die  Arbeit,  Schwierigkeit  und  oft  auch  Gefahr  einer  frischen  Wahl 
ersparen  will,  und  daher  uns  heute  das  thun  lässt,  was  wir  schon 
gestern  und  hundertmal  gethan  haben,  und  wovon  wir  wissen,  dass 
es  zu  seinem  Zwecke  führt.  Handeln  wir  nach  Gewohnheit,  so  geschieht 
die  That  eigentlich  ohne  individuelles,  eigenes,  für  einen  Fall  wirkendes 
Motiv,  weshalb  wir  eigentlich  auch  nicht  an  sie  denken.  Nur  die 
ersten  Exemplare  einer  Handlung,  die  uns  zur  Gewohnheit  geworden 
ist,  haben  ein  treibendes  Motiv  gehabt,  dessen  secundäre  Nachwirkung 
ausreicht,  damit  jene  auch  ferner  vor  sich  gehe.  Nicht  zu  übersehen 
ist  hierbei,  dass  manches,  was  wir  regelmässig  thun,  sich  nicht  auf 
Gewöhnung  zurückführen  lässt,  sondern  auf  die  Unveränderlichkeit 
des  angeborenen  Charakters.  Die  Dressur  der  Thiere  kann  man  als 
erzwungene  Gewohnheit  bezeichnen. 

Neben  der  Gewohnheit  erklärt  Sch.  die  Nachahmung  oder  das 
Beispiel  als  mächtige  Triebfeder  des  allermeisten  Thuns  der  Menschen. 
Die  starke  Wirkung  desselben  beruht  darauf,  dass  der  Mensch  in  der 
Regel  zu  wenig  Urtheilskraft,  oft  auch  zu  wenig  Kenntnis  hat,  um 
seinen  Weg  selbst  zu  exploriren,  daher  er  gern  den  Fussstapfen 
anderer  folgt.  Das  Beispiel  kann  hemmend,  fördernd  oder  auch  ver- 
führerisch wirken.  Es  wirkt  hemmend  auf  unser  Handeln,  wenn  wir 
eine  That,  die  wir  gern  thun  möchten,  unterlassen,  falls  wir  sehen, 
dass  andere  dieselbe  That  entweder  nicht  vollbringen,  oder  schlechte 
Folgen  davon  tragen.  Fördernd  für  unser  Thun  ist  das  Beispiel 
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insofern,  als  es  uns  bewegt,  etwas  zu  thun,  woran  uns  eigentlich 
wenig  gelegen  ist.  Wir  vollbringen  die  That  aber  dennoch,  weil  wir 
furchten,  dass  die  Unterlassung  derselben  üble  Folgen  für  uns  haben 
könne.  Das  verführerische  Beispiel  endlich  gibt  uns  den  Muth,  etwas 
zu  thun.  was  wir  uns  lange  schon  wünschten,  aber  bisher  aus  Furcht 
vor  Schmach  und  Schande  unterliessen  zu  thun.  So  wirkt  also  das 
Beispiel  als  ein  Beförderungsmittel  für  das  Hervortreten  unserer  guten 
oder  schlechten  Oharaktereigentluimlichkeiten;  aber  es  ruft  dieselben 
nicht  erst  hervor  oder  ändert  sie  von  Grund  aus  um.  Daher  können 
Beispiel  wie  Gewöhnung  zwar  eine  civile  oder  legale  Besserung  be- 
fördern, nicht  aber  eine  eigentlich  moralische. 

Beispiele  bedingen,  wenn  sie  wirken  sollen,  den  Umgang  der 
Menschen  mit  einander.  Sch.,  so  misanthropisch  er  auch  war,  verkennt 
die  Bedeutung  des  Umganges  für  die  Erziehung  nicht.  Er  fordert 
Toleranz  gegen  jede  Individualität,  selbst  wenn  eine  solche  lächerlich, 
erbärmlich  und  schwächlich  wTäre,  weil  ihre  Grundbeschaffenheit  unab- 
änderlich ist.  Wir  müssen  nur  bedacht  sein,  die  Individualität  so  zu 
benutzen,  wie  sie  es  zulässt.  Dies  ist  der  wahre  Sinn  des  Wortes: 
Leben  und  leben  lassen.  Glücklich  hingegen  darf  der  gepriesen  werden, 
der  manche  Individualität  für  immer  meiden  kann,  der  sich  gewöhnt, 
sich  - selber  alles  zu  sein.  Darum  sollte  es  schon  ein  Hauptstudium 
der  Jugend  sein,  die  Einsamkeit  ertragen  zu  lernen,  in  welcher  der 
wahre  tiefe  Herzensfriede  und  vollkommene  Gemüthsruhe  allein  zu 
finden  ist.  ,.Er  ist  sehr  ungesellig-1  sagt  manchmal  schon:  „Er  ist 
ein  Mann  von  grossen  Eigenschaften.“  Sch.  war,  wie  Kant  und  Goethe, 
ein  Feind  von  allem  Lärm  und  Geräusch  und  behauptete,  es  störe  den 
beständigen  Strom  der  Gedanken. 

Wir  kommen  zum  Unterrichte,  an  den  Sch.  wichtige  Anforderungen 
zu  stellen  nicht  unterlässt.  Mit  derselben  Energie  wie  sein  Zeitgenosse 
Pestalozzi  dringt  er  auf  Anschaulichkeit  des  Unterrichts.  Er  bezeichnet 
es  als  eine  unwürdige  und  seltsame  Definition  selbst  der  Pliilosophie, 
die  aber  sogar  Kant  noch  gibt,  dass  sie  eine  blosse  Wissenschaft  aus 
Begriffen  wäre.  Philosophie,  Kunst  und  Poesie,  jede  Wissenschaft 
muss  ihre  Wurzel  in  einer  anschaulichen  Auffassung  der  Welt  haben. 
Alle  Wahrheit  und  Weisheit,  jede  Erkenntnis  muss  aus  einer  anschau- 
lichen Vorstellung  hervorquellen.  Diese  ist  nicht  nur  Quelle  der  Er- 
kenntnis, sondern  sie  ist  selbst  die  Erkenntnis,  die  rechte,  wahre,  die 
ihres  Namens  vollkommen  würdig  ist.  Sch.  unterschreibt  daher  Kanfs 
bekanntes  Wort:  „Alle  Begriffe,  denen  nicht  eine  Anschauung  in  Raum 
und  Zeit,  also  eine  sinnliche  Anschauung,  aus  der  sie  geschöpft  wurden, 
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zu  Grunde  liegt,  sind  schlechterdings  leer,  d.  h.  geben  keine  Erkennt- 
nis.“ Erst  wenn  man  fähig  ist,  Begriffe  in  lauter  deutliche  Anschau- 
ungen ohne  Worte  anfzulösen,  hat  man  eine  gründliche  Kenntnis  der 
Dinge.  Sch.  unterscheidet  im  Hinblick  auf  seine  Forderung  der  An- 
schaulichkeit eine  künstliche  und  eine  natürliche  Erziehung.  Diese 
ist  bestrebt,  dem  Menschen  Begriffe,  die  aus  anschaulichen  Vorstel- 
lungen abstrahirt  wurden,  beizubringen.  „Bei  der  künstlichen  Erzie- 
hung hingegen  wird  durch  Vorsagen,  Lehren  und  Lesen  der  Kopf 
voll  Begriffe  gepfropft,  ehe  noch  irgend  eine  ausgebreitete  Bekannt- 
schaft mit  der  Welt  da  war.  Die  Anschauungen  zu  jenen  Begriffen 
soll  nun  die  Welt  nachbringen.  Daher  treten  so  viele  einfältig  und 
verschroben  in  die  Welt.“  Niemals  sollten  Kinder  Worte  gebrauchen, 
mit  denen  sie  keinen  deutlichen  Begriff  verbinden,  aber  gerade  sie 
haben  oft  den  unseligen  Hang,  sich  mit  Worten,  anstatt  der  Sache  zu 
begnügen,  sie  auswendig  zu  lernen,  um  sich  vorkommenden  Falles 
damit  anszuhelfen.  Die  meisten  Romane  stellen  den  Hergang  in  der 
Welt  so  dar,  wie  er  eigentlich  nicht  ist  Nur  wenige  Romane  machen 
davon  eine  Ausnahme,  nach  Sch.  z.  B.  der  Vicar  of  Wakefield  und 
einige  Romane  von  Walter  Scott.  Durch  Romanleetüre  wird  also  der 
.lugend  ebenfalls  ein  ganz  falscher  und  unklarer  Begriff  vom  Leben 
und  Treiben  in  der  Welt  untergeschoben,  der  später  von  der  rauhen 
Wirklichkeit  corrigirt  werden  muss. 

Sehr  viel  gibt  Sch.  auf  Gedächtnisbildung.  Weil  anschauliche 
Bilder  besser  im  Gedächtnisse  haften  als  Begriffe,  so  suche  man  das,  was 
man  sich  merken  will,  auf  eine  Anschauung  zurückzuführen.  Man  ver- 
knüpfe Grund  und  Folge,  weil  sich  beide  nach  dem  Causalitätsgesetze 
leicht  merken.  Um  das  Gedächtnis  zu  stärken,  verfahre  man  despotisch 
mit  ihm,  schlage  nicht  gleich  in  Büchern  nach,  wenn  uns  eine  Tliat- 
sache,  ein  Wort  nicht  gleich  einfällt,  sondern  quäle  das  Gedächtnis 
tage-,  wochenlang,  bis  es  seine  Schuldigkeit  thut.  Was  man  so  mit 
vieler  Anstrengung  aus  der  Tiefe  desselben  hervorgeholt  hat,  wird 
uns  ein  andermal  leichter  zu  Gebote  stehen. 

Für  das  Gedächtnis  ist  wol  Verwirrung  und  Confusion  des  Ge- 
lernten, nicht  aber  eigentliche  Überfüllung  zu  besorgen.  Das  Gelernte 
fnindert  seine  Fähigkeit  ebensowenig,  wie  die  Formen,  in  welche  man 
den  Sand  modelt,  diesem  schaden.  In  dieser  Hinsicht  Ist  das  Gedächt- 
nis bodenlos.  „Da  nun  das  Gedächtnis  in  der  Jugend  die  grösste 
Stärke  und  Tenacität  hat,  ist  es  vorzüglich  in  Anspruch  zu  nehmen, 
jedoch  mit  sorgfältiger,  aus  scrupulöser  Überlegung  hervorgegangener 
Auswahl  des  Lernstoffes,  die  nur  Wesentliches  und  Wichtiges  bcrfick- 
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sichtigt.  Eine  solche  Auswahl  sollte  mindestens  aller  zehn  Jahre  von 
den  tüchtigsten  Köpfen  und  Meistern  in  jedem  Fache  vorgenommen 
werden.  Zu  Grunde  liegen  müsste  dieser  Auswahl  eine  Sichtung 
dessen,  was  für  den  Menschen  überhaupt  zu  wissen  und  zu  können 
nothwendig  ist,  und  dann  eine  Feststellung  dessen,  was  für  jedes 
Gewerbe  oder  Fach  nothwendig  ist.  Die  Kenntnisse  der  ersten  Art, 
die  also  zur  allgemeinen  Menschenbildung  gehören,  müssten  dann 
wieder  in  stufenweise  erweiterte  Kursus  oder  Encyklopädien,  je  nach 
dem  Grade  der  Bildung,  die  jedem  nach  Massgabe  seiner  äusseren 
Verhältnisse  zugedacht  ist,  abgetheilt  werden:  von  der  Beschränkung 
auf  nothdürftigen  Primärunterricht  an,  bis  auf  den  Inbegriff  sämmt- 
licher  Lehrgegenstände  der  philosophischen  Facultät  hinauf.  Die 
Kenntnisse  der  zweiten  Art,  also  die  für  besondere  Berufsarten, 
blieben  der  Auswahl  der  wahren  Meister  in  jedem  Fache  überlassen. 
Das  Ganze  gäbe  einen  Kanon  der  intellectuellen  Erziehung,  den  man 
freilich  aller  zehn  Jahre  revidiren  müsste,  der  aber  auch  der  Urtheils- 
kraft,  also  dem  Denken  überhaupt,  vortrefflichen  Stoff  liefern  würde.“4 

Diese  kommt  am  spätesten  zur  Reife.  Daher  sind  auch  Kinder 
von  allen  Lehren,  die  ihr  Urtheil  herausfordern,  und  die  grosse  Irr- 
thümer  enthalten  können,  wie  von  Philosophie,  Religion,  allgemeinen 
Ansichten  jeder  Art,  fernzuhalten.  Man  lasse  die  Schüler  blos  Dinge 
treiben,  welche  entweder  keine  oder  wenig  gefährliche  Irrthümer 
enthalten,  wie  Mathematik,  Sprachen,  Naturkunde.  Jedem  Alter  ist 
überhaupt  nur  das  zu  bieten,  was  ihm  zugänglich  und  durchaus  ver- 
ständlich ist.  Durch  Einprägen  von  Yorurtheilen  wird  das  Urtheil 
nur  gelähmt. 

Wo  aber  irgend  möglich,  soll  das  Denken  der  Kinder  gebildet 
werden.  Dieses  wird  aber  geradezu  erstickt,  wenn  fortwährend  fremde 
Gedanken  durch  Unterricht  oder  Lectüre  in  den  Kopf  strömen.  Dieser 
wird  durch  unaufhörliches  Dociren  und  Stndiren  geradezu  verdorben, 
zumal  unsere  Gedanken  ihre  Ganzheit  und  den  stetigen  Zusammen- 
hang einbüssen,  wenn  wir  unsere  eigenen  Gedanken  verscheuchen,  um 
uns  fremde  aufdrängen  zu  lassen.  Dies  ist  ,. Sünde  wider  den  heiligen 
Geist“,  ist  dem  gleich,  was  Shakespeare  an  den  Touristen  seiner  Zeit 
tadelt,  nämlich  dass  sie  ihre  eigenen  Länder  verkaufen,  tun  die  anderer 
Leute  zu  sehen.  Sch.  ist  ein  erbitterter  Feind  der  unaufhörlichen, 
wol  gar  gedankenlosen  Lectüre.  Eine  Wahrheit  durch  eigenes  Denken 
zu  finden,  wenn  auch  langsam  und  mühevoll,  ist  hundertmal  mehr 
wert,  als  wenn  man  sie  aus  einem  Buche  fertig  schöpft.  Man  denke 
also  stets  über  eine  Sache  nach,  bevor  man  über  dieselbe  etwas  liest. 
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Ausbildung  unserer  Denkkraft  ist  ungleich  wichtiger  als  Anhäu- 
fung reicher  Menge  von  Wissensstoff.  „Die  blos  erlernte  Wahrheit 
klebt  uns  an,  wie  ein  angesetztes  Glied,  ein  falscher  Zahn,  eine 
wächserne  Nase.  Die  durch  Selbstdenken  erworbene  Wahrheit  aber 
gleicht  dem  natürlichen  Gliede,  sie  gehört  uns  wirklich  an.“  Die 
Qualität  unseres  Wissens  ist  darum  viel  wichtiger  als  die  Quantität 
desselben.  Mit  kleiner  Quantität  und  guter  Qualität  leistet  man  mehr, 
als  mit  grosser  Quantität  bei  schlechter  Qualität.  Streben  wir  daher 
mehr  bei  unserem  Studium  nach  richtiger  Einsicht  als  nach  Ver- 
mehrung der  Gelehrsamkeit.  Bei  der  imposanten  Gelehrsamkeit 
mancher  Vielwisser  muss  man  sich  bisweilen  sagen:  „Wie  wenig 
müssen  sie  doch  zu  denken  gehabt  haben,  damit  sie  so  viel; lesen  und 
lernen  konnten!“ 

Wol  aber  muss  bei  dem  Denken,  im  Meditiren  über  eine  Sache, 
eine  schickliche  Abwechselung  eintreten.  Wie  das  Auge  durch  langes 
Anstarren  eines  Gegenstandes  stumpf  wird  und  nichts  mehr  sieht, 
ebenso  ist  es  dem  Intellect  unmöglich,  durch  fortwährendes  Denken 
über  eine  Sache  mehr  darüber  zu  ergrübeln.  Man  verlasse  dieselbe 
und  komme  später  mit  frischem  und  deutlichem  Bewusstsein  darauf 
zurück.  Auch  erzwungene  Anstrengung  eines  Kopfes  zu  Studien, 
denen  er  nicht  gewachsen  ist,  stumpft  das  Gehirn  ab,  wie  Lesen  im 
Dämmerlicht  die  Augen.  Nur  gediegene  Denkbildung  kann  uns  zum 
wahren  Wissen  führen;  denn  Wissen  heisst,  solche  Urtheile  in  der 
vollen  Gewalt  seines  Geistes  zur  willkürlichen  Reproduction  haben, 
welche  in  irgend  etwas  ausser  ihnen  ihren  hinreichenden  Erkenntnis- 
grund haben. 

Das  Ziel  der  intellectuellen  Bildung  im  allgemeinen  aulangend, 
so  meint  Sch.  zwFar,  dass  alle  intellectuellen  Fälligkeiten  einer  Aus- 
bildung bedürfen  und  einer  immerwährenden  Erweiterung  und  Berich- 
tigung fähig  sind,  wie  manche  Naturproducte  der  Zurichtung,  um 
geniessbar  oder  sonst  nutzbar  zu  sein:  wie  aber  hier  keine  Zubereitung 
das  ursprüngliche  Material  ersetzen  kann,  so  auch  dort  auf  geistigem 
Gebiete  nicht.  „Keine  Pestalozzi’sche  Erziehungskunst  kann  aus  einem 
gebomen  Tropf  einen  denkenden  Menschen  machen,  nein!  er  ist  als 
Tropf  geboren  und  muss  als  Tropf  sterben;  denn  alle  blos  angelernten,' 
erzwungenen  Eigenschaften  a posteriori  sind  eigentlich  unecht.“ 

Dies  aber  gilt  auf  moralischem  Gebiete  genau  so.  „Gemeinhin 
sucht  der  Erzieher  die  Moralität  der  Zöglinge  mittels  Unterweisung 
dadurch  zu  befördern,  dass  er  ihnen  Rechtlichkeit  und  Tugend  als 
die  in  der  Welt  allgemein  befolgten  Maximen  hinstellt.  Die  spätere 
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Erfahrung  belehrt  die  Schüler  oft  eines  anderen.  Diese  Entdeckung 
nun,  dass  ihre  Jugendlehrer  die  ersten  waren,  die  sie  betrogen,  kann 
nacht  heiliger  auf  ihre  Moralität  ein  wirken,  als  wenn  diese  Lehrer 
ihnen  das  erste  Beispiel  der  Offenherzigkeit  und  Redlichkeit  selbst 
gegeben  und  unverhohlen  gesagt  hätten:  „Die  Welt  liegt  im  Argen; 
die  Menschen  sind  oft  nicht  wie  sie  sein  sollten,  aber  lass  dich  es 
nicht  irren.  Sei  du  besser!“  “ 

Sch.  muss,  weil  er  einen  angeborenen  und  constanten  Charakter 
annimmt,  nothwendig  bestreiten,  dass  durch  Unterricht,  Gewöhnung, 
Beispiel  u.  s.  w.  unser  tiefinnerstes  Wollen,  dem  allein  moralischer 
Wert  zusteht,  umgeändert  und  von  Grund  aus  gebessert  werden 
könne.  Bildung  des  Charakters  aber  fordert  er  trotzdem;  kein  Cha- 
rakter darf  sich  selbst  überlassen  bleiben.  Können  wir  nicht  das 
ursprüngliche  Wollen,  so  können  wir  doch  durch  Erziehung  imd  Unter- 
richt das  Handeln  umgestalten;  erzwingen  wir  keine  Moralität,  so 
doch  Legalität.  Durch  vermehrte  intellectuelle  Bildung,  durch  Be- 
lehrung über  die  Lebensverhältnisse  werden  die  einander  gegenüber- 
stehenden  und  widerstreitenden  Motive  reiner,  klarer,  deutlicher  und 
besser  entfaltet.  Man  suche  durch  Aufhellung  der  Köpfe  insbesondere 
die  Motive  zu  stärken,  die  zum  guten  Handeln  drängen.  Dies  kann 
z.  B.  dadurch  geschehen,  dass  man  die  entfernten  Folgen  nachweist, 
die  unsere  Thaten  für  uns  und  andere  haben,  mögen  dieselben  in 
Leiden  oder  Freuden  bestehen.  Alles  aber,  was  mit  Rücksicht  auf 
Lohn  oder  Strafe  geschieht,  ist  ein  egoistisches  Thun,  mitliiu  ohne 
moralischen  Wert.  So  ist  festzuhalten,  dass  man  nicht  das  Ziel 
ändern  kann,  dem  der  Wille  zustrebt,  sondern  nur  den  Weg,  den  er 
dahin  einschlägt,  oder  die  Mittel,  die  er  anwendet,  um  sein  uuverrücktes 
Ziel  zu  erreichen.  Seneca’s  Wort:  veile  non  discitur  — „das  Wollen 
wird  nicht  gelernt“  — enthält  eine  tiefe  Wahrheit  Eine  moralische 
Bildung  und  bessernde  Ethik  gibt  es  also  nur  insofern,  als  man  legales 
Handeln  bei  den  meisten  erzwingen  kann.  Die  oft  ventilirte  Frage: 
„Trägt  vermehrte  intellectuelle  Bildung  am  Niedergänge  der  Sittlich- 
keit mit  Schuld?“  würde  also  Sch.  mit  einem*  energischen:  Nein! 
beantworten.  Er  ist  durchaus  gegentheiliger  Meinung:  „Was  für  ein 
unbäudiges  Ross  Zügel  und  Gebiss,  das  ist  für  den  Willen  im  Menschen 
der  Intellect.  An  diesem  Zügel  muss  er  gelenkt  werden  mittels  Ver- 
mehrung der  Bildung,  Belehrung  u.  s.  w\,  da  er  an  sich  selbst  ein 
wilder  ungestümer  Drang  Ist,  wie  die  Kraft,  die  im  herabstürzenden 
Wasserfall  erscheint,  ja,  wie  wir  wissen,  im  Grunde  identisch  mit 
dieser.“ 
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Sehr  herb  äussert  sich  Sch.  über  die  Bildungsfahigkeit  der  Menschen 
im  allgemeinen.  Er  meint,  dass  wahre  Bildung,  bei  welcher  Urtheil 
und  Erkenntnis,  also  auch  verständnisvolles  Handeln,  Hand  in  Hand 
gehen,  nur  wenigen  zu  theil  werden  kann,  und  wenige  seien  fähig, 
sie  aufzunehmen.  „Für  den  grossen  Haufen  tritt  überall  an  Stelle 
wahrer  Bildung  eine  Art  Abrichtung  ein.  Sie  wird  bewerkstelligt 
' durch  Beispiel,  Gewöhnung  und  sein-  frühzeitige  Einimpfung  gewisser 
Begriffe,  ehe  irgend  Erfahrung,  Verstand  und  Vernunft  da  waren,  das 
Werk  zu  zerstören.  So  werden  Gedanken  eingeimpft,  die  nachher  so 
fest  und  durch  keine  Belehrung  zu  erschüttern  sind,  als  wären  sie 
angeboren.“ 

Über  Gefühls-  und  religiöse  Bildung  finden  sich  in  Sck.'s  Werken 
keine  Excurse  vor;  wol  aber  macht  derselbe  über  einige  Unterrichts- 
fächer noch  treffende  Bemerkungen,  zunächst  über  den  Sprachunterricht. 

Hoch  hält  er  unsere  deutsche  Sprache.  Sie,  meint  er,  sei  die 
einzige,  in  der  man  beinahe  so  gut  schreiben  könne,  wie  im  Griechischen 
und  Lateinischen,  welches  dem  Englischen  und  Französischen  nach- 
rülimen  zu  wollen,  lächerlich  sein  würde.  Diesem  gegenüber  habe  das 
Deutsche  etwas  ungemein  Erhabenes  und  Edles. 

Wort  und  Sprache  sind  das  unentbehrliche  Mittel  zum  deutlichen 
Denken,  eine  Schule  der  Logik  für  das  Kind,  die  der  Taubstumme 
nicht  durchmacht.  Da  aber  die  Sprache  den  unendlich  niiancirten, 
beweglichen  und  modificabeln  Gedanken  in  feststehende  Formen  zwängt, 
so  fesselt  sie  ihn  zugleich,  indem  sie  ihn  fixirt. 

„Dieses  Hindernis  wird  durch  Erlernung  fremder  Sprachen  zum 
Theil  beseitigt.  Da  nämlich  bei  dieser  der  Gedanke  ans  einer  Form 
in  die  andere  gegossen  wird,  er  aber  in  jeder  seine  Gestalt  etwas 
ändert,  löst  er  sich  mehr  und  mehr  von  jeder  Form  Und  Hülle  ab, 
wodurch  sein  selbsteigenes  Wesen  mehr  und  mehr  ins  Bewusstsein 
tritt.“  So  ist  die  Erlernung  mehrerer  Sprachen  nicht  allein  ein 
mittelbares,  sondern  auch  ein  unmittelbares  tiefeingreifendes  Bildungs- 
mittel, daher  auch  Karl’s  V.  Wort:  „So  viel  Sprachen  der  Mensch 
kann,  so  viel  mal  ist  er  Mensch.“ 

Namentlich  empfiehlt  Sch.  das  Erlernen  der  lateinischen  Sprache, 
da  das  Studium  der  alten  Classiker,  die  stets  prägnant  und  concis 
schreiben,  insbesondere  vor  Weitschweifigkeit  bewahrt.  Die  Werke 
der  Alten  sind  der  Nordstern  für  jedes  künstlerische  und  literarische 
Streben. 

Von  Sprach  Verbesserung,  sei  es  auch  nur  in  orthographischer 
Hinsicht,  wollte  Sch.  nichts  wissen.  Die  Sprache,  zumal  eine  relative 
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Ursprache  wie  das  Deutsche,  ist  das  köstlichste  Erbtheil  der  Nation, 
ein  complicirtes,  leicht  zu  verderbendes  und  nicht  wieder  herzustellen- 
des Kunstwerk,  ein  noli  me  tangere.  Mit  schonungslosen  Worten 
geisselte  Sch.  die  in  der  Tagespresse  überhand  nehmende  Sprachver- 
derbnis;  er  fertigte  lange  Verzeichnisse  von  fehlerhaften  Constructionen 
an  und  goss  bittern  Spott  aus  über  die  „Tintenklexer“,  die,  weil  sie 
keiner  neuen  Gedanken  fähig  sind,  wenigstens  neue  Worte  zu  Wege’ 
bringen  oder  die  alten  ehrlichen  verstümmeln. 

Scharf  sind  auch  Sch.’s  Bemerkungen  über  den  Stil.  Es  ist  ein 
falsches  Bestreben,  gerade  so  schreiben  zu  wollen,  wie  man  spricht. 
Dies  ist  ebenso  verwerflich  wie  das  Umgekehrte,  nämlich  reden  zu 
wollen,  wie  man  schreibt,  was  pedantisch  und  schwer  verständlich 
zugleich  herauskommt.  Jeder  soll  bestrebt  sein,  sich  natürlich  und 
unumwunden  auszudrücken.  Der  Stil  soll  die  Physiognomie  unseres 
Geistes  tragen.  Freilich  sollen  wir  uns  an  fremden  Geistesproducten 
zu  bilden  suchen,  aber  nimmer  vergessen,  dass  keine  schriftstellerischen 
Eigenschaften,  wie  Überredungskraft,  Bilderreichthum  u.  s.  w.  dadurch 
zu  erwerben  sind,  dass  wir  Schriftsteller  lesen,  die  solche  haben. 
Wol  aber  können  wir  dadurch  solche  Eigenschaften,  falls  sie  schon 
als  Anlage,  also  potentia,  in  uns  sind,  hervorlocken,  uns  zum  Bewusst- 
sein bringen.  Nur  so  bildet  das  Lesen  zum  Schreiben,  da  es  uns  den 
Gebrauch  lehrt,  den  wir  von  unseren  eigenen  Gaben  machen  können. 
Ohne  solche  werden  wir  durch  Lesen  nur  zu  seichten  Nachahmern 
und  leimen  todte  kalte  Manier.  ,.Die  Schreibereien  mancher  Alltags- 
köpfe sind  wie  mit  Schablone  aufgetragen  und  bestehen  aus  lauter 
fertigen  Redensarten  und  Phrasen,  w'ie  sie  eben  Mode  sind.  Fremden 
Stil  nachahmen  heisst  eine  Maske  tragen,  Affectation  im  Stil  ist  dem 
Gesichterschneiden  zu  vergleichen.** 

Gegen  die  masslose  literarische  Production  auf  pädagogischem 
Gebiete  sind  in  den  letzten  Jahren  berechtigte  Angriffe  erfolgt.  Auch 
in  dieser  Hinsicht  kann  sich  der  Pädagog,  insbesondere  der  päda- 
gogische Kritiker,  von  Sch.  einige  beherzigenswerte  Bemerkungen 
gesagt  sein  lassen.  ..Gegen  die  immer  höher  und  höher  steigende 
Fluth  unnützer  und  schlechter  Bücher  sollten  die  Literaturzeitungen 
ein  Damm  sein  und  sie  schonungslos  geissein.  Die  Schriftsteller 
kann  man  eintheilen  in  Sternschnuppen,  Planeten  und  Fixsterne.  Die 
ersten  liefern  die  momentanen  Knalleffecte.  Man  schaut  auf,  ruft: 
Siche  da!  und  auf  immer  sind  sie  verschwunden.  Die  zweiten  glänzen, 
vermöge  ihrer  Nähe,  oft  heller  als  die  Fixsterne  und  werden  oft  von 
Nichtkennern  mit  diesen  verwechselt.  Aber  sie  wmndeln  und  wechseln, 
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ein  Umlauf  von  einigen  Jahren  Dauer  ist  ihre  Sache.  Die  dritten 
allein  sind  unwandelbar,  haben  ilir  eigenes  Licht  und  leuchten  der 
Welt.  Aber  eben  wegen  der  Höhe  ihrer  Stelle  braucht  ihr  Licht 
meistens  viele  Jahre,  ehe  es  den  Erdenbewohnern  sichtbar  wird.“ 

Bei  unserer  Lectüre  sollen  wir  uns  an  diese  Fixsterne,  an  die 
wenigen  Auserlesenen  und  Berufenen  aller  Zeiten  halten  und  versuchen, 
sie  kennen  und  verstehen  zu  lernen.  Jedes  wahrhaft  gute  Buch  sollte 
man  sogleich  zweimal  lesen;  denn  so  dringt  man  besser  in  den  Zu- 
sammenhang ein,  und  bei  anderer  Stimmung  wird  auch  der  Eindruck 
beim  Lesen  ein  anderer  sein.  Leider  wird  oft  über  einen  Dichter 
mehr  gelesen  als  seine  Werke  selbst.  Das  Auslegen  derselben  an- 
langend, so  ist  es  Sch.  ein  albernes  und  unwürdiges  Unternehmen, 
wenn  man  eine  Dichtung  eines  grossen  Geistes  auf  eine  ahstracte 
Wahrheit,  deren  Mittheilung  Zweck  gewesen  sei,  zurückführen  will. 
Denken  muss  allerdings  der  Künstler  bei  Anordnung  des  Stoffes.  Aber 
nur  das  Gedachte,  was  vorher  geschaut  wurde,  hat  nachmals  bei  der 
Mittheilung  anregende  Kraft  und  wird  dadurch  unvergänglich.  Als 
Curiosum  sei  angeführt,  dass  Sch.  trotz  seiner  Hochachtung  für  unsere 
grossen  deutschen  Dichtungen  es  als  eine  Blasphemie  bezeichnet,  wenn 
man  die  Nibelungen  mit  der  Hias  vergleicht.  Damit  solle  man  die 
Ohren  der  Jugend  verschonen. 

Interessant  sind  auch  Sch.’s  Ausführungen  Uber  Geschichte.  Diese 
ist  ihm  ein  Wissen,  nicht  aber  eigentlich  eine  Wissenschaft,  weil  sie 
das  Einzelne  unmittelbar  fassen  und  so  gleichsam  auf  dem  Boden  der 
Erfahrung  fortkriechen  muss.  Nirgends  erkennt  sie  das  Einzelne 
mittels  des  Allgemeinen.  rIn  der  Geschichte  wiederholt  sich  immer 
dasselbe  nur  unter  anderem  Namen  und  in  anderem  Gewände.  Was 
sie  erzählt,  ist  der  lange,  schwere,  verwoirene  Traum  der  Menschheit, 
meist  Kriege  und  Empörungen,  zwischen  denen  die  Friedenszeiten  nur 
als  Pausen  erscheinen.  Was  aber  die  Vernunft  für  das  Individuum, 
das  ist  die  Geschichte  für  die  Menschheit.  Durch  seine  Geschichte 
lernt  sich  ein  Volk  selbst  verstehen,  und  darum  ist  jede  Lücke  in  der 
Geschichte  wie  eine  Lücke  im  erinnernden  Selbstbewusstsein.  Ihr 
Wert  beruht  also  darin,  dass  sie  das  besonnene  Bewusstsein  der 
Menschheit  darstellt.  Nun  aber  zeigt  uns  die  Geschichte  die  Mensch- 
heit, wie  uns  eine  Aussicht  von  einem  hohen  Berge  aus  die  Natur 
zeigt.  Wir  sehen  vieles  auf  einmal,  weite  Strecken,  grosse  Massen, 
aber  deutlich  wird  nichts.  Dagegen  zeigt  uns  das  dargestellte  Leben 
des  Einzelnen  die  Menschen  so,  wie  wir  die  Natur  erkennen,  wenn 
wir  zwischen  ihren  Bäumen,  Pflanzen,  Thieren  und  Gewässern  timher- 
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gehen.-*  Biographien,  namentlich  Autobiographien  haben  daher  einen 
grösseren  Wert  für  die  Erkenntnis  des  Wesens  der  Menschheit  als 
die  eigentliche  Gescliichte.  Das  treugeschilderte  Leben  des  Einzelnen 
zeigt  die  Handlungsweise  der  Menschen  in  allen  ihren  Nüancen,  die 
Trefflichkeit,  Tugend  und  Heiligkeit  einzelner,  die  Verkehrtheit,  Er- 
bärmlichkeit und  Bosheit  der  meisten.  Noch  besser  als  Historikeu 
machen  uns  die  Werke  der  grossen  Dichter,  die  Gestalten,  die  sie  in 
ihren  Dramen  schufen,  mit  dem  wahren  Wesen  der  Menschheit  bekannt.“ 

Endlich  kommt  Sch.  noch  mehrfach  auf  Mathematik  zu  sprechen. 
Die  Geometrie  beruht  auf  dem  Nexus  der  Lage  der  Theile  des  Raumes. 
Die  Einsicht  in  jenen  Nexus  bekommen  wir  nur  durch  Anschauung. 
Dies  beachtet  man  aber  gewöhnlich  nur  bei  Euklids  zwölf  Axiomen, 
während  man  die  andern  demonstrirt,  d.  h.  den  Erkenntnisgrund  gibt. 
Dann  weist  man  aber  die  logische  und  nicht  die  transscendentale 
Wahrheit  nach,  man  gebraucht  Überführung  (convictio),  aber  nicht 
Einsicht  (eognitio).  Man  spielt  jemandem  eine  Wahrheit  in  die  Tasche 
und  der  Betreffende  begreift  nicht  wie.  Die  Physik  würde  denselben 
Kehler  machen,  wenn  sie  Phänomene  darlegen  wollte,  ohne  die  Ur- 
sachen dafür  auzugeben.  Nur  der  durch  Anschauung  erkannte  Seins- 
gritnd  eines  geometrischen  Satzes  gewährt  Befriedigung.  Sch.  weist 
dies  am  Pythagoreischen  Lehrsätze  nach.  Von  einer  zu  diesem  Zwecke 
von  ihm  dargestellten  Zeichnung  behauptet  er,  dass  ihr  Anblick  von 
der  Wahrheit  des  genannten  Lehrsatzes  zwanzigmal  mehr  Überzeugung 
gäbe  als  der  Euklidische  ,. Mausefallenbeweis“. 

Die  Arithmetik  beruht  auf  der  reinen  Anschauung  der  Zeit,  das 
Zählen  auf  dem  Nexus  der  Theile  derselben.  Die  Arithmetik  ist  nichts 
anderes  als  eine  methodische  Abkürzung  des  Zählens.  So  ist  das  ein- 
fache Zählen  schon  eine  Multiplication  mit  1,  weshalb  auch  in  Pesta- 
lozzi’s  Lehranstalt  die  Kinder  stets  so  multipliciren  mussten:  2X2 
= 4xL  Unsere  unmittelbare  Anschauung  der  Zahlen  reicht  nur 
bis  etwa  10;  darüber  hinaus  muss  schon  ein  abstraeter  Begriff  der 
Zahl,  durch  ein  Wort  flxirt,  die  Stelle  der  Anschauung  vertreten. 

Fragen  wir  nun  noch  zum  Schluss,  welches  Ziel  der  Erziehung 
Sch.  aufstellt.  Als  solches  bezeichnet  er  mit  nackten  Worten:  „Die 
Bekanntschaft  mit  der  Welt“  oder:  „Die  Erlangung  einer  genauen 
und  gründlichen  Kenntnis,  wie  es  eigentlich  in  der  Welt  hergeht“ 
Er  verhehlt  sich  freilich  nicht,  dass  dies  ein  langes  und  schweres 
Studium  ist,  keiner  lernt  sein  Leben  darin  aus.  Scb.'s  Ethik  aber 
hält  als  erstrebenswertes  Ziel  „die  Verneinung  des  Willens  zum 
Leben“  vor,  d.  h.  ein  Nicht- mehr- Wollen  desselben,  und  das  wird  sich 
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offenbaren,  nicht  zwar  im  Selbstmord,  aber  in  Askesis,  Heiligkeit, 
Ruhe,  Beschaulichkeit,  Quietismus.  Sch.  preist  den  glücklich,  der 
hierzu  gelangt  ist,  in  dem  Epigramm: 

Sonnenstrahl  durch  Wolken  im  Sturm. 

„O  wie  ruhst  du  im  Sturm,  der  alles  beugt  und  zerstreuet, 

Fest,  unerschtUtert  und  still,  du  Strahl  der  erheiternden  Sonne; 

Lächelnd  wie  du,  wie  du  mild,  wie  du  fest  in  ewiger  Klarheit, 

Ruhet  der  Weise  im  Sturm  des  jammer-  und  angstvollen  Lehens.“ 

Eine  Kritik  von  Scli.'s  rein  philosophischen  Lehren  mag  an  dieser 
Stelle  unterbleiben.  Seine  Erkenntnistheorie,  seine  Metaphysik,  sein 
Determinismus  und  Pessimismus  sind  insbesondere  scharf  von  Herbart 
getadelt  und  theilweise  widerlegt  worden.  Auch  Überweg  weist  in 
seiner  Geschichte  der  Philosophie  im  Lehrgebäude  Sch.’s  Widersprüche 
nach,  „durch  welche  die  Doctrin  desselben  der  consequenten  syste- 
matischen Durchführung  unföliig  wird  und  sich  selbst  widerlegt.’1  Und 
selbst  8ch.’s  bedeutendster  Anhänger  und  Interpret,  .Frauenstädt, 
erklärt,  dass  er  und  andere  sich  das  pessimistische  Endresultat  der 
Sch.  Philosophie  nicht  aneignen  könnten. 

Liegt  das  Urtheil  über  dieselbe  dem  Pädagogen  auch  zunächst 
ferner,  so  ist  derselbe  umsomehr  befugt  , Sch  .'s  Ansichten  über  Erziehung 
und  Unterricht  in  den  Bereich  seiner  Discussion  zu  ziehen. 

Licht  und  Schatten,  Wahrheit  und  Irrthum  scheinen  auch  für 
Sch.'s  pädagogische  Ansichten  charakteristisch  zu  sein.  Die  Licht- 
seiten derselben  und  die  Bedeutung  Sch.’s  für  die  Pädagogik  dürften 
im  Folgenden  zu  finden  sein: 

1.  Er  sucht  die  Erziehungslehre  auf  psychologischer  Basis  auf- 
zubauen und  ihr  dadurch  wissenschaftliche  Sicherheit  zu  verleihen. 

2.  Indem  Sch.  mit  dem  grössten  Nachdruck  den  grossen  Unter- 
schied der  Kinder  bezüglich  ihrer  intellectuellen  und  moralischen  Be- 
anlagung, die  noch  durch  den  Geschlechtsunterschied  modificirt  wird, 
hervorhebt,  fordert  er  zugleich  bei  der  Erziehung  die  genaueste  Bcrück- 
sichtigung  der  Individualität, 

3.  Er  weist  auf  die  grosse  Bedeutung  hin,  die  die  Erziehungs- 
mittel der  Gewöhnung  und  des  Beispiels  für  das  Thun  der  allermeisten 
Menschen  haben,  hebt  aber  hervor,  dass  sie  ebenso  wie  Lohn  und 
Strafe  in  moralisch  ungünstig  Beanlagten  nur  ein  legales,  nicht  aber 
ein  eigentlich  moralisches  Handeln  erzeugen  können. 

4.  Er  betont  mit  gleicher  Stärke  wie  Pestalozzi,  dass  aller  Unter- 
richt, alles  Wissen  auf  Anschauung  gegründet  sein  müsse. 

5.  Er  tritt  im  Gegensatz  zu  vielen  neueren  Pädagogen  für  eine 
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gründliche,  aber  vernünftige  Schulung  und  Ausbildung  des  Gedächt- 
nisses ein,  ist  jedoch  ein  Feind  aller  tiberbürd ung  mit  Wissensstoff, 
möge  diese  durch  Unterricht  oder  Lectüre  herbeigeführt  werden,  und 
fordert  eine  gediegene  Auswahl  des  Lernstoffes. 

6.  Eine  Hauptsache  ist  ihm,  den  Menschen  zum  Selbstdenken  zu 
erziehen,  ohne  dass  aber  diese  Denkbildung  verfrüht  wird. 

7.  Er  ist  ein  Freund  wahrer  Volksbildung  und  Aufklärung,  weil 
durch  sie  die  sittliche  Bildung  wesentlich  gefördert  wird. 

8.  Seine  Bemerkungen,  dass  die  ausgewählten  Werke  unserer 
Denker  und  Dichter,  die  Biographien  und  Autobiographien  bedeutender 
Charaktere,  sowie  das  Erlernen  einer  fremden  Sprache  zu  den  vor- 
trefflichsten Bildungsmitteln  gehören,  sind  besonders  beachtenswert. 

9.  Seine  Abneigung  gegen  massenhafte  Production  unnützer  und 
schlechter  Bücher  und  seine  Forderung  einer  energischen  Kritik  zur 
Abwehr  dieses  Unfugs  ist  auch  auf  pädagogischem  Gebiete  zu  beherzigen. 

Als  Mängel  und  Schwächen  Scli.'s  aber  sind  anzufüliren: 

1.  Seine  Erziehungsgrnndsätze  sind  lückenhaft  und  einseitig. 
Über  Gefühls-  und  religiöse  Bildung  findet  sich  bei  ihm  nichts  vor. 

2.  Sein  starrer  Determinismus  ist  für  den  praktischen  Pädagogen 
unannehmbar,  da  er  sowol  theoretisch  unhaltbar  als  praktisch  unfrucht- 
bar ist. 

3.  Seine  Idee,  durch  Auswahl  von  Wissensstoffen  einen  allgemein 
gültigen  Canon  intellectueller  Erziehung  aufzustellen,  würde  — selbst 
wenn  praktisch  ausführbar  — die  Jugend  zu  einem  uniformen,  schablonen- 
haften Wissen  führen,  und  die  freie  Selbstthätigkeit  des  Lehrers  hin- 
sichtlich der  Auswahl  des  Stoffes  und  des  Anpassens  desselben  an 
die  Schülerindividualitäten  ganz  und  gar  hindern.  (Bedarf  der  Er- 
wägung. D.  H.) 

4.  Sch.'s  Forderung,  dem  Kinde  in  jedem  Alter  nur  solchen 
Wissensstoff  zu  bieten,  der  ihm  ganz  und  gar  verständlich  ist,  würde, 
wenn  ausgeführt,  manchen  Unterrichtsstoff  zu  weit  hinausschieben 
oder  ganz  ausschliessen.  (Zu  überlegen.  D.  H.) 

5.  Sch.’s  Bemerkungen  über  die  Verbesserung  der  Methode  in 
der  Mathematik  erklärt  Herbart  als  halbwahr,  da  dieser  der  Ansicht 
ist,  dass  das,  was  Sch.  bei  den  Anschauungen  sucht,  durch  bessere 
Bearbeitung  der  Begriffe  gefunden  werden  müsse.  (Hier  dürfte  Sch. 
Becht  haben.  D.  H.) 

6.  Seine  Behauptung,  dass  wahre  Bildung  nur  wenigen  zu  theil 
werden  könne,  bei  der  Mehrzahl  aber  eine  Art  Abrichtung  an  deren 
Stelle  treten  müsse,  ist  hyperbolisch  und  darum  zurückzuweisen. 
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7.  Sch.’s  Erziehungsziel:  „Bekanntschaft  mit  der  Welt"  ist  zu 
' realistisch,  und  sein  Erziehungsideal:  Verneinung  des  Willens  zum 
Leben  fuhrt  zum  Quietismus,  hemmt  also  die  frische  Thatkraft. 

Am  Schlüsse  seiner  an  Tadel  sehr  reichen  Kritik  über  Sch.’s 
Hauptwerk  bemerkt  Herbart:  „Die  geistreichsten  und  gelehrtesten 
philosophischen  Werke  sind  oftmals  diejenigen,  welche  den  ausführ- 
lichsten und  lebhaftesten  Tadel  gegen  sich  aufregen.  Alsdann  bedeutet 
der  Tadel  nichts  anderes,  als  dass  ein  solches  Werk  höchst  lesens- 
wert sei.  nicht  zur  Annahme  des  vorgetragenen  Lehrstoffes,  alter  zur 
Übung  im  Denken,  die  niemals  weit  genug  getrieben  werden  kann 
und  für  die  man  die  mannigfachsten  Gelegenheiten  aufsuchen  muss.“ 

Dem  ist  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  berichtigend  hinzu- 
zufügen:  Von  einer  stricten  Ablehnung  der  pädagogischen  Lehren 
Sch.’s  kann  keine  Bede  sein.  Muss  man  mehreren  derselben,  auf 
wTelche  sein  Pessimismus  und  Determinismus  ein  zu  starkes  Schlaglicht 
wirft,  die  volle  Zustimmung  versagen,  so  kann  man  anderen  Sätzen 
desto  freudiger  beistinnnen.  Neue  pädagogische  Ideen  von  bahn- 
brechender Bedeutung  halten  wir  bei  ihm  nicht  gefunden;  aber  er  ist 
auf  philosophischem  Wege  vielfach  zu  denselben  Resultaten  gekommen, 
wie  tfie  besten  pädagogischen  Meister.  Insbesondere  berührt  er  einige 
Punkte,  die  noch  jetzt  Tagesfragen  der  Pädagogik  sind.  Unter  allen 
Umständen  ist  es  förderlich,  sich  mit  einem  solchen  originellen  Denker, 
wie  Sch.  es  auch  auf  pädagogischem  Gebiete  war,  bekannt  zu  machen. 
Wenn  also  eine  Geschichte  oder  Encj'klopädie  der  Pädagogik  auf 
Vollständigkeit  Anspruch  machen  will,  so  darf  sie  nicht  versäumen, 
neben  den  Namen  Kant’s,  Hegel’s,  Fichte’s,  Schelling’s  und  anderer 
Philosophen  auch  den  Arthur  Schopenhauers  zu  nennen. 
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Das  geschichtliche  Verhältnis  von  Kirche  und  Schule. 

Von  Pmf.  Dr.  ,/.  Ilelunke-St.  Gallen. 

A\  enn  irgend  etwas  unserem  Zeitalter  (und  dem  gegenwärtigen 
Geschlecht)  zur  Ehre  zugleich  und  zum  Nutzen  gereicht,  so  ist  es 
das  Bestreben,  sich  in  bewussten  Zusammenhang  mit  der  Vergangen- 
heit zu  setzen,  die  Aufgaben  der  Gegenwart  an  den  geschichtlich  vor- 
liegenden Thatsachen  genauer  zu  prüfen  und  aus  der  Geschichte  der 
Menschheit  die  Einsicht  in  die  Wege,  welche  zur  Weiterentwickelung 
einzuschlagen  sind,  zu  vertiefen  und  zu  vermehren.  Nie  bleibt  es 
ungestraft,  wenn  ein  Geschlecht  vergisst,  dass  es  seine  Stellung  den 
vergangenen  Geschlechtern,  auf  deren  Schultern  es  steht,  verdankt, 
dass  die  Zustände,  in  welchen  es  sich  befindet,  zum  kleinsten  Theil 
von  ihm  selbst,  zum  grössten  Theil  von  den  Vorfahren  vorbereitet 
und  geschaffen  worden  sind,  und  dass  es  seine  Aufgabe  sei  — will  es 
anders  den  Rückgang  verhüten  — , mit  den  ins  Grab  gestiegenen 
Geschlechtern  in  geistigem  Zusammenhang  zu  bleiben.  Das  doctrinäre 
Weiterschwärmen  und  Vorwärtsstreben,  welches  ausser  Acht  lässt, 
dass  wir  nicht  in  Wolkenkukuksheim,  sondern  in  einer  geschichtlich 
gewordenen  Zeit  leben,  hat  noch  niemals  eine  gesunde  Entwickelung 
hervorgerufen.  Ebensowenig  aber  bleibt  es  ungestraft,  wenn  ein 
Geschlecht  es  vergisst,  dass  es  auf  den  Schultern  der  Vorfahren  zu 
stehen  berufen  ist  und  nicht  dazu,  sich  zwischen  ihren  Schultern  oder 
in  ihrem  Schoss  gemüthlich  niederzulassen;  wenn  es  vergisst,  dass 
seines  Lebens  und  Strebens  Wahrspruch  das  ,. Vorwärts“  ist.  Eine 
gut  berathene  Gegenwart  trägt  stets  den  Januskopf;  rückwärts  schaut 
sie  prüfend  und  lernend  in  die  Vergangenheit,  vorwärts  blickt  sie 
zugleich  strebend  und  arbeitend  in  die  Zukunft;  so  allein  kann  sie  in 
der  kurzen  Spanne  Zeit,  in  welcher  ihr  das  Geschick  des  Menschen- 
geschlechts in  die  Hand  gegeben  ist,  das  verderbliche  Zuviel  und  das 
schlimme  Zuwenig  vermeiden;  so  allein  vermag  sie  mit  ihrer  Arbeit 
sich  selbst  und  den  kommenden  Menschen  ein  Segen  zu  werden. 

Der  Gegenwart  ist  die  Geschichte  eine  Lehrmeistorin , die  sowol 
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warnt,  als  auch  ermuntert,  und  es  erweist  sicli  immer  als  ein  grosser 
Leichtsinn,  bei  Fragen,  welche  die  menschliche  Gesellschaft  beschäf- 
tigen und  gelöst  sein  wollen,  dieser  Lehrmeisterin  kurzweg  aus  der 
Schule  zu  laufen  und  ohne  ihre  weise  Erfahrung  jene  Fragen  auf 
eigene  Faust  hin  zu  beantworten.  Auch  unsere,  in  so  eminentem 
Sinn  geschichtsfreundliche  Zeit,  sündigt  in  dieser  Hinsicht  noch  genug 
und  nicht  zum  wenigsten  in  der  Frage,  welche  uns  liier  beschäftigen 
wird:  in  der  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Kirche  und  Schule; 
gesündigt  wird  hüben  und  drüben,  nach  rechts  und  nach  links. 

Die  Frage,  wie  das  Verhältnis  von  Kirche  und  Schule  neu  zu 
gestalten  sei,  ist  erst  in  der  neuesten  Zeit  in  dieser  bestimmten  Fassung 
aufgeworfen  worden,  und  daher  ist  auch  nicht  darüber  zu  staunen, 
dass  die  rechte  Lösung  noch  nicht  gefunden  ist:  die  ersten  schnellen 
Antworten  sind  zudem  nicht  immer  die  richtigen,  weil  ihnen  gewöhn- 
lich die  so  nothwendige  ruhige  Umschau  in  der  Vergangenheit  als 
Voraussetzung  fehlt.  Eine  solche  kurze  Umschau  möchte  diese  Arbeit 
geben.  Bevor  wir  aber  in  die  geschichtliche  Entwickelung  eintreten. 
will  ich  noch  kurz  vorausschicken,  was  bei  der  vorliegenden  Frage 
über  das  Verhältnis  von  Kirche  und  Schule  unter  Kirche  und  Schule 
zu  verstehen  ist.  Wenn  von  Kirche  die  Rede  ist,  so  soll  mit  diesem 
Wort  nicht  blos  die  christliche  Gemeinschaft,  wie  sie  katholischerseits 
durch  den  Papst,  protestantiseherseits  durch  die  landeskirchlichen 
Behörden  repräsentirt  wird,  sondern  jedes  geistliche  Organ  der- 
selben bezeichnet  werden;  und  ebenso  fällt  hier  unter  den  Begriff 
Schule  nicht  etwa  nur  das  Unterrichtsinstitut,  welches  dem  ganzen 
Volke  seine  Dienste  bietet,  und  ebenfalls  nicht  allein  dasjenige,  in 
welchem  Kinder,  bis  sie  ins  mannbare  Alter  getreten  sind,  unter- 
richtet werden,  sondern  eine  jegliche  Anstalt,  welche  in  irgend  einer 
Richtung  und  irgend  einer  Altersstufe  Unterricht  zu  Theil  werden  lässt. 

Die  Geschichte  des  Verhältnisses  von  Kirche  und  Schule  werden 
wir,  tun  schon  von  vornherein  auf  den  (rang  der  Entwickelung  auf- 
merksam zu  machen,  in  den  beiden  Rubriken:  „Die  Schule  unter  der 
Kirche"  und  „Die  Schule  neben  der  Kirche“  unterbringen. 

I.  Die  Schule  unter  der  Kirche. 

Als  das  Christenthum  in  die  römisch -griechische  Welt  eintrat 
und  Boden  gewann,  war  diese  keineswegs  ohne  Schulen.  Nicht  nur 
dass  im  römischen  Reiche  seit  dem  2.  .lahrhundert  vor  Chr.  in  den 
bedeutenderen  Städten  Unterrichtsinstitute  höherer  Ordnung  entstanden, 
sondeni  auch  niedere  Schulen,  in  denen  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen 
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und  bald  auch  Geographie  an  der  Hand  gemalter  Landkarten  gelehrt 
wurde,  fanden  sich  in  kleineren  Städten;  auf  dem  flachen  Lande  war 
allerdings  nichts  derartiges  anzutreffen.  Seit  Vespasian  haben  manche 
Kaiser,  in  hervorragender  Weise  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr. 
Hadrian,  Antoninus  Pius  und  Marc  Aurel,  des  höheren  und  niederen 
Unterrichts  von  Staats  wegen  sich  angenommen,  die  Oberaufsicht  über 
die  in  allen  Provinzen  des  Reiches  erstellten  städtischen  Schulen 
übernommen  und  neben  diesen  in  den  wichtigeren  Orten  sogenannte 
Kaiserschulen  gegründet,  deren  Lehrer  den  Gehalt  aus  der  Staatscasse 
ausgezahlt  erhielten.  Im  4.  Jahrhundert  war  es  Julian  der  Abtrünnige, 
der  Heide,  der  sich  besonders  um  das  Schulwesen  bekümmerte  und 
unter  andern  auch  die  Verordnung  einschärfte,  dass  die  Lehrer  sich 
nicht  nur  durch  gründliche  Gelehrsamkeit,  sondern  auch  durch  strengen 
sittlichen  Wandel  auszeichnen  sollten,  eine  Verordnung,  die  im  gleichen 
(4.)  Jahrhundert  Valentinian  II.  wieder  in  Erinnerung  brachte,  indem 
er  einleitend  bemerkte:  „Mantel,  Rock  und  Bart  machen  den  Philo- 
sophen noch  nicht  aus,  das  sind  blos  äussere  Abzeichen.”  Die  drei 
Classen  von  Lehrern  waren:  die  Grammatiker,  die  Rhetoren  und  die 
Pliilosophen,  welche  sich  in  den  Unterricht  an  den  höheren  Schul- 
anstalten theilten.  Die  Unterrichtsgegenstände  waren  die  Gram- 
matik (lateinische  und  griechische  Sprache),  Dialektik,  Rhetorik. 
Geometrie,  Arithmetik,  Astronomie  und  Musik;  also  die  7 freien  Künste, 
wie  sie  uns  u.  a.  Marcianus  Capelia,  ein  Schriftsteller  aus  dem  5.  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  des  Breiteren  geschildert  hat.  Ausser  den  höheren 
Schulen  in  den  grösseren  Städten  des  Reichs  überhaupt  gab  es  in 
dieser  Zeit  noch  besonders  hervorragende  in  den  sogenannten  Studien- 
städten, in  welche  sich  der  junge  Römer  nach  Absolvirung  des  gewöhn- 
lichen Cursus  beim  Grammatiker  und  Rhetor  begab;  solche  Studien- 
städte (wir  würden  sagen  Universitäten)  waren  vor  allem  Athen. 
Rhodus,  Apollonia,  Mytilene,  Alexandria,  Massilia  („das  gallische 
Athen“)  und  im  5.  Jahrhundert  Rom  und  Constantinopel  (in  den  letz- 
teren zweien  auch  schon  juristische  und  medicinische  Facultäten). 

Das  Christen thum  fand  also,  wie  man  sieht,  durchaus  nicht  eine 
schullose  Welt  vor,  und  ebensowenig  fehlte  es  dieser  an  pädagogischen 
Schriftstellern,  von  denen  als  hervorragendste  zu  nennen  sind:  aus  dem 
ersten  Jahrhundert  Seneca  und  Quinctilian,  aus  dem  zweiten  Jahr- 
hundert Plutarch  (f  120)  und  der  Philosoph  auf  dem  Kaiserthron, 
Marcus  Aurelius. 

Mit  einem  dieser  Welt  zunächst  durchaus  fremden  Geiste  trat 
die  christliche  I\irche  ins  Leben,  und  wenn  sie  zu  den  heidnischen 
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Schulen  in  den  ersten  Jahrhunderten  in  keine  direete  Opposition 
kommt,  so  erklärt  sich  dies  einerseits  daraus,  dass  in  denselben  kein 
Religionsunterricht  gegeben  wurde,  geschweige  denn  heidnische  Priester 
iu  denselben  als  Lehrer  walteten,  andererseits  aber  auch  aus  dem 
Umstande,  dass  die  Kirche  der  ersten  Zeit  durchweg  aus  demjenigen 
Theil  der  römischen  Bevölkerung  ihren  Anhang  erhielt,  welcher  wegen 
seiner  niederen  Classenstellung  die  Schulen  mit  seinen  Kindern  nicht 
beschickte.  Was  aus  höheren  Classen  der  Gesellschaft  zum  Christen- 
thum übertrat,  sandte  die  Kinder  nach  wie  vor  in  die  bestehenden 
heidnischen  Schulen. 

Von  einer  Herstellung  christlicher  Schulen  für  Kinder  speciell 
findet  sich  in  den  ersten  zwei  Jahrhunderten,  ja  es  darf  selbst  das 
dritte  und  vierte  Jahrhundert  hereingezogen  werden,  nichts  vor;  be- 
greiflich, denn  die  damalige  Kirche  lebte  ausschliesslich  der  jenseitigen 
Welt,  dem  ihr  besonders  von  Paulus  in  nahe  Aussicht  gestellten 
Kommen  des  Reichs  Gottes  aus  den  Himmeln.  Ein  Interesse  für 
diese  Welt  mangelte  durchaus;  daher  lag  auch  der  Kirche  jedes  Streben 
fern,  die  unerwachsenen  Christen  mit  einer  Bildung  zu  versehen, 
welche  sie  nur  für  diese  Welt  tauglicher  machte.  Man  sieht  deshalb 
in  diesen  ersten  Jahrhunderten  keine  christliche  Schule  neben  der 
heidnischen  erstehen.  -Aber-1,  wird  man  einwenden,  „die  Kirche  hat 
doch  gewiss  von  Anfang  an  für  einen  Religionsunterricht  gesorgt, 
welcher  den  Christenkindern  von  den  Priestern  ertheilt  wurde?“ 
Ob  solche  Religionsschulen  für  die  Kinder  bestanden  haben,  ist  mir, 
für  die  ersten  zwei  Jahrhunderte  wenigstens,  mehr  als  zweifelhaft 
und  zwar  aus  zwei  Gründen.  Erstens  weiss  man,  wie  sehr  die  Kirche 
in  ihren  Institutionen  als  Vorbild  die  Einrichtungen  des  Judenthums 
sich  wählte,  und  bei  den  Juden  waren  es  die  eigenen  Eltern,  welche 
das  Kind  in  ihrer  Religion  unterrichteten;  schon  dies  macht  es  mir 
wahrscheinlich,  dass  bei  den  Christen  in  gleicher  Weise  die  Eltern 
die  Religionslehrer  ihrer  Kinder  gewesen  sind.  Zweitens  war  während 
der  ersten  Hälfte  dieses  Zeitraums  von  einem  Priesterstand  noch  nicht 
die  Rede.  Die  damaligen  Presbyter  (Aeltesten  der  Gemeinde)  hatten 
ausserdem  ihr  Profangeschäft,  und  schon  die  Zeit  wäre  ihnen  für  diesen 
Unterricht  nicht  geblieben  neben  allem  Andern.  Und  als  der  Priester- 
stand nachher  aufkam,  hatte  derselbe  sicherlich  mit  der  sonstigen 
Verwaltung  der  Gemeinde  und  der  Mission  unter  den  heidnischen 
Gemeindegliedern  so  vollauf  zu  thun,  dass  die  religiöse  Erziehung  den 
Eltern  bleiben  musste.  Als  Bekräftigung  meiner  Ansicht  füge  ich 
noch  einen  Ausspruch  des  Hieronymus  (j-  420)  bei,  welcher  an  Laetu, 
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Gemahlin  eines  gewissen  Toxotius,  die  ihn  in  Betreff  ihrer  Tochter 
Paula  angegangen  hatte,  schrieb:  „Dich  selbst  habe  deine  Tochter  zur 
Lehrerin“,  und  ferner  einen  Satz  aus  den  apostolischen  Constitutionen 
(Anfang  des  4.  Jahrhunderts):  „Ihr  Väter,  erziehet  eure  Kinder  in 
dem  Herrn,  lehret  sie  heilsame  und  dem  Worte  Gottes  entsprechende 
Fertigkeiten,  lehret  sie  das  Wort  Gottes.“  Die  Geschichte  selbst 
lässt  uns  mit  positiven  Angaben  über  den  Religionsuntemcht  der  Kinder 
in  diesen  ersten  Jahrhunderten  im  Stich;  daher  sind  wir  hier  leider 
auf  Wahrscheinlichkeitsschlüsse  angewiesen.  Dass  aber  der  sogenannte 
Katechumenenunterricht , welcher  den  Täuflingen  zu  Theil  wurde,  in 
dieser  ersten  Zeit  kein  Kinderunterricht  gewesen  sei,  dürfte  wol  ohne 
weiteres  klar  sein.  In  demselben  haben  wir  indess  den  ersten  Ver- 
such einer  kirclilichen  Schule,  die  zunächst  in  denjenigen  grossen 
Städten  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  auftritt,  wo  der  massenhafte 
Andrang  der  Täuflinge  eine  Regelung  des  Unterrichts  erforderte  und 
ein  andauerndes  Unterrichtsinstitut  mit  sich  brachte.  Die  berühmteste 
Katechumenenschule  ist  diejenige  von  Alexandria,  welche  ihrerseits 
Veranlassung  wurde  zur  Errichtung  einer  Katechetenschule,  in  welcher 
die  Kirche  christliche  Jünglinge  zu  Geistlichen  heranbildete,  die  wieder 
in  den  Katechumenenschulen  als  Religionslehrer  thätig  sein  sollten. 
Diese  Katechetenschule,  welche  bald  in  derjenigen  von  Antiochia  eine 
Schwesteranstalt  erhielt,  war  sozusagen  eine  kirchliche  Universität 
und  als  solche  directe  Coneurrenzanstalt  der  berühmten  heidnischen 
Hochschulen,  besonders  deijenigen  in  Alexandria;  sie  versah  ihre 
Schüler  mit  Weltweisheit,  um  sie  mit  Hilfe  derselben  in  das  tiefere 
Verständnis  des  christlichen  Glaubens  einzuführen. 

Ausser  solchen  Katecheten-  und  Katechumenenschulen  findet  sich 
— darf  man  wol  sagen  — in  den  ersten  vier  Jahrhunderten  keine 
kirchliche  Schule,  und  die  heidnischen  bestanden  noch  überall  ohne 
Concurrenz.  Dies  gestaltete  sich  andere,  sobald  die  Kirche  die  herr- 
schende wurde  und  daher  alle  ('lassen  der  Bevölkerung  ohne  Aus- 
nahme in  sie  übergingen.  Seitdem  das  Christenthum  nicht  blos  eine 
achtunggebietende,  sondern  sogar  die  herrschende  Religiönspartei  im 
römischen  Staate  geworden  war,  seit  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts, 
bestrebte  sich  die  Küche  redlich,  dem  Heidenthum  das  heimzuzahlen, 
was  sie  von  ihm  gelitten  hatte;  derselbe  fanatische,  blinde  Eifer, 
welcher  die  machthabenden  heidnischen  Classen  gegen  die  Christen 
aufgereizt  hatte,  erfüllte  nunmehr  die  christliche  Kirche  gegen  jedes 
heidnische  Institut,  nicht  zum  wenigsten  gegen  die  Schulen  des  Heiden- 
thums. Schon  verhältnismässig  früh  wurden  in  der  Kirche  vereinzelte 
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Stimmen  laut  gegen  den  Besuch  heidnischer  Schulen,  und  es  ist  von 
Interesse,  sich  zu  vergegenwärtigen,  dass  diese  Stimmen,  welche  begreif- 
licherweise die  heidnische  Schulbildung  verächtlich  und  verdammlich 
zu  machen  sich  anstrengten,  Männern  angehörten,  die  ihre  hohe  Geistes- 
bildung und  Verstandesentwickelung  eben  gerade  den  von  ihnen  ver- 
dammten Schulen  verdankten.  Noch  in  die  Zeit,  als  zu  Alexandria 
der  christliche  Katechetenlehrer  Clemens  Alexandrinus  (Anfang  des 
3.  Jahrhunderts)  mit  Eifer  und  Liebe  die  griechische  Weltweisheit 
den  Jünglingen  lehrte,  fallen  die  Anfänge  des  kirchlichen  Strebens, 
die  Christen  vom  Besuche  der  heidnischen  Schulen  abznhalten;  es  ist 
der  allzeit  radicale,  feingebildete  Tertullian  in  Carthago,  welcher  sich 
gegen  die  heidnische  Philosophie,  ja  gegen  die  Philosophie  überhaupt 
erklärt,  denn  diese  sei  das  Verderben  der  Menschennatur;  zu  verachten 
sei  ebenfalls  die  Dichtkunst  der  Alten:  „Ergötzt  dich  die  Literatur? 
Wir  haben  Überfluss  an  Versen,  Sentenzen  und  auch  an  Gesängen, 
keine  Fabeln,  sondern  Wahrheit.  Suchest  du  Wissenschaft?  Wir 
haben  sie,  aber  nicht  von  Athen!  Was  hat  Athen  mit  Jerusalem  zu 
thun,  was  die  Schulen  Platons  mit  der  Kirche?  Unsere  Lehre  ist 
aus  Salomo’s  Halle,  nach  dessen  Überlieferung  der  Herr  in  Einfalt  zu 
suchen  ist.  Wir  brauchen  nicht  weiter  zu  grübeln  und  zu  suchen, 
nachdem  wir  das  Evangelium  empfangen  haben;  da  wir  glauben,  bedürfen 
wir  nichts  weiter  als  den  Glauben;  denn  das  glauben  wir  vor  allen 
Dingen:  es  gebe  nichts  mehr,  was  wir  weiter  zu  glauben  haben;  alles 
Suchen  und  Finden  hört  mit  dem  Glauben  auf.  Es  ist  besser  nichts 
zu  wissen,  damit  du  nicht  wissest,  was  du  nicht  wissen  sollst,  weil 
du  weisst,  was  du  wissen  sollst.“  Der  feindselige  Geist  gegen  die 
heidnischen  Schulen  wurde  von  den  grossen  Kirchenvätern  des  4.  und 
5.  Jahrhunderts  mit  dem  ganzen  Gewichte  ihres  Ansehens  unter  dem 
christlichen  Klerus  verbreitet,  und  die  beiden,  ebenfalls  in  heidnischer 
Bildung  aufgewachsenen  Männer  Hieronymus  und  Augustinus  sind  sehr 
geschäftig  gewesen,  die  Christen  vor  den  heidnischen  Bildungsstätten 
zu  warnen.  Augustinus  schilt  heftig  auf  die  endlosen,  gottlosen  Fabeln, 
von  denen  die  Gedichte  heidnischer  Dichter  wimmeln,  auf  die  schwül- 
stigen und  polirten  Lügen  der  Redner,  die  wortreichen  Spitzfindig- 
keiten der  Philosophen,  auf  die  Nichtigkeiten  und  erlogenen  Tollheiten, 
die  windigen  Possen  und  aufgeblasenen  Unwahrheiten  der  heidnischen 
Literatur. 

Was  nützte  es  diesen  hochgebildeten  Männern,  dass  sie  zugleich 
Winke  gaben,  wie  christliche  Schulen  von  dem  Klerus  zu  halten  seien, 
dass  ein  Augustinus  in  einer  eigenen  Schrift  „De  catechizandis  rudi- 
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bus“  den  Diakonen  Anleitung  zuin  kirchlichen  Unterricht  gab,  da  doch 
die  grosse  Masse  der  Geistlichkeit,  wie  es  ja  immer  so  geht,  wol  den 
fanatischen  Ausfallen  gegen  den  Unterricht  der  heidnischen  Schulen 
ein  offenes  Ohr  lieh,  olme  aber  zugleich  sich  bewusst  zu  werden,  dass 
wenigstens  jene  grossen  Männer  auch  die  Bildung  nicht  ausgeschlossen 
wissen  wollten.  So  kam  es,  dass  in  der  Kirche  eine  allgemeine  Ver- 
achtung heidnischer  Schulbildung  sich  breit  machte,  von  einem  Streben, 
für  die  christlichen  Bürger  Schulen  einzurichten,  dagegen  nichts  sich 
zeigte.  Wol  mochte  in  grösseren  Städten  hie  und  da  ein  Diakon  den 
Kindern  irgendwie  Religionsunterricht  ertheilen,  aber  von  einem  leben- 
digen Eifer  des  Klerus,  denselben  überall  einzuführen,  findet  sich  keine 
Spur,  und  meistentheils  beschränkt  sich  die  Sorge  um  die  religiöse 
Erziehung  beim  Klerus  auf  die  Ermahnung  an  die  Eltern,  die  Kinder 
fleissig  mit  sich  in  den  Gottesdienst  zu  führen;  der  Religionsunter- 
richt blieb  im  Grossen  und  Ganzen  auch  weiterhin  dem  guten  Willen 
der  Eltern  überlassen. 

Wie  weit  nun  in  der  Christenheit  des  4.  Jahrhunderts  und  auf- 
wärts die  Ermahnung  ihrer  Führer,  den  heidnischen  Schulen  ihre 
Kinder  nicht  zu  überlassen,  Boden  gefunden  haben  mag,  lässt  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen;  auzunehmen  ist  jedoch,  dass  nicht  alle 
Christen  dieser  Schablone  gefolgt  sind;  denn  wir  finden  im  römischen 
Reiche  in  dieser  Zeit  Christen  vor  allem  als  Inhaber  der  Staatsämter, 
welche  immerhin  eine  gewisse  weltliche  Bildung  voraussetzen.  Ja  es 
ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  manche  heidnische  Lehrer,  die  dem 
Christenthum  gewonnen  wurden , ihre  Schulen  in  alter  Weise  fort- 
führten, was  ihnen  nicht  unmöglich  gemacht  wurde,  da  der  Religions- 
unterricht kein  heidnisches  Schulfach  war.  Und  gerade  dieses  Felden 
des  religiösen  Factors  in  der  Schule  legt  die  Vermuthung  nahe,  das 
einfache  Gemütli  des  christlichen  Bürgers  habe  keinen  feindlichen 
Gegensatz  zwischen  den  Schulfächern  der  heidnischen  Schulen  imd 
dem  christlichen  Glauben  entdecken  können;  es  gehörten  (lazn  schon 
besonders  eoustrnirte  Klerikeraugen.  Zu  solchen  einfachen  Gemüthem 
zählten  sich  auch  noch  die  christlichen  Kaiser,  welche  im  4.  und  5.  Jahr- 
hundert die  höheren  Schulen  heidnischen  Musters  staatlich  unterhielten. 
Wie  sehr  jedoch  im  Klerus  selbst  die  Verachtung  aller  heidnischen 
Bildung,  und  das  heisst  in  dieser  Zeit  aller  Bildung  überhaupt,  Platz 
gegriffen  hatte,  deutet  nicht  nur  der  Umstand  an,  dass  eine  grosse 
Zahl  der  hervorragenden,  geistig  entwickelten  Kleriker  dieser  Zeit 
Männer  sind,  die  frisch  aus  der  heidnischen  C'nltur  hereinkamen,  in 
erwachsenem  Alter  übertrateu,  sondern  dies  ist  ebenfalls  daraus 
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ersichtlich,  dass  man  seit  dem  4.  Jahrhundert  nicht  mehr  darauf  hält, 
dass  ein- Bischof  wenigstens  Grammatik  und  Dialektik  verstand,  und 
ein  Julianus  konnte  über  die  Christen  spottend  ausrufen:  Uns,  die  wir 
die  Götter  verehren,  kommt  es  zu  £X\rtvCCetv  ( uns  als  Griechen,  Ge- 
bildete zu  zeigen),  euch  aber  gebührt  Unwissenheit  und  Rohheit,  da 
euere  Weisheit  nicht  über  das  marevetv  (glauben)  hinausgeht.“ 

Gelang  es  der  Kirche  nicht  direct  von  sich  aus,  die  Schulen, 
welche  theils  heidnische  Lehrer  hatten,  tlieils  in  heidnischem  Stil  von 
Christen  geführt  wurden,  zu  vernichten,  so  half  ihr  zum  endlichen 
Erreichen  des  Ziels  jene  grosse  Verschiebung  von  Völkerschaften, 
welche  mit  dem  Namen  der  Völkerwanderung  belegt  ist  und  die  in 
den  Zeitraum  des  4.,  5.  und  6.  Jahrhunderts  fallt.  Wenn  auch  diese 
herandrängenden  fremden  Völker  keineswegs  in  dem  Masse  kanni- 
balisch (selbst  die  Vandalen  nicht)  sich  betragen  haben  in  den  Ländern 
alter  C’ultur,  wie  es  oft  zum  Schrecken  grosser  und  kleiner  Kinder 
dargestellt  ist,  so  hat  doch  gerade  die  Schul einrichtung  in  den  Städten 
Griechenlands,  vor  allem  aber  Italiens  und  des  südlichen  Galliens  einen 
empfindlichen  Stoss  erlitten  und  nur  vereinzelte  und  spärliche  Trümmer 
der  alten  Herrlichkeit  haben  sich  in  die  nächsten  Jahrhunderte  retten 
können.  Als  dann  vollends  Justinian  im  Jahre  529  das  Vernichtungs- 
geschäft, welches  die  Wandervülker  an  den  heidnischen  Schulen  voll- 
zogen hatten,  auch  an  der  einzig  noch  bestehenden  Hochschule  zu 
Athen  besorgte,  da  stand  die  Kirche  allerdings  im  Osten  und  Westen 
in  diesem  Punkte  als  die  ecclesia  triumphans  da. 

Man  pflegt  gewöhnlich  den  allerdings  erschreckenden  Niedergang 
der  Cultur  seit  dem  6.  Jahrhundert  den  wilden  eindringenden  Völker- 
schaften in  die  Schuhe  zu  schieben;  wenn  ich  auch  diese  positive 
Ursache  nicht  wegleugnen  will,  so  möchte  ich  doch  zu  bedenken  geben, 
ob  nicht  wenigstens  eine  negative  Ursache  dieses  Niedergangs  der 
christliche- Klerus  gewesen  mit  seiner  Feindschaft  gegen  die  heidnische 
Bildung.  Er,  der  es  sofort  verstand,  die  steifen  Nacken  der  wilden 
Stämme  unter  seinen  Glauben  zu  beugen:  wie  viel  hätte  er  in  diese 
Stämme  von  der  Cultur  zugleich  hinüberretten  können,  wenn  er  der 
heidnischen  Bildung  freundlich  gesinnt  und  von  dem  Streben  beseelt 
gewesen  wäre,  durch  Schulen  diese  Bildung  unter  seinen  Christen 
heimisch  zu  machen.  — 

So  wenig  man  aber  die  wilden  Eindringlinge  an  klagen  wird 
die  Schulen  zerstört  zu  haben,  ebensowenig  darf  mau  eine  Anklage 
gegen  den  Klerus  erheben,  die  Schule  nicht  beachtet  zu  haben.  Wir 
müssen  billig  sein!  War  er  denn  dazu  da,  Bildung  unter  den  Völkern 
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zu  verbreiten?  war  er  dazu  da,  Sclmleu  unter  den  Nationen  aufzu- 
richten und  ihnen  Schulmeister  zu  sein?  Ich  denke,  vom  Standpunkt 
der  Kirche  aus  ist  es  ein  richtiges  Wort  , was  Gregor  I.  (um  600), 
welcher  aus  seiner  Geringschätzung  der  Grammatik  und  der  classischen 
Literatur  kein  Hehl  machte,  aussprach:  „Die  geoffenbarte  Wahrheit 
ist  nicht  an  die  Regeln  des  Donat  (ein  Lehrbuch  der  Grammatik)  ge- 
bunden“, woraus  sich  für  die  Verkündiger  dieser  Wahrheit  von  selbst 
ergab,  dass  sie  sich  in  keiner  Weise  gebunden  fühlen  konnten,  Schulen 
aufzurichten.  Man  lernt  die  kirchliche  Missachtung  der  griechisch- 
römischen  Schulen  und  Bildung  begreifen  aus  dem  eigentlichen  Zweck 
dieses  christlichen  Instituts,  das  eben  auf  das  Jenseits  wies,  während 
die  Schule  für  das  Diesseits  erzog;  die  Interessen  der  beiden  hatten 
zunächst  so  gar  keinen  Berührungspunkt,  dass  es  nur  noch  einmal  die 
Herauskehrung  des  eigentlichen  Kirchenstandpunktes  war,  als  ein 
päpstlicher  Legat  noch  im  10.  Jahrhundert  gelehrten  französischen 
Bischöfen  erklärte,  Petri  Stellvertreter  mit  seinen  Schülern  wolle  aller- 
dings zu  Magistern  weder  Plato  noch  Virgil,  noch  das  übrige  Vieh 
der  Philosophen,  da  Gott  von  Anfang  der  Welt  nicht  die  Redner  und 
Philosophen,  sondern  die  Illiteraten  und  Bauern  erwählt  habe. 

Dieser  einseitige  Standpunkt  konnte  auf  die  Dauer  und  allgemein 
nicht  festgehalten  werden.  Seit  dem  sechsten  Jahrhundert  hatte  die 
Kirche  vollständig  über  die  heidnischen  Bildungsanstalten  gesiegt, 
diese  waren  als  solche  nirgends  mehr  zu  linden.  Aber  ähnlich  wie 
seit  dem  2.  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  das  überwundene  Griechen- 
land die  römischen  Sieger  seiner  Bildung  unterwarf,  musste  es  auch 
die  Kirche  erfahren,  welch  eine  geistige  Macht  die  heidnische  Bildung 
trotz  der  Vernichtung  der  Schulen  noch  in  sich  trug  und  ausüben 
konnte.  Der  geistige  Reiz  besiegte  den  geistlichen  Abscheu,  und  die 
heidnische  Wissenschaft  und  Literatur,  welche  sich  vor  der  drohenden 
Vernichtung  in  die  Kirche  und  besonders  in  die  nunmehr  auch  im 
Abendland  (Italien)  schon  errichteten  Klöster  geflüchtet  hatte,  erwarb 
sich  hier  bald,  wenn  auch  zuerst  nur  ein  verschämtes,  Bürger- 
recht. Wenn  auch  die  Kirche  nicht  darauf  bedacht  war,  für  die 
vernichteten  heidnischen  Schulen  dem  Volke  einen  Ersatz  in  der 
christlichen  Schule  zu  geben,  da  sie  vielmehr  der  Sorge  um  die  Er- 
ziehung der  Laien  durch  den  Gottesdienst  und  dessen  verschiedene 
Functionen  zu  genügen  glaubte,  so  entwickelte  sie  doch  auf  einem 
speciellen  Gebiete  eine  bestimmte  Schulthätigkeit.  Schon  vor  der 
Völkerwanderung  haben  wir  in  Alexandria  und  Vorderasien  und  eben- 
falls in  Nordafrika  theologische  Schulen  zur  Heranbildung  von 
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Geistlichen.  Diese  Thätigkeit  der  Kirche  hat  auch  während  des 
Völkersturms  keinen  Abbruch  erlitten,  wenn  sie  gleich  an  innerem 
Gehalt  bedeutend  zurückging.  Aus  den  heidnischen  Bildungscentren 
und  aus  ihrem  Zusammenhang  mit  heidnischer  Weltweisheit  zieht  sich 
diese  Schulthätigkeit  in  die  Klöster  und  auf  die  Pfarreien  zurück 
und  erhält  zunächst  einen  exclusiv  kirchlichen  Zuschnitt,  bis  die  ins 
Kloster  geflüchtete  weltliche  Weisheit  und  Literatur  mit  ihrem  Zauber 
auch  den  Mönch  erfasst  und  der  römische  Grammatiker  und  Rhetor 
auch  in  der  Kutte  wieder  aufersteht.  Bis  dahin  aber  war  die  Schulung 
der  Klostemovizen  einzig  und  allein  auf  das  rein  Kirchliche  abzweckend 
und  diesem  Zwecke  gemäss  ergaben  sich  die  Mittel  des  Unterrichts: 
Bibelerklärung,  Heiligengeschichten,  Polemik,  Tradition  und  das  Kirchen- 
rituale bildeten  die  Lehrgegenstände,  im  Lesen  (bisweilen  auch  im 
Schreiben)  wurdeu  die  Oblaten  (die  dem  Kirchendienst  bestimmten 
Kinder)  in  Folge  dessen  geübt.  Der  Eifer  aber,  für  solche  Kleriker- 
schulen zu  sorgen,  ist  keineswegs  zu  verkennen,  selbst  die  gallischen 
Bischöfe  fassen  schon  auf  dem  Concil  zu  Vaison  529  den  Beschluss, 
nach  dem  Vorbild  Italiens  die  Einrichtung  zu  trefl'en,  dass  jeder 
Pfarrer  Jünglinge  zu  sich  ins  Haus  nehme  und  sie  in  der  Erklärung 
der  heiligen  Schrift  und  der  Gesetze  des  Herrn  unterrichte,  um  da- 
durch würdige  Nachfolger  im  Amte  heranzubilden.  Es  ist  nicht  anzu- 
nehmen, dass  dieser  Beschluss,  sowie  er  gefasst  war,  nun  wirklich  in 
die  Tliat  übersetzt  wurde,  aber  die  gallischen  Bischöfe  haben  an  ihren 
Bischofssitzen  wenigstens  das  Ihrige  redlich  gethan,  und  bald  war 
Italien  von  Gallien  und  ebenso  von  Britannien  überflügelt  in  Ansehung 
der  Geistlichkeitsschulen;  schon  zur  Zeit  der  Merovinger  können  an 
die  20  bischöfliche  Schulen,  abgesehen  von  denjenigen  in  den  Klöstern, 
in  Gallien  aufgezählt  werden  und  für  den  bekannten  Eifer  der  irischen 
Klostergeistlichkeit,  die  Novizen  mit  der  geistlichen  Bildung  zu  ver- 
sehen, will  ich  nur  die  Sage  über  den  heil.  Patricius,  den  irischen 
Nationalheiligen  anführen,  welche  meldet,  dass  er,  der  305  Kirchen 
gegründet  und  365  Bischöfe  eingesetzt  haben  soll,  auch  365  ABC-Büeher 
copirt  habe.  Überall  aber,  wohin  man  auch  in  ein  Land  der  abend- 
ländischen Kirche  blicken  mag,  ist  in  den  Jahrhunderten  bis  auf  Karl 
den  Grossen  die  Schulthätigkeit  der  Kirche  durchaus  von  dem  Zweck 
der  Vorbereitung  zum  Kirchendienst  geleitet;  erst  mit  jenem  grossen 
Fürsten  beginnt  dieselbe  den  Versuch,  sich  aus  dem  engen  geistlichen 
Rahmen  herauszuheben. 

Doch  bevor  wir  diesen  Fortschritt  näher  ins  Auge  fassen,  müssen 
wir  uns  noch  im  oströmischen  Reiche  nmsehen,  wo  um  dieselbe  Zeit, 
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als  die  abendländische  Kirche  die  ersten  Anläufe  zur  Gründung  und 
Führung  von  Klerikerschulen  macht,  die  Kirche  eine  glänzende  Thätig- 
keit  anf  dem  Gebiete  der  Schule  entwickelt.  Die  von  dem  Kaiser 
Justinian  im  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  vor  allem  aus  finanziellen 
Gründen  ungeordnete  Einziehung  der  Lehrergehalte  in  allen  Städten 
des  Reichs  entzog  den  heidnischen  Lehreru  den  Existenzboden;  in  ihre 
Stellen  rückte  an  den  Kaiserschulen  der  christliche  Klerus,  wie  über- 
haupt von  dieser  Zeit  an  bis  in  das  8.  Jahrhundert  hinein  das  ganze 
byzantinische  Unterrichts  wesen  unter  den  Einfluss  und  die  Leitung 
der  Kirche  gestellt  war.  Der  Gegensatz  jedoch  zwischen  städtischer 
und  ländlicher  Bevölkerung  auch  in  den  besten  Landschaften,  sowie 
die  Geschiedenheit  der  höheren  Stände  von  dem  übrigen  Volke  machte 
eine  allgemeine  Schule  auch  liier  unmöglich,  die  Sorge  für  die  Masse 
des  Volks  und  dessen  Unterricht  kam  daher  auch  nicht  unter  dem 
geistlichen  Schulregiment  zur  Geltung  und  nur  bevorzugtere  Volks- 
classen  genossen  die  kirchlich  geleiteten  Schulen;  andererseits  wraren 
diese  aber  weit  davon  entfernt,  Mönchs-  oder  Priesterseminare  zu  sein; 
denn  obwol  in  denselben  sofort  als  Unterrichtsgegenstand  die  Bibel 
und  die  Kirchenväter,  also  die  christliche  Religion  eingeführt  wurde, 
blieben  trotzdem  die  alten  Schulfacher  Grammatik,  Rhetorik  und  Philo- 
sophie an  ihrem  Platze,  ja  an  den  höheren  Schulen  wurden  neben 
mathematischen  auch  juristische  und  medicinische  Kenntnisse  gelehrt, 
und  der  Ruf  dieser  Schulen  lockte  selbst  aus  dem  fernen  Gallien  wiss- 
begierige Jünglinge  zu  medicinischen  Studien  nach  Constantinopel. 
Man  sieht  aus  diesem,  dass  der  den  heidnischen  Schulfächern  feind- 
liche Geist  eines  Tertullian,  Cyprian,  Hieronymus  und  Augustinus  sein 
Regiment  vorzüglich  im  Abendlande  aufgeschlagen  hatte.  Dieser  immer- 
hin bedeutenden  Thätigkeit  der  oströmischen  Kirche  auf  dem  Gebiete 
der  Schule  machte  leider  der  Bildersturm  des  8.  Jahrhunderts  ein  jähes 
Ende;  denn  die  Verfolgung,  welche  Leo  111.,  der  Isaurier,-  und  Con- 
stantinus  Copronymus  über  die  bilderfreundliche  Geistlichkeit  verhängte, 
musste,  da  eben  in  den  Händen  des  Klerus  das  Unterrichtswesen  lag. 
auch  dieses  mittreffen;  und  als  dann  unter  der  Kaiserin  Irene  (787) 
die  Geistlichkeit  wieder  zu  Ansehen  gelangte,  ist  sie  nicht  wieder  in 
ihre  Schulthätigkeit  eingetreten.  — Diese  wenigen  Züge  aus  der 
Schulgeschichte  der  oströmischen  Kirche  lehren  uns,  dass  im  Wesen 
der  alten  Kirche  als  solcher  trotz  Tertullian  durchaus  kein  todfeind- 
licher Gegensatz  zu  der  Bildung  für  diese  Welt  begründet  lag.  Wie 
Niemand,  so  konnte  aber  auch  die  Geistlichkeit  nicht  über  ihren  eigenen 
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Schatten  springen  und  fand  in  sich  als  Klerus  keinen  Trieb  vor,  für 
andere  als  kirchliche  Zwecke  einzutreten. 

Kehren  wir  nun  zur  abendländischen  Kirche  zurück.  Es  ist  ein 
merkwürdiges  Zusammentreffen,  dass  in  der  gleichen  Zeit,  als  der  ost- 
römische Klerus  seine  Schulthätigkeit  einstellt,  im  Abendlande  die  Geist- 
lichkeit dieselbe  in  höherem  Masse  aufnimmt:  wir  stehen  in  der  Zeit 
Karl’s  des  Grossen,  im  8.  Jahrhundert.  Wenn  ich  die  Stellung  der 
Kirche  in  der  folgenden  Zeit  betrachte,  so  will  es  mir  scheinen,  als 
ob  sie  eine  Illustration  zu  dem  Spruche  sei:  Der  Stein,  den  die  Bau- 
leute, d.  i.  die  Kirche,  verworfen,  ist  zum  Eckstein  geworden.  Die 
Bildung,  welche  die  Kirche  verachtete  und  welche  ihr  gleichsam  nur 
ein  nothwendiges  Übel  erscliien  für  die  Erziehung  zum  Kirchendienst, 
dieses  Aschenbrödel  war  es  gerade,  welches  der  Kirche  nunmehr  zu 
ihrer  bedeutenden  Stellung  in  den  neuen  Staaten  verhalt'.  Die  Kirche 
denkt  und  Gott  lenkt,  könnte  ein  naiver  Beobachter  dieser  Zeit  wol 
ausrufen!  Sie,  die  mit  dieser  Welt  nichts  zu  schaffen  haben  will,  wird 
zwangsweise  an  deren  Spitze  gestellt,  sie,  welche  auf  das  jenseitige 
Reich  Gottes  allein  hinstrebt,  wird  mit  Ehre  und  Macht  dieser  Welt 
gesegnet,  sie,  welche  sich  zum  sofortigen  Ausmarsch  aus  dieser  Welt 
stets  bereit  halten  will,  muss  sich  eine  solide  Wohnung  hier  auf  Erden 
bereiten.  Im  8.  Jahrhundert  ist  es  die  Bildung  der  Geistlichkeit, 
welche  ihr  ein  so  erweitertes  Feld  ihrer  Thätigkeit  erötlhe.t  und  ihr 
für  manches  Jahrhundert  das  Monopol  der  Erziehung  verschafft.  Es 
war  ein  königlicher  Dank,  welchen  die  altclassische  Bildung  den 
Klöstern  und  der  Kirche  abstattete  dafür,  dass  sie  in  ihr  ein  Asyl 
gefunden  hatte,  als  in  der  Welt  ihres  Bleibens  nicht  war;  sie  stattete 
diesen  Dank  ab,  indem  sie  als  ein  dem  Kirchenkörper  fremdes  Ferment 
Klöster  und  Kirche  vor  Stagnation  bewahrte  und  Leben  und  frisches 
Arbeiten  hervorrief,  besonders  aber  den  Klerus  zur  Schulthätigkeit 
befähigte.  Gleichwie  nun  ein  der  Kirche  und  ihrem  eigentlichen 
Wesen  im  Grunde  fremder  Factor,  die  Bildung,  den  Klerus  zum  Lehrer 
jener  Zeiten  machte,  so  war  es  auch  nicht  die  Kirche  selbst,  welche 
den  Klerus  in  die  weiter  greifende  Schulthätigkeit  hineintrieb,  sondern 
der  Anstoss  dazu  kam  vielmehr  von  aussen,  der  Treiber  stand  ausser- 
halb der  Kirche.  Während  die  Schulen,  welche  als  geistliche  Seminare 
in  Klöstern  und  an  Bischofssitzen  von  der  Kirche  errichtet  waren, 
ihren  Ursprung  noch  im  Selbsterhaltungstrieb  des  Klerus  hatten,  weist 
die  mit  weiterem  Zweck  errichtete  kirchliche  Schule  des  8.  Jahrhun- 
derts, wenn  man  den  Urheber  derselben  sucht,  über  die  Kirche  hinaus 
auf  den  Frankenkönig  Karl  den  Grossen;  der  Klerus  aber  war  allent- 
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halben  damals  der  allein  zur  Verfügung  stehende  Schul- 
meister. Auch  wenn  Karl  der  Grosse  nicht  eine  so  ausgesprochene 
Kirchenneigung  (die  der  Historiker  Dümmler  atavistisch  von  dem  Ahn- 
herrn der  Karolinger,  dem  heil.  Arnulf,  Bischof  von  Metz,  herleiten 
will)  gehabt  hätte,  so  wäre  er  doch,  um  seine  Schulbestrebungen  zu 
verwirklichen,  einzig  auf  die  Kirche  angewiesen  gewesen,  welche  ihm 
allein  die  noth wendigen  Lehrkräfte  zu  liefern  vermochte.  Was  aber 
in  der  Geistlichkeit  dieses  Jahrhunderts  nicht  einmal  als  Wunsch, 
geschweige  denn  als  bestimmter  Plan  Gestalt  gewonnen  hatte,  das  hat 
dieser  christliche  Bischof  im  Kaiserrock,  der  grosse  Karl,  aus  innerem 
Herzensdrang  ins  Leben  zu  rufen  gesucht:  nämlich  die  allgemeine 
Volksschule.  Wenn  von  einem  Fürsten,  so  gilt  von  ihm  das  Wort: 
„Ihn  jammerte  des  Volks“,  und  es  wäre  nicht  wol  gcthan,  wollte 
man  die  Beweggründe  für  diesen  Volksschulplan  allein  auf  rein  poli- 
tischem Gebiete  suchen  imd  des  sittlich  edeln  Herzenszuges  vergessen. 
So  lange  Karl’s  mächtiger  Wille  für  die  Volksschule  einstand,  hat 
auch  die  Kirche  die  ihr  untergebene  Anstalt  besorgt,  d.  h.  so  weit 
Karl's  Auge  selbst  sah,  war  der  Klerus  geschäftig,  solche  Elementar- 
schulen bei  jeder  Pfarrkirche  einzurichten.  Karl’s  Absicht  ging  dahin, 
die  Kinder  des  Volks  in  diesen  Pfarrschulen  mit  dem  christlichen 
Glauben  bekannt  zu  machen  und  sie  auch  lesen  und  singen  zu  lehren; 
in  diesem  Sinne  legte  er  den  Pfarrern  die  Pflicht  auf,  für  die  Unter- 
weisung der  Kinder  im  Glauben  und  im  Gebet  des  Herrn  zu  sorgen. 
Das  Vorgehen  des  grossen  Fürsten  ermunterte  die  Geistlichkeit  und 
trieb  auch  sie  zum  Vorgehen  auf  diesem  Gebiete  an.  Es  erliess 
z.  B.  Bischof  Theodulf  von  Orleans  an  die  Pfarrer  seiner  Diöcese  die 
Verordnung,  dass  sie  überall  (per  villas  et  vicos)  Schulen  halten,  die 
ihnen  Zugefiihrten  mit  Liebe  aufnehmen  und  unterweisen,  aber  keinen 
Lohn  fordern,  sondern  nur  freiwillige  Gaben  der  Dankbarkeit  annehmen 
sollten;  und  im  Jahre  813  erklären  die  Bischöfe  auf  den  zu  gleicher 
Zeit  abgehaltenen  Concilien  zu  Mainz,  Rheims  und  Tours  es  als  heilige 
Pflicht  der  Kirche,  für  die  religiöse  Schulung  der  Kinder  in  Städten 
und  Dörfern  zu  sorgen.  So  schien  die  Kirche  auf  dem  besten  Wege 
und  vom  besten  Willen  beseelt  zu  sein,  ein  eigentliches  Volksschul- 
wesen zu  begründen;  denn  in  wie  weit  der  fränkische  Klerus  bereit 
war,  mit  dem  Kaiser  Hand  in  Hand  zu  gehen,  davon  gibt  ein  Concils- 
beschluss  813  Zeugnis,  in  welchem  sich  die  Geistlichkeit  sogar  für 
Benutzung  der  Landessprache  zur  religiösen  Volksbildung  erklärte. 
Doch  die  Hoffnung  auf  Gemeindeschulen  wird  schon  in  der  nächsten 
Zeit  vernichtet;  als  Karl  d.  Gr.  die  Augen  schloss,  da  legte  der  Klerus 
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die  Hand  in  den  Schoss  und  die  Pfarrschulen  waren  gewesen:  ein 
schöner  Traum  des  christlichen  Kaisers,  welcher  diesem  stets  zum 
Ruhme  gereichen  wird.  Die  Kirche  aber  wandte  sicli  wieder  von  der 
doch  im  Grunde  ihr  fremden,  aufgezwnngenen  Aufgabe  ab,  und  sic  ist 
dem  Volksunterrichte  bis  zur  Reformation  nie  wieder  so  nahe  getreten 
wie  zur  Zeit  und  auf  Anregung  des  grossen  Kaisers.  Des  Fürsten 
Georg  von  Anhalt  Wort  zur  Zeit  der  Reformation  kann  für  diese 
ganze  Periode  gelten  und  beweisen,  wie  wenig  Karl’s  Anregung  nach- 
haltigen Anklang  gefunden  hat  bei  der  Kirche:  „Und  ist  noch  Gott 
zu  danken,  dass  gleichwol  die  Eltern  und  sonderlich  die  lieben  Mütter 
die  vornehmsten  Hauspfarrer  und  Bischöfe  geblieben,  durch  welche 
die  Artikel  des  Glaubens  und  Gebot  erhalten,  sonst  der  Pfarrer  halber 
wäre  es  fast  alles  erloschen.“ 

Der  rühmlosen  Thätigkeit  oder  vielmehr  der  gänzlichen  Ungültig- 
keit, welche  die  Kirche  bis  ins  16.  Jahrhundert  der  Aufgabe  der  Volks- 
schule gegenüber  entwickelt’,  vermag  sie  aber  ihre  Arbeit  auf  dem 
Gebiete  des  höheren  Schulwesens,  speciell  der  Geistlichkeitsschuleu 
entgegenzustellen  mit  dem  Bewusstsein,  hier  etwas  Rühmliches  geleistet 
zu  haben;  hier  auch  verstanden  sich  sofort  die  Kirche  und  Kaiser 
Karl,  welcher  nicht  weniger  die  höheren  Schulen  in  seinem  Reiche 
entwickelt  und  gepflegt  wissen  wollte.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  wie 
viel  dem  Antriebe  Karl’s,  wie  viel  dem  eigenen  Bedürfnis  der  kirch- 
lichen Institute  zuzuschreiben  ist  an  der  frischen  Arbeit,  welche  die 
Kirche  seit  dem  8.  Jahrhundert  in  dieser  Richtung  entfaltet.  Gewiss 
lag  auch  in  der  Beschäftigung  mit  der  alten  classischen  Literatur 
und  der  Schulweisheit  der  Griechen  und  Römer  schon  an  und  für  sich 
ein  Antrieb,  mitzutheilen  von  dem  Gelernten,  als  Gebildete  zu  bilden 
und  besonders  wenn  die  wissbegierigen  Jüngeren  sich  herandrängten, 
mit  Freuden  dem  Wunsche  derselben  nachzugeben  und  sie  zu  schulen. 
Indess  ist  der  Aufschwung  der  Schulthätigkeit  wenigstens  in  Frank- 
reich entschieden  doch  zum  guten  Theil  der  Energie  und  dem  unab- 
lässigen Treiben  Karl’s  des  Grossen  zuzuschreiben.  Ohne  Frage  näm- 
lich stand  es  damals  mit  der  Bildung  des  fränkischen  Klerus  nicht 
zum  Besten  und  auch  die  höhere  Schulthätigkeit,  Geistliche  heran- 
zubilden, hatte  bedenklich  abgenommen,  seitdem  statt  der  classisch 
gebildeten  romanischen  Gallier  Germanen  die  Bischofsstühle  besetzt 
hielten.  Karl’s  ernste  Aufforderung  an  die  Bischöfe  und  Pfarrer,  neben 
der  Sorge  für  eine  würdige  und  fromme  Führung  des  Lebens  das 
Studium  der  Wissenschaften  sich  zu  eigen  zu  machen,  hatte  ihre  guten 
Gründe,  da  er  bemerkt  : dass  die  ihm  aus  den  Klöstern  zugekommenen 
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Schreiben  zwar  von  trefflicher  Gesinnung,  aber  von  ungebildeter  Sprache 
gewesen  und  so  auch  jene  zu  unvollkommenem  Ausdruck  gebracht 
hätten;  darum  sollten  sie  gründlichen  Unterricht  gemessen:  „denn  wir 
wünschen,  dass  ihr,  wie  es  Streitern  der  Kirche  geziemt,  inwendig 
fromm,  nach  aussen  gelehrt  seid  und  die  Keuschheit  eines  heiligen 
Leibes  mit  guter  Sprachkenntnis  vereinigt,  damit  Jedermann  zu  der- 
selben Zeit,  wo  er  durch  euern  Geist  erbaut  wird,  auch  erleuchtet 
werde  durch  euere  Weisheit.“  Für  Karl  gab  es  natürlich  keine  andere 
Weisheit  als  die  geistliche,  kein  anderes  Wissen  als  das  theologische, 
keine  andere  Wahrheit  als  die  religiöse,  und  daher  arbeiteten  sich 
hier  Kirche  und  Kaiser  in  die  Hände.  Durch  die  Bildung,  welche 
Karl  für  seine  höheren  Stände  wünschte,  wurden  diese  direct  der 
Kirche  gewonnen.  Aber  es  wird  nicht  fehl  gegrilfen  sein,  wenn  Karl 
angesehen  wird  als  derjenige,  welcher  die  Kirche  zunächst  dazu  bringt, 
ihren  Bildungsstoff  auch  über  die  Grenzen  der  Kirche  hinaus 
Laien  zu  bieten.  Um  jedoch  die  bisherigen  Klosterschulen,  sowie 
die  kirchlichen  Schulen  an  den  Bischofssitzen,  den  Domen,  aus  dem 
festgeschlossenen  engen  Kreis  der  Klerikerbildung  ohne  grossen  Zwang 
herauszubringen,  dazu  hat  sicherlich  direct  fördernd  jenes  berühmte 
Institut  beigetragen,  welches  am  kaiserlichen  Hofe  eingerichtet  war. 
die  schola  palatina  oder  Hofschule,  geleitet  von  Geistlichen.  Dieselbe 
w'ar  nicht  etwa  erst  von  Karl  d.  Gr.  ins  Leben  gerufen,  schon  unter 
dem  fränkischen  Königsgeschlecht  der  Merovinger  ist  sie  in  Thätigkeit, 
um  die  Söhne  der  edelsten  Geschlechter,  Romanen  sowol  als  Franken, 
für  den  höheren  Staatsdienst  heranzubilden.  Wie  schon  die  früheren 
Kaiser  Roms  ein  paedagogium  ingenuorum  in  ihrer  Nähe  gehabt  und 
die  in  Augusta  Trevirorum  (Trier)  wohnenden  Herrscher  eine  Palast- 
schule unterhalten  hatten,  so  waren  auch  die  fränkischen  Könige, 
welche  so  gerne  Römisches  copirten,  bald  darauf  bedacht  gewesen, 
eine  solche  Schule  zu  errichten,  in  welcher  die  nach  altgermanischem 
Brauch  unter  ihre  Obhut  gestellten  Söhne  der  Vornehmen  literarische 
Bildung  erhielten  und  zwar  durch  die  in  der  sog.  königlichen  „Kapelle" 
thätigen  Geistlichen.  In  dieser  Anstalt  wurde  nun  die  im  südlichen 
Gallien  bis  ins  7.  Jahrhundert  noch  durchaus  bekannte  römische  Unter- 
richtsweise, wenn  auch  vereinfacht,  beibehalten:  man  trieb  also  vor 
allem  das  sog.  Trivium:  Grammatik,  Rhetorik  und  Dialektik.  Durch 
Karl  d.  Gr.  aber  gewann  die  Hofschule  erst  in  vollem  Masse  die  Be- 
deutung, welche  ihr  nach  der  ursprünglichen  Einrichtung  bestimmt 
schien;  unter  ihm,  sowie  später  vor  allem  unter  den  Ottonen  im  10.  Jahr- 
hundert war  sie  sowol  ein  Seminar  für  Staatsbeamte  und  höhere  Geist- 
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liehe,  als  auch  eine  Musteranstalt  für  die  übrigen  kirchlichen  Schulen. 
Sie  ist  entschieden  von  grösstem  Einfluss  und  lebendiger  Anregung 
für  das  ganze  in  den  Händen  der  Kirche  liegende  Unterrichtswesen 
geblieben,  so  lange  sie  bestanden  hat  in  ihrer  durch  Karl  d.  Gr. 
erneuerten  Gestalt;  durch  sie  hindurch  hat  unter  Otto  I.,  d.  Gr.,  dessen 
jüngster  Bruder  Bruno  als  Erzcapellan  auf  das  kirchliche  Unterrichts- 
wesen mächtig  eingewirkt,  er,,  der  sich  nicht  durch  das  Bedenken 
frommer  Brüder,  denen  er  sonst  sehr  nahe  stand,  irre  machen  liess 
und  sich  mit  ganzer  Liebe  den  classischen  Studien  hingab.  Bis  auf 
Heinrich  II.  (11.  Jahrhundert)  hat  die  Hofschule  bestanden,  und  sie  ist 
nicht  nur  die  Musteranstalt  der  Schulen  des  Mittelalters  gewesen, 
die  den  übrigen  Schulen  mit  ermunterndem  Beispiel  voranging,  sondern 
bat  auch  durch  ihre  eigentümliche  Einrichtung  sicherlich  die  Erwei- 
terung dieser  Schulen  im  8.  Jahrhundert  leichter  gemacht;  denn  die 
Hofschule  bietet  schon  seit  langer  Zeit,  ja  von  jeher  das  Schauspiel  von 
geistlichen  Lehrern  und  weltlichen  Schülern,  und  das  mochte  nament- 
lich die  Bischöfe,  welche  ja  vielfach  gerade  in  dieser  Schule  erzogen 
worden  waren,  eher  bestimmen,  die  Thore  der  Kloster-  und  Dom- 
schnlen  weiter  zu  machen. 

Der  Befehl  Kaiser  Karl’s,  die  kirchlichen  Schulen  nicht  allein  für 
die  Kinder  der  Unfreien  (die  dann  Mönche  und  Kleriker  wurden), 
sondern  auch  für  die  Freien  zu  öifnen,  und  die  Befolgung  desselben 
durch  die  Kirche  ist  in  der  Geschichte  der  kirchlichen  Schulen  von 
epochemachender  Bedeutung.  Nun  zeigen  dieselben  immerhin  den 
Charakter  allgemeiner  Schulen,  während  sie  bisher  reine  Fachschulen 
gewesen  waren.  Wenn  auch  anscheinend  in  dem  eigentlichen  Unter- 
richte nichts  zu  ändern  war,  die  kirchliche  Bildung  war  eben  die  Bil- 
dung überhaupt;  so  ward  doch  dadurch  erklärlich,  dass  die  kirchlichen 
Schulen  .von  jetzt  an  weniger  eng  in  die  Klerikerschablone  hinein- 
gezwängt erscheinen  und  mit  dem  alten  heidnischen  Hausgenossen, 
der  classischen  Literatur,  innigeren  Umgang  pflegen  können.  Freilich 
alles  mit  Mass,  denn  keine  kirchliche  Schule  vergass,  dass  alles  Andere 
doch  als  Nebensache  wegfiel  gegenüber  der  Beschäftigung  mit  der 
Bibel  und  den  Kirchenvätern,  gegenüber  dem  Ziel  der  Erziehung  im 
Christenthum.  In  den  erweiterten  Wirkungskreis  als  Lehrer  hat  sich 
die  Kirche  schon  sehr  bald  gefügt,  aber  immerhin  mag  diese  Verän- 
derung in  manchem  Geistlichen  kein  freundliches  Echo  gefunden  haben ; 
konnte  doch  sogar  eine  Synode  in  Aachen  i.  J.  817.  also  wenige  Jahre 
nach  Kails  des  Grossen  Tode,  beschliessen,  dass  die  Zulassung  von 
Laien  in  die  Klosterschulen  unzulässig  sei.  Ebenso  scheint  cs  auf 
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irgend  welche  Renitenz  zu  deuten,  dass  Ludwig  der  Fromme  in  dem 
Capitulare  von  823  von  den  Bischöfen,  sie  an  eine  frühere  Zusage 
erinnernd,  die  Einrichtung  von  Schulen  verlangt  zum  Unterricht  von 
Knaben  und  Dienern  der  Kirche.  Dem  gegenüber  muss  jedoch  zur 
Ehre  der  Kirche  in  dieser  Zeit  und  den  kommenden  Jahrhunderten 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  der  Klerus,  in  soweit  er  es 
mit  den  kirchlichen  Schulen  zu  thun  hatte,  den  Weg,  welchen  ihm 
Karl  d.  Gr.  gezeigt  hatte,  gegangen  ist.  Im  Jahre  829  auf  einem 
Concil  zu  Paris  vereinigten  sich  die  Bischöfe  selbst,  die  Lauheit  Mancher 
in  dem  edeln  Werk  der  Schule  beklagend,  dahin,  man  wolle  mit  grösserer 
Sorgfalt  zur  Sache  sehen,  und  bei  jedem  Provinzialconcil  soll  sich  der 
Scholasticus  der  Versammlung  von  seinem  eigenen  Bischof  vorstellen 
lassen.  Ja  man  darf  behaupten,  dass  in  vielen  Gegenden  ein  heiliger 
Eifer  für  die  Schulen  gross  geworden  war  in  der  Kirche.  Um  noch 
ein  Beispiel  zu  bringen  aus  Frankreich  aus  der  Zeit  Karls  des  Kahlen 
(Enkel  K.  d.  Gr.),  erwähne  ich  die  Verordnung  des  ersten  Concils  zu 
Meaux,  dass  jeder  Bischof  einen  sittenreinen,  uneigennützigen  Mann 
(natürlich  Kleriker)  unterhalten  solle,  der  ausser  dem  Verständnis  der 
Kirchenväter  auch  die  Fähigkeit  besitze,  den  Glauben  und  die  gött- 
lichen Gebote  zu  lehren.  Das  zweite  Concil  von  Meaux  beschäftigte 
sich  mit  der  Frage,  wie  Schulen  für  göttliche  und  menschliche 
Weisheit  zu  gewinnen  seien,  und  (las  (ioneil  von  Toul  bestimmte,  dass 
aller  Orten,  wo  geignete  Männer  sich  fänden,  öffentliche  Schulen  für 
Erklärung  der  heil.  Schriften  und  Ausbildung  in  menschlicher  Weis- 
heit eingerichtet  werden  sollten.  Es  ist  hierbei  auf  zweierlei  auf- 
merksam zu  machen,  einmal,  dass  es  offenbar  doch  lange  Wege  hatte, 
bis  Karfs  d.  Gr.  Wünsche  auch  nur  auf  dem  Gebiete  der  höheren 
Schulen  völlig  Gestalt  gewonnen,  und  zweitens,  dass  seit  Karl  d.  Gr. 
die  menschliche  Weisheit  in  den  Augen  der  Kirche  begehrenswert, 
nützlich  erscheint,  während  sie  bisher  missachtet  oder  höchstens  als 
nothwendiges  Übel,  so  lange  man  in  dieser  Welt  hausen  müsse,  betrachtet 
worden  war.  Als  officiellen  Beweis  dieser  veränderten  Wertschätzung 
der  Weltbildung  kann  eine  Verfügung  von  Papst  Eugenius  II.  aus 
d.  J.  826  dienen,  der  in  sämmtlichen  bischöflichen  Städten  Lehrer 
angestellt  wissen  will,  welche  die  heidnische  Literatur  und  die  7 freien 
Künste  (die  alten  römischen  Schulfacher)  lehren,  weil  in  diesen,  das 
Göttliche  am  meisten  offenbar  werde.  Sobald  aber  die  Bildung  der 
alten  Welt  als  ein  Mittel  zur  Einfühlung  in  die  göttlichen  Geheimnisse 
und  in  das  Reich  Gottes  anerkannt  wurde,  war  eine  sich  ihrer  Pflicht  be- 
wusst gewordene  Geistliclikeit  gewiss  bereit,  solche  Bildung  zu  verbreiten. 
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Deshalb  blieb  es  nicht  etwa  bei  solchen  Beschlüssen  und  Verord- 
nungen der  Concilien  und  Päpste,  weil  ja  eben  trotz  der  Schulerwei- 
terung die  Schule  dennoch  in  vollem  Sinne  als  ein  Dienst  des  Herrn 
angesehen  werden  konnte.  Man  darf  sich  in  Folge  dessen  auch  nicht 
wundern,  wenn  in  den  Schulanstalten  des  Mittelalters,  die  sammt  und 
sonders  kirchliche  Schulen  sind,  neben  dem  Trivium  und  Quadrivium  und 
der  darauf  erst  folgenden  Theologie  kein  besonderes  Schulfach  unter 
dem  Titel  Religionsunterricht  zu  finden  ist:  es  waren  eben  alle  Fächer 
Religionsunterricht.  Die  Bibel  und  die  Kirchenväter  wurden  neben 
Virgil  und  Terenz  in  den  Schulstunden  tractirt,  wie  man  umgekehrt 
in  diesen  wie  in  jenen  religiöse  Anregung  fand.  Der  christliche  Glaube 
bildete  das  Centrum  alles  Unterrichts,  von  dem  des  Lehrers  Gedanken 
ausgingen  und  auf  das  des  Schülers  Gedanken  in  allen  Fächern  ge- 
richtet wurden,  und  wie  der  Glaube  das  Centrum,  so  war  die  lateinische 
Sprache  die  allem  Unterrichte  gemeinsame  Form  in  den  mittelalterlichen 
Schulen.  Die  Unterrichtsgegenstände  sollten  sein  zunächst  die  alten 
7 freien  Künste  in  christlichem  Einband,  Wissenschaften,  die  freilich 
sehr  verschieden,  oberflächlich  oder  gründlich,  ja  zuweilen  kaum  in 
einer  Schule  vorkamen,  je  nach  der  Bildung  und  dem  Eifer  des  Scho- 
lasticus,  d.  i.  des  der  Schule  vorstehenden  Geistlichen,  und  daher  treffen 
wir  auf  Zeiten,  in  welchen  allerdings  manche  Schule  nur  deshalb  eine 
höhere  Unterrichtsanstalt  zu  nennen  war,  weil  von  Laien  eben  nur 
Kinder  ans  höheren  Ständen  dieselbe  besuchten.  Allgemeinste  Unter- 
richtsgegenstände aber  blieben  immer  Lesen.  Schreiben  und  Psalmen- 
singen; denn,  das  letztere  an  langend,  unter  den  Abschnitten  der  heil. 
Schrift,  die  sämmtlich  jede  Woche  gesungen  werden  mussten,  nahmen 
die  Psalmen  die  erste  Stelle  ein. 

Die  Schulanstalten  des  ersten  Mittelalters,  bis  zum  1 2.  Jahrhundert, 
zerfallen  hauptsächlich  in  zwei  Classen,  in  Domschulen  und  Kloster- 
schulen, jene  an  den  Bischofssitzen  und  unter  bischöflicher  Leitung 
thätig,  diese  in  den  zahlreichen  Klöstern.  Der  Unterricht  war  in 
beiden  Anstalten  im  Grossen  und  Ganzen  gleich,  wenn  auch  die  Dom- 
schulen sehr  bald  ihre  weitere  Aufgabe,  zugleich  Laienschulen  zu  sein, 
vergassen  und  wieder  zu  ausschliesslichen  Priesterseminarien  wurden; 
dies  vorzüglich  dann,  als  Stiftsschulen  neben  ihnen  entstehen,  Lehr- 
anstalten kirchlicher  Art,  welche  eine  ähnliche  Einrichtung  wie  die 
Domschulen  aufweisen  und  vielfach  den  weltlichen  Theil  der  Schüler 
in  der  Bischofsstadt  übernahmen.  Diese  Schulen  lehnten  sich  an  eine 
zweite  Kirche  der  Bischofsstadt  oder  au  ein  sog.  Stift  an.  Eine  völlige 
Ausnahme  darf  es  genannt  werden,  wenn  in  Lüttich,  wo  eine  hoch- 
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berühmte  Domschule  als  Priesterseniinar  bestand,  in  Folge  des  Andranges 
von  jungen  Laien  neben  der  Domschule  noch  eine  besondere  Anstalt 
für  Jünglinge  weltlichen  Standes  eingerichtet  wurde,  olme  sich  an  eine 
Kirche  oder  ein  Stift  anzulehnen.  Sahen  sich  die  Domschulen,  wo  es 
immer  möglich  war,  bald  ihrem  ursprünglichen  Zwecke  wiedergegeben, 
nämlich  Priesterseminarien  zu  sein,  so  hat  desto  länger  die  zweite 
grosse  Gruppe,  die  der  Klosterschulen,  au  dem  neuen  Programm  fest- 
gehalten und  bis  ans  Ende  der,  wie  das  Beispiel  der  Domsclmlen  lehrt, 
offenbar  dem  Klerus  naheliegenden  Versuchung  widerstanden,  die 
Neuerungen  Karl’s  d.  Gr.  aufzuheben  und  Laien  auszusch Hessen,  und 
wenn  auch  hier  eine  ähnliche  Theilung  der  Schüler,  wie  sie  in  den 
Städten  unter  den  Dom-  und  Stiftsschulen  stattfand,  zuweilen  geschieht, 
so  dürfen  wir  diese  Eintheilung  wol  nicht  auf  einen  solchen  Atavismus 
zurückführen,  sondern  vielmehr  die  Veranlassung  in  der  übergrossen 
Anzahl  der  Schüler  sehen.  Da  war  es  denn  gewiss  harmlos  und 
natürUch,  die  Schüler  in  solche  zwei  Abtheilungen  zu  stecken,  von  deneu 
(He  eine  die  Oblaten,  die  andere  (He  weltUchen  Elemente  ausmachten. 
Damit  mochte  zu  gleicher  Zeit  der  bisher  allen  gleiche  Unterrichtsstoff 
in  bestimmter'  Weise  für  den  Lebenszweck  der  einzelnen  Abtheilung 
zugeschnitteu  worden  sein;  im  Grossen  und  Ganzen  aber  blieb  auch 
dieser  bei  beiden  derselbe. 

ln  den  Klosterschulen  des  9.,  10.  und  11.  Jahrhunderts  liegt  das 
Schwergewicht  wie  der  Wissenschaft,  so  auch  der  Schulthätigkeit  der 
Kirche,  und  wenn  es  hier  berechtigt  ist,  denjenigen,  die  als  Lehrer  in 
der  Kutte  thätig  waren,  einen  Ehrenkranz  zu  winden,  so  gebührt 
dieser  dem  weithinreichenden  Wirken  des  Benedictinerordens,  der 
ebenso  weit  entfernt  von  Fanatismus,  wie  empfänglich  für  den  ernsten 
Siim  der  Arbeit  und  der  Wissenschaft  als  Schulmeister  für  (He  Ent- 
wickelung des  Menschengeschlechtes  im  ganzen  Abendlaude  Grosses 
geleistet  hat.  Als  Karl  d.  Gr.  sein  Mahnwort,  Schulen  für  GeistHche 
und  Laien  zu  errichten,  ergehen  Hess,  traf  dasselbe  (Uesen  Orden  vor- 
bereitet und  geneigt  zu  solcher  Aufgabe.  Die  Benedictiner  hatten  ja 
schon  vorher,  aus  innerem  Drange,  eine  Menge  von  Schulen  wenn 
auch  nur  für  Klosterinsassen  und  Novizen  errichtet,  in  welchen  nicht 
allein  geistliches,  sondern  auch  wissenschaftliches  Leben  blühte:  in 
Italien  das  alte  Stammkloster  Monte  Casino,  das  Mekka  der  südlichen 
Longobarden  und  Normannen,  in  England  die  Klostersehnle  zu  York, 
aus  welcher  sich  Karl  d.  Gr.  den  kirchlichen  Schulmann  Alcuin  her- 
holte, den  Organisator  des  Unterrichts  im  Frankenreiche.  Mit  auf- 
opferndem Eifer  haben  sich  während  des  ganzen  Zeitraums  vom  9.  bis 
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12.  Jahrhundert  die  Benedictiner  nicht  nur  mit  der  Erziehung  der 
Novizen,  nicht  nur  mit  der  Heranziehung  von  Weltgeistliclien  befasst, 
sondern  Jünglinge  aller  Stände  aufgenommen,  die  sich  für  den  Dienst 
des  Staates  oder  der  Kirche  ansbilden  wollten;  Füi-stenkinder  und 
Söhne  des  Adels,  Freie  und  Kinder  von  Hörigen,  weltliche  Kleriker 
und  zukünftige  Staatsmänner  drängten  sich  in  grosser  Anzahl  zu  den 
berühmten  Schulen,  wie  solche  in  Fulda,  St.  Gallen,  Hirschau,  Bec 
(Normandie)  und  anders  wo  in  Majorem  Dei  gloriam  bestanden. 

Doch  nicht  allein  für  das  männliche  Geschlecht  hat  die  Kirche 
Schulen  gehalten;  während  dieses  Zeitraums  sorgten  Nonnenklöster 
wenn  auch  in  erster  Linie  für  den  Unterricht  ihrer  Oblaten,  so  doch 
auch  für  die  Bildung  der  Töchter  aus  edlen  Familien,  die  keineswegs 
den  Schleier  nehmen  wollten;  schon  Lioba,  eine  Verwandte  des  Boni- 
facius,  hat  als  Abtissin  von  Bischofsheim  dieses  Nonnenkloster  zu 
einer  wichtigen  Pflanzschule  weiblicher  Bildung  gemacht,  und  ander- 
seits wissen  wir,  dass  Mathilde,  die  Gemahlin  Heinrich’s  I.  von  Deutsch- 
land, ihre  Erziehung  im  Kloster  Herford  erhalten  hat.  In  einigen 
Gegenden  war  es  sogar  Sitte,  dass  den  Knaben,  bevor  sie  in  die 
Mönchsklosterschulen  eintraten,  die  Elemente  ihrer  Bildung  in  einem 
Nonnenkloster  zu  Theil  wurden. 

Ausser  den  Klosterschulen  und  den  freilich  erst  später  auftreten- 
den Stiftsschuleu  an  Bischofssitzen  und  in  kleineren  Städten  war  für 
das  Laienelement,  bis  auf  wenige  Ausnahmen  in  Italien,  kein  Unter- 
richt in  der  abendländischen  Kirche  geboten.  Soll  man  dies  beklagen, 
da  immerhin  ein  so  grosser  Bruchtheil  der  Bevölkerung  ohne  allen 
Unterricht  blieb,  dem  doch  die  Kirche  an  den  Pfarrkirchen  durch  die 
Pfarrer  die  Elemente  weltlicher  Bildung,  Lesen,  Bechnen  und  Singen 
hätte  znfiihren  lassen  können?  Alles  hat  seine  Zeit,  und  die  Kirche 
hat  nach  den  damaligen  Verhältnissen  eine  redliche  Arbeit  hinter  sich 
gebracht,  da  sie  doch  wenigstens  denen,  die  es  erstrebten,  ihre  kirch- 
liche Bildung,  die  für  jene  Zeit  gerade  recht  war,  mittheilte.  Die 
Kirche  hat  das  Ihrige  getlian,  Opfer  an  geistiger  Arbeit  und  Opfer 
an  materiellen  Mitteln  dem  Schulzweck  gebracht;  denn  diese  mittel- 
alterlichen Schulen  hiessen  nicht  nur  deshalb  kirchliche,  weil  Kirchen- 
männer in  kirchlicher  Weise  den  Unterricht  gaben,  sondern  ebenso 
gut  deshalb,  weil  die  Schulen  alle  von  der  Kirche  auch  materiell 
unterhalten  worden  sind.  Freilich  kam  nur  ein  kleiner  Bruchtheil 
der  abendländischen  Christenheit  in  diese  Schnlen;  aber  diese  Zeit 
fühlte  auch  nur  in  geringer  Weise  überhaupt  das  Bedürfnis  der  Bildung. 
Die  Zeit,  die  grösseres  Bedürfnis  zeigt,  findet  auch  stets  grössere 
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Leistung;  diese  Zeit  kam  bald  und  wir  werden  sehen,  die  Kirche  war 
noch  nicht  am  Ende  ihrer  Leistungsfähigkeit,  als  sie  Klosterschulen 
unterhielt. 

Die  hocherfreuliche  Schulwirksamkeit  des  Benedictinerordens  und 
die  hohe  Stellung  der  Klosterschulen  schwand  im  11.  und  12.  Jahr- 
hundert allmälig  dahin.  Die  Domschulen  hatten  schon  früher  damit 
den  Anfang  gemacht,  sie  starben  nicht  aus,  aber  sie  entarteten  und 
ihr  Dasein  war  bald  nur  noch  ein  blosses  Vegetiren.  Die  Schulen 
bemerkten  nicht,  dass  ausserhalb  der  Klostermauern  die  Welt  eine 
Entwickelung  und  demgemäss  eine  Veränderung  erfahren  hatte;  was 
in  der  Welt  der  einen  Zeit  genügt,  ist  einer  fortgeschrittenem  zu 
wenig,  und  die  weltliche  Weisheit,  welche  Dom-  und  Klosterschulen 
lehrten,  war  allmälig  der  damaligen  Welt  eine  immer  unweltlichere 
Weisheit  geworden.  Die  neuen  Stadtbürger  hatten  bei  ihrem  Handel  und 
Gewerbe  eine  erfolgreiche  Lehrzeit  durchgemacht,  die  Kreuzfahrer  waren 
bei  der  fremden  Welt  in  die  Schule  gegangen;  ihre  neue  Weisheit 
passte  nicht  zusammen  mit  deijenigen  des  Klosters  und  der  Scholaster, 
und  ihren  Kindern  wünschten  sie  Anderes,  als  die  Regeln  des  Donatus 
wiederzukäuen  und  das  serva  dorsum  von  Ratherius  auswendig  zu  lernen. 
Die  Schulen  selbst  hatten  das  innere  Leben  eingebüsst,  immer  mehr 
verfielen  sie  in  unbeholfene  Pedanterie  und  waren  so  alles  Bildungs- 
triebes bar,  dass  sogar  ihr  eigenes  Kind,  die  Scholastik,  ihre  Mauern 
verliess  und  auf  Universitäten  ging. 

Wir  stehen  mit  dem  12.  Jahrhundert  wiederum  an  dem  Anfang 
einer  bemerkenswerten  Epoche,  der  letzten  der  kirchlichen  Schule, 
und  den  Beginn  derselben  bezeichnet  das  Auftreten  der  Stadtschulen. 
Die  dem  Kloster  entlaufene  und  an  die  Universität  gegangene  Tochter 
die  Scholastik,  musste  von  der  Kirche  wieder  eingefangen  werden; 
denn  diese  sah  ein,  dass  sie  keine  auch  noch  so  verwandte  Erscheinung 
einen  selbständigen  Bildungsträger  und  Schulmeister  sein  lassen  durfte, 
ohne  die  kirchliche  Auffassung  der  Schule  zu  schädigen,  und  man  hat 
keinen  Grand  zu  zweifeln,  dass  die  Kirche  nicht  eine  heilige  Pflicht 
gefühlt  habe,  die  Schulleitung  zn  behaupten.  Es  mochte  freilich  neben- 
bei, besonders  in  den  leitenden  Köpfen  des  Papstthums,  noch  ein 
anderer  Grund  mitwirken,  so  mit  Bewusstsein  alle  Schulbestrebungen 
der  Kirche  als  ihr  Recht  zn  vindiciren  und  jeglichen  Versuch,  eine 
Schule  neben  der  Kirche  aufzustellen,  zunächst  dadurch  unschädlich 
zu  machen,  dass  man  sie  gewähren  liess,  aber  sie  unter  päpstlichen 
Schutz  stellte.  Es  mag  also  sein,  dass  die  päpstliche  Kirche,  wie  wir 
die  katholische  schon  seit  dem  12.  Jahrhundert  mit  Recht  nennen 
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dürfen,  zugleich  erkannt  hatte  jenen  Wahrspruch,  den  wir  Moderne 
kurz  fassen:  Bildung  ist  Macht,  und  dass  in  Folge  dessen  die  Päpste 
nunmehr  vorsorgten,  dass  sich  kein  Bildungsiustitut  ihrer  Leitung 
entzöge.  Und  genug  von  einem  neu  erwachten  Schultriebe  lag  in  der 
Luft,  zum  Theil  von  jener  in  das  Kloster  geflüchteten  classischen 
Bildung  gross  gezogen  und  als  Scholastik  in  die  Welt  hinausgelassen, 
zum  Theil  aber  durch  das  städtische  Leben  geboren;  die  Forderung 
der  Zeit  wurde  daher:  Universitäten  und  Stadtschulen. 

So  sehen  wir  bei  der  zweiten  bedeutenden  Veränderung  des  kirch- 
lichen Schulwesens  wiederum  nicht  die  Kirche  von  sich  aus  die  neuen 
Schulformen  in  Angriff  nehmen,  sondern  wie  zu  Karl’s  des  Grossen 
Zeit  kommt  der  Treiber  von  aussen.  Der  Volksgeist  begann  energisch 
vorzudrängen  und  sein  Bildungsbedürfnis  geltend  zu  machen  sowol 
nach  oben,  indem  Universitäten  entstanden,  als  auch  nach  unten  durch 
die  Bildung  von  Stadtschulen,  in  welchen  man  vor  allem  Lesen, 
Schreiben  und  Rechnen  gelehrt  wissen  wollte.  Die  Kirche,  und  ins- 
besondere die  nunmehr  so  hoch  gestiegene  Papstgewalt  ist  diesem 
Bedürfnis,  soweit  sie  es  vermochte,  entgegengekommen.  Was  die  Uni- 
versitäten anlangt,  so  hatte  die  damalige  starke  Kirchengewalt  die 
mittelalterliche  Wissenschaft  überhaupt  nicht  zu  fürchten,  ja  konnte 
an  dem  Treiben  desselben  in  den  freieren  Formen  der  Hochschule 
sogar  ihr  Wolgefallen  haben,  weit  mehr  als  der  Bischof  und  die  ehr- 
samen Bürger  der  Universitätsstädte  an  der  sittlichen  Aufführung  der 
zahlreichen  Studentenschaft.  Wenn  ein  Papst  Alexander  IV.  (f  1261) 
die  Universität  Paris  den  Lebensbaum  im  Paradiese,  den  Leuchter 
im  Hause  Gottes  nannte,  so  mag  dies  ein  Zeugnis  sein  für  die  hohe 
Wertschätzung  dieser  Hochschulen  seitens  der  Päpste,  und  man  wun- 
dert sich  nun  nicht,  dass  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  gar  manche 
Universität  im  christlichen  Abendland  auf  directes  päpstliches  Anstiften 
hin  gegründet  worden  ist.  Wo  aber  eine  kirchliche  Corporation  oder 
ein  Landesherr  eine  Hochschule  errichtete,  da  nahm  die  Kirche  eben- 
falls die  Oberleitung  in  ihre  Hand  und  auf  den  Lehrstühlen  derselben 
sassen  in  den  ersten  Jahrhunderten  dieses  Zeitraums  noch  fast  aus- 
schliesslich Kleriker. 

Das  Aufblühen  dieser  kirchlichen  Hochschulen  drückte  die  Dom- 
uud  Klosterschulen  in  ihrem  Werte  noch  mehr  herunter,  und  dieselben 
fristen  bis  zur  Reformation  kaum  ein  kümmerliches  Dasein,  da  nun- 
mehr alles  wissenschaftliche  Leben  und  aller  wissenschaftliche  Unter- 
richt aus  ihnen  wegzog  an  die  Universitäten.  Mit  geringerer  Freude 
hat  die  Kirche  von  Anfang  an  dem  Drängen  der  städtischen  Be- 
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völkerting  nach  Schulen  nachgegeben.  Es  erging  den  beiden  neuen 
Schularten,  Universitäten  und  Stadtschulen,  sehr  ungleich:  der  Patron 
zeigte  jenen  ein  gütiges,  diesen  ein  mürrisches  Gesicht;  mit  kluger 
Besonnenheit  benahm  sich  die  Hierarchie  gegenüber  der  Scholastik 
und  den  rasch  gedeihenden  Universitäten,  während  sie  die  Städter 
ihr  ganzes  geistliches  Gewicht  fühlen  liess  und  mit  Unmuth  das  An- 
wachsen dieser  Institute  ansah,  obgleich  sie  doch  hier  und  dort  immer 
das  Heft  in  der  Hand  behielt.  Die  Stadtgeistlichkeit  wenigstens  that 
ihr  Möglichstes,  um  überhaupt  keine  Stadtschulen  aufkommen  zu  lassen. 
Wo  sie  aber  ihren  Widerstand  gebrochen  sah,  und  es  kam  vor,  dass 
der  Papst  selbst  auf  Ansuchen  der  Städter  für  Errichtung  einer  Stadt- 
schule eintrat'  — da  nahm  sie  wenigstens  sofort  die  Oberleitung  auch 
dieser  Schule  für  sich  in  Anspruch.  Überhaupt  erklärte  ja  die  Geist- 
lichkeit der  damaligen  Zeit  das  Schulehalten  für  eine  ars  clericalis, 
und  wo  etwa  einmal  ein  Laie  das  Lehramt  in  einer  Stadtschule  aus- 
übte, ertheilte  der  scholasticus  demselben  Instructionen,  besuchte  die 
Schulen  und  verhängte  Strafen.  Gewöhnlich  aber  bestand  auch  die 
Lehrerschaft  dieser  neuen  Schulinstitute,  wenn  nicht  aus  abgesetzten 
Klerikern,  ausgestossenen  Mönchen  und  verdorbenen  Studenten,  aus 
Mitgliedern  des  Dominicaner-  und  Franeiscanerordens,  zwei  Orden,  die 
nicht  nur  ihren  Ruhm  darein  setzten,  trotz  Prügel  und  alledem  neben 
ihren  Vettern,  den  Benedictinem,  auf  die  Lehrstühle  der  Universitäten 
zu  kommen,  sondern  -die  ebenso  eifrig,  besonders  die  Franciscaner,  dem 
niederen  Schulwesen  sich  widmeten. 

So  hielt  die  Kirche  auch  in  diesem  Zeiträume,  welcher  schon  hier 
und  da  Emancipationsgelüste  auftreten  lässt,  das  Schulwesen  in  Ab- 
hängigkeit von  sich;  nicht  nur  die  Dom-  und  Klosterschulen  als  rein 
kirchliche  Anstalten,  sondern  auch  die  Universitäten  blieben  in  voll- 
ständiger Obedienz  und  ebenso  konnten  die  rasch  sich  mehrenden 
Stadtschulen  die  Verbindung  nicht  zerstören  und  mussten  unter  der 
Kirche  verharren. 

Das  Zeitalter  der  Reformation  bezeichnet  einen  Wendepunkt  in 
dem  Verhältnis  von  Kirche  und  Schule.  Bevor  wir  aber  uns  mit  dieser 
Wendung  befassen,  wollen  wir  noch  einen  küßen  Rückblick  auf  die 
hinter  uns  liegenden  Jahrhunderte  werfen. 

Als  die  heidnischen  Schulen  eingegangen  waren,  hatte  die  Kirche 
in  sich  nicht  den  Trieb,  neue  Bildungsanstalten  an  ihre  Stelle  zu  setzen; 
sie  selbst  ist  eben  auch  keine  Schulanstalt,  sondern  eine  Heilsanstalt 
und  konnte  daher  zunächst  kein  Interesse  darin  finden,  Schulen,  wie 
sie  bisher  unter  Römern  oder  Griechen  bestanden  hatten,  weiterzuführen. 
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Wenn  dennoch  im  römischen  Reiche  etwas  Derartiges  geschieht,  so 
spukt  hier  eben  noch  das  alte  Griechenthum  im  Klerus.  Sollte  die 
Kirche  auf  irgend  eine  Weise  zur  Errichtung  von  Schulen  veranlasst 
werden,  so  musste  vor  allem  ihr  specielles  Interesse  dabei  betheiligt 
sein , d.  h.  die  Schulen  mussten  von  vornherein  einen  ganz  anderen 
Charakter  als  die  heidnischen  tragen  und  einen  ganz  anderen  Zweck 
verfolgen,  sie  konnten  nicht  weltliche  Bildungsanstalten,  sondern  nur 
kirchliche  Religionsschulen  sein,  und  was  sich  dann  immer  als  sog. 
Schulfach  eindrängen  wollte,  vermochte  dies  nur  dann,  wenn  es  sich 
legitimiren  konnte  als  ein  Bildungsmittel  für  das  Reich  Gottes. 

Immerlun  war  die  Kirche  nicht  unempfänglich  für  Anregungen, 
welche  ihr  von  aussen  kamen  und  sie  zur  Pflege  der  Schule  veran- 
lassten,  wenn  auch  ohne  diese  äussere  Veranlassung  von  einer  Errich- 
tung und  Entwickelung  von  kirchlichen  Schulen  kaum  etwas  zu  finden 
sein  würde;  denn  Schule  ist  für  die  Kirche  niemals  Selbstzweck,  son- 
dern eine  bestimmte  Schule  allein  kann  für  den  kirchlichen  Zweck 
als  das  rechte  Mittel  ihr  erscheinen.  Sieht  man  von  den  eigentlichen 
Klerikerschulen  ab,  so  findet  sich,  dass  erst  auf  Anregung  Karl’s  des 
Grossen  zur  Bildung  kirchlicher  Schulen,  die  auch  Laienschüler  auf- 
nahmen,  geschritten  wurde,  und  dass  der  zweite  Schritt  vorwärts, 
durch  welchen  kircliliche  Schulen  auch  anderswo  als  in  Klöstern  und 
an  Domen  errichtet  wurden,  veranlasst  ist  durch  das  Drängen  des 
erwachten  Volksgeistes  und  dessen  vorwärtsstrebendes  Bildungsbedürf- 
nis im  12.  Jahrhundert.  Wenn  aber  auch  der  Anstoss  zur  Schule  der 
Kirche  erst  von  aussen  kommen  musste,  so  hat  sie  nun  diese  Anregung 
oft  mit  dem  grössten  Eifer  aufgefasst  und  in  sich  lebendig  erhalten. 
Dies  freilich  natürlich  nur,  wenn  sie  einsah,  dass  ihr  eigener  Zweck 
durch  diese  Anstalten  gefördert  werden  konnte.  Je  mehr  nun  die 
Mittel  für  weltliche  Bildung  und  religiöse  Erziehung  in  einem  Zeit- 
alter die  gleichen  waren,  desto  frischer  griff  die  Kirche  die  von  der 
Welt  herkommende  Anregung  auf  und  fand  an  den  Schulen  bald  ein 
selbsteigenes  Interesse,  wie  besonders  das  8.  und  10.  Jahrhundert 
zeigen,  und  je  mehr  der  Zweck  bei  dem  weltlichen  Treiber  und  der 
Kirche  als  Schulmeister  zusammenfiel,  um  so  lieber  ging  sie  auf  den  „ 
Plan  ein.  Diese  Gemeinsamkeit  der  Interessen,  die  Identität  des 
Zwecks  spiegelt  sich  in  der  Schule  des  Mittelalters.  Die  Vorboten 
einer  Änderung  des  freundlichen  Verhältnisses  treten  da  auf,  wo  das 
Zeitalter  selbst  die  Bildung  der  kirchlichen  Schulen  nicht  mehr  als 
hinreichend  und  den  weltlichen  Zweck  der  Schulen  erfüllend  ansehen 
kann.  Das  Missvergnügen  der  Laien  wächst,  ohne  bei  der  Kirche 
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Gehör  zu  finden;  denn  der  Schulzweck, ^fftr  welchen  die  Kirche  eben 
ihre  Schulen  errichtet  hat,  und  die  kirchliche  Bildung  ist  und 
bleibt  unverändert  und  wächst  nicht  mit  der  Cultur  der  Völker  und 
der  Zahl  der  Jahrhunderte.  Daher  erscheinen  die  Vorboten  des  Con- 
flicts  immer  deutlicher,  je  mehr  sich  das  Reformationszeitalter  nähert; 
doch  tritt  der  unvermeidlich  scheinende  Riss  zwischen  Kirche  und 
Schule  noch  nicht  ein,  dank  der  Reformation,  die  hier  mit  dem  für  jene 
Zeit  richtigen  Ausweg  geholfen  hat.  Je  grösser  das  Bildungsbedürthis 
wurde,  desto  mehr  sali  sich  die  kirchliche  Schule  diesem  gegenüber 
in  Verlegenheit  ; im  guten  Kifer,  alle  Schulgewalt  unter  sich  zu  haben, 
damit  sie  dem  religiösen  Zwecke  nicht  verloren  ginge,  versuchte  sie 
innerhalb  ihrer  ehernen  Bildungsschranken  dem  Streben  nach  Bildung 
gerecht  zu  werden,  ein  Bemühen,  das  freilich  auf  die  Dauer  vergeblich 
war;  denn  könnten  auch  eine  schon  Jahrhunderte  alte  Religion  und 
eine  ganz  neue  Bildung  in  und  mit  einander  leben,  so  ist  dies  nicht 
möglich  hei  zwei  ganz  verschiedenen  Bildungsgraden;  und  so  wurde 
der  Kirche  hei  dem  Bemühen,  alle  neu  auftauchenden  Bildungs- 
bewegungen unter  sich  zu  bringen,  der  Athem  bald  zu  kurz.  Ihr 
fehlte  nämlich  gerade  das,  was  allein  helfen  konnte:  der  Eifer  für 
weltliche  neue  Bildung;  was  sie  an  Bildung  vom  Heidenthum  ererbt 
hatte,  suchte  sie,  so  gut  es  ging,  zunächst  zu  verwerten  und  in  kirch- 
liches Gewand  zu  bringen,  das  aber  sollte  dann  auch  für  alle  Zeiten 
genügen. 

(Schluss  folgt.) 
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Die  naturwissenschaftlichen  Hypothesen  und  die  »Schule. 

Fon  Prof.  C.  It.  Meck  - Wien. 

Der  Grundsatz,  dass  in  den  für  die  Hochschulen  vorbereitenden 
Schulen,  also  in  den  Mittelschulen*),  und  noch  viel  mehr  in  den  Volks- 
und Elementarschulen  nicht  Wissenschaft  im  eigentlichen  »Sinne  des 
Wortes  tradirt  werden  soll,  ist  ein  so  selbstverständlicher,  dass  man 
meinen  sollte,  es  sei  über  ihn  kein  Wort  zu  verlieren;  und  dennoch 
wird  gegen  denselben  häufig  gesündigt.  Was  manche  Lehrer  hierzu 
verleitet,  ist  theils  das  löbliche  Bestreben,  Erscheinungen  der  Natur 
den  Kindern  so  klar  als  möglich  darzulegen,  theils  aber  auch  die  lei- 
dige Eitelkeit,  vor  den  Schülern  oder  vor  Leuten,  denen  die  Schüler 
die  interessanten  Vorgänge  der  Schule  erzählen,  in  einem  gelehrten 
Nimbus  erscheinen  zu  wollen.  Als  ein  wirksames  Mittel  hierzu  wer- 
den insbesondere  kühne,  dem  Althergebrachten  widersprechende  Hypo- 
thesen betrachtet. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Naturwissenschaften  in  ihrem 
rapiden  Fortschritte  während  der  letzten  Decennien  uns  viele  Erklä- 
rungen von  früher  Unverstandenem  gebracht,  viele  Erfahrungen  und 
Beobachtungen  aufgehäuft  haben,  welche  auch  dem  Laien  es  möglich 
machen,  da  klar  zu  sehen,  w'o  vor  dieser  Zeit  selbst  Gelehrte  mit 
ihren  Ansichten  schwankten;  und  es  ist  anerkennenswert,  wenn  der 
Lehrer  bestrebt  ist,  den  Köhlerglauben  ausznmerzen  und  Fabeleien, 
die  sich  im  Verlaufe  der  Zeiten  eingenistet  haben,  aufzuklären,  wo 
ihm  die  Wissenschaft  die  Mittel  dazu  an  die  Hand  gibt.  Jedoch  muss 
vor  allem  immer  fest  gehalten  werden,  dass  die  Naturwissenschaften 
Erfahrungsdisciplinen  sind,  dass  demnach  der  Lehrer,  wo  es  nur  thun- 
lich  ist,  aus  Beispielen  die  Erklärungen  abzuleiten  hat,  dass  er  sich 
aber  nicht  in  Hypothesen  verirren  soll,  welche  vielleicht  dem  Fach- 
gelehrten willkommenen  »Stoff  zu  neuen  Untersuchungen  und  Forschungen 
bieten,  aber  erst  im  Entstehen  sind  und  noch  der  Bestätigung  bedürfen. 
Wer  solche  Lehrmeinungen,  sobald  er  sie  gehört  oder  gelesen,  viel- 

*)  Unter  „Mittelschulen“  versteht  der  Herr  Verfasser,  als  österreichischer  Schul- 
mann. die  Gymnasien  und  Realschulen. 
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leicht  aber  selbst  noch  nicht  recht  erfasst  hat,  in  die  Schule  bringt, 
verlässt  den  festen  Boden  ausgemachter  Wahrheit.  Natürlich  ist  hier 
noch  ein  bedeutender  Unterscliied  zwischen  Volks-  und  höherer  Schule; 
für  erstere,  in  welcher  doch  hauptsächlich  die  Anschauung  geschärft, 
der  Schüler  zum  richtigen  Betrachten,  Beobachten  und  Beschreiben 
angeleitet  werden  soll,  sind  naturwissenschaftliche  Hypothesen  geradezu 
Gift  zu  nennen,  da  durch  sie  die  Kinder  an  Oberflächlichkeit  gewöhnt 
werden  und  es  verlernen,  die  Schönheit  der  Natur  in  ihren  Erzeug- 
nissen unbefangen  aufzufassen.  Ond  dennoch  kommen  Fälle  vor,  dass 
Lehrer  der  Volks-  und  Bürgerschulen,  wie  sie  in  anderen  Disciplinen 
weit  über  das  Ziel  hinausgehen  und  z.  B.  in  den  Sprachstunden  der 
obersten  Classen  Gothisch  und  Mittelhochdeutsch  betreiben,  im  natur- 
kundlichen Unterrichte  Darwinsche  und  andere  Theorien  den  Kindern 
zu  erklären  suchen.  Dadurch  werden  Gedanken,  welche  mit  hohem 
Geiste  und  tiefem  Verständnisse  gefasst  sind  und  dem  Gelehrten  eine 
willkommene  Anregung  bieten,  geradezu  lächerlich  gemacht  und  den 
gröbsten  Missverständnissen  preisgegeben,  was  sogar  in  moralischer 
Hinsicht  die  übelsten  Folgen  haben  kann. 

In  den  oberen  Classen  der  Gymnasien  und  Realschulen  stellt  sich 
die  Sache  etwas  anders,  indem  man  hier  junge  Leute  vor  sich  hat, 
welche  mehr  Vorkenntnisse  besitzen,  und  welche  sich  grossentheils 
später  solchen  Fächern  zuwenden,  in  denen  sie  nicht  Gelegenheit 
haben,  über  naturwissenschaftliche  Probleme  Aufklärung  zu  erlangen, 
während  doch  von  allen  Gebildeten  verlangt  wird,  dass  sie  mit  den 
wichtigsten  Fortschritten  der  Zeit  vertraut  sind.  Aber  auch  hier 
möchte  ich  grosse  Vorsicht  anrathen  und  solche  besonders  tief  ein- 
greifende Hypothesen,  welche  nicht  bis  ins  Detail  verfolgt  und  klar 
gemacht  werden  können,  nur  als  das,  was  sie  sind,  als  wissenschaft- 
liche Ansichten  und  Versuche,  nicht  schon  als 'integrirende  Be- 
standteile der  Wissenschaft  dargestellt  wissen. 

Wo  die  Naturwissenschaften  in  ihrem  rastlosen  Fortschreiten  und 
ihren  unermüdlichen  Forschungen  Momente  zu  'Page  gefordert  haben, 
welche  nach  älteren  Anschauungen  nicht  mehr  begriffen  werden  können, 
nun  freilich  da  muss  der  Lehrer,  zumal  in  der  Mittelschule,  zu  Theo- 
rien und  Hypothesen  greifen,  will  er  nicht  ein  gedankenloses  Hin- 
nehmen wichtiger  Thatsacben  eiureissen  lassen.  Wie  soll  er  z.  B.  die 
Interferenz-  und  Polarisations- Erscheinungen,  welche  ihm  in  der 
Mineralogie  so  oft  aufstossen,  anders  erläutern,  als  dass  er  zur  Un- 
dulationstheorie  greift  und  durch  Wellenschwingungen  das  zu  erklären 
sucht,  was  mit  dem  Lichtstoffe  einmal  nicht  möglich  ist?  — Dasselbe 
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ist  es  in  der  Geologie:  auch  hier  stehen  wir  so  häufig  vor  einem  ver- 
schleierten Bilde,  bei  dem  es  uns  unmöglich  ist,  selbst  Hand  anzulegcn, 
um  den  Schleier  zu  heben,  wir  vielmehr  nur  vermuthen  können,  dies 
oder  jenes  sei  darunter  verborgen.  Aber  nicht  etwa  eitle  Neugier, 
sondern  die  wichtigsten  f'onsequenzen  selbst  für  das  praktische  Leben 
zwingen  uns,  nach  irgend  einer  plausibeln  Erklärung  zu  suchen,  wie 
z.  B.  bei  der  Erscheinung  der  Erdbeben.  Wenn  nun  liier  der  Lehrer 
die  Hypothesen  anführt , möglichst  begründet  und  durch  Beispiele  er- 
läutert, so  erfüllt  er  seine  Pflicht,  auf  klärend  zu  wirken  und  zwar 
nicht  blos  für  die  Schule,  sondern  aucli  für  das  Leben. 

Also  Vorsicht  und  Masshalten  ist  dem  Lehrer  den  naturwissen- 
schaftlichen Hypothesen  gegenüber  geboten;  wo  aber  solche  unent- 
behrlich sind,  da  mag  nach  Massgabe  der  Fassungsgabe  der  Schüler 
so  gründlich  als  möglich  der  Gegenstand  durchgenommen  und  durch 
Beispiele  und  Experimente  der  Anschauung  vorgeführt  werden. 
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Karlsruher  Tape. 

Bericht  über  die  XXIV.  Allgemeine  Deutsche  Lehrerversammlung. 

Von  Dr.  Paul  Schramm -München. 

Prolog. 

In  den  Tagen  der  Pfingstwoche  bevölkerten  sich  die  Strassen  der  badi- 
schen Landeshauptstadt  mit  einer  lebhaften,  freudig  erregten  Menge:  aus  der 
Nähe  und  Feme  waren  Deutschlands  Schulmänner  nach  Karlsruhe  geeilt,  um 
sich  in  der  Residenz  des  hochherzigen  und  schulfreundlichen  Grossherzogs 
Friedrich  ein  pädagogisches  Stelldichein  zu  geben.  Zum  vieruudzwanzigsten 
Male  hatten  sie  die  Fahrt  gemacht,  um  die  Feldherren  der  deutschen  Lehrer- 
welt zu  bevollmächtigen,  das  auszusprechen,  was  ihnen  selbst  auf  dem  Herzen 
brennt.  Sage  man,  was  man  wolle  — es  ist  etwas  Schönes  um  eine  allgemeine 
Lehrerversammlung!  Sie  führt  die  Vertreter  eines  Standes  zusammen,  bietet 
denselben  reiche  Anregungen,  stärkt  die  Achtung  vor  den  einzelnen  Individua- 
litäten und  muss  nothwendig  dahin  wirken,  der  Pädagogik  im  öffentlichen  Leben 
der  Gegenwart  eine  Rolle  zuzuweisen,  die  ilirer  Würde  und  ihrer  Bedeutung 
entspricht.  Karlsruhe  nahm  die  friedliche  Invasion  seiner  Strassen  und  Woh- 
nungen mit  der  liebenswürdigsten  Miene  auf:  die  Gebote  der  Gastfreundschaft 
können  nirgends  strenger  gehalten  werden  als  von  den  Bewohnern  der  badi- 
schen Landeshauptstadt.  Die  dortigen  Kollegen  sowol  wie  die  Bürger  waren 
die  Aufmerksamkeit  selbst;  man  kann  unmöglich  freundlicher,  zuvorkommender 
und  aufopfernder  sein.  So  vereinigte  sich  Vieles,  die  Tage  in  Karlsruhe  trotz 
des  regnerisch  grämlichen  Pfingsthimmels  zu  wirklich  sonnigen  und  goldigen  zu 
machen.  Vor  meinem  rückblickenden  Auge  liegt  das  Bild  der  XXIV.  Allge- 
meinen Deutschen  Lehrerversammlung  schön  wie  ein  wolcomponirtes  Gedicht, 
und  von  ganzem  Herzen  widme  ich  ihr  mein:  Di  Bene  Vertont. 

* * 

* 

Vorversammlung. 

Die  Vorversammlung,  der  eine  Sitzung  des  ständigen  geschäftsführenden 
Ausschusses  der  Allgemeinen  Deutschen  Lehrerversammlung  voransgegangen  war, 
fand  am  Pfingstmontag,  den  0.  Juni,  abends  zwischen  8 und  9 Uhr  in  den 
Sälen  der  „Eintracht“  statt.  Durch  Mörle  aus  Gera,  den  gegenwärtigen  Pro- 
curaträger  der  allgemeinen  deutschen  Lehrerversammlungen,  eröffnet,  nahm 
Reetor  Specht  aus  Karlsruhe,  der  Vorsitzende  des  Local-Comites.  das  Wort, 
um  die  Gäste  — ihre  Zahl  mochte  sich  auf  etwa  800  belaufen  — namens  des 
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Festausschusses  willkommen  zu  heissen.  Es  sei  gewagt  gewesen,  die  24.  All- 
gemeine Deutsche  Lehrerversammlung  nach  Karlsruhe  zu  berufen,  denn  dieser 
.Stadt  würde  es  schwer,  mit  den  andern  grossen  Städten,  in  denen  die  Ver- 
sammlungen schon  getagt,  zu  concurriren.  Karlsruhe  sei  weder  eine  Weltstadt, 
noch  habe  es  eine  lange  Vergangenheit.  Doch  biete  es  gerade  dem  Lehrer 
Vieles,  als  diejenige  Stadt,  die,  selbst  eine  moderne  Schöpfung,  auch  ihr  Sehnl- 
ichen modern  gestaltet  habe.  Die  politische  Entwickelung  Badens  habe  das 
gemischte  Schulsystem,  die  Simultanschule  geschaffen  und  alle  Religionsgesell- 
schaften fühlten  sich  dabei  befriedigt;  die  Schulen  würden  fachlich  beaufsichtigt; 
die  Gehälter  der  Lehrer  wie  deren  Pensionsverhältnisse  seien  gute  und  gesetz- 
lich geregelt.  Das  sei  das  Werk  des  Grossherzogs  - und  seiner  Regierung. 
Badens  Fürst  habe  für  die  Hebung  des  Schulwesens  hohes  Interesse:  es  sei  ihm 
Herzensangelegenheit,  dass  sein  Volk  die  Segnungen  eines  geordneten  Schul- 
unterrichts geniesse.  Möge  die  24.  Allgemeine  Deutsche  Lehrerversammlung 
der  rechte  Pfingstgeist  leiten  ! 

Hierauf  ergriff  Mörle  aus  Gera  das  Wort.  Er  begann  mit  dem  Trost- 
worte des  Dichters: 

,.L’ud  wenn  dir  oft  auch  bangt  und  graut,  als  sei  die  Hüll’  auf  Erden, 

Nur  unverzagt  auf  Gott  vertrant,  es  muss  doch  Frühling  werden.“ 

In  unserer  ernsten  Zeit  sei  ein  unverzagtes  Gottvertrauen  ganz  besonders 
für  den  Lehrer  nothwendig.  Die  Zeiten,  wro  von  hoher  Stelle  aus  die  deutschen 
Lelirer  „treue  Bundes-  und  Kampfgenossen“  genannt  worden,  seien  vorüber. 
Dagegen  hätten  Verdächtigungen  gegen  den  Lehrerstand  namentlich  in  jenem 
Lande  Platz  gegriffen,  das  unter  allen  deutschen  Staaten  die  oberste  Stufe  ein- 
nähme. Ja,  man  habe  dort  versucht,  gegen  die  24.  Allgemeine  Deutsche  Lehrer- 
versammlung Sperrungsmassregeln  zu  treffen.  In  solchen  Zeiten  schwerer 
Xoth  gebe  es  für  die  Lehrer  nichts  Notli wendigeres,  als  das  Standesbewusst- 
sein hoch  zu  halten,  rechten  Gemeiusimi  zu  üben  und  in  treuer  Einigkeit  zu- 
sammenzustehen. Zwei  gewaltige  Mächte  seien  es  vor  allen  Dingen,  die  den 
Corpsgeist  pflegen  müssten:  eine  freimüthige  pädagogische  Presse  und  freiath- 
mende  Lehrerversammlungen.  Diese  Mächte  würden  deshalb  auch  von  den 
Gegnern  angefeindet  und  verfolgt,  weil  man  recht  wol  wisse,  dass  durch  eine 
freisinnige  Lehrerpresse  und  durch  freie  Lehrerversammlungen  in  die  deutsche 
Lehrerwelt  der  Geist  edler  Gesinnungstüchtigkeit  hineingetragen  w’erde.  Gegen 
die  Lehrerpresse  würden  Verordnungen  erlassen,  die  Verboten  gleichkämen : die 
Lehrerversammlungen  würden  als  solche  hingestellt,  die  dem  Berufe  der  Lehrer 
fern  lägen.  Die  Lehrer  dagegen  wüssten  aus  langer  Erfahrung,  was  sie  an 
ihnen  hätten,  und  diese  Meinung  würden  sie  sich  auch  nicht  durch 
einen  Minister  nehmen  lassen.  Darum:  „Vorwärts  in  Wahrheit,  Frei- 
heit, Liebe!“ 

Als  1.,  2.  und  3.  Präsident  sollten  der  morgigen  Hauptversammlung 
Schalrath  Th.  H offmann  aus  Hamburg,  Schuldirektor  Heinrich  aus  Prag 
und  Professor  Rektor  Specht  aus  Karlsruhe  in  Vorschlag  gebracht  werden. 
Die  Auswahl  jener  Vorträge,  welche  in  den  drei  Hauptversammlungstagen  ge- 
hört werden  sollten,  war  rasch  abgemacht.  Ohne  Neckereien  einigte  man  sich 
dahin,  folgende  Themata  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen: 

1 ) Zur  Hebung  des  Schulwesens  sind  die  freien  Lehrervereine  und  Lehrer- 
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Versammlungen  ein  ebenso  nothwendiges  als  erfolgreiches  Mittel. 
Referent:  Schalrath  Th.  Holtmann  aus  Hamburg. 

2)  Die  religiös-sittliche  und  nationale  Erziehung  in  der  modernen  Volks- 
schule. Referent:  Lehrer  Schumacher  ans  Worms. 

3)  Über  daB  Seelische  im  Kinde  und  die  dadurch  begründete  Nothwendig- 
keit  einer  allseitig  logisch -psychischen  Durchbildung  des  Lehrers. 
Referent:  Dr.  H.  Wolff,  Docent  der  Philosophie  an  der  Universität 
Leipzig. 

4)  Dialekt  und  Schriftsprache.  Referent:  Professor  Höchstütter  aus 
Karlsruhe. 

5)  Die  Nothwendigkeit  der  Concentration  des  Unterrichts  in  der  Volks- 
schule. Referent:  Lehrer  Funk  auf  Marienschloss. 

Erster  Tag. 

Für  die  Hauptversammlungen  hatte  die  Stadt  Karlsruhe  die  prachtvoll 
erbaute  Festhalle  zur  Verfügung  gestellt.  Das  Innere  derselben  bot  einen 
überraschend  hübschen  Anblick.  Die  grosse  Freitreppe,  die  von  dem  grossen 
zu  dem  höher  gelegenen  kleineren  Saale  führt,  war  durch  ein  Podium  verdeckt, 
das  ein  dichter  grüner  Blätterschmuck  zierte,  aus  dessen  Mitte  sich  die  Ko- 
lossal-Maruiorbüsten  des  deutschen  Kaisers,  des  Landesfiirsten  und  der  Landes- 
fürstin erhoben. 

Die  Verhandlungen  des  ersten  Tages,  zu  denen  sich  wol  über  2000  Theil- 
nehmer  aus  allen  Gauen  Deutschlands  eingefunden  hatten,  wurden  am  Dienstag 
nach  dem  Feste  der  Pfingsten  morgens  9 Uhr  von  Mörle  (Gera)  mit  kurzer 
Ansprache  eröffnet.  Nach  Bildung  des  Präsidiums,  in  welches  nach  den  Vor- 
schlägen der  Vorversammlung  Hoffmann  (Hamburg)  als  erster.  Heinrich 
(Prag)  als  zweiter  und  Specht  als  dritter  Vorsitzender  berufen  wurden,  betrat 
Bürgermeister  Schnetzler  die  Tribüne,  die  Versammlung  namens  der  Stadt 
Karlsruhe  zu  begrüssen,  die  sich  der  guten  Zwecke  und  hohen  Ziele  wol  be- 
wusst sei,  welche  die  Versammlung  verfolge,  und  darum  sich  es  zur  Ehre 
anrechne,  so  viele  und  liebe  Gäste  zu  beherbergen.  Die  Vertretung  der  Stadt 
sei  durchdrungen  von  dem  hohen  Wert  dieser  Lehrerzusammenkünfte.  Tn  dem 
alltäglichen  engen  Kreise  verenge  sich  der  Sinn,  und  deshalb  sei  es  nöthig, 
dass  die  Lehrer  ab  und  zu  zusammenträten.  Wer  es  gilt  meine  mit  der  Volks- 
erziehung. der  müsse  ein  Freund  der  allgemeinen  deutschen  Lehrerversamm- 
lnngen  sein.  Karlsruhe  sei  eine  aufstrebende  Stadt,  die  Residenz  eines  edlen 
Fürsten  und  die  Wohnstätte  einer  weisen  Staatsregierung.  Fürst.  Regierung 
und  Stadt  brächten  der  24.  Allgemeinen  Deutschen  Lehrerversammlung  die 
besten  Wünsche  entgegen.  Möchten  deren  Bestrebungen  die  gedeihlichsten 
Folgen  haben! 

Die  badische  Obersch ulbehörde  hatte  eines  ihrer  Mitglieder,  den  Ober- 
schulrath Armbruster,  abgeordnet,  der  Versammlung  die  Theilnabme  der 
grossherzoglichen  Schulregierung  zu  versichern.  Er  dürfe  den  Anwesenden 
sagen,  dass  dieselbe  den  Berathungen  in  den  Lehrerversammlnngen  seit  den 
Mannheimer  Tagen  ein  lebhaftes  Interesse  gewidmet  und  auch  vielfach  prak- 
tisch dnrehgeführt  habe,  was  in  denselben  verhandelt  worden.  Jetzt  und  in 
Zukunft  würden  die  Wünsche  solcher  Versammlungen  ein  offenes  Ohr  finden 
bei  der  Behörde,  die  ihn  abgesendet,  die  24.  Allgemeine  Deutsche  Lehrerver- 


Digitized  by  Google 


617 


Sammlung  zu  begrüssen.  Allerdings  habe  man,  bald  leiser,  bald  lauter,  aus- 
sprechen  hören,  diese  Versammlungen  seien  dem  Fortgange  des  Schul- 
wesens nicht  förderlich.  Das  sei  ein  Irrthum.  Welche  Bürde,  welchen 
Druck  die  Lehrerarbeit  mit  sich  führe  — alle  Anwesenden  wüssten  es.  Der 
ideale  Zng  werde  aber  gar  leicht  erstick^  von  dem  Staube  alltäglichen  Mähens. 
Das  heilige  Feuer  der  Begeisterung,  ohne  das  ein  befriedigendes  Wirken  un- 
denkbar sei,  erlösche  nur  zu  schnell,  wenn  nicht  gehörig  Öl  zugesetzt  werde. 
Die  Lehrerversammlungen  seien  die  Vorrathskammern,  aus  denen  geschöpft 
würde,  das  Öl  zu  erneuern.  Er  wünsche,  dass  alle  'Wieilnehmer  an  dieser 
Versammlung  eine  frohe  Erinnerung  mit  heimnähmen,  um  mit  neuem  Muth  und 
neuer  Begeisterung  ihres  heiligen  Berufes  zu  walten. 

Da  der  Grossherzog  dem  Localansschuss  die  Zusage  gemacht,  dass  er  der 
ersten  Hauptversammlung  anzuwohnen  gedenke,  trat  nun  eine  erwartungsvolle 
Pause  ein.  Gegen  10  Uhr  tritt  Se.  kgl.  Hoheit,  der  Grossherzog 
Friedrich  von  Baden,  begleitet  von  einem  Adjutanten,  in  den  Festsaal, 
ehrfurehtsvollst  begrüsst  von  dem  1.  Präsidenten  und  den  Mitgliedern  des  Orts- 
Comites.  Für  den  Fürsten  war  eine  eigene  Loge  eingerichtet.  Kaum  war  er 
in  dieselbe  geleitet,  als  in  mächtigem  Akkord  der  Choral  „Grosser  Gott,  wir 
loben  Dich  ! “ angestimmt  ward. 

Hierauf  wurde  in  die  Tagesordnung  eingetreten,  auf  welcher  als  erster 
Punkt  der  Vortrag  des  Schulraths  Hoffmann  aus  Hamburg  stand: 

Zur  Hebung  des  Schulwesens  sind  die  freien  Lehrervereine 
und  Lehrerversammlungen  ein  ebenso  nothwendiges  als  er- 
folgreiches Mittel. 

Der  Vortrag  gliederte  sich  in  zwei  Theile:  der  erste  hatte  den  Nutzen 
der  Lehrerversammlungen  festzustellen,  im  zweiten  wurden  die  Vorwürfe  ent- 
kräftet, die  man  gegen  dieselben  erhebt. 

Der  Referent  versicherte  zunächst,  dass  er  sein  Thema  nicht  der  Zeit- 
verhältnisse wegen  gewählt  habe.  Es  geschehe  ja  nicht  zum  ersten  Male,  dass 
man  der  allgemeinen  deutschen  Lehrerversammlung  Hindernisse  zu  bereiten 
suche.  Es  hätte  eine  Zeit  gegeben,  wo  ein  förmliches  Verbot  bestanden,  die- 
selbe zu  besuchen.  Wenn  es  auch  diesmal  einem  grossen  Theil  deutscher  Lehrer 
unmöglich  gemacht  worden  wäre,  nach  Karlsruhe  zu  kommen,  so  sei  doch  für 
die  Zukunft  der  allgemeinen  deutschen  Lehrerversammlungen  nichts  zu  be- 
fürchten. Alle  Bestrebungen  seien  abhängig  von  der  Zeitströmung.  Es  würde 
auch  wieder  eine  Zeit  kommen,  wo  die  allgemeinen  deutschen  Lehrerversamm- 
luugen  überall  gastliche  Stätten  fänden.  Die  Abgeneigtheit,  die  in  höheren 
Kreisen  gegen  die  Bestrebungen  der  Lehrer  bestände,  könnte  nur  auf  Missver- 
ständnis beruhen.  Niemals  sei  auf  einer  allgemeinen  deutschen  Lehrerversamm- 
lung  der  Versuch  gemacht  worden,  in  anderem  Sinne  als  für  die  Liebe  zu  Fürst, 
Vaterland,  Sitte  und  Religion  zu  wirken.  Sei  auch  zuzngeben,  dass  bei  ein- 
zelnen Lehrerversammlungen  Ausschreitungen  in  Worten  vorgekommen,  so 
geben  dergleichen  vereinzelte  Erscheinungen  durchaus  kein  Recht,  die  Gesammt- 
heit  verantwortlich  zu  machen  für  jedes  unbedacht  gesprochene  Wort.  Noch 
weniger  aber  könnten  sie  den  Segen  der  Versammlungen  in  Frage  stellen. 
Lehrerversammlungen.  im  rechten  Sinne  geleitet,  machten  den  Lehrerstand 
kenntnisreicher.  Eine  Versammlung  könne  allerdings  nicht  viele  neue 
Kenntnisse  zuführen;  aber  sie  gebe  die  Anregung  dazu.  Allein  noch  höher 
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stehe,  der  Gewinn  für  den  Charakter  des  Lehrers,  für  dessen  Ehrenhaftig- 
keit.. Die,  welche  die  Gesellschaft  der  Collegen  zn  seltenen  hätten,  die  kämen 
nicht  in  die  Versammlnngen.  Dagegen  kämen  alle  jene,  die  sieh  anfrichten 
wollten  an  ihren  Vorbildern.  Ein  Vortrag  des  sei.  Dr.  Karl  Schmidt  z.  B.  — • 
sollte  er  »einen  Einfluss,  seine  heiligenden  Momente  nicht  geltend  gemacht 
haben  auf  jeden,  der  das  Glück  gehaßt,  ihm  zu  lauschen?  Wol  jeder  sei  lieim- 
gegangen,  gefestigt  im  Charakter,  gekräftigt  zu  neuem  Werk  und  entflammt 
für  die  pädagogischen  Ideale.  Der  Lehrer  brauche  ja  den  Idealismus;  ohne  ihn 
bleibe  er  ein  Taglöhner. 

Lehrerversammlnngen  vermittelten  aber  auch  die  innige  Verbindung 
mit  Berufsgenossen,  mit  geistig  Verwandten.  Wie  oft  schon  hätten  sie 
unauflösbare  Freundschaft  geschlossen  fürs  ganze  Leben.  Nicht  alle  Lehrer 
lebten  in  grossen  Städten;  viele  lebten  auf  einsamen  Dörfern.  Gerade  für  diese 
sei  die  Erinnerung  an  collegiale  Festtage,  au  grosse,  schöne  Stunden  erbebend 
und  aufrichtend.  „Lasset  uns  darum  nicht  verlassen  unsere  Versammlungen, 
wie  Etliche  pflegen.“ 

Wolle  man  aber  den  vollen  Wert  der  freien  Lehrerversammlungen  erken- 
nen, so  denke  man  sie  sich  einmal  hinweg  aus  dem  Lehrerleben;  so  denke 
man  sich  jeden  Lehrer  für  sich  allein,  auf  einem  vereinsamten  Gebirgsdorf 
etwa.  Um  so  bedauerlicher  sei  es,  dass  es  selbst  noch  Lehrer  gebe,  die  von 
Lehrervereinen  und  Lehrerversammlnngen  nicht  viel  hielten:  Lehrer,  die  sich 
für  nichts  erwärmten,  für  nichts  begeisterten.  Diese  Interesselosigkeit  so  vieler 
Menschen  und  so  mancher  Lehrer  sei  geradezu  ein  Laster.  Der  Nutzen,  den 
man  ans  Büchern,  aus  Zeitschriften,  aus  Vorträgen  wissenschaftlichen  Inhaltes 
schöpfe,  solle  nicht  in  Abrede  gestellt  werden;  doch  weder  sie  noch  der  Besuch 
amtlicher  Conferenzen  könnten  freie  Lehrerversammlungen  vollständig  ersetzen. 

Unter  den  Vorwürfen,  die  man  gegen  die  allgemeinen  deutschen  Lehrer- 
versammlungen erhoben,  habe  man  auch  den  gehört:  sie  würden  zn  gross. 
Ja.  Auch  die  24.  Allgemeine  Deutsche  Lehrerversammlung  sei  von  vielen  Hun- 
derten besucht.  Aber  könne  die  Grösse  der  Versammlung  an  sich  ein  Nach- 
theil sein?  Im  Gegentheil.  Er  meine,  mit  der  Grösse  ginge  das  Gute,  das 
der  Versammlung  etwa  gelänge,  hinaus  in  weite,  weite  Feme. 

Man  habe  ferner  gesagt:  In  solchen  Versammlungen  könnten  nicht  Viele 
zu  Worte  kommen.  Das  sei  sicher  ein  schiefes  Urthe.il.  Denn  bei  Versamm- 
lungen komme  es  doch  wol  nicht  auf  vieles  Reden  an:  der  Wert  der  Versamm- 
lungen werde  doch  wol  durch  das  bestimmt,  was  gesprochen,  nicht  dadurch, 
wieviel  gesprochen  werde. 

Man  habe  weiter  eingewendet,  dass  es  nicht  zweckmässig  sei,  wenn  eine 
grössere  Versammlung  Resolutionen  fasse.  Abgesehen  davon,  dass  eine 
Debatte  ohne  Resolution  gar  keinen  Abschluss  hätte,  habe  die  Allgemeine 
Deutsche  Lehrerversammlung  niemals  den  Anspruch  erhoben,  Gesetze  geben  zu 
wollen;  sie  habe  sich  lediglich  darauf  beschränkt.  Ideen,  welche  sie  für  gut 
und  wahr  befunden,  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  zn  empfehlen.  Resolutionen 
würden  gefasst,  um  nach  aussen  zu  sagen,  was  die  Versammlung  anstrebe ; nie- 
mand aber  wäre  gebunden,  solche  Resolutionen  buchstäblich  gut  zu  heissen. 
Die  Allgemeine  Deutsche  Lehrerversammlnng  halte  sich  nicht  im  Besitze  der 
Wahrheit,  aber  sie  suche  dieselbe. 

Wenn  man  feruer  einwende,  die  Resolutionen  seien  wirkungslos  ver- 
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schwuuden,  so  müsse  auch  das  als  ein  Irrthum  bezeichnet  werden.  Mancher 
Gedanke,  der  heute  Wirklichkeit  sei,  wäre  zuerst  ausgesprochen  in  den  allge- 
meinen deutschen  Lelirerversammlungen.  Baden  und  Hamburg  seien  der  Beweis. 

Man  habe  den  Versammlungen  auch  nachgesagt,  sie  hätten  sich  tu  mul - 
tuariscli  gestaltet.  Wer  erinnere  sich  nur  eines  einzigen  Misstones'?  Zuge- 
jauchzt hätten  wir  denen,  die  uns  mit  neuer  Wärme  belebt  — sei  das  tumul- 
tuarisch?  In  Berlin,  ja,  da  sei  es  tumultuarisch  hergegangen;  wer  aber  habe 
die  Versammlung  in  diese  Gefahr  gebracht?  Nicht  deren  regelmässige  Besucher, 
sondern  die  Vertreter  extrem  kirchlicher  Richtungen;  letztere  hätten  versucht, 
die  Versammlung  für  ihre  Zwecke  zn  missbrauchen.  In  Wien,  wo  an  5(XX) 
Lehrer  versammelt  gewesen,  sei  die  Präsidentenglocke  nicht  einmal  nothwendig 
gewesen,  die  Würde  der  Versammlung  zu  schützen. 

Die  Allgemeine  Deutsche  Lehrerversammlung  habe  in  hervorragendem  Masse 
vorbereitend  für  das  glückliche  Zustandekommen  der  deutschen  politischen  Ein- 
heit gewirkt;  sie  habe  die  Lehrer  des  Nordens  und  Südens  einander  näher  ge- 
führt. habe  sie  pädagogisch  und  damit  zugleich  politisch  geeint.  Redner  schliesst 
mit  folgender  Apostrophe:  „Behalten  Sie  mein  Schlusswort  als  ein  Vermächtnis : 
Erhalten  Sie  sich  die  allgemeinen  deutschen  Lehrerversammlun- 
gen;  Sie  besitzen  in  ihnen  ein  wertvolles  Gut!“ 

Schulrath  Hoffinann  stellte  nur  eine  These  auf:  Zur  Hebung  des  Schul- 
wesens sind  die  freien  Lehrervereine  und  Lehrerversammlungen  ein  ebenso 
nothwendiges  als  erfolgreiches  Mittel. 

Auf  Anregung  des  Schuldirectors  Moritz  Kleinert  aus  Dresden  wird  der- 
selben ohne  Debatte  von  der  Versammlung  einstimmig  zugestimmt. 

Nach  Schulrath  Hoffmann  sprach  Lehrer  Schumacher  aus  Worms  über 
das  Thema : 

Die  religiös-sittliche  und  nationale  Erziehung  in  der  mo- 
dernen Volksschule. 

Der  Vortragende  stellte  zunächst  den  Begriff  der  modernen  Volksschule 
fest:  er  verstehe  darunter  die  gemeinsame  oder  simultane  Schule  mit  confessio- 
nellem  Religionsunterricht,  Dieselbe  sei  in  verschiedenen  Ländern  Thatsache 
geworden,  neuerdings  aber  Angriffen  ausgesetzt,  in  Preussen  sogar  bedroht. 
Pestalozzi,  .jener  Mann  aus  dem  Schweizerlande,  änsserlich  unschön,  aber  mit 
einem  Angenpaar,  in  dem  die  ganze  Menschheit  ihren  Sitz  erhalten“,  habe  die 
Schule  zur  Erziehungsstätte  des  Volkes  gemacht.  Er  sei  der  Vater  der  mo- 
dernen Volksschule;  er  habe  das  Princip  der  allgemeinen  Menschenbildung  dem 
Utilitütsprineip.  der  Abrichtung  gegenübergestellt.  Ein  wesentliches  Moijient 
der  Schnlerziehung  sei  die  Religion.  Sittlichkeit  ohne  Religion  lasse  sich  gar 
nicht  denken;  religiös  und  sittlich  gehörten  zusammen  wie  Blüte  und  Frucht. 
Jeder  leiblich  und  geistig  gesunde  Mensch  habe  religiöse  Anlage.  Die  rohesten 
Völker  hätten  eine  Art  Cnltns.  Eine  fertige  Religion  und  Sitte  wäre  aber 
dem  Menschen  nicht  angeboren,-  das  wäre  Sache  der  Erziehung.  Die  moderne 
Volksschule  habe  darum  die  'Aufgabe,  religiös  zu  erziehen.  Die  moderne  Volks- 
schule wolle  auch  die  Religion,  um  sie  dem  Kinde  als  schützenden  Talisman 
mitzugebeu.  Sie  sei  die  erhabenste  Erzieherin,  die  hilfreichste  Begleiterin  des 
Menschen,  die  einzige  Versöhnung  mit  Gott.  Ein  allgemeiner  Religionsunter- 
richt fromme  der  modernen  Schule  nicht:  das  Kind  müsse  mit  seiner  Kirche 
bekannt  gemacht  werden  als  jener  Anstalt,  die  errichtet  sei  zur  Pflege  der 
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christlichen  Heilswahrheiten.  Die  Volksschule  wolle  darum  nicht  allgemeine 
Religiosität  pflegen,  sie  wolle  confessionell-religiös  erziehen.  Eine  Erziehung, 
welche  Schüler  verschiedenen  Bekenntnisses  allgemein  religiös  erziehen  wollte, 
könnte  nur  eine  einseitige,  eine  verschwommene,  eine  farblose  sein.  Die 
allgemein  religiöse  Unterweisung  könne  neben  der  specifisch  religiösen  durch 
den  naturkundlichen  und  Geschichtsunterricht,  wie  durch  den  Sprach-  und 
Rechenunterricht  gepflegt  werden. 

Ausser  der  religiösen  pflege  die  moderne  Volksschule  auch  die  nationale 
Erziehung.  Ein  Volk,  in  dem  das  nationale  Bewusstsein  nicht  gehegt  werde, 
könne,  auch  nicht  religiös  sein.  Die  nationale  Erziehung  sei  so  alt  wie  die 
Menschheit.  Die  kirchliche  Erziehung  stehe  der  nationalen  oft  feindlich  gegen- 
über. Der  Reformation  sei  es  Vorbehalten  gewesen,  eine  Ahnung  von  natio- 
naler Erziehung  in  die  Pädagogik  zu  tragen.  Doch  erst  die  neuere  Zeit  habe 
diese  zur  Ausführung  gebracht.  Die  moderne  Schule  wolle  Liebe  erwecken  zu 
Fürst  und  Vaterland,  zu  deutscher  Art  und  Sitte.  Sie  nehme  Theil  an  den 
politischen  Fest-  und  Gedenktagen,  pflege  deutsche  Sprache  und  deutsches  Lied. 
Die  moderne  Volksschule  habe  Begeisterung  geschaffen  zum  Kampf  fürs  Vater- 
land 1813  und  1870  auf  71. 

Der  Referent  stellte  eine  Reihe  von  Thesen  auf;  doch  sah  er  sich  veran- 
lasst, dieselben  zuriickzuziehen.  Dr.  Debbe  aus  Bremen  und  Schuldirector 
Heinrich  aus  Prag  empfahlen  dagegen  der  Versammlung  folgende  Resolutionen 
zur  Annahme: 

I.  Die  24.  Allgemeine  Deutsche  Lehrerversammlung  erklärt  : Die  religiös- 
sittliche  und  nationale  Bildung  gehört  zu  den  vornehmsten  Aufgaben 
der  Volksschule. 

II.  Sie  erblickt  in  der  Simultanschule  keine  Gefahr  für  die  religiös- sitt- 
liche Bildung  des  Volkes  und  keine  Schädigung  des  nationalen  Gedankens. 

Die  Annahme  beider  Resolutionen  erfolgte  fast  einstimmig. 

* * 

♦ 

Der  Grossherzog,  der  bis  zum  Schlüsse  den  Verhandlungen  mit  gespannter 
Aufmerksamkeit  zngehört,  trat  nun  aus  seiner  Loge,  um  sich  bis  gegen  1 Uhr 
in  huldvollster  Weise  mit  Vorstandsmitgliedern  und  sonstigen  Anwesenden  zu 
unterhalten.  Unter  dreimaligem  Hoch  verliess  er  dann  mit  seinem  Adjutanten 
die  Fest  halle. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Die  Arbeiterschule  und  der  Freie  Kindergarten  in  New -York. 

Van  Prof.  ./.  A.  Schnarf - Wien. 

fv 

l bei-  diese  Anstalten  gibt  uns  der  Director  derselben,  Herr  Professor 
Felix  Adler  in  N.-Y.,  einen  lehrreichen  und  erfreulichen  Bericht,  dessen  we- 
sentlicher Inhalt  vielen  unserer  Leser  interessant  sein  dürfte. 

Betrachten  wir  zuerst  den  ,, Freien  Kindergarten.“  Dieser  wurde  von 
einem  humanitären  Verein  „Society  for  Ethical  Culture“  ins  Leben  gerufen  und 
ist  nach  dem  allgemeinen  System  der  Kindergärten  eingerichtet;  er  unter- 
scheidet sich  von  den  andern  nur  durch  sein  Attribut.  „Free"  (frei,  unentgelt- 
lich), indem  er  die  Wolthaten  des  Kindergartens  auch  den  ärmsten  Classen 
zuwenden  will.  Er  holt  seine  Zöglinge  gleichsam  von  der  Strasse,  entzieht  die 
Kinder  der  Armen  den  verschiedenen  schlechten  Einflüssen  und  macht  sie  der  - 
Segnungen  eines  erziehenden  Einflusses  theilhaftig. 

Mit  ihm  ist  eine  Nonnalclasse  (Seminar)  verbunden,  welche  unter  der 
Leitung  des  Directors  steht;  die  weiblichen  Zöglinge  dieser  Classe  erhalten 
unentgeltlich  Unterricht  in  der  Kindergärtnerei,  haben  aber  dafür  ein  Jahr 
lang  umsonst  in  dem  Freien  Kindergarten  Assistenz  zu  leisten. 

Ein  Damen -Cornitö  steht  der  Anstalt  vor  und  hat  besonders  darauf  zu 
achten,  dass  nur  Kinder  wirklich  armer  Eltern  aufgenommen  werden.  Die 
Kinder  bekommen  ein  warmes  Frühstück,  bei  grosser  Armuth  auch  Kleider  und 
Schuhe.  Die  Gönner  des  Kindergartens  mögen  in  dem  Umstande,  dass  die.  ver- 
wahrlostesten Kinder  durch  eine  heilsame  Erziehung  der  Menschheit  gerettet 
werden,  die  schönste  Belohnung  finden. 

Aus  dem  Belichte  der  Vorsteherin  des  Kindergartens  entnehmen  wir  noch 
Folgendes.  Eröffnet  wurde  der  Kindergarten  am  2.  Januar  1878  mit  nur  acht 
Kindern.  Er  hatte  anfänglich  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen; 
selbst  von  Seife  der  armen  Bevölkerung  wurde  ihm  das  grösste  Misstrauen  ent- 
gegengebracht, man  glaubte  sogar,  dass  es  auf  Kinderranb  abgesehen  wäre, 
welches  Misstrauen  sich  auch  in  dem  Wesen  der  Kinder  ausdrückte.  Doch 
diese  waren  bald  gewonnen  nnd  nun  folgten  auch  die  Eltern,  so  dass  nach  we- 
nigen Monaten  der  Kindergarten  dicht  bevölkert  war  und  der  Achtung  der 
Nachbarschaftlich  erfreute.  Nach  einem  weiteren  Bericht  vom  1.  Januar  1881 
hat  sich  der  Gesundheitszustand  der  Kinder  im  vergangenen  Jahre  ausseror- 
dentlich gebessert,  die  Schule  war  von  Epidemien  verschont  und  nur  zwei 
Kinder  starben.  — Bezüglich  der  Arbeitsschule  (Workingman’s  School)  hat 
Prof.  Adler  in  einer  von  der  „Society  for  Etlucal  Cnlture“  gehaltenen  Rede  seine 
Gedanken  ausgesprochen.  Bei  der  wachsenden  Notli  der  untergeordneten  ar- 
beitenden Classen  genügt  die  aufopferndste  Nächstenliebe  nicht  mehr,  Abhilfe 
zu  schaffen.  Als  das  radicalste  aller  Mittel,  dieses  Übel  zu  heilen,  wird  allge- 
mein eine  bessere  Bildung  anerkannt.  Aber  die  Art  der  Erziehung  der  Kinder 
des  Volkes  ist  unbefriedigend,  in  den  Volksschulen  herrscht  noch  viel  geistloser 
Mechanismus.  Der  Grund  davon  muss  an  den  Universitäten  gesucht  werden, 
welche  von  einer  Wissenschaft  des  Lehrens  keine  Alinuug  zu  haben  scheinen. 
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Diesem  Übel  könnte  durch  Errichtung’  pädagogischer  Lehrkanzeln  an  den  ame- 
rikanischen Universitäten  begegnet  werden:  doch  wird  dies  noch  lange  dauern, 
und  man  darf  nicht  warten,  bis  die  Wirkung  der  an  den  Hochschulen  zu 
errichtenden  pädagogischen  Lehrstühle  im  Volke  sich  zeigt.  Eine  schnellere 
und  unmittelbarere  Wirkung  liesse  sich  erzielen  durch  die  Errichtung  von 
Musterschulen,  an  welchen  die  richtige  Methode  zu  lehren  illustrirt  würde. 
Nach  einer  weiteren  Kritik  der  Unterrichtsmethode  an  den  gewöhnlichen  Volks- 
schulen gibt  Prof.  Adler  Fingerzeige  zu  einer  gründlichen  Verbesserung,  denen 
im  allgemeinen  der  Satz  zu  Grunde  liegt:  „Man  beginne  mit  dem  Nahen  und 
schreite  fort  zu  dem  ferner  Liegenden.“  Was  aber  der  Redner  Neues  verlangt 
und  wovon  er  sich  den  grössten  Erfolg  verspricht,  das  ist  die  „Handedncation“. 
die  Schulung  der  Hand  zur  Arbeit;  diese  muss  einen  essentiellen  Theil 
der  Schulerziehung  und  zwar  vor  allem  der  arbeitenden  Classen  bilden.  Wenn 
irgend  etwas  dem  arbeitenden  Volke  noththut,  so  ist  es  das.  dass  grössere 
Würde  mit  der  Handarbeit,  verbunden  werde.  Die  härtesten  und  abstossendsten 
Arbeiten  werden  tagtäglich  von  Männern  der  Wissenschaft  vollbracht,  weil 
' intellectnelle  Würde  diese  ihre  Arbeit  adelt;  so  verrichtet  der  Arzt  Dienste, 
zu  welchen  keine  Magd  sich  hergeben  würde.  Ein  solches  Ziel  zu  erreichen 
soll  Aufgabe  der  Schule,  der  Arbeitsschule  sein. 

Gewisse  geistige  Verrichtungen  liegen  körperlichen  Verrichtungen  zu 
Grunde,  darüber  sollten  die  Kinder  belehrt  werden.  Ferner  hat  das  Kind  die 
verschiedenen  Arten  von  Werkzeugen  kennen  zu  lernen,  welche  in  drei  Gruppen 
eingetheilt  werden  können  und  auf  drei  Grundlehren  basiren,  durch  deren  Com- 
bination  jede  Art  von  Werkzeug  erklärt  werden  kann. 

Auf  einer  höheren  Stufe  der  Erziehung  kommt  das  sogenannte  „Russische 
System“  in  Anwendung,  welches  in  einer  Reihe  von  Werkstätten  besteht,  durch 
1 welche  der  Schüler  von  Stufe  zu  Stufe  hinaufgeführt  wird.  Tn  jeder  solchen 
Werkstatt  wird  eine  Art  von  Werkzeugen  gelehrt,  und  der  Schüler  steigt  erst 
dann  in  eine  höhere  Werkstatt  auf,  wenn  er  die  Theorie  und  den  Gebrauch 
all  dieser  Werkzeuge  innehat.  So  werden  manche  der  schwersten  und  wider- 
lichsten Arbeiten  interessant  und  leicht,  weil  sie  mit  Verstand  gethan  werden. 

Wie  es  erwünscht  ist,  dass  der  Arbeiter  jedes  einzelne  Werkzeug  kennt, 
so  soll  auch  der  mit  der  Maschine  arbeitende  Mann  diese  verstehen ; demgemäss 
soll  schon  in  der  Schule  hinreichend  Physik  und  Mechanik  gelehrt  werden. 

Es  genügt  nun  nicht,  dass  dieser  Indnstriennterriclit,  wie  es  bei  dem 
„Russischen  System“  der  Fall  ist,  erst  mit  dem  15.  oder  16.  Jahre  beginne, 
sondern  man  hat  damit  schon  in  den  unteren  Classen  zu  beginnen,  er  muss 
organisch  mit  dem  übrigen  Unterricht  verschmolzen  werden.  Dies  ist  der  Weg. 
dnreh  welchen  dem  Manne  die  Arbeit  wertgemacht  wird,  auf  welchem  er  schon 
frühe  grössere  Vollkommenheit  erlangt  und  grösseren  Lohn  zur  Verbesserung 
seiner  Lage  zu  erlangen  befähigt  wird. 

Durch  die  Adelung  der  Arbeit  auf  die  angezeigte  Art  wird  auch  eine 
Kluft  ausgefüllt,  welche  bisher  den  Arbeiter  von  den  andern  Ständen  trennte, 
was  besonders  für  die  Vereinigten  Staaten  von  grösster  Bedeutung  ist  , weil 
da  Gleichheit  der  Stände  Grundsatz  der  Regierung  ist.  Wie.  die  Geschichte 
zeigt,  wird  die  repnblicanische  Freiheit  am  meisten  durch  sociale  Ungleichheit 
gefährdet,  in  Freistaaten  ist  jeder  Bürger,  anch  der  Arbeiter,  gewissennassen 
ein  König,  wenn  auch  ein  König  in  Lumpen.  Nur  allzuleieht  kommt  da  der 
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Anne  zum  Vergleiche  seiner  Lage  mit  der  anderer,  zu  der  Frage,  welch' 
grösseren  Anspruch  dieser  und  jener  auf  die  Glücksgüter  habe.  Das  ist  aber 
der  Weg  zur  Anarchie,  zum  Grabe  der  Freiheit  (Florenz  fiel  anf  diese  Weise 
den  Medici  in  die  Hände;  Napoleon  und  das  erste  Kaiserreich).  Auch  Amerika 
ist  nicht  gefeit  gegen  Ähnliches.  Schon  beginnt  eine  bedenkliche  Armuth  sich 
mehr  und  mehr  zu  zeigen,  die  bei  nnserm  politischen  Systeme  gefährlicher  als 
anderswo  werden  kann.  Unter  allen  Mitteln,  dem  vorzubeugen,  ist  eine  ent- 
sprechende Erziehung  und  Bildung  das  beste.  Die  Schule  hat  den  wahren 
Begriff  von  Gleichheit  und  Freiheit  zu  lehren.  Diese  existiren  mit  Rücksicht 
auf  gewisse  Grundrechte;  doch  da  es  keine  Gleichheit  in  der  natürlichen  Be- 
gabung und  Tüchtigkeit  gibt,  so  kann  es  auch  keine  Gleichheit  in  den  Lebens- 
stellungen geben.  Die  Gesellschaft  in  ihrer  Thätigkeit  bildet  eine  Hierarchie, 
und  Ehre  gebührt  nur  dem,  der  den  ihm  anvertranten  Platz  am  besten  versieht. 
Die  auf  diese  Weise  erzielte  Selbstachtung  und  vermehrte  Intelligenz  wird  das 
Volk  befähigen,  das  gewünschte  Ziel  zu  erreichen. 

Die  Religion  bildet  keinen  Lehrgegenstand  der  Arbeitsschule,  bei  der  Auf- 
nahme eines  Schülers  wird  nach  der  Confession  gar  nicht  gefragt.  Diese  Schule 
strebt  nicht  nur  nach  Verständnis  der  Arbeit,  sondern  sie  will  auch  ein  nach 
allen  Seiten  hin  unabhängiges  Urtheil  des  Schülers  begründen.  Zwischen  den 
Zeilen  ist  zu  lesen,  dass  der  Religionsunterricht  diesem  Zwecke  nicht  besonders 
forderlich  sei.  Ferner  hält  diese  Schule  an  dem  Principe  fest,  dass  „wie  der 
Versuch  mit  der  Beobachtung  verbunden  zur  Entdeckung  der  Wahrheit  notli- 
wendig  ist.  so  muss  auch  objectives  Schaffen  objectives  Lehren  ergänzen.“ 

Diese  Schule  soll  eine  Arbeitsschule  sein  und  nicht  eine  Industrieschule, 
welcher  Name  absichtlich  vermieden  wird;  es  ist  nicht  ihr  Zweck,  die  kleinen 
Knaben  und  Mädchen  zu  diesem  oder  jenem  Handwerk  heranzuziehen  und  sie 
daran  zu  fesseln,  sondein  sie  will  ihnen  „höhere  Schätze  menschlicher  Existenz“, 
eine  allgemeine,  edle  Bildung  sichern:  die  Schüler  sollen  nicht  sowol  arbeitende 
Männer  und  Frauen,  sondern  arbeitende  Männer  und  Frauen  werden,  die 
Emancipation  der  arbeitenden  Classen  durch  die  Arbeit  ist  das  Ziel  der  Schule. 
Der  Redner  fühlt  zum  Schlüsse  ein  Beispiel  an,  welche  Resultate  die  bereits 
zweiclassige  Arbeitsschule  an  einem  Knaben  erzielt  habe,  der  vollständig  ver- 
wahrlost und  stumpfsinnig  die  Schule  betrat,  aber  allmälig  einer  der  besten 
Schüler  wurde. 

Die  ganze  Rede  ist  durchdrungen  nicht  nur  von  edler  Begeisterung  für 
das  hohe  Ziel  der  Schule,  sondern  auch  von  der  festen  Überzeugung,  dass  dieses 
Ziel  sich  werde  erreichen  lassen.  Während  man  sich  in  europäischen  Parla- 
menten nicht,  scheut,  von  Gefahren  zu  reden,  welche  uusere  Schule  und  deren 
zu  lange  Dauer  in  sich  berge,  hören  wir  über  den  Ocean  herüber  den  Ruf  nach 
Vervollkommnung  und  Erweiterung  des  Unterrichtes,  als  dem  einzigen  Mittel, 
dem  Volke  und  besonders  der  arbeitenden  Classe  aufzuhelfen.  Auch  ein  Trost 
für  die  Freunde  der  Schule  und  des  Volkes! 

Ans  dem  Berichte,  welchen  Director  Adler  seiner  Rede  folgen  lässt, 
entnehmen  wir,  dass  die  Arbeitsschule,  obgleich  erst  seit  sehr  kurzer  Zeit  in 
Wirksamkeit,  bereits  150  Schüler  zählt,  die  sämmtlich  den  ärmsten  Classen 
zngehören  und.  wie  die  Zöglinge  im  Kindergarten,  theihveise  Nahrung  und 
Kleidung  erhalten. 

Aus  dem  Bericht  des  Arbeitslehrers  Bamberger  ersehen  wir.  dass  die 
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Arbeitsschule  im  Grunde  das  „Russische  System"  befolgt,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  hier  statt  mit  14 — 16jährigen  schon  mit  6 — 7jährigen  Kindern  der  Arbeits- 
unterricht begonnen  wird.  Da  aber  in  diesem  Alter  das  Kind  noch  zu  schwach 
ist,  um  mit  Holz  umgehen  zu  können,  so  bedient  sich  die  Schule  des  Lehmes. 
Eine  Reihe, von  Arbeiten  dieser  Art  werden  besprochen  und  illustrirt.  Erst 
mit  9 Jahren  hat  das  Kind  Kraft  genug,  mit  Holz  und  einer  kleinen  Säge  zu 
hantiren.  Das  zu  verarbeitende  Holz  muss  neben  der  Eigenschaft  der  Wol- 
feilheit  aucli  die  der  Leichtigkeit  besitzen,  und  es  eignen  sich  dazu  besonders 
Ruthen  bis  zu  l1  Zoll  Durchmesser,  woraus  leichte  Rahmen,  Schachteln  etc. 
gefertigt  werden.  Mit  dem  elften  Jahre  beginnt  die  eigentliche  Arbeit  in  Holz 
und  noch  später  in  Zink. 

In  der  Besprechung  des  pädagogischen  'Wertes  dieser  Arbeitsübungen  wird 
vor  allem  hervorgehoben,  wie  leicht  und  nutzbringend  mit  ihnen  vor  allem  der 
Unterricht  im  Zeichnen  (schon  in  der  I.  Classe  begonnen),  in  der  Geometrie 
und  Arithmetik  verbunden  und  dadurch  eine  lebhafte  Anschaulichkeit  gewinnen 
kann.  Ein  anderer,  moralischer  Vortheil  besteht  darin,  dass  die  Kinder  lernen 
mit  einander  zn  leben  und  zu  arbeiten,  einander  zu  helfen  und  zu  unterstützen: 
alle  Schüler  haben  gleiche  Rechte  und  Pflichten,  werden  augehalten  dem 
Fähigeren  sich  unterznorduen,  anderseits  aber  dem  Schwächeren  und  Hilfloseren 
Mitgefühl  zu  widmen.  Das  alles  wird  auf  das  Leben  der  arbeitenden  Gassen 
einen  nachhaltigen  Einfluss  äussern. 

Aus  dem  beigefügten  Stundenplan  dieser  auf  acht  Gassen  berechneten 
Arbeitsschule  ist  zu  ersehen,  dass  dem  Arbeitsunterrichte  in  jeder  Gasse 
4 Stunden  zugetheilt  sind. 

Ohne  Zweifel  werden  erst  längere  Erfahrungen  Alles  in  die  erspriesslichste 
Verfassung  bringen.  Aber  schon  jetzt  kann  das  ganze  Unternehmen  als  ein 
höchst  rühmliches,  wahrhaft  humanes  bezeichnet  werden,  dem  jeder  Menschen- 
freund ein  stetiges  Wachsthum  wünschen  muss.  Möge  ihm  durch  die  Werk- 
tätige Hilfe  immer  neu  hinzutretender  Wolthäter  die  Lösung  seiner  edlen 
Aufgabe  in  recht  grossem  Umfange  möglich  werden! 


Das  Schulwesen  Montenegro  s. 

Von  Prof,  Dr.  K.  Schatzmayer-  Triest. 

(Schluss.) 

Lehrplan  des  Priester-  und  Lehrerseminars  in  Cetinje. 

I.  Classe. 

1.  Des  grösseren  Katechismus  von  Philaret  1.  und  2.  Theil ; aus- 
führlichere Dogmenlehre  mit  Hervorhebung  der  wichtigeren  Punkte,  in 
welchen  die  griechisch  nicht  unirte  (orthodoxe)  Kirche  sich  von  den  übrigen 
christlichen  Kirchen  unterscheidet  — wöchentlich  4 Stunden; 

2.  Kirchengeschichte  des  Alten  Testamentes  — wöchentlich 
2 Stunden; 
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3.  Serbische  Sprache:  gründliche  theoretische  und  praktische  Kenntnis 
der  serbischen  Etymologie  und  Syntax;  gleichzeitig  Einführung  in  die 
Grnndlehren  der  Logik.  Übungen  in  schriftlichen  Aufsätzen  — wöchentlich 
3 Stunden; 

4.  Russische  Sprache:  Übersetzungen  aus  dem  Russischen  in  das  Serbische, 
daneben  Studinm  der  russischen  Grammatik,  aber  nicht  so  ausführlich  wie 
das  der  serbischen;  Lesen  der  „Chrestomathie“  1.  Theil  — wöchentlich 
2 Stunden; 

5.  Altslavisch  (Kirchenslavisch):  Elementargrammatik  bis  zum  Verbnm; 
Übersetzen  und  Analysiren  der  Evangelien  und  anderer  altslavischer  Texte 
— wöchentlich  2 Stunden; 

6.  Allgemeine  Geschichte:  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  den  Kreuz- 
zügen; daneben  geschichtliche  Erdkunde.  Die  Geschichte  des  Alterthnmes 
kurz  und  nur  in  den  Hauptsachen  — wöchentlich  3 Stunden; 

7.  Anthropologie  und  Physiologie;  daneben  die  Grnndlehren  des 
psychischen  Lebens  (I.  Cursns)  — wöchentlich  1 Stunde; 

8.  Diätetik  (II.  Curaus)  — wöchentlich  1 Stunde; 

9.  Physik  (nach  dem  Le.lirbuehe  von  E.  Josimovic)  — wöchentlich  2 Stunden; 

10.  Kirchengesang  — wöchentlich  5 Stunden. 

II.  Classe. 

1.  Der  Moral-Theologie  I.  und  n.  Theil  (bis  znm  Abschnitte  von  der 
Nächstenliebe)  — wöchentlich  3 Stunden; 

2.  Theorie  der  Homiletik:  Lehre  und  Einübung  der  Hauptregeln,  nach 
welchen  Predigten  abgefasst  werden  sollen.  Als  Lehrbuch  dient  eine 
handschriftliche  Homiletik,  nach  welcher  im  Priesterseminare  zu  Zara 
vorgetragen  wird,  mit  vielen  Verkürzungen  und  dwt  nöthigen  Verände- 
rungen — wöchentlich  2 Stunden; 

3.  Nentestamentliclie  Kirchengeschichte  bis  zur  Lostrennung  der 
abendländischen  von  der  morgenländischen  Kirche.  Ausführlicher  die 
Biographien  der  Kirchenväter  und  Kirchenschriftsteller,  welche  in  diese 
Zeitperiode  gehören.  Gleichzeitig  werden  jene  Punkte  der  Glaubenslehre 
erklärt,  in  denen  die  übrigen  christlichen  Kirchen  oder  Secten  von  der 
orthodoxen  Kirche  abweichen.  Die  Zöglinge  notiren  sich  die  Hauptpunkte 
der  betreffenden  Vorträge  während  des  Unterrichts — wöchentlich  2 Stunden; 

4.  Bibelknnde:  Einführung  in  das  Alte  und  Neue  Testament,  namentlich 
in  den  Inhalt  der  einzelnen  Bücher,  und  Kenntnis  der  Lebensgeschichte 
der  Verfasser  der  neutestamentlichen  Schriften.  Im  II.  Cure  werden  auch 
die  Sonn-  und  Feiertiigs-Evangelien  und  -Episteln  übersetzt  und  erklärt; 
daneben  werden  in  Kürze  die  Hanptregeln  der  Hermeneutik  erläutert. 
Die  Zöglinge  bedienen  sich  hierbei  des  „Dolmetscher  der  Sonn-  und  Feier- 
tags-Evangelien“ von  Bischof  Iwanowitsch.  Bei  Gelegenheit  der  Erklärung 
der  Episteln  hat  der  Zögling  die  Mittheilung  des  Lehrers  in  sein  Heft 
einzntragen.  Die  Hermeneutik  ist  die  des  Belgrader  Priestereeminars  — 
wöchentlich  2 Stunden; 

5.  Allgemeine  Geschichte:  Fortsetzung  von  den  Kreuzzügen  bis  auf  die 
neueste  Zeit.  Grössere  Aufmerksamkeit  wird  der  serbischen  Geschichte 
zugewendet  — wöchentlich  2 Stunden.  (Anfänglich  diente  als  Leitfaden 
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eine  Übersetzung  des  Smaragd’schen  Buches;  später  wurde  in  beiden 
('lassen  eingeführt  eine  Übersetzung  des  Lehrbuches  der  Allgemeinen 
Weltgeschichte  von  Sanditsch.) 

6.  Serbische  Sprache  und  Literatur.  Es  werden  Abschnitte  aus  jenen 
Schriftstellern  gelesen,  welche  in  der  Literaturgeschichte  Vorkommen.  So 
oft  wie  möglich  schriftliche  Arbeiten  und  Aufsätze  — wöchentlich  3 Stunden; 

7.  Russische  Sprache.  Übersetzt  wird  aus  dem  Russischen  ins  Serbische 
und  umgekehrt;  studirt  wird  die  kleine  Syntax  theoretisch  und  praktisch. 
Daneben  Geschichte  der  russischen  Literatnr  im  Auszuge.  Gelesen  werden 
Abschnitte  ans  den  Werken  verschiedener  russischer  Schriftsteller.  Als 
Lehrbücher  dienen  in  der  I.  und  II.  Classe  von  Russen  verfasste  Gram- 
matiken der  russischen  Sprache  — wöchentlich  2 Stunden; 

8.  Landwirtschaftslehre:  Ackerbau-  und  Saatenknnde;  Garten-  und 
Obstbaumzncht ; Weinbaukunde  (Rebenzucht  etc.);  Bienenzucht;  Seiden- 
cultnr.  Beim  Studium  benützen  die  Zöglinge  die  -Saatenkunde“  (Gajenje 
polskih  nsjewa  = „ Pflege  der  Feldsaaten“)  und  das  -Kleine  landwirt- 
schaftliche Lesebuch“  von  I)r.  Radisch.  Alles  das  wird  den  Zöglingen 
soviel  wie  möglich  auch  auf  praktischem  Wege  gelehrt  — wöchentlich 
2 Stunden; 

9.  Altslavische  Sprache:  Grammatik  vom  Verbum  angefangen  und  das 
Wichtigste  ans  der  Syntax;  Übersetzen  aus  dem  Altslavischen  ins  Serbische 
und  Analysiren  — wöchentlich  1 Stunde; 

10.  Kirchengesang:  Fortsetzung  dessen,  was  in  der  I.  Classe  gelehrt  wurde 
— wöchentlich  5 Stunden. 


III.  Classe. 

1.  Moral -Theologie:  Fortsetzung  des  2.  Theiles  vom  Abschnitte  über  die 
Nächstenliebe  angefangen  — und  III.  Theil  — wöchentlich  3 Stunden: 

2.  Pastoral-Theologie  nach  dem  Lehrbnche  des  Belgrader  Seminars 
(Übersetzung  aus  dem  Russischen)  — wöchentlich  2 Stunden; 

3.  Lithurgik  nach  dem  Lehrbnche  des  Belgrader  Seminars  (Übersetzung 
aus  dem  Russischen)  — wöchentlich  2 Stunden; 

4.  Praktische  Homiletik:  im  1 . Cure  tragen  die  Zöglinge  fremde  Predigten 
vor;  im  2.  Cnrs  beginnen  dieselben  ihre  eigenen  Predigten  in  den  zur 
Versammlung  bestimmten  Stunden  vor  dem  Gottesdienst  (na  katalogu)  an 
Sonn-  und  Feiertagen  vorzutragen  — wöchentlich  1 Stunde; 

5.  Kirchenrecht  (nach  dem  russischen  Lehrbnche):  Die  Lehren  Skworzoff's 
in  Beziehung  auf  die  Praxis  der  orthodoxen  Kirche.  Die  Zöglinge  haben 
sich  in  Kürze  aus  dem  russischen  Lehrbuche  ins  Serbische  dasjenige  zu 
übertragen,  was  der  Lelirer  im  Unterrichte  behandelt;  und  wenn  das  vom 
Lehrer  Vorgetragene  nicht  im  Lehrbuche  enthalten  ist,  so  haben  sich  die 
Zöglinge  während  des  Unterrichtes  Notizen  zu  machen,  ohne  dass  ihnen 
dictirt  wird  — wöchentlich  2 Stunden: 

6.  Kirchengeschichte  (Fortsetzung):  Von  der  Lostrennuug  der  abend- 
ländischen von  der  morgenländischen  Kirche  bis  auf  die  neueste  Zeit;  in 
Verbindung  mit  den  Lebensbeschreibungen  der  Kirchenväter  und  Kirchen- 
schriftsteller  sowie  mit  theologischer  Polemik  — wöchentlich  2 Stunden; 


Digitized  by  Google 


627 


7.  Bibelkunde  (Fortsetzung):  Übersetzt  und  erklärt  werden  die  Sonn-  und 
Feiertags-Evangelien  nnd  -Episteln:  zugleich  wird  das  Studium  der  lierme- 
neutisclien  Regeln  fortgesetzt  — wöchentlich  2 Stunden: 

8.  Pädagogik:  Die  Lehrmethoden  nebst  den  nöthigen  pädagogischen  Vor- 
begriffen und  praktischen  Anleitungen  (nach  einem  handschriftlichen  Leit- 
faden in  rassischer  Sprache).  Im  1.  Curs  wöchentlich  3,  im  2.  Curs 
wöchentlich  6 Stunden.  Wöchentlich  einmal  besuchen  die  Zöglinge  die 
Cetinjer  Volksschule,  wo  sie  sich  im  Unterrichten  üben. 

9.  Rechnen:  Gründliche  Wiederholung  aller  Rechnungsarten,  welche  in  den 
Volksschulen  gelehrt  werden.  Im  2.  Curs  Rechnen  nach  Mocnik’s  Lehr- 
buche und  nach  Anderen.  Hierfür  wöchentlich  in  jedem  der  beiden  Curse 
2 Stunden.  Für  die  übrigen  Theile  der  Arithmetik  wöchentlich  4 Stunden; 

10.  Allgemeine  Erdkunde:  Kenntnis  der  fünf  Erdtheile,  namentlich  der- 
jenigen Länder  und  Orte,  welche  in  den  geschichtlichen  Lehrstunden 
erwähnt  werden  ( nach  Zecevic's  Geographischem  Leitfaden,  bearbeitet  von 
Spiro  Kovacevie)  — wöchentlich  1 Stunde; 

11.  Allgemeine  Geschichte  und  Literaturkunde  kurz  und  übersicht- 
lich; hauptsächlich  französische,  deutsche  und  englische  Geschichte  und 
Literatur  (mit  Ausnahme  der  serbischen  und  russischen,  welche  in  der 
II.  Classe  gelehrt  werden).  Nach  einem  handschriftlichen  Lehrbuche 
bearbeitet  nach  Struwe  von  &piro  Kovacevie  — wöchentlich  1 Stunde; 

12.  Kirchengesang  mit  der  Kirchenverfassnng  — wöchentlich  5 Stunden. 
Die  Zöglinge  der  III.  Classe  sind  dem  Geistlichen  behilflich  bei  allen 

gottesdienstlichen  Verrichtungen.  Dabei  üben  sie  sich  auf  praktische  Weise  in 
der  Kirchenordnung. 

Die  Zöglinge  der  II.  und  I.  Classe  besuchen  die  Kirche  jeden  Sonn-  und 
Feiertag  zur  Morgen-  und  Abendandacht  und  zu  den  Liturgien  und  namentlich 
zur  Liturgie,  welche  während  der  Osterfasten  jeden  Mittwoch  und  Freitag 
celebrirt  wird.  Auch  sie  assistiren  dem  Geistlichen  bei  einzelnen  Theilen  des 
Gottesdienstes,  namentlich  bei  Recitationeu. 

Ausser  diesen  Lehr-  und  Lemgegenstünden  verordnete  der  regierende 
Fürst  Nikola  I.,  dass  die  Zöglinge  des  Cetinjer  Priester-  und  Lehrerseminare 
auch  in  Führung  der  Waffen  und  im  Kriegswesen  miterrichtet  werden.  Zn 
diesem  Zwecke  wurden  denselben  seit  dem  Jahre  1871  in  wöchentlich  2 Stunden 
die  Elemente  der  Kriegswissenschaften  gelehrt.  Jeder  Zögling  erhielt  von  der 
Regierang  Gewehr  und  Rajonet  nebst  der  nöthigen  Munition.  Den  jungen 
Montenegrinern  war  dies  Geschenk  lieber  als  alle  Bücher.  Einexercirt  wurden 
die  Zöglinge  vom  serbischen  Oflicier  J.  Vlahovic,  dem  Sohne  eines  ehemaligen 
Cetinjer  Lehrers. 

Nach  Absolvirung  der  drei  Gassen  des  Cetinjer  Priester-  und  Lehrer- 
seminars und  nach  bestandener  Prüfung  werden  die  Zöglinge  der  Anstalt  Volks- 
schullehrer  oder  sie  werden  den  Parochial -Geistlichen  als  Gehilfen  (Caplüne) 
auf  wenigstens  zwei  Jahre  zugewiesen. 

Wenn  der  Practicant  nach  zwei  Jahren  hinreichend  in  allen  pfarramtlichen 
Verrichtungen  eingeübt  ist  und  wünscht  die  Priesterweihe  zu  erhalten,  so  hat 
er  vor  allem  in  Gegenwart  des  Rectors,  der  Professoren  des  Seminars  und  des 
hochw.  Metropoliten  eine  zweite  Prüfung  abzulegen  aus  den  wichtigsten  Lehr- 
gegenständen des  Seminars,  nnd  zwar  hauptsächlich  aus  der  Grammatik,  ans 
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der  Pastoral-Theologie,  aus  der  Liturgik,  aus  dem  Kirchengesang  und  aus  der 
Kirchen  Verfassung. 

Der  wirtschaftliche  Theil  der  Anstalt  wird  von  einem  Ökonomen  geleitet, 
welcher  von  8.  Hoheit  dem  Fürsten  eingesetzt  ist.  Der  Ökonom  ist  verpflichtet, 
alles  zu  beschaffen,  was  zum  materiellen  Bestände  der  Anstalt  und  zum 
physischen  Gedeihen  der  Zöglinge  erforderlich  ist.  Er  hat  namentlich  für 
Reinlichkeit  in  Bekleidung.  Speisung  und  Wohnung,  in  Küche,  Zimmern  und 
Sälen,  sowie  für  die  gesamtnte  Hausordnung  und  den  geregelten  Gang  der  täg- 
lichen Verrichtungen  zu  sorgen,  die  Bedienung  zu  beaufsichtigen  u.  s.  w.  In 
allem  Übrigen  steht  die  Anstalt  unter  der  unmittelbaren  Leitung  des  Rectors, 
welcher  die  Stundenpläne  zu  verfassen  und  anzuordnen  hat,  wann  gelehrt, 
studirt,  gebetet,  gespeist,  ansgeruht  u.  s.  w.  werden  soll. 


Zur  Ergänzung  unsere  Artikels  über  die  montenegrinische  Volksschule 
(s.  Päd. ni.  S.  115  ff.)  theilen  wir  noch  einiges  aus  dem  Lehrplane  derselben 
mit.  Wir  beschränken  uns  dabei  auf  wenige  Fächer,  weil  die  auf  sie  bezüg- 
lichen Lehrvorechriften  hinreichen,  um  einen  Einblick  in  die  Praxis  der  monte- 
negrinischen Volksschule  zu  gewähren.  Dieselbe  ist  in  4 Classen  gegliedert, 
welche  von  unten  nach  oben  gezählt  werden;  die  1.  ist  also  die  Elementarclasse. 
Die  Unterrichts-  und  Landessprache  ist  die  serbische  oder  kroatische  (beide 
sind  identisch,  nur  haben  die  Serben  eine  eigene  Schrift,  während  sich  die 
Kroaten  des  lateinischen  Alphabets  bedienen). 

1.  Serbische  Sprache. 

In  der  I.  (.'lasse:  Methodische  Besprechung  der  uns  umgebenden  Gegen- 
stände nach  den  Regeln  der  Anschaunngslehre;  Erklärung  der  Schulsachen,  der 
Zimmereinrichtung,  der  Theile  eines  Zimmers,  der  Theile  eines  Hauses,  der 
Hansgeräthe,  der  Kleidung,  Nahrungsmittel,  Gefüsse,  der  menschlichen  Lebens- 
alter, der  Glieder  der  Familie,  der  Gemeinde,  des  Volkes,  der  Regierung; 
Erklärung  der  verschiedenen  Gewerbe  und  Bernfsarten.  der  Hansthiere  n.  s.  w. 
Daneben  werden  die  Schüler  bekannt  gemacht  mit  den  Eigenschaften  verschie- 
dener nahegelegener  Gegenstände,  mit  der  Benennung  der  einheimischen  Thiere 
und  Pflanzen,  mit  den  Eigenschaften  der  Menschen  und  Thiere,  mit  den  Arbeiten 
der  Kinder,  der  Erwachsenen,  der  Tliiere,  mit  den  verschiedenen  Arten  mensch- 
licher Arbeit,  mit  den  Ursachen  und  Folgen  der  wicht igst hi  Naturerschei- 
nungen u.  s.  w.  Elemente  des  Lesens  und  Schreibens  serbischer  Buchstaben 
und  Worte  nach  der  montenegrinischen  Fibel  (1.  Theil).  in  Verbindung  mit 
dem  Anschauungsunterrichte. 

In  der  II.  Classe:  Lesen  im  2.  Theile  der  monteuegrinischeu  Fibel  (Lese- 
buch) mit  ausführlicher  Besprechung  über  alles,  was  darin  vorkommt,  in  Ver- 
bindung mit  dem  Anschauungsunterrichte,  welcher  das  in  der  I.  Classe  Gezeigte 
und  Gelehrte  weiter  ansführt.  Dazu  kommen  Gespräche  über  den  Bau  des 
montenegrinischen  Hauses,  über  die  Bereitung  der  Speisen.  Getränke.  Kleider. 
Geräthe,  über  zahme  und  wilde  Thiere,  nützliche  und  giftige  Pflanzen  n.  s.  w. 

Bei  den  Abschnitten  aus  der  Geographie  macht  der  Lehrer  jeden  einzelnen 
Schüler  bekannt  mit  der  Lage  und  der  Umgebung  seines  Geburtsorte«,  der 
Schule,  und  mit  einigen  leichten  Grundlehren  der  Erdbeschreibung.  Als  Dictando 
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schreiben  die  Schüler  Sprichwörter,  Räthsel  und  kurze  Erzählungen  aus  dem 
Lesebuche,  immer  in  Verbindung  und  Übereinstimmung  mit  dem  übrigen  münd- 
lichen Anschauungsunterrichte. 

In  der  III.  Classe:  Lesen  des  zweiten  Lesebuches  mit  grösserer  Beach- 
tung der  Aussprache,  der  Betonung  und  der  Interpunctionsregeln.  Die  Lese- 
stücke werden  nach  der  Lesung  ausführlicher  besprochen  und  in  Zusammenhang 
gebracht  mit  der  Naturbeschreibung.  Erdkunde,  Geschichte  und  den  übrigen 
ü nterrichtsgegenständen. 

Diejenigen  Abschnitte,  welche  Begebenheiten  aus  der  österreichischen 
Geschichte  erzählen,  werden  ausgelassen,  und  an  deren  »Stelle  werden  Bruch- 
stücke aus  der  serbischen  und  montenegrinischen  Geschichte  gelesen. 

In  der  Anschauungslehre  werden  die  Besprechungen  über  diejenigen  Gegen- 
stände weiter  ansgeführt,  welche  in  der  I.  und  II.  Classe  behandelt  wurden. 
Hinzugefügt  werden  ferner  Gespräche  über  Insecten,  Reptilien.  »Schlangen, 
Eidechsen.  Fische  n.  s.  w. 

Als  Dictando  werden  verwendet  Anssprüche  ans  den  Evangelien,  Episteln 
nnd  Volkssprichwörtern.  Auch  diese  werden  in  Verbindung  gesetzt  mit  den 
übrigen  Lehrgegenständen,  welche  in  Übereinstimmung  mit  jenen  vorzutragen  sind. 

In  der  Grammatikstunde  macht  der  Lehrer  die  Schüler  bekannt  mit  der 
Flexion  der  Dingwörter.  Eigenschaftswörter.  Fürwörter  und  mit  den  drei  Haupt- 
zeiten der  Verben. 

In  der  IV.  Classe.  d.  i.  in  der  „Hauptschule“,  wird  der  vierte  Theil  des 
Lesebuches  gelesen.  Dabei  wird  im  Allgemeinen  so  verfahren  wie  in  der 
III.  Classe,  nur  noch  gründlicher.  An  den  Lesestücken  wird  die  ganze  Gram- 
matik theoretisch  und  praktisch  gelehrt.  Als  Dictando  werden  grössere  Ab- 
schnitte geschrieben,  und  im  zweiten  Halbjahre  wird  den  Schülern  auch  Anlei- 
tung zur  Verfertigung  von  Briefen  nnd  Aufsätzen  gegeben. 

2.  Rechnen. 

In  der  I.  Classe:  Die  vier  Grundoperationen  im  Kopfe  und  an  derTafel, 
im  ersten  Halbjahre  mit  den  Zahlen  1 — 10,  im  zweiten  Halbjahre  mit  den 
Zahlen  10—20;  Theilung  mit  Einem  Theiler.  Zugleich  werden  die  Schüler 
mit  den  wichtigsten  landesüblichen  Massen  und  Münzen  bekannt  gemacht. 

In  der  II.  Classe  wird  alles  wiederholt,  was  in  der  I.  Classe  gelehrt 
worden,  und  werden  die  Grundoperationen  im  Kopfe  und  an  der  Tafel  fort- 
gesetzt, und  zwar  bis  1000  und  darüber.  Theilung  mit  einem  und  mit  zwei 
Theilem.  Grundbegriffe  von  den  Brüchen.  Daneben  werden  die  Schüler  in 
der  Mass-  und  Münzrechnung  eingeübt. 

In  der  III.  Classe:  Die  vier  Grundoperationen  mit  einfachen  und  ge- 
mischten Zahlen;  Rechnung  mit  Brüchen  und  Procenten.  Die  Schüler  werden 
liier  auch  mit  den  übrigen  gebräuchlichen  Münzen  und  Massen  Montenegro’», 
der  Nachbarländer  und  des  Weltverkehrs  vertraut  gemacht. 

In  der  IV.  Classe  (Hauptschule):  Vervollständigung  der  Lehre  von  den 
Brüchen ; Rechnung  mit  einfachen  und  Deeimalbriichen ; Proportions-  und  Zinsen- 
reehnung:  Einführung  in  die  Grundlehren  der  Geometrie. 

3.  Erdkunde. 

In  der  III.  Classe:  Die  wichtigsten  Grundbegriffe  kurz  und  im  All- 


Digitized  by  Google 


gemeinen;  die  fünf  Erdtbeile  nnd  die  vornehmsten  Reiche,  Städte,  Gebirge, 
Flüsse,  Meere;  specieller  die  Geographie  Montenegro’*  und  der  Balkan-Halbinsel. 

In  der  IV.  Classe  (Hauptschule):  Aus  der  allgemeinen  Erdkunde  die 
Hauptsachen:  ausführlicher  die  Geographie  Europas,  der  Balkan-Halbinsel  und 
derjenigen  Länder,  in  welchen  Serben  und  andere  Slaven  wohnen.  Alle*  im 
Zusammenhänge  mit  der  serbischen  nnd  montenegrinischen  Geschichte. 


Das  Unterrichts  wesen  Japans. 

Von  R.  mithin- Lripzig. 

Bis  zur  Revolution  des  Jahres  1868  herrschte  im  Unterrichtswesen 
Japans,  da  es  in  jeder  Provinz  nach  den  Ansichten  des  einzelnen  Feudalfiirsteu 
organisirt  war,  grosse  Unordnung  und  Verwirrung.  Es  fehlte  an  Einheit,  die 
Fürsten  kümmerten  sich  wenig  oder  gar  nicht  um  das  Unterrichtswesen,  und  das 
Volk  selbst  vernachlässigte  seine  Pflichten  in  dieser  Beziehung.  Im  Laufe  des 
Jahres  1871  (2531  nach  japanischer  Rechnung)  wurde  ein  Ministerium  des 
öffentlichen  Unterrichts  geschaffen,  dem  die  Leitung  und  Überwachung  des  ge- 
säumten Unterrichtswesens  im  Reiche  anvertrant  wurde.  Von  dieser  Zeit  datirt 
die  Reform. 

Das  Ministerium  setzt  sich  zusammen  aus  dem  Minister,  dem  Viceminister, 
den  Secretiiren  und  den  Beamten. 

Der  Minister  ist  verantwortlich  in  allen  Unterrichtsangelegenheiten  des 
Reiches.  Meine  Pflichten  sind : die  verschiedenen  Zweige  des  öffentlichen  Unter- 
richts ins  Leben  zu  rufen  und  zu  organisiren,  nüthige  Reformen  einzuführen, 
den  Betrag  der  Schulgelder  festzusetzen,  von  dem  Staate  unterhaltene  oder 
unterstützte  Schulen  zu  gründen  oder  zu  schliessen  u.  s.  w.,  doch  immer  mit 
Vorbehalt  kaiserlicher  Genehmigung.  Ausserdem  lässt  der  Minister  alle  auf 
den  öffentlichen  Unterricht  bezüglichen  Regulative  und  Verordnungen  veröffent- 
lichen ; giebt  den  Localbehörden  Instructionen  in  Betreff  der  Leitung  und  Über- 
wachung des  Unterrichts;  erhält  von  ihnen  Berichte  über  die  Lage  des  Unter- 
richts; ertheilt  ihnen  Berechtigung,  öffentliche  Schulen  zu  gründen  oder  zu 
schliessen;  sorgt  Für  Ertheilung  von  Unterricht  an  Arme;  stellt  Zeugnisse  aus; 
ertheilt  die  akademischen  Würden ; vertheilt  die  Unterstützungen  unter  die  ver- 
schiedenen Akademien  nnd  regelt  die  Verwendung  derselben;  veröffentlicht 
Rechnung*-  nnd  sonstige  Berichte;  bestätigt  die  Regulative  der  Staatsanstalten ; 
ernennt  oder  entlässt  alle  unter  dem  zweiten  Secretär  stehenden  Beamtem  (Die 
Ernennung  oder  Entlassung  der  über  dem  zweiten  Secretär  stehenden  Beamten 
bedarf  der  Manction  des  Kaisers.)  ln  allen  erwähnten  Angelegenheiten  handelt 
der  Minister  mit  eigener  Vollmacht  und  auf  persönliche  Verantwortlichkeit.  — 
Das  Ministenum  des  öffentlichen  Unterrichts  umfasst  drei  Abtheilungen:  1.  Die 
Abtheilnng  der  Schulangelegenheiten;  sie  beschäftigt  sich  mit  allem  auf  die 
Schulen , Lehrer  nnd  Schüler  Bezüglichen.  2.  Die  Rechnungsabtheilung:  hier 
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werden  die  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Ministeriums  und  der  Staatsanstalten 
geregelt.  3.  Die  Berichtabtheilung;  dieselbe  hat  es  mit  der  Veröffentlichung 
der  ministeriellen  Berichte,  der  Abfassung  und  dem  Druck  der  Schulbücher  etc. 
zu  thun.  An  der  Spitze  jeder  Abtheilung  steht  ein  Secretitr. 

Seit  dem  Jahre  1873  lässt  sich  der  Minister  jährlich  einmal  von  jedem 
Stadt-  oder  Departementprilfecten  Bericht  erstatten  über  den  Stand  der  in 
seinem  Bezirke  liegenden  Schulen,  sowie  über  die  Rechnungsangelegenheiten, 
die  Zahl  der  die  Schulen  besuchenden  Kinder  u.  s.  w.  Auf  Grund  dieser  Einzel- 
berichte. zu  denen  der  Minister  eigene  Bemerkungen  fügt,  lässt  derselbe  einen 
Gesammtbericht  über  den  öffentlichen  Unterricht  im  ganzen  Reiche  abfassen. 
Dieser  sogenannte  „Bericht  des  Ministers“  wird  dem  Kaiser  unterbreitet  und 
dann  zur  Kenntnis  des  Publicums  gebracht,  damit  sich  jeder  von  dem  Stande 
des  Unterrichts  in  den  verscliiedenen  Theilen  des  Reiches  einen  Begriff  machen 
könne. 

Die  Staatsanstalten  sind  von  dem  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts 
gegründet.  Dem  Princip  nach  sollten  die  Ausgaben  dieser  Schulen  zum  grossen 
Theil  durch  den  Ertrag  der  Schulgelder  gedeckt  werden,  und  das  Übrige 
sollte  durch  ministerielle  Unterstützungen  zugeschossen  werden.  Augenblick- 
lich aber  ist  das  Gegentheil  der  Fall,  da  der  Betrag  der  Schulgelder  sehr 
gering  ist.  Staatsanstalten  sind  folgende: 

Die  Universität  zu  Tokio;  die  Vorschule  für  diese.  Universität;  die  eng- 
lische Schule  zu  Osaka;  das  Primär-  und  Secundärseminar  zu  Tokio;  das 
Seminar  zu  Osaka;  das  Seminar  zu  Miyaghi;  das  Seminar  zu  Nagasaki;  die 
mit  den  genannten  Seminaren  verbundenen  Volksschulen;  das  Lehrerinnen- 
seminar zu  Tokio;  die  mit  dem  Lehrerinnenseminare  verbundene  Kleinkinder- 
schule; das  Institut  für  fremde  Sprachen  zu  Tokio. 

Die  Universität  zu  Tokio  ist  im  Jahre  1855  ins  Leben  gerufen  worden. 
Nach  mannigfachen  Umgestaltungen  wurde  sie  im  Jahre  1873  vollständig  re- 
organisirt;  in  demselben  Jahre  schuf  man  die  Facultäten  der  Jurisprudenz,  der 
Mathematik  und  der  Naturwissenschaften,  der  Philologie  und  derMedicin,  sowie 
die  Vorbereitungscnrse  für  die  genannten  Facultäten.  Die  Dauer  der  Universitäts- 
stndien  beträgt  6 Jahre.  Um  die  Universität  beziehen  zu  können,  muss  man 
16  Jahre  alt  sein  und  die  Vorschule  odereine  andere  Lehranstalt  besucht  haben, 
welche  die  für  die  Aufnahmeprüfung  nöthigen  Kenntnisse  vermittelt.  Die  Zahl 
der  Studenten  betrug  im  Jahre  1878:  1400. 

Die  Vorschule  der  Universität  Tokio  wurde  im  Jahre  1874  gegründet. 
Der  Unterricht  wird  in  englischer  Sprache  ertheilt.  Der  Curaus  umfasst  drei 
Jahre,  und  wer  diese  Schule  besuchen  will,  muss  die  Elementargegenstände 
inne  haben  und  einigermassen  englisch  verstehen.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug 
im  Jahre  1878  mehr  als  300. 

Die  englische  Schule  zu  Osaka  ist  im  Jalire  1868  gegründet  worden. 
Der  Unterricht,  der  in  englischer  Sprache  ertheilt  wird,  umfasst  allgemeine  und 
Specialcurse;  die  ersteren  sind  besonders  für  zukünftige  Studenten  bestimmt, 
die  Specialcurse  umfassen  Mathematik,  Physik  und  Chemie.  Die  Gesamintdauer 
der  Studien  ist  Bechs  Jahre:  vier  davon  für  die  allgemeinen,  zwei  für  die 
Specialcurse  bestimmt.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  im  Jahre  1878  über  250. 

Die  Gründung  der  Seminare  (Normalsehulen)  zu  Tokio  datirt  vom  Jahre 
1872.  Die  Aspiranten  für  die  Volksschulen  müssen  sich  einem  Examen  unter- 
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werfen,  um  darzuthun.  dass  sie  eine  genügende  allgemeine  Kenntnis  der  ja- 
panischen Bücher  und  der  Anfangsgründe  der  Arithmetik  besitzen.  Ausserdem 
müssen  sie  wenigstens  18  Jahre  alt  sein. 

Bei  den  Aspiranten  für  die  höheren  Schulen,  welche  bereits  das  niedere 
»Seminar (Primilmorinalschule)  besucht  haben,  wird  untersucht,  wieweit  sie  mit 
japanischen,  englischen  und  chinesischen  Büchern,  sowie  mit  der  niederen 
Arithmetik  bekannt  sind.  Am  Ende  sowol  des  niederen  als  des  höheren  Cursus 
wird  Pädagogik  getrieben,  doch  vorwiegend  in  der  niederen  Abtheilung.  Der 
niedere  Cursus  dauert  2 ’/*  Jahre,  der  höhere  31/.  Jahre.  Diejenigen, 
welche  am  Ende  ihrer  .Studien  Reifezeugnisse  verdient  haben,  erhalten  den 
Titel  „Schullehrer“. 

Die  Seminare  zu  Osaka  und  zu  Miyaghi  sind  im  Jahre  1873,  das  zu 
Nagasaki  im  Jahre  1874  gegründet  worden.  Diese  drei  Schullehrerseminare 
verfolgen  dasselbe  Ziel  wie  die  niedere  Abtheilung  des  Seminars  zu  Tokio.  Die 
Zahl  der  die  genannten  vier  Anstalten  Besuchenden  betrug  im  Jahre  1878 
über  500.  — In  den  mit  diesen  Seminaren  verbundenen  Volksschulen  (Übungs- 
schulen) werden  Knaben  und  Mädchen  in  Schreiben,  Lesen  und  einfachem 
Rechnen  unterrichtet.  Die  Schulzeit  umfasst  8 Jahre. 

Das  Lehrerinnenseminar  zu  Tokio  wurde  im  Laufe  des  Jahres  1874  ge- 
gründet. Jede,  die  in  dieses  Seminar  einzutreten  wünscht  und  das  erforderliche 
Alter  (14  J.)  hat,  hat  sich  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  um  zu  beweisen,  dass 
sie  eine  allgemeine  Kenntnis  der  japanischen  Bücher  und  der  Elemente  der 
Arithmetik  besitzt.  Es  giebt  zwei  Curse:  einen  vorbereitenden  und  einen 
höheren.  Der  erstere  dauert  4,  der  letztere  3*/*  Jahre.  Jeder  neu  eintretenden 
»Schülerin,  die  sich  bei  der  Prüfung  durch  über  den  Voreursus  hiuausgehende 
Kenntnisse  auszeichnet,  kann  unter  Umständen  gestattet  werden,  sofort  zu  dem 
höheren  Cursus  überzugehen.  Durch  das  Reifezeugnis  wird  der  Titel  „Lehrerin“ 
erworben.  Die  Frequenz  dieser  Anstalt  betrug  im  »Tahre  1878  über  250. 

Die  mit  dem  Lehrerinnenseminare  verbundene  Kleinkiuderschule  hat  den 
Zweck,  die  intellectuellen  und  moralischen  Anlagen  der  noch  nicht  schul- 
pflichtigen Kinder  auszubilden,  sie  körperlich  durch  passende  Leibesübungen 
zu  fördern  und  sie  an  Ordnung  und  Zucht  zn  gewöhnen.  Diese  Kinder  erhalten 
ihren  Unterricht  von  den  Zöglingen  des  Seminars. 

Das  Institut  für  fremde  Sprachen  isi  im  Laute  des  Jahres  1873  ein- 
gerichtet worden.  Die  Unterrichtsgegenstände  sind:  Deutsch.  Russisch. 

Französisch  und  Chinesisch.  Der  ganze  Cursus  umfasst  fünf  Jahre.  Die  Fre- 
quenz des  Instituts  im  Jahre  1878  betrug  Uber  250. 

Die  den  erwähnten  Anstalten  von  dem  Ministerium  des  öffentlichen  Unter- 
richts gewährten  Zuschüsse  beliefen  sich  im  Jahre  1877  auf  547.700  yens 
87  sens  d.  i.  ungefähr  2.738.530  frs. 

Die  Directoren  und  Lehrer  der  Staatsanstalten  werden  von  dem  Minister 
des  öffentlichen  Unterrichts  ernannt.  — In  Anbetracht  der  unzureichenden 
Anzahl  der  inländischen  Lehrer  hat  man  ihnen  an  der  Universität  zu  Tokio 
französische,  englische,  amerikanische  und  deutsche  Lehrer  beigegeben.  Ebenso 
gibt  es  fremde  Lehrer  an  der  englischen  Schule  zu  Osaka  und  an  dem  Institut 
für  fremde  Sprachen  zu  Tokio.  Im  Jahre  1878  waren  ungefähr  50  fremde 
Lehrer  angestellt. 

»Seit  der  allgemeinen  Reform  des  öffentlichen  Unterrichts  vom  Jalire  1872 
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unterscheidet  man  drei  Unterrielitsabtheilungen : die  höhere,  die  mittlere  und 
die  niedere.  Das  ganze  Keich  ist  eingetheilt  in  ,7  akademische  Kreise;  jeder 
derselben  zerfällt  in  32  mittlere,  und  jeder  der  letzteren  wieder  in  210  niedere 
Schulbezirke.  In  jedem  niederen  Schulbezirke  sollte  es  eine  Volksschule  geben; 
da  jedoch  die  Gründung  öffentlicher  Schulen  erst  seit  der  Reform  des  öffent- 
lichen Unterrichts  datirt,  so  fehlen  noch  in  vielen  Bezirken  Volksschulen. 

Nach  einem  officiellen  Berichte  vom  Jahre  1875  beträgt  die  Zahl  sämmt- 
licher  öffentlichen  Schulen:  22089,  und  die  der  Privatschulen  2428,  in  Summa 
also:  24,517.  Darunter  sind  24.225  Volksschulen. 

In  den  Präfccturen  der  Städte  und  der  Departements  gibt  es  eine 
Abtheilung  (die  Abtheilung  für  Schulangelegenheiten),  welche  sich  mit  allem 
das  Unterrichtswesen  Betreffenden  beschäftigt.  Die  Beamten  dieser  Abtheilung 
sowie  die  vom  Präfecten  ernannten  „Delegirten“  (Inspectoren)  sind  verant- 
wortlich ftlr  das  Schulwesen  in  ihrer  Stadt  oder  in  ihrem  Departement.  Der 
Wirkungskreis  des  Delegirten  kann  sich  anf  20  bis  30  niedere  Bezirke 
(Primärbezirke)  erstrecken.  Er  ermittelt  die  Zahl  der  schulpflichtigen  und 
die  Zahl  der  die  Schulen  besuchenden  Kinder:  er  schlägt  die  Gründung  neuer 
Schulen  vor  und  empfiehlt  die  Aufrechterhaltnng  schon  bestehender;  kurz  er 
regelt  alle  Schulangelegenheiten.  — Der  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts 
entwirft  die  Regulative  der  Schulen  und  bestimmt  im  allgemeinen  die  Lehr- 
ziele und  Schulordnungen.  Sollen  diese  Regulative  infolge  localer  Verhältnisse 
geändert  werden,  so  müssen  sich  die  Behörden  mit  dem  Minister  in  Einver- 
nehmen setzen. 

Die  öffentlichen  Schulen  haben  folgende  Hilfsquellen:  Die  Schulsteuer, 
das  Schulgeld,  Geschenke  und  den  Zuschuss  des  Ministeriums.  Die  den  Volks- 
schulen gewährten  Unterstützungen  werden  nach  der  Schulfrequenz  des  Bezirks 
bemessen.  — Die  Schulzeit  erstreekt  sich  vom  sechsten  bis  zum  vierzehnten 
Jahre.  Der  Volksschulunterricht  zerfällt  in  einen  niederen  und  einen  höheren 
C'nrsns;  jeder  derselben  dauert  vier  Jahre.  Die  Unterricht,sgegenstände  der 
niederen  Abtheilung  sind:  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  Dictate,  Aufsätze,  Geo- 
graphie, Moral.  Der  Lehrplan  des  höheren  Cursus  umfasst:  Geschichte,  Physik, 
Zeichnen,  Naturgeschichte.  Unter  Umständen  wird  auch  in  Gesang,  Turnen, 
Chemie  etc.  Unterricht  ertheilt.  Ausserdem  erhalten  die  Mädchen  Anleitung 
zu  Handarbeiten. 

Nach  dem  Bericht  des  Jahres  1875  belief  sich  die  Zahl  der  die  Volks- 
schulen besuchenden  Kinder  .auf  1.926,126,  und  die  Facultäten,  Seminare. 
Gymnasien  und  Anstalten  fiir  fremde  Sprachen  zählten  21,017  Schüler;  Summa: 
1.947,143.  Wenn  man  diese  Zahl  mit  der  Gesammtbevölkerung  Japans 
(34.008,087  Einwohner)  vergleicht,  so  ergibt  sich,  dass  auf  je  hundert  Ein- 
wohner 5,76  Schüler  kommen.  Wir  lassen  nun  noch  die  Regulative  und  Pro- 
gramme einiger  der  oben  angeführten  Unterrichtsanstalten  folgen. 

Regulativ  und  Programm  des  Instituts  für  fremde  Sprachen  zu  Tokio. 

In  dem  Institut  für  fremde  Sprachen  zu  Tokio  wird  Unterricht  ertheilt  im 
Deutschen,  Russischen,  Französischen  und  Chinesischen. 

Täglich  sind  vier  Stunden  den  fremden  Sprachen  gewidmet,  eine  Stunde  dem 
Studium  des  Japanesischen  und  der  Übersetzung  in  diese  Sprache,  eine  halbe  Stunde 
dem  Turnen.  — Die  um  Zulassung  in  diese  Anstalt  Naehsnchenden  dürfen  nicht  über 
18  Jahre  alt  sein;  doch  werden  auch  diejenigen,  welche  dieses  Alter  überschritten 
haben,  zugelasscn.  wenn  sie  sich  bereits  mit  (len  fremden  Sprachen  beschäftigt  haben. 
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Vorbedingung  ist  bei  allen  der  Nachweis,  eine  Elementarschule  besucht  zu  haben. 
Zweimal  im  Jahre  findet  Aufnahme  neuer  Zöglinge  statt.  Eine  Bekanntmachung  in 
den  Zeitungen  gibt  die  Zahl  der  neu  Aufzunehmenden  und  den  Tag  ihres  Eintritts 
an.  Doch  können  unter  Umständen  zu  jeder  beliebigen  Jahreszeit  neue  Schiller  auf- 
genommen werden,  wenn  die  ('lassen  nicht  vollzählig  sind.  Jeder,  der  aufgenommen 
zu  werden  wünscht,  muss  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraumes  bei  dem  Secretariat 
der  Anstalt  ein  Gesuch  einreichen  mit  genauer  Angabe  der  bisher  gemachten  Studien. 
Jeder  neue  Zögling  muss  einen  Bürgen  haben,  der  sich  dazu  schriftlich  und  mit  seinem 
Siegel  verpflichtet.  Diejenigen,  welche  schon  vorher  Unterricht  genossen  haben,  werden 
nach  voraugegangener  Prüfling  der  ihren  Kenntnissen  entsprechenden  Classe  zuge- 
wiesen. Niemand  kann  für  einen  Schüler  als  Bürge  eiutreten,  wenn  er  nicht  in  Tokio 
ansässig  und  heim  dortigen  Stadtamt  eingetragen  ist.  Wenn  ein  zunächst  als  Extraner 
zugelasseuer  Schüler  in  das  Internat  einzutreten  wünscht,  so  muss  er  ein  Gesuch 
einreichen.  — Jeder  Schüler  hat  die  allgemeinen  und  speciellen  Bestimmungen  genau 
zu  beobachten  und  seine  Aufgaben  gewissenhaft  zu  fertigen.  Von  jeder  Veränderung 
werden  die  Schüler  durch  Anschlag  in  der  Schule  in  Kenntuis  gesetzt.  — Wenn  ein 
Schüler  während  der  Stunde  aus  irgend  einem  Grunde  plötzlich  aus  der  Schule  gehen 
muss,  so  braucht  er  dazu  die  Erlaubnis  des  Directors.  Sobald  er  zurückkehrt,  muss 
er  dem  Secretär  eine  Bescheinigung  über  den  Grund  seiner  Abwesenheit  bringen. 
— Das  Schuljahr  beginnt  am  1.  September  und  endet  am  15.  Juli;  es  zerfällt  in 
2 Semester;  1.  vom  1.  September  bis  zum  15.  Februar,  2.  vom  16.  Februar  bis  zum 
15.  Juli. 

Der  Gesammtcursns  umfasst  5 Jahre:  3 Jahre  Elementarunterricht  in  der  unteren 
und  2 Jahre  höheren  Unterricht  in  der  oberen  Abtheilung. 

Am  Ende  jedes  Semesters  findet  eine  Prüfung  statt,  auf  Grund  deren  Censuren 
gegeben  werden ; diejenigen,  welche  das  Examen  gut  bestehen,  werden  in  eine  höhere 
('lasse  versetzt.  Falls  ein  Zögling  seinen  Mitschülern  sehr  voraus  ist  oder  ihnen  sehr 
nachsteht,  kann  er  zu  jeder  Jahreszeit  auf  Vorschlag  des  Lehrers  in  eine  höhere 
Classe  versetzt  oder  in  eine  niedere  zurückversetzt  werden.  Beim  Abgänge  haben  die 
Schiller  ein  schwierigeres  Examen  zu  bestehen,  wonach  ihnen  Zeugnisse  ertheilt  werden. 

Die  Sommerferien  finden  vom  lß.  Juli  bis  zum  31.  August,  und  die  Wiuter- 
ferien  vom  25.  December  bis  zum  3.  Januar  statt.  — Alle  Sonntage,  der  Geburtstag 
des  Kaisers  (3.  November)  und  der  Jahrestag  der  Gründung  des  japanischen  Kaiser- 
reichs (11.  Februar)  sind  Ferientage. 

Das  Schulgeld  beträgt  monatlich  2 „yen“;  doch  wird  bedürftigen  Schülern  ein 
entsprechender  Erlass  gewährt.  Das  Schulgeld  wird  an  den  Cassirer  der  Anstalt  am 
25.  jeden  Monats  entrichtet. 

Schulbücher,  welche  mehr  als  einen  ,.yen“  kosten,  werden  unter  Umständen 
denjenigen  geliehen,  welche  nicht  im  Stande  sind,  sie  zu  kaufen.  Beim  Entleihen 
von  Büchern  müssen  sie  den  Empfang  derselben  auf  der  Bibliothek  bescheinigen. 

Falls  ein  Schüler  krankheits-  oder  anderer  Gründe  halber  die  Austalt  nicht  be- 
suchen knnn,  so  muss  ihn  sein  Bürge  schriftlich  entschuldigen.  Wenn  der  Schüler 
länger  als  einen  Monat  unentschuldigt  wegbleibt,  so  wird  er  aus  dem  Verzeichnis  der 
Schiller  gestrichen.  Jeder  Wohnungswechsel  muss  von  dem  Schüler  selbst  oder  von 
seinem  Bürgen  angezeigt  werden.  Unternimmt  letzterer  eine  Reise,  so  muss  er 
während  seiner  Abwesenheit  einen  Vertreter  stellen;  auch  hat  er  seine  Rückkehr 
pünktlich  zu  melden.  Wenn  ein  Bürge  sein  Amt  niederzulegen  wünscht,  so  muss  er 
für  einen  Stellvertreter  sorgen. 


Programm  des  niederen  Seminars  (Primärseminar)  in  Tokio. 

1.  Zngelassen  werden  nur  diejenigen,  welche  die  üblichen  Schulbücher  und  die 
Grundzüge  der  Arithmetik  kennen. 

2.  Ausgeschlossen  sind  trotz  genügender  Vorkenntnisse  diejenigen,  welche  auf 
Grund  ärztlicher  Untersuchung  körperlich  untauglich  sind  zum  Studium. 

3.  DerCursus  dauert  2>  Jahre,  ausnahmsweise,  d.  h.  hei  besonderer  Befähigung, 
genügt  ein  geringerer  Zeitraum. 

4.  Die  Schüler  müssen  die  fllr  den  Elementarunterricht  eingeführten  Bücher 
selbständig  studiren;  ist  ihnen  etwas  unklar,  so  haben  sie  die  Lehrer  um  Aufklärung 
zu  ersuchen. 
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Uuterrichtsgegen.stände:  Geographie  Japans  und  allgemeine  Geographie;  National- 
geschichte, Geschichte  Chinas  und  Geschichte  Europa’s;  Arithmetik  und  Algebra; 
Physik;  Chemie;  Physiologie:  Nationalökonomie;  Naturgeschichte;  Ethik;  Zeichnen; 
Sclireiben;  Buchführung;  Abfassung  von  Aufsätzen;  Turnen:  Pädagogik. 

Lehrordnung: 

Classe  V,  erstes  Semester  des  ersten  Jahres.  Abriss  der  Geographie  Japans  und 
der  allgemeinen  Geographie;  Allgemeine  Geschichte;  Elementarphysik;  Elementnr- 
chemie;  Elemeutararithmetik:  Schreiben;  Pädagogik : Aufsätze;  Turnen. 

Closae  r\r,  zweites  Semester  des  ersten  Jahres.  Abriss  der  neuesten  Geschichte 
Europas;  Physiologie;  Naturgeschichte:  Elementararithmetik;  Algebra;  Zeichnen;  ein- 
fache Buchführung;  Pädagogik:  Aufsätze.  Bücher,  die  allein  studirt  werden  müssen: 
Geschichte  Englands  und  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas.  — Turnen. 

Classe  III.  erstes  Semester  des  zweiten  Jahres.  Abriss  der  Geschichte  der  ja- 
panischen Kaiser  und  der  Geschichte  Chinas:  Nationalökonomie;  Physik;  Geographie. 
Algebra;  Zeichnen:  Pädagogik;  Turnen:  Aufsätze.  Allein  zu  studiren:  Abriss  der 
französischen  Geschichte. 

Classe  II,  zweites  Semester  des  zweiten  Jahres.  Nntionalgesehichte  und  Abriss 
der  Geschichte  Chinas  unter  Sin's  Dynastie;  Ethik;  Algebra:  Pädagogik:  Turnen. 
Allein  zu  studiren:  Abriss  der  allgemeinen  Geschichte  und  der  Geschichte  der  18 
chinesischen  Dynastien. 

Classe  L erstes  Semester  des  dritten  Jahres.  Pädagogische  Übungen. 

Programm  des  Secundärseminars  in  Tokio. 

Allgemeine  Bestimmungen: 

1.  Die  Schüler  dieser  Anstalt  müssen  bei  ihrem  Eintritt  weit  genug  vorge- 
schritten sein,  um  bestimmte  chinesische  und  englische  Bücher  lesen  nnd  verstehen 
zu  können,  sowie  die  Elemente  der  Arithmetik  inne  haben.  — Siei  müssen  folgende 
Werke  studirt  haben:  im  Chinesischen,  die  Nationalgeschichte  und  den  Abriss  der 
Geschichte  des  kaiserlichen  Hofes  sowie  den  Abriss  der  Geschichte  der  18  chinesischen 
Dynastien  und  das  Rösuinö  der  chinesischen  Geschichte ; im  Englischen,  die  Geographie 
Amerikas,  die  Geschichte  Englands  und  Frankreichs.  2.  Trotz  Nachweis  der  nöthigen 
Vorkenntnisse  kann  ein  Candidnt  bei  der  Aufnahmeprüfung  zurilckgewiesen  werden, 
wenn  er  körperlich  zum  Lehrerberuf  untauglich  befunden  wird.  3.  Der  Cursus  um- 
fasst 3'/*  Jahre;  es  kann  jedoch  bei  bosonderer  Befähigung  von  der  Absolvirung 
des  ganzen  Cursus  abgesehen  werden.  4.  Die  Schüler  müssen  alle  im  Secundär- 
unterriclit  eingerührten  Bücher  selbständig  studiren  und  bei  etwaigen  Schwierigkeiten 
die  Lehrer  um  Rath  bitten. 

Lehrgegenstände: 

Chinesisch:  Nationalgeschichte  und  Geschichte  Chinas.  Englisch:  Physische  und 
politische  Geographie;  alte  Geschichte,  Geschichte  des  Mittelalters,  neuere  Geschichte, 
Geschichte  der  Civilisation;  Physik;  Chemie;  Physiologie;  Naturgeschichte;  Geologie: 
Astronomie;  Nationalökonomie;  Philosophie;  Arithmetik.  Algebra.  Trigonometrie; 
Zeichnen;  Schreiben;  .einfache  und  doppelte  Buchführung;  Aufsätze;  Turnen;  Päda- 
gogik; pädagogische  Übungen. 

Lehrplan: 

Classe  VII.  erstes  Jahr,  erstes  Semester.  Allgemeine  -Geschichte;  Geschichte 
des  kaiserlichen  Hofes  im  Umriss;  physische  Goograpliie;  Astronomie;  praktisches 
Rechnen;  Turnen. 

Classe  VI.  erstes  Jahr,  zweites  Semester.  Allgemeine  Geschichte  und  Abriss 
der  chinesischen  Geschichte;  physische  Geographie ; Physik;  Naturgeschichte:  prak- 
tisches Rechnen;  Turnen. 

Classe  V,  zweites  Jahr,  erstes  Semester.  Allgemeine  Geschichte.  Geschichte 
der  Dynastie  Sei.  Anekdoten  ans  der  chinesischen  Geschichte;  Chemie;  Elemente  der 
Geologie;  Nationalökonomie;  Algebra;  Pädagogik;  pädagogische  Übungen. 

Classe  IV,  zweites  Jahr,  zweites  Semester.  Anekdoten  ans  der  chinesischen 
Geschichte;  Nationalökonomie;  Physiologie;  Philosophie;  Zeichnen;  Anfsätze;  Buch- 
führung; Algebra:  Pädagogik:  pädagogische  Übungen;  Turnen. 

('lasse  III,  drittes  Jahr,  erstes  Semester.  Philosophie:  Geschichte  der  Civilisation 
und  Geschichte  der  chinesischen  Dynastie  Sin;  Zeichnen:  Aufsätze:  Geometrie  und 
Trigonometrie;  Pädagogik:  Turnen. 


Digitized  by  Google 


636 


Classe  II,  drittes  Jahr,  zweites  Semester.  Geschichte  der  Civilisation ; Zeichnen; 
Aufsätze;  Trigonometrie;  Pädagogik;  Turnen. 

(lasse  I.  viertes  Jahr,  erstes  Semester.  Pädagogische  Übungen. 

Regulativ  des  Seminars  zu  Tokio. 

1.  Das  Seminar  za  Tokio  bezweckt  die  Ausbildung  von  Lehrern  illr  Primär- 
und  Secundärschulen.  2.  Beim  Eintritt  in  das  Seminar  darf  der  Zögling  nicht  unter 
IS  und  nicht  über  25  Jahre  alt  sein,  er  muss  eine  tadellose  Vergangenheit 
haben,  körperlich  ganz  gesund  sein  und  da«  Versprechen  ablegen,  sich  während 
seiner  Studienzeit  nicht  um  innere  Familienangelegenheiten  zu  kümmern.  3,  Die 
Zeit  des  Eintrittes  wird  jedestual  durch  das  Ministerium  und  von  den  Zeitungen 
bekannt  gemacht.  4.  Jeder,  der  in  das  Seminar  einzutreten  wünscht,  muss  ein 
Gesuch  einreichen  mit  einem  von  einer  den  Cnndidaten  genau  kennenden  Person 
ansgestellten  Sittenzeugnis;  dem  Gesuch  müssen  ferner  beigelegt  sein:  ein  Abriss 
des  Lebens-  und  Studiengangea  des  Betreffenden  mit  Angabe  des  Geburtsortes  u.  s.  w. 
Jeder  Zögling,  dessen  Angaben  später  falsch  befunden  werden,  wird  sofort  entlassen. 
5.  Jeder  neue  Zögling  braucht  einen  Gewährsmann,  der  sich  seinerseits  schriftlich 
dazu  bereit  erklären  muss.  6.  Jeder  neue  Zögling  wird  zunächst  nur  provisorisch 
aufgenommen;  erst  später  erfolgt  seine  definitive  Aufnahme.  7.  Die  definitiv  zn- 
gelassenen  Zöglinge  erhalten  eine  monatliche  Geldverwilligung  von  6 yen,  die 
übrigen  nur  ö yen.  8.  Diese  Verwillignng  hört  auf.  sobald  ein  Zögling  in  seine 
Heimat  zurttckkehrt  oder  ausserhalb  der  Anstalt  Wohnung  nimmt.  Diese  Bestim- 
mung findet  weder  auf  Diejenigen  Anwendung,  welche  während  der  Sommer-  und 
Winterferien  abwesend  sind,  noch  auf  die,  welche  auf  ärztlichen  Rath  ausserhalb 
der  Anstalt  wohnen  oder  in  das  Krankenhaus  aufgenommen  werden  müssen. 
9.  Es  wird  den  Zöglingen  nicht  gestattet,  die  Anstalt  zu  verlassen,  bevor  sie 
ihre  Studien  beendigt  haben.  Diejenigen,  welche  wegen  schlechten  Betragens  fort- 
geschickt  werden  und  die.  welche  aus  freiem  Willen  die  Anstalt  verlassen,  dürfen 
sich  erst  dann  entfernen,  wenn  sie  die  während  ihrer  Studienzeit  erhaltenen  Geld- 
beträge zurückerstattet  haben.  10.  Einmal  im  Jahre  werden  die  Zöglinge  ärztlich 
untersucht,  und  diejenigen,  welche  zur  Fortsetzung  ihrer  Stadien  körperlich  unfähig 
befunden  werden,  müssen  die  Anstalt  verlassen.  11.  Am  Schluss  der  Studienzeit  und 
nach  bestandener  Prüfung  wird  jedem  Zögling  ein  Zeugnis  ausgestellt.  Die  Zahl 
der  Abiturienten  wird  vom  Ministerium  und  durch  die  Zeitungen  bekannt  gemacht. 
Das  Directorium  setzt  sich  sodann  mit  den  Localbehörden  in  Verbindung,  welche 
Lehrer  zu  engagiren  wünschen.  Übrigens  kann  jeder  Abiturient  direct  mit  den 
Localbehörden  oder  Privatpersonen  verhandeln.  12.  Das  Schuljahr  beginnt  am 
1.  September  und  endet  am  15.  Juli;  Das  erste  Semester  reicht  vom  1.  September 
bis  zum  15.  Februar,  das  zweite  vom  16.  Februar  bis  zum  16.  Juli.  13.  Die  Som- 
merferien dauern  vom  16.  Juli  bi«  zum  31.  August,  die  Winterferien  vom  25.  Decem- 
ber  bis  zum  3.  Januar. 
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Das  geschichtliche  Verhältnis  von  Kirche  und  Schnle. 

Von  Prof.  Dr.  •/.  liehiuke-St.  Gallon . 

II.  Die  Schule  neben  der  Kirche. 

JBisher  haben  wir  die  Entwickelung  verfolgt,  welche  die  Schule 
vorzüglich  im  clnistlichen  Abendlande  unter  der  Kirche  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  erfahren  hat,  und  je  allumfassender  die  Kirche 
das  Schulwesen  unter  sich  brachte,  um  so  verzeihlicher  erschien  es  uns, 
wenn  sie  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  der  Reformation  das  Schule- 
halten als  ein  geistliches  Recht  und  eine  geistliche  Kunst,  die  Schule  selbst 
als  eine  geistliche  Erziehungsanstalt  betrachtete,  und  zwar  nicht  nur 
aus  dem  Grunde , weil  in  diesen  Schulen  der  Knabe  zum  Geistlichen, 
das  Mädchen  zur  Nonne  erzogen  werden  konnte,  sondern  weil  über- 
haupt der  ganze  Unterricht  und  alle  Zucht  in  exclusiv  kirchlichem 
Gewände  auftrat  und  rein  kirchliche  Ziele  ins  Auge  fasste.  Zuletzt, 
bei  der  Erwähnung  der  seit  dem  12.  Jahrhundert  aufkommenden 
kirchlichen  Stadtschulen  und  Universitäten  haben  wir  kurz  angedeutet, 
dass  der  Bildungstrieb  des  Zeitalters  die  Schule  aus  der  Schnürbrust 
der  damaligen  geistlichen  Methode  zu  entfesseln  strebte.  Bevor  wir 
nun  von  dieser  Zeit  ab  in  geradliniger  Bahn  durch  die  Jahrhunderte 
in  unsere  Tage  heraufsteigen,  wollen  wir  an  der  dahinter  liegenden 
älteren  Zeit,  indem  wir  schärfer  die  einzelnen  Länder  ins  Auge  fassen, 
prüfen,  ob  die  Kirche  auch  in  ihrer  Blüthezeit  Schulen  neben  sich 
gesehen  habe.  Davon  freilich  sind  wir  überzeugt,  dass  wenigstens  die 
abendländische  Kirche  dieses  nur  duldete,  da  sie  überhaupt  keinen 
andern  Schulzweck  kannte  als  den  christlich-geistlichen.  Nun  wissen 
wir  in  der  That  von  manchen  solchen  Schulen.  Wir  erinnern  uns  der 
bis  ins  ft.  Jahrhundert  hinein  lebenden  heidnischen  Grammatikerschulen 
in  Italien  und  heidnischen  Philosophenschulen  in  Griechenland.  Es 
lässt  sich  aus  der  Geschichte  ersehen,  dass  die  Grammatikerschulen 
wenigstens  nicht  ausgestorben  sind,  sondern  auch  in  der  christlichen 
Aera  ihr  Leben  weiter  geführt  haben.  So  hatte  z.  B.  eine  solche 
Laienschule  in  Pavia  bis  zum  letzten  longobardischen  Könige  im 
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8.  Jahrhundert  grossen  Zulauf  und  auch  weiterhin  haben  die  ober- 
lind  mittelitalienischen  Städte  derartige  Bildungsanstalten  besessen, 
welche  von  neuem  seit  dem  10.  Jahrhundert  von  den  höheren  Ständen 
Italiens  sehr  besucht  wurden.  Dabei  darf  nicht  verschwiegen  werden, 
dass  diese  Anstalten,  welche  die  Kirche  scholae  privatae  betitelte, 
zum  grossen  Theil  in  unfreundlichem  Verhältnis  zur  Kirche  standen, 
und  diese  klagte  sie  wrol  nicht  ohne  Grund  an,  dass  von  ihnen  aus 
heidnisches  Leben  sich  ins  Volk  verbreite.  Sie  ging  offenbar  von  dem 
Grundsatz  aus,  dass  jede  Schule  in  einem  christlichen  Lande  in  erster 
Linie  und  unter  allen  Umständen  die  religiös-sittliche  Erziehung  und 
zwar  in  der  von  der  Kirche  gewollten  F orm  sich  zum  Ziele  setzen  müsse. 

Eine  ganz  andere  Erscheinung  aber  tritt  uns  entgegen,  wenn 
wir  nach  Osten  zur  orientalischen  Kirche  hinüberblicken.  Wir  wissen, 
dass  der  oströmische  Klerus  durch  die  bilderstürmenden  Kaiser  des 
8.  Jahrhunderts  um  die  Leitung  des  Unterrichtswesens  kam.  Nach 
dem  Bildersturm,  als  die  Geistlichkeit  rehabilitirt  war,  wrurde  im  9.  Jahr- 
hundert auch  das  höhere  Schulwesen,  welches  ja  früher  überhaupt 
nur  vorhanden  gewesen  war,  wiederhergestellt  in  Konstantinopel,  Trape- 
zunt  und  vielen  andern  Städten,  und  zwar  unabhängig  von  der  Kirche 
durch  die  Einkünfte,  welche  der  Staat  aussetzte.  Der  Kuropalate 
Bardas  (f  866)  stiftete  eine  grosse  wissenschaftliche  Bildungsanstalt 
mit  völlig  weltlicher  Verfassung;  ihm  stand  in  dieser  Angelegenheit 
sogar  als  Berather  und  Förderer  zur  Seite  der  Patriarch  Photius, 
welchen  ebenfalls  der  spätere  Kaiser  Basilius-  I.  unterstützte,  mit 
dessen  Regierungszeit  die  lange  Periode  eifriger  und  vielseitiger  wissen- 
schaftlicher Arbeit  und  die  Blüthezeit  byzantinischer  Gelehrsamkeit 
beginnt.  Da  der  Unterricht  ein  weltlicher  und  den  Händen  des  Klerus 
gänzlich  entzogen  wrar,  so  verstehen  wir,  dass  es  im  11.  Jahrhundert 
im  südlichen  Russland  Mütter  gab,  wrelche  ihre  zur  Schule  gehenden 
Kinder  als  todt  beweinten,  weil  sie  glaubten,  dass  dieselben  in  Zauber- 
künste eingeweiht  und  so  dem  Verderben-  überliefert  würden.  — Dieses 
Beispiel  Ostroms  liefert,  wie  ich  glaube,  den  deutlichen  Beweis,  dass 
es  nicht  im  Wesen  der  Kirche  als  Religionsinstitut  liegt,  die  Schule 
ihres  Landes  unter  sich  haben  zu  müssen;  denn  wir  sehen  hier  einen 
Kirchenmann  und  Patriarchen  selbst  hilfreich  Hand  bieten,  die  reine 
Laienschule  höherer  Ordnung  zu  errichten.  So  hatte  Ostrom  schon 
im  9.  Jahrhundert  das  errungen,  was  vom  12.  bis  15.  Jahrhundert  dem 
Abendland  mit  seinen  Universitäten  unmöglich  war,  diese  Schulen 
nämlich  unabhängig  von  der  Kirche  zu  erhalten.  Die  Hartnäckigkeit 
der  abendländischen  Kirche  sicherte  derselben  allerdings  eine  grössere- 
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Lebensfähigkeit  und  bewahrte  sie  vor  der  Versuchung,  in  welche  der 
orientalische  Klerus  seit  dem  9.  Jahrhundert  gerieth;  denn  je  mehr  die 
katholische  Kirche  die  Bildungsanstalten  an  sich  kettete,  desto  länger 
hielt,  sie  sich  selbst  in  dem  lebendigen  Entwickelungprocess,  welchen 
die  Bildung  überall  einleitet.  Dafür  aber  hütete  sie  sich  auch  schon 
sehr  bald  vor  solchen  Erlassen,  wie  noch  von  Leo  IV.  im  9.  Jahrhundert 
einer  gegeben  wurde,  welcher  den  italienischen  Bischöfen  empfahl,  an 
den  Schulen  Laienlehrer  der  7 Künste  anzustellen. 

Ob  nun  die  beiden  Möglichkeiten,  sich  mit  der  Bildung  ausein- 
anderzusetzen, dass  man  sie  in  den  höheren  Schulen  wenigstens  frei 
gewähren  liess  und  überhaupt  ohne  Verbindung  mit  ihr  blieb,  oder  sie 
unter  sich  und  in  bestimmter  kirchlicher  Form  für  immer  fixirte,  ob 
diese  beiden  Möglichkeiten  die  einzigen  sind,  wie  sich  Kirche  und  Bildung 
zu  einander  verhalten  können,  wird  die  Folgezeit  lehren.  Im  Abend- 
lande selbst  aber  treffen  wir  schon  Jahrhuuderte  vor  der  Reformation, 
auch  abgesehen  von  den  Grammatikerschulen  Italiens,  nicht  alles  nach 
dem  Wunsche  der  Kirche  an.  Es  ist  eine  Opposition  gegen  die  kirch- 
liche Schulung,  dass  Friedrich  II.  in  seinem  jungen  Königreich  beider 
Sicilien  das  ganze  Schulwesen  neben  die  Kirche  stellt  und  unter  staat- 
liche Leitung  bringt,  dass  er  der  von  ihm  gestifteten  Universität 
Neapel  eine  weltliche  Organisation  verschafft;  und  ebenso  Opposition 
gegen  klerikale  Schulbildung  ist  der  Erklärungsgrund  für  die  Stiftung 
der  Universitäten  in  Lerida  (1300)  und  Valencia  (1412)  in  Spanien, 
welche  ganz  unabhängig  von  Klerus  und  Kirche  dastanden.  Überhaupt 
tritt  es  im  Laufe  der  Zeit  zu  Tage,  dass  die  Universitäten  sich  immer 
mehr  neben  die  Kirche  stellen  können,  und  die  Päpste  selbst  lassen 
hier  Manches  hingehen,  wenn  ihnen  nur  das  Recht  gewahrt  bleibt,  der 
neuen  Universität  die  Erlaubnis  der  Doctorpromotion  und  der  Er- 
theilnng  der  akademischen  Grade  zu  geben.  Dieses  ist  ihnen,  so  sehr 
sich  sonst  die  Universitäten  schon  vor  der  Reformation  zu  emancipiren 
wissen,  auch  in  dem  Masse  geblieben,  dass  selbst  die  vom  Markgrafen 
Albrecht  1544  gestiftete  lutherisch-evangelische  Universität  Königsberg 
den  Papst  um  die  Gnade  anging,  ihr  das  Recht  der  Doctorpromotion 
zu  verleihen:  was  ihr  freilich  abgeschlagen  wurde  (sie  bekam  es  dann 
vom  polnischen  Könige). 

Viel  mehr  aber  war  der  Kirche  daran  gelegen,  die  übrigen  Schulen, 
welche  bestanden  und  weiter  entstanden,  unter  sich  zu  behalten.  Ausser- 
halb Italiens  wurde  schon  im  11.  Jahrhundert  in  den  niederländischen 
Städten  der  Anlauf  genommen,  Schulen  neben  der  Kirche  zu  errichten.  Das 
frisch  auflebende  Städtetlmm  begann  hier  schon  über  die  seiner  Bildung 
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durch  die  Kirche  gezogenen  Linien  hinauszustreben,  und  es  suchte  in 
Privatschulen  seinen  Bedürfnissen  nachzukommen.  Diese  Schulen  sind 
nicht  mit  den  Stadtschulen,  welche  ja  rasch  unter  kirchliche  Hand 
kamen,  zu  verwechseln.  Die  kirchlichen  Schulmänner  opponirten,  so 
gut  es  ging,  gegen  solche  Privatanstalten.  Woher  hätten  diese  Schulen 
auch  wol  gute  Lehrkräfte  beziehen  sollen,  wenn  nicht  ans  dem  Klerus? 
Da  dieser  sie  aber  sofort  zu  kirchlichen  Schulen  gemacht  hätte,  so  konnte 
man  zum  grossen  Theil  nur  zu  Lehrern  machen  umherziehende  Leute, 
die  im  Leben  dem  Schiffbruch  nahe  gewesen  und  sich  aufs  Katheder 
flüchteten,  um  (im  Gegensatz  zum  Klerus,  der  keinen  Lohn  nahm) 
den  Schulmeister  um  Lohn  zu  spielen.  Gegen  diese  Pseudomagister 
und  ihre  Schulresultate  eiferte  1066  Gozechin,  Scholasticus  der  Dom- 
schule zu  Lüttich:  „Wer  sollte  nicht  Müsse  der  Thätigkeit  vorziehen, 
da  Beides  gleich  viel  gilt?  Die  Jünglinge,  welche  wir  bilden  und  er- 
ziehen, vergessen  uns  alsbald.  Der  Mammon  herrscht  über  König  und 
Tetrarchen,  jeder  ist  nur  so  viel  wert,  als  er  hat;  alle  Gebote  Gottes 
gelten  weniger  als  Geld.-  Und  ihm  secundirt  treulich  Wilhelm  von 
Hirsau  mit  den  Worten:  „Durch  die  neuen  Oharlatane  wird  die  leicht- 
fertige, neuerungssüchtige,  jeder  strengen  Zucht  abholde  Jugend  ins 
Verderben  gestürzt;  wie  Strohhalme  vom  Winde  wird  sie  von  jeder 
neuen  Lehre  umgetrieben,  kehrt  vollgepfropft  mit  leeren  Spitzfindig- 
keiten und  oberflächlichem  Geschwätz,  ungewohnt  jedes  Zügels,  heim 
und  bringt  alles  in  Verwirrung.  Die  Lehrer  sind  zu  Speichelleckern  der 
Schüler  geworden,  die  Schüler  zu  Richtern  der  Lehrer,  ihr  Beifall  oder 
Tadel  ermuntert  die  Lehrer  fortzufahren  oder  gebietet  ihnen  Schweigen.- 

Vom  zwölften  Jahrhundert  aber  beginnt  in  Betretf  des  Schulwesens 
in  den  Städten  eine  bewusste  Opposition  sich  geltend  zu  machen,  die 
jedoch  nicht  aus  religiösem  Bedürfnis  entsprang,  sondern  — wenn  ich 
so  sagen  darf  — eine  Bildungsopposition  war.  Die  kirchlichen  L>ora- 
und  Stiftsschulen  leisteten  dem  Städter  und  seinem  speeiellen  Bildungs- 
bedürfnis nichts  oder  doch  zu  wenig;  dieselben  waren  eben,  wie  über- 
haupt die  Bildung,  welche  die  Kirche  aus  der  altrömischen  Welt  sich 
angepasst  hatte,  nicht  für  den  gemeinen  Mann  und  es  mag  wol  auch 
hieraus  zu  erklären  sein,  dass  sie  keine  Volksschule  ins  Leben  gerufen 
hat:  denn  eine  andere  Schule  als  die  Kirche  nun  einmal  seit  langen 
Jahrhunderten  hatte,  vermochte  sie  sich  nicht  zu  denken,  und  dem 
Kleriker  war  als  Schulfach  nicht  weniger  als  der  christliche  Glaube 
die  lateinische  Sprache  heilig.  Es  war  daher  auch  im  Programm  der 
kirchlichen  Schule  nicht  vorgesehen,  dass  aus  dem  gemeinen  Manne 
im  Laufe  der  Zeit  ein  Stadtbürger  wurde,  welcher  mit  seinen  höheren 
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Zwecken  wuchs  und  existenz-  und  bildungsberechtigt  sich  wusste  nach 
seiner  Art.  Der  Bildungsopposition  folgt  überall  erst  die  religiöse 
Opposition  gegen  die  Kirche  und  jene,  nicht  diese  hat  den  Städtern 
den  Gedanken  an  eine  Schule  neben  der  Kirche  eingegeben.  Und  wie 
schüchtern  opponirten  manche;  so  motivirt  eine  Stadt  beim  Papst  das 
Gesuch  um  eine  Deutschschule  durch  die  Weite  und  Gefährlichkeit  des 
Weges,  den  die  Kinder  bis  zur  Stiftsschule  zu  machen  haben.  Muthiger 
traten  die  niederländischen  Städte,  z.  B.  Gent  und  Ypern,  sowie  einige 
Handelsstädte  Norddeutschlands  auf.  Lübeck  (1161)  und  Hamburg 
(1187)  richteten  auf  eigene  Faust  Sehriefseholen  ein,  in  welchen  die 
Jugend  schreiben  lernte,  Briefe  schrieb,  zur  Vorbildung  für  den  Handel 
geographische  und  geschichtliche  Kenntnisse  erhielt  und  im  Rechnen 
und  Lesen  geübt  wurde.  Ebenso  sehen  wir  in  Mailand,  Brescia,  Florenz 
(2.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts)  und  anderen  italienischen  Städten 
neben  den  kirchlichen  andere  Schulen  von  Staatswegen  errichten: 
aber  sowol  diese  als  auch  die  Sehriefseholen  kommen  bald  als  sogenannte 
Bürgerschulen  unter  kirchliche  Hand.  Diese  Opposition  hatte  wenigstens 
in  Deutschland  zur  Folge,  dass  in  den  kirchlichen  Stadtschulen,  die 
deshalb  auch  Deutschschulen  hiessen,  das  Deutsche  gelehrt  wurde.  In 
den  Städten  deutscher  Zunge  zeigen  sich  überhaupt  für  die  Bedürfnisse 
des  gewöhnlichen  Lebens,  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen,  neben  den 
kirchlichen  Stadtschulen  noch  Privatschulen,  gehalten  von  weltlichen 
Lehrmeistern  oder  Lehrmeisterinnen,  die  sogar  im  16.  Jahrhundert  in 
manchen  Reichsstädten  eine  Innung  mit  Lade  und  Vorsteher  bildeten: 
im  Baseler  Museum  ist  noch  eine  Tafel  zu  sehen,  wie  sie  gewöhnlich  an 
die  Häuser  dieser  Lehrmeister  gehängt  war;  auf  ihr  steht: 

,.Wer  Jemand  hie,  der  gern  weit,  dütsch  schriben  und  läsen  uss 
dem  allerkurzisten  grund,  den  Jemand  erdenken  kann,  do  durch  ein 
Jeder,  der  vor  nit  ein  Buchstaben  kann,  der  mag  kürzlich  und  bald 
begriffen  ein  grundt  dodttreh  er  mag  von  ihm  selbs  lernen  sin 
schuld  uffschrieben  und  läsen,  und  wer  es  nit  gelernen  kann  so  unge- 
schickt wäre,  den  will  ich  um  nüt  und  vergeben  geleret  haben,  und 
ganz  nüt  von  ihm  zum  Ion  nemmen,  es  syg  wer  es  will,  burger  oder 
band  werksgesellen,  frowen  oder  jnnkfrowen,  wer  sin  bedarff  der  kumm 
harzu,  der  wird  drüwlich  gelert  umb  ein  zimlichen  Ion,  aber  die  jungen 
Knaben  und  meitlin  nach  der  fronfasten  wie  gewohnheit  ist.“ 

Wenn  die  Kirche  diese  „Winkelschulen“  duldete,  so  geschah  es 
wol,  weil  sie  dieselben  gar  nicht  als  eine  rechte  Schule,  sondern 
mehr  als  ein  Handwerk,  in  dem  gewisse  Fertigkeiten  beigebracht  wurden, 
ansah. 
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Alle  diese  Versuche  aber  (ausgenommen  die  Grammatikerschulen), 
in  der  abendländischen  Kirche  wirkliche  Schulen  neben  der  Kirche 
hinzustellen,  missglücken,  bis  mit  dem  15.  Jahrhundert  ihr  ein  Gegner 
entsteht,  der  namentlich  in  Deutschland  gefährlich  zu  werden  droht: 
der  Humanismus,  ebenfalls  zunächst  eine  reine  Bildungsopposition  gegen 
die  Kirche ',  die  freilich  dann  bald  mit  einer  religiösen  Opposition  sich 
verband,  weil  eben  kirchliche  Bildung  und  kirchlicher  Glaube  in  der 
römischen  Kirche  so  völlig  zusammengegossen  waren,  dass,  wer  das 
eine  angriff,  auch  das  andere  zugleich  packte.  Der  Humanismus  nun 
ist  jene  vor  der  Reformation  auftretende  wissenschaftliche  Bewegung, 
welche  die  von  der  mittelalterlichen  Kirche  geknickte,  verstümmelte, 
zum  Theil  auch  ganz  vergrabene  griechisch-römische  Bildungswelt 
wieder  auf  den  Plan  rief  zur  Verjüngung  der  Menschheit;  die  clas- 
sischeu  Alten  sollten  wieder  die  Lehrer  der  Jugend  werden.  Seit  dem 
14.  Jahrhundert  begann,  von  Italien  anhebend,  der  Kampf  der  ewig 
jungen  Antike  mit  der  rasch  gealterten  Scholastica;  und  die  während 
der  letzten  Kämpfe  um  das  oströmische  Reich  vor  den  Türken  ge- 
flüchteten griecliischen  Gelehrten  fanden  in  Italien  empfänglichen  Boden 
für  das  schöne  Alterthum,  in  welchem  zu  leben,  wie  wir  wissen,  die 
oströmischen  Schulen  nie  aufgehört  hatten.  Die  immer  neben  der  Kirche 
fortlebenden  Grammatikerschulen  hatten  schon  lange  ihren  Empfang 
vorbereitet,  imd  aufs  frischeste  blühen  nun  die  sogenannten  humani- 
stischen Bestrebungen;  ihre  Schulen,  durch  die  Freigebigkeit  italienischer 
Fürsten  und  Städte  unterstützt,  stellen  sich  frei  und  unabhängig  neben 
die  Kirche.  Diese  Humanisteninnungen  sind  der  erste  gelungene  Eman- 
cipationsversuch  der  Schule  von  der  Kirche,  d.  h.  dem  Klerus,  wenn  man  die 
italienischen  Grammatikerschulen  als  Naehklänge  aus  der  heidnischen 
Zeit  nicht  rechnen  will.  Indessen  auch  dieser  Versuch  hatte  noch 
keine  grosse  Dauer;  nicht  dass  er  durch  den  nicht  einmal  feindlich 
gesinnten  italienischen  Klerus  zu  nichte  gemacht  worden  wäre,  sondern 
er  starb  durch  sich  selbst.  Vom  Zauber  der  Antike  bestrickt  ergab 
sich  die  italienische  Humanistenschule  dem  Heidenthum  und  besiegelte 
damit  ihr  Loos;  sie  vergass  oder  missachtete  eben,  dass  viele  christliche 
Jahrhunderte  seit  jenem  Heidenthum  ins  Land  gegangen  waren  und 
sowol  der  Menschheit  als  speciell  der  Schule  weitere,  höhere  Ziele 
gesteckt  hatten;  sie  erinnerte  sich  nicht  der  religiös-sittlichen  Aufgabe 
der  Schule  der  Christenheit;  und  in  dieser  Hinsicht  bietet  für  uns 
die  Schule  der  italienischen  Humanisten  den  Anblick  eiifer  italieni- 
schen Nacht,  bunt,  schön,  schimmernd,  aber  immerhin  Nacht:  es  fehlt 
die  Sonne. 
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Besseres  versprach  der  aus  dem  italienischen  geborene  deutsche 
Humanismus,  welcher  sich  durchaus  auf  eigene  Ftisse  stellte  imd  nicht 
gegen  die  Religion,  sondern  vielmehr  in  den  Dienst  derselben  trat;  um 
so  heftiger  und  tiefgreifender  musste  aber  deshalb  hier  auch  der 
Confliet  der  humanistischen  und  der  kirchlichen  Bildung  werden,  der 
ja  unvermeidlich  war.  Denn  der  Koloss  der  abendländischen  Kirche 
bildete  eine  zu  gewaltige  Masse,  um  einerseits  so  beweglich  zu  sein 
wie  eine  Handvoll  Humanisten,  und  um  anderseits  einen  so  ungeheuren 
Schritt  von  der  mittelalterlichen  Bildung  zum  Humanismus  leicht 
machen  zu  können.  Es  musste  für  sie  schon  eine  Lage  eintreten,  wo  es 
hiess:  „Xoth  bricht  Eisen-1,  um  aus  ihrem  eisernen  Bildungsbestande 
herauszutreten;  diese  Noth  konnte  sie  aber  allerdings  ganz  mit  Recht 
nicht  in  dem  Humanismus  an  sich  herantreten  sehen.  Und  doch  hat 
derselbe  liie  und  da  in  einer  deutschen  Stadt,  z.  ß.  Frankfurt  wol 
schon  eine  Bürgerschule  von  der  Kirche  und  ihrer  Leitung  abgesprengt; 
in  die  Kreise  der  Geistlichen  Deutschlands,  welche  der  Schule  sich 
widmeten,  war  vielfach  die  humanistische  Bewegung  .eingedrungen. 
Diese  fingen  nun  an,  die  unteren  geistlichen  Grade  überhaupt  zu  ver- 
schmähen und  erklärten  sich  eben  damit  gegen  alle  Geschäfte,  welche 
den  Schulrector  bisher  an  den  geistlichen  Stand  geknüpft  hatten;  auf  solche 
Weigerung  antwortete  die  Kirche  mit  Entziehung  der  Einkünfte,  wenn, 
was  auch  vorkam,  die  Stadt  nicht  vorzog, v den  Rector  fortzuweisen. 

Doch  wurde  auch  durch  den  Humanismus  selbst  in  der  Stellung 
zur  Kirche  im  Grossen  und  Ganzen  nichts  geändert,  durch  eine  rein 
wissenschaftliche  Bewegnng  war  das  Schulmonopol  der  Kirche  nicht 
zu  entreissen.  Dieses  Monopol  zeigt  wol,  wie  wir  bemerkt  haben, 
manche  Risse  und  Sprünge,  aber  es  besteht  doch  ungesprengt  bis  an 
die  Reformation.  Bildung  und  Religion  waren  die  Brennpunkte  der 
christlichen  Schule,  aber  weil  dieselbe  gänzlich  innerhalb  der  Kirche 
verlief,  konnte  eine  Bewegung,  welche  im  Brennpunkte  der  Bildung 
einsetzte,  die  Schule  nicht  ans  dem  kirchlichen  Cirkel  liinaustreiben. 
Das  Bildungsmoment  war  für  sich  nicht  so  wirksam,  dass  es  die  damalige 
Zeit  hätte  zur  Errichtung  von  Anstalten  für  rein  humanistische  Zwecke 
begeistern  können;  denn  auch  der  Burgersmann  kannte  die  Schulen 
nur  mit  geistlichem  Zweck;  ja,  sagen  sie,  „was  soll  man  lernen  lassen, 
so  nicht  Pfaffen,  Mlinich  und  Nonnen  werden  sollen?“  Nur  eine  religiöse 
Bewegung  vermochte  hier  Änderung  zu  schaffen;  sie  kam,  verschwisterte 
sich  mit  dem  Humanismus  und  hat  viel  Neues  geschälten,  mehr  aber 
vielleicht.noch  da,  wo  sie  nicht  verbunden  mit  dieser  wissenschaftlichen 
Bewegung  auftritt,  nämlich  auf  dem  Gebiet  der  Volksbildung,  da  der 
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Humanismus  gleichsam  dem  kirchlichen  Reformator  ein  Auge  zudrückte, 
so  dass  für  diesen  immer  nur  das  höhere  Schulwesen  existirte. 

Indem  wir  nun  die  Entwickelung  des  Verhältnisses  an  Kirche 
und  Schule  in  der  Reformation  verfolgen  wollen,  sind  wir  gezwungen, 
(für  eine  Zeit  lang)  diejenigen  christlichen  Länder,  in  welchen  die 
katholische  Kirche  bestehen  bleibt,  bei  Seite  zu  stellen,  um  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  die  protestantischen  Länder  zu  leiten.  Hier  ver- 
ändert sich  mit  der  Reformation  sofort  jenes  Verhältnis  und  wir 
können  im  allgemeinen  sagen:  die  Schule  tritt  nun  für  immer  in  diesen 
Rehdien  neben  die  Kirche.  Wie  und  in  welchem  Sinne,  werden  wir 
bald  sehen. 

Der  Patron  der  Schule  überhaupt  war  bisher  die  Kirche  gewesen, 
der  Patron  der  einzelnen  Schule  ein  Geistlicher  des  Orts.  Der  Geist- 
liche war  Leiter  der  Schule  als  Mitglied  des  Klerus,  mit  diesem  Amte 
wie  mit  seinem  geistlichen  von  der  Kirche  beauftragt,  d.  h.  von  dem 
die  Kirche  sichtbar  und  einheitlich  repräsentirenden  Papst;  schon  viele, 
viele  Jahrhunderte  sah  sich  die  Geistlichkeit  eines  bestimmten  Landes 
nicht  mehr  als  ein  selbständiges  Ganzes,  sondern  als  einen  Theil 
des  Klerus,  der  seinen  Herrn  und  Befehlshaber  im  römischen  Papste 
hat.  Der  einzelne  christliche  Staat  wusste  sich  ebenfalls  in  seinen 
kirchlichen  Angelegenheiten  von  Rom  abhängig.  Wenn  nun  eine  Re- 
formation Fuss  fassen  wollte,  wenn  die  Geistlichkeit  oder  vielmehr  ein 
Theil  derselben  in  einem  Staate  eine  der  päpstlichen  entgegengesetzte 
Religionsanschauung  aufbringen  wollte,  so  war  dies,  wie  leicht  ersicht- 
lich, nicht  anders  möglich,  als  indem  sich  die  reformatorisch  Strebenden 
der  Gunst  ihrer  Regierung  zu  versichern  suchten;  denn  nur  im  Verein 
mit  ihr  war  eine  Opposition  lebensfähig.  In  dieser  Vereinigung  konnte 
natürlich  der  äusserlich  Dominirende  nur  der  Staat  sein,  und  in  Folge 
dessen  wurde  auch  die  Kirche,  welche  aus  der  Reformation  hervor- 
ging, Staatskirche,  die  Kirche  mit  allem,  was  um  und  an  ihr  hing, 
ein  staatliches  Institut.  So  finden  wir  es  in  der  Schweiz  in  den  ein- 
zelnen refornurenden  Kantonen,  so  treffen  wir  es  in  Sachsen,  wo 
Luther  wirkt,  und  überall  sonst.  Die  Kirche  als  eine  selbständige 
Macht  im  Staate  verschwindet  mit  dem  Katholicismus  aus  diesen 
Ländern;  alle  ihre  bisherigen  Machtbefugnisse  werden  vom  Papste  auf 
den  neuen  Oberherrn,  den  Staat,  übertragen,  und  in  Folge  dessen  geht 
auch  die  Schule,  welche  der  Kirche  gehört  hatte,  auf  den  Staat  über, 
der  nun  auch  die  Sorge  für  den  materiellen  Unterhalt  der  Schule, 
soweit  es  nöthig  ist,  übernimmt,  schon  deshalb,  weil  die  Kirche  ihr 
Eigen thum  der  früheren  Zeit  nicht  mehr  besitzt.  Die  Schule  trat  unter 
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den  Staat  und  neben  das  Staatsinstitut  der  Kirche;  dabei  darf  man 
jedoch  nicht  aunehmen,  dass  nun  die  Beziehung  der  Staatskirche  zur 
Schule  aufgelöst  sei;  aber  wo  immer  die  Geistlichkeit  in  die  Schule 
hineinregiert,  ja  sie  verwaltet,  da  tliut  sie  es  nicht  kraft  des  kirch- 
lichen Amtes  und  aus  eigener  Machtvollkommenheit,  sondern  als  Be- 
auftragter des  Staates  oder  der  Gemeinde,  und  wenn  auch  die  Ver- 
änderung des  Verhältnisses  von  Kirche  und  Schule  dem  blossen  Auge 
zuerst  kaum  sichtbar  erscheinen  mag,  so  ist  sie  nichtsdestoweniger 
da  und  eine  höchst  wichtige  und  weittragende;  denn  die  Weiteren  t- 
wickelnng  der  Schule  ist  nun  nicht  mehr  direct  abhängig  von  der 
Kirche,  sonder^  von  der  Staatsregierung  oder  Gemeindebehörde,  so  dass 
die  bestimmte  Stellung  der  Schule  zur  Kirche  in  den  protestantischen 
Staaten  nicht  mehr  durch  die  Kirche,  sondern  durch  die  Stellung  des 
Staates  zu  der  Kirche  bedingt  ist. 

Als  die  Reformation  eingeführt  wurde,  gestaltete  sich  die  Be- 
ziehung der  Kirche  und  Schule  in  den  betreffenden  Ländern  derartig, 
dass  die  Verbindung  beider  wol  noch  inniger,  wenigstens  umfassender 
wurde,  als  je  zuvor.  Zuvörderst  wird  sich  Niemand,  welcher  nur  einen 
Blick  in  jene  religiös  bewegte  Zeit  gethan  hat,  wundem,  dass  der  Staat 
seine  Kirche  zum  Aufseher  und  Leiter  der  bestehenden  Schulen  macht, 
dass  er  ihr  freie  Hand  gibt  in  der  Errichtung  von  Schulen  mit  Hilfe 
der  einzelnen  Pfarrgemeinden.  Wol  machte  sich  hier  die  lange  Ge- 
wohnheit der  katholischen  Zeit  auch  in  hohem  Grade  geltend,  so  dass 
der  Staat  schon  deshalb  nichts  natürlicher  finden  konnte,  als  der 
Geistlichkeit  die  Schule  zu  übergeben,  und  die  Kirche  nichts  mehr  in 
der  Ordnung  gelegen  fand,  als  die  Schulangelegenheiten  ihrerseits  zu 
bestimmen;  die  Lehre  von  der  ars  clericalis  wurde  nicht  als  katholische 
Irrlehre  behandelt.  Hierzu  kam  jedoch,  dass  in  dieser  Zeit  das  reli- 
giöse Interesse  alles  andere  im  Staate  überwog,  und  daher  musste 
demselben  vor  allem  daran  liegen,  seine  Jugend  im  Unterrichte  recht- 
gläubig versorgt  zu  wissen , was  ihn  ohne  weiteres  dazu  führte,  der 
Staatskirche  die  Schulen  zu  übergeben.  Um  ein  Beispiel  anzuführen: 
bis  zur  Reformation  hatte  der  Scholasticus  von  den  Chorherren  am 
Grossmünster  in  Zürich  die  Schulaufsicht  in  der  Stadt  geführt.  Dieser 
Standpunkt  wurde  formell  nicht  geändert.  Zwingli  und  die  nachfol- 
genden scholastici  (Schulherren)  waren  Chorherren,  aber  die  Bestäti- 
gung der  Wahl  hing  vom  Rath  ab.  Auch  im  Aufsichts-  oder  Schul- 
rath. in  dem  noch  ein  Bürgermeister  und  die  zwei  Seckeimeister 
sassen,  hatte  der  Schulherr  das  bestimmende  Wort.  So  brachte  alte 
Gewohnheit  und  neues  Interesse  Schule  und  Kirche  aufs  innigste  zu- 
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sammen,  und  die  Schule  erliielt,  obwol  neben  der  Kirche  stehend,  mehr 
denn  je  einen  ausgeprägt  kirchlichen,  oder  wenn  man  so  sagen  kann, 
confessionellen  Charakter.  Als  charakteristischer  Unterschied  gegen- 
über dem  katholischen  Klerus  ist  aber  hervorzuheben,  dass  die  leiten- 
den Köpfe  der  Reformation  der  Bildung  immerhin  ein  grösseres  Feld 
eingeräumt  haben,  als  dies  in  den  bisherigen  kirchlichen  Schuleu  der 
Fall  gewesen  war;  es  ist  lobend  anzuerkennen,  dass  sie  die  neue  Bil- 
dung des  Humanismus,  welche  ihnen  Handreichung  leistete,  auch  den 
Schuleu  zuführen  wollten , und  mit  Recht  hat  Melanchthon , der  in 
Deutschland  die  humanistischen  Lateinschulen  ins  Leben  rief,  unter 
Mitwirkung  eines  Trotzendorf,  Sturm  und  Neander,  den  Ehrennamen 
praeceptor  Germaniae  erhalten.  Es  ist  aber  ferner  des  Lobes  würdig, 
dass  die  Reformatoren  nicht  vergassen,  in  der  Schule  ihren  Dank  den 
weltlichen  Behörden  abzustatten,  unter  deren  Schutz  ihr  Werk  ge- 
lungen; sie  selbst  feuerten  die  Behörden  dazu  an,  Schulen  zu  stiften, 
iu  denen  die  Jugend  sowol  für  weltlich  wie  für  geistlich  Regiment 
gebildet  würden,  sowol  zeitliche  als  ewige  Nahrung  erhielten.  Was 
die  katholische  Kirche  bisher  nicht  hatte  Wort  haben  wollen,  dass  die 
Schulen  noch  mehr  bezwecken  sollten  als  geistliche  Bildung,  die  weltliche 
Bildung,  auf  die  der  katholische  Klerus  bis  daliin  gar  kein  Gewicht 
in  seiner  Schule  gelegt  hatte,  das  forderte  die  protestantische  Kirche 
von  den  Behörden  für  die  Schulen,  sie  war  nun  der  Treiber,  welcher 
zur  Bildung  ermahnte.  Zur  Charakteristik  jener  Zeit  mag  hier  eine 
Stelle  Platz  finden  aus  Luther’s  berühmtem  Schreiben  (1524)  ..an  die 
Radherren  aller  stedte  Deutschlands:  das  sie  Christliche  schulen  auf- 
richten und  halten  sollen:  Lieben  Herren,  mus  man  ierlich  so  viel 
wenden  an  büchseu,  wege.  Stege,  deinme  und  dergleichen  unzelichen 
stucke  mer,  damit  ein  stad  zeitlich  fryde  und  gemach  habe:  warumb 
sollt  man  nicht  doch  auch  so  viel  wenden  an  die  dürftige  arme 
jugent,  das  man  einen  geschickten  mann  oder  zween  hielte  zu  schul- 
meystem.  Man  fiircht  sich  für  türcken  und  kriegen  und  wassern,  denu 
da  verstehet  mau,  was  schaden  und  frunnnen  sey.  Aber  was  hie  der 
teuffei  im  syn  hat,  sihet  niemand,  fiircht  auch  niemand,  gehet  still 
ereyn.  So  doch  hie  billich  were,  das,  wo  man  eynen  gülden  gebe 
widder  die  türcken  zu  streytten,  wenn  sie  uns  gleich  auf  dem  halse 
legen,  hie  hundert  gülden  geben  würden,  ob  mau  gleich  nur  eynen 
knaben  kund  damit  aufferziehen,  das  eyn  rechter  Christen  man  würde. 
Sintemal  eyn  recht  Christenmensch  besser  ist  und  mehr  nutzs  vermag 
denn  alle  mensch  auff  erden.  — Darumb  wills  liie  den  Rad  und  der 
oberkeit  gepiiren,  die  allergrösseste  sorge  und  fleys  aufs  junge  Volk 
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zu  haben.  Denn  weyl  der  gantzen  stad  gutt,  ehr,  leyb  und  leben 
yhn  zu  trewer  hand  befohlen  ist,  so  thetten  sie  nicht  redlich  für  Gott 
und  der  Welt,  wo  sie  der  stad  gedeyen  und  besserung  nicht  suchten  mit 
allem  vermögen  tag  und  nacht.  Nun  liegt  eyner  stad  gedeyen  nicht 
alleyn  darynn,  dass  man  grosse  schetze  samle,  feste  mauren,  schöne 
heusser,  viel  buchsen  und  harnisch  zeuge,  Ja,  wo  des  viel  ist  und 
tolle  narren  darüber  kommen,  ist  so  viel  deste  erger  und  deste  grösser 
schade  derselben  stad.  Sondern  das  ist  einer  stad  bestes  und  aller 
reichest  gedeyen,  heyl  und  kraift,  dass  sie  viel  feyner,  gelerter,  ver- 
nünftiger, erbar,  wol  gezogener  burger  hatte,  die  könden  darnach  wol 
schetze  und  alles  gut  samlen,  halten  und  recht  brauchen.“  Aus  dem 
Angeführten  mag  man  erkennen,  dass  Luther,  bekanntlich  Zwingli  nicht 
minder,  die  Schule  durchaus  der  weltlichen  Behörde  in  die  Hand 
legte.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  pädagogischen- Bemühungen 
der  Reformatoren  einzugehen,  indess  darf  doch  erwähnt  werden,  dass 
sowol  lutherischer-  wie  reformirterseits  grosse  Anstrengungen  gemacht 
wurden,  jene  Volksschule,  welche  Karl  d.  Gr.  schon  hatte  ins  Leben 
rufen  wollen,  herzustellen;  vor  allem  sollte  diese  kirchlichen  Zwecken 
dienen,  die  Jugend  im  protestantischen  Glauben  unterrichten.  Luther 
wollte  es  kurz  machen  und  den  Eltern  und  Pfarrern  die  Sache  in  die 
Hand  geben:  zehn  Gebote,  der  Glaube  (die  3 Glaubensartikel)  und  das 
Vaterunser:  „in  diesen  3 Stücken  steht  es  schlecht  und  kurz  fast 
alles,  was  einem  Christenmenschen  zu  wissen  noth  ist.“  Bald  aber 
kam  es  in  den  protestantischen  Ländern  darüber  hinaus  auch  zum 
Lesen  und  Schreiben,  so  dass  nun  in  dieser  Zeit  die  Geistlichkeit 
gleichsam  das  wett  macht,  was  sie  in  den  früheren  Jahrhunderten 
versäumt  hat,  ja  auch  hier  nur  für  den  Staat  und  die  politische  Ge- 
meinde den  Treiber  macht,  wie  Karl  d.  Gr.  es  ihr  gewesen  war.  Der 
Eifer  für  diese  eigentliche  Volksschule  tritt  in  den  deutschen  prote- 
stantischen Kirchen  im  Reformationsjahrhundert  überall  hervor.  Als 
Beweis  soll  liier  ein  Stück  aus  dem  Gutachten  gegeben  werden,  wel- 
ches 1562  die  Kirchendiener  zu  Zürich  bei  einer  Gelegenheit  ver- 
fassten: „Inn  den  kilchen,  in  denen  wir  dienend,  werden  zum  Bericht 
der  unwissenden  Jugent  Inn  statt  und  uff  dem  land  Schulen  gehalten, 
nit  nur  latinisch,  sundern  auch  tütsch,  und  lert  man  in  Inen  nit  allein 
lesen  und  schryben,  sondern  auch  den  kinderbericht.  Wo  auf  dem 
Land  noch  keine  Schulen  sind,  do  tun  die  helfer  und  pfarrer  ihr 
bestes  mit  dem  Bericht;  denn  im  winter,  wenn  die  wärch  nit  so  schwer 
ufliegend  als  im  summer,  halten  sie  schul  von  martini  bis  Lichtmess  an 
den  werchtagen  etliche  stunden  und  üben  sy  im  läsen  und  kinder- 
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bericht.  Etliche  gemeinden  bestellen  selber  diser  Zyt  Schulmeister 
für  ire  juget  diewil  Gott  der  Herr  die  juget  so  flyssig  bevolhen  hatt, 
soll  mann  weder  miiy  noch  kosten  sparen.  Die  Juget  ist  der  kilchen 
und  regimenten  Sade.“  Diese  Volksschule,  welche  ja  leider  in  dem 
unseligen  17.  Jahrhundert,  wie  vieles  andere,  sehr  traurige  Zeiten  sah, 
ist,  wie  wir  sehen,  in  ein  so  enges  Verhältnis  zur  Kirche  getreten, 
dass  es  fast  scheinen  möchte,  als  ob  sie  geradezu  eine  kirchliche  ge- 
wesen; denn  nicht  nur  dass  in  ihr,  wie  auch  sonst  in  den  höheren, 
den  Lateinschulen,  der  kirchliche  Unterricht  den  wichtigsten  Lehr- 
gegenstand bildete,  sondern  die  Pfarrer  sind  es  gewesen,  welche  sie 
ins  Leben  gerufen  und  vielfach  selbst  gehalten  haben.  Indes  ist 
auch  hier  der  Schule  kein  eigentlich  kirchlicher  Charakter  im  exclu- 
siven Sinn  beizulegen;  es  war  vielmehr  die  Volksschule  aus  dem  all- 
gemeinen Erziehungszwecke  ins  Leben  gerufen,  und  Niemand,  welcher 
die  damalige  Zeit  kennt,  wird  sich  wundern,  dass  die  Schulfächer  ge- 
rade die  und  nur  die  waren,  wie  wir  sie  vorfinden.  Manches  an- 
scheinend Unvernünftige  wird  vernünftig  aussehen,  wenn  man  nur 
erst  selbst  vernünftig  hinsieht.  Jene  erste  Schule  neben  der  Kirche 
wollte  eben  Christen  bestimmter  Färbung  erziehen. 

Ehe  wir  über  das  Verhältnis  der  Kirche  zur  Volksschule  einige 
Belege  geben,  möchten  wir  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
auch  auf  den  höheren  und  höchsten  Schulen  die  geistliche  Hand  lag. 
Jeder  Universitätslehrer  wurde  auf  die  Confession  des  Staats  vereidigt 
und  die  Kirche  wachte  eifrig  und  streng  über  die  Vorlesungen  und 
ihre  Übereinstimmung  mit  dem  confessionellen  Glauben.  Gleicher 
Oontrole  sah  sich  der  Lehrer  der  Lateinschulen  gegenüber,  obgleich 
dieselbe  hier  deshalb  vielleicht  weniger  nöthig  scheint,  weil  die 
Lehrer  zum  grössten  Theil  Theologen  waren,  welche  durch  das  Lehr- 
amt der  Pfarrei  entgegengingen,  gleich  als  ob  sie  sicli  Luther’s  Wort 
zu  Herzen  genommen  hätten:  „Und  ich  wollte,  dass  Keiner  zu  einem 
Prediger  erwählet  würde,  er  wäre  denn  zuvor  ein  Schulmeister  ge- 
west. Jetzt  wollen  die  jungen  Gesellen  von  Stund  an  Prediger  werden 
und  fliehen  der  Schulen  Arbeit,  Aber  wenn  Einer  hat  Schule  gehalten 
ungefährlich  10  Jahre,  so  mag  er  mit  gutem  Gewissen  davon  lassen, 
denn  die  Arbeit  ist  ja  gross  und  man  hält  sie  geringe.“  Wie  kirch- 
lich durch  und  durch  der  Unterricht  dieser  protestantischen  Schulen 
war,  davon  gibt  Zeugnis  ein  Verzeichnis  von  Thematen  für  die  Pri- 
maner, in  welchem  vorwiegend  theologische  und  biblische  Gegenstände 
behandelt  werden  sollen  und  ebenso  ein  am  Michaelsfest  1688  abge- 
haltener Schulactus  im  Martineum  zu  Braunschweig,  in  welchem  die 
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Lehre  von  den  Engeln  in  neun  Reden  vorgetragen  wurde  und  zwar 
folgendennassen  vertheilt:  1)  ('her  die  Engel  im  allgemeinen,  2)  über 
Natur  und  Obliegenheiten  der  bösen  Engel  (in  Distichen),  3)  über  den 
Übermuth  des  Satans  (griechische  Hexameter),  4)  Vergleichung  Goliaths 
mit  dem  Teufel,  5)  eine  Rede  fordert  zum  Hass  gegen  den  Satan  auf 
(nach  der  ersten  catilinarischen  Rede  behandelt),  6)  über  die  Gleich- 
heit der  Engel  mit  den  Menschen,  8)  über  den  Vorzug  des  Menschen 
vor  den  Engeln  (Hexameter),  9)  Danksagung  für  den  englischen  Schutz. 
Die  eigentliche  Volksschule  zeigte  in  noch  höherem  Grade  den  kirch- 
lichen Zweck,  aus  welchem  sie  geboren  war;  da  war  unter  Oberauf- 
sicht des  Pfarrers  der  Glöckner,  Kirchner,  Sigrist  oder  Küster  thätig. 
In  der  kursächsischen  Kirchenordnung  1580  heisst  es:  „es  sollen  auch 
alle  Dorfküster  Schule  halten  und  derselben  täglich  mit  allem  Eleiss 
vermöge  der  Ordnung  ab  warten,  darinnen  die  Knaben  lehren  lesen, 
schreiben  und  christliche  Gesäuge,  so  in  der  Kirche  gebraucht  werden 
sollen,  darauf  der  Pfarrer  ein  fleissiges  Aufsehen  haben  und  das  Volk 
mit  Ernst  dazu  vermahnen  soll;  alle  Tage  soll  der  Küster  aufs  we- 
nigste 4 Stunden  halten,  besonders  die  Kinder  mit  Fleiss  den  Kate- 
chismum  lehren  und  mit  ihnen  D.  Luther’s  geistliche  Gesänge  und 
Psalmen  treiben.“  In  einem  zürcherischen  Schulgesetz  1686  heisst  es: 
„Die  Schulmeister  müssen  ihre  Schulen  in  Zucht  und  Ordnung  halten, 
Morgens  und  Abends  für  ein  Schulgebet  sorgen,  sie  am  Samstag 
ordentlich  in  die  Kinderpredigt  führen  und  dann  über  die  Predigt 
examiniten,  den  Katechismus  lehren  und  fleissig Psalmen  singen;  lernen 
lesen  sollen  die  Kinder  in  einem  Xarnenbüclilein , das  zugerüstet  ist 
aus  der  heil.  Schrift,  die  heil.  10  Gebote,  12  Artikel  des  Glaubens, 
das  heil.  Vaterunser,  die  Wort  der  heil.  Taufe  und  des  Nachtmahles 
in  dem  Katechismus;  zum  schreiben  nehme  man  schön  geistliche  und 
nützliche  Sprüche  aus  den  Sprüchen  Salomonis,  dem  Prediger  und  dem 
Neuen  Testament.“ 

Bis  in  das  19.  Jahrhundert  hinein  blieb  in  protestantischen  Lan- 
den das  Verhältnis  und  die  Stellung  von  Kirche  und  Schule  dieselbe: 
wie  der  Sigrist  zum  Pfarrei-,  so  stand  die  Schule  zur  Kirche,  wie 
jener  ein  Diener  des  Pfarrers,  aber  Gemeiudebeainter,  so  war  sie  die 
Dienerin  der  Kirche,  aber  Gemeindeinstitut  (mit  den  höheren  Schulen 
stand  es  allerdings  schon  anders),  und  wenn  im  Laufe  der  Zeiten  hie 
und  da  auch  die  protestantische  Kirche  die  Schule  für  ihr  Eigenthum 
und  die  Schulleitung  für  ihr  von  Gott  geordnetes  Recht  ansah,  so  ist 
dies  verzeihlich  in  Ansehung  der  Schwäche  des  Menschen,  welcher 
nur  zu  leicht  geneigt  ist,  Zufälliges  als  Nothwendiges,  Zeitliches  als 
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Ewiges  anzusehen.  Der  Staat  selbst  aber  that  auch  das  Seinige,  diese 
Auffassung  zu  bestärken,  da  er  die  Anstellung  von  Schulmeistern  eben 
den  Pfarrern  übertrug,  sie  zu  ständigen  Inspectoren  bestellte  und  den 
Schulmeister  zum  dienenden  Gehilfen  des  Pfarrers  machte.  Dies  er- 
schien zu  jener  Zeit,  wo  es  sehr  bunt  herging,  um  der  Ordnung 
willen  für  nothwendig.  In  einem  Zürcher  Rathserkenntnis  von  1580, 
das  den  Pfarrern  die  Aufsicht  über  die  Schulmeister  wieder  dringend 
ans  Herz  legt,  heisst  es:  rEs  laufen  überhaupt  viele  fremde  Vaganten 
und  Strölchlinge  herum,  die  sich  mehrentheils  für  Studenten,  Schreiber 
und  Schulmeister  ausgeben  und  ihre  Dienste  anbieten:  von  denselben 
aber  weiss  man  nicht,  was  es  für  eine  Gestalt  um  sie  habe  und  wel- 
cher Religion  sie  seien,  oft  Wiederteufer,  oft  Schwenkfelder.  Durch 
fremde  unbekannte  Schulmeister  wird  nicht  selten  allerlei  Unrath 
unter  den  einfältigen  Landleuten  gesäet,  daraus  dann  viel  Zerrüttung, 
Trennung  und  Ärgernis  auch  in  den  jungen  Kinderherzen  erfolgt.“ 
Ein  Umstand  aber  war  es  vor  allem , welcher  dieses  halb  dienende, 
halb  gleichberechtigte  Verhältnis  der  Schule  zur  Kirche  in  seiner 
Dauer  erhielt,  nämlich  die  Einführung  eines  eigentlichen  Religions- 
unterrichtes nicht  nur  in  die  Volksschulen,  sondern  auch  in  die 
höheren  Lehranstalten.  Entgegengesetzt  der  bisherigen  katholischen 
Praxis,  die  den  ganzen  Unterricht  zum  kirchlich  - religiösen  machte, 
stellte  die  protestantische  Schule  den  Religionsunterricht  neben  die 
übrigen  Schulfächer;  in  dieser  Neuerung,  der  freilich  auch  bald  die 
Katholiken  folgten  in  ihren  kirchlichen  Schulen,  lag  einerseits  die 
Möglichkeit,  der  weiterschreitenden  Bildung  in  den  Schulen  Raum  zu 
geben,  anderseits  aber  auch  für  den  Religionsunterricht  die  Mög- 
lichkeit, eines  Tages  abgetrennt  zu  werden  von  den  übrigen  Fächern, 
die  sich  ohne  principielle  Umwälzung  dann  als  Schule  constituiren 
konnten.  Die  letztere  Möglichkeit  war  natürlich  in  den  katholischen 
kirchlichen  Schulen  ausgeschlossen  gewesen,  eben  so  gut  aber  auch 
die  erstere,  die  Entwickelungsfähigkeit  der  Bildungsfächer. 

So.  lange  der  Staat  seine  Stellung  zur  Kirche  beibehält  und  in  den 
gleichen  religiösen  Bedürfnissen  mit  ihr  völlig  zusammentrift't.  bleibt 
Friede  im  Lande  und  man  denkt  nicht  daran,  die  Berechtigung  jener 
Mentorschaft  der  Kirche  in  der  Schule  zn  bezweifeln  und  in  Frage  zu  stel- 
len: der  Pfarrer  bleibt  der  Freiherr  der  Schule,  zumal  der  Volksschule, 
deren  Sorge  der  Staat  ihm  so  ganz  vertrauensvoll  übertrug,  dass  er  sich 
um  dieselbe  in  diesem  Jahrhundert  wenigstens  gar  nicht  bekümmerte. 

Eine  eigenthiimliche  Erscheinung  wollen  wir,  bevor  wir  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Dinge  noch  einige  Worte  hinzufügen,  hier 
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einfügen,  nämlich  die  Privatschule  oder  die  „Winkelschule“,  die  gleich- 
sam neben  der  Kirche  und  neben  dem  Staate  bestand  und  beiden,  am 
meisten  freilich  den  Geistlichen  und  Schulmeistern,  durch  ihre  Exi- 
stenz manches  Herzeleid  bereitet  hat.  Sowol  in . katholischen  wie  in 
protestantischen  Staaten  und  besonders  in  Städten  treten  diese  Privat- 
schulen auf  und  sind  auf  alle  Fälle  ein  Beweis,  dass  auch  nach  der 
Reformation  von  Staat  und  Kirche  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein 
dem  Bedürfnis  des  Volks  Genüge  geleistet  ist.  Geistliche  und  städ- 
tische Schulmeister  suchen  dieselbe  zu  ersticken,  aber  immer  fröhlicher 
blühen  sie  auf,  so  dass  z.  B.  um  1790  in  Cassel  trotz  aller  Verbote 
32  Privatschulen  mit  882  Kindern,  in  Frankfurt  a.  M.  deren  nicht 
weniger  als  200  bestanden,  von  den  „Schulstörern“,  Lakaien,  Schnei- 
dern, Schustern,  Strumpfwebem , Perückenmachem , Buchdrucker- 
gesellen, Invaliden  gehalten,  abgesehen  von  den  Näh-  und  Strickfrauen 
und  den  französischen  Sprachmeisteni.  Da  hatte  es  nichts  geholfen, 
dass  ein  geistlich  patentirter  Schulmeister  auf  die  verlohnten  Schul- 
meister, die  Bönhasen  (unzünftigen  Handwerker)  schimpfte,  dass  Chr. 
Andreae  in  die  Bussposaune  1483  gestossen  gegen  die  Ferkenstecher, 
die  verlaufenen  und  selbstgemeisterten  Schuster,  die  der  rechten  Bürger 
Weib  und  Kindern  alle  Nahrung  wegstehlen,  diese  Kalmäuser  (einer, 
der  das  Gras  heimlich  durch  den  Zaun  frisst),  dass  die  geistlichen 
Consistorien  alljährlich  gegen  die  Winkelschulen  ein  Verbot  ergehen 
Hessen;  diese  blieben,  eine  Erbschaft  aus  der  vorreforraatorischen  Zeit, 
und  vererbten  sich  als  „Institut“  in  dieses  Jahrhundert  und  bis  in  die 
Gegenwart  fort. 

Was  nun  aber  die  eigentlichen  ötfentHchen  Schulen  angeht,  so 
lag  es  eben  in  der  Natur  derselben,  dass  auch  in  einem  Zeitalter, 
welches  in  der  Bildung  vorwärts  drängte,  für  sie  und  ihr  Verhältnis 
zur  Kirche  keine  Änderung  so  leicht  zu  erwarten  war,  war  doch  die 
protestantische  Schule  keineswegs  in  so  spröden  Formen  geschaffen, 
dass  nicht  Manches,  das  als  Forderung  der  neueren  Zeit  gebieterisch 
Berücksichtigung  verlangte,  in  den  Plan  der  Volks-  oder  der  höheren 
Schule  aufgenommen  werden  konnte.  Denn  man  vergesse  nicht,  dass 
der  protestantische  Klerus  die  Schulen  sowol  für  geistlich  als  auch 
für  weltlich  Regiment  errichtet  wusste,  daher  brachte  selbst  jenes 
Jahrhundert,  welches  die  Geschichte  das  Jahrhundert  der  Aufklärung 
nennt,  keinen  Umschwung  in  dieser  Angelegenheit,  soweit  es  die  pro- 
testantischen Staaten  angeht;  in  den  katholischen  allerdings.  Unter 
diesen  tritt  Österreich  hervor;  den  28.  Sept.  1770  antwortete  die 
Kaiserin  dem  Streben  der  kärntischen  Geistlichkeit,  den  ganzen  Ein- 
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fluss  auf  die  Ernennung'  der  Lehrer  zu  erhalten:  „Das  Schulwesen 
ist  und  bleibt  allzeit  ein  politicum.“  Maria  Theresia  hat  hiermit 
den  Schritt  nachgeholt,  welchen  die  protestantischen  Staaten  im  16. 
Jahrhundert  schon  gethan  hatten;  denn  dieser  Ausspruch  geht  natür- 
lich nicht  weiter,  als  zu  erklären,  dass  die  Schule  dem  Staat  gehöre, 
dass  ihm  die  Oberaufsicht  zukomme  und  jeder,  welcher  auf  die  Schule 
Einfluss  habe,  dieses  nur  als  Staatsbeamter  zu  thun  berechtigt  sei.  Das 
katholische  Frankreich  bleibt  natürlich  zur  Zeit  der  Reform  nicht 
zurück.  In  dem  grossem  Tlieil  von  Frankreich  war  bis  dahin  der 
Jesuitenorden  Herr  des  Unterrichts  gewesen.  Der  Convent  hob  1792 
alle  Schulanstalten  auf  und  sprach  dann  über  dem  zertrümmerten  Bau 
des  öffentlichen  Unterrichts  die  Freiheit  des  Unterrichts  für  jeden 
Bürger  aus.  Wir  können  auf  das  Einzelne  hier  nicht  eingehen,  son- 
dern nur  bemerken,  dass  seitdem  auch  hier  die  Schule  wenigstens 
neben  der  Kirche  steht.  Die  Versuche  der  staatlichen  Regelung  des 
Unterrichtswesens,  welche  von  dem  Unterrichtsminister  der  Helvetik, 
Albert  Stapfer,  1798 — 99  unternommen  wurden,  hätten,  wenn  sie  durch- 
geführt worden  wären,  keine  Veränderung  des  Verhältnisses  von 
Kirche  und  Schule  in  den  protestantischen,  wol  aber  in  den  katho- 
lischen Kantonen  hervorgerufen,  wo  dies  zu  thun  späteren  Deeennien 
Vorbehalten  war. 

Ein  in  Ansehung  unserer  Frage  durchaus  eigen thüraliches  Land 
in  diesen  Jahrhunderten  ist  England.  Während  wir  in  den  übrigen 
protestantischen  Ländern  den  Inspector- Pfarrer  recht  ruhig  auf  dem 
Gebiete  des  Schulwesens  seines  Staates  oder  seiner  Gemeinde  finden, 
ist  in  England  deshalb  schwer  überhaupt  etwas  über  ein  Verhältnis 
von  Kirche  und  Schule  zu  sagen,  weil  zu  einem  Verhältnis  doch 
immer  zwei  gehören,  hier  aber  die  Schule  kaum  zu  finden  ist.  Schott- 
land überragt  England  weit,  da  es  nicht  nur  für  den  höheren  Unter- 
richt, sondern  auch  für  den  Volksunterricht  Sorge  trug;  auf  John  Knox, 
des  Reformators  Anregung  wurden  Volksschulen  in  den  meisten  Kirch- 
spielen errichtet.  In  England  selbst  wird  die  Erziehung  des  Volks 
bis  Ende  vorigen  Jahrhunderts  fast  ganz  vernachlässigt,  wenn  schon 
für  die  höheren  Schulen  zum  Tlieil  vom  Staat,  zum  Theil  von  Privaten 
recht  Erkleckliches  geschieht.  Schon  diese  Schulen  haben  meistens 
mehr  den  Charakter  von  Privatschulen  als  von  öffentlichen,  ein  Cha-- 
rakter,  der  sich  bekanntlich,  als  nun  mit  dem  19.  Jahrhundert  auch 
old  England  erwacht,  ganz  deutlich  in  seinen  Volksschulen  ausprägt. 
Die  Stellung  dieser  Schulen  zur  Kirche  ist  eine  so  eigentümliche, 
dass  wir  in  Verlegenheit  sind  zu  sagen:  sie  stehen  unter  der  Kirche, 
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oder:  sie  stehen  gar  nicht  in  einem  Verhältnis  zur  Kirche.  Dass 
beide  Antworten  richtig  sind,  erklärt  sich  einerseits  aus  ihrer  gänz- 
lichen Unabhängigkeit  vom  Staat  und  anderseits  daraus,  dass  sie, 
nämlich  die  Volksschulen,  entweder  von  Dissenters  oder  Episcopals  ge- 
gründet und  unterhalten  sind. 

Es  hatte  selbst  das  Jahrhundert  der  Aufklärung  nicht  erreicht, 
in  den  vorgeschrittenen  protestantischen  Ländern  der  Schtfle  eine 
andere  Stellung  zur  Kirche  zu  geben.  Also  hatte  das  18.  Jahrhundert 
die  katholischen  Länder  in  die  gleiche  Linie  mit  den  übrigen  gebracht, 
so  dass  überall  die  Schule  neben  der  Kirche  steht,  wenn  gleich  inner- 
halb dieser  Stellung  noch  gar  grosse  Unterschiede  zwischen  den  ein- 
zelnen Staaten  hervortreten.  Die  Anschauung  hatte  sich  jedoch  selbst 
trotz  des  Sich-Sperrens  von  Seiten  der  katholischen  Kirche  in  Spanien 
nnd  Italien  Bahn  gebrochen,  dass  die  Schule  ein  Institut  sei,  an  welchem 
der  Staat  nicht  nur  als  Kirchenangehöriger,  sondern  als  politisches 
Gemeinwesen  das  grösste  Interesse  habe.  Daher  geschieht  es,  dass 
überall  die  Schule  unter  den  Staat  kommt  als  Staatsinstitut  Obgleich 
nun  selbst  das  18.  Jahrhundert  keine  Umwälzung  der  Stellung  von 
Schule  und  Kirche  in  protestantischen  Ländern  mit  sich  brachte,  so 
hat  es  doch  bedeutend  eingewirkt  auf  dieselbe,  und  es  tritt  immer 
deutlicher  zu  Tage,  dass  in  der  That  seit  den  Tagen  der  Reformation 
die  Schule  neben  der  Kirche  steht;  konnte  die  Kirche  es  doch  nicht 
hindern,  dass  im  18.  Jahrhundert  der  Hamburger  Basedow  mit  seinen 
Freunden  jenes  Philantropinum  in  Dessau  gründete,  welches  von  allem 
confessionellen  Unterricht  in  der  eigentlichen  Anstalt  nichts  wissen 
und  Menschen,  keine  Confessionschristen  bilden  wollte.  Doch  auch 
solche  Versuche,  auf  Grund  der  neuen  Ideen  neue  Schulen  zu  errichten, 
sind  spärlich  und  von  kurzer  Dauer.  Von  der  Reformation  an  bis  ins 
19.  Jahrhundert  ist  es  immer  die  protestantische  Kirche  in  ihren  ver- 
schiedenen Gestalten,  welche  sich  am  eifrigsten  der  Schule  als  ihres 
Pflegekindes  annimmt  und  dasselbe  durch  all  die  mannigfachen  Stürme 
und  Gefahren  heraufgerettet  hat.  Und  doch  sollte  es  im  19.  Jahr- 
hundert nun  anders  werden.  Gerade  dadurch,  dass  die  protestantischen 
Kirchen  die  Religion  ihrer  bestimmten  Confession  zu  einem  Bildungs- 
fach der  Schule  gemacht  hatten,  war  von  ihrer  Seite  die  Schule  als 
reine  Bildungsanstalt  geschaffen.  Die  Schüler  erhalten  Religions- 
unterricht, sie  sollen  lernen  die  bestimmten  Lehren  der  Kirche,  lernen 
die  10  Gebote,  lernen  die  Gesänge,  lernen  die  Bibelsprüche.  Was  in 
guten  Treuen  von  den  Reformatoren  an  dem  katholischen  Schulplane 
geändert  worden  war,  gerade  dieses  wurde  verhängnisvoll  für  das 
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Verhältnis  der  Kirche  zur  Schule.  Allerdings  sie  hatten  Recht:  so 
wie  es  bis  zur  Reformation  in  den  kirchlichen  Schulen  getrieben  worden 
war,  konnte  es  nicht  weitergehen,  die  Bildung  musste  entschnürt 
werden  und  die  Art,  wie  sie  es  angegriffen,  hat  ja  auch  ihre  guten  Dienste 
geleistet  bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein;  da  aber  machte  sich  all- 
mälig  geltend,  was  das  18.  Jahrhundert  ansgesäet  hatte.  Die  bedeu- 
tendste," stillwirkende  That  für  eine  Änderung  war  die  Betonung  der 
Nothwendigkeit  einer  Lehrmethode  in  den  Schulen,  die  von  Ratichius, 
besonders  aber  von  Comenius  und  Pestalozzi  geboten  wurde;  sie  hatte 
in  ihrem  Gefolge  die  nothwendige  Aufgabe,  einen  eigentlichen  Lehrer- 
stand zu  bilden  und  diese  Schöpfung  des  Lehrerstandes  ist  es  im 
tiefsten  Grunde,  welche  die  gänzliche  Emancipation  der  Schule  von 
der  Kirche  zur  Folge  hatte.  Die  innige  Zusammengehörigkeit  von 
politischen  und  kirchlichen  Gemeinwesen,  welche  von  der  Reformation 
ausgegangen  war,  löste  sich,  im  Laufe  der  Zeit  schon  vielfach  gelockert , 
gänzlich  auf  und  der  Staat  lernte  seine  bürgerlichen  Aufgaben  von 
den  kirchlichen  trennen;  damit  fallt  auch  zugleich  weg,  die  Staats- 
angehörigkeit des  Einzelnen  an  seiner  Zugehörigkeit  zur  bestimmten 
Kirche  zu  prüfen.  Wie  sollte  sich  aber  nun  die  Schule  neben  der 
Kirche  zur  Kirche  stellen?  Es  musste  eine  veränderte  Stellung  ein- 
treten,  sobald  nicht  mehr  der  Staat  als  solcher  in  den  Interessen  der 
Kirche  wie  bisher  seine  eigenen  sah.  Sollte  er  die  Schulen  nicht  nur 
rechtlich,  sondern  factisch  an  sich  ziehen,  oder  sie  auch  rechtlich  wie 
schon  lange  factisch  der  Kirche  als  ihr  Eigenthum  zurückgeben,  oder  aber 
das  Schulwesen,  wie  ja  der  französische  Convent  es  versuchte,  neben 
Kirche  und  neben  Staat  als  Versuchsfeld  für  alle  individuellen  Be- 
strebungen schrankenlos  frei  gehen?  Das  18.  Jahrhundert,  welches 
den  Blick  der  Europäer  freier  und  einsichtiger  gemacht  hatte,  legte 
gegen  die  beiden  letzten  Entscheidungen  sein  Veto  ein  und  wenn  das 
19.  Jahrhundert  von  Staatswegen  die  Bildung  zu  schätzen  beginnt,  so 
hat  das  18.  Jahrhundert  ihm  die  Möglichkeit  hierzu  eröffnet.  Wiederum 
wurde  es  klar,  was  Luther  schon  den  Rathsherren  geschrieben  hatte, 
dass  Schulung  und  Bildung  dem  Stadt-  und  Staatsbürger  und  damit 
Stadt  und  Staat  zum  Wole  gereicht  und  nur  in  ihnen  der  gesunde 
Hebel  der  Volkswolfahrt  liegt.  Darum  wurde  in  der  neuen  Staats- 
verfassung der  Helvetik  die  Aufklärung  als  „eine  der  beiden  Grund- 
lagen des  öffentlichen  Woles“  bezeichnet  und  wenn  auch  langsamer 
als  man  dachte,  so  bahnte  sich  doch  die  Anschauung  immer  dringender 
den  Weg,  dass  die  Schule  ganz  unter  den  nichtkirchlichen  Staat  und 
darum  in  dem  Sinne  neben  die  Kirche  zu  stellen  sei,  dass  sie  sich 
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ausser  ihr  befinde.  Denn  dies  war  nun,  nachdem  der  Staat  nicht  mein- 
em kirchlicher  Staat  sein  will,  die  erste  Consequenz,  soll  anders  die 
Schule  staatliches  Institut  sein.  Die  höchsten  Schulen  sind  schon  ganz 
ausser  der  Kirche  hingestellt  und  scheint  dies  der  Anfang  zu  sein, 
um  mit  den  anderen  Schulen  fortzufahren,  wenn  auch  der  Kampf  um 
die  niederen  Schulen  noch  lange  nicht  ausgekämpft  ist.  Wir  stehen 
heutzutage  mitten  in  dem  Process,  welcher  die  Stellung  von  Schule 
und  Kirche  wiederum  bedeutend  verändern  will.  In  einigen  Ländern 
beginnt  erst  schüchtern  der  Versuch  auf  dem  Papier,  die  Nebenstellung 
der  Schule  in  anderer  Weise  als  bisher  zu  interpretircn.  Dies  ist 
dort  der  Fall,  wo  der  Staat  mit  dem  Princip  der  Landeskirche  factisch 
gebrochen  hat,  wo  auch  nichtkirchliche  und  anderskirchliche  Personen 
Staatsbürger  sind,  dasselbe  aber  rechtlich  und  speciell  für  die  Schule 
noch  aufrecht  erhält.  Anderswo,  und  zwar  in  der  Schweiz  hat  man 
begonnen,  wenigstens  bundesrechtlich  die  Schule  neben  die  Kirche, 
d.  h.  ausser  ihr  zu  stellen;  noch  anderswo  sucht  man  und  zwar  vor- 
züglich kircldicherseits  der  gänzlichen  Lostrennung  der  Schule  von 
der  Kirche  dadurch  zu  begegnen,  dass  man  freie  Schulen  im  Staate 
fordert,  eine  Forderung,  die  aber  gegen  das  in  fast  allen  Staaten 
lebendige  Pflichtbewusstsein,  von  Staatswegen  für  die  Jugendbildung 
zu  sorgen,  verstösst  und  daher  wenig  Aussicht  auf  Erfüllung  hat. 
Selbst  in  England,  wo  dies  zu  glücken  schien,  beginnt  jetzt  der  Staat, 
wenn  auch  sehr  sanft,  seine  väterliche  Fürsorge  zu  äussern.  Die  B> 
wegung  wird  ihren  Lauf  nehmen.  Bei  dem  grossen  Interesse,  welches 
die  Entwickelung  des  Verhältnisses  von  Kirche  und  Schule  hat,  mag 
es  gestattet  sein,  die  Etappen,  in  denen  die  Geschichte  vorgegangen 
ist,  vorzulegen.  Vom  Heidenthum  übernimmt  die  Kirche  die  Schule, 
sie  wird  rein  kirchlich  gehalten,  von  weltlichen  Zwecken  ist  nicht  die 
Rede.  Der  Drang  der  Zeiten  zwingt  darauf  die  Kirche,  auch  der 
weltlichen  Bildung  die  Tlniren  der  Schule  zu  öffnen,  was  sie  mit 
Widerstreben  thut.  Die  protestantische  Kirche  übernimmt  mit  dem 
Bewusstsein  von  dem  Doppelzweck,  welchen  die  Schule  zu  erfüllen 
hat,  weltliche  und  kirchlich-confessionelle  Bildung  zu  liefern,  die  Leitung 
derselben;  zuerst  dominirend  wird  die  kirchliche  Bildung  im  Ansehen 
immer  weiter  überholt  von  der  weltlichen  Bildung  und  schliesslich  bei 
Seite  gestellt,  weil  sie  kein  Schulfach  sei.  So  hat  Schritt  für  Schritt 
die  Kirche  der  weltlichen  Bildung  in  der  Schule  Zugeständnisse  machen 
müssen,  bis  sie  sogar  mit  ihrem  Unterricht  ans  der  Schule  heraus- 
gestellt werden  soll:  erreicht  hier  vielleicht  die  Kirche  die  Nemesis,  dass 
sie  Religion,  welche  nicht  andemonstrirt  werden  kann,  hat  lehren  wollen  ? 
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Aber,  fragen  wir  uns  anderseits,  wenn  wir  nun  mit  unseren 
Schulen  da  anlangen,  wo  seit  Decennien  die  Schulen  der  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  stehen,  welche  die  Religion  unter  der  Zahl 
ihrer  Unterrichtsgegenstände  nicht  dulden,  sind  wir  dann  in  der  Ent- 
wickelung des  Schulwesens  als  Erziehungsaufgabe  nicht  wieder  zurück- 
gegangen, nicht  wieder  da  angelangt,  wo  auch  die  Grammatikerschnlen 
Italiens  und  die  byzantinischen  Staatsschulen  im  Mittelalter  sich  schon 
befanden?  Wäre  die  lange  Zeit,  welche  zwischen  jenen  Tagen  und 
heute  liegt,  im  Schulwesen  nur  in  einer  rein  negativen  Arbeit,  nämlich 
in  der  Befreiung  der  Schule  von  der  Kirche  verbraucht?  Diese  Ansicht 
ist  weitverbreitet  und  ihr  vorzüglich  ist  es  zur  Last  zu  legen,  dass 
neben  dem  Hass  gegen  alles  Kirchliche  auch  gar  kein  Wunsch  nach 
religiös-sittlicher  Erziehung  in  der  Schule  sich  regt,  wenn  man  auch 
«ler  Religion  nicht  abgestorben  ist  und  religiösen  Unterrricht  den 
Kindern  wünscht.  Dr.  Bacon  hat  sich  darüber  in  einer  Rede  zu 
Massachusetts  1852  folgendennassen  ausgesprochen:  „Wir  sind  in 

Bezug  auf  den  religiösen  Unterricht  unserer  Kinder  nicht  auf  die 
Schulen  angewiesen.  Hat  Gott  nicht  eine  bessere  und  herrlichere 
Weise  des  Religionsunterrichts  vorgeschlagen?  Wo?  In  der  Familie! 
Wo  ist  das  Kind  geboren?  Wo  empfing  sein  Wesen  Entwickelung  und 
Wachsthum?  Wer  ist  es,  an  den  der  Befehl  der  heiligen  Schrift  er- 
geht: „Ziehet  eure  Kinder  auf  in  der  Zucht  und  Vermahnung  zum 
Herrn!“  ? Ist  es  der  Styat?  Ist  es  die  Regierung?  Ist  es  der  Schul- 
meister, der  mit  den  Kindern  5 oder  6 Stunden  des  Tags  in  Be- 
rührung kommt?  Ist  er  es,  an  welchen  ein  solcher  Befehl  ertheilt 
wird?  Nein,  es  heisst:  Ihr  Väter,  ziehet  auf  eure  Kinder!  Es  heisst: 
Ihr  Mütter,  ziehet  auf  eure  Kinder!  Und  wir  glauben,  dass  ein  christ- 
liches Volk  seine  Kinder  am  besten  zu  Christen  erzieht,  wenn  sie  die 
christliche  Erziehung  zu  Hause  erhalten.“  Gewiss  ist  diese  Er- 
mahnung beherzigenswert,  aber  dennoch  müssen  "wir  diejenigen  halb- 
blind nennen,  welche  wol  den  Hemmschuh  in  der  Kirche  erkennen, 
welcher  oft  die  fortschreitende  Bildung  zurückgehalten,  nicht  aber  sehen, 
was  die  Kirche  der  Schule  als  neue  Aufgabe  inoculirt  hat.  Fürwahr, 
als  eine  andere  übergibt  die  Kirche  am  Ende  der  ersten  christlichen 
zweitausend  Jahre  die  Schule  dem  selbstständigen  Lehrer,  als  wie  sie 
dieselbe  aus  der  Hand  der  heidnischen  Lehrer  empfangen  hat  und  es 
wäre  ein  Unheil,  wenn  der  Schule,  die  so  lange  Jahrhunderte  unter 
kirchlicher  Leitung  stand,  von  dem  langen  Aufenthalt  bei  und  unter 
der  Kirche  nichts  geblieben  wäre,  als  die  Erinnerung  an  die  enge 
Wohnung;  wenn  sie  nicht  sich  bewusst  geworden  wäre,  als  Schule 
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religiös  sittlich  wirken  zu  können  und  demgemäss  wirken  zu  müssen, 
da  die  sittliche  Entwickelung  das  letzte  Ziel  all  unsers  Strebens  ist. 
Man  vergesse  nie,  dass  ein  Wesentliches  des  Schulzweckes,  auch  wenn, 
wie  ja  offenbar  die  Richtung  der  Entwickelung  anzcigt,  derselbe  als 
ein  weltlicher  proclamirt  wird,  die  religiös-sittliche  Erziehung  des 
Kindes  ist,  dass  Welt  und  Religion  keine  Gegensätze  sind.  Wir  freuen 
uns  der  heutigen  Zeit,  dass  endlich  ein  tüchtig  geschulter  Lehrerstand 
die  Schule  und  ihre  Aufgabe  von  sich  aus  in  die  Hand  nehmen  kann; 
aber  es  wäre  ein  Jammer,  wollte  derselbe,  weil  er  gleichsam  den 
Geistlichen  aus  der  Schule  verdrängt  hat,  die  Meinung  hegen,  er  dürfe 
seinerseits  nun  auch  nichts  aufnehmen  von  den  Erziehungszwecken, 
welche  der  Geistliche  in  der  Schule  verwirklichen  wollte.  Der  grosse 
Fund  der  Kirche  als  Schulmeisterin,  die  religiös-sittliche  Erziehung, 
muss  der  Schule  erhalten  bleiben,  und  das  Zeitalter,  welches  den 
Geistlichen  ans  der  Schule  stellt,  wird  schon  den  richtigen  Weg  finden, 
auf  welchem  jene  Erziehung  zu  verfolgen  sei. 
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Über  den  Einfluss  der  Eltern  auf  die  Berufswahl 
ihrer  Söhne. 


Tun  Friedrich  Ascher-Leoben. 

Es  gibt  wol  kaum  ein  gewichtigeres  Wort  in  der  Nomenclatur 
alles  dessen,  was  der  Mensch  sein  Schicksal  zu  nennen  berechtigt 
ist,  als  das  Wort:  „Bf ruf“.  Kein  anderes  Geschick  umschnürt  den 
ganzen  Menschen  mit  so  mächtigen  Banden,  hält  ihn  darin  so  ge- 
fangen, vermag  sein  ursprüngliches  Wesen  so  gewaltsam  und  oft  bis 
zur  Unkenntlichkeit  zu  verändern,  übt  also  eine  so  mächtige  Wirkung 
auf  seine  Individualität  aus,  als  der  Beruf.  Während  andere  unser 
Schicksal  bestimmende  Factoren  nur  zeitweilig  und  vorübergehend 
in  das  Leben  eingreifen,  uns  also  Zeit  zur  Gegenwehr  lassen,  übt  der 
Beruf  seine  continuirlich  herrschende  Macht  auf  die  ganze  Dauer  des 
Lebens.  Nur  in  den  seltensten  Fällen  vermag  der  Mensch  den  in 
früher  Jugend  entweder  gewählten  oder  ihm  vom  Schicksal  octroyirten 
Beruf  in  späteren  Jahren  mit  einem  andern  zu  vertauschen.  Wie  viele 
Menschen  sehen  wir  in  einem  Berufe  thätig,  der  ihrem  eigentlichen 
Wesen  gar  nicht  zusagt,  nicht  ihrem  Geschmacke,  oft  sogar  nicht 
ihrer  Kraft  entspricht.  Wenn  sie  zu  dieser  Erkenntnis  kommen,  ist 
es  meist  zu  spät.  Sie  sind  dann  schon  zu  fest  genietet  in  den  Zwang 
ihrer  Stellung  und  zu  ohnmächtig,  um  sich  einem  andern,  ihrem  Wesen 
besser  entsprechenden,  Berufe  zuzuwenden. 

Solche  Betrachtungen  mögen  das  Gemiith  liebevoller  Eltern  wol 
schon  an  der  Wiege  ihres  Kindes  beschäftigen,  ihre  Herzen  oft  mit 
Sorge  belasten,  besonders  wenn  sie  bedenken,  dass  es  ihre  Aufgabe 
sein  wird,  dem  Kinde  einst  zu  einem  Berufe  zu  verhelfen,  der  sich  in 
dessen  späterem  Leben  als  kein  verfehlter  heraussteilen  soll. 

Sie  werden  sich  für  verpflichtet  halten,  frühzeitig  für  die  Lösung 
dieser  Aufgabe  vorzusorgen;  denn  die  Aufgabe  besteht  nicht  blos  darin, 
seinerzeit  ihr  Kind  bei  der  Wahl  des  Berufes  mit  Rath  und  That  zu 
unterstützen,  sondern  die  Aufgabe  hat  auch  einen  vorbereitenden  Theil, 
in  so  ferne  die  Erziehung  des  jungen  Menschen  bis  zur  Entscheidung 
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für  den  Beruf  der  Wahl  desselben  förderlich  oder  hinderlich  sein  kann. 
Dieser  vorbereitende  Theil  kann  nun,  wenn  er  auf  einen  voraus 
bestimmten  Beruf  abzweckt,  von  ganz  specieller  Natur  sein,  oder  er 
kann  — auf  einen  grösseren  Kreis  von  Berufsarten  abzielend  — eine 
allgemeinere  Anlage  haben.  Im  crsteren  Falle  betreten  die  Eltern 
die  gefährliche  Bahn  einer  Octroyirung  des  Berufs,  wobei  sie  nie 
wissen  können,  wie  sich  solches  einst  an  dem  Glücke  ihres  Kindes 
rächen  wird.  Möglich,  dass  es  zum  Guten  ausfallt,  es  kanu  aber 
auch  zur  wahren  Versündigung  an  der  Zukunft  des  Kindes  werden. 

Es  lassen  sich  wol  Verhältnisse  denken,  die  es  wünschenswert 
machen,  dass  der  Knabe  einst  dieses  oder  jenes  Geschäft,  diese  oder 
jene  Verwaltung  übernehme,  aber  ihm  deshalb  seinen  Beruf  unab- 
änderlich voraus  zu  bestimmen,  ihn  ausschliesslich  nur  für  denselben 
heranznbilden,  wird  doch  immer  ein  unverantwortlicher  Eingriff  in 
das  spätere  Leben  des  Kindes  sein,  und  dies  um  so  mehr,  je  abge- 
schlossener und  gewagter  der  Beruf,  und  je  schwieriger  ein  Entkom- 
men aus  demselben  ist.  Geschieht  die  Vorausbestimmung  vollends 
aus  blosser  Liebhaberei  oder  Voreingenommenheit  für  irgend  einen 
Stand,  oder  gar  aus  blosser  Gewinnsucht,  die  in  gewissenloser  Weise 
das  Kind  schon  im  zarten  Alter  in  einem  Berufe  thätig  sein  lässt, 
der  späterhin  vielleicht  der  Fluch  seines  Lebens  yird,  so  ist  eine 
solche  Nöthigung  nur  um  so  unverantwortlicher.  Wer  (lenkt  hier 
nicht  an  das  traurige  Schicksal  der  Kinder  der  Kunstreiter-,  Gaukler- 
und  wandelnden  Schauspieler-Familien,  wo  es  gang  und  gebe  ist,  (lass 
Sohn  und  Tochter  frühzeitig  in  die  ausgetretenen  schlüpfrigen  Fnss- 
stapfeu  ihrer  Eltern  treten!  Ähnlich  ist  es  wol  auch  bei  dem  Be- 
treten des  unsicheren  Bodens  der  höheren  Künste,  wozu  Eltern  ihre 
Kinder  oft  schon  frühzeitig  und  mit  Vernachlässigung  jeder  ander- 
weitigen Ausbildung  bestimmen.  Auch  der  Handwerker,  der  blos  aus 
dem  Grunde,  um  einen  fremden  Lein jungen  nicht  in  der  Kost  zu 
haben,  seinen  Buben  für  sein  Handwerk  erzieht,  unbekümmert,  ob  er 
sich  später  dafür  eignen  werde  oder  nicht,  wäre  in  gleichem  Falle. 
Auch  gibt  es  thörichte  Eltern,  die  in  jeder  besonderen  Neigung  ihres 
Kindes  zu  irgend  einer  fhätigkeit  gleich  den  Beruf  erkennen  wollen, 
in  welchem  das  Kind  einst  Grosses  leisten  werde,  und  die  somit  nichts 
Eiligeres  zu  thun  haben,  als  sich  alsbald  hierfür  zu  entscheiden  und 
die  ganze  Erziehung  speciell  danach  einznrichten. 

Je  weniger  also  bei  Heranbildung  des  Kindes  für  einen  speciellen 
Beruf  vorgesorgt  wird , je  allgemeiner  die  Vorbereitung  auf  die 
spätere  Wahl  des  Berufes  gehalten  werden  kann,  und  je  später  — 
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unter  Voraussetzung  der  besten  Benützung  der  Zeit  — zu  dieser 
Wahl  selbst  geschritten  zu  werden  braucht,  desto  vorteilhafter  wird 
es  für  das  Kind  sein. 

Die  Bclassige  Volksschule  reicht  nur  bis  in  das  14.  Leltensjahr. 
Unbemittelte  Eltern  werden  bemüssigt  sein,  ihr  Kind  gleich  nach 
dem  Austritte  aus  derselben  in  eine  Berufstätigkeit  eintreten  zu  lassen. 
Ach  wie  Viele  mögen  es  schmerzlich  und  als  ein  hartes  Geschick 
empfinden,  dass  die  Unzulänglichkeit  ihrer  pecuniären  Mittel  sie  zwingt, 
mit  der  Bildung  des  Kindes  bei  der  Volksschule  stehen  zu  bleiben  und 
ihr  Kind  schon  in  unreifem  Alter  einem  Berufe  zuführen  zu  müssen, 
für  den  diese  geringe  Bildung  ausreicht,  während  sie  vielleicht  für 
ihr  Kind  viel  weitergehende  Wünsche  hegen.  Aber  wenigstens  können 
sie  in  ihrem  Gewissen  beruhigt  sein;  es  war  eben  nicht  anders  möglich. 

Was  soll  man  aber  von  jenen  Eltern  sagen,  die,  hinlänglich  be- 
mittelt, diesem  Zwange  nicht  zu  folgen  brauchen,  und  die  dennoch 
und  aus  freiem  Entschlüsse  ihr  Kind  frühzeitig  in  einen  Beruf  drängen, 
gleichgiltig  in  welchen,  wenn  er  nur  die  Aussicht  bietet,  dass  das  Kind 
,.bald  untergebracht“  sei!  Sie  können  es  gar  nicht  erwarten,  das 
Kind  aus  dem  Hause  zu  geben,  es  in  „ein  Geschäft“  eintreten  zu  sehen, 
obgleich  solches  gar  nicht  nöthig  wäre.  Sie  thun  es  auch  nicht  aus 
Geiz  oder  aus  Lieblosigkeit,  sondern  meist  aus  Unverstand  und  Ober- 
flächlichkeit. indem  sie  die  Angelegenheit  wie  eine  gewöhnliche  Geschäfts- 
sache betrachten  und  behandeln.  Sie  wird  kurz  abgemacht,  vielleicht 
mit  dem  Gevatter  beim  Glase  Bier  besprochen,  und  der  Junge  dann 
des  andern  Tages  auf  gut  Glück  seiner  neuen  Bestimmung  zugeführt. 
Es  kommt  ihnen  gar  nicht  in  den  Sinn  zu  bedenken,  wie  folgenschwer 
der  Schritt  sei,  den  sie  thun,  und  wie  es  wol  gerathener  wäre,  ihn 
nicht  zu  übereilen;  wie  es  besser  wäre,  dem  Kinde  eine  grössere  Vor- 
bildung zu  geben  und  es  in  ausgedehnterem  Masse  vorzubereiten, 
damit  ihm  späterhin,  wenn  es  einige  Jahre  älter  sein  wird,  eine 
etwas  freiere  Wahl  für  den  zu  ergreifenden  Beruf  offen  stehe. 

Die  Vorbereitung  für  den  Beruf  — allgemein  aufgefasst  — 
soll  also  eigentlich  eine  Vorbereitung  auf  einen  möglichst  weiten  Kreis 
von  Berufsarten  sein  und  darin  bestehen,  dass  dies  durch  Erlangung 
einer  thunlichst  allgemeinen  Bildung  möglich  gemacht  werde.  Dabei 
wird  als  ein  gleich  wichtiger  Gewinn  erreicht,  dass  der  junge  Mensch 
für  die  Auswahl  des  Berufes  eine  gewisse  Reife  erlange,  die  dann 
seine  Neigung  und  Entscheidung  richtiger  zu  leiten  vermag. 

Freilich,  zu  einer  vollkommen  freien  Berufswahl  des  Kindes,  ganz 
ohne  Einmischung  und  Einfluss  der  Eltern,  wird  es  wol  nicht  kommen 
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können.  Es  gibt  gewisse  Zeitabschnitte  in  der  Ausbildung  des  Kindes, 
in  welchen  es  ganz  den  Eltern  überlassen  bleiben  muss,  sich  bezüg- 
lich ihrer  Kinder  für  eine  Bildungsrichtung  zu  entscheiden,  die  zu 
einem  gewissennassen  abgeschlossenen  Kreise  von  Berufsarten  fuhrt. 
Ein  solcher  Zeitabschnitt  ist  für  bemittelte  Eltern  ungefähr  das  10. 
Lebensjalir  des  Kindes,  wo  nach  einem  vierjährigen  Besuch  der  Ele- 
mentarschule die  Frage  heran  tritt,  ob  für  die  weitere  Bildung  die 
realen  oder  die  humanistischen  Studien  gewählt  werden  sollen.  Die 
Wahl  wirkt  bereits  entscheidend  auf  die  Zukunft  ein,  ist  also  ein 
wichtiges  Moment  der  in  Rede  stehenden  Vorbereitung.  Je  weiter 
man  die  Entscheidung  hinausschieben  kann,  um  über  die  Anlagen  und 
die  Neigung  des  jungen  Menschen  sicher  zu  werden,  desto  besser.  Die 
neuere,  in  dieser  Beziehung  günstige,  Einrichtung  der  Real-Gymnasien 
kann  mit  Vortheil  benutzt  werden,  um  mit  der  endgiltigen  Entschei- 
dung wenigstens  bis  zur  Absolvirung  des  Unter-Real-Gymnasiums,  also 
bis  zum  14.  oder  15.  Lebensjahre  des  jungen  Menschen  zurückzuhalten. 

Wie  bei  den  niederen  Ständen  oder  bei  unbemittelten  Eltern  dieses 
.Alter  schon  zur  Wahl  des  Berufes  drängt,  so  drängt  es  bei  beabsich- 
tigter höherer  Bildung  zur  Entscheidung  über  die  Richtung,  die 
diese  zu  nehmen  hat. 

Dadurch  werden  freilich  die  Berufskreise  für  späterhin  kleiner, 
die  spätere  Wald  eine  beschränktere,  und  den  Eltern  ersteht  das 
Odium,  ein  Eingreifen  in  die  Zukunft  des  Kindes  nicht  ganz  vermeiden 
zu  können. 

Man  hat,  um  dieses  Eingreifen  noch  weiter  vermeiden  und  die  Ent- 
scheidung hinausschieben  zu  können,  sogar  Ober-Real-Gymnasien  ins 
Leben  gerufen,  welche  die  doppelspurige  Bildung  des  Jünglings  bis  zum 
reiferen  Alter  des  18.  Lebensjahres  fortführen  sollten.  In  wie  ferne 
aber  diese  Anstalten  ihrer  Doppelaufgabe  entsprechen,  soll  hier  nicht 
untersucht  werden. 

Tn  den  meisten  Fällen  dürfte  schon  im  14.  oder  15.  Lebensjahre 
aus  der  Individualität  des  jungen  Menschen  mit  ziemlicher  Gewissheit 
zu  erkennen  sein,  ob  er  sich  mehr  für  ein  technisches  oder  mehr  für 
ein  Universitäts-Studium  eigne,  so  dass  sich  die  Eltern  nach  gewissen- 
hafter IJberlegung  und  Beachtung  aller  sonstigen  Verhältnisse  schon 
entscheiden  können.  Auch  ist  es  ja  noch  Zeit,  nach  einem  gemachten 
Versuche  die  Richtung  endgiltig  zu  wechseln. 

Für  jene  Jünglinge,  deren  Begabung  zu  einem  künstlerischen  Be- 
rufe sich  eminent  genug  herausstellt,  wird  eben  dieses  Alter  von  15 
Jahren  das  geeignete  sein,  diese  Kunstrichtung  nun  ernstlich  ins  Auge 
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zu  fassen,  dabei  aber  gleichzeitig  auch  für  einen  sicheren  Boden  des 
Erwerbes  durch  Heranbildung  etwa  zu  einem  Kunstgewerbe  zu  sorgen, 
um  im  Falle  des  Misslingens  des  Kunststrebens  einen  sichern  Rückhalt 
fürs  Leben  zu  haben. 

Am  günstigsten  ist  es  mit  der  Vorbereitung  für  den  militäri- 
schen Beruf  bestellt.  Die  allgemeine  Wehrpflicht  bietet  jedem  jungen 
Manne.  — wie  ihm  dies  nur  bei  wenigen  Berufsarten  möglich  werden 
dürfte  — eine  Probezeit,  den  Beruf  praktisch  kennen  zu  lernen.  Es 
geschieht  dies  zu  einer  Zeit,  wo  er  seine  allgemeine  Bildung  vollendet 
hat,  oder  eben  vollendet.  Das  Institut  des  Freiwilligen -Jahres  lässt 
ihm  hierzu  volle  Freiheit.  Das  ist  eine  unschätzbare  Gunst.  Noch 
vortheilhafter  gestaltet  sich’s,  wenn  sein  erstes  Debüt  gleich  iu  die 
Zeit  einer  kriegerischen  Action  fällt,  wo  er  den  Staud  nach  seinem 
eigentlichen  Werte  kennen  lernen  und  dabei  erproben  kann,  ob  ihm 
derselbe  als  bleibender  Beruf  Zusage  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle 
wird  er,  auf  seine  allgemeine  Bildung  gestützt,  sich  bei  voller  Hin- 
gabe für  den  Bernf  bald  jene  speciell  technischen  Kenntnisse  aneignen 
können,  die  ihm  gestatten,  die  höheren  militärischen  Lehranstalten  zu 
frequentiren,  und  ihn  dadurch  zu  den  besten  Aussichten  für  die  Zu- 
kunft berechtigen;  im  letzteren  Falle  kehrt  er  zu  einem  andern  Be- 
rufe zurück. 

Bezüglich  des  militärischen  Berufes  brauchen  also  die  Eltern,  die 
ihrem  Sohne  die  spätere  Wahl  des  Berufes  möglichst  frei  lassen  wollen, 
die  geringste  Sorge  zu  haben.  Diesen  Beruf  wird  er  immer  mit  voller 
Überlegung  wählen  können.  Was  die  moralische  Erziehung  hierzu  be- 
trifft, die  Erziehung  zu  Muth,  Vaterlandsliebe,  Begeisterung,  Treue 
und  Opferwilligkeit  für  das  allgemeine  Wol,  so  muss  diese  ohnehin 
jedem  Knaben  zu  Theil  werden;  die  allgemeine  Wehrpflicht  involvirt 
für  alle  Eltern  ohnehin  diese  Pflicht;  was  die  wissenschaftliche  Er- 
ziehung betrifft,  so  ist  die  erlangte  allgemeine  Bildung  und  die  voraus- 
gesetzte Lust  zur  weiteren  Selbstausbildung  eine  ganz  genügende 
Vorbereitung.  Nur  in  dem  Falle,  als  der  militärische  Bernf  als 
eigentlicher  Lebensberuf  dem  Kinde  bereits  voraus  bestimmt  wird  — 
in  welchem  Falle  aber  alles  oben  Erwähnte  seine  Geltung  findet  — 
wird  man  die  specifischen  Militär-Bildungs-Anstalten  zu  Hilfe  nehmen, 
aber  auch  hiermit  so  lange  zögern,  bis  der  junge  Mensch  in  eine 
höhere  solche  Anstalt  eintreten  kann.  Die  niederen  Militär-Knaben- 
Erziehungshäuser  sind  für  solche  Eltern,  die  aus  Mittellosigkeit  die 
Aufnahme  ihrer  Kinder  in  selbe  als  eine  Wolthat  zu  betrachten  ge- 
zwungen sind. 
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Im  allgemeinen  ist  ungefähr  (las  18.  Lebensjahr  die  Zeit,  wo  die 
Wahl  eines  Berufes,  sei  es  zum  directen  Eintritt  in  denselben,  sei  es 
zur  specifischen  Ausbildung  für  denselben,  an  den  Jüngling  und  an  die 
Eltern  herantritt. 

Die  Vorbereitung  ist  beendet  — die  Wahl  tritt  ein. 

Welches  sind  nun  die  Gesichtspunkte,  die  bei  dieser  Wahl  lei- 
tend werden  sollen?  und  welches  sind  die  Obliegenheiten  der  Eltern, 
um  hierbei  rathencl  und  unterstützend  zu  wirken? 

Nach  dem  Gesagten  wird  die  Wahl,  wenn  auch  keine  absolut 
freie,  doch  eine  innerhalb  gewisser  Berufskreise  relativ  freie  seiu. 

Die  dabei  zu  berücksichtigenden  Gesichtspunkte  dürften  haupt- 
sächlich durch  nachfolgende  Fragen  ihren  Ausdruck  finden. 

1)  Ernährt  der  ins  Auge  gefasste  Beruf  seinen  Mann  entsprechend 
dem  Gesellschaftskreise,  dem  der  Wählende  angehört,  und  ist 
Aussicht,  dass  er  dem  Wählenden  in  den  mittleren  Mannes- 
jahren einen  häuslichen  Herd  zu  gründen  erlaubt? 

2)  Gehen  die  Ansprüche,  die  der  Beruf  an  die  geistigen  Fähig- 
keiten macht,  nicht  über  die  Kraft  des  Wählenden?  Ist  wenig- 
stens zu  hoffen,  dass  dieser  werde  Tüchtiges  leisten  können? 

3)  Ist  der  Beruf  nicht  zu  eng  begrenzter  Natur,  und  lässt  er  der 
freien  Thätigkeit  eine  Gasse,  so  dass  der  Sieg  des  Schaffens 
und  des  Erwerbens  ein  nie  versagender  Sporn  zur  Thätigkeit  wird? 

4)  Entspricht  der  Beruf  der  leiblichen  Constitution  des  Wählen- 
(len,  und  ist  nicht  zu  fürchten,  dass  er  diese  untergrabe  oder 
gar  aufreiben  werde? 

5)  Ist  die  Neigung,  die  der  Wählende  für  den  Beruf  kund  gibt, 
keine  oberflächliche,  vielmehr  eine  mit  seinem  ganzen  Wesen 
harmonische?  und  lässt  sich  annelujien,  dass  ihn  der  Beruf 
trotz  der  schweren  Pflichten,  die  er  vielleicht  fordert,  auf  die 
Dauer  befriedigen  und  glücklich  machen  wird? 

6)  Hat  vielleicht  der  Beruf  eine  fürs  ganze  Leben  bindende  Kraft, 
derart,  dass  absolut  kein  Entkommen  daraus  mehr  möglich  ist, 
wie  dies  beim  katholischen  Priester  der  Fall  ist,  der  mit  dem 
Beruf  zugleich  seinen  Glauben  aufgeben  müsste? 

7)  Ist  der  Beruf  den  äusseren  Verhältnissen  gemäss  am  günstigsten 
gewählt,  und  welche  Unterstützung  kann  dem  Wählenden  dabei 
zu  Theil  werden? 

8)  Ist  endlich  der  Beruf  so  beschaffen,  dass  er,  wie  es  die  Ver- 
mögenslage der  Eltern  vielleicht  erfordert  auch  bald  zur 
Selbstständigkeit  des  Unterhalts  führt? 
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Dies  dürften  so  ziemlich  die  bei  der  Wahl  hauptsächlich  zu  be- 
rücksichtigenden Gesichtspunkte  sein.  Sich  dieselben  gegenwärtig  zu 
halten,  sie  gegen  einander  abzuwägen  und  mit  den  Verhältnissen  mög- 
lichst in  Einklang  zu  bringen,  jedenfalls  das  möglich  Günstigste  zu 
ermitteln,  darin  wird  eben  die  Sorgfalt  bei  der  Wahl  des  Berufes 
bestehen. 

Denn  nur  in  selteneren  Fällen  wird  es  möglich  sein,  alle  er- 
wähnten Gesichtspunkte  zugleich  als  unantastbare  Grundsätze  fest- 
halten  zu  können;  meist  wird  es  gelten,  von  der  Strenge  der  einen 
Forderung  zu  Gunsten  einer  andern  Forderung  abzulassen  und  sich 
zn  begnügen,  wenn  die  Wahl  wenigstens  nicht  in  grellem  Widerspruche 
mit  einer  dieser  Forderungen  steht.  Am  wesentlichsten  ist  es,  die 
Wahl  ohne  Vorurtheil  zu  treffen.  Dies  gilt  sowol  in  Bezug  auf  die 
Wünsche  der  Eltern,  wie  auf  die  geistigen  Fähigkeiten  des  Sohnes. 
Eitelkeit  und  Überschätzung  verleiten  gar  leicht  zu  einer  unrichtigen 
Wahl.  Auch  darf'  man  nicht  die  oft  vorkommende  irrige  Meinung 
theilen,  als  sei  die  Mittelschule  lediglich  eine  Vorbereitungsstufe  für 
die  Hochschule,  und  als  müsse  derjenige,  der  in  seiner  Bildung  so 
weit  gekommen,  auch  zeitlebens  bei  der  Feder  bleiben  (oft  leider 
in  der  armseligsten  Stellung).  Man  muss  den  Mutli  haben,  hoch- 
fliegende  Pläne  aufzngeben,  und  lieber  einen  bescheideneren  Beruf  zu 
wählen,  der  mehr  Sicherheit  für  eine  zufriedenstellende  Zukunft  bietet. 

Am  meisten  bestimmend  werden  immer  die  Vermögensverhältnisse 
der  Familie  sein,  und  der  letzte  der  erwähnten  Gesichtspunkte,  der 
das  frühzeitige  Erreichen  selbstständigen  Unterhaltes  berücksichtigt, 
wird  in  den  meisten  Fällen  der  massgebende  sein. 

Doch  die  Fälle  gebieterischer  Noth Wendigkeit  abgerechnet,  — 
wo  dann  von  einer  Wahl  ohnedies  fast  nicht  die  Rede  sein  kann  — 
wäre  es  namentlich  da,  wo  die  Verhältnisse  so  günstig  sind,  dass  sie 
der  Wahl  ein  weites  Feld  offen  lassen,  nach  dem  Gesagten  wol  un- 
verzeihlich, diesen  Lebensschritt  nicht  mit  der  grössten  Überlegung  zu 
thun.  Die  erwähnten  Gesichtspunkte  bieten  reichen  Stoff  zur  Prüfung, 
und  jeder  Beruf,  den  in  einem  gegebenen  Falle  zu  wählen  möglich 
wäre,  soll  nach  allen  Seiten  hin  durchdacht  und  berathen  werden,  und 
zwar  soll  dies  zuerst  von  den  Eltern  allein  und  dann  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Sohne  geschehen.  Dieser  soll  sich  dabei  der  reichen  Er- 
fahrung der  Eltern  erfreuen,  die  Eltern  aber  der  sich  kundgebenden 
Neigung  des  Jünglings  mit  verständigem  Blicke  auf  den  Grund  sehen. 

Diese  Neigung,  wenn  sie  auf  keiner  Selbsttäuschung  des  Jünglings 
beruht,  ist  natürlich  das  bei  der  Wahl  am  meisten  zu  berücksichtigende 
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Element;  (loch  muss  auch  die  Neigung  geopfert  werden,  wenn  sie 
thöricht  erscheint  und  wichtigere  Gründe  dagegen  sprechen;  es  wird 
eben  Sache  der  Eltern  sein,  den  Sohn  mit  überzeugenden  Gründen  zu 
vermögen,  dass  er  selbst  das  Bessere  wähle  und  diesem  seine  Neigung 
zuwende. 

Wenn  ein  inniges  Verhältnis  zwischen  Eltern  und  Sohn  besteht, 
wenn  dieser  gewohnt  ist,  auf  den  Rath  der  Eltern  mit  Ehrfurcht 
zu  hören,  und  wenn  die  Eltern  ihrerseits  ohne  Vorurtheil,  nur  von 
ihrer  Liebe  und  Sorgfalt  geleitet,  dem  Sohne  ihren  verständigen  und 
erfahrenen  Rath  zukommen  lassen,  ohne  ihm  denselben  aufzudrängen, 
so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  nicht  auch  das  Beste  vereinbart 
und  der  allen  Anforderungen  am  meisten  entsprechende  Beruf  gewählt 
werde. 

Aber  nicht  blos  mit  ihrem  Rathe  werden  die  Eltern  dem  Sohne 
behilflich  werden,  sondern  ihn  auch  durch  die  That  möglichst  unter- 
stützen. Sie  werden  nicht  Mühe  und  Opfer  scheuen,  dem  Sohne  jenen 
Benif  zu  ermöglichen,  der  ihm  voraussichtlich  die  beste  Zukunft 
sichert.  Sie  werden  ihm  auch  die  Gelegenheit  verschaffen,  sei  es  durch 
Lectüre,  Umgang  oder  Anschauung  einen  annähernden  Begriff  von  diesem 
Berufe  zu  bekommen,  von  dem  Wirken  desselben,  aber  auch  von  den 
Mühen  und  Beschwerden,  die  ihn  begleiten,  um  beruhigt  sein  zu  können, 
dass  die  Neigung,  die  der  Sohn  zu  dem  Berufe  zeigt,  nicht  kindisches 
Verlangen  sei,  nicht  der  Einsicht  und  Überlegung  entbehre. 

Vor  allem  aber  werden  die  Eltern  nach  Massgabe  der  pecuniären 
Mittel,  die  ihnen  zu  Gebote  stehen,  die  endgiltige  Entscheidung  fin- 
den Beruf  der  grösseren  Reife  des  Sohnes  Vorbehalten.  Hierzu  bieten 
jene  Berufsarten,  in  welche  der  Jüngling  nicht  gleich  nach  abgelegtem 
Maturitätsexamen  einzutreten  braucht,  und  die  noch  ein  specifisches 
Vorstudium  noth wendig  haben,  die  Gelegenheit.  So  die  Facultäts- 
Studien  der  Universität,  wie  die  Studien  der  technischen  Akademien, 
welche  einige  Jahre  in  Anspruch  nehmen,  die  dann  als  Jahre  der 
Erprobung  für  den  Beruf  von  unschätzbarem  Werte  sind,  da  sie  den 
jungen  Mann  noch  reifer  und  einsichtsvoller  für  den  entscheidenden 
Schritt  werden  lassen. 

Das  ist  ja  eben  die  grosse  Gunst  des  Schicksals,  die  bemittelte 
Eltern  gemessen,  dass  es  für  sie  in  dieser  Beziehung  keine  zwingenden 
Umstände  gibt  und  ihre  Söhne  freie  Hand  haben,  sich  ihren  Lebens- 
beruf nach  dem  freien  Zuge  ihres  Herzens  und  nach  woliiberlegtem 
Entschlüsse  wählen  zu  können.  Wiederholt  sei  es  gesagt,  dass  Eltern, 
welche  über  die  Pflichten,  die  ihnen  hierbei  als  Rathgeber  und  Leiter 
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ihres  Kindes  obliegen,  leicht  und  oberflächlich  hinausgehen , bei  der 
Bestimmung  ihres  Kindes  zum  Beruf  willkürlich  verfahren,  vielleicht  . 
gar  eine  Berufswahl  erzwingen,  sich  an  der  Zukunft  ihres  Kindes  schwer 
versündigen. 

Denn  der  Beruf,  den  der  Mann  fürs  Leben  ergreift,  wird  ihm  zu 
einem  wahren  Schicksal.  Ein  glücklich  gewählter  Beruf  wird  ihm  zum 
Segen;  die  Folgen  eines  „verfehlten  Berufes“  sind  unberechenbar 
traurig.  Der  moralische  Schaden  — ja  nicht  selten  auch  der  körperliche 
— ist  meist  unheilbar.  Geist  und  Körper  ermatten  und  kranken  in 
einem  Berufe,  der  unserer  Individualität  widerspricht.  Je  pflichtgetreuer 
wir  dann  sind,  desto  aufreibender  ist  unser  Bemühen,  je  gleichgiltiger 
und  verdrossener  aber  in  der  Ausübung  der  Berufspflichten,  desto 
grösser  die  Gefahr  für  unsere  Moralität  wie  für  unsere  Existenz.  Was 
vermag  der  Mensch  zu  leisten,  der  mit  voller  Freudigkeit  auf  seinem 
Platze  steht,  dem  die  Pflichterfüllung  eine  Lust  ist  und  dessen  Kraft 
durch  Mühe  und  Anstrengung  nur  immer  wächst  und  mächtiger 
wird!  Wie  wenig  vermag  dagegen  der  zu  leisten,  der  nur  das  Joch 
unliebsamer  Pflichterfüllung  auf  seinem  Nacken  fühlt, Tdem  der  freie 
Impuls  zum  Schaffen  fehlt  und  der  sich  dabei  nicht  der  nagenden 
Sehnsucht  nach  einer  andern  Thätigkeit  entschlagen  kann!  Wie  glücklich 
wird  sich  der  Eine,  wie  unglücklich  der  Andere  fühlen,  und  wie  ver- 
schiedene Wirkungen  auf  das  allgemeine  Wol  werden  daraus  entspringen ! 
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Aus  meinem  Hauslehrerleben. 

(Im  grätl.  Arnim'sclien  Hause.) 

Von  A.  If.  Grube- Bregenz. 

Die  folgenden  Blätter  wurden  vor  mehreren  Jahren  als  Fort- 
setzung meiner  in  Kehrs  pädag.  Blättern  (1878)  mitgetheilten  bio- 
grapliischen  Skizze  „Aus  meiner  Schulzeit“  niedergeschrieben.  Es 
kam  Mehreres  zusammen,  das  mich  an  der  beabsichtigten  vollständigen 
Schilderung  meines  Hauslehrerlebens  hinderte;  ganz  besonders  war 
mir  schon  auf  den  ersten  Seiten  die  Schwierigkeit  fühlbar  geworden, 
näher  auf  das  Familienleben  meiner  hochgeschätzten  Schüler  einzu- 
gehen und  es  einer  pädagogischen  Discussion  zu  unterwerfen. 

So  verschloss  ich  die  wenigen  Blätter  in  mein  Pult  und  nahm 
sie  erst  wieder  vor,  als  ich  im  2.  Bande  des  „Pädagogium“  den 
sehr  interessanten  Aufsatz  „Aus  meiner  Hauslehrerzeit“  gelesen. 
Der  Gegensatz  zwischen  meinen  und  des  geehrten  Mitarbeiters  Mit- 
theilungen konnte  nicht  schlagender  sein.  Auf  der  einen  Seite  ein 
zerrüttetes  Familienleben  mit  vollständigem  Mangel  aller  tieferen  Ge- 
müthsbildung  und  sittlichen  Zucht;  die  Mutter  fehlt,  der  Vater  regiert 
aus  der  Ferne  mit  unpädagogischer  Willkür  und  Ausserlichkeit,  der 
Erzieher  kann  nicht  aufbauen  auf  den  Grundlagen,  ohne  welche  keine 
Erziehung  gedeiht.  Auf  der  andern  Seite  das  wolthuende  Bild  eines 
kerndeutschen,  zusammenstimmeuden,  ethisch  würdigen  Familienlebens, 
in  welchem  Vater  und  Mutter  gemeinsam  nach  Kräften  für  die  Er- 
ziehung ihrer  Kinder  wirken  und  diese  als  ihre  allerwichtigste  Lebens- 
aufgabe betrachten.  Trotz  kleiner  Differenzen  in  der  Behandlung  der 
Kinder  wird  doch  immer  bald  genug  die  rechte  Vermittelung  im  Zu- 
sammenwirken zwischen  Vater  und  Mutter  gefunden.  Gehorsam  und 
Pietät  stützen  sich  gegenseitig.  Vor  verfrühten  Emancipationsgelüsten 
bewahrt  die  straffe  Regierung,  die  freilich  des  Guten  auch  zu  viel 
thut.  Was  aber  ganz  besonders  hervorgehoben  und  in  einem  frei- 
sinnigen pädagogischen  Blatte  rühmend  anerkannt  werden  muss:  das 
ist  die  hohe  Achtung,  die  der  streng  aristokratische  Graf  bei  aller 
Vornehmheit  und  einer  gewissen  exclusiven  Schroffheit,  die  er  in  seinem 
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Stande  und  seiner  Erziehung  bis  zu  einem  nicht  geringen  Grade  ent- 
wickelt hatte,  vor  einem  gründlichen  methodischen  Elementar- 
unterricht hegte.  Ihm  war  der  Geist  der  von  Pestalozzi  ausgegangenen 
Schulreform,  der  von  unten  auf  bauen  wollte  — wie  es  im  Wirken 
eines  Freiherrn  v.  Stein  und  Wilhelm  v.  Humboldt  für  die  geistige 
Wiedergeburt  Preussens  sich  so  bedeutsam  erwiesen  hatte  — nicht 
fremd  geblieben  und  so  war  es  ihm  eine  wahre  Herzenssache,  dass 
seine  Söhne  und  Töchter  vor  allem  eines  guten  Elementarunterrichts 
theilhaftig  würden. 

Diese  Anschauung  und  Gesinnung  veranlasste  meine  Berufung 
ins  gräfliche  Haus. 

Die  Bedingungen  des  Vertrags  waren  bald  zu  gegenseitiger  Zu- 
friedenheit festgestellt.  Ich  verpflichtete  mich  auf  etwa  3 Jahre  bis 
zum  Eintritt  meines  Schülers  in  ein  Gymnasium,  hatte  freie  Station 
und  200  Thaler  Gehalt,  war  somit  aller  Geldsorgen  enthoben.  Eine 
Bedingung,  von  welcher  Graf  Arnim -Boitzenburg  zu  fürchten  schien, 
dass  ich  sie  ungern  eingehen  würde,  machte  mir  am  wenigsten  Scrupel, 
nämlich  die  Verpflichtung,  die  gräfliche  Familie  auf  ihren  Reisen  zu 
begleiten.  Die  Entlassung  aus  dem  Staatsdienst  nachzusuchen.  ward 
mir  anheim  gegeben.  Selbstverständlich  machten  die  Behörden,  aus 
Rücksicht  für  den  gräflichen  Regierungs-Präsidenten,  keine  Schwierig- 
keit und  ich  trat  in  das  neue  Verhältnis,  noch  bevor  ich  die  schrift- 
liche Bewilligung  in  den  Händen  hatte. 

Meine  lehramtlichen  Pflichten  waren  leicht  zu  erfüllen.  Nur  die 
beiden  ältesten  Kinder,  Gräfin  Marie,  10  Jahre  alt,  und  Graf  Adolf, 
K'/2  Jahre  alt,  wurden  meine  Schüler.  Ich  hatte  ein  paar  Stunden 
Vormittags  und  eine  einzige  Nachmittags  zu  unterrichten,  und  zwar 
im  Deutschen  und  Rechnen,  in  Geschichte,  in  Geographie  und  Clavier- 
spiel.  In  der  Religion  und  biblischen  Geschichte  unterrichtete  College 
Albert  Jungk,  Candidat  der  Theologie,  der  als  Gouverneur  den  jungen 
Grafen  in  den  Freistunden  beaufsichtigte,  die  Arbeitsstunden  leitete 
und  mit  ihm  schlief.  Den  Unterricht  im  Schönschreiben  ertheilte  die 
Frau  Gräfin,  die  eine  klare,  feste,  männliche  Hand  schrieb;  den  Unter- 
richt im  Zeichnen  der  Zeichenlehrer  des  Dom  - Gymnasiums.  Eine 
französische  Gouvernante  und  eine  englische  Bonne  sorgten  für  die 
Fertigkeit  in  den  beiden  modernen  Fremdsprachen.  Ausserdem  er- 
schien noch  ein  Unterofficier  der  Merseburger  Garnison,  um  sowol  den 
jungen  Grafen  wie  die  ältere  Schwester  desselben  in  den  leichteren 
militärischen  Übungen  zu  unterweisen . die  zur  guten  Haltung  des 
Körpers  auch  der  Jugend  zu  empfehlen  sind;  ferner  ein  Buchbinder, 
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der  die  nöthige  Anweisung  zu  Papparbeiten  gab.  Das  industrielle 
Princip  unserer  Zeit:  Theilung  der  Arbeit  — war  somit  auch  in 
der  Pädagogik  des  gräflichen  Hauses  vollauf  zur  Anwendung  gelangt. 

Eine  solche  Theilung  der  pädagogischen  Arbeit  nach  dem  Grund- 
satz, für  jedes  Unterrichtsfach  einen  Sach-  und  Fachkundigen  zu 
berufen,  erleichtert  und  erfrischt  wol  (bis  Lernen,  erschwert  aber  auch 
die  erziehliche  Einwirkung  auf  den  Zögling.  Der  meinige  war  über- 
dies schwer  zu  behandeln  wegen  seiner  grossen  Empfindlichkeit  und 
Neigung  zum  Jähzorn.  Mehrere  Lehrer  von  der  Bürgerschule,  die 
im  gräflichen  Hause  einzelne  Privatstunden  übernommen  hatten,  waren 
nicht  wenig  erschreckt  worden,  wenn  das  Grafenkind,  das  sie  mit 
aller  Vorsicht  und  auch  wol  Deferenz  behandelten,  plötzlich  laut  zu 
schreien  und  mit  den  Füssen  zu  stampfen  begann.  Je  mehr  ihnen 
das  imponirte  und  das  Concept  verrückte , desto  toller  trieb  es  das 
Gräflein,  dessen  sie  nicht  Meister  werden  konnten. 

Comtesse  Marie,  seine  Schwester,  war  durchaus  sanft  und  gut 
und  lernte  stets  unverdrossen  und  leicht. 

Ich  behandelte  die  gräflichen  Geschwister  nicht  anders  als  wie 
ich  mit  den  bürgerlichen  Schülern  verkehrt  hatte.  In  Übereinstimmung 
mit  dem  Herrn  Grafen,  der  für  das  Wolthätige  einer  strengeren 
Schuldisciplin  das  klarste  Bewusstsein  hatte,  ordnete  ich  gleich  zu 
Anfang  meines  Unterrichtes  an,  dass  meine  Schüler,  wenn  nicht  ge- 
schrieben wurde,  stramm  aufrecht  dasitzen  mussten,  mit  gefalteten 
Händen,  die  auf  dem  Tisch  ruhten.  Die  Antworten  mussten  in  ganzen 
Sätzen  gegeben  werden;  ich  liess  keine  Ungenauigkeit  und  Halbheit 
in  der  Sprache  durchgehen.  Das  war  freilich  oft  mühsam,  den  schnellen 
Fortschritt  hemmend,  doch  es  war  keine  verlorene  Zeit  und  Mühe. 
Ich  liess  auch  keine  Unaufmerksamkeit  uugerügt,  der  Tadel  war  kurz 
und  scharf. 

Anfangs  ging  alles  gut  und  Graf  Adolf  gab  sich  sichtliche  Mühe 
meinem  Eifer  auch  seinerseits  zu  entsprechen.  Doch  der  alte  Hang 
zur  Ungebundenheit  und  Widersetzlichkeit  kehrte  doch  hin  und  wieder 
zurück;  er  wollte  wie  ein  junges  Füllen  das  ihm  auferlegte  Joch  ab- 
schütteln, begann  eines  schönen  Morgens  nach  einem  strengen  Verweis  - 
laut  zu  schreien  und  mit  den  Füssen  zu  stampfen.  Da  gerieth  ich 
aber  auch  meinerseits  in  Hitze,  sprang  auf,  packte  den  Knaben  am 
Kragen,  öftnete  die  Zimmerthür  und  schob  ihn  unsanft  genug  in  den 
Flurgang  hinaus.  Ich  gedachte  nun,  eine  Weile  den  Unterricht  mit 
Comtesse  Marie  allein  fortzusetzen;  doch  mein  Patient  drausseu  schrie, 
als  ob  er  am  Spiesse  stäke,  und  als  ich  wieder  zu  ihm  hinausging,  war 
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auch  schon  der  Herr  Papa,  der  das  Geschrei  von  Weitem  gehört  hatte, 
in  Angst  und  Schrecken  aus  seinem  Arbeitszimmer  herbeigeeilt.  Er 
kannte  und  fürchtete  solche  Affectausbrüche  seines  Sohnes,  die  er 
für  ein  Erbstück  vom  Grossvater  desselben  hielt,  der  auch  bis  an  sein 
Lebensende  von  Anfallen  des  Jähzorns  viel  zu  leiden  gehabt  hatte. 
Nach  einer  milden  und  doch  festen  Ansprache  trat  Beruhigung  ein 
und  der  Unterricht  nahm  seinen  Fortgang. 

Mein  Schüler  war  im  Grunde  weichen  Herzens,  durchaus  nicht 
bösartig  und  bekam  sich  auch  besser  in  die  Gewalt,  nachdem  er  ge- 
sehen, dass  seine  Heftigkeit  mich  wenig  anfocht.  Die  lebhafte  und 
heitere  Weise,  in  der  ich  mit  ihm  und  der  Schwester  verkehrte,  sagte 
ihm  zu  und  er  bezeigte  mir  bald  grosse  Achtung  und  Anhänglichkeit. 
Er  schien  es  selbst  zu  fühlen,  dass  er  unter  der  Botmässigkeit  eines 
höchst  reizbaren  Naturells  stand,  und  wenn  er  sich  einmal  ganz  ver- 
gessen, wenn  er  einmal  ganz  ohne  irgend  welchen  pädagogischen  Druck 
seines  Lebens  froh  werden  konnte,  dann  war  er  fast  dankbar  gerührt 
ob  der  heiteren  Stunde,  die  ich  ihm  bereitet  hatte  — sei  es  durch  ein 
lustiges  Spiel,  an  dem  ich  Theil  nahm,  oder  durch  eine  spannende 
Erzählung,  die  seine  Phantasie  lebhaft  ergriff. 

Leider  ward  von  Seiten  der  Frau  Mama  der  unglückliche  Tem- 
peramentszug des  Knaben  nicht  gemildert,  ja  eher  gestärkt  als  ge- 
schwächt. Sie  meinte  es  gut,  vergriff  sich  aber  in  den  pädagogischen 
Mittelu.  Das  ewige  Gängeln  und  Meistern  mit  allerlei  Vorschriften 
und  Anstandsregeln  machte  den  Knaben  ungeduldig,  der  oft  schon  in 
Aufregung  gerieth,  wenn  Frau  Gräfin  in  seidenen  Gewändern  ins 
Zimmer  rauschte.  Begann  sie  dann:  Adolf,  sei  gut!  dann  fing  Adolf 
zu  schreien  an.  Ich  bekam  oft  den  Eindruck,  als  könne  der  Sohn  die 
Mutter  nicht  recht  leiden.  Dagegen  wirkte  der  Vater  mit  seinem 
stillen  gemessenen  Ernst,  mit  seiner  grösseren  Buhe,  bei  der  doch 
jedes  Wort  und  jeder  Blick  von  seiner  tiefen  Theilnahrae  und  Herzens- 
gute zeugte,  bei  weitem  wohltätiger  auf  den  Knaben  ein. 

Graf  Arnim  war  Aristokrat  durch  und  durch,  hatte  in  Göttingen, 
der  am  meisten  aristokratisch  zugeschnittenen  Universität,  die  Rechte 
studirt  und  „selbstverständlich“  auch  da  auf  der  Grafenbank  gesessen. 
Er  war  lang  und  hager,  sein  Kopf  merkwürdig  klein,  doch  der  fein 
geschnittene  geschlossene  Mund,  die  Adlernase,  das  scharf  blickende 
blaue  Auge  hatten  etwas  durchaus  Vornehmes  und  Gebietendes.  Er 
sprach  nicht  viel,  doch  immer  mit  einem  gewissen  befehlshaberischen 
Nachdruck.  In  Gang  und  Geberde  verliess  ihn  nie  die  spanische 
Grandezza,  er  war  ganz  für  die  Repräsentation  gemacht.  So  ge- 
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messen  und  stolz  er  aber  auch  mit  seinen  Räthen  verkehren  mochte  — 
im  Familienleben  legte  er  alle  Steifheit  ab  und  war,  wie  der  zärt- 
lichste Ehegatte,  so  auch  der  fürsorglichste  Vater,  der  den  Kindern, 
wo  er  nur  konnte,  Vergnügen  zu  machen  bestrebt  war  und  sich  auch 
in  unsere  Spiele  mischte.  Zum  grossen  Gaudium  der  Frau  Gräfin  und 
der  Kinder  habe  ich  ihm  manchen  Hieb  mit  dem  Plumpsack  gespendet, 
wenn  Jakob  wo  bist  du?  („natürlich“  Jacques  oü  es-tu?)  gespielt 
wurde.  Ich  muss  auch  das  als  sehr  taktvoll  und  durchaus  pädagogisch 
rühmend  hervorheben,  dass  der  Graf  nicht  verlangte,  dass  wir  zwei 
Lehrer  seine  zwei  ältesten  Kinder,  unsere  Schüler,  mit  „Comtesse“, 
oder  „junger  Herr  Graf“  anredeten;  wir  nannten  sie  vielmehr  mit 
ihrem  Vornamen  und  einfach  „du“;  sie  erwiderten  das  „du“,  doch 
mit  der  Anrede  „Herr“,  so  dass  in  dieser  Gleichstellung  doch  der 
ältere  Lehrer  und  Freund  ein  autoritatives  Vorrecht  bewahrte. 

Mittags  ward  um  2 Uhr  gegessen.  Wir  erschienen  im  Frack 
und  nahmen  mit  unsem  Schülern  auch  an  grösseren  Diners  Theil,  wenn 
diese  nicht  politische  Zweckessen  waren.  Doch  geschah  es  mitunter, 
dass  ich  auch  dort  erscheinen  musste,  wenn  die  Tischgenossen -Zahl 
13,  die  ja  „nach  aller  Vernünftigen  Urtheil“  eine  Unheil  verkündende 
ist,  zu  einer  weniger  bedenklichen  14  gemacht  werden  sollte.  Die 
gräflich  Arnim’sche  Tafel  war  wegen  ihrer  ausgesuchten  Feinheit  be- 
rühmt; Mr.  Colignon,  chef  de  couisine,  war  in  der  Tliat  einer  der 
ersten  Künstler  seiner  Zeit  und  Graf  Arnim  musste  ihn  später  nolens 
volens  dem  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  abtreten,  der  in  Geschmacks- 
sachen viel  sicherer  das  Richtige  traf  als  in  der  Politik. 

Die  Kinder  des  Grafen  nahmen  jedoch  keineswegs  an  allen  culi- 
narischen  Genüssen  der  Erwachsenen  Theil.  Für  sie  wurde  eine  mit 
Wasser  verdünnte  Bouillon  servirt,  von  der  Mehlspeise  ward  ihnen 
nichts  gereicht,  Wein  und  Kaffee  blieben  ihnen  versagt.  Das  war 
durchaus  recht.  Weniger  zu  loben  war  aber  die  grosse  Ängstlichkeit 
in  der  Kleidung.  Die  Jugend  hat  frisches  und  warmes  Blut  und  ist 
gegen  den  Wechsel  in  der  Temperatur  durchaus  nicht  so  empfindlich 
wie  das  höhere  Alter.  »Sobald  aber  sich  Wolken  am  Himmel  zeigten, 
musste  gleich  der  Anzug  geändert  werden;  für  jeden  Wind  war  ein 
besonderes  Kleid  vorhanden,  so  dass  wir  in  steter  Besorgnis  schwebten, 
ob  auch  in  der  Toilette  das  Richtige  getroffen  wäre.  Noch  fehler- 
hafter in  pädagogischer  Beziehung  war  die  Anstellung  eines  Haus- 
arztes, der,  um  sein  Jahrgeld  doch  einigermassen  zu  verdienen,  fast 
jeden  Morgen  erschien,  um  sich  nach  dem  Befinden  der  Familie  zu 
erkundigen.  Da  wurde  die  Gesichtsfarbe,  der  Puls  geprüft,  nach 
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diesem  und  jenem  geforscht  und  so  die  liebe  Jugend  fortwährend  daran 
erinnert,  ob  sie  möglicher  Weise  doch  nicht  krank  sein  möchte.  Waren 
schriftliche  Aufgaben  oder  Pensa,  die  ich  zum  Auswendiglernen  auf- 
gegeben, nicht  gelöst,  dann  half  beim  Erscheinen  des  Arztes  die  leb- 
hafte Phantasie  zur  Einbildung,  es  sei  Kopfschmerz  oder  Magenweh 
vorhanden  — und  der  Herr  Doctor  gebot  auf  einen  Tag  oder 
mehrere  Schulferien.  Mir  waren  solche  Unterbrechungen  des  Unter- 
richts sehr  fatal;  allein  ich  sah  mich  ausser  Stande  sie  zu  hindern, 
und  es  blieb  nichts  übrig,  als  sich  in  die  gegebenen  Verhältnisse  zu 
schicken.  Wer  das  nicht  kann  oder  lernen  mag,  der  verzichte  nur 
von  vornherein  auf  das  Amt  eines  Hauslehrers. 

. Noch  muss  ich  eines  pädagogischen  Experiments  gedenken,  das 
tief  in  das  Familienleben  eingritf.  Da  Graf  Adolf  im  Lernen  mitunter 
unlustig  war,  im  Benehmen  gegen  seine  Frau  Mama  oft  sehr  kühl, 
spröde,  zurückhaltend:  so  ward  seitens  der  Eltern  beschlossen,  einen 
fähigen  aufgeweckten  Knaben  als  Adoptivsohn  in  die  Familie  anfzu- 
nehmen.  Der  Sohn  eines  Prenzlauer  Lehrers,  fortan  Conrad  genannt, 
war  der  „Glückliche“,  dessen  Glück  freilich  ein  sehr  prekäres  war. 
Ein  derber  Junge,  voll  Lebensmuth,  geistig  geweckt,  durchaus  nicht 
schüchtern  und  doch  von  grosser  Schmiegsamkeit  und  Biegsamkeit,  so 
dass  er  sich  nichts  Ungehöriges  herausnahm  — die  Wahl  war  in  der  That 
gut.  Conrad  durfte  Frau  Gräfin  „Mama“  nennen,  er  begrüsste  sie  bei 
ihrem  Erscheinen  mit  einem  Handkuss  und  war  voller  Aufmerksamkeit 
Das  sollte  den  Sohn  des  Hauses  aneifern;  es  entfremdete  ihn  aber  nur 
noch  mehr,  er  Hess  seinem  Nebenbuhler  in  der  mütterlichen  Zuneigung 
den  Vortritt  und  hielt  sich  zurückgezogen.  Er  merkte  die  Absicht 
und  ward  verstimmt.  Ebenso  ward  der  beabsichtigte  Zweck  der  Nach- 
eiferung im  Unterricht  verfeldt.  Gab  ich  Aufgaben  im  Kopfrechnen 
und  Conrad  war  mit  der  Lösung  schneller  fertig,  so  ward  Adolf  roth; 
bei  dem  zweiten  und  dritten  Exempel,  das  zu  lösen  dem  andern  gelang 
und  ihm  nicht,  kam  er  aus  der  Gemüthsruhe,  und  dann  war  es  um 
den  Erfolg  seiner  Lernthätigkeit  geschehen.  Das  Ende  vom  Liede 
war,  dass  Conrad  sich  wieder  in  das  Bürgerkind  verwandeln  musste 
und  als  Lehrerssohn  seine  Studien  in  der  Prenzlauer  Schule  fortsetzte, 
natürUch  vom  Grafen  unterstützt. 

Meine  Stellung  im  Arnim’scheu  Hause  brachte  es  mit  sich,  dass 
mein  geselliger  Kreis  sich  sehr  erweiterte,  dass  mich  auch  mancher 
Consistorial-  und  Oberregierungsrath  nun  bei  weitem  höflicher  grösste 
als  zuvor.  Diese  und  jene  Einladungen  zum  Thee  lehnte  ich  ab,  weil 
ich  wusste,  dass  Frau  Gräfin  nicht  gern  allein  soupirte  — ihr 
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Herr  Gemahl  erschien  zur  Abendsuppe  wegen  seiner  Arbeiten  oft 
unpünktlich.  Aber  meine  Quartettabende  mochte  ich  nicht  fahren 
lassen  und  so  genoss  ich  manchen  geselligen  Abend  in  der  Stadt 
nach  meiner  Neigung,  obschon  ich  von  Frau  Gräfin  öfter  daran 
erinnert  wurde,  dass  es  ihr  nicht  recht  sei,  wenn  ich  an  der  Abend- 
tafel fehlte. 

Dies  schöne  freie  gesellige  Leben  im  Städtlein  an  der  Saale  Strand 
sollte  aber  bald  ein  Ende  nehmen;  bald  nach  dem  Regierungsantritt 
König  Friedrich  Wilhelms  IV.  ward  Graf  Arnim  zum  Oberpräsidenten 
der  Provinz  Posen  ernannt,  an  Flott  well's  Stelle.  Herr  v.  Flott  well, 
aus  bürgerlichem  Stande  und  erst  spät  geadelt,  hatte  mit  den  auf- 
rührerischen Polen  und  ihrem  Erzbischof  Dunin  der  in  Posen  dieselbe 
Rolle  gespielt  wie  Droste  Vischering  in  Köln,  kurzen  Process  gemacht 
Er  gehörte  zu  den  strammen  pflichteifrigen  Beamten  der  alten  Schule, 
hatte  auf  seinem  schwierigen  Posten  ganz  im  Geiste  des  Königs 
Friedrich  Wilhelm  III.  gewirkt,  der  die  Paragraphen  des  Allgemeinen 
Landrechts  nicht  durch  romantische  Überschwenglichkeiten , durch 
Schönthun  mit  dem  Katholicismus  und  Polonismus  abschwächeu  und 
verwirren  mochte.  Mit  dem  weniger  nüchternen  und  mehr  idealistisch- 
phantastischen, religiös  schwärmenden  Friedrich  Wilhelm  IV.  änderte 
sich  das  System.  Iu  sehr  nachgiebiger  Weise  ward  alsbald  mit  den 
Machthabern  der  katholischen  Kirche  Friede  geschlossen  — auf  Un- 
kosten der  protestantischen  Kirche  und  der  Selbstherrlichkeit  des 
Staates.  Graf  Arnim  als  Oberpräsideiit  der  Provinz  Posen  hatte  die 
Mission,  die  polnischen  Nationalitätsgefühle  möglichst  zu  schonen  und 
den  polnischen  Adel  durch  freundliches,  zuvorkommendes  Benehmen 
und  möglichstes  Entgegenkommen  günstig  für  die  preussische  Herr- 
schaft zu  stimmen.  Seine  und  seiner  Frau  Gemahlin  gewinnende 
Umgangsformen,  sein  Reichthum  und  alter  Adel  würden  nicht  ohne 
das  gewünschte  Ergebnis  geblieben  sein,  wenn  die  Polen  nicht  Polen 
und  die  katholischen  Kirchenfürsten  nicht  Römlinge  gewesen  wären. 
In  den  schlicht  bürgerlichen  Kreisen  meiner  Heimat  pflegte  man,  wenn 
von  der  Bekehrung  eines  Juden  zum  Christenthum  die  Rede  war,  zu 
sagen:  So  wenig  die  Maus  die  Katze  frisst,  so  wird  ein  Jude  ein 
rechter  Christ!  Dennoch  aber  ist  dies  viel  eher  möglich  und  vielfacher 
geschehen,  als  die  Bekehrung  katholischer  Polen  zu  guten  Preussen. 
Wie  sich  der  Katholicismus  seit  den  letzten  vierzig  Jahren  mehr  und 
mehr  zum  Jesuitismus  gestaltet  hat,  der  das  Feuer  der  Nationalitäten 
schürt  und  im  Osten  die  Slaven,  im  Westen  die  Gallier  zum  Deutschen- 
hass systematisch  aufstachelt:  so  ist  auch  der  Pole  im  preussischen 
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Posen  und  Schlesien  mehr  und  mehr  ultramontan  geworden  und  den 
Bestrebungen  der  katholischen  Hierarchie  entgegengekommen. 

Doch  schon  vor  1840,  als  wir  nach  Posen  übersiedelten,  war  die 
Parole  ausgegeben,  allem  Deutschen  starren  Trotz  und  spröde  Ab- 
sonderung entgegenzusetzen.  Vergebens  veranstaltete  Graf  Arnim 
glänzende  Feste  — es  blieb  bei  äusserer  Höflichkeit!  So  erinnere  ich 
mich  einer  glänzenden  Soiree . welche  Graf  Arnim  gab;  nahezu  600 
Personen  waren  geladen.  Auch  Erzbischof  Dunin  erschien;  ein  kleiner, 
hagerer  Mann  mit  feinem  Gesicht  und  klugen  Augen;  er  spielte  mit 
General  Grölmann,  der  früher  als  Commandirender  von  Posen  die 
Verhaftung  des  Erzbischofs  geleitet  hatte  und  ein  warmer  Anhänger 
der  Flottwell’schen  Verwaltung  gewesen  war,  eine  Partie  L'hombre, 
als  sei  nun  alles  wieder  gut.  Doch  die  polnischen  Herren  zogen  sich 
allmälig  zurück,  erschienen  bei  späteren  Festen  nur  spärlich  und 
schlugen  grossentheils  die  Einladungen  ans.  Dr.  Marcziukowski,  ein 
geschickter  Arzt,  einfach  und  redlich,  doch  National  - Pole  bis  zum 
Fanatismus,  ward  zum  Hausarzt  in  der  gräflichen  Familie  ernannt.  Er 
erschien,  wenn  zur  Ausübung  seiner  ärztlichen  Kunst  berufen,  pflicht- 
mässig  und  pünktlich,  falls  er  nicht  auswärts  beschäftigt  war;  allein  zum 
Diner  oder  zu  einem  Festabend  war  er  nicht  zu  bringen.  Wenn  ich 
ihn  besuchte  und  in  vertraulichem  Gespräch  darauf  hinwies,  dass 
König  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  der  neue  Oberpräsident  in  ihrem 
Wolwollen  gegen  die  Polen  völlig  harmonirten  und  dass  es  im  Inter- 
esse der  polnischen  Nationalität  läge,  diese  gute  Stimmung  zu  benutzen, 
antwortete  er  stets  ablehnend:  „Wir  wollen  von  deutschem  Wesen 
nichts  wissen!“ 

Mir- war  diese  Sprödigkeit  vorerst  ganz  unerklärlich.  Wie  alle 
meine  Landsleute  brachte  ich  die  Weltbürgerlichkeit  und  jenen  weichen 
Idealismus  mit,  der  nicht  nur  alle  fremde  Nationalität  nach  Kräften  zu 
verherrlichen  sucht,  sondern  sogar  das  Fremde  mehr  schätzt  als  das 
Eigene.  Erst  später,  als  ich  in  Böhmen  den  gleichen  Hass  der  Czechen 
wider  ihre  deutschen  Landsleute  und  wider  die  deutsche  Cultur  über- 
haupt (der  sie  doch  ihre  geistige  Bildung  verdankten)  kennen  gelernt 
hatte,  ging  mir  ein  Licht  auf  und  mein  deutsches  Blut  begann  zu 
kochen. 

Während  Frau  Gräfin  Arnim  bei  dem  polnischen  Dr.  Libelt  Privat- 
stunden  nahm  und  polnisch  lernte;  während  wir  Mazurkas  spielten 
und  meine  Schülerin  Gräfin  Marie  polnische  Lieder  zum  Piano  sang: 
hatten  wir  das  psychologisch  und  national  gleich  interessante  Erlebnis, 
das  ich  als  sehr  charakteristisch  mittheilen  will. 


Digitized  by  Google 


675 


Der  12-  oder  13jährige  Sohn  oder  Verwandte  des  Lehrers 
Rymarkiewicz  (der  am  deutschen  Gymnasium  angestellt  war) 
ward  öfters  eingeladen;  er  spielte  gut  Clavier  und  vor  allem  polnische 
Tänze,  nach  denen  die  jungen  Gräfinnen  Marie  und  Sophie  tanzten. 
Als  der  Knabe  dann  aufgefordert  wurde , auch  einen  deutschen 
Walzer  zu  spielen,  schlug  er  das  kurzweg  ab  mit  den  .Worten: 
Ich  kann  wol  deutsche  Tänze  spielen,  aber  ich  spiele  nur 
polnische! 

Solche  nationale  Engherzigkeit  und  Übertreibung,  die  schon  den 
Kindern  eingeimpft  wird  — sie  trat  auch  anno  1870  den  deutschen 
Kriegsmännern  von  Seiten  der  französischen  Kinder  entgegen  — mag 
dem  philosophisch-weltbürgerlichen  Deutschen  als  eine  tiefere  Cultur- 
stufe  erscheinen,  was  sie  auch  wirklich  ist  — ; dennoch  möchte  ich 
unserer  Jugend  und  auch  manchem  für  „allgemeine  Humanität“  schwär- 
menden Alten  etwas  mehr  nationales  Bewusstsein  und  deutsche  Sprödig- 
keit wünschen,  ganz  besonders  in  Berührung  mit  Slaven  und  Franzosen. 
Unsere  Weltbürgerlichkeit  und  „allgemeine  Menschlichkeit“,  die  sich 
allen  Nationalitäten  selbstlos  anschmiegt  und  allem  Fremden  mit  an- 
empfindender Gemüthlichkeit  entgegenkommt,  hat  uns  bei  unseren 
Nachbarn  durchaus  keine  Achtung,  geschweige  Zuneigung  eingebracht. 
Indem  ich  diese  Zeilen  schreibe,  lese  ich  eine  Notiz  aus  der  Posener 
Zeitung,  welche  meldet,  dass  die  polnischen  Schüler  des  Gymnasiums 
trotz  allem  Eifer  und  Fleiss  die  C'lassen  doch  nicht  in  der  normalen 
Zeit  absolvirten  imd  zwar  nur  in  Folge  ihrer  mangelhaften  Kenntnis 
der  deutschen  Sprache.  Um  in  dieser  grössere  Fertigkeit  zu  erlangep, 
war  den  polnischen  Schülern  empfohlen  worden,  die  Gelegenheit  im 
Zusammensein  mit  ihren  deutschen  Mitschülern  auszunutzen  und  in  der 
Schule  nur  deutsch  zu  sprechen.  Da  aber  der  Director  von  Michaelis 
bis  Weihnachten  (1877)  beobachtete,  dass  dieser  Rath  so  gut  wie 
gar  nicht  befolgt  wurde,  und  da  er  durch  solche  Nichtachtung  die 
Autorität  und  gedeihliche  erziehende  Einwirkung  der  Lehrer  mit 
Recht  gefährdet  sah:  so  musste  er  den  polnischen  Schülern  gebieten, 
im  Schulbereich  „in  Anwesenheit  der  Lehrer“  sich  nur  der  deutschen 
Sprache  zu  bedienen,  stellte  es  jedoch  in  „Situationen,  wo  der  Lehrer 
nicht  in  unmittelbarer  Nähe  sei,  noch  immer  ihrem  freien  Willen  an- 
heim, ob  sie  tliun  wollten,  was  zu  ihrem  eigenen  Besten  diene.“ 
Ebenso  wurde  den  deutschen  Schülern  verboten,  innerhalb  der  Schule 
mit  den  polnischen  Schülern  polnisch  zu  sprechen.  Wollten  sie  das 
Polnische  erlernen,  so  sei  ihnen  in  der  polnischen  Stunde  und  ausser- 
halb der  Schule  dazu  Gelegenheit  genug  geboten. 
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Es  geht  langsam  und  hat  lange  gedauert,  bis  wir  dahin  gelangt  sind, 
uns  auf  unsere  eigensten  Interessen  zu  besinnen  und  sie  vor  der  Uber- 
hebung fremder  Nationalitäten  sicher  zu  stellen.  Die  Schule  darf  da 
nicht  Zurückbleiben.  Sie  soll  nicht  Überschätzung  und  eitle  Nationalitäts- 
sucht, wol  aber  Liebe  zum  deutschen  Vaterlande  und  Achtung  des 
eigenen,  deutschen  Wesens  in  die  empfänglichen  Herzen  der  Jugend 
pflanzen. 

Unter  den  damaligen  Lehrern  in  Posen  hatte  mich  besonders 
Dr.  Hoffmann,  Oberlehrer  am  polnischen  Marien-Gymnasium,  angezogen 
durch  seine  echt  deutsche  Offenheit,  Biederkeit  und  Gemüthlichkeit. 
Wir  verkehrten  oft  und  gern  mit  einander  und  ich  lernte  auch  seine 
Braut  kennen,  Fräulein  Rymarkiewicz,  die  Schwester  des  oben  erwähnten 
Lehrers.  Sie  polonisirte  ihren  Bräutigam  und  späteren  Gemahl  Schritt 
vor  Schritt;  er  durfte  nur  polnisch  mit  ihr  reden  und  es  kostete  ihm 
auf  seine  alten  Tage  nicht  geringe  Mühe  und  Anstrengung,  sich  der 
polnischen  Sprache  zu  bemächtigen.  Aber  er  unterwarf  sich  dem 
polnischen  Gott  Amor  und  Hess  sich  mit  dessen  Ketten  willig  binden. 

Dagegen  war  Dr.  Barth,  Director  der  Louisenschule,  dessen 
gastfreies  Haus  ich  auch  öfters  besuchte,  in  seinem  deutschen  Wesen  so 
fest,  dass  seine  Frau  Gemahlin,  eine  Polin,  sich  ganz  demselben  er- 
geben hatte  und  durchaus  nicht  auf  das  Polonisiren  ausging. 

Was  den  geselligen  Verkehr  betrifft  , so  kann  ich  von  meinem 
Umgang  mit  polnischen  und  später  auch  mit  russischen  Familien  nur 
rühmend  hervorheben,  dass  die  ungezwungenen  Formen  einer  natürlichen 
Freiheit  und  unbeschränkten  Gastlichkeit  mich  stets  anzogen.  Auf  den 
heiteren  Lebensgenuss  versteht  sich  der  Slave  und  Franzose  besser  als  der 
Deutsche,  der  sein  reflectirendes,  die  .Schwere  des  Lebens  auch  schwerer 
empfindendes  Wesen  selbst  in  die  lebensfrohen  geselligen  Vereine  mit- 
bringt. Ich  hätte  schon  früher  erwähnen  sollen,  dass  College  Jungk 
nicht  mit  nacli  Posen  ging  und  an  seine  Stelle  Carl  Palmic,  gleichfalls 
Kandidat  der  Theologie,  trat  — aus  dem  Wittenberger  Predigerseminar 
ein  Schüler  Rothe's,  der  frommen  gläubigen  Richtung  zugethan,  ohne 
den  wissenschaftlichen  Geist  zu  verleugnen,  geistig  und  leibhch 
voll  regsamer  Frische.  Wir  verkehrten  gern  zusammen  und  besuchten 
öfters  auch  den  kathoUsclien  Theologen  Professor  Al  zog*),  der  am 
bischöflichen  Seminar  die  Kirchengeschichte  lehrte.  Wir  leimten  in 

*)  Er  ward  1815  nach  Hihlesheiin  versetzt  und  1853  als  Ordninariua  der  Kirehen- 
geschichte  mit  dem  Titel  eines  Keistlichon  Raths  an  die  Universität  in  Freibnrc 
berufen,  wo  er  am  28.  Eebrunr  1878  in  hohem  Alter  verstarb.  Sein  Handbuch  der 
Uuiversal-Kirchengeschiclite  hat  viele  Auflagen  und  Übersetzungen  erlebt. 


Digitized  by  Google 


diesem  ausgezeichneten  Fachgelehrten  einen  sehr  würdigen  Geistlichen 
kennen  und  schätzen, | der,  vom  regsten  wissenschaftlichen  Triebe  beseelt, 
auch  eine  Biscussion  geistlicher  und  religiöser  Fragen  nicht  scheute.  Die 
beiden  Theologen,  der  Katholik  und  der  Protestant,  geriethen  oft  hart 
aneinander;  ich  hatte  meine  Freude  an  den  beiden  Kämpfern  — duobus 
litigantibus  tertius  gaudet  — , wunderte  mich  im  Stillen,  wie  ein  gelehrter 
Historiker  so  „enragirt“  sich  für  das  Papstthum  begeistern  und  die 
Innocenze  (111  und  IV)  in  den  Himmel  erheben  konnte,  während  ihm  die 
Würdigung  eines  deutschen  Kernmenschen,  wie  docli  unser  Dr.  M.  Luther 
einer  war,  nicht  gelingen  wollte,  und  rief  mir  dann  die  Fabel  ins  Gedächt- 
nis: „Der  Knabe  und  die  Schlange“  (Phaedrus  lib.  IV,  fab.  18;  fab. 
Aesopii  170,  Lessing,  ges.  W.  I,  S.  148).  „Ich  erstaune“  sagte  die 
Schlange,  „wie  parteiisch  eure  Geschichtschreiber  sein  müssen!  Die 
nnsrigen  erzählen  diese  Historie  ganz  anders!“  — Indessen  ward  aller 
Streit  schliesslich  in  Minne  beigelegt,  wie  sich’s  unter  deutschen 
Männern  ziemt,  nämlich  mit  einem  guten  Glase  Weins,  und  wir  kamen 
einige  Mal  etwas  erregt  und  angeheitert  Nachts  11  Uhr  in  das  Schloss 
zurück.  Es  musste  am  Thore  geklopft  werden,  die  Schildwache  rief 
drinnen:  Werda!  und  ich  rief  ihr  zu:  Die  beiden  Gouverneure  von 
Posen!  Das  Thor  öffnete  sich  und  respectvoll  salutirte  die  Wache. 

Aus  den  vorstehenden  Mittheilungen  erhellt,  dass  es  mir  auch 
in  Posen  nicht  an  mancherlei  Anregungen  und  Förderungen  meiner 
Welt-  und  Menschenkenntnis  fehlte;  doch  ward  mir  der  Abstand 
zwischen  dem  geistigen  und  gemüthlichen  Leben  im  preussischen 
Sachsenlande  und  demjenigen  in  der  preussisch-polnischen  Provinz  fühl- 
bar genug.-  Die  ganze  Lebensrichtung  war  eine  materielle,  und  wo 
geistige  Interessen  sich  regten,  wurden  diese  alsbald  in  die  Wirbel  des 
Parteitreibens  gezogen,  in  welchem  sie  getrübt  und  ins  Egoistische  herab- 
gezogen wurden. 

Dank  den  vereinten  Bemühungen  Palmics  und  meiner  Wenig- 
keit war  unser  gräflicher  Zögling  soweit  gekommen,  dass  er  in  die 
Quarta  des  Gymnasiums  eintreten  konnte.  Mit  dem  Schulbesuch 
ward  schon  in  Posen  der  Anfang  gemacht;  der  Director  des  deutschen 
Gymnasiums,  Namens  Wendt,  war  ein  sehr  geschickter  und  ener- 
gischer Schulmann  und  das  evangelische  Gymnasium  in  gutem  Stande. 
Übrigens  war  auch  von  Seiten  der  gräflichen  Familie  ein  längeres 
Bleiben  in  Posen  nicht  in  Aussicht  genommen,  da  Graf  Arnim  zum 
Nachfolger  des  Herrn  v.  Rocliow  als  Minister  des  Innern  ausersehen 
war.  Auch  mein  Dienstverhältnis  im  Amim’schen  Hause  ging  zu 
Ende,  und  da  es  in  Berlin  an  vortrefflichen  Schulen  nicht  fehlte,  für 
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Comtesse  Marie  ein  neuer  Bildungsgang  begann,  die  jüngsten  Kinder 
aber  noch  zu  weit  zurück  waren,  so  hatte  die  Noth  wendigkeit 
meiner  pädagogischen  Wirksamkeit  aufgehört.  Doch  begleitete  ich 
noch  die  Familie  nach  Berlin , verweilte  dort  etwa  ein  halbes 
Jahr  und  benutzte  meine  Müsse  zum  Hospitiren  bei  Neander,  der 
Kirchengeschichte  las,  und  bei  Kitter,  dessen  Vortrag  (es  war  gerade 
das  Alpensystem  an  der  Keihe)  mich  am  meisten  anzog  und  be- 
friedigte. 
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Karlsruher  Tage. 

Bericht  über  die  XXIV.  Allgemeine  Deutsche  Lehrerversammlung. 

Von  Dr.  Paal  Schramm -München. 

(Schluss.) 

Zweiter  Tag. 

In  den  ersten  Stunden  des  zweiten  Tages  bekam  die  Versammlung  eine 
äusserst  gelehrte  Analyse  der  intellectuellen  und  Charaktereigenschaften  des 
Kindes  zu  hören.  Der  Universitätslehrer  Dr.  Wolff  aus  Leipzig  sprach 
nämlich  über: 

Das  Seelische  im  Kinde  und  die  dadurch  begründete  Noth- 
wendigkeit  einer  allseitig  logisch-psychologischen  Durch- 
bildung des  Lehrers. 

In  jedem  kindlichen  Organismns  werde  uns  ein  tiefer  Schacht,  ein  Mikro- 
kosmus entgegengebracht.  «Das  Kind  ist  der  Vater  des  Mannes.“  Jede 
Kiudesseele  sei  mit  ihrem  tiefen  Schacht,  mit  ihren  Anlangen  und  Fähigkeiten 
der  Vater  dessen,  was  einst  im  Leben  aus  ihm  werde.  Seien  aber  Anlagen 
und  Erziehung  die  beiden  Hanptmomente  des  werdenden  und  sich  entwickelnden 
Menschen,  so  werde  es  auch  auf  das  gegenseitige  Verhältnis  und  Verständnis 
dieser  beiden  Momente  ankommen,  und  zwar  griffen  beide  so  ineinander,  dass 
das  letztere  Moment  ohne  das  Verständnis  des  erstcren  gar  nicht  zmn  Vollzug 
gelangen  könne. 

Was  nun  zunächst  die  Erziehung  betreffe,  so  sei  diese  eine  bewusste,  ab- 
sichtliche Kunstthätigkeit,  die  nach  einem  einheitlichen  Plane  auf  bestimmte 
Ziele  hin  von  einem  bewussten,  künstlerisch  durchgearbeiteten  und  künstlerisch 
erziehenden  Pädagogen  erfolge.  Dargebracht  würden  ihm  natürliche,  mensch- 
licher Entwickelung  fähige  Wesen  aus  allen  Schichten.  Berufsclassen  und 
Ständen  der  menschlichen  Gesellschaft  und  er  solle  daraus  Menschen  machen, 
die  befähigt  seien,  als  intellectnell  durchgebildete  und  moralisch  gereifte  Glieder 
in  die  Gesellschaft  einzutreten. 

Sei  damit  im  allgemeinen  das  Wesen  der  Erziehung  gekennzeichnet,  so 
werde  alle  Erziehungsthätigkeit  im  besonderen  nun  weiter  nach  4 Richtungen 
charakterisirt  werden  können: 

1)  nach  den  Zielen,  welche  erreicht  werden  sollen; 

2)  nach  dem  Plane  und  den  Mitteln,  durch  welche  diese  Ziele  erreicht 
werden  sollen; 

3)  nach  dem  Subject  oder  dem  künstlerisch  erziehenden  Pädagogen; 

4)  nach  dem  Object,  welches  erzogen  werden  soll. 
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Als  eine  derart  charakterisirte  bewusste,  absichtliche  Knnstthätigkeit 
habe  alle  Erziehung  ferner  zunächst  auf  ein  Zweifaches  Rücksicht  zu  nehmen: 
erstens  darauf,  dass  die  Erziehung  universell  sei,  zweitens,  dass  sie  mit  ihrem 
universellen  umbildenden  Einflüsse  an  das  Gegebene  anknüpfe. 

Die  Erziehung  müsse  universell  sein  und  als  solche  zunächst  das  leibliche 
Gedeihen  des  zu  erziehenden  Organismus  gleichmässig  ins  Auge  fassen.  Mens 
sana  in  corpere  sano. 

Aber  auch  in  seelischer  Hinsicht  müsse  die  Erziehung  universell  sein. 
Aller  Unterricht  habe  einen  erziehenden  Charakter  oder  solle  ihn  wenigstens 
haben,  und  das  nicht  blos  in  den  Volksschulen,  sondern  ebenso  in  den  Real- 
schulen, in  den  Gymnasien , auf  den  Universitäten.  Die  höheren  Stände 
seien  ebensogut  einer  Erziehung  bedürftig  als  die  niederen  Volks- 
schichten. 

Der  Unterricht  könne  und  dürfe  nicht  blos  darauf  Rücksicht  nehmen,  ein 
gewisses  Quantum  Wissen  und  einige  für  das  Leben  verwertbare  Kenntnisse 
dem  Intellect  einzuprägen.  Das  intellectuelle  Leben  des  Menschen  sei  nur 
das  halbe  Leben.  Entwickelt  führe  es  zu  Stand  und  Beruf.  Aber  was  nütze 
uns  ein  Stand  und  ein  Beruf,  wenn  dahinter  kein  Charakter  stehe?  Von  eltenso 
grosser  Bedeutung  sei  das,  was  den  Menschen  erst  wahrhaft  zum  Menschen 
mache:  die  Gemiiths-  und  Charakterseite..  Wenn  unserer  Zeit  etwas  noth  thue, 
so  sei  es  die  Ausbildung  dieser  Seite.  Was  Schiller  den  Künstlern  zugerufen, 
gelte  auch  von  den  Pädagogen: 

Der  Menschheit  Würde  ist  in  eure  Hand  gegeben, 

Bewahret  sie! 

Sie  sinkt  mit  euch!  Mit  euch  wird  sie  sich  heben! 

Mit  ihrem  universellen  erziehenden  Einfluss  habe  die  Pädagogik  alsdann 
zweitens  an  das  Gegebene  anzuknüpfen.  Das  Gegebene  sei  ein  menschlicher, 
theils  männlicher,  theils  weiblicher  Organismus,  der  bereits  eine  6 — 7 jährige 
menschliche  Entwickelung  in  Familie  und  Gemeinde  hinter  sich  habe. 

Des  Erziehers  Thätigkeit  sei  daher  nicht  sowol  eine  Neuschöpfung,  als 
ein  gewisses  Ausbilden,  Schärfen,  Steigern;  sie  erstrecke  sich  auf  ein 
Umbilden  und  Veredeln,  auf  ein  Befestigen  und  Begründen  von 
und  in  bereits  Gegebenem.  Folglich  werde  es  für  einen  jeden  erziehenden 
Pädagogen,  solle  sein  Erziehnngsgescliäft  einen  günstigen  Verlauf  nehmen, 
darauf  ankomtnen,  sobald  als  möglich  einen  Einblick  in  die  körperlich-seelische 
Beschaffenheit  des  Kindes  zu  bekommen,  um  so  in  geeigneter  Weise  das  All- 
gemeine der  Erziehung  mit  dem  Individuellen  Hand  in  Hand  gehen  zu 
lassen.  Denn  nur,  wo  dieses  stattfände,  werde  das  Erziehnngsgescliäft  gedeihen. 
Erst  wenn  das  Object  der  Erziehung  erkannt  sei.  könne  von  den  Zielen  und 
Mitteln  der  Erziehung  gesprochen  werden. 

Der  Einblick  in  die  körperliche  Beschaffenheit  des  Kindes  sei  ein  leicht 
zu  gewinnender.  Er  werde  veimittelt  durch  gewissenhafte  Angaben  der  Eltern 
und  durch  Autopsie,  d.  i.  durch  selbsteigene  unmittelbare  sinnliche  Beobachtung 
von  Seite  des  Lehrers. 

Ungleich  schwerer  wäre  es  einen  Einblick  in  die  seelischen  Dispositionen 
des  Kindes  zn  erlangen.  Und  doch  müsse  ein  richtiger  Pädagoge  sich  ein 
Bild  von  dem  Seelenzustande  des  zu  erziehenden  Organismus  machen,  ehe  er 
mit  seinen  erziehlichen  Mitteln  und  seinen  erziehlichen  Planen  an  den  zu 
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erziehenden  Organismus  herantrete.  Und  wie  der  Arzt  dieses  nur  erreichen 
könne  durch  ein  genaues  Studium  des  Organismus  und  der  ihn  befallenden 
Krankheiten,  so  könne  dies  auch  der  Pädagoge  als  Seelenarzt  nur  ermöglichen 
durch  eine  genaue  Kenntnis  des  Seelenorganismus  sowie  dessen  ßethätigung 
im  gesunden  wie  anomalen  Zustande.  Scharfe  Unterscheidung»-  und  Beobach- 
tungsgabe, gestützt  auf  erfahrnngsmässige  Lbung,  müssten  ihn  in  dieser 
geistigen  Diagnose  unterstützen. 

Sei  es  nun  aber  schon  unendlich  schwer,  einen  nur  einigermassen  be- 
friedigenden Einblick  in  die  Seelen  Vorgänge  eines  Erwachsenen  zu  be- 
kommen — wie  viel  grösser  würden  die  Schwierigkeiten  sein,  einen  Einblick  in 
den  kindlichen  Seelenorganismus  und  dessen  Anlagen  und  Befähigungen  zu  thun! 

Indes  die  fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten,  die  uns  hier  entgegeu- 
träten,  würden  überwältigt  durch  zwei  Momente. 

Einmal  durch  die  Thatsache,  dass  die  seelischen  Anlagen  und  Betätigungen 
im  Grossen  und  Ganzen  der  Menschheit  so  ziemlich  dieselben  seien,  nnd  dass 
die  Unterschiede,  die  zu  den  mannigfaltigen  Besouderungen  fuhren,  nur  auf 
Steigerungen  einzelner  besonderer  Functionen  bernhten.  Zum  andern  hätten 
wir  ein  Recht  zu  der  Annahme,  dass  das  gesnmmte  Seelenleben,  wie  es  voll- 
entwickelt in  dem  Ganzen  der  Menschheit  sich  täglich  und  stündlich  vor  unserm 
Geistesange  vollziehe,  potentialitcr  oder  anlageweise  in  der  Kindesseele  sowol 
im  allgemeinen,  wie  in  den  einzeln  hervorstechenden  Unterschieden  prüdisponirt 
sei,  so  dass  wir  aus  den  vollentwickelten  Seelenvorgängen  der  Menschen  auch 
auf  die  Anlagen  im  Kinde  würden  zurückschliessen  können. 

Unter  Voraussetzung  dieser  Momente  vollziehe  sich  nun  die  Kenntnisnahme 
der  kindlichen  seelischen  Beanlagung  durch  Rückschlüsse  nach  Analogie. 

Diese  Schlüsse  setzten  voraus: 

1)  eine  genaue  Kenntnis  des  seelischen  Wesens  und  seelischen  Lebens  im 
Erwachsenen ; 

2)  die  genaue  Kenntnis  des  Zusammenhanges  seelischer  Vorgänge  mit 
körperlichen,  in  die  Sinne  fallenden  Äusserungen. 

Was  die  sinnlichen  Äusserungen  anlange,  so  seien  diese  bei  dem  vielfach 
noch  unentwickelten  Zustande  des  kindlichen  Organismus  sehr  oft  mangelhaft. 
Was  hier  fehle,  müsse  durch  die  Mühe  und  scharfe  Beobachtung  des  Erziehers 
ergänzt  werden. 

Neben  dem  Ban  des  Gesammtorganismus  sowie  des  Kopfes  nnd  Antlitzes 
des  Kindes  seien  für  das  intellektuelle  Leben  vorwiegend  die  Sprache,  für 
die  Gemütksbewegungen  ausser  dieser  die  Erregungen  und  Bewegungen  des 
menschlichen  Körpers,  für  den  Charakter  endlich  die  bewusst  oder  unbewusst, 
absichtlich  oder  unabsichtlich  vollzogenen  Handlungen  bedeutsam.  Ans  ihnen 
insgesammt  müssten  wir  uns  rückschliessend  ein  Bild  von  der  seelischen  Bean- 
lagung eines  Kindes  zu  machen  suchen. 

Beobachteten  wir  nun  das  vollentwickelte  Seelenleben  am  Organismus  der 
Menschheit,  so  zeige  sich,  dass  es  sich  in  drei  in  causalem  Zusammenhänge 
stehenden,  aber  sonst  von  einander  durch  und  durch  gesonderten  Richtungen 
bethätige : 

• 1)  dem  iutellectuellen  Leben, 

2)  dem  Gemüthsleben  und 

3)  dem  Charakterlebeu. 
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Folglich  würden  wir  auch  im  kindlichen  Organismus  von  intellectuellen 
Anlagen,  von  Gemüths- Anlagen  und  von  Charakter-Dispositionen  zu  sprechen 
berechtigt  sein. 

Das  intellectuelle  Leben,  voll  entwickelt,  führt  zu  Stand  und  Beruf,  zu 
Kunst  und  Wissenschaft,  zu  Ehre  und  Auszeichnung.  Wollten  wir  einen  Einblick 
in  die  intellectuellen  Anlagen  der  Kindesseele  bekommen,  so  müssten  wir 
zunächst  zu  erfahren  suchen,  was  man  unter  Intellect  überhaupt  verstehe. 
Wendeten  wir  uns  mit  diesem  Versuche  an  die  alte  formale,  scholastische 
Logik,  so  wären  wir  übel  berat hen.  In  drei  Capiteln,  die  da  handelten  vom 
Begriff,  vom  Urtheil  und  vom  Schluss,  trage  sie  ihre  alten,  bereits  von  Aristoteles 
in  den  Grundzügen  festgesetzten  Sätze  vor  und  bewege  sich  hierbei  in  Baiinen,  die 
nun  bereits  2000  Jahre  hindurch  gewandelt  seien.  Eine  wirkliche  Einsicht 
in  das  logische  Leben,  wie  es  sich  in  der  Kindesseele  anfange  zu  regen  und 
sich  von  da  ab  weiter  und  weiter  entfalte,  zu  gewinnen,  müssten  wir  die  ab- 
stracten  und  veralteten  Pfade  verlassen,  müssten  wir  uns  ans  Concrete  und  ans 
Leben  halten  und  dort  Zusehen,  wie  die  Denkvorgänge  sich  wirklich  vollzögen. 
Dieser  empirische  Versuch  zeige,  dass  der  Intellect  des  Menschen  nichts  anderes 
sei,  als  eine  Snmine  von  50  bis  60  logischen  Vorgängen,  die  nun  vollentwickelt 
in  allen  Lebensverhältnissen  des  Menschen  sich  fortwährend  nur  mit  geringen 
Unterschieden  des  Grades  und  der  Dauer  vollzögen.  Diese  50 — 60  Processe 
Hessen  sich  auf  4 Grnndgruppen  zurückführen : 

die  analytischen  oder  trennenden  Denkvorgänge, 
die  synthetischen  oder  verbindenden  Denkvorgänge, 
die  Reflexions-  oder  Beziehungsprocesse  und  endlich 
den  einheitlichen  Schlussvorgang. 

Zur  Entfaltung  kämen  dieselben  am  Wahrnehmnngs-  und  Vorstellungs- 
material, womit  der  pädagogische  Grundsatz  gerechtfertigt  sei,  dass  aller 
Unterricht  mit  der  sinnlichen  Anschauung  zu  beginnen  habe.  Die  analytischen 
Vorgänge  wiederum  seien  vierfach  und  zerlegten  einen  einheitlichen  Wahr- 
nehmnngs- oder  Vorstellnngsinhalt  in  die  Vorstellungen  der  organischen  Be- 
standstücke oder  Theilvorstellungen,  in  die  Eigenschafts-,  in  die  Elementar- 
vorstellungen, endlich  in  den  Begriff  und  das  Naturgesetz. 

Die  synthetischen  Processe  seien  dreifach:  1)  das  Vereinen  getrennter 
Elemente,  2)  das  sammelnde  Verbinden,  3)  das  künstlerische  Schaffen. 

Die  Gruppe  der  Reflexionsprocesse  sei  die  umfassendste;  aus  ihr  gehe  der 
mathematisch-philosophische  Gehalt  unsers  Bewusstseins  hervor.  Zu  ihr  gehöre 
1)  der  Beziehungsprocess  als  solcher  mit  seinem  formal  sprachlichen  Ausdruck: 
das  Und;  2)  der  Vergleichnngsprocess  mit  seinen  Weiterentwickelungen;  3)  der 
Vemeinungsprocess  mit  seinen  Weiterentwickelungen  des  Gegensatzes,  der 
Identität  und  des  Widerspruches;  4)  der  Beziehuugsprocess  mit  seinem  sprach- 
lichen Niederschlag:  das  Oder;  5)  der  Zählnngsprocess  mit  der  Entwickelung 
der  Wissenschaft  der  Arithmetik;  6)  der  Messungsprocess  mit  der  Entwickelung 
der  Wissenschaft  der  Geometrie;  7)  der  Beziehungsprozess  des  Ganzen  und 
seiner  Theile;  8)  der  allumfassende  Beziehungsprocess. 

Die  Bethätigung  dieser  Processe  führe  zu  Verstand,  Witz,  Phantasie, 
Vernunft.  Der  Verstand  sei  der  Vollzug  der  Gesammtheit  dieser  Prozesse. 
Der  Dumme  unterscheide  sich  von  dem  Gescheiten  nicht  durch  einen  Vollzug 
anderer  logischer  Processe,  sondern  nur  dadurch,  dass  er  dieselben  logischen 
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Vorgänge  in  einer  langsameren  und  weniger  entwickelten  Weise  vollftihre. 
Witz  und  Phantasie  seien  specielle  Arten  künstlerischer  Bethätigung.  Die 
Vernunft  sei  die  entwickeltste  Äusserung  und  Bethätigung  der  logischen  Processe. 

So  gross  auch  die  Unterschiede  sein  mögen,  die  durch  die  Entwickelung 
des  intellectuellen  Lebens  in  dem  Gesellschaftsorganismus  nach  Stand  und 
Beruf  hervorgernfen  worden  seien,  so  liege  ihnen  allen  doch  ein  gleicher  logischer 
Grundstock  zu  Grunde,  dnrch  dessen  Steigerung  nur  diese  Unterschiede  hervor- 
gerufen wurden.  Die  logischen  Anlagen  im  allgemeinen  seien  somit  nichts 
anderes  als  gewisse  Dispositionen,  Hinneigungen  zur  Vollführung  sämmtlicher 
logischer  Processe  unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Seelenleben  durch  den 
sinnlichen  Wahrnehmungsprocess  überhaupt  in  Fluss  gekommen  sei. 

Aber  neben  dieser  allgemein  intellectuellen  Beanlagung  des  Kindes  machten 
sich  zeitig  Unterschiede  geltend,  die  nur  auf  einem  leichteren  und  schnelleren 
oder  langsameren  und  schwereren  Vollziehenkönnen  beruhten.  Diese  Unter- 
schiede bezeichneten  ■wir  dann  mit  logischen  Anlagen  und  sprächen  von 
mangelnden  Anlagen  oder  hervorstechenden  Anlagen,  von  Anlagen  zur  Dummheit 
oder  von  Anlagen  zum  Verstände. 

Im  Grossen  und  Ganzen  seien  die  logischen  Anlagen  in  der  Kindesseele 
gleich  vertheilt.  Dies  ermögliche  einen  gegenseitigen  Verkehr  und  ein  Ver- 
ständnis der  Menschen  unter  einander.  Daneben  ragten  Einige  durch  gewisse 
besondere  Anlagen  hervor.  Würden  diese  zeitig  erkannt  und  glücklich 
entwickelt,  so  ergäbe  sich  daraus  die  Anzald  der  intellectuellen  Talente  und 
Genies. 

So  löse  sich  der  grosse  Reichthum  und  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der 
intellectuellen  Bethätigung  in  einige  wenige  logisch  einfache  Grundverhältnisse 
auf,  die  nun  in  ihren  Anlagen  im  Kinde  leicht  erkannt  und  berücksichtigt 
werden  könnten. 

Zu  derselben  überraschenden  Einfachheit  würden  wir  in  der  Bethätigung 
des  Gemiithslebens  und  der  Gemüths-Anlagen  in  der  Kindesseele  geführt. 
Was  verstehe  man  unter  Gemüth  in  vollentwickeltem  Zustande?  Man  verstehe 
darunter  die  Summe  der  einfachen  primären  Gemüthszustände,  der  Begierden, 
Affecte  und  Leidenschaften,  die  des  Menschen  Brust  durchwogten,  ihn  in  jedem 
Augenblick  des  Lebens  beinflussten. 

Alle  einfachen  Gemüthszustände,  Affecte,  Begierden  und  Leidenschaften 
Hessen  sich  auf  drei  einfache  Seelenzustände  zurückführen,  ans  deren  Verbindung 
sich  dann  die  grosse  Mannigfaltigkeit  des  Gemiithslebens  in  überraschender 
Einfachheit  ergebe: 

1)  auf  das  Gefühl  der  Lust, 

2)  auf  das  Gefühl  des  Schmerzes  und  , 

3)  auf  das  Begehren. 

Streng  genommen  gebe  es  in  der  Seele  nur  eine  Lust,  nur  einen  Schmerz, 
nur  eine  Begierde.  Sie  variirten  nur  nach  drei  Richtungen  hin:  1)  nach  der 
Ursache  ihres  Entstehens,  2)  nach  Grad  und  Dauer,  3)  nach  der  Empfäng- 
lichkeit. 

Die  Ursachen  ihres  Eintretens  lägen  entweder  im  eigenen  organischen 
Körper  direct  oder  in  den  Gestaltungen  und  Verknüpfungen  des  Äusseren  oder 
endlich  im  eigeuen  seelisch-geistigen  Leben.  Träten  die  Unterschiede  im  Grade 
und  in  der  Dauer  stärker  hervor,  so  entwickelten  sich  daraus  die  Affecte, 
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Begierden  und  Leidenschaften.  Die  Unterschiede  hinsichtlich  der  Empfäng- 
lichkeit beruhten  in  den  Gesetzen  der  Abstumpfung  und  Ausgleichung.  Wie 
im  intellectnelleu  Leben  durch  die  Steigerung  einzelner  Processe  Unterschiede 
hervorträten , so  machten  sich  auch  die  Unterschiede  geltend,  die  zu  den  be- 
sonderen Gemüthsanlagen  führten.  Diese  Unterschiede  seien  bedingt  von  drei 
Momenten:  1)  von  der  verschiedenen  Wirksamkeit  der  Ursachen  der  Gefühle, 

2)  von  der  verschiedenen  intellectuellen  Befähigung  und  3)  von  der  ver- 
schiedenen Empfänglichkeit. 

Diese  Momente  nun  zeitig  zu  erkennen  und  sie  durch  stetige  Beeinflussung 
zu  veredeln,  sei  die  Hauptaufgabe  aller  Pädagogik. 

Der  Begrift  der  Bildung  beruhe  thatsächlich  nicht  blos  auf  einem  ge- 
steigerten Wissen,  sondern  ebensosehr  auf  einer  gesteigerten  Empfänglichkeit 
für  die  edleren  Arten  der  Lustgefühle. 

Wie  stehe  es  nun  aber  mit  dem  Charakter?  Der  Charakter  des  Menschen 
sei  die  Summe  der  sittlichen,  aus  dem  Sitteugesetz  folgenden  Grundsätze,  die 
als  feste  Normen  und  Maximen  den  Willen  des  Menschen  in  jedem  Augenblick 
des  Lebens  bestimmen. 

Von  eigentlichen  und  bestimmten  Charakteranlagen  in  der  Seele  des 
Kindes  lasse  sich  nicht  sprechen.  Der  Charakter  sei  dasjenige,  was  durch  den 
Unterricht  und  die  Erziehung  erst  in  der  Kindesseele  herausgebildet  werden 
müsse.  Die  Momente,  welche  für  die  Charakter-Entwickelung  sich  als  hemmend 
und  hindernd  zeigten,  lägen  in  den  Gefühlen  der  Lust,  den  Schwächen  und 
Neigungen,  den  Affecten,  Begierden  und  Leidenschaften;  fördernde  Momente 
seien  dagegen:  ein  zeitig  entwickeltes  Gefühl  der  Achtung  vor  der  Person  und 
dem  körperlich-geistigen  Eigenthum  des  Anderen,  die  Gefühle  des  Wolwollens, 
des  Mitleidens,  eine  gesteigerte  reflectirende  Thätigkeit. 

Der  Charakter  offenbare  sich  in  Handlungen.  Bei  diesen  sei  zu  unter- 
scheiden : 

1)  das  Motiv  der  Handlung, 

2)  das  Begehren  und  Wollen, 

3)  die  Herbeisehatlhng  der  Mittel  und 

4)  die  Ausführung  selbst,  d.  i.  die,  Realisation  des  Gefühles  der  Lust  oder 
die  Beseitigung  des  Schmerzes. 

Wenn  alle  Aufgabe  der  Erziehung  darin  bestehe,  die  Vorgefundenen 
geistig-seelischen  Anlagen  des  Kindes  zu  einem  harmonischen , in  sich  ge- 
schlossenen, gleichmässig  entwickelten  Ganzen  zu  gestalten,  werde  die  Charakter- 
entwickelung dabei  der  schwierigste  Theil  bleiben.  Aber  gerade  aut'  die 
Charaktererziehung  des  Kindes  dürfe  nicht  verzichtet  werden.  Geistige  Anlagen 
ohne  Charakterbildung  hätten  gar  keinen  Wert.  Ein  fester  Charakter  sei 
heute  um  so  mehr  wert,  als  gerade  unsere  Zeit  sehr  arm  an  Charakteren  sei. 

Aus  dem  dargelegten  Verhältnisse  zwischen  Anlage  und  Erziehung  ergebe 
sich,  dass  jeder  Lehrer  die  Seele  des  Kindes  kennen  müsse,  wenn  sein  Unterricht 
nicht  auf  ein  blindes  Operireu  hinauslaufen  solle.  Ein  Blick  auf  die  that- 
silehliche  Praxis  lehre  aber,  dass  sehr  wenig  Wert  auf  psychologische  Studien 
gelegt  werde.  Auf  der  Universität  sei  es  darum  sehr  iibel  bestellt.  Die 
Studenten  belegten  wol  die  Collegien;  allein  die  „Sommerlogik“  diene  nur 
dazu,  ein  Stündchen  verschlafen  zu  können,  die  „ Winterlogik weil  vielleicht 
einmal  darin  geprüft  werden  möchte.  Auch  in  den  Gymnasien  und  Realschulen 
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»ei  nach  Seite  des  erziehlichen  Unterrichts  noch  sehr  viel  nöthig.  Auf  den 
Lehrer-Seminarien  werde  fast  durchweg  in  allen  Ländern  viel  zu  wenig  Gewicht 
auf  die  psychologische  Vorbildung  des  Lehrers  gelegt.  Und  doch  sei  zu  der 
Schularbeit  Kenntnis  der  Psychologie  mindestens  ebenso  nüthig,  wie  dem  Land- 
manne  Kenntnis  der  ackerwirtschaftlichen  Vorbedingungen. 

Dr.  Wolf  schloss  mit  der  Aufstellung  folgender  Thesen: 

1,  Die  Logik,  soll  sie  für  die  Erziehung  verwertet  werden  können,  bedarf 
einer  gründlichen,  anf  die  Erfahrung  gestützten  Reform. 

2.  Speeiflsche  Charukteraulagen  finden  sich  in  der  Seele  des  Kindes  nicht 
vor.  Die  vorhandenen  Dispositionen  sind  nur  eine  Steigerung  des 
Intellects,  eine  Steigerung  gewisser  Gefiihlsriehtungen  (der  Liebe,  des 
Wolwollens,  des  Mitleidens)  und  endlich  eine  vorhandene,  Empfänglich- 
keit für  das  Gefühl  der  Achtung  vor  der  Person  und  dem  geistig- 
körperlichen Eigenthutn  anderer  Menschen. 

;l.  Neben  der  Steigerung  des  inte.lleetucllen  Lebens,  der  Veredelung  des 
(iemüthslebens  hat  alle  Erziehung  daher  vorwiegend  auf  die  Ausbildung 
der  Cliarakterentwickelung  zu  sehen. 

4.  Der  Erzieher  bedarf  einer  gründlichen  logisch-psychologischen  Durch- 
bildung. 

5.  An  den  Seminarieu  ist  vorwiegend  dahin  zu  streben,  dass  neben  der 
allgemeinen  Pädagogik  nach  Logik  und  Psychologie  als  gesonderte 
Disciplirn  n eingeführt  werden. 

Dagegen  beantragten  Seminarlcbrer  Halben  ans  Hamburg  nnd  Sch  ul - 
director  Debbe  aus  Bremen  die  Thesen  des  Referenten  in  vorstehender  Fassung 
abzulehnen  und  dafür  zu  beschliessen : . 

1.  Die  Bildung  des  Charakters  im  Kinde  ist  eine  Hauptaufgabe  der 
eigentlichen  Schul thätigkeit. 

2.  Der  Erzieher  bedarf  einer  gründlichen  logisch-psychologischen  Durch- 
bildung. 

3.  Logik  und  Psychologie  müssen  deshalb  in  dem  Lehrplane  des  Seminars 
gebührend  berücksichtigt  werden. 

Zur  Begründung  dieser  Resolutionen  führte  Dr.  Debbe  aus:  So  lehrreich 
auch  der  Vortrag  des  Dr.  Wolf  gewesen  sei,  so  müsse  doch  hier  in  einer 
Lehrerversammlnng  darauf  hingewieseu  werden,  dass  es  weniger  darauf  ankomme, 
die  Cliarakteranlage  des  Kindes  zu  erforschen,  als  durch  praktische  Beispiele 
Charaktere  zn  bilden.  Führe  man  den  Kindern  vorhandene  charaktertreue,  edle 
Männer  vor,  seien  ganz  besonders  die  Lehrer  selbst  bestrebt,  den  Schülern 
Muster  nnd  Vorbild  zu  sein,  so  werde  das  mehr  nützen,  als  alle  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  über  Charakteranlagen.  Er  wolle  übrigens  betonen, 
dass  er  die  wissenschaftlichen  Forschungen,  die  ja  mit  der  Praxis  immer  Hand 
in  Hand  gehen  müssten,  keineswegs  unterschätze. 

Die  Versammlung  schloss  sich  diesen  Ausführungen  an  und  acceptirte  die 
Anträge  Halben-Dcbbe  mit  überwiegender  Majorität. 

Hierauf  referirte  Professor  Höchst  etter  aus  Karlsruhe  über  das  Thema: 
Dialekt  und  Schriftsprache  im  Unterricht. 

ln  dem  Kample  zwischen  Lieht  und  Finsternis  seien  cs  vor  allem  die 
Lehrer  der  Völker,  welche  die  Schlachten  des  Geistes  zu  schlagen  hätten.  Für 
den  deutschen  Lehrer  gäbe  es  namentlich  ein  Mittel,  das  ihm  den  Kampf 
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erleichtere  nnd  den  Sieg  rascher  gewinnen  lasse:  das  sei  der  richtige  Gebrauch 
der  Sprache  im  Unterricht.  Allerdings  erhalte  der  Volksschullehrer  die  Kinder 
unmittelbar  aus  dem  Elternhause,  wo  sie  ihre  Mundart,  ihren  Dialekt  sprechen 
gelernt  hätten,  und  man  habe  darum  auch  gesagt:  Wenn  der  Lehrer  den 
Kleinen  mit  der  Schriftsprache,  mit  dem  Hochdeutsch  gegenübertrete,  so  möchten 
ihn  die  Kinder  kaum  verstehen  und  er  selbst  seine  Aufgabe  sich  nur  erschweren. 
Das  sei  ein  Irrthum.  Wenn  man  einwende,  das  Hochdeutsche  sei  ja  selbst  nur 
eine  Mundart,  so  sage  schon  der  Name  „Schriftsprache“,  dass  diese  nicht  ein 
Dialekt,  nicht  eine  natürliche,  sondern  eine  künstliche  Sprache  sei,  die  auf  dem 
Papier  entstanden.  Dialekt  nnd  Schriftsprache  verhielten  sich  zu  einander  wie 
Natur  nnd  Kunst.  Der  Dialekt  sei  der  lebendig  sprudelnde  Quell  der  Sprache,  in 
ihm  trete  der  Sprachgeist  in  unmittelbarer  Frische  und  Ursprünglichkeit  in  Er- 
scheinung. Durch  Zucht  und  Pflege  aber,  durch  Veredelung  und  Bildung  sei 
er  die  Brunnstube  für  die  allgemeine  Sprache  geworden:  die  allgemeine  Sprache 
sei  eine  Krystallisation  ans  allen  Dialekten.  Die  Schriftsprache  stehe  darum 
über  dem  Dialekt,  wie  der  Strom  über  den  Quellen.  Am  Quell  ruhe  man  sicli 
ans,  am  Strome  aber  baue  man  Städte. 

Man  sei  nun  lange  der  Meinung  gewesen,  Luther  habe  die  neuhochdeutsche 
Schriftsprache  geschaffen,  indem  er  seinen  thüringischen  Dialekt  in  seiner  Bibel- 
übersetzung schriftlich  niedergelegt,  worauf  die  Bachdruckerkunst  diesen  ge- 
schriebenen Dialekt  zum  Gemeingut  der  deutschen  Nation  gemacht.  Das  heutige 
Schriftdeutsch  lasse  sich  allerdings  zurück  verfolgen  bis  auf  Luther;  aber  so 
wenig  ein  einzelner  Mann  eine  Sprache  schatten  könne,  so  wenig  habe  Luther 
die  Schriftsprache  geschaffen.  Auch  habe  er  nicht  seinen  thüringischen  Dialekt 
zur  Schriftsprache  erhoben,  denn  in  seiner  Schrift  wider  die  himmlischen  Pro- 
pheten lasse  er  einen  Bilderstürmer  in  der  thüringisch-sächsischen  Mundart 
reden,  und  diese  sei  von  der  Schriftsprache  Luthers  sehr  verschieden.  In  seinen 
Tischreden  sage  der  Reformator  selbst:  „Ich  habe  keine  gewisse,  sonderlich 
eigene  Sprache  im  Deutschen,  sondern  brauche  die  gemeine  deutsche  Sprache,  so 
dass  mich  beide,  Ober-  und  Niederländer,  verstehen  mögen.  Ich  rede  nach  der 
sächsischen  Kanzlei,  welcher  nachfolgen  alle  Fürsten  und  Könige  in  Deutschland. 
Alle  Reichsstädte,  Fflrstenhüfe  schreiben  nach  der  sächsischen  nnd  unsers 
Fürsten  Kanzlei.  Darum  ist’s  auch  die  gemeinste  deutsche  Sprache.  Kaiser 
Maximilian  und  Kurfürst  Friedrich,  haben  im  römischen  Reich  die  deutschen 
Sprachen  alle  in  eine  gewisse  Form  gezogen.“  Luther  habe  sich  also  an  etwas 
Gegebenes  angeschlossen.  Dieses  Gegebene  selber  sei  eine  Mischung  von  Mund- 
arten gewesen  und  diese  gemeine  deutsche  Sprache  verdanke  ihre  Entstehung 
den  Reichstagen  und  dem  Reichskamraergericht,  welches  von  1530  bis  1688 
seinen  Sitz  in  Speier  gehabt.  Deshalb  sage  Kaspar  Schoppe,  dass  man  die 
deutsche  Gesammtsprache,  den  dialectus  communis  am  besten  in  Speier  zu  erlernen 
vermöge.  Naturgemäss  sei  es  gewesen,  dass  dieser  dialectus  communis  der 
kaiserlichen  Kanzlei  zur  herrschenden  Reichssprache  geworden.  Luthers  ge- 
waltiger Genius  habe  ihn  dann  auch  in  das  Volk  hineingetragen  und  so  habe 
er  nach  und  nach  allerorten  die  Mundart  verdrängt,  aus  der  Sprache  der  Ge- 
bildeten sowol  wie  aus  der  Sprache  der  Gerichte,  der  Kirche  und  der  Schule. 

Daraus  gehe  hervor,  dass  die  Schriftsprache  weit  über  den  Dialekten 
stehe,  eben  weil  sie  eine  allumfassende  Sprache  sei.  während  die  Dialekte  ge- 
wissermassen  nur  Nprachtheile  und  Glieder  seien.  Dieses  Unterschiedes  müsste 
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man  sich  bewusst  sein,  wenn  es  sich  um  die  Frage  handle,  ob  im  Unterricht 
Dialekt  oder  Schriftsprache  anzuwenden  sei. 

Was  heisse  denn  Unterricht  anderes  als  Heranbildung  des  Unmündigen 
zum  Mündigen  durch  Entwickelung  und  Nährung  der  in  ihm  schlummernden 
Geisteskräfte?  Dazu  gehöre  aber  die  geschickte  Hand  eines  geschickten  Mannes. 
Wie  jeder  Künstler,  müsse  auch  der  Lehrer  sein  Handwerkszeug  haben.  Das  vor- 
nehmste Handwerkszeug  des  Lehrers  sei  die  Sprache.  Da  trete  das  Kind  in 
die  Schule  und  billige  eine  Sprache  mit,  die  schlechterdings  nicht  Schulsprache 
sei,  nicht  sein  dürfe.  Gleich wol  seien  Stimmen  laut  geworden,  die  dem  mund- 
artlichen Sprechen  auch  in  der  Schule  das  Wort  redeten;  andere  meinten, 
die  Mundart  müsse  man  wenigstens  in  den  beiden  ersten  oder  auch  noch  im 
3.  Schuljahre  gelten  lassen.  Das  hiesse,  zuerst  die  Dialektsprache  pflanzen,  um 
sie  dann  im  Interesse  der  Schulsprache  wieder  auszqjäten.  Gerade  beim  Eintritt 
in  die  Schule  sei  die  Seele  des  Kindes  dem  sprachbildenden.  Einfluss  des  Lehrers 
viel  zugänglicher  als  in  den  späteren  Schuljahren.  Darnm  gelte  es  vom  ersten 
Schultage  ab,  vom  Lehrer  wie  vom  Schüler:  hochdeutsch  sprechen.  Das  sei 
eine  Forderung  der  Pädagogik.  Wie  einst  Jacob  seine  staubigen  Schuhe 
ansgezogen,  als  er  heiligen  Boden  betrat,  so  dürfe  auch  auf  dem  Schulboden 
nichts  Unreines  und  Unsauberes  geduldet  werden;  denn  auch  die  Schule,  sei 
ein  heilig  Land,  auf  dem  der  Lehrer  nur  mit  reiner  Sprache  wandeln  solle. 
Der  Dialekt  sei  das  bequeme  Hauskleid,  in  dem  man  nicht  ausgehe;  die  Schrift- 
sprache sei  das  Sonntagskleid,  auf  das  man  sorgfältiger  acht  gäbe.  Ganz  anders 
stehe  der  Lehrer  den  Kindern  gegenüber,  der  sich  der  Sprache  der  Gebildeten 
bediene.  Sie  fühlten  gar  bald:  hier  ist  mehr  denn  wir,  und  mit  Ehrfurcht 
blickten  sie  zu  ihm  auf. 

Fordere  also  die  Pädagogik  hochdeutsche  Sprache  im  Unterricht,  so 
nicht  minder  die  Methodik.  Es  habe  eine  Zeit  gegeben,  wo  man  um  Methodik 
sich  wenig  gekümmert.  Diese  Art  göttlichen  Leichtsinns  habe  heute  nur  noch 
wenige  Vertreter.  Eine  alleinseligmachende  Methode  allerdings  gebe  es  nicht, 
denn  die  Methode  sei  und  bleibe  etwas  Individuelles.  Jedenfalls  aber  fordere 
jede  Methode,  dass  der  Lehrer  das  Wort  zu  handhaben  verstehe.  Sei  bei  keinem 
Menschen  die  Sprache  etwas  Gleichgiltiges,  so  am  wenigsten  beim  Lehrer. 
Der  Lehrer,  der  mit  der  Sprache  nicht  fortkomme,  der  stocke  oder  stottere, 
oder  der  Mühe  habe,  den  rechten  Ausdruck  zu  linden,  der  habe  eine  schlechte 
Methode.  Die  Sprache  des  Lehrers  müsse  rein  und  allgemein  verständlich  sein, 
und  er  müsse  wissen,  das  richtige  Wort  am  richtigen  Ort  anzuwenden.  Der 
Lehrer  aber,  der  seine  hochdeutsche  Sprache  so  gebrauche,  wie  sie  gebraucht 
werden  müsse,  erleichtere  sich  die  schulplanmässige  Arbeit  sehr  wesentlich. 
Für  viele  Collegen  sei  es  ansgemacht,  dass  Lehrer  das  Handwerk  besser  ver- 
stünden als  Lehrerinnen.  Warum  aber  erzielten  gerade  Lehrerinnen  oft  so 
grosse  Etfolge?  Sie  bedienten  sich  eben  eines  genauen,  schriftgemässen  Aus- 
drucks. Kein  Lehrersei  so  dialektfrei,  dass  man  ihm  den  Dialekt  nicht  anmerkte. 
Das  schade  auch  nichts.  Aber  keiner  sollte  weder  „Schdaine*  noch  „s-pitze 
S-teines-chleudern;“  keiner  sollte  von  „Gereraias  Jotthelf-*  sprechen,  noch  sagen: 
„Unn  wie  der  Gickler  zum  dridde  Mol  gekrische  hodd,  iseli  Pedrus  nausgange  nnn 
hoild  ferchterlich  gheild."  Auch  hier  werde  die  Mitte  der  goldene  Weg  sein. 

Zuletzt  sprächen  noch  nationale  Gründe  für  die  schriftdeutsche  Sprache 
des  Lehrers  im  Unterricht.  In  der  althochdeutschen  Periode  unserer  Sprache 
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habe  nur  die  Mundart  gegolten;  dagegen  sei  die  Sprache  der  mittelhochdeutschen 
Zeit,  die  sogenannte  höfische  Sprache,  eine  allgemeine  Schriftsprache  geworden, 
deren  die  Dichter  aller  deutschen  Stämme  sich  bedient.  Mit  der  kaiserlosen, 
schrecklichen  Zeit  sei  auch  die  Verwilderung  in  der  Sprache  wieder  eingetreten, 
die  bis  gegen  die  Keformation  fortgedauert.  Heute,  wo  wir  einen  Kaiser,  ein 
Gesetz,  eine  Münze,  eine  Orthographie  hätten,  müsse  auch  eine  Sprache  herrschen. 
Wie  ganz  anders  würden  wir  den  fremden  Völkern  gegenüberstehen,  wenn  wir 
unsere  Sprache,  welche  die  beste  sei,  auch  wirklich  sprächen.  Man  müsse  mit 
Rümelin  sagen:  „Es  hat  noch  nie  ein  Volk  gegeben,  das  seine  gebildete  Sprache  so 
ungebildet  gesprochen,  als  das  deutsche.“  Nicht  der  sei  ein  gebildeter  Deutscher, 
der  gut  französisch,  sondern  der  gut  deutsch  spreche.  Dazu  aber  müsse  schon 
in  der  Schule  der  Grund  gelegt  werden.  „Darum  verehrte  Collegen,  lasset  uns 
deutsch  denken  und  deutsch  sprechen : in  diesem  Zeichen  werden  wir  siegen.“ 

Professor  Höchstetter  beantragt  zu  beschlossen:  „Die  Versammlung 
erklärt:  Es  ist  eine  pädagogische,  methodische  und  nationale  Forderung,  dass 
in  der  deutschen  Volksschule  von  den  Lehrern  nur  in  hochdeutscher  Sprache 
unterrichtet,  auch  von  den  Schülern  nur  hochdeutsch  gesprochen  werde.“ 

Der  Vortrag  fand  manchen  Widerspruch.  Namentlich  will  Redacteur 
Pfeiffer  aus  Fürth  den  Dialekt  in  der  Schule  als  Mittel  der  Verständigung 
geachtet  wissen.  Nach  einer  geistvollen  Vertheidigung  der  Höchstetter’schen 
These  von  Seite  des  Seminarilirectors  Dr.  Berger  aus  Karlsruhe  wird  aber 
dieselbe  mit  überwiegender  Majorität  angenommen. 

Dritter  Tag. 

Für  den  dritten  und  letzten  Tag  war  nur  ein  Thema  bestimmt: 

„Die  Nothwendigkeit  der  Concentration  des  Unterrichts 
in  der  Volksschule.“ 

Referent:  Lehrer  Funk  auf  Marienschloss  in  Oherhessen. 

Die  materielle  Seite  der  Wissenschaften  sei  in  heutiger  Zeit  zu  so  riesi- 
gem Umfange  und  Inhalte  gediehen,  dass  mehr  als  ein  Menschenleben  nütliig 
wäre,  auch  nur  einen  einzigen  Zweig  derselben  vollständig  zu  beherrschen. 
Aristoteles,  selbst  Leibnitz  noch  hätten  sich  rühmen  können,  das  gesummte 
Wissen  ihrer  Zeit  zu  besitzen;  heute  jedoch  gäbe  es  keinen  Gelehrten  mehr, 
der  diesen  Ruhm  für  sich  beanspruchen  dürfte.  Bis  zur  Reformation  sei  nicht 
blos  in  Deutschland,  sondern  überhaupt  in  den  europäischen  Staaten  die  Religion 
der  Regulator  für  die  Ordnung  des  politischen  und  gesellschaftlichen  Lebens 
gewesen,  der  gemeinsame  Bora,  ans  dem  die  Geister,  die  hohen  wie  die  niede- 
ren, die  Gelehrten  wie  die  Ungelehrten,  alle  Antriebe  ihres  Schaflens  und  Wir- 
kens empfangen  hätten.  So  sei  eine  gemeinsame  Grundanschauung  vorhanden 
gewesen,  ans  der  die  Uultur  ihre  Blüten  getrieben  und  ihre  Früchte  gereift. 
Diesen  Einfluss  habe  die  Religion  im  modernen  Staate  verloren.  Möge  man 
sich  auch  gegen  diese  Wahrheit  sträuben  — Thatsache  bleibe,  dass  alle  mo- 
dernen Staaten  sich  nicht  nur  in  ihren  organischen  Einrichtungen  (Verfassungen, 
Gesetzgebung)  an  die  Resultate  der  Wissenschaft  anlehnten,  sondern  auch  das 
Verkehrsleben  der  modernen  Nationen  vollständig  von  den  Ergebnissen  der 
Wissenschaft  beherrscht,  werde.  Darin  sei  auch  nichts  mehr  rückgängig  zn 
machen.  Keine  Regierang,  nnd  sei  sie  noch  so  conservativ,  könne  sich  dem 
gewaltigen  Einfluss,  den  die  fortschreitenden  Wissenschaften  auf  das  geistige 


Digitized  by  Google 


689 


Leben  der  Volker  iibten,  entziehen.  Leider  hätte  man  zu  bedauern,  dass  die 
Wissenschaften  gerade  in  Deutschland,  wo  sie  sich  so  grosser  Verehrung  er- 
freuten und  mit  einem  über  jegliches  Lob  erhabenen  Fleiss  gepflegt  würden, 
bis  heute  nicht  zu  jener  einheitlichen  Weltanschauung  geführt  hätten,  welche 
die  innere  geistige  Harmonie  eines  Volkes  begründe.  Eine  klägliche  Zersplitte- 
rung habe  sich  der  Geister  bemächtigt:  der  eine  glaube  den  Stein  der  Weisen 
gefunden  zu  haben  in  der  Theologie,  der  andere  in  den  Formeln  der  Mathe- 
matik, der  dritte  in  den  Vocabeln  des  classischen  Alterthums,  der  vierte  in  den 
Naturwissenschaften.  Jeder  schwöre,  sein  King  sei  der  echte.  Noch  klaffender 
aber  zeige  sich  die  Kluft,  welche  die  Lebensanschaunngen  des  sog.  Volkes  von 
denen  der  sog.  gebildeten  Volksclassen  trenne. 

Bei  diesem  Stand  der  Dinge  handle  es  sich  darum,  Mittel  und  Wege  auf- 
zufinden, durch  welche  die  Resultate  der  Wissenschaften  in  ihrem  ,, einheit- 
lichen“ Zusammenhänge  auch  den  tieferen  Volksschichten  näher  geführt  werden 
können,  um  den  geistigen  Abstand  zwischen  den  hoch  und  niedrigst  gebildeten 
Volksschichten  zu  vermindern,  ohne  dabei  dem  Elementarunterricht  ungebühr- 
liche Erweiterungen  aufzubürden,  die  weder  mit  der  Zeit,  welche  dem  Volks- 
schulunterricht zu  Gebote  stehe,  noch  mit  den  theoretischen  und  praktischen 
Zielen,  welche  derselbe  erstrebe,  im  Einklänge  stünden.  Wodurch  aber  solle 
dieses  Ziel  erreicht  werden?  Durch  die  Concentration  des  Unterrichts  in  der 
Volksschule.  Diese  Forderung  sei  auch  gar  nicht  neu.  Schon  Arnos  Comenins 
habe  den  Grundsatz  aufgestellt,  alles  in  zusammenhängender  Verknüpfung  zu 
lehren.  Trotzdem  sei  die  Idee  niemals  zur  Ausführung  gekommen.  Hier  und 
da  begegne  man  zwar  in  pädagogischen  Blättern  einem  schüchternen  Rufe  nach 
Concentration;  allein  er  sei  niemals  so  recht  ernstlich  gemeint.  So  habe  denn 
die  Concentration  im  Comenins-  und  Pestalozzi’sclien  Sinne  nicht  nur  keine 
Fortschritte  gemacht,  sondern  es  seien  die  Pforten  der  Volksschule  der  un- 
gemessenen Stoffwirtschaft  nur  noch  mehr  geöffnet  worden,  ohne  dass  zugleich 
die  allgemeine  Volksbildung  jene  Vertiefung  erfahren  hätte,  die  man  mit  dem 
Worte  „Bildung“  bezeichne.  Daher  rührten  auch  die  Vorwürfe,  dass  die  Volks- 
schule wol  einige  trockene  Fertigkeiten,  aber  keine  „Bildung“  vermittle.  Was 
sei  an  diesen  Vorwürfen? 

Die  älteren  deutschen  Schulgesetze  hätten  der  Volksschule  die  Aufgabe 
zugedacht,  die  Jugend  in  nützlichen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  zu  unter- 
richten. Die  Schulgesetze  der  Neuzeit  fassten  die  Aufgabe  der  Volksschule 
schon  etwas  tiefer  und  idealer  auf:  alle  beinahe  sagten,  dass  die  Volksschule 
die  Aufgabe  habe,  der  Jugend  durch  Unterricht  und  Erziehung  die  Grundlage 
religiös-sittlicher  und  nationaler  Bildung  und  die  für  das  bürgerliche  Leben 
nöthigen  allgemeinen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zu  geben.  Meistens  weide 
nun  aber  gerade  durch  die  letztere  Forderung  der  erste,  wesentlichere  Theil 
der  Aufgabe  in  den  Hintergrund  geschoben,  letzteres  zur  Hauptsache  gemacht. 
Die  Wichtigkeit  der  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  für  das  bürgerliche  Leben 
solle  ja  nicht  bestritten  werden;  aber  gerade  hier  läge  der  Irrweg,  den  die 
deutsche  Volksschule  wandle.  Gerade  die  einseitige  Vorherrschaft  des  Strebens 
nach  nützlichen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  sei  das  Hindernis  zur  Erreichung 
einer  harmonischen,  ideal  geklärten  Bildung.  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  an 
sich  seien  gar  keine  Bildung;  sie  könnten  aber  Canäle  für  dieselbe  werden, 
wenn  sie  nach  einem  Centrum  geleitet  würden,  in  welchem  alle  Erkenntnis  und 
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alle  Fertigkeit  ihre  Grenzen  fänden  — das  sei  das  Universalwissen  oder  besser 
gesagt:  die  in  das  Universum  eindringende  Vernunft.  Wissen  heisse:  eine 
Sacli#  mittels  der  Gründe  erkennen.  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  die  allein 
nur  im  Dienste  des  Brotes  stünden,  unvermittelt  neben  den  höheren  Zwecken 
des  Menschen  herliefen,  könnten  niemals  das  im  Menschen  erzeugen,  was  man 
unter  „Bildung-1  im  idealen  Sinne  verstehe.  Hier  aber  träfe  mau  die  Volks- 
schule noch  an  einer  schwachen  Stelle.  Die  Volksschule  wolle  neben  der 
religiös-sittlichen  und  nationalen  Erziehung  die  Jugend  in  nützlichen  Kennt- 
nissen und  Wissenschaften  unterrichten.  Es  läge  nicht  in  der  Aufgabe  der 
Volksschule,  bei  der  Gewinnung  der  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  das  Wissen 
als  Theil  eines  einzigen  untrennbaren  Gesannntwissens  aufznfassen.  Die  Harmonie 
der  Wissenschaft,  welche  darin  bestehe,  jeden  Zweig  menschlichen  Wissens 
auf  seinen  Centralpunkt  zuriickzuftthren,  damit  der  Mensch  befähigt  werde,  alle 
Erscheinungen  der  körperlichen  und  geistigen  Welt  aus  einem  einzigen  Mittel- 
punkt seines  Denkens  und  Begreifens  zu  erfassen,  zu  empfinden  und  zu  beur- 
theilen,  finde  in  der  Aufgabe  der  Volksschule  noch  keine  Pflege.  Gerade  diese 
Aufgabe  aber  gehöre  zu  den  dringendsten  Forderungen  der  Zeit.  Gleichwie 
die  sämmtlichen  Kräfte  der  Natur  in  Beziehung  zu  einander  stünden,  keine  für 
sich  isolirt  wirke,  so  müssten  auch  alle  Unterrichtszweige  im  innigsten  Zu- 
sammenhänge stehen,  und  gleichwie  die  Kräfte,  die  das  Universum  im  Gange 
hielten,  zuletzt  auf  einer  einzigen  Kraft,  der  Attraction,  beruhten,  so  müssten 
auch  alle  Strahlen  des  menschlichen  Wissens  sich  in  einem  Brennpunkte  der 
Wahrheit  sammeln,  und  die  Idee,  dass  aus  allen  verschiedenen  Wissenschaften  am 
Ende  nur  eine  werden  müsse,  solle  auch  für  die  Volksschule  Geltung  erlangen. 

Niemand  werde  die  Vermuthung  hegen,  dass  mit  dieser  Forderung  das 
Mass  des  Wissens,  der  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  welches  die  Volksschule 
zu  vermitteln  habe,  herabgesetzt  werden  solle.  Im  Gegentheil  sei  auf  den  un- 
teren Stufen  der  Volksschule  mehr  Fertigkeit,  auf  den  oberen  mehr  Wissen  zu 
fordern.  Dies  beziehe  sich  jedoch  nur  auf  die  Qualität,  nicht  auf  die  Quantität. 
Wenn  in  den  ersten  vier  Schuljahren  fliessendes,  fertiges  Lesen,  gewandte 
Handhabung  der  Grundrechnungsarten,  Orthographie  bis  zur  Unverlierbarkeit 
und  im  nngeschiedenen  Anschauungsunterricht  die  nüthigen  Vorkenntnisse  für 
die  sog.  Realien  erzielt  würden,  könnte  auf  den  oberen  Stufen  jene  Vertiefung 
und  Verkettung  des  Unterrichts  begiimen,  die  man  Coneentration  heisse.  Die 
Zahl  der  Unterrichtsgegenstände  müsse  in  der  Volksschule  vermindert  werden. 
In  den  Realien  gäbe  es  nur  zwei  Gruppen,  die  einen  geschiedenen  Unterricht 
verlangten:  Naturkunde  und  Völkerkunde,  erstere  gelehrt  im  Geiste  eines  Ross- 
mässler,  Schleiden,  Helmholtz,  du  Bois  Reymond,  Alex.  v.  Humboldt,  letztere 
im  Geiste  von  A.  Ritter,  Peschei,  Hellwald.  Diese  zwei  Gruppen  würfen  gleich- 
zeitig ihren  Reflex  anf  den  Unterricht  in  der  Religion,  schlössen  sich  demsel- 
ben an  und  identificirten  sich  mit  ihm  in  vielen  Fällen,  so  dass  auch  hier  die 
ganz  unmotivirte  und  uumethodische  Trennung  in  Dogmenlehre  und  Biblische 
Geschichte  auf  der  oberen  Stufe  der  Volksschule  fallen  müsse.  So  bliebe  nur 
noch  die  mathematische  und  sprachliche  Grnppe.  Hinsichtlich  der  ersteren  sei 
im  letzten  Decenuium  manches  zur  Vereinfachung  und  Einigung  derselben  ge- 
schehen, wenn  auch  nicht  genug.  Dagegen  sei  der  Unterricht  in  der  sprach- 
lichen Giuppe  in  jüngster  Zeit  durch  einige  Imrühmt  gewordene  Leitfäden  so 
verballhomisirt  worden,  dass  es  höchste  Zeit  wäre,  eine  Purification  vorzunehmen. 
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Die  technischen  Fächer  fielen  nicht  in  das  Bereich  der  Forderung'  der 
Concentration.  Man  müsse  aber  wünschen,  dass  diese  Zweige  der  Wissenschaft 
sachlich  verschmolzen  würden,  so  dass  der  Schüler,  während  er  zu  rechnen 
glaube,  Geometrie  lerne,  oder  während  er  Städte-  und  Gebirgskunde  treibe,  ein 
Stück  Weltgeschichte  in  seinen  Gedankenkreis  aufnehme  und  umgekehrt.  Man 
sage  ja  nicht,  dass  ein  solcher  Unterricht  Stückwerk  sei.  Er  werde  Stückwerk 
sein,  wenn  der  Lehrer,  nicht  Meister  seines  Berufes,  selbst  nur  ein  Chaos  von 
Wissen  besitze,  das  unvermittelt  in  seinem  Kopfe  als  todte  Masse  aufgesehichtet  sei. 

Heute  herrsche  in  der  Volksschule  im  allgemeinen  und  im  besonderen  der 
Parallelismus.  Durch  den  Fachunterricht  werde  derselbe  erst  recht  gehätschelt. 
Bei  diesem  Parallelismus  müsse  mancher  geistvolle  Lehrer  gegen  sein  besseres 
Wissen  zum  Gedächtniskrämer  herabsinken  aus  Furcht  schon  vor  dem  Visitator, 
der  Berge  von  Namen,  Jahreszahlen  und  Wortklaubereien  antreffen  wolle. 

So  sehr  habe  sich  der  Concentrationsgedanke  aus  der  Aufgabe  der 
Volksschule  verloren,  dass  man  bei  Lehreranstellungen  in  Städten  frage,  in 
welchem  Fache  der  Concnrrent  besonders  excellire,  um  ihn  allenfalls  dafür  zu 
verwenden.  Dieser  Parallelismus  lasse  die  Volksschulbildung  auch  zu  keinem 
eigentlichen  abgerundeten  Schlüsse  kommen;  sie  habe  etwas  Zerpflücktes,  es  fehle 
das  Einheitliche,  das  Harmonische.  Vor  lauter  Einzelheiten  bleibe  dem  Schüler 
das  Ganze  fremd;  er  gewinne  keinen  Mittelpunkt,  ans  dem  er  die  Welt  und 
ihre  Erscheinungen  betrachten  und  beurtheilen  lerne;  er  befinde  sich  immer  in 
der  Periphepie  derselben,  werde  hin-  und  hergeschleudert  und  verfalle  in  den 
meisten  Fällen  entweder  einem  trägen  Aberglauben  oder  einem  trostlosen  Un- 
glauben und  Pessimismus. 

Daran  aber  müsse  man  halten:  auch  die  Volksschule  mit  Hilfe  der  Fort- 
bildungsschule könne  eine  Bildung  vermitteln,  die  das  Individuum  innerlich 
frei  mache.  Nur  werde  diese  innere  Freiheit  nicht  anf  dem  Wege  der  heuti- 
gen didaktischen  Künste  gewonnen.  Die  Volksschule  sei  auf  den  Irrweg  der 
Gelehrtenbildung  gerathen.  „Viel  und  Vielerlei“  wissen  sei  heute  die  Parole, 
der  die  Volksschule  folge.  Die  Volksbildung  beruhe  auf  einfacheren  Mitteln 
als  die  Gelehrtenbildung  und  schlage  ganz  andere  Wege  ein,  zum  Ziele  zu 
gelangen.  Auch  Wichard  Lange  sage-  dass  wir  anf  didaktischem  Gebiete 
einer  vollständigen  Stagnation  anheimgefallen  seien,  und  glaube,  dass  ein 
wesentlicher  didaktischer  Fortschritt  sich  erst  dann  wieder  bemerkbar  machen 
werde,  wenn  einmal  erstFröbel  zur  allgemeinen  Anerkennung  gelangt  sei.  Und 
worin  bestehe  das  Princip  Fröbel’s?  Die  Welt  als  ein  organisches  Ganzes  auf- 
zufassen und  diese  Auffassung  in  den  Vorstellungs-  und  Gedankenkreis  des 
Volksschiilers  durch  den  Unterricht  einzuführen  und  zu  befestigen.  „Lassen 
Sie  uns  darum  zurückkehren  zu  dem  ewig  frischen  Bora  einer  uns  selbst  und 
unser  Volk  verjüngenden  Volksbildung,  zu  der  „Natur“.  Lassen  Sie  die  Con- 
centration des  Unterrichts  das  Flammenschwert  sein,  mit  dem  wir  uns  durch 
das  Dunkel  der  Gegenwart  hindurch  arbeiten,  damit  wir  dem  künftigen  Ge- 
schleckte wieder  einen  lichtvollen  und  anmuthigen  Tag  bereiten!“ 

Die  von  dem  Referenten  befürworteten  Thesen  hatten  folgenden  Wortlaut: 

1.  Der  Unterricht  in  der  Volksschule  leidet  mit  Bezug  auf  die  Zahl  der  Unter- 
richtsgegenstände und  auf  die  Summe  des  Unterrichtsstoffes  au  Übermass. 

2.  Die  Unterrichtsstoffe  sind  hinsichtlich  der  Lehrmethode  zu  vereinfachen 
und  in  inniger  ineinandergreifende  Beziehung  zu  setzen. 
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3.  Der  Goncentration  des  Unterrichts  auf  den  oberen  Stufen  der  Volks- 
schule ist  eingehendere  Pflege  zu  widmen. 

Die  Thesen  wurden  abgelehnt.  Dagegen  nahm  die  Versammlung  die  vom 
Seminarlehrer  Halben  aus  Hamburg  formulirten  Sätze  an: 

1.  Der  Unterricht  in  der  Volksschule  soll  das  gedächtnismässige  Wissen 
auf  diejenigen  Stoffe  beschränken,  welche  für  die  harmonische  Bildung 
in  sittlicher,  religiöser,  nationaler  und  praktischer  Hinsicht  dauernd 
erforderlich  sind! 

2.  Im  Interesse  einer  solchen  harmonischen  Bildung  ist  der  Unterricht 
überall  anschaulich  zu  begründen  und  die  gegenseitige  Beziehung  sorg- 
fältig zu  pflegen. 

Damit  waren  die  Verhandlungen  der  24.  allgem.  deutschen  Lehrerver- 
sammlung zu  Ende  gekommen.  Schulrath  Th.  Hoffmann  sprach  den  Staats- 
und städtischen  Behörden  sowie  der  gesammten  Bewohnerschaft  von  Karlsruhe 
für  die  gastfreundliche  Aufnahme  den  Dank  der  Theilnehmer  aus;  er  dankte 
endlich  Sr.  k.  Hoheit  dem  Grossherzog  von  Baden  für  dessen  huldvolle  Protec- 
tion, um  sodaun  die  Versammlung  mit  einem  Hoch  auf  den  deutschen  Kaiser 
und  den  Grossherzog  von  Baden  zu  schliessen. 

Sectionssitzungen. 

Dr.  Meier  aus  Lübeck  referirte  in  der  Aula  des  alten  Lyceums  morgens 
7 Uhr  über  „Auffassung  und  Behandlung  des  Zeichenunterrichts.“ 
Der  Redner  trat,  der  Ansicht  entgegen,  als  sei  seitens  der  Schüler  ein  beson- 
deres Zeichentalent  erforderlich,  und  führte  aus,  dass  jeder  Schüler  Anlage  für 
Formen-  und  Farbensinn  habe.  Die  Schiefertafel  wurde  als  schädlich  im  ersten 
Unterrichte  bezeichnet  und  Papier  und  Bleistift  neben  der  Feder,  wie  gänz- 
licher Ausschluss  des  Gummi  und  der  häuslichen  Arbeiten  empfohlen.  Das 
Ornamentzeichnen  gehöre  in  die  Gewerbeschule. 

In  der  darauffolgenden  Debatte  gab  Geh.  Hofrath  Dr.  Wagner  ein  lebendi- 
ges Bild  der  Richtung,  welche  bei  dem  Zeichenunterricht  in  Baden  angestrebt 
werde.  Schliesslich  wurden  folgende  Beschlüsse  gefasst  : 

1.  Der  Zeichenunterricht  beginne  mit  dem  ersten  Schuljahr.  Die  jeweilige 
Stundenzahl  richte  sich  nach  der  Kategorie  der  Schule. 

2.  In  Erwägung,  dass  über  die  Zweckmässigkeit  und  Ausdehnung  des 
Netzzeichnens  zur  Zeit  in  der  Schule  hinreichende  Erfahrungen  noch 
nicht  gesammelt  sind,  lehnt  die  Versammlung  eine  bestimmte  Resolution 
ab,  spricht  aber  den  Wunsch  aus,  die  Zeichenlehrer  möchten  künftig 
diesem  Gegenstände  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  schenken  und 
Erfahrungen  darüber  festst.ellen. 

3.  Die  Frage,  ob  in  dem  Zeichenunterricht  der  Volksschule  die  Anwen- 
dung der  Farbe  möglich,  ist  noch  als  eine  offene  auzusehen.  Den  höher 
organisirten  Volksschulen,  insbesondere  Mädchenschulen,  ist  die  Pflege 
der  Farbe  dringend  zu  empfehlen. 

4.  Der  Zeichenunterricht  an  der  Mädchenschule  soll  in  engster  Beziehung 
mit  dem  Industrieunterricht  stehen  und  die  Grundlage  der  weiblichen 
Handarbeit  bilden. 

In  einer  andern  Sitzung  zeigte  Lehrer  Reiinnuth  aus  Mannheim  in  an- 
schaulicher WeisedenGebranch des  vou  ihm  erfuudenen  neuen  Rechenapparates 
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1.  bei  der  monographischen  Behandlung  der  Zahlen  1 — 10,  mittels  Zahl- 
bildern; 

2.  beim  Numeriren,  Zu-  und  Abzählen  iunerhalb  des  Zahlenkreises  von 
1 — 100,  sowie  im  unbeschränkten  Zahlenraum; 

3.  bei  Veranschaulichung  des  Einmaleins  mittels  Zahlbildern,  sowie  des 
Messens  und  Theilens; 

4.  bei  Erklärung  des  dekadischen  Systems  und  der  Decimalzahlen,  und 
endlich 

5.  die  Verwendbarkeit  des  Apparates  beim  ersten  Anschannngs-  und 
Zeichenunterricht. 

Die  Versammlung  constatirte  einstimmig  die  Vorzüglichkeit  des  Apparates. 

Epilog. 

Ich  habe  über  den  Gang  der  Verhandlungen  völlig  objectiv  berichtet. 
Zum  Schlüsse  möchte  ich  mir  nur  einige  persönliche  Bemerkungen  erlauben. 

Die  24.  allgem.  deutsche  Lehrerversammlung  tagte  in  einer  Zeit,  in  der 
sich  die  Schule  in  ihren  vitalsten  Interessen  bedroht  sieht.  Mitten  durch  den 
reactionären  Hexentanz  klingt  schrill  und  bekannt  ein  Ton  des  Vormärz  durch 
unsere  Tage.  Dem  Staate  soll  ein  Pfund  lebendigen  Fleisches  ausgesclmitten, 
anf  den  Dächern  der  Schullhäuser  sollen  schwarze  Fahnen  aufgehisst,  die 
Pädagogik  soll  pensionirt  werden.  Um  so  mehr  darf  man  auf  den  Geist  stolz 
sein,  der  über  den  Karlsruher  Tagen  schwebte.  Es  war  echter,  freier  Pfingst- 
geist.  Ungleich  ihrer  Vorgängerin  in  Brannschweig  1879  gestaltete  sich  die 
24.  allgem.  deutsche  Lehrerversammlung  zn  einem  hellen  Punkte  inmitten  der 
Nacht  der  preussisch-dentschen  Reaction.  Die  Theilnahme  des  badischen 
Fürstenhauses  und  der  grossherzoglielien  Schnlregierung  einerseits,  wie  die 
besonnene  und  doch  freimüthige  Haltung  der  Besucher  andererseits  haben  ihr, 
ich  darf  es  ohne  Übertreibung  sagen,  eine  geradezu  politische  Bedeutung 
gegolten. 

Von  den  Rednern  überraschte  vor  allen  Schulrath  Th.  Hoffmann  aus 
Hamburg  durch  geistige  Frische  und  kräftige  Haltung.  Hoffmann  ist  ein  Greis, 
aber  er  spricht  wie  ein  Junger.  Glanzvoll  war  der  zweite  Tag.  Dr.  Wolf 
sowol  wie  Professor  Höchstetter  sind  geborene  Redner.  Es  war  ein  Genuss, 
beide  sprechen  zu  hören.  Beider  Organ  spielte  niit  dem  grossen  Raume  und 
erreichte  mit  Leichtigkeit  die  entfernteste  Ecke.  Während  aber  Höchstetter 
bei  lebhafter  Neigung  für  pirjuant  sarkastische  Wendnngen  noch  im  massvollen 
Tempo  blieb,  befand  sich  der  Referententisch  dem  Leipziger  Professor  gegen- 
über in  fast  völlig  hilfloser  Lage.  Aus  seinem  Munde  kam  es  wie  stürzendes 
Gewässer,  dem  zu  folgen  aber  in  gleichem  Grade  lohnend  wie  unterhaltend  war. 
Der  Vortrag  Funk’s  war  gut  gemeint,  fand  aber  nicht  jenes  Verständnis,  auf 
das  er  rechnen  zu  dürfen  glaubte.  Schumacher  sprach  manchen  unklaren 
Satz.  Es  ist  hier  nicht  der  Raum,  den  Vortrag  auf  den  Probierstein  zu  bringen. 
Behauptungen,  wie  diese:  Einer  Sittlichkeit,  die  nicht  in  der  Religion  ihre 
Wurzel  hat,  würde  jede  gesunde  Unterlage  fehlen,  und  viele  andere  werden 
weder  durch  die  Philosophie  noch  durch  die  Erfahrung  bestätigt.  Kanzeltira- 
den  können  für  vernünftige  Leute  niemals  Argumente  seiu. 

Trotz  dieser  kleinen  Ausstellungen  darf  die  24.  allg.  deutsche  Lehrerver- 
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Sammlung  mit  Genugthaung  auf  ihren  unbestreitbaren  Erfolg  zurückblicken, 
und  ich  könnte  nicht  besser  schliessen,  als  mit  dem  Mahn-  und  Weckrufe  ihres 
vieljährigen  verdienten  Vorsitzenden:  Deutsche  Lehrer,  erhaltet  euch 
die  deutschen  Lehrerver^ammlungen!  Eine  grosse  Vielheit,  die  sich  zu 
einem  einzigen  Etwas  verbindet,  wirkt  immer  bedeutend.  Ein  Tropfen,  ein 
Sandkorn,  ein  Baustein  sind  elende  Dinge;  aber  erhebend  wirken  Millionen  von 
ihnen,  die  zum  Meer,  zur  Wüste,  zur  Pyramide  vereint  sind. 
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Ein  französisches  Ruch  über  die  deutschen  Lehrer- 
Yersammlnngen. 


Herr  G.  Jost,  Schulinspector  in  Paris,  in  den  Kreisen  deutscher  Schul- 
männer bekannt  durch  seine  Theilnahme  an  mehreren  Allgemeinen  deutschen 
Lehrerversammlungen,  hat  ein  Buch  veröffentlicht,  in  welchem  er  die  Geschichte 
der  deutschen  Lehrerconfereuzen,  Lehrerversammlnngeu  und  Lehrervereine  von 
1763 — 1880  vorführt  (Les  congres  des  instituteurs  allcmands.  Paris,  librairie 
Delagrave).  Er  schildert  die  Entstehung,  Entwickelung,  Thätigkeit  und  die 
wechselnden  Schicksale  der  Lehrerconferenzen  in  den  einzelnen  deutschen 
Staaten,  der  Allgemeinen  deutschen  Lehrerversammlungen  und  des  deutschen 
Lehrervereines  in  einem  zusammenhängenden  Überblicke  und  berichtet  sehr  aus- 
führlich über  die  beiden  Versammlungen  in  Breslau  1874  und  in  Magdeburg 
1878.  Die  Darstellung  ist  überwiegend  objectiv  gehalten  und  gibt  in  allem 
Wesentlichen  ein  treues  Bild  des  wahren  Sachverhaltes.  Da  unseres  Wissens 
eine  Geschichte  der  deutschen  Lehrerversammlungen  in  deutscher  Sprache  noch 
nicht  existirt,  so  dürfte  Jost’s  Buch,  das  zunächst  für  französische  Lehrer 
geschrieben  ist,  auch  diesseits  der  Vogesen  Anklang  finden. 

Nachdem  Herr  Jost  seinen  Bericht  in  der  Hauptsache  zu  Ende  geführt 
hat,  wirft  er  (S.  222)  die  Frage  nach  dem  Nutzen  der  Lehrerversammlungen 
auf  und  äussert  sich  folgendermassen: 

„Der  Leser,  welcher  bisher  den  Verhandlungen  dieser  pädagogischen 
Vereinigungen  gefolgt  ist,  wird  sich  jetzt  fragen,  welches  ihr  Nutzen  für  die 
Lehrer  und  für  die  Schulen  sein  könne  ....  Welches  sind  ihre  Ergebnisse? 
Haben  sie  die  Unterrichtsmethoden  verbessert?  Haben  sie  beigetragen,  um  die 
.Schulgesetzgebung  in  den  verschiedenen  deutschen  Staaten  umzugestalten?  — 
Gewiss,  und  besonders  haben  sie  mitgewirkt,  um  die  Lehrer  der  dreiunddreissig 
Staaten  des  alten  deutschen  Bundes  in  eine  feste  Gemeinschaft  zu  vereinigen. 
Die  Lehrer  haben  durch  ihren  Unterricht  einen  sehr  bedeutenden  Beitrag  zur 
Herstellung  der  Reichseinheit  geleistet  und  aus  ihren  Versammlungen  mehr 
als  ans  Büchern  das  Gefiihl  des  grossen  deutschen  Vaterlandes  geschöpft. 
Ohne  Zweifel  kommen  allerdings  viele  Lehrer  zu  den  Versammlungen  nur  des- 
halb, weil  sie  zu  ermässigtem  Preise  eine  interessante  Reise  machen  und  eine 
angenehme  Woche  mit  Collegen,  welche  sie  lange  nicht  gesehen  haben,  ver- 
leben können  ....  Aber  die  Mehrheit  der  Lehrer  nimmt  ein  wahrhaftes 
Interesse  an  allen  in  den  allgemeinen  nnd  speciellen  Sitzungen  erörterten  Fra- 
gen. Lbrigens  sind  viele  von  ihnen  von  ihren  Bezirksconferenzen  abgeordnet 
und  verpflichtet,  bei  ihrer  Rückkunft  zu  berichten,  was  sie  gesehen  und  gehört 
haben.  Auch  ist  es  gewiss,  dass,  wenn  Männer  gleichen  Berufes  sich  ver- 
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einigen,  um  über  ihre  Pflichten  und  Rechte  zu  berathen,  und  sicli  gegenseitig 
ihre  Bemerkungen  mittheilen,  sie  aus  diesen  Conferenzen,  diesen  Unterhaltungen, 
diesen  mehrtägigen  Berührungen  neues  Feuer,  neuen  Eifer  zur  Erfüllung  ihrer 
Aufgaben  schöpfen.  Schöne  Freundschaften  bilden  sich,  der  Standesgeist  ent- 
wickelt und  kräftigt  sich,  und  Jeder  beginnt  nach  seiner  Heimkehr  mit  gestei- 
gertem Muthe  sein  Tagewerk.  Und  die  Schulen  gewiimen  augenscheinlich  durch 
die  pädagogischen  Einsichten,  weiche  die  Lehrer  erwerben. 

Die  Resolutionen  der  Versammlungen  haben  keine  officielle  Sanction.  Aber 
sie  werden  in  der  Presse  erörtert,  dringen  ins  Publicum  und  allmülig  in  die 
Gesetze  ein  ...  . Im  Königreich  Sachsen  z.  B.  verlangten  die  Conferenzen 
einen  sechsjährigen  Cursus  für  die  Lehrerseminare  und  eine  fachmännische 
Schulinspection,  und  diese  Forderungen  sind  vom  Staate  adoptirt  worden.  Ähn- 
liche Erfolge  sehen  wir  in  Baden  und  anderen  Ländern  ....  Nur  Preussen 
hat  diese  Bahn  noch  nicht  betreten.  Es  ist  der  einzige  deutsche  Staat,  welcher 
noch  kein  Volksschulgesetz  hat.  Die  Lehrer  glaubten  mit  Dr.  Falk  das  Ziel 
zu  erreichen.  Das  seit  so  langer  Zeit  verlangte  und  mit  Ungeduld  erwartete 
Gesetz  sollte  der  Kammer  vorgelegt  werden,  als  die  Verwickelungen  der  inne- 
ren Politik  den  Minister  stürzten  und  die  Dinge  auf  den  Punkt  zurückführten, 
auf  dem  sie  bei  seinem  Antritt  1872  standen.  Den  „Sieger  von  Sadowa“  hat 
man  vergessen,  und  man  wird  ihn  wahrscheinlich  noch  einige  Zeit  vergessen.“ 


Verein  für  Familien-  und  Yolkserziehung  zu  Leipzig. 

I)  rau  Henriette  Goldschmidt,  Vice-Präsidentin  des  genannten 
Vereins,  hat  soeben  einen  Bericht  über  die  Wirksamkeit  desselben  in  den  letz- 
ten neun  Jahren  veröffentlicht.  Es  ist  der  zweite  Bericht  des  seit  1871  be- 
stehenden Vereins,  welcher  bisher  eine  rege  und  erfolgreiche  Thätigkeit  in 
Errichtung  und  Erhaltung  von  Erziehungsstätten  entfaltet  hat.  Im  Jahre 
1872  wurde  der  erste  Volkskindergarten  (Querste.  26)  begründet  Er  hat  mit 
seinen  drei  grossen  Sälen  nebst  geräumigem  Gartenplatz  und  drei  Leiterinnen 
die  Bedeutung  von  drei  Kindergärten,  da  er  bequem  Kaum  für  160  Kinder 
bietet.  In  dem  folgenden  Jahre  wurde  der  zweite  Volkskindergarten  (Mühl- 
gasse 9),  1876  der  dritte  (Weststr.  14),  1877  der  vierte  (Schletterstr.  12, 
seit  Ostern  1880  Karolinenstr.  11)  errichtet,  so  dass  nun  gegen  400  Kinder 
wenig  begüterter  Familien  sich  des  Segens  einer  natnrgemässen  Erziehung  und 
einer  harmonischen,  genussreichen  Kindheit  erfreuen. 

Jm  Jahre  1877  richtete  der  Verein  für  die  ans  den  Kindergärten  ent- 
lassenen Zöglinge  technische  und  gymnastische  Übungen  an  schulfreien  Nach- 
mittagen ein,  die  zu  einer  Zeit,  wo  besondere  Vereine  für  Schul  Werkstätten 
tliätig  sind,  die  nachdrücklichste  Unterstützung  von  Seiten  der  Eltern  und 
Lehrer  verdienten. 

Im  Zusammenhänge  mit  den  Volkskindergärten  steht  die  „Schule  für 
Theorie  und  Praxis  des  Kindergartens,“  deren  Wirksamkeit  im  Jahre  1872 
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begann.  Zweihundert  und  fünfzig  Kindergärtnerinnen,  theils  für  Familien- 
erziehung, theils  zur  Leitung  von  Kindergärten,  sind  in  ihr  gebildet  worden, 
die  innerhalb  und  ausserhalb  Deutschlands  thätig  sind.  In  Leipzig  und  den 
umliegenden  Ortschaften  (Gohlis,  Connewitz,  Eutritzsch),  in  Zwickau,  Eislebcn, 
Buchholz,  Eisenberg,  Frankfurt  a/M.,  in  Wien,  aber  auch  in  Frankreich,  Eng- 
land und  Amerika  sind  Kindergärtnerinnen  aus  der  Anstalt  in  Stellung.  Der 
Seminardirector  Morf  aus  Winterthur  besuchte  die  Anstalt  1875  und  sandte 
nacheinander  5 Schülerinnen  ans  der  Schweiz  ihr  zu,  die  jetzt  sämmtlich  als 
Leiterinnen  von  Yereinskindergärten  in  ihrer  Heimat  angestellt  sind.  Bemer- 
kenswert ist  es,  dass  die  älteren  Schülerinnen  auch  die  besseren  Schülerinnen 
und  bei  dem  Verlassen  der  Anstalt  die  gesuchtesten  Kindergärtnerinnen 
gewesen  sind. 

Neben  diesen,  speciell  dem  Fröbel’schen  Erziehungssystem  gewidmeten  In- 
stituten hat  der  Verein  im 'Jahre  1874  „Wissenschaftliche  Lehrcurse 
für  Damen“  eingerichtet,  bestehend  in  Vorträgen  aus  den  Gebieten  der  Kunst-, 
Literatur-  und  Weltgeschichte,  sowie  der  Naturwissenschaft,  Es  ist  eine  statt- 
liche Reihe  von  Namen  anerkannter  Männer  der  Wissenschaft,  die  der  Bericht 
als  Vortragende  nennt,  so  Geheimrath  Dr.  Jordan  (Neuere  Kunstgeschichte), 
Prof.  Dr.  Windelband  (über  die  Entstehung  der  philosophischen  Ideen),  Prof. 
Dr.  Dove  (Geschichte  der  Päpste),  Dr  Carstanjen  (Chemie),  Prof.  Dr.  Overbeck 
(Geschichte  der  ‘griechischen  Skulptur),  Dr.  Luerssen  (Entstehung  der  Erde 
und  ihrer  Vegetation),  Dr.  Drechsel  (Physik),  Dr.  Lücke  (Kunstgeschichte), 
Prof.  Dr.  Gosche  (Deutsche  Literaturgeschichte),  Dr.  Luerssen  (die  Entwicke- 
lung der  Pflanzen  u.  ihre  Pflege),  Prof.  Dr.  Gosche  (unsere  zweite  classische 
Literaturepoche),  Dr.  Dahlmann  (Englische  Literaturgeschichte),  Denervaud 
(Französische  Literaturgeschichte),  Dr.  Jung  (Entwickelung  des  Weltverkehrs 
und  der  Verkehrswege  in  Rücksicht  auf  das  Culturleben  der  Völker), 
Dr.  Creizenach  (über  Goethe’s  „Faust“)  n.  s.  w. 

Im  Jahre  1878  errichtete  der  Verein  a)  Lelircurse  im  Modelliren  unter 
Leitung  des  Herrn  Prof,  zur  Strassen,  b)  Lehrcurse  im  Turnen  für  Damen. 
Beide  Lehrcurse  zeigten  in  Rücksicht  auf  die  Leistungsfälligkeit  der  Damen 
erfreuliche  Resultate.  Die  Arbeiten  im  Modelliren  waren  im  October  1880  im 
Kunstgewerbe- Museum  zu  Leipzig  ausgestellt.  Schon  nach  einjähriger  Lehr- 
zeit konnten  einzelne  Schülerinnen  ihre  Arbeiten  verwerten.  — Seit  Ostern 
d.  J.  wird  auch  in  Thon  modellirt. 

Nach  Beendigung  des  ersten  Lehrcnrsus  im  Turnen  erhielt  eine  der  Damen 
nach  abgelegter  Prüfung  Anstellung  an  einer  städtischen  Schule  als  Turu- 
lehrerin. 

Die  Fortführung  der  künstlerischen  Beschäftigungen,  die  Einrichtung 
wissenschaftlicher  Lehrcurse  haben  zwar  einen  selbständigen  Weid,  dennoch 
entsprechen  sie  dem  Grundgedanken  des  Fröbel’schen  Systems  und  sind  bestimmt, 
in  einen  inneren  Zuzammenlmng  zu  kommen.  Um  diese  Zusammengehörigkeit 
vorläufig  äusserlich  zu  kennzeichnen,  hat  der  Verein  im  October  1879  be- 
schlossen, allen  den  genannten  Instituten  den  gemeinschaftlichen  Namen: 

„Lyceum  für  Damen“ 

zu  geben.  Es  wurden  ausser  den  bereits  genannten  wissenschaftlichen  und 
künstlerischen  Lehrcursen  „Unterrichtscurse“  für  junge  Damen  eingerichtet, 
mit  einem  bestimmten  Lehrplan  und  einem  bestimmten  Lehrziel. 
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Beides,  Plan  und  Ziel  ist  darauf  gerichtet,  der  erwachsenen  weib- 
lichen Jugend  eine  über  dasZiel  der  höherenTöchterschule  hinaus- 
gehende systematische  Fortbildung  zu  gewahren  und  sie  „für  den 
erziehlichen  Beruf“  vorzubereiten.  Der  richtig  verstandene  Fröbel'sche 
Erziehuugsgedanke  kennt  keine  Trennung  zwischen  der  sog.  Fach-  und  Erwerbs- 
bildung  und  der  idealen  Berufsbildung  des  weiblichen  Geschlechts.  So  ge- 
wahren die  Unterrichtscurse  des  Lyceums  den  jungen  Damen  die  Möglichkeit, 
sich  das  Zeugnis  einer  Erzieherin  oder  auch  einer  Kindergarten-Leiterin  zu  er- 
werben. Der  Unterricht  im  Französischen  und  Englischen  ist  in  den  Lehrplan 
aufgenommen,  ebenso  Weltgeschichte,  deutsche  Literatur,  Kunstgeschichte  und 
Naturwissenschaft,  Für  diejenigen,  die  ein  Zeugnis  der  Anstalt  beanspruchen, 
ist  der  Unterricht  in  der  Gesnndheitslehre , Erziehungslehre,  Geschichte  der 
Pädagogik,  sowie  in  allen  auf  die  Praxis  des  Fröbel’sckeu  Systems  sich  be- 
ziehenden Fächern  obligatorisch.  Acht  Schülerinnen  hatten  die  obligatorischen 
Lehrcnrse  im  ersten  Lehrgänge  besucht,  von  denen  fünf  im  April  1881  nach 
stattgehabter  Prüfung  in  Anwesenheit  der  Mitglieder  des  Curatoriums  mit  einem 
Zeugnis  der  Anstalt  entlassen  wurden. 

„Es  ist  das  Charakteristische  der  Zeit,  bemerkt  der  Bericht,  das 
weibliche  Geschlecht  seiner  nur  instincti  vcn,  passiven  Thätigkcit 
zu  entheben  und  es  von  Seiten  seines  Wesens  und  seiner  mensch- 
heitpflegenden Bedeutung  zu  gleicher  Höhe  wie  das  männliche  zu 
erheben. 
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Vom  Wiener  Pädagogium. 


Ziwei  chronische  Leiden,  Folgen  einer  schweren  Lungenentzündung, 
welche  sich  im  Laufe  des  letzten  Winters  erheblich  gesteigert  hatten, 
nöthigten  mich,  am  Ende  des  Wintersemesters  (Mitte  Februar)  meine 
Lehrthätigkeit  bis  auf  Weiteres  einzustellen  und  mich  auf  die  Directions- 
geschäfte  zu  beschränken.  Überdies  war  mir  seit  längerer  Zeit  bekannt, 
dass  dem  Gemeinderathe  von  Wien  das  im  Jahre  1868  im  Geiste  ent- 
schiedenen Fortschrittes  ins  Leben  gerufene  Pädagogium  nicht  mehr 
ganz  genehm  sei.  Die  Zeiten  ändern  sich  und  mit  ihnen  die  Menschen. 
Freilich  nicht  alle.  Ich  meinestheils  habe  bisher  nicht  vermocht,  mich 
der  Grundsätze  zu  entäussem,  denen  ich  seit  mehr  als  drei  Jahrzehn- 
ten gefolgt  bin  und  mit  welchen  ich  vor  dreizehn  Jahren  die  Leitung 
des  Wiener  Pädagogiums  übernahm,  dessen  Plan  und  Tendenz  mit 
meinen  eigenen  Bestrebungen  im  Einklänge  standen.  Nun  hat  sich 
die  Sachlage  wesentlich  verändert.  Der  Gemeinderath  von  Wien  bat 
zwar  in  öffentlicher  Sitzung  einhellig  anerkannt,  dass  die  bisherige 
Wirksamkeit  des  Pädagogiums  eine  höchst  verdienstliche  sei,  und 
dass  die  Stadt  der  Anstalt  die  tüchtigsten  Lehrkräfte  verdanke  (neben- 
bei gesagt  reichte  die  Wirksamkeit  des  Pädagogiums,  obwol  es  von  Wien 
allein  und  zunächst  auch  für  Wien  allein  errichtet  war,  viel  weiter), 
zugleich  aber  für  nothwendig  befunden,  dass  die  Anstalt  „von  Grund 
und  Boden  aus  reorganisirt“  werde.  Es  ist  selbstverständlich,  dass 
ich  einem  solchen  Vorhaben,  zu  dem  der  Gemeinderath  als  autonome 
Körperschaft  vollkommen  befugt  ist,  keinerlei  Hindernis  entgegensetzen 
kann  oder  will.  Da  aber,  obwol  über  der  geplanten  „Reorganisation“ 
noch  Dunkelheit  schwebt,  das  neue  Pädagogium  vom  alten  wesent- 
lich verschieden  sein  dürfte,  so  ist  zwischen  dem  Wiener  Gemeinde- 
rath und  mir  ein  Übereinkommen  getroffen  worden,  nach  welchem  ich 
vom  1.  August  1881  an  in  den  Ruhestand  trete.  Ich  habe  daher  am 
Schlüsse  des  13.  Studienjahres  des  Pädagogiums  (am  13.  Juli)  von  dem 
Lehrkörper  und  der  Hörerschaft  der  Anstalt  bezüglich  unseres  bisheri- 
gen Verhältnisses  Abschied  genommen  und  gedenke  nach  Ablauf  einer 
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Erholungspause  den  Rest  meiner  Zeit  und  Kraft  in  völlig  freier 
Stellung  denselben  Zwecken  zu  widmen,  welchen  ich  in  einer  mehr 
als  dreissigjährigen  Berufsthätigkeit  gedient  habe. 

So  viel  für  heute  zur  Nachricht  für  meine  Freunde.  Über  die 
Geschichte  des  Wiener  Pädagogiums  und  über  meine  Erlebnisse  in 
den  letzten  dreizehn  Jahren  gedenke  ich  demnächst  in  diesen  Blättern 
zu  berichten.  Da  aber  meine  Erzähung  etwas  lang  sein  wird,  so 
kann  sie  erst  im  nächsten  Jahrgange  des  „Pädagogiums1*  Raum  linden. 

Dr.  Fr.  Dittes. 


Verantwortlicher  Red&ctenx:  M.  Stein.  Druck  von  Julius  Klinkhardt  in  Leipzig. 
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Rousseau’«  Ansichten  über  die  Erziehung  zur  Sittlichkeit. 

Dargelegt  und  beurtheilt  von  Dr.  M.  ./,  M.-Emn- 

jNoch  in  unseren  Tagen  stossen  pädagogische  Reformversuche 
auf  den  heftigsten  Widerstand.  Wie  sollte  es  auffällig  erscheinen, 
dass  im  Jahre  17f>2  den  „Emile“  gleich  nach  sftner  Geburt  ein  Herodes 
bedrohte?  Es  war  ein  hierarchischer  Gegner,  welcher  auf  den  Nimbus 
seiner  hervorragenden  kirchlichen  Stellung  die  Berechtigung  baute,  über 
Tod  und  Leben  des  Neugeborenen  zu  Gericht  zu  sitzen.  Christoph  de 
Beaumont,  Erzbischof  von  Paris,  masste  sich  an,  in  Form  eines  Hirten- 
briefes über  den  „Emile“  die  vollständige  Proscription  zu  verhängen. 

Wäre  die  Kritik  dieses  Kirchenfürsten  durchaus  wahr  und  gerecht, 
so  dürfte  man  mit  Fug  und  Recht  das  pädagogische  System  Rousseau’« 
als  eine  unter  das  Volk  geschleuderte  Brandfackel,  als  ein  mit  den 
gefährlichsten  Sprengstotfen  gefülltes,  in  die  ganze  civilisirte  Welt 
geschleudertes  Projectil  bezeichnen.  Denn  der  „Emile“  enthält  nach 
de  Beaumont  „eine  fluchwürdige,  auf  den  Umsturz  des  Naturgesetzes 
und  der  Religion  abzielende  Lehre,  welche  der  christlichen  Sittenlehre 
zuwiderläuft,  den  Frieden  der  Staaten  untergräbt,  die  Völker  gegen 
ihre  Fürsten  zur  Empörung  aufstachelt.“ 

Die  Worte  des  Erzbischofs  lassen  an  Klarheit,  Schneidigkeit, 
Prägnanz  nichts  zu  wünschen  übrig.  'Es  fragt  sich  jedoch:  verdient 
der  „Emile“  den  Fluch,  welchen  sein  hierarchischer  Gegner  auf  Ihn  lud? 

Noch  immer  stehen  sich  bezüglich  dieses  Werkes  fanatische  Gegner 
und  begeisterte.  Anhänger  gegenüber,  ein  Umstand,  welcher  uns  mahnt, 
bei  der  Abwägung  von  Für  und  Wider  mit  grösster  Behutsamkeit 
zu  Werke  zu  gehen. 

Indem  wir  uns  hier  auf  das  Gebiet  der  sittlichen  Erziehung 
beschränken,  suchen  wir  die  zwei  Fragen  zu  beantworten: 

1.  Welchen  Ansichten  huldigt«  Rousseau  bezüglich  der  Erziehung 
zur  Sittlichkeit? 

2.  Ist  die  von  Rousseau  anfgestellte  Methode  geeignet,  Charaktere 
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zu  bilden,  in  denen  voraussichtlich  eine  volle  Versöhnung  zwischen 
Denken  und  Wollen  sieh  vollziehen,  ein  harmonisches  Verhältnis 
zwischen  den  erkannten  Ideen  und  dem  praktischen  Verhalten  sich 
gestalten  wird? 

Der  ,. Emile“  beginnt  mit  den  Worten:  ,.Tout  est  bien  sortant 
des  mains  de  l’auteur  des  choses.“  Alles  ist  gut,  wie  es  aus  der 
Hand  des  Schöpfers  hervorgeht.  Dies  gilt  nach  Rousseau  insbesondere 
auch  vom  Menschen. 

Dieser  Voraussetzung  kann  man  beistimmen.  Die  „Natur“  des 
Menschen  in  ihrer  Ursprünglichkeit  ist  gut;  hat  sie  auch  noch  keine 
positiv  sittlichen  Eigenschaften,  so  ist  sie  doch  befähigt,  solche  zu 
erlangen.  — Dies  erhellt  schon  aus  der  Ethisirbarkeit  der  Triebe  und 
aus  der  Unfähigkeit  des  menschlichen  Grundwillens,  constant  eine  all- 
seitig böse  Richtung  (Zuschlägen.  Der  Grundwille  des  Menschen 
ist  aufs  Gute  gerichtet,  d.  h.  er  beharrt  in  dem  Bestreben,  durch  alle 
möglichen  Verirrungen  hindurch  innerer  Vollkommenheit  zuzusteuern. 
Mit  anderen  Worten:  teleologisch  ist  in  der  menschlichen  Natur  die 
Anlage  zu  dem  Seinsollenden,  zu  den  erhabenen , mit  Freiheit  zu 
erreichenden  Zielen  vollständig  vorhanden. 

Für  einen  höchst  .wichtigen  Factor  der  gedeihlichen  Erziehung 
des  Kindes  hält  Rousseau  die  Umgebung  desselben,  schon  von  frühester 
Jugend  an.  Er  erhebt  seine  Stimme  zu  den  Eltern  und  hält  ihnen 
die  unabweisbare  Pflicht  vor,  ihre  Kinder  selbst  zu  erziehen.  „Die 
Mutter  soll  selber  ihr  Kind  nähren  und  pflegen,  der  Vater  sich  ge- 
wissenhaft der  Erziehung  nach  Kräften  annehmen;  er  soll  gerne  im 
häuslichen  Kreise  weilen  und  die  pädagogische  Arbeit  mit  der 
Mutter  theilen.  Eine  solche  Erziehung  zeitigt  die  herrlichsten  Früchte, 
und  mag  der  Vater  auch  noch  so  beschränkten  Geistes  sein,  Mangel 
an  geistiger  Begabung  wird  durch  den  Eifer  ausgeglichen.“ 

Die  Befolgung  dieser  Vorschrift  hat,  ausser  anderen  wesentlichen 
Erziehungsresultaten,  die  Wirkung,  dass  die  guten  Anlagen  des  Kindes 
sicherer  ethisirt  werden,  dass,  man  verzeihe  den  gewagten  Ausdruck, 
dem  geistigen  Protoplasma  desselben  auf  die  unmittelbarste  Weise  ein 
sittliches  Gepräge  aufgedrückt  wird.  Strenge  Gewöhnung  des  Kindes 
an  die  ihm  von  der  Natur  gezogenen  Schranken  ist  da  eine  Haupt- 
sache. Leider  wird  in  dieser  Beziehung  viel  verabsäumt  und  gefehlt. 
Statt  das  Kind  frühzeitig  an  eine  vernünftige  Unterordnung  unter  die 
Einsicht  der  Erzieher  zu  gewöhnen,  unterwirft  sich  die  Umgebung  des 
Kindes  allen  Launen  desselben  und  erzieht  auf  diese  Weise  einen 
quälerischen  Despoten,  welcher,  noch  unfähig  des  Gebrauches  seiner 
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Glieder,  in  articulirten  uud  unarticulirten  Lauten  aller  Welt  Befehle 
ertheilen  will.  Können  wir  doch  täglich  beobachten,  wie  man  in  dem 
obstinaten  Verhalten  eines  verwöhnten  Kindes  das  Aufflackern  eines 
sich  ankiindenden  grossen  Geistes,  einen  Abglanz  der  Sonne  des 
eigenen  „Ich“  erblickt. 

Eine  gute,  rationelle,  naturgemässe  Gewöhnung  des  Kindes  von 
der  Wiege  ab  bildet  einen  wichtigen  Tlieil  des  Fundamentes  zum  Auf- 
bau der  sittlichen  Erziehung. 

Vom  sittlichen  Standpunkte  aus  betrachtet  steht  der  „Weltbe- 
zwinger“  unter  der  Stufe  dessen,  „der  sich  selbst  bezwang.“  Dann 
erst  sind  wir  auf  der  Stufe  des  sittlichen  Charakters  angelangt,  wenn 
wir  Selbstentsagung,  die  Quelle  alles  Sittlichen,  erreichen,  wenn  wir 
mit  Bewusstsein  der  Idee  des  Guten  unseni  Willen  dauernd  unter- 
worfen haben.  Heisst  es  dagegen  nicht  einen  verkehrten  Weg  ein- 
schlagen,  wenn  bei  einem  Menschen,  der  allmählich  zur  Selbstentsagung 
hinangeführt  werden  soll,  alle  Hebel  in  Bewegung  gesetzt  werden, 
welche  der  Selbstsucht  förderlich  sind? 

Es  bedarf  kaum  der  Audeutung,  dass  ich  einem  hilflosen  und 
hilfsbedürftigen  Kinde  die  sorgsamste  Pflege  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes  zuerkenne.  Darüber  hinaus  aber  halte  ich  mit  Rousseau  jede 
Concession  für  pädagogisch  unzulässig  und  verderblich. 

Rousseau  empfiehlt  ferner  die  zeitige  Abhärtung  des  Kindes: 

„Thetis  tauchte  ihren  Sohn,  um  denselben  unverwundbar  zu 
machen,  in  das  Wasser  des  Styx.  Wappnet  sie  (die  Kinder)  gegen 
die  Anfälle,  die  sie  einst  werden  auszuhalten  haben.  Härtet  ihren 
Körper  ab  gegen  Rauheit  des  Wetters,  des  Klima,  der  Elemente, 
gegen  Hunger,  Durst,  Ermüdung;  tauchet  sie  in  das  Wasser  des  Styx.“ 

Eine  stufenmässig  eingeleitete,  nach  der  jeweiligen  Constitution 
des  Kindes  rationell  bemessene  Abhärtung  ist  von  unbestreitbarer 
Wichtigkeit  für  dessen  gedeihliche  physische  Entwickelung.  An  diese 
nur  hat  Rousseau  hier  gedacht.  Aber  auch  für  die  geistige  und  sitt- 
liche Entwickelung  des  Kindes  ist  die  Abhärtung  des  Körpers  von 
grosser  Bedeutung.  Die  Geschichte  der  Völker  und  Staaten  ist  reich 
an  beredten  Beispielen  für  die  Wahrheit  des  „sustine  et  abstine“ 
auch  für  das  sittliche  Leben.  Verweichlichung  des  Körpers  und  wilde 
Jagd  nach  Genüssen,  welche  der  Sinnlichkeit  schmeicheln,  haben  den 
sittlichen  Verfall  und  Untergang  nicht  nur  des  einzelnen  Individuums, 
sondern  ganzer  Staaten  imd  Nationen  im  Gefolge.  Somit  gilt  in  der 
Erziehung  und  auch  im  Hinblicke  auf  die  sittliche  Erziehung,  wie  vor 
zweitausend  Jahren:  „Curandum  est  ut  sit  mens  sana  in  corpore  sano.“ 
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Nur  durch  geregelte  Abhärtung  kann  man  den  Körper  gesund  und 
widerstandsfähig  machen  und  erhalten;  dies  aber  ist  nothwendig  für 
die  stufenmässige  Entwickelung  des  Geistes. 

Das  zweite  Buch  des  „Emile“  hat  die  Erziehung  vom  fünften 
bis  zwölften  Lebensjahre  zum  Gegenstände.  Bei  Beginn  dieses  Er- 
ziehungsabschnittes ist  der  Verstand  des  Kindes  so  weit  gereift,  dass 
er  das  Wesen  des  Ideutitätsgesetzes  erfasst  und  sich  selber  als  „Tck“ 
erkennt.  Es  ist  zum  Bewusstsein  gelangt,  dass  es  ausserhalb  seines 
„Ich“  noch  andere  Wesen  gibt,  welche  nicht  „Ich“  sind.  Auch  für  diese 
Altersstufe  erachtet  Rousseau  eine  gute  Gewöhnung  für  ein  unerläss- 
liches Erfordernis.  „Das  Kind  soll  vor  allen  Dingen  „leiden“  lernen; 
denn  im  späteren  Leben  muss  es  zu  leiden  verstehen.  In  dem  Kinde 
soll  der  Muth  geweckt  werden,  unbedeutende  Leiden  zu  überwinden, 
damit  es  allmälig  gestählt  und  gewappnet  werde,  grösseres  Ungemach 
zu  ertragen.“ 

Diese  Vorschrift  Rousseau’s  hat  volle  Berechtigung  und  ist  von 
Wichtigkeit  auch  für  die  sittliche  Entwickelung  des  Zöglings.  Denn 
Lebenslust  und  Lebensleid  begegnen  sich  auf  der  Bahn  nnsers  Da- 
seins oft  und  in  den  mannigfachsten  Gestalten.  Wer  aber  „die  Schwere 
des  Daseins  ertragen“,  in  den  stürmischen  Wogen  des  vielbewegten 
Lebens  nicht  untergehen  will,  muss  sich  zeitig  geübt,  gestählt,  abge- 
härtet haben. 

„Qui  studet  aptatam  cursu  contingere  nietam, 

Malta  tulit  fecitquc  puer,  sudavit  et  alsit.“ 

Das  Ziel,  welches  durch  die  Befolgung  der  Vorschrift  Rousseau's 
erreicht  werden  soll,  ist  die  aeqnabilitas  animi,  ein  wichtiges  sittliches 
Element. 

„Aequam  meraento  rebus  in  ardais 
Servare  mentem“  . . . 

Vermittelst  der  aeqnabilitas  animi  kann  jene  hohe  Stufe  sittlicher 
Vollkommenheit,  die  Höhe  sittlichen  Charakters  erreicht  werden,  auf 
der  allein  eine  volle  und  dauernde  Aussöhnung  zwischen  „Wille*  und 
„Erkennen“  möglich  ist. 

Der  folgende  Abschnitt  des  „Emile“  könnte  die  Überschrift  tragen : 
..Liebe  und  Affenliebe.“ 

Das  Kindesalter  nimmt  im  menschlichen  Leben  eine  besondere 
Stelle  ein;  es  verlangt  besondere  Pflege,  Berücksichtigung,  Geduld 
seitens  der  erwachsenen  Umgebung,  beansprucht  besondere  Rechte. 
Im  Kindesalter  mit  seiner  Sorglosigkeit,  seiner  Wonne,  sprudelt  des 
Lebens  Quelle  in  üppiger  Fülle.  Ohne  Ahnung  von  dem  schwarzen 
Gewölk,  welches  am  Horizonte  des  späteren  Lebens  aufsteigt,  kennt 
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das  Kind  nur  Spiel  und  Freude.  So  gestaltet  der  Meister  des  Welt- 
alls den  jungen  Erdenbürger  beim  Erwachen  zum  Selbstbewusstsein. 
Es  wäre  ein  Frevel,  das  herrlichste  der  Erdengebilde  künstlich  zuzu- 
stutzen, sich  selber  unähnlich  machen  zu  wollen.  Der  Erzieher  hat 
die  heilige  Pflicht,  die  freie,  naturgemässe  Entwickelung  des  seligen 
Gefühles,  ein  Kind  zu  sein,  zu  hegen  und  zu  pflegen.  Klares  Erkennen 
und  gerechte  Würdigung  der  Stellung,  welche  das  Kind  im  mensch- 
lichen Leben  einnimmt,  und  gewissenhafte  Berücksichtigung  aller  aus 
der  unverdorbenen  menschlichen  Natur  entspringenden  Anforderungen 
und  Wünsche  sind  da  Factoren,  deren  Product  eine  glückliche  Kind- 
heit bildet.  Wahre  Liebe  der  Eltern  erzeugt  Lebensfreude  und  Lebens- 
glück in  den  Kindern,  und  auf  diesem  Boden  entwickelt  sich  der  Keim 
substantieller  Sittlichkeit, 

Das  im  Kinde  erwachende  Bewusstsein  seiner  abhängigen  Be- 
ziehung zu  den  Eltern  nämlich  wirkt  veredelnd  und  ethisirend  auf  den 
Trieb  der  Zuneigung  zu  den  letzteren.  Dieser  ethisirte  Trieb  aber 
vervollkommnet  sich  zur  Dankbarkeit  und  Pietät.  Es  wird  allerdings 
vorausgesetzt,  dass  die  Eltern  durch  ein  würdiges  Leben  die  Kraft 
auf  ethischem  Boden  erlangt  haben,  ihren  Sprösslingen  sichern  Schutz 
zu  gewähren.  Denn  die  Eltern  sollen  die  wurzelfesten  Stämme  sein, 
an  denen  die  jungeu  Triebe  hinaufranken  und  sich  auch  dann  noch 
gerne  anschmiegen,  wenn  sie  bereits  herangewachsen  sind  Rousseau 
fordert  die  Eltern  auf,  warme,  innige  Liebe  ihren  Kindern  zu  beweisen, 
warnt  dieselben  vor  verfrühten  discipliriarischen  Massregeln  und  päda- 
gogischer Zustutzerei  ebenso  sehr  wie  vor  „Affenliebe“. 

Die  Affenliebe  der  Eltern  zieht  in  den  Kindern  den  Despotismus 
gross,  eine  Ausgeburt  des  Egoismus.  Zur  näheren  Erläuterung  seiner 
Ansicht  führt  Rousseau  Folgendes  an:  „Ehe  noch  die  Kinder  sprechen 
^ können,  muss  man  deren  Sprache  und  Zeichen  verstehen  zu  lernen 
bemüht  sein,  damit,  wenn  sie  herangewachsen  sind,  man  aus  ihren 
Wünschen  unterscheiden  kann,  was  unmittelbar  die  Natur,  was  die 
Laune  ihnen  eingibt,  Stelle  ihren  unberechtigten  Wünschen  nur 
physische  Hindernisse  entgegen,  oder  Strafen,  welche  aus  ihren  Hand- 
lungen selbst  entspringen,  damit  das  Kind,  bei  gebotener  Gelegenheit, 
der  Strafe  sich  erinnere.  — Es  ist  nicht  nothwendig,  dem  Kinde  das 
Böse  zu  verbieten,  es  genügt,  die  Ausführung  des  Bösen  zu  verhindern. 
Die  Erfahrung  oder  Mangel  an  Kraft  müssen  allein  ihm  zur  Richt- 
schnur dienen.  Gewähre  dem  Kinde  nichts,  weil  es  bittet,  sondern 
wenn  ein  Bedürfnis  vorliegt.  . . . Das  Kind  muss  in  gleicher  Weise  in 
seinen  Handlungen  die  eigene  Freiheit,  in  deinen  Handlungen  die  deinige 
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erkennen.  Komme  seiner  unzureichenden  Kraft  zu  Hilfe,  doch  nur 
in  dem  Masse,  als  es  der  Hilfe  bedarf,  um  frei,  nicht  um  herrsch- 
süchtig zu  sein,  so  dass  das  Kind,  während  es  mit  einer  gewissen 
Demiithigung  deiner  Hilfe  theilhaftig  wird,  den  Augenblick  kerbei- 
wünscht,  wo  es  derselben  nicht  mehr  bedarf.  — Kann  das  Kind  spre- 
chen und  weint,  um  rascher  seinen  Willen  durchzusetzen , oder  deine 
Weigerung  rückgängig  zu  machen,  so  schlage  ihm  seine  Bitte  unwider- 
ruflich ab.  Du  musst  jedoch  wissen  und  gleich  bei  der  Hand  sein, 
wenn  irgend  ein  Bedürfnis  dem  Kinde  den  Mund  öffnet.  Seinen 
Thränen  weichen  heisst  dem  Kinde  zum  Weinen  Anlass  geben,  ihm 
Zweifel  an  deinem  guten  Willen  einpflanzen,  ihm  den  Glauben  bei- 
bringen,  ungestümes  Verhalten  habe  auf  dich  gr  össeren  Einfluss  als  ge- 
ziemendes Betragen Es  ist  stets  von  Wichtigkeit,  gleich  zu 

gewähren,  was  man  nicht  abschlagen  will.  Sei  sparsam  mit  Weige- 
rungen, aber  nimm  eine  solche  niemals  zurück. 

Hüte  dich  vor  allen  Dingen,  dem  Kinde  leere  Höflichkeitsformeln 
einzuprägen,  welche  ihm,  gegebenen  Falls,  als  Zauberwort  dienen,  um 
die  ganze  Umgebung  seinem^  Willen  zu  unterwerfen,  um  augenblicklich 
zu  erlangen,  was  ihm  beliebt.  Eine  seltsame  Höflichkeit,  welche  dar- 
auf hinzielt,  den  Sinn  der  Worte  zu  verdrehen  und  die  Kinder  nur 
befehlsweise  sprechen  lässt. 

Kennst  du  den  sichersten  Weg,  dein  Kind  unglücklich  zu  machen? 
Wenn  dasselbe  gewöhnt  wird,  alles  zu  erhalten. 

Ein  Kind,  welches  nur  zu  wollen  braucht,  um  zu  erlangen,  er- 
achtet sich  als  den  Herrn  des  Weltalls,  es  betrachtet  alle  Menschen 
als  seine  Sclaven,  und  muss  man  demselben  etwas  verweigern,  so  fasst 
dasselbe  diese  Weigerung  als  einen  Akt  der  Empörung  gegen  sich  auf 
und  sträubt  sich  gegen  jede  Opposition.  Wenn  diese  herrschsüchtigen 
und  despotischen  Ideen  den  Zögling  von  Kindheit  ab  schon  unglücklich 
machen,  was  wird  die  Folge  sein,  wenn  er  erwachsen  ist  und  seine  Be- 
ziehungen zu  anderen  Menschen  sich  mannigfaltig  gestalten?  Ungewohnte 
Hindernisse  entmuthigen  ihn  und  entwürdigen  ihn  in  seinen  Augen;  er 
wird  feige,  furchtsam,  kriecherisch  und  sinkt  unter  das  Niveau  seiner 
Situation  ebensoviel,  als  er  früher  dasselbe  überstiegen  hatte.“ 

Vorstehende  Grundsätze  und  Lehren  Rousseau’s  sind  pädagogisch 
zutreffend,  beruhen  auf  wol  erwogener  Würdigung  der  Stellung  des 
Kindes  zu  seiner  Familie  und  Umgebung  und  verdienen  in  die  Praxis 
übertragen  zu  werden. 

Wer  mit  dem  Auge  eines  Beobachters  in  verschiedenen  Kreisen 
Familienleben  mul  häusliche  Erziehung  betrachtet  hat,  könnte  Bücher 
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schreiben  über  die  mannigfachen  Phasen,  in  welche  die  von  Affenliebe 
begleitete  Erziehung  eintritt,  über  den  Egoismus,  welcher  dadurch  in 
den  Kindern  erzeugt  und  gross  gezogen  wird,  über  bittere  Ent- 
täuschungen, den  sich  anschliessenden  Weltschmerz  u.  s.  wr. 

Ferner  spricht  sich  Rousseau  über  das  „Raisonniren“,  zu  deutsch 
„Vernunftpredigen“  aus.  In  der  häufig  geübten  Praxis  soll  es  be- 
zwecken, das  Kind  vom  Unschicklichen,  Verkehrten,  Bösen  abzulenken, 
Thun  und  Lassen  desselben  der  Ordnung  und  guten  Sitte  gemäss  zu 
regeln.  Man  bringt  ferner  das  Raisonnement  als  Strafmittel  in  An- 
wendung, um  dem  Kinde  wirklich  oder  vermeintlich  begangenes  Un- 
recht vorwurfsvoll  vorzuhalten.  Rousseau  ist  ein  Gegner  dieses  Er- 
ziehungsmittels und  erachtet  die  Folgen  desselben  für  verderblich,  weil 
er  dem  Kinde  die  Fähigkeit  nicht  zutraut,  „Vernunft  anzunehmen“. 
„Si  les  enfants  eutendaient  raison,  ils  n'auraient  pas  besoin  d’etre 
eleves.“  Alle  Moralpredigten,  welche  man  dem  Kinde  hält  oder  halten 
kann,  reduciren  sich  nach  Rousseau  auf  folgende  Formel: 

„Lehrer:  Das  darfst  du  nicht  thun. 

Kind:  Weshalb  darf  man  das  nicht  thun? 

Lehrer:  Weil  es  böse  ist. 

Kind:  Böse!  Was  ist  böse? 

Lehrer:  Was  man  dir  verbietet. 

Kind:  Was  wäre  denn  Böses  dabei,  wenn  ich  thäte,  was  man 
mir  verbietet? 

Lehrer:  Man  straft  dich,  weil  du  ungehorsam  gewesen  bist. 

Kind:  Ich  werde  es  so  einrichten,  dass  niemand  es  erfährt. 

Lehrer:  Man  wird  dir  aufpassen. 

Kind:  Ich  werde  mich  verstecken. 

Lehrer:  Man  wird  dich  ausfragen. 

Kind.  Ich  werde  lügen. 

Lehrer:  Man  darf  nicht  lügen. 

Kind:  Weshalb  darf  man  nicht  lügen? 

Lehrer:  Weil  es  böse  ist 

Das  ist  der  unvermeidliche  in  sich  selbst  zurückkehrende  Ideen- 
kreis. Tritt  aus  demselben  hinaus  und  das  Kind  versteht  dich  nicht 
mehr.  Sind  dies  keine  nützlichen  Lehren?  ....  Es  ist  nicht  Sache 
des  Kindes,  gut  und  böse  zu  unterscheiden : die  Begründung  der 
mensclilichen  Pflichten  zu  erkennen.“ 

Durch  „Raisonniren“  ist  viel  gesündigt  worden,  wird  auch  heute 
noch  viel  gesündigt;  dennoch  steht  dieser  Auswuchs  der  Erziehung  in 
Bliithe.  — Gewohnheitsmässiges  Raisonniren  erzeugt  in»  Kinde  Unge- 
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horsam,  offenen  oder  versteckten  Widersprach  und  eine  hämische 
Kritik  des  Raisonneurs.  Eine  Mutter,  welche  durch  iibele  Laune, 
Gewohnheit,  Zorn  u.  s.  w.  sich  veranlasst  findet,  ihrer  Zungenfertigkeit 
vor  den  Kindern  die  Zügel  schiessen  zu  lassen,  kann  nicht  überzeugend 
wirken;  sie  wird  ihren  Worten  keinen  Gehorsam,  ihrer  Person  keine 
Autorität  verschaffen.  Die  Kinder  gewöhnen  sich  so  an  das  Geräusch 
des  Kaisonnirens,  dass  sie  es  nicht  mehr  hören.  Verbote,  werden  nicht 
mehr  beachtet,  wol  aber  belächelt  und  bekritelt.  Gebote  und  Auf- 
träge haben  seitens  der  Kinder  nicht  selten  Weigerungen  zur  Folge 
oder  auch  den  Versuch,  die  Ausführung  des  Geforderten  auf  andere 
Schultern,  die  der  Geschwister,  Dienstboten  u.  s.  w.  zu  laden.  Im 
günstigeren  Falle  erfüllt  das  Kind  den  Auftrag  zögernd,  oder  nur 
halb,  oder  es  stellt  seine  Bereitwilligkeit,  dem  Befehle  nachzukommen, 
in  Aussicht,  vergisst  aber  die  Ausführung. 

Das  „Raisonnement“  führt  also  zu  sittlich  verwerflichen  Resul- 
taten, zur  Geringschätzung  oder  Missachtung  der  Autorität,  selbst  zur 
Auflehnung  gegen  jede  Autorität,  auch  gegen  die  der  Vorgesetzten  und 
des  Gesetzes  im  späteren  Leben.  Anhaltendes,  gewohnheitsmässiges 
„Raisonniren“  eines  Erziehers  beweist  dessen  Unfähigkeit,  seine  Stelle 
auszufüllen,  mit  einem  Worte,  Autorität  zu  behaupten;  es  verführt 
ferner  die  Kinder  zu  Versuchen,  jede  Autorität  als  drückende  Fessel 
abzuschütteln. 

Denken  wir  uns  einen  physisch  schlaffen,  dazu  willensschwachen 
Lehrer,  welcher  während  eines  grossen  Theiles  der  Schulzeit  keift  und 
zankt  und  raisonnirt,  womöglich  sich  die  Haare  ausreissen  möchte, 
wenn  ihm  die  Zoruesader  schwillt.  Welches  Bild  wird  dessen  Schule 
bieten?  Sie  wird  noch  eben  durch  einen  Schimmer  der  Gesittung, 
der  Zucht  und  Ordnung  auf  erträglichem  Niveau  gehalten.  Aber  Schul- 
zucht im  eigentlichen  Sinne,  Achtung  und  Ehrfurcht  vor  dem  Lehrer 
sind  dahin.  Die  aufgewecktesten,  oft  auch  die  sdilimmsten  Schüler 
ersinnen  allerlei  Pläne  zur  Störung  des  Unterrichtes,  zur  Inscenirtuig 
von  Schul-Tragikomödien  und  zu  Vexationen  des  Lehrers. 

Rousseau  traut  meines  Erachtens  rücksichtlich  der  Unterscheidung 
zwischen  gut  und  böse  der  Schuljugend,  dem  Zöglinge  im  schulpflich- 
tigen Alter  zu  wenig  JJnterscheidungsvermögen  zu.  Gerade  in  Frank- 
reich und  Belgien  zeigen  sich  schon  bei  Kindern  von  neun  bis  zehn 
Jahren  Proben  von  Raffinement  und  Verschlagenheit  im  Ersinnen  von 
Streichen,  welche  auf  Störung  der  Schulzucht  hinzielen  und  darauf  be- 
rechnet sind,  den  Lehrer  in  allgemein  erheiternde  Wut  zu  versetzen. 
Solche  Jugendstreiche  setzen  doch  wol  Unterscheidungsvermögen  vor- 
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aus.  Ein  Pendant  zu  dem  obigen  Bilde  bietet  eine  Schule  mit  einem 
bissigen,  jiilizornigen  Lehrer.  Ein  solcher  hat  in  der  Regel  „Disciplin“; 
die  Kinder  gehorchen  auf  Commando,  aber  nicht  freudig,  sondern  mit 
Angst.  Dieser  Gehorsam  ist  jedoch  nichts  weniger  als  der  Keim  sitt- 
lichen Erkennens  und  Wollens,  vielmehr  das  Resultat  der  Furcht. 
Alle  zittern,  wenn  die  barsche  Stimme  des  „Schultyrannen“  einen 
schneidigeren  Ton  anstimmt  und  schüchtern  bekennt  manches  Kind  auf 
die  Frage:  „Wer  hat  die  Welt  erschaffen?“  seine  Schuld  und  er- 
widert, um  durch  ein  reuiges  Geständnis  mit  einer  gelinderen  Strafe 
loszukommen:  „Ich  habe  es  gethan,  ich  will  es  jedoch  nie  wieder 
thun.“ 

Aus  dem  Angeführten  ergibt  sich:  Anhaltendes  und  gewohnheits- 
mässiges  Raisonniren  und  Moralisiren  zeitigt  nie  gute  Früchte,  son- 
dern erzieht  zu  Heuchelei,  Lüge,  Verstellung,  Missachtung  der  Auto- 
rität und  Überschätzung  des  eigenen  „Ich“,  welches  den  ganzen  Zu- 
sammenhang des  Raisonnement  so  klüglich  zu  erfassen,  durch  Schein- 
heiligkeit die  bösen  Folgen  verbotener  Handlungen  von  sich  ableuken 
zu  können  glaubt. 

Ein  blosses  Anregen  des  Denkens  im  Menschen,  nackter,  logischer 
Calcul,  trifft  nicht  das  Ziel,  auf  welches  in  der  Erziehung  das  Meiste 
ankommt,  nämlich  den  Willen,  als  Keim-  und  Mittelpunkt  im  mensch- 
lichen Leben  und  Handeln.  Es  ist  wol  möglich,  dem  Zöglinge  eine 
theoretische  Anerkennung  unserer  Anschauungsweise  abznzwingen ; 
aber  seinen  Willen  bestimmen,  sich  von  innenher,  frei,  im  Sinne  des 
Erziehers  zu  entschliessen,  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  denn  Wille 
und  Gesinnung  sind  dem  logischen  Denkzwange  unzugänglich.  Man 
unterscheide  jedoch  von  „Raisonniren“  das  vorsichtige,  überlegte  Zu- 
sprechen, welches  von  günstigem  Erfolge  begleitet  zu  sein  pflegt. 
Wesentliche  Erfordernisse  dabei  sind,  dass  der  Gegenstand  der  Zu- 
sprache dem  Zöglinge  verständlich  sei  und  dass  die  Zusprache  selbst 
mit  Ruhe  und  Würde  erfolge.  Ich  wähle  ein  Beispiel,  von  dem  ich 
Zeuge  war.  Ein  guterzogener,  elfjähriger  Gymnasial-Quintaner  nimmt 
sehr  wenig  Interesse  an  dem  geographischen  Unterrichte  in  der 
Classe.  Der  Vater  trifft  den  Lehrer,  hört  dessen  ungünstiges  Urtheil 
über  seinen  Sohn  und  begibt  sich  nach  Hause.  Dort  ist  der  Knabe 
unter  Aufsicht  seines  Mentors  mit  Anfertigung  der  häuslichen  Schul- 
arbeiten beschäftigt.  Der  Vater  tritt  in  das  Zimmer,  grösst  mit  wol- 
wollendem  Ernste  den  Mentor  und  nimmt,  ohne  noch  ein  Wort  zu  sagen, 
Platz.  Karl,  so  heisst  der  Knabe,  hat  den  Blick  des  Vaters  beobach- 
tet; ihm  ist  nicht  entgangen,  dass  dessen  Züge  nicht  das  gewöhnliche, 
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heitere  Gepräge  tragen;  er  wird  verdutzt  und  erröthet.  Da  hebt  der 
Vater  an:  „Karl,  Herr  V.  klagt  Uber  deine  Leistungen  und  dein  Be- 
tragen.“ — Karl  erwidert  kein  Wort,  sein  Schweigen,  sein  betroffenes 
Wesen  aber  verrathen,  dass  er  sich  schuldig  fühlt,  dass  das  Scham- 
gefühl über  seine  Nachlässigkeit  in  ihm  erwacht  ist.  Nach  einer  Pause 
hebt  der  Vater  wiederum  langsam  an:  „Karl,  muss  ich  an  dir  solche 
Erfahrungen  machen?  Das  hätte  ich  nicht  erwartet,“  grüsst  den 
Lehrer  und  verlässt  das  Zimmer.  Der  Vater  hat  den  Knaben  nicht 
hart  angefahren,  er  hat  nicht  mit  Strafe  gedroht  und  doch  perlen  dem 
Kinde  die  Thränen  in  den  Augen.  Karl  ist  sich  bewusst,  seine  Pflicht 
verletzt,  dem  guten  Vater  Schmerz  bereitet  zu  haben. 

Ein  solcher  Wink  seitens  eines  Erziehers  enthält  einen  frucht- 
bringenden pädagogischen  Impuls.  Im  Kinde  fällt  das  Erkennen  des 
Bösen  mit  dem  Willen,  dasselbe  ernstlich  zu  vermeiden,  zusammen.  In 
dem  Knaben  erwacht  der  Wille,  der  Vorsatz  zu  sittlichem  Aufschwung, 
und  damit  ist  viel  erreicht. 

Für  die  sittliche  Entwickelung  eines  Kindes  ist  genaue,  weise 
Abgrenzung  des  Freiheitsgebietes,  welches  man  demselben  einräumen 
darf,  von  grosser  Wichtigkeit.  Bereits  ist  näher  erörtert  worden, 
welche  bösen  Folgen  zu  Tage  treten,  wenn  allen  Wünschen  des  Kindes 
nachgegeben  wird.  Nicht  minder  verderblich  wirkt  kurzsichtige 
Beschränkung  der  Freiheit  des  Kindes.  Rousseau  entwickelt  über 
diesen  Punkt  folgende  Ansichten: 

„Behandle  das  Kind  nach  Massgabe  seines  Alters.  Stelle  das- 
selbe auf  seinen  Platz  und  halte  es  auf  ihm  so  gut,  dass  es  nicht  den 
Versuch  macht,  sich  von  demselben  zu  entfernen.  . . Befiehl  ihm  nie 
etwas,  was  es  auch  imqier  sei,  absolut  nichts,  dass  dasselbe  nicht  einmal 
auf  den  Gedanken  komme,  du  beanspruchtest  Autorität  über  dasselbe. 
Es  soll  nur  wissen,  dass  es  schwach  ist,  du  stark  bist;  dass  in  Folge 
seiner  und  deiner  Stellung  es  von  dir  abhängt.  Schon  frühzeitig  soll 
das  Kind  auf  seinem  Haupte  das  harte  Joch  fühlen,  welches  die  Natur 
dem  Menschen  auflegt,  das  drückende  Joch  der  Nothwendigkeit,  unter 
welche  sich  jedes  sterbliche  Wesen  beugen  muss.  Diese  Nothwendig- 
keit soll  das  Kind  in  der  Ordnung  der  Dinge,  nie  in  der  Laune  der 
Menschen  erblicken.  Verbiete  ihm  nicht,  was  es  unterlassen  soll, 
hindere  es  jedoch  an  der  Ausführung,  ohne  Erklärung,  ohne  Raison- 
nement.  Was  du  gewährest,  gewähre  auf  des  Kindes  erstes  Wort, 
ohne  dass  es  fleht  und  bittet;  gewähre  auch  ohne  Bedingnugen.  Gib 
mit  Vergnügen;  schlage  nur  mit  Widerstreben  ab,  aber  jede  Weige- 
rung deinerseits  muss  unwiderruflich  sein.  Keine  Bestürmung  darf  dich 
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darin  erschüttern;  (las  einmal  ansgesprochene  „Nein-1  muss  eine  eherne 
Mauer  sein,  die  umznstürzen  das  Kind  nie  mehr  versuchen  wird,  wenn 
es  fünf  oder  sechs  mal  einen  fruchtlosen  Angriff  gegen  dieselbe  unter- 
nommen hat.  So  wirst  du  das  Kind  geduldig,  gleichförmig,  ergeben, 
friedlich  machen,  auch  wenn  es  nicht  erhält,  was  es  gewollt  hat. 
Denn  es  liegt  in  der  menschlichen  Natur,  wol  die  Nothwendigkeit, 
nicht  aber  den  bösen  Willen  eines  Andern  geduldig  zu  ertragen.  Das 
Wort:  „Es  sind  keine  mehr  da“,  oder:  „Es  ist  nichts  mehr  da“  ist 
eine  Antwort,  gegen  die  ein  Kind  sich  nie  auflehnt,  wofern  es  nicht, 
glaubt,  es  stecke  eine  Lüge  dahinter.  Schliesslich  gibt  es  hier  keinen 
Mittelweg:  man  muss  von  dem  Kinde  entweder  gar  nichts  verlangen, 
oder  dasselbe  von  Anfang  an  an  unbedingten  Gehorsam  gewöhnen.  Die 
schlechteste  Erziehung  ist  die,  wenn  das  Kind  zwischen  seinem  Willen 
und  dem  deinigen  stets  in  ungewisser  Schwebe  bleibt  und  man 
sich  beständig  herumzankt,  ob  das  Kind,  oder  ob  du  zu  bestimmen 
hast.“ 

_Es  ist  seltsam,  dass  man,  um  die  Kinder  zu  lenken  und  zu  leiten, 
keiue  anderen  Mittel  ersonnen  hat,  als  Ehrgeiz,  Eifersucht,  Neid, 
Eitelkeit,  Habsucht,  niedrige  Furcht,  alles  Leidenschaften  der  gefähr- 
lichsten Art.  . . . Mit  jeder  verfrühten  Unterweisung,  welche  man  in 
ihren  Kopf  hineinbringen  will,  pflanzt  man  ein  Laster  tief  ihrem 
Herzen  ein.  Unvernünftige  Erzieher  glauben  Wunder  zu  wirken, 
indem  sie  die  Kinder  böse  (nichtsnutzig)  machen,  um  sie  zu  lehren, 
was  gut  ist.  Und  dann  sagen  dieselben  mit  ernster  Miene:  „So  ist 
der  Mensch.“  Jawol,  so  ist  (1er  Mensch,  den  du  gebildet  hast.  Man 
hat  in  der  Erziehung  alle  möglichen  Hebel  in  Bewegung  gesetzt,  mit 
Ausnahme  eines  einzigen,  durch  den  wir  Erfolg  erzielen  können,  näm- 
lich „wolgeordnete  Freiheit.“  Man  soll  sich  nicht  herausnehmen,  ein 
Kind  zu  erziehen,  wenn  man  nicht  befähigt  ist,  dasselbe  durch  das 
Gesetz  des  „Möglich“  und  „Unmöglich“  allein  zu  leiten.  Dem  Kinde 
ist  die  Sphäre  des  einen  wie  des  andern  gleich  fremd;  du  kannst 
somit  nach  Ermessen  die  Zügel  anziehen  oder  loslassen.  Man  zügelt, 
treibt  und  hält  (las  Kind  an  dem  Baude  der  Nothwendigkeit,  ohne 
dass  es  murrt;  man  macht  dasselbe  nachgiebig  und  gelehrig  durch 
die  Macht  der  Dinge  allein,  ohne  (lass  auch  nur  ein  Laster  in  ihm 
keimen  könnte.  Denn  die  Leidenschaften  erwachen  nicht,  solange 
denselben  der  Boden  zur  Entwickelung  fehlt.“ 

„Halte  deinem  Zöglinge  keinerlei  Strafpredigt;  nur  von  der  Erfah- 
rung darf  er  eine  solche  erhalten.  Bringe  keinerlei  Züchtigung  in 
Anwendung,  denn  das  Kind  weiss  nicht,  was  fehlen  heisst;  lass  das- 
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selbe  nie  um  Verzeihung  bitten,  denn  es  kann  dich  nicht  beleidigen. 
Von  Sittlichkeit  findet  sich  in  seinen  Handlungen  keine  Spur  und 
somit  kann  dasselbe  keine  Handlungen  begehen,  welche  vom  mora- 
lischen Standpunkte  schlecht  wären  und  Strafe  oder  Tadel  verdienten. 
Die  erste  Erziehung  muss  also  ganz  negativer  Art  sein.  Sie  besteht 
nicht  darin,  Tugend  und  Wahrheit  zu  lehren,  sondern  das  Hera  des 
Kindes  vor  dem  Laster,  seinen  Geist  vor  Irrthum  zu  bewahren.“  — 
Auf  der  Basis  dieser  Grundsätze  hoft't  Rousseau  die  günstigsten 
Resultate  zu  erzielen  und  das  bestmögliche  Product  der  Erziehung 
zu  erreichen.  Er  knüpft  allerdings  die  Bedingung  an,  dass  der 
Erzieher  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  ein  ganzer  Mensch  sei,  der  in 
jeder  Hinsicht  als  Vorbild  dienen  kann,  und  dass  die  Erziehung  auf 
dem  Lande,  fern  von  den  Verführungen  der  Stadt  erfolge. 

Hier  kann  ich  nun  mit  Rousseau  nicht  ganz  übereinstimmen. 

Steht  der  Zögling  unter  der  Obhut  und  Leitung  eines  edlen  und 
hervorragenden  Erziehers,  so  wird  allerdings,  ehe  noch  die  Urtheils- 
kraft  zur  Reife  gelangt,  dem  Kinde  ein  gutes  Verhalten  gewissennassen 
zur  zweiten  Natur.  In  dem  Alter,  wo  der  Zögling  abstrahirt,  Ver- 
gleiche anstellt  und  erkennt,  dass  sein  Erzieher  alles  meidet  , wodurch 
er  mit  seiner  eigenen  Vorschrift  in  Widerspruch  tritt,  wirkt  auch  die 
Macht  des  guten  Beispiels  in  hohem  Masse  sittigend  und  veredelnd. 
Dennoch  erweist  es  sich  praktisch  unausführbar,  sich  der  Ertheilnng 
von  directen  Geboten  in  der  Erziehung  ganz  und  gar  zu  begeben. 
Vielleicht  wol  hat  Rousseau  eine  gute  Idee  in  eine  etwas  zu  knappe, 
unpassende  Form  gekleidet.  Befehlen  um  zu  befehlen,  Vorschriften 
ertheilen,  weil  man  der  Stärkere  ist,  weil  man  die  Aufsicht  über  Thun 
und  Lassen  des  Zöglings  in  der  Hand  hat,  ist  freilich  unter  allen 
Umständen  verwerflich  und  pädagogisch  verkehrt.  Aber  was  nicht 
taugt,  was  böse  ist,  muss  dem  Kinde,  falls  es  dazu  neigt,  verboten 
werden.  Rousseau  erkeunt  an  anderer  Stelle  das  auch  als  Nothwen- 
digkeit.  Doch  darf  mau  dem  Kinde  nichts  verbieten  aus  Laune 
oder  Gereiztheit,  sondern  nach  Massgabe  vernünftigen,  besonnenen 
Urtheils.  Der  Erzieher  soll,  indem  er  Befehle  ertheilt,  sich  der 
Aufgabe  bewusst  bleiben,  dass  er  dem  Kinde  zur  Erkenntnis  des 
sittlichen  Wertes  der  beabsichtigten  Handlungen  zu  verhelfen  hat. 
Denn  er  ist  gewissennassen  die  Brücke,  auf  welcher  das  Kind  aus  dem 
Dunkel  unbewussten  Handelns  zur  Höhe  klarer  Anschauung  und 
Beurtheilung  hinangeführt  werden  soll. 

In  der  Anleitung  zum  Guten  die  Ehrbegierde,  Nacheiferung  u.  s.  w. 
der  Kinder  wachrafen,  heisst  ein  in  der  Erziehung  gefährliches  Mittel 
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zur  Anwendung  bringen.  Geliert  äussert  sich  über  diesen  Punkt, 
wie  folgt  : . 

.Ein  verdienter  Beifall  muss  die  Folgsamkeit  des  Kindes  er- 
muntern, und  es  muss  sein  Wunsch  sein,  den  vernünftigen  Zuschauern 
seines  Lebens  zu  gefallen.  Dennoch  ist  die  Triebfeder  der  Ehrbegierde, 
durch  die  man  sein  Herz  zum  rühmlichen  Verhalten  in  Bewegung 
setzen  will,  eitle  gefährliche  Triebfeder  in  den  Händen  vieler  Eltern 
und  Aufseher.  Immer  den  Kindern  vorsagen,  wie  schön  es  sei,  andere 
zu  übertreffen,  wie  viel  Gutes  man  von  diesem  Knaben  und  von  seiner 
Aufführung  spreche,  wie  jener  Mann  durch  seine  Geschicklichkeit 
zur  höchsten  Würde,  dieser  durch  seinen  Fleiss  zu  Keichthüraern  und 
zu  einem  allgemeinen  Ansehen  gelangt  sei;  wie  viel  Ruhm  sich  dieser 
«schrieben,  jener  erfochten  und  ein  anderer  durch  seine  Redliclikeit 
erhandelt  habe,  heisst  junge  Herzen  nicht  für  das  Gute,  sondern  für 
den  Ruhm,  für  Pracht  und  Ansehen  und  Wollust  empfindlich  machen 
und  die  Ehrsucht  und  den  Neid  zu  Herrschern  ihrer  Gemüther  ein- 
setzen.  Ein  unseliges  Verfahren;  denn  es  erweckt  und  nährt  den 
Stolz,  und  dieser,  wenn  er  gleich  in  rühmliche  Thaten  ausbricht,  ist 
nichts  besser  lind  vergiftet  die  Seele  ebensowol  als  der  Geiz.  Hat 
die  Würde  der  Tugend  und  der  Himmel  keine  grösseren  Ermunterungen 
für  die  Liebhaber  des  Guten?  Und  folgen  denn  Ehre  und  Ansehen 
und  Würden  so  gewiss  der  Tugend  nach,  als  man  uns  in  unseren 
jüngeren  Jahren  prahlerisch  verheisst?  Und  wenn  wir  nun  die  Tugend 
nicht  reich,  nicht  gross,  und  uns  endlich  selbst  von  diesen  Belohnungen 
verlassen  sehen,  was  wird  da  aus  dem  Systeme  unserer  Tugend  wer- 
den?“ — Ueber  die  Znchtmittel  in  der  Erziehung  ist  schon  viel 
geschrieben  und  gesprochen,  gelobt  und  getadelt  worden.  Ein  Lehrer 
oder  Erzieher,  welcher  oft  eindringliche  körperliche  Züchtigung  in 
Anwendung  bringt,  füllt  seine  Stelle  nicht  aus,  darüber  herrscht  kein 
Zweifel.  Aber  ganz  olme  Verweis  und  ohne  jegliche  Züchtigung,  wie 
Rousseau  meint,  kommt  man  in  der  Erziehung  nicht  aus.  Schon  früh 
unterscheidet  das  Kind  zwischen  „verboten“  und  „gestattet“,  es  wird 
sich  allmälig  klar  darüber,  was  es  thun  darf  und  was  es  meiden 
muss.  Hat  der  Zögling  auch  noch  anfangs  kein  klares,  volles  Urtheil 
über  das  sittlich  Gute,  er  hat  wenigstens  eine  Ahnung  davon  und 
weiss  Erlaubtes  und  Unerlaubtes  auseinanderzuhalten. 

Dagegen  muss  zugegeben  werden,  dass  Strafen  zu  vermeiden  sind, 
wenn  die  Möglichkeit  vorliegt,  durch  mildere  Mittel  günstige  Erfolge 
zu  erzielen.  Eilfertiges  Tadeln  und  Drohen,  oder  Strafen  in  der  Hitze 
des  Zornes  und  der  Aufregung  sind  von  bösen  Folgen  begleitet.  Die- 
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selben  erwecken,  um  nur  einen  Misserfolg  anzuführen,  in  den  Kindern 
Abneigung  vor  dem  Erzieher  und  vor  dem  ganzen  Erziehungssysteme. 

Die  Ansicht  Rousseau’s,  die  Erziehung  des  Kindes  bis  zum  zwölf- 
ten Lebensjahre  müsse  blos  negativer  Art  sein,  kann  ich  nicht  theilen. 
Wird  das  Herz  des  Kindes  vor  dem  Laster,  sein  Geist  vor  Irrthum 
bewahrt,  so  ist  schon  viel  erreicht.  Aber  auch  das  positive  Verfahren 
übersteigt  nicht  den  geistigen  Horizont  der  in  Rede  stehenden  Alters- 
stufe und  kanu  mit  Erfolg  eingeschlagen  werden.  Ein  gutes  Mittel 
dazu  gibt  uns  die  Geschichte  an  die  Hand,  welche  Rousseau  aller- 
dings in  diesem  Alter  nicht  für  zulässig  erachtet.  Wir  erzählen  dem 
Kinde  interessante  Begebenheiten  aus  der  Geschichte,  entwerfen  ihm 
ein  getreues,  fesselndes  Bild  grosser  Männer  in  ihren  Licht-  und 
Schattenseiten,  entwickeln  deren  gewaltige  geistige  Errungenschaften, 
die  traurigen  Folgen  sittlicher  Schwäche,  zeichnen  die  erhabenen  Ziele, 
zu  denen  Mutli,  Ausdauer  und  Thatkraft  hinanführt,  und  lassen  das 
Kind  selbst  Schlüsse  ziehen.  Die  Theilnahme  an  dem  Guten,  Wahren 
und  Schönen  verleiht  dem  sittlichen  Gefühle  und  der  Gesinnung  des 
Kindes  höheren  Aufschwung.  Da  erwacht  in  ihm  die  Ahnung  einer 
allmäligen  Entwickelung  der  Menschheit;  es  wird  sich  seiner  Stellung, 
seiner  Ein-  und  Unterordnung  im  staatlichen  Verbände  bewusst;  es 
erkennt  den  Schutz,  welchen  dieser  dem  Bürger  gewährt,  und  die 
Tflichten,  welche  letzterem  obliegen;  es  begreift  die  Noth wendigkeit 
von  Gesetz  und  Ordnung  und  wird  zur  Achtung  der  Autorität,  zur 
Liebe  zum  Vaterland  angeleitet. 

Rousseau  warnt  mit  Recht,  dem  Zöglinge  nachträglich  etwas  zu 
gewähren,  was  vorher  abgeschlagen  worden  ist.  Aber  mit  der  Con- 
sequenz  im  Verweigern  allein  ist  nicht  genug  geschehen,  es  muss  auch 
den  Geboten  stets  ein  ohne  Wanken  klüftiger  Nachdruck  gegeben 
werden.  Beharrliche  Consequenz  seitens  des  Erziehers  im  Verbieten 
nicht  allein,  sondern  auch  im  Gebieten  zeichnet  dem  Kinde  genau  die 
Grenzen,  innerhalb  derer  es  sich  zu  halten  hat.  Das  Kind  abstrahirt 
auf  Grund  der  Consequenz  seines  Erziehers,  dass  ein  festes,  bestimmtes 
Gesetz  über  ihm  waltet:  es  gewöhnt  sich,  diesem  Gesetze  als  Richt- 
schnur zu  folgen;  es  fügt  sich  ohne  Sträuben,  weil  es  aus  Erfahrung 
die  Erfolglosigkeit  jeder  Opposition  gelernt  hat.  Ist  aber  ein  Kind 
an  den  Geist  der  Ordnung  und  guten  Sitte  von  frühester  Jugend  ab 
gewöhnt  und  dazu  angehalten  worden,  so  wird  es  ihm  bald  leicht, 
dieser  Richtung  zu  folgen.  Es  wird  mit  Zufriedenheit,  mit  einer  ge- 
wissen Freude  auf  seine  erste  Lebenszeit  zurückblicken,  wenn  es 
schliesslich  zur  Erkenntnis  des  Guten  gelangt,  wenn  es  sich  klar 
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wird,  dass  nur  der  wahrhaft  ein  Mensch  ist,  welcher  in  der  sittlichen 
Weltordnung  seinen  Platz  an  rechter  Stelle  einzunehmen  imd  zu  be- 
haupten versteht  - 

Seltsam  erscheint  folgende  Vorschrift  im  Munde  Rousseau’s:  „Schon 
frühzeitig  soll  das  Kind  auf  seinem  Haupte  das  harte  Joch  fühlen, 
welches  die  Natur  dem  Menschen  auflegt,  (las  drückende  Joch  der 
Nothwendigkeit,  unter  welches  jedes  menschliche  Wesen  sich  beugen 
muss.'1  Wenn  die  Entwickelung  der  Erkenntnis  des  Kindes  so  weit 
gediehen  ist,  wie  Rousseau  hier  voraussetzt,  so  muss  in  demselben  ja 
schon  die  sittliche  Anlage  in  der  Entwickelung  begriffen  sein.  Und 
in  der  That  ist  ein  Kind  zwischen  7 — 12  Jahren  sittlicher  Regungen 
fähig.  Somit  fällt  folgende  Behauptung  Rousseau's  haltlos  in  sich  zu- 
sammen: „Von  Sittlichkeit  findet  sich  in  seinen  (des  Kindes)  Handlun- 
gen keine  Spur,  und  somit  kann  dasselbe  keine  Handlungen  begehen, 
welche  vom  moralischen  Standpunkte  scldecht  wären  und  Strafe  oder 
Tadel  verdienten.“ 

Vollkommenes  Erkennen  seiner  Stellung  und  seiner  Aufgabe  in 
der  sittlichen  Weltordnung  ist  vom  Kinde  allerdings  noch  nicht  zu 
erwarten,  noch  weniger,  dass  es  die  Stufe  sittlichen  Charaktere  er- 
stiegen habe,  auf  welcher  eine  dauernde  Aussöhnung  zwischen  den  er- 
kannten Wahrheiten  und  dem  Willen  eintritt.  Aber  unter  normalen 
Verhältnissen  erreicht  das  Kind  schon  vor  dem  12  Jahre  die  Fähig- 
keit und  Reife  zur  sittlichen  Entwickelung  und  zur  Ethisirung  seiner 
Triebe.  Es  steht  auf  (1er  Stufe,  auf  der  sich  aus  verworrenen  und 
noch  oft  täuschenden  Neigungen  der  Grundwille  ins  Bewusstsein 
herausläutert,  auf  der  der  äussere  Gehorsam  sich  zum  inneren,  freien 
Gehorsam  der  Überzeugung  erheben  kann.  Die  Sittlichkeit  ist  noch 
im  Werden,  aber  sie  ist  schon  vorhanden. 

Rousseau  legt  grossen  Wert  darauf,  Leidenschaften  von  dem  kind- 
lichen Herzen  fern  zu  halten.  Diese  Aufgabe  lässt  sich  mit  kurzen 
Worten  stellen;  aber  ihre  Losung  ist  sehr  schwer.  Eine  Menge  von 
Factoren  können  das  Entstehen  und  Aufflackern  der  Leidenschaften 
im  Kinde  hervorrufen  und  begünstigen.  Dazu  gehören:  Temperament 
des  Zöglings,  körperliche  Constitution,  Umgebung,  Lectüre  u.  s.  w.  — 
Genug,  Leidenschaften  entstehen  und  entwickeln  sich  in  höherem  oder 
geringerem  Masse  in  jedem  Menschen.  Es  fragt  sich,  welche  Heil- 
methode gegen  dieselben  in  Anwendung  zu  bringen  ist. 

Erblickt  das  Kind  einen  von  seiner  Leidenschaft  beherrschten 
Menschen,  so  soll  der  Erzieher,  nach  Rousseau's  Ansicht,  dem  Kinde 
denselben  kurz,  ohne  Beschönigung  und  ohne  Umschweife  als  einen 
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von  einer  Krankheit  Befallenen  (larstellen,  wol  auch  bei  dieser  Ge- 
legenheit einige  Erklärungen  über  die  Krankheit  und  deren  Wirkun- 
gen geben.  Wird  diese  Vorschrift  in  überlegter,  ruhiger  Weise  in  An- 
wendung gebracht,  so  darf  man  sich  von  derselben  günstige  Resul- 
tate versprechen. 

Anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  der  Erzieher  selbst  in  den 
Augen  des  Kindes  sich  von  einer  Leidenschaft , zum,  Beispiel  vom 
Zorne  hinreissen  lässt  und  den  alten  Spruch  vergisst'  Maxima  debe- 
tnr  puero  reverentia. 

Mit  Recht  hält  Rousseau  dafür,  dass  der  Erzieher  in  solchem 
Falle  vor  seinem  Zöglinge  den  Fehler  nicht  übertünchen  und  beschö- 
nigen soll.  Geradheit  und  Wahrheit  sind  unerlässliche  Requisite  bei 
jedem  Erzieher.  Unausgesetzte  Vorsicht  und  Wahrheit  in  Denken 
und  Handeln  sollen  dem  Erzieher  in  seiner  ganzen  Berufsthätigkeit 
vor  Augen  schweben.  Gestehen  wir  einen  Irrthum,  eine  Schwäche) 
einen  Mangel  in  unserm  Können,  Wissen  oder  Handeln  ein,  so  ist  die 
Angelegenheit  kurz  abgethan  und  zieht  keine  sclüimmen  Folgen  nacli 
sich,  während  Beschönigung  eigener  Fehler  den  Erzieher  in  den 
Augen  der  Kinder  erniedrigt  und  überdies  ein  böses  Beispiel  gibt. 

Dies  führt  uns  auf  Rousseau’s  Methode,  die  Kinder  zur  Wahrheits- 
liebe  anzuleiten  und  vor  dem  Lügen  zu  behüten.  Es  gibt,  sagt  er, 
zwei  Arten  von  Lügen:  die  erste  findet  statt,  wenn  man  leugnet,  be- 
gangen zu  haben,  was  man  gethan  hat,  oder  behauptet  gethan  zu 
haben,  was  nicht  geschehen  ist,  im  allgemeinen,  wenn  man  wissentlich 
Thatsachen  in  Abrede  stellt.  Die  andere  Art  zu  lügen  besteht  darin, 
dass  man  verspricht,  was  man  nicht  zu  halten  beabsichtigt  und  allge- 
mein, wenn  man  eine  andere  Absicht  heuchelt,  als  mau  wirklich  hegt.“ 
Rousseau  hält  diese  zweite  Art  der  Lüge  kaum  für  eine  solche,  da 
das  Kind  nicht  die  Tragweite  seines  Versprechens  erkennen  und  über- 
schauen könne.  Bezüglich  der  ersten  Art  von  Lügen  entwickelt  der- 
selbe folgende  Ansichten: 

„Derjenige,  welcher  das  Bedürfnis  nach  dem  Beistände  anderer 
Personen  empfindet  und  unaufhörlich  sich  des  Wolwollens  derselben 
erfreut,  hat  kein  Interesse  daran,  diese  Personen  zu  tauschen;  im 
Gegentheil  hegt  derselbe  aus  Furcht,  andere  zu  seinem  eigenen  Nach- 
theile zu  täuschen,  lebhaftes  Interesse  daran,  dass  dieselben  die  Dinge 
sehen,  wie  sie  liegen.  Es  ist  somit  klar,  dass  die  factische  Lüge 
beim  Kinde  nicht  natürlich  ist,  sondern  das  Gesetz  des  Gehorsams 
hat  die  Lüge  im  Gefolge;  denn  da  Gehorsam  beschwerlich  ist,  macht 
man  sich  von  demselben  heimlich  los,  so  viel  man  kann,  oder  in  dem 
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Masse  als  der  entfernte  Vortheil,  die  Wahrheit  zu  sagen,  hinter 
dem  gegenwärtigen  Vortheile,  Strafen  oder  Vorwürfen  zu  entgehen, 
zurücksteht. 

„Weshalb  sollte  eiu  lünd,  welches  unter  natürlicher  und  freier 
Erziehung  aufwächst,  lügen?  Was  hätte  es  dir  zu  verbergen,  wo  du 
ihm  keine  Vorwürfe  ertheilst,  keine  Strafen  auferlegst,  keine  Anfor- 
derungen an  dasselbe  stellst?  Weshalb  sollte  es  dir  nicht  alles,  was 
es  gethan  hat,  mit  derselben  Unbefangenheit  erzählen,  wie  seinen 
kleinen  Kameraden?  Bei  diesem  Geständnis  fürchtet  es  ebensowenig 
Gefahr  von  der  einen  als  von  der  andern  Seite. 

Daraus  folgt,  dass  die  Lügen  der  Kinder  alle  das  Werk  ihrer 
Erzieher  (maitres)  sind,  und  sie  lehren  die  Wahrheit  sagen,  heisst  nichts 
anderes  als  sie  lügen  lehren. 

Wir  haben,  da  wir  unseren  Schülern  nur  Praxis  lehren,  lieber  gute 
als  gelehrte  Kinder;  wir  verlangen  von  ihnen  keine  Wahrheit,  aus 
Besorgnis,  sie  möchten  dieselbe  vertuschen,  wir  nehmen  denselben  kein 
Versprechen  ab,  damit  keine  Versuchung  an  sie  herantritt,  das  Ver- 
sprechen unerfüllt  zu  lassen.  Ist  in  meiner  Abwesenheit  etwas  Böses 
geschehen,  ohne  dass  ich  den  Urheber  keime,  so  werde  ich  mich  hüten 
Emile  anzuklagen  oder  ihn  zu  fragen:  Bist  du  es  gewesen?  Denn 
was  anderes  thäte  ich  so,  als  ihm  zum  Leugnen  Anlass  geben?  Zwingt 
mich  des  Kindes  schwierig  zu  handhabendes  Naturell,  mit  ihm  irgend 
ein  Uebereinkommen  zu  treffen,  so  werde  ich  Massregeln  ergreifen, 
dass  der  Vorschlag  dazu  stets  von  ihm,  nie  von  mir  ausgehe;  dass, 
wenn  es  eine  Verpflichtung  eingegangen,  es  immer  einen  gegenwär- 
tigen und  merkbaren  Vortheil  habe,  sein  Versprechen  zu  erfüllen  und 
dass,  "wenn  das  Kind  es  an  sich  fehlen  lässt,  diese  Lüge  Strafen  für 
dasselbe  im  Gefolge  habe,  welche  dasselbe  aus  der  Ordnung  der 
Dinge,  nie  aus  der  Rache  seines  Erziehers  entspringen  sieht.  Aber 
weit  entfernt,  zu  so  grausamen  Hilfsmitteln  meine  Zuflucht  zu  nehmen, 
bin  ich  sicher,  dass  Emile  sehr  spät  lernt,  was  lügen  heisst;  dass  er 
staunen  wird,  wenn  er  den  Begriff  der  Lüge  erfasst,  da  er  nicht  be- 
greift, wozu  eine  solche  dienen  kann. 

Wer  mit  seinen  Unterweisungen  keine  Eile  hat,  der  hat  auch 
keine  Eile  mit  seinen  Anforderungen,  und  man  nimmt  sich  Zeit,  um 
nur  im  rechten  Augenblicke  Anforderungen  zu  stellen.  Dann  wird 
das  Kind  dadurch  gebildet,  dass  es  nicht  verdorben  wird.  Aber  ein 
unbesonnener  Erzieher,  welcher,  olme  zu  wissen  wie  er  sich  benehmen 
soll,  dem  Kinde  ohne  Unterscheidung,  ohne  Wahl,  ohne  Mass  Ver- 
sprechen abnimmt,  bewirkt,  dass  das  Kind  aus  Überdruss  gegen  die 
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Menge  von  Versprechen,  mit  denen  es  überladen  ist,  sein  Wort  nicht 
hält,  das  Versprechen  vergisst,  es  nicht  achtet.  Es  betrachtet  schliess- 
lich alle  seine  Versprechen  als  eben  so  viele  leere  Formeln  und  macht 
sich  ein  Vergnügen,  Versprechen  zu  geben  und  nicht  zu  halten. 
Wünschest  du  also,  dass  das  Kind  sein  Wort  halte,  dann  sei  auf  deiner 
Hut,  ehe  du  ihm  sein  Wort  abnimmst,“ 

Dies  ist  der  Kein  von  Bousseau's  Ansicht  Uber  die  Erziehung  zur 
Wahrhaftigkeit,  Seine  Maxime,  man  solle,  wenn  etwas  Böses  vorgefallen 
ist,  dessen  Urheber  man  nicht  kennt,  nie  ein  Kind  fragen:  „Hast  du 
das  gethan?“  erinnert  mich  an  einen  Vorfall,  von  dem  ich  Zeuge 
gewesen  bin.  ln  der  Secunda  eines  Gymnasiums  waren  die  Schüler 
während  der  Freiviertelstunde,  nach  10  Uhr  morgens,  der  regnerischen 
Witterung  wegen  versammelt  geblieben.  Zwei  derselben  hatten  sich 
durch  Absingen  eines  Gassenhauers  die  Zeit  zu  verkürzen  gesucht. 
Da  tritt  der  Director  ein;  augenblicklich  ist  alles  mäuschenstill.  Mit 
ernster  Miene  betritt  er  den  Lehrstuld,  mustert  die  Classe  und  gibt 
in  kurzen  Worten  seinem  Erstaunen  darüber  Ausdruck,  dass  derartige 
Vorkommnisse  in  der  Secunda  möglich  seien.  „Ein  solches  Verhalten 
ist  strafbar,“  sagte  er,  „und  wird  gestraft  werden.  Ich  stelle  jedoch 
den  Betreffenden  anheim,  sich  selber  zu  melden,  damit  nicht  durch  die 
Strafe  die  ganze  Classe  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Schüler  von 
Ehrgefühl  werden  nicht  zugeben,  dass  Unschuldige  die  Folgen  der  vor- 
gefallenen Unordnung  mittragen  müssen.“  — Beschämt  steht  einer 
der  Delinquenten  auf;  sein  Beispiel  verleiht  auch  dem  anderen  den 
Muth  und  die  sittliche  Kraft,  sich  schuldig  zu  bekennen.  Damit  war 
der  Vorfall  erledigt;  alle  Schüler  aber  schauten  mit  Ehrfurcht  auf 
den  pädagogischen  Tact  des  Directors  und  mit  Achtung  auf  die  Ehr- 
lichkeit der  Schuldigen. 

Was  Rousseau  vorschlägt,  um  dem  Kinde  den  Begriff  des  Eigen - 
tliuras  und  die  Achtung  vor  dem  Eigenthum  (Ehrlichkeit)  beizubringen, 
erscheint  sehr  gesucht  und  soll  daher  liier  übergangen  werden.  Im 
wirklichen  Leben,  an  dessen  Stelle  Rousseau  oft  sehr  künstliche  Ver- 
hältnisse setzt,  finden  sich  Gelegenheiten  genug,  um  den  erwähnten 
Zweck  zu  erreichen;  und  dies  ist  nicht  schwer,  wenn  nur  in  der  Um- 
gebung des  Kindes  ein  durchaus  rechtlicher  Sinn  herrscht.  Um  die 
Leidenschaften  von  dem  jugendlichen  Herzen  so  lange  als  möglich 
fern  zu  halten,  wünscht  Rousseau,  dass  dem  Zöglinge  die  kindliche  Un- 
schuld so  lange  als  möglich  erhalten  werde.  Die  Beziehungen  der 
beiden  Geschlechter  zu  einander  soll  dem  Menschen  so  lange  verborgen 
bleiben,  bis  die  natürliche  Entwickelung  auf  sie  hinweist. 
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Mit  dieser  Maxime  Rousseau’s  kann  sich  jeder  Pädagoge  einver- 
standen erklären.  Bedenklicli  aber  erscheint  seine  Vorschrift,  dem 
Kinde  ohne  Umschweife  Aufschluss  zu  geben,  wenn  dasselbe,  durch 
irgendwelche  Verhältnisse  veranlasst,  oder  auch  nur  zufällig  fragen 
sollte:  „Comment  se  font  les  enfants?“  Rousseau  fürchtet  iibele  Folgen 
von  einer  ablehnenden  Bescheidung  des  Rindes,  oder  von  der  Ver- 
tröstung, man  würde  ihm  das  später  sagen.  Ich  kann  dieses  Bedenken 
nicht  theilen;  erwäge  man  doch,  wie  viele  naive  Fragen  von  einem  red- 
seligen Kinde  an  den  Erzieher,  an  die  Eltern,  selbst  an  Hunde  und 
Katzen,  sogar  an  Puppen  nnd  Steckenpferde  gerichtet  werden.  Da 
bleiben  doch  so  manche  Fragen  des  Kindes  unbeantwortet;  und  sollte 
das  Ausbleiben  der  Antwort  gerade  in  dem  beregten  Falle  Grübeln 
und  Reflexionen  des  Kindes  nach  sich  ziehen? 

Nach  meiner  Ansicht  wäre  die  angeführte  Frage  eines  Zöglings 
allerdings  nicht  durch  die  landläufigen  Redensarten  zu  erledigen,  da 
diese  eine  Entstellung  der  Wahrheit  in  sich  bergen.  Ich  würde  in 
jedem  einzelnen  Falle  erwägen,  ob  mit  Rücksicht  auf  sämmtliche 
Factoren,  die  in  Frage  kommen,  die  objective  Beantwortung  angezeigt, 
oder  eine  ablehnende  Bescheidung  vorzuziehen  sei.  Für  einen  erfah- 
renen Pädagogen  wird  es  in  vielen  Fällen  leicht  sein,  ohne  dass  es 
das  Kind  merkt,  auf  ein  anderes  Thema  überzuspringen. 

Erachte  ich  jedoch  eine  objective  Erklärung  für  zeitgemäss,  so 
würde  ich  doch  die  von  Rousseau  gegebene  nicht  anwenden,  da  sie 
weder  wahr  noch  ästhetisch  ist.  Dass  eine  taktvollere  Darlegung  der 
Beziehung  beider  Geschlechter  möglich  ist,  zeigt  Campe  in  seinen 
Rathschlägen  an  seine  Tochter. 

Wir  sind  mit  unserer  Skizze  zu  Ende.  Was  ist  nun  von 
Rousseau’s  Methode  der  sittlichen  Erziehung  zu  halten?  — Dem  Ver- 
dammungsurtheile  des  Pariser  Erzbischofs  können  wir  nicht  beistimmen. 
Denn  offenbar  ist  Rousseau’s  Tendenz  auf  Erhaltung  der  kindlichen 
Unschuld  und  auf  allmähliche  Begründung  eines  wahrhaft  sittlichen 
Charakters  gerichtet.  Auch  bietet  er  eine  Reihe  ganz  vortrefflicher  An- 
weisungen zu  diesem  Zwecke,  und  wo  er  irrte,  geschah  es  gewiss 
nicht  aus  böser  Absicht;  zudem  muss  bedacht  werden,  dass,  wer  neue 
Bahnen  sucht,  leichter  fehlgeheu  kaun,  als  wer  sich  gedankenlos  auf  der 
alten  Heerstrasse  bewegt.  Und  denen,  die  mit  behaglicher  Trägheit  dem 
gewohnten  Schlendrian  treu  bleiben,  ziemt  es  am  wenigsten,  sich  mit 
pharisäischem  Hoehmuthe  über  die  Sünden  eines  selbständigen,  nach 
Wahrheit  suchenden  Geistes  zu  Gericht  zu  setzeu.  Hätte  nicht 
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Rousseau  eine  so  schändliche  Corruption  der  Erwachsenen,  eine  so 
schmähliche  Dressur  der  Kinder,  einen  so  nichtigen  Schein  und  heuch- 
lerischen Werkdienst,  kurz  eine  solche  Entartung  des  sittlichen  und 
religiösen  Lebens  vor  Augen  gehabt,  wie  es  wirklich  der  Fall  war: 
so  würde  er  wahrscheinlich  weniger  Umwege  zu  seinem  Ziele  ge- 
macht, nicht  so  viel  Mühe  angeweudet  haben,  um  das  Kind  vor  dem 
Schlechten  zu  behüten,  dagegen  rascher  und  energischer  darauf 
lösgesteuert  sein,  es  zum  Outen  anzuleiten.  Wahrscheinlich  hätte 
er  dann  auch  die  religiöse  Erziehung  nicht  so  lange  vertagt,  sondern 
schon  dem  Kinde  in  der  Idee  eines  heiligen  Gottes  eine  Stütze  des 
sittlichen  Willens  gegeben. 
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Die  Darwinsche  Weltanschauung  und  die  Schule. 

Von  Dr.  Ad.  Aon.  Pick-Wien. 

I. 

Tn  einer  der  diesjährigen  Versammlungen  der  „Wiener  pädago- 
gischen Gesellschaft“  hielt  eines  ihrer  Mitglieder  einen  Vortrag,  in 
welchem  er  mit  grossem  Eifer  dafür  eintrat  und  zu  beweisen  suchte, 
dass  der  Lehrer  dem  „Darwinismus“*)  beim  Unterrichte  die  ihm  zu- 
kommende  Berücksichtigung  und  Würdigung  zuzuwenden  habe.  Der 
Vortrag  lehnte  sich  zumeist  an  die  Rede  Häckel’s  auf  der  Münchener 
Naturforscherversammlung.  Dort  hatte  bekanntlich  Häckel  die  Forde- 
rung aufgestellt,  dass  „die  Entwickelungslehre  als  das  wichtigste 
Bildungsmittel  auch  in  der  Schule  ihren  berechtigten  Einfluss 
geltend  machen  müsse“;  während  Virchow  sich  gegen  eine  Ein- 
führung der  Darwinschen  Lehre  in  der  (Volks-  und  Mittel-)  Schule 
aufs  entschiedenste  deshalb  aussprach,  weil  diese  Theorie  aus  dem 
Stadium  der  Hypothese  noch  nicht  herausgekommen.  In  dem  erwähnten 
Vortrage  wurden  nun,  wie  auch  von  anderen  Seiten  (z.  B.  von  Vogt) 
geschah,  Virchow’s  Ausführungen  unbedingt  verdammt,  HackeLs 
Münchener  Rede,  sowie  seine  Werke  als  über  jedem  Zweifel  erhaben 
dargestellt.  Ich  vertrat  in  der  sich  an  den  Vortrag  anschliessenden 
Debatte  einen  anderen  Standpunkt,  und  da  ich  mich  überzeugt  halte, 
dass  meine  Ansicht  bei  Beurtheilung  dieser  und  ähnlicher  Fragen  in 
pädagogischer  und  didaktischer  Hinsicht  die  einzig  berechtigte  sei,  so 
ist  der  Wunsch  natürlich,  sie  weiteren  Lehrerkreisen  zur  Kenntnis  zu 
bringen.  Von  diesem  meinem  Standpunkte,  den  ich  mir  den  pädago- 
gischen zu  nennen  erlaube,  gilt  mir  als  Grundsatz,  dass,  wenn  es  sich 
darum  handelt  zu  entscheiden,  ob  eine  Wahrheit,  eine  Lehre  in  die 


*)  Mit  den  im  Folgenden  gebrauchten  Ausdrücken  „Darwinismus,  Entwickelungs- 
lehre“ u.  s.  w.  soll  die  extreme  Richtung  der  Schule,  wie  sie  etwa  HSckel  vertritt, 
bezeichnet  werden,  ohne  dass  damit  gesagt  werden  will,  es  seien  dies  in  dieser  Form 
die  Anschauungen  Darwin's. 
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Schule  (selbstverständlich  in  die  Volks-  oder  Mittelschule*)  einzuführen 
sei,  vor  allem  untersucht  und  festgestellt  werden  müsse:  ob  die  Stufe, 
für  welche  man  sie  bestimmen  will,  jene  Vorkenntnisse  und 
insbesondere  jene  Reife  besitze,  die  zu  einem  wahrhaften 
Erfassen  derselben  nöthig  ist.  Eine  Wahrheit  sei  also  noch 
so  sehr  über  alle  Zweifel  erhaben,  sie  sei  von  noch  so 
hohem  Interesse,  von  noch  so  weitgreifendem  Einfluss  auf 
das.Gesammte  der  Weltanschauung,  sie  muss  von  dem  Lehr- 
plane der  Schule  gestrichen  werden,  wenn  von  Seite  des  Ler- 
nenden die  Bedingungen  zum  richtigen  Erfassen  nicht  vor- 
handen sind,  wenn  vielmehr  die  Gefahr  bevorsteht,  die  Lehre  werde 
missverstanden  oder  mindestens  zu  einem  leeren  Wortwissen  herab- 
gedriickt  werden. 

Nach  dem  Gesagten  kann  ich  also  Virchow  nicht  beistimmen, 
wenn  er  die  Entwickelungslehre  deshalb  aus  der  Schule  ausgeschlossen 
wissen  will,  weil  sie  noch  hypothetisch  sei,  dagegen  es  als  eine  selbst- 
verständliche Forderung  ansieht,  sie  alsbald  auf  den  Lehrplan  zu 
setzen,  wenn  sie  vollständig  erwiesen  werden  sollte.  Ich  stelle  dem 
vielmehr  den  Satz  entgegen:  Es  verschlägt  nichts,  dass  die  Descendenz- 
lehre  eine  Hypothese  ist;  es  wäre  kein  Grund  vorhanden,  sich  der 
in  ihr  etwa  liegenden  bildenden  Momente  zu  entschlagen,  natürlich  mit 
der  ausdrücklichen  Bezeichnung  als  Hypothese  im  Interesse  der  Wahr- 
heit, wenn  zu  ihrem  Erfassen  die  nöthige  Vorbildung  vorhanden  wäre. 
Da  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  ja,  wie  sich  wol  behaupten 
lässt,  nie  der  Fall  sein  wird,  so  hat  sie  in  der  Schule,  selbst 
vollständig  begründet,  nichts  zu  thun.  Ich  bin  mir  bewusst, 
viele  eifrige  Anhänger  des  Darwinismus  werden  mir  entgegenhalten, 
dass  gerade  die  Einfachheit,  die  DurchschaulichkeR  dieser  Hypothese 
sie  so  leichtverständlich  mache,  dass  zu  ihrem  Erfassen  nur  ganz 
geringe  Vorkenntnisse  nöthig  seien,  das  ferner,  selbst  wenn  für  jetzt 
zugegeben  würde,  das  schulpflichtige  Alter  habe  gegenwärtig  die  Reife 
nicht,  doch  nicht  behauptet  werden  könne,  es  werde  sie  nie  haben; 
das  Gedächtnis  der  Art  werde  vielmehr  bewirken,  dass  dereinst  die 
Kinder  unseren  jetzigen  Jünglingen,  die  Jünglinge  unseren  jetzigen 
Männern  an  Intelligenz  gleichen  werden.  Dem  glaube  ich  aufs  ent- 
schiedenste widersprechen  zu  'dürfen.  Was  den  zweiten  Punkt,  das 
Gedächtnis  der  Art  anbelangt,  so  will  ich  nicht  leugnen,  dass  sich 


*)  Verfasser  versteht,  als  österreichischer  Schulmann,  unter  „Mittelschule“  das 
Gymnasium  und  die  Realschule. 
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eine  Vervollkommnung  des  Gedächtnis-  und  Denkorgans  durch  Ver- 
erbung denken  lasse,  aber  sie  bezieht  sich  doch  nur  anf  die 
Fähigkeit  einer  leichteren  Auffassung  der  Gedanken,  nicht 
auf  diese  selbst.  Ich  gebe  zu,  dass  wir  jetzt  leichter  auffassen  als 
unsere  Ahnen  aus  den  Pfahlbauten,  wiewol  das  meiste  auf  die  leichtere 
Darbietung  des  Anschauungsmaterials  und  zum  Theil  auf  verbessserte 
Methode  der  Mittheilung  zu  setzen  sein  wird;  — aber  das,  was  wir 
Reife  nennen,  vererbt  sich  nicht.  Wer  Gelegenheit  gehabt  hat, 
Beobachtungen  an  Kindern  zu  machen,  wird  unbedingt  zugeben,  dass, 
so  weit  wir  es  beurtheilen  können,  unsere  normalen  genialen  Kinder, 
d.  h.  jene  hochbegabten  Kinder,  die  wir  nicht  Wunderkinder  nennen, 
so  kindisch  sind  wie  zu  Zeiten  der  Griechen  und  Römer,  und  unsere 
Dummköpfe  so  dumm  sind  wie  je.*)  Was  die  Vorkenntnisse  anbelangt, 
so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  man  ohne  viele  Mühe  bei  einem  Kinde 
die  Überzeugung  erschleichen  kann,  das  gesammte  organische  Leben 
habe  sich  aus  einer  Zelle  entwickelt.  Es  gehören  in  der  That  nur 
wenige  Anschauungen  auf  beliebigen  Gebieten  des  organischen  Lebens 
dazu,  um  eine  so  weitgehende  Ähnlichkeit  zu  constatiren,  dass  sie 
jedes  Kind  wird  als  Verwandtschaft  gelten  lassen.  Ich  stelle  aber 
entschieden  in  Abrede,  dass  hiermit  eine  Anbahnung  des  Verständ- 
nisses der  Descendenz-Lehre  als  Weltanschauung  in  ihrer  Tragweite 
gefunden  ist. 

Um  dies  nachzuweisen  wollen  wir  den  Gedankenprocess  verfolgen, 
der  zu  jener  Weltanschauung  führt,  die  sich  auf  der  Darwinschen 
Lehre  aufbaut. 


II. 

Die  eisten  bleibenden  Eindrücke,  welche  sich  im  menschlichen 
Geiste  festsetzen,  sind  die  Vorstellungen  vom  Seienden.  Wenn  wir 


*)  Als  dieser  Artikel  bereits  druckfertig  war,  kam  mir  ein  Auszug  aus  der  am 
15.  Oktober  1880  gebaltencn  Antrittsrede  des  Rectors  Dr.  Aug.  Willi.  Hofmann  zu  Ge- 
siebte (v.  J.  C.  V.  Hoffmann’s  Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht.  Leipzig,  Teubuer,  XII.  Jahrgang,  3.  Heft.  Seite  233),  aus  welcher 
ich  mich  nicht  enthalten  kann  folgende  Stelle  anzuführen:  „Wenn  in  unserer  Zeit 
die  Ansicht  vielfach  verbreitet  ist,  dass,  weil  die  Physik  gelehrt  hat,  unsere  Gedanken 
mit  der  Schnelligkeit  des  Blitzes  von  Hemisphäre  zu  Hemisphäre  zu  entsenden,  auch 
der  l’rocess  des  Denkens  selber  schneller  mid  leichter  von  statten  gehe,  so  ist  dies 
ein  gründlicher  Irrthum.  Wir  denken  heute  nicht  schneller  als  früher  — dies  wird 
mir  von  den  mit  der  Vorlage  des  Unterrichtsgesetzes  Betrauten  gewiss  bezeugt  werden 
— , auch  sind  die  guten  Gedanken  nicht  billiger  geworden,  als  zu  irgend  welcher 
früheren  Periode.“ 
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uns  bemühen,  so  weit  als  möglich  in  unsere  Kindheit  zurückzublicken 
und  uns  unsere  damalige  Weltanschauung  zu  vergegenwärtigen,  so 
werden  wir  finden,  dass  wir  Vater  und  Mutter  und.  was  uns  soust 
umgab,  ohne  weiters  als  existent,  als  unveränderlich  seiend  angesehen 
haben.  Freilich  Bewegung  des  Seienden  konnte  uns  gleich  anfangs 
nicht  entgehen;  aber  wir  fassten  dieselbe  einfach  als  Umstellung  auf, 
ohne  deshalb  an  eine  Veränderung  zu  denken,  Bewegung,  die  doch 
die  Form  ist,  unter  welcher  uns  später  jede  Veränderung,  alles 
Werden  erscheint,  störte  unsere  Überzeugung  vom  Sein  nicht.  Bald 
jedoch  drängte  sich,  in  solcher  Allmäligkeit,  dass  dies  unsere  An- 
schauung von  dem  Wesen  des  Seienden  nur  wenig,  uns  selber  unmerk- 
lich alternde,  die  Vorstellung  der  Veränderung  auf.  Wir  nahmen 
ein  Werden  wahr  und  waren  überzeugt,  dass  das  Seiende  eine  geraume 
Zeit  hindurch  (unveränderlich)  ist,  um  dann  ein  anderes,  wieder 
•Seiendes,  zu  werden  oder  zu  sein  aufzuhören.  Die  Blüthe  des  Kirsch- 
baums war  uns  Blüthe,  und  nachdem  sie  Blüthe  gewesen,  wurde  sie 
Kirsche.  Die  Organisation  unserer  Sinne,  welche  sämmtlich  nur 
Veränderungen  wahrnehmen,  wenn  sie  ebenso  räumlich  wie  zeitlich, 
ebenso  quantitativ  wie  qualitativ  nicht  unter  ein  gewisses  Mass  fallen, 
trag  nicht  wenig  dazu  bei.  In  der  Natur  herrscht  das  Gesetz  der 
Stetigkeit;  eine  Erscheinung,  sie  sei  noch  so  sehr  verschieden  von 
einer  früheren,  aus  der  sie  hervorgeht,  muss  stetig  alle  Zwischenstufen 
durchlaufen;  die  Schmelzhitze  des  Eisens  folge  auf  die  Erstarrungs- 
kälte  des  Quecksilbers  in  noch  so  kurzer  Zeit,  sie  muss  alle  zwischen- 
liegeuden  Temperaturgrade  durchlaufen  haben.  Unseren  Sinnen  ent- 
zieht sich  aber  diese  Stetigkeit  und  so  halten  wir  für  constant  (für 
eine  mehr  oder  weniger  lange  Zeitdauer,  für  einen  mehr  oder  weniger 
ausgedehnten  Baum),  was  im  Grunde  stetiger  Wandlung  miterliegt. 
Hierdurch,  sowie  durch  die  gewaltige  Kraft  und  die  fortwährende 
Wiederholung  der  Sinneseindrüeke  erlangen  unsere  ersten  Wahrneh- 
mungen eine  solche  Natürlichkeit,  dass  wir  auch  nicht  im  entferntesten 
einen  Zweifel  an  ihrer  Kealität  haben.  Allerdings  stellt  sich  bald 
der  Causalitätsbegritf  ein;  aber  wenn  wir  Aviederholt  auf  einen  Er- 
schein ungseomplex  A einen  Erscheinungscomplex  B folgen  sehen,  so 
geschieht  unserm  Bedürfnis  nach  Ursächlichkeit  Genüge;  wir  sind 
befriedigt,  wir  zweifeln  nicht  im  geringsten,  den  Zusammenhang  von 
Ursache  und  Wirkung  durchschaut  zu  haben.  Nur  daun,  wenn  die 
Kette  der  Erscheinungen  (scheinbar)  ungewöhnlich  unterbrochen  wird 
wenn  das,  was  wir  gewohntermassen  erwarten,  nicht  eintritt,  daun 
sind  wir  erstaunt.  Der  intelligente  Südseeinsulaner  Moheim,  der 
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G.  Förster  bei  dessen  Weltumsegelung  gefolgt  war,  staunte  über  nichts 
so  sehr  als  über  die  Verwandelung  des  Wassers  in  Eis,  welche  Ver- 
wandlung dem  Eskimo  so  natürlich  erscheint,  als  ob  sie  sich  von 
selbst  verstünde.  Dieser  Standpunkt,  das  Gewohnte  als  etwas 
ganz  Natürliches  anzusehen,  ist  so  sehr  der  Standpunkt  der 
bei  weitem  grössten  Anzahl  der  Menschen,  dass  es  zumeist 
sogar  schwer  fällt,  den  Zweifel  an  ihrer  vermeintlichen 
Erkenntnis  rege  zu  machen. 

Es  kommt  jedoch  endlich  zu  einer  wissenschaftlichen  Auffassung, 
zur  wissenschaftlichen  Forschung.  Die  Erscheinungen  werden  unter 
einander  verglichen;  man  sucht  nach  Gesetzen,  man  sucht  die.  über- 
wältigende Fülle  von  Erscheinungen  auf  möglichst  wenige  Ursachen 
(Kräfte)  zurückzuführen. 

Da  wird  dem  Menschen  vor  allem  klar,  dass  es  Seiendes  in 
der  Auffassung,  die  er  bisher  hatte,  gar  nicht  gebe,  dass  viel- 
mehr in  der  Natur  ein  stetiges  Werden  stattfinde.  Das  Seiende,  das 
Bestehende  wird  ihm  zu  lauter  Werdendem;  er  findet  ewige  Ver- 
änderung. In  diesem  Gewirre  von  Phänomenen  sucht  er  nach  dem 
Bleibenden,  nach  dem  ,. ruhenden  Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht.“ 
Da  er  infolge  seiner  geistigen  Natur  erfahrnngsmässig  auf  die  mate- 
rielle Natur  einzuwirken  im  Stande  ist,  der  er  sieh  der  Möglichkeit 
dieser  Einwirkung  bewusst  ist,  so  setzt  er  eine  geistige  Potenz 
(oder  mehrere)  voraus,  welche  die  materielle  Welt  beherrscht. 

So  lange  er  sich  selbst  von  der  übrigen  Welt  ausnimmt,  findet 
er  in  der  materiellen  Welt  wol  ihm  Unerklärliches,  Unbegreifliches, 
aber  im  Grunde  keinen  Widerspruch.  Bald  aber  lernt  er  sich  selbst 
als  Glied  der  Kette  in  der  Natur  kennen;  er  sieht  ein,  dass  er  selbst 
eine  Erscheinungsform  in  Raum  und  Zeit  sei.  Es  drängt  sich  ihm 
der  Gedanke  auf,  dass  alles,  was  geschieht,  mit  Xothwendigkeit 
geschieht,  dass  alles  Entwickelung  aus,  alles  Folge  von  vorhergehenden 
Zuständen  sei;  er  findet  selbst  seinen  Gedankenprocess,  seinen  Willen, 
den  er  bisher  für  unbedingt  frei  hielt,  abhängig  von  allem,  was  zeit- 
lich und  räumlich  zu  ihm  in  Beziehung  steht.  Dass  er  körperlich 
sich  von  den  Thieren  im  allgemeinen,  von  den  Säugetliieren  ins- 
besondere, namentlich  den  höheren,  nicht  mehr  unterscheide,  als  sich 
diese  überhaupt  unterscheiden,  dass  er  sich  in  körperlicher  Beziehung 
als  Thier  ansehen  müsse,  erkennt  er  frühe;  — aber  auch  die  Wahr- 
nehmung kann  ihm  nicht  lange  entgehen,  dass  seinen  eigenen  geistigen 
Qualitäten  analoge  sich  mehr  oder  weniger  ausgesprochen  im  Thier- 
reiche finden. 
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„Das  Tliier  hat  auch  Vernunft, 

Pas  wissen  wir,  die  wir  die  Gemsen  jagen.“ 

Hier  setzt  nun  die  Entwickelungstheorie  ein  und  spricht  den  Satz 
aus:  Die  gesummte  materielle  Welt  ist  eine  Fortentwicke- 
lung, eine  ununterbrochene  Stufenleiter  zu  immer  vollkom- 
meneren Formen.  Es  wäre  unerklärlich,  wenn  eine  Idee  wie  diese 
vor  Darwin  nicht  hätte  auftauchen  sollen,  und  in  der  Tliat  ist  sie 
auch  viel  älter,  ja  Anklänge  au  dieselbe  können  wir  ohne  Zwang 
selbst  lange  vor  Lamark,  selbst  in  den  ältesten  Philosophemen  finden, 
Darwin’s  grosses,  nicht  hoch  genug  anzuschlagendes  Verdienst  ist,  die 
Descendenzlehre  aus  einer  blossen  Lehrmeinung  zu  einer  auf  fester 
wissenschaftlicher  Basis  ruhenden  Hypothese  erhoben  zu  haben.  Zu 
Lamark's  und  Goethe’s  Zeit  hatte  sie  etwa  die  Wertigkeit,  die  der 
nüchterne  Forscher  der  Kant-Laplace’schen  Entstehungshypothese  des 
Planetensystems  zuschreiben  wird,  durch  Darwin  und  seine  Schule, 
in  der  Häckel  eine  bedeutende  Stellung  einnimmt,  kann  sie  fast  mit 
dem  Newton'schen  Gravitationsgesetz  an  Wertigkeit  verglichen  werden. 

Mit  dieser  Darlegung  glaube  ich  erwiesen  zu  haben,  dass  dem 
schulpflichtigen  Alter  nicht  die  Reife  zugeschrieben  werden  kann,  die 
unbedingt  nothwendig  ist,  um  die  Darwinsche  Theorie  zu  begreifen,  zu 
erfassen.  Ich  halte  damit  unsere  Frage  für  entschieden.  Die  Des- 
cendenzlehre als  Weltanschauung  hat  in  der  Volks-  und 
Mittelschule  nichts  zu  thuu.  Anders  verhält  es  sich  allerdings 
mit  einzelnen  Thatsachen,  auf  welche  die  Darwinsche  Lehre  sich  auf- 
baut. Die  zahlreichen  Fälle  von  Mimikri  z.  B.  wird  der  Lehrer 
gewiss  nicht  so  darstellen,  als  seien  die  Thiere  deshalb  ihrer  Umgebung 
so  ähnlich  geschaffen,  um  geschützt  zu  sein,  sondern  sie  seien  deshalb 
eben  geschützter  gewesen  als  andere,  denen  diese  Eigenschaft  nicht 
zukam,  und  deshalb  erhalten  worden,  während  andere  minder  begün- 
stigte zu  Grunde  gingen  u.  dgl.  Das  aber  ist  nicht  darwinische  Welt- 
anschauung, das  ist  indnctive  Naturforschung  überhaupt. 

m. 

"Wie  hat  sich  aber  der  Lehrer  selbst  der  Darwinischen  Lehre 
gegenüber  zu  verhalten?  Soll  in  den  Anstalten,  welche  berufen  sind, 
Lehrer  für  die  allgemeine  Schule  zu  bilden,  Gelegenheit  geboten  wer- 
den, diese  Anschauung  kennen  zu  lernen?  Gewiss;  weder  der  Lehrer 
der  Pädagogik,  noch  der  der  Naturgeschichte,  ja  selbst  nicht  der 
Lehrer  der  Geschichte  wird,  wenn  er  seinem  Berufe  vollkommen  ge- 
recht werden  will,  sie  ignoriren  können.  Aber,  sie  werde  nicht 
dogmatisch  vorgetragen.  Man  sei  bestrebt,  die  Candidaten  des 
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Lehramtes  so  viel  nur  immer  thunlieh,  mit  (len  Thatsachen  und  Er- 
scheinungen, auf  welche  sich  die  Theorie  aufbaut,  bekannt  zu  machen, 
suche  ihr  eigenes  Nachdenken  hierüber  wach  zu  rufen  und  ihnen  ein 
eigenes  Urtheil  zu  ermöglichen.  Eine  tüchtige  Schulung,  eine  pliilo- 
sophische,  sagen  wir  lieber  eine  logische  Durchbildung,  — denn  nicht 
um  irgend  eine  philosopliische  Schule,  sondern  um  richtiges  Denken  ist 
es  zu  thun  — ist  unstreitig  wichtiger  als  die  Verabreichung  von 
noch  so  grossen  Wissensquantitäten.  Leider  lassen  unsere  Lehrerbil- 
dungsanstalten, ja  unsere  Schulen  überhaupt  nach  dieser  Richtung  noch 
sehr  viel  zu  wünschen  übrig. 

Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  mich  hier  mit  einigen  Worten 
über  meine  eigene  Auffassung  der  Darwinschen  Lehre  auszusprechen. 
Sei  es  von  vornherein  gesagt,  ich  halte  sie  für  die  einzige  Theorie, 
welche  gestattet,  die  materielle  Welt  unter  einem  einheitlichen 
Gesichtspunkte  aufzufassen.  In  dieser  Hinsicht  bin  ich  ent- 
schieden Darwinianer.  Aber  das,  was  man  ihr  von  manchen 
Seiten  zuschreibt,  ein  Monismus  zu  sein,  der  die  Welt  der 
Erscheinungen  — der  materiellen  wie  der  geistigen  — aus 
einem  Stücke  erklärt,  ist  sie  nicht.  Untersuchen  wir  den  Satz, 
der  aus  ihr  resultirt:  Die  Welt,  die  organische  wie  anorganische,  ist 
nicht  durch  wiederholte  Schöpfungen  entstanden,  sondern  hat  sich  im 
Laufe  ungezählter  Jahrmillionen  herausgebildet  zu  immer  höheren 
Formen,  — die  organische  durch  Kräftigung  und  Vererbung  zu- 
fälliger materieller  Eigenschaften,  welche  einzelne  Individuen 
im  Kampfe  ums  Dasein  begünstigten.  Ich  weiss  wol,  dass  hier  das 
Wort  „Zufall“  nicht  im  eigentlichen  Sinne  gemeint  ist,  d.  i.  ein  Ereig- 
nis ohne  vorhergehende  Ursache,  sondern  dass  es  bedeuten  will  einen 
vielleicht  mannigfaltigen  Complex  von  Ursachen,  denen  nachzuspüren 
unserer  Forschung  unmöglich  ist.  Aber  gedenken  wir,  um  uns  die 
Sachlage  recht  einfach  vors  Auge  zu  führen,  der  ersten  einfachen  Orga- 
nismen, die  aus  anorganischen  Substanzen  sich  entwickelt  haben 
sollten,  so  müssten,  man  stelle  sich  die  Sache  wie  immer  vor,  Gründe 
vorhanden  sein,  warum  unter  diesen  Milliarden  organischer  Urkeime 
bei  dem  einen.-  oder  dem  andern  — um  Virchow’s  Bezeichnung  zu 
gebrauchen  — die  Gruppe  Kohlenstoff  und  Compagnie  hier  einen  Or- 
ganismus gestaltete,  der  sich,  sei  es  auch  noch  so  wenig,  quantitiv 
oder  qualitativ  von  anderen  unterschied,  d.  h.  die  materiellen  Verhält- 
nisse konnten  nicht  absolut  gleichartig  sein,  demnach  auch  nicht  die 
ihnen  ins  Unbegrenzte  vorausgehenden,  also  auch  nicht  die  im  Urnebel, 
den  wir  als  den  Anfang  der  Weltenbildung  setzen.  Mit  andern  Wor- 
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ton:  aus  einer  absolut  gleichartigen  Materie  können  wir  uns  die  Welt 
nicht  construireu.  Wir  sind  an  der  Grenze  angelangt,  an  welcher 
der  Monismus  selbst  für  die  materielle  Welt  sich  als  unzureichend 
erweist.  Wir  sind  an  einen  Punkt  gekommen,  an  dem  uns  die  Er- 
fahrung verlässt  und  der  für  unsern  Verstand  transcendent  ist,  weil 
wir,  wie  dies  Nägeli  in  seinem  Münchener  Vortrage  so  schön  darge- 
than,  aus  dem  Gebiete  des  Endlichen  ins  Unendliche  hinüberschweifen, 
unser  Geist  aber  an  das  Zeitliche  und  Räumliche  gefesselt  ist.  Wollen 
wir  ehrlich  und  offen  sein,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  wir  unsern 
Geist  vergeblich  abmühen,  uns  die  Ewigkeit  und  die  Unendlichkeit 
des  Raumes  aus  dem  Endlichen  zu  construiren  und  ebenso  vergeblich, 
Zeit  und  Raum  als  blosse  formale  Elemente  unsere  Denkvermögens 
aufzufassen.  Für  uns  ist  ein  zeit-  und  raumloser  Zustand  nicht  vor- 
stellbar. Gewiss  hatte  Nägeli  recht,  im  Gegensätze  zu  Dubois-Ray- 
mond’s  ignorabimus  zu  behaupten:  wir  werden  wissen;  nur  glaube  ich. 
dass  Dubois-Raymond  keinen  Moment  Anstand  genommen  hätte,  Xä- 
geli’s  Satz  in  dem  Sinne,  wie  er  ihn  versteht,  zu  unterschreiben  und 
dass  der  Streit  — ein  Wortstreit  war. 

Es  steht  nicht  anders,  ja  noch  schlimmer  mit  der  Erklärung 
geistiger  Phänomene.  Was  hat  der  Darwinismus  nach  dieser  Richtung 
geleistet?  Sehr  viel  und  — nichts.  Sehr  viel,  wenn  wir  den  rich- 
tigen naturwissenschaftlichen  Standpunkt  fcsthalten,  dass  es  die  Auf- 
gabe der  Forschung  sei,  in  der  Kette  von  Ursache  und  Wirkung 
immer  wreiter  aufwärts  zu  steigen,  — nichts,  wenn  wir  verlangen,  er 
solle  das  Wesen  des  Zusammenhanges  von  materiellen  und  geistigen 
Phänomenen  erklären.  Es  ist  jedoch  nöthig,  hier  zuerst  unsere  Vor- 
stellung von  Veränderung  überhaupt  klar  zu  legen.  Was  ist  eine 
Veränderung?  Ein  Übergehen  eines  C'omplexes  von  Erscheinungen  in 
einen  andern  Complex.  Wäre  uns  nun  überhaupt  eine  Veränderung 
denkbar,  wenn  sie  nicht  erfahrungsmässig  gegeben  wäre?  Nein!  An 
sich  ist  uns  ebenso  unbegreiflich,  wenn  aus  einem  abc  ein  mn  wird, 
wie  wenn  dieses  m n aus  Nichts  würde  oder  wenn  a b c zu  Nichts 
würde.  Noch  mehr,  wir  können  uns  auf  der  gegenwärtigen  Stute,  auf 
der  unser  Geist  steht,  ein  absolutes  Nichts  und  ebenso  ein  Untergeben 
in  Nichts  nicht  denken.  Aber  doch  nur  deshalb,  weil  unsere  Erfah- 
rung dagegen  spricht,  ebenso,  wie  ein  Chemiker  sich  nicht  denken 
kann,  dass  aus  Sauerstoff  und  Wasserstoff  etwas  anderes  als  Wasser, 
z.  B.  Schwefelsäure  werden  könnte.  Hätte  die  Erfahrung  gelehrt, 
dass  aus  Sauerstoff'  und  Schwefel  ein  Körper  wird,  der  die  Eigen- 
schaften des  Wassers  hat,  so  wäre  uns  das  Umgekehrte  undenkbar. 
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Wir  überzeugen  uns  mm,  dass  bei  einem  Gebilde  der  Natur,  das 
wir  Mensch  neunen,  eine  für  uns  in  der  materiellen  unorganischen 
Welt  nicht  wahrnehmbare  Gruppe  von  Phänomenen  auftritt,  die  wir 
kurzweg  die  geistigen  nennen  wollen.  Erfahrungsmässig  knüpfen  wir 
die  Möglichkeit  derselben  an  das  Wesen  Mensch.  Nun  sehen  wir 
aber  analoge  Erscheinungen  auch  an  anderen,  ihm  körperlich  ähnlich 
organisirten  Geschöpfen,  nur  graduell  verschieden.  Wir  ziehen  den 
Schluss,  jene  geistigen  Phänomene  seien  mit  den  Organisationen  ver- 
knüpft, bei  denen  sie  auftreten,  sie  hängen  denselben  an,  wie  die 
Wärmeerscheinungen  u.  s.  w.  Wäre  von  diesen  geistigen  Er- 
scheinungen und  ihrem  Auftreten  in  der  Tliat  nachgewiesen, 
dass  sie  quantitativ  und  qualitativ  mit  der  Materie  in  jener 
Organisationsform,  bei  der  sie  auftreten,  so  verbunden  sind, 
wrie  beispielsweise  Wärme,  Electricität  u.  s.  w.  und  läge 
nicht  vielmehr  in  ihnen  selbst  ein  Widerspruch  gegen  diese 
Annahme,  dann  läge  hier  kein  anderes  Problem  vor,  als  bei 
jeder  anderen  naturwissenschaftlichen  Frage.  Es  handelt 
sich  darum,  die  Bedingungen  aufzusuchen,  unter  welchen 
diese  oder  jene  Gedankenform  (Geistesphänomen)  auftritt. 
Dabei  bliebe  es  von  secundärem  Interesse,  ob  die  ersten  geistigen  Re- 
gungen schon  bei  der  Amoeba  oder  erst  höher  hinauf  in  dem  Thier- 
reiche sich  zeigten.  Rationell  sucht  in  der  Tliat  die  heutige  Psycho- 
physik  die  Beziehungen  zwischen  Gehirn  und  Gedanken  zu  erforschen. 
Aber  von  einem  Erwiesensein  einer  derartigen  Abhängigkeit  der  geisti- 
gen Vorgänge  von  den  materiellen  Processen,  dass  wir  erstere  als 
ausschliessliche  Folge  der  letzteren  ansehen  könnten,  kann 
keine  Rede  sein. 

Wenn  wir  ausser  Stande  sind  irgend  einen  Complex  von  Erschei- 
nungen, von  dem  wir  wissen,  dass  er  Folge  Ist  von  einer  Summe  von 
Ursachen,  so  zu  analysiren,  dass -wir  naclnveisen,  was  der  einen,  was 
der  anderen  zuzuschreiben  sei,  wie  z.  B.  bei  der  Durchschnittstempe- 
ratur eines  Ortes,  die  durch  geographische  Breite,  Höhe  über  dem 
Meere,  Beschaffenheit  des  Bodens,  Entfernung  vom  Meere  u.  s.  w., 
u.  s.  w.  bedingt  ist,  so  werden  wir  doch  immer  behaupten,  dass  bei 
einem  abermaligen  Zusammenwirken  derselben,  nur  wenig 
modificirten  Ursachen  eine  nur  w’enig  modificirte  Wirkung 
sich  ergeben  müsse.  Finden  wir  dagegen  die  Wirkung  bedeutend  ver- 
schieden, so  w'erden  wir  gewiss  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  uns 
eine  oder  die  andere  Thatsache  entgangen  sein  muss,  die  jene  be- 
deutende Änderung  veranlasst  hat.  Fände  ein  Meteorolog  an  zwei 
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nahen  Punkten,  deren  Lage  u.  s.  w.  gleich  ist,  eine  um  viele  Grade 
verschiedene  Temperatur,  so  würde  er  gewiss  zugeben,  dass  ihm  zur 
Erklärung  dieser  Tkatsache  noch  etwas  abgehe.  Nun  lehrt  die  all- 
tägliche Erfahrung,  dass  bei  ausserordentlich  gleichen  Verhältnissen 
oft  so  entgegengesetzte  geistige  Erscheinungen  auftreten,  dass  auf 
anderen  Gebieten  der  Natur  kein  Forscher  zugeben  würde,  diese  könn- 
ten aus  gleichen  (Quellen  fliessen.  Wie  häufig  kommt  es  nicht  vor. 
dass  Zwillingsbrüder,  die  dazu  noch  unter  gleichen  Verhältnissen  ge- 
meinsam erzogen  worden  sind,  in  jeder  geistigen  Beziehung  — mora- 
lisch, wie  intellectuell  — mit  einander  contrastiren.  Man  wende 
nicht  dagegen  ein,  solche  Fälle  seien  seltene  Ausnahmen;  wir  lassen 
ja  einen  Inductionsschluss  fallen,  wenn  unter  noch  so  vielen  dafür 
sprechenden  ein  einziger  entgegenstehender  Fall  auftritt. 

Mir  scheint  auch  nicht  begreiflich,  wie  aus  materiellen  Vorgängen 
etwas  resultiren  könnte,  was  wir  als  wahr  oder  falsch  bezeichnen. 
Die  Begriffe  wahr  und  unwahr  (falsch)  finden  auf  materielle 
Vorgänge  keine  Anwendung.  In  der  materiellen  Welt  gibt 
es  Erscheinungen,  Vorgänge;  in  ihr  ist  oder  wird  etwas, 
oder  es  ist  oder  wird  nicht,  aber  weder  etwas  Wahres  noch 
Unwahres  oder  Falsches.  Fasst  man  die  geistigen  Vorgänge  als 
ein  Sichbewusst  werden  der  Materie  auf,  so  ist  kaum  ersichtlich,  wie 
das  Falsche,  die  Lüge  sich  einmischen  könnte.  Wahrheit  aber  ist 
nur  im  Gegensätze  zum  Unwahren  denkbar. 

Fassen  wir  endlich  die  Gedankenwelt  — nicht  wie  Moleschott 
sagt,  als  Excremente  des  Gehirnes,  also  als  etw'as  Materielles  auf  — 
aber  doch  als  eine  mit  dem  materiellen  Gehirn  und  seinen  Molecular- 
bewegungen  verknüpfte  Erscheinung  auf,  analog  z.  B.  der  Wärme,  so  ist 
unfassbar,  wie  sich  eine  solche  Ansicht  mit  dem  Satze  von  der  Constanz 
der  Kraft  vereinigen  lasse.  Es  ist  uns  ja  bei  einer  solchen  Annahme 
nur  von  zweien  eins  oder  das  andere  vorstellbar.  Entweder  die 
physikalischen  Wirkungen  der  Bewegungen  der  Gehirnmole- 
cnle  sind  so,  wie  sie  auch  ohne  Gedanken  wären,  ihre  Be- 
wegung wrerde  z.  B.  in  jene  Wärmemenge  umgesetzt,  wie 
wenn  kein  Gedanke  entstünde,  oder  ein  Theil  der  Wirkung 
setzt  sich  in  den  Gedanken  um.  Im  ersen  Falle  ist  der  Gedanke 
etwas  von  den  materiellen  Vorgängen  absolut  Losgelöstes  und 
sein  Zusammenhang  mit  der  Materie  abermals  etw-as  Unfass- 
bares; im  zweiten  kann  allerdings  der  Gedanke  etwa  auf  dem 
Umwege  der  Mittheilung  in  sein  Äquivalent  materieller  Vor- 
gänge zurückgeführt  werden;  aber  wie  wenn  der  Gedanke 
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nicht  mitgetkeilt  wird,  wie  wenn  er  Hunderten  zugleich 
mitgetheilt  wird?  Man  stelle  sich  nur  einmal  recht  lebhaft  den 
Unterschied  der  Wirkung  vor,  die  eine  Rede  erzielt,  gehalten  vor 
einem  der  Sprache  kundigen,  und  die  dieselbe  Rede  durch  die  blossen 
Schallwellen  vor  einem  der  Sprache  unkundigen  Publicum  erzielt. 

Aber  alle  diese  und  gar  viele  andere  Bedenken,  die  sich  gegen 
die  Ansicht  Vorbringen  lassen,  die  Gedankenwelt  sei  nichts  als  das 
Resultat  molecularer  Gehrrasch wingungen , nichts  als  ihr  Product, 
mögen  dahingestellt  bleiben.  Unanfechtbar  jedoch  ist,  dass  wir 
alle,  dass  alle  Forscher,  sobald  sie  überhaupt  denken,  hier- 
durch schon  zugeben,  dass  es  ein  ausserhalb  der  Materie 
liegendes  Kriterium  der  Wahrheit  gebe.  In  der  That,  sind  un- 
sere Gedanken  nothwendige  Folge  materieller  Processe,  dann  ergeben 
sie  sich  eben  nur  mit  Nothwendigkeit  und  eine  Prüfung  in  Bezug 
auf  ihre  Wahrheit  ist  gänzlich  ausgeschlossen.  Die  Hirn- 
gespinste eines  Wahnsinnigen,  die  Phantasien  des  Fieberkranken  sind 
dann  vollkommen  gleichwertig  den  tiefsten  Gedanken  des  Weisen! 
Was  ist  denn  Wahrheit?  Wir  haben  denn  doch  unbestrittene  Wahr- 
heiten, z.  B.  das  Einmaleins;  und  hat  es  nicht  Geisteskranke  gegeben, 
die  behaupteten:  „Ein  mal  eins  ist  zwei“?  Wenn  wir  also  überhaupt 
eine  Wahrheit  zugeben,  wenn  wir  nur  uns  vornehmen,  sie  zu  suchen, 
so  geben  wir  schon  zu,  dass  es  ein  ausserhalb  alles  Materiellen  liegen- 
des Kriterium  derselben  geben  müsse.  Wir  geben  damit  zu,  dass  in 
oder  über  der  Materie  eine  geistige  Potenz  existire.  So  innig  auch 
der  Zusammenhang  zwischen  Geist  und  Körper  sein  mag  — und  der 
Spruch  mens  sana  in  corpore  sano  rührt  nicht  von  den  Darwinianern 
her  — mag  seine  Manifestation  schon  im  Bathybius,  in  der  Amoeba,  oder 
erst  höher  hinauf  stattgefunden  haben:  der  Geist  kann  nicht  der 
Summe  der  materiellen  Gehirn  Vorgänge  gleichgesetzt  werden. 

IV. 

Wenn  einem  Menschen  das  Glück  beschieden  war,  seine  Kindheit 
in  einer  sittlich  reinen  Atmosphäre  zu  verleben,  wenn  in  seinem 
Geiste  aus  der  Ehrfurcht  und  Liebe  gegen  seine  Eltern  unbewusst 
die  Liebe  und  Ehrfurcht  vor  einem  allerhöchsten  Wesen  erwachsen 
ist,  daun  steht  ihm,  wenn  er  geistig  kräftig  herangewachsen,  in  den 
Jahren  des  Überganges  aus  dem  Jünglings-  ins  Mannesalter  ein 
schwerer  Kampf  bevor.  Mag  das  Ceremonicll  und  die  Dogmen-Ein- 
schnürnng  noch  so  eng  gewesen  sein,  war,  wie  gesagt,  nur  neben  der 
Gläubigkeit  auch  die  wahre  Sittlichkeit,  die  Humanität,  lebendig  in 
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dem  ihn  umgebenden  Familienkreise,  dann  trägt  er  ein  hohes,  heiliges 
Ideal  eines  Gottes  im  Herzen,  hoch  und  heilig  trotz  aller  anthropo- 
morphen  Zuthaten.  Aber  bei  grösserer  Denkreife  muss  er  linden,  dass 
der  Begriff,  den  er  sich  von  seinem  Gotte  gebildet,  theils  wider- 
sprechend in  sich  selbst,  theils  unverträglich  mit  den  Erfahrungen  sei, 
die  er  in  Bezug  auf  das  Wo!  und  Wehe  der  Menschheit  macht 
Zweifel  nagen  in  seinem  Busen;  wo  ist  Gott?  fragt  er,  — und  wenn 
er  ist,  wo  ist  seine  Weisheit,  seine  Güte?  Schwer,  sehr  schwer  wird 
ihm  dieser  Kampf;  immerhin  mag  ein  melancholischer  Schatten  haften 
bleiben  an  seinem  ganzen  ferneren  Leben!  Hat  er  die  Fragen  sich 
aufgeworfen  in  Folge  organischen  Wachsens  seines  Geistes,  hat  er  sie 
sich  gestellt,  weil  er  nach  dem  Ideale  strebte,  so  kommt  er  doch 
schliesslich  dazu,  auszurufen:  und  doch  ist  Gott!  oder  wenigstens: 

Ube  was  du  längst,  begriffen  hast, 
was  sicherlich  zn  llben  schwerer  nicht 
als  zu  begreifen  ist! 

und  Frivolität  bleibt  ihm  ferne,  mag  sein  Denken  ihn  schliesslich  ziun 
Deismus,  Pantheismus  oder  Atheismus  führen.  Dieser  Kampf  aber, 
dieses  sich  Herausringen  aus  einer  schönen,  edlen,  aber  kindlicheu, 
vielleicht  kindischen  Anschauungsweise  darf  ihm  nicht  erspart  werden. 
Auch  hier  muss  er  in  nuce  die  Entwickelung  der  Menschheit  durch- 
machen. Wehe,  wenn  ihm,  ohne  dass  er  liierzu  die  geistige  Reife  er- 
langt hat,  die  fortschrittlichen  Anschauungen  wie  ein  Dogma  vorge- 
führt werden!  Mit  einem  positiven  Glauben  steht  ein  Glaube,  der 
einem  gebietet,  Unbegreifliches  in  seinen  Geist  aufzunehmeu,  nicht 
im  Widerspruch;  für  den  positiven  Glauben  hat  das  credo,  quia  ab- 
surdum,  seine  Berechtigung;  die  durch  Forschung  errungenen  Resul- 
tate schliessen  den  Glauben,  wie  ihn  die  positive  Religion  kennt,  ab- 
solut aus.  Wol  beruht  der  grösste  Theil  des  Wissens  jedes  Einzel- 
nen auf  Glauben;  aber  es  ist  ein  himmelweiter  Unterschied,  wenn  ich 
etwas  als  wahr  annehme,  weil  ich  es  als  das  Resultat  ehrlicher  For- 
schung eines  vielleicht  mir  geistig  überlegenen,  .aber  im  übrigen 
gleichstehenden  Mannes  ansehe,  an  dem  ich  meine  Kritik  üben  kann, 
oder  weil  es  mir  geoffenbart  worden.  Ich  werde  mir  im  ersten  Falle 
durchaus  nicht  die  Schranke  gefallen  lassen,  aus  dem  von  mir  als 
wahr  Angenommenen  Schlüsse  zu  ziehen  nach  meinem  Ermessen. 

Welche  Schlüsse  wird  aber  der  ziehen,  dem  man  das  Geistes- 
leben als  ein  blosses  Phänomen  körperlicher  Vorgänge  darstellt?  Ge- 
danken, Gefühle  sind  Seifenblasen;  das  einzige,  das  für  mich  real  ist, 
ist  der  Schmerz,  die  Unlust,  die  ich  empfinde;  denn  die  empfinde 
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ich.  Und  das  soll  ich  tragen?  Wozu,  wofür?  Mit  allen  Mitteln, 
die  mir  zu  Gebote  stehen,  werde  ich  rücksichtslos  gegen  den  Schmerz 
ankämpfen,  imd  geht  es  durchaus  nicht,  nun  so  lösche  ich  das  Licht 
aus  und  damit  ist’s  zu  Ende.  Wenn  durch  mein  Thun  andere  leiden, 
was  kümmert’s  mich,  was  ist  dabei  verloren?  was  gewonnen,  wenn  ich 
edel,  grossmüthig  handle?  Warum  sollte  der  Kampf  ums  Dasein,  ein 
Kampf  um  etwas,  das  ein  Nichts  ist,  eine  moralische  Scliranke  haben? 
Ist  es  nicht  wahrhaft  lächerlich,  fort  und  fort  sich  abzumühen  um 
eine  vermeintliche  Vervollkommnung  des  Menschengeschlechtes?  Was 
ist  denn  vollkommener,  wenn  es  nur  Gehirnschwingungen  und  nicht 
wahre,  ewig  wahre  Ideen  gibt?  Wird  ja  selbst  dieser  Schein  von 
geistiger  Grösse  spurlos  verschwinden,  wenn,  sei  es  auch  nach  unge- 
zählten Millionen  von  Jahren,  unsere  Erde  selbst  ein  abgelebter 
Weltkörper  geworden.  Mit  den  Erscheinungen  des  Geisteslebens  der 
Menschheit  ist  es  dann  aus  für  alle  Ewigkeiten.  Denn  da  sie  nichts 
sind  als  Schwingungen  gewisser  organisirter  Materie,  da  ihnen  nichts 
objectiv  Reales  zu  Grunde  liegt,  die  Materie  aber  unter  anderen  Ver- 
hältnissen, selbst  wenn  sie  wieder  Organisches  erzeugte,  anders  schwingen 
muss,  so  ist  es  mit  diesem  unserm  Truge  aus.  Wo  liegt  da  die  Berech- 
tigung, auch  nur  von  höheren  und  niedrigeren  Gebilden  zu  reden?  — 
Hackel  mag  immerhin  behaupten,  die  Entwickelungslehre  „eröffne 
uns  den  hoffnungsvollsten  Fernblick  auf  einen  unendlichen  Fortschritt 
ebenso  sehr  unserer  moralischen  wie  unserer  iutellectuellen  Entwicke- 
lung.“ Für  ihn,  für  den  Forscher,  der  durch  redliche,  aufopfernde 
Arbeit  zu  seinen  Resultaten  gelangte,  ist  sie  nicht  nur  keine  Gefahr, 
sondern  sogar  eine  Förderung,  eine  Stütze  der  Moral;  für  jene  aber, 
denen  sie  ohne  die  nöthige  Schulung  dargereicht  wird,  wird  sie  zu 
einem  feinen  Instrumente,  auf  dem  die  rohen  Hände  eines  Stümpers 
nur  arge  Misstöne  hervorbringen. 


Pädagogium.  3.  Jahrg.  Heft  XII. 


48 


Digitized  by  Google 


I her  Schüler pensionen. 

To«  Dr.  Ewald  Hanfe -Genf. 

Die  weitaus  grösste  Zahl  unserer  Lehranstalten  sind  bekanntlich  Exter- 
nate;  die  Internate  beschränken  sich  auf  die  verhältnismässig  wenigen  Privat- 
pensionate,  einige  Gymnasien,  Lelirersemiuare  und  andere  Fachschulen.  Könnten 
intellectuelle  und  sittliche  Bildung,  diese  beiden  gleich  schwer  wiegenden  Auf- 
gaben der  Erziehung,  so  mit  einander  Hand  in  Hand  gehen,  wie  es  uns  ein 
Privatpensionat  im  Princip  gibt,  so  hätten  wir  sofort  die  glücklichste  Losung 
einer  überaus  wichtigen  Frage,  die  wol  tief  empfunden  wird,  aber  in  den 
Peusionaten  eine  befriedigende  Erledigung  doch  nicht  findet. 

Ehe  ich  meinen  Vorschlag  darlege,  ist  es  nöthig,  ein  kurzes  Wort  über 
zwei  Institutionen  zu  sprechen,  über  das  Pensionat  und  über  die  Pension.  Die 
bedeutende  Verbreitung  der  sog.  Pensionate  erklärt  sich  ohne  Frage  aus  dem 
lebhaften  und  gerechtfertigten  Wunsche  der  Eltern,  ihre  Kinder  auch  ausser 
der  Schulzeit  in  guten  Händen  zu  wissen.  Diese  Pensionate  sollen  Schule  und 
Familie  ersetzen;  leisteten  sie  dies  in  der  That,  so  würde  ich  den  Eltern  diese 
Kategorie  von  Erziehungsstätten  sofort  empfehlen,  bis  heute  habe  ich  das  noch 
nie  getlian.  Ich  rede  hier  von  den  Peusionaten  im  allgemeinen  und  spreche 
nicht  von  diesem  und  jenem  ausgezeichneten  Institute.  AVer  sich  der  Mühe 
unterzogen  hat,  sog.  Pensionate  nicht  nur  dem  Prospectus  nach,  sondern  auf 
Grund  eingehender  Um-  und  Einschau  zu  prüfen,  der  wird  wissen,  dass  oft 
traurige  Zustände  in  solchen  Erziehungs-Anstalten  existiren. 

Bezüglich  des  Unterrichtes  in  den  Peusionaten  muss  ich  bemerken,  dass 
die  Leistungen  nicht  denen  der  öffentlichen  Lehranstalten,  wie  es  ja  die  deut- 
schen Gymnasien  und  Realschulen  zum  grössten  Theile  sind,  gleiehkommen. 
Es  war  Zeit,  dass  endlich  die  Regierungen  aller  deutschen  Staaten  von  den 
Directoren  und  Lehrern  der  Pensionate  diejenige  Qnalification  verlangten,  welche 
von  den  Lehrern  an  Staatsschulen,  den  betreffenden  Zielen  entsprechend,  gefor- 
dert wird.  Die  gewöhnlich  verhältnismässig  geringe  Schülerzahl  der  Pensionate 
hat  ja  einleuchtende  A'ort heile;  sie  werden  jedoch  oft  aufgehoben  durch  mangel- 
hafte Lehr-  und  Hilfsapparate.  AA’ic  sieht  es  oft  um  diese  ans!  Da  fehlen 
genügende  Atlanten,  physikalische  und  chemische  Apparate,  zoologische,  bota- 
nische und  mineralogische  Sammlungen  und  Modelle;  ja  in  einem  mir  bekannten 
fehlte  sogar  mehrere  Jahre  eine  Reissschiene,  in  einem  anderen  ein  brauchbarer 
AVandzirkel.  Mau  scheut  sich,  neue  und  bessere  Lehrbücher  anzuschaffen,  weil 
die  Kosten  dem  Director  Zufällen.  Die  Pensionate  sind  wie  Pilze  ans  der 
Erde  geschossen;  vielen  Lehrern  ist  der  Besitz  eines  Pensionates  der  höchste 
Wunsch;  man  hält  sich  nicht  daran,  dass  so  viele  ein  klägliches  Ende  finden 
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oder  ein  kümmerliches  Dasein  fristen,  glaubt  ja  der  Einzelne  immer,  dass  er 
eine  Ausnahme  machen  werde.  Mit  Sorgen  wird  so  manches  Pensionat  gegründet 
oder  übernommen,  bei  oft  ganz  geringem  Capital  — die  Existenz  des  Pensio- 
nates ist  von  Anfang  an  bedroht.  Unter  stetem  Geldmangel  vegetirt  es  fort, 
die  Lehrkräfte  werden  ansgebeutet  ohne  angemessene  Entschädigung.  Die 
positiven  Leistungen  der  meisten  Pensionate  können  nicht  mit  denen  der 
öffentlichen  Lehranstalten  concurriren.  Die  letzteren  mit  ihren  meist  reichen 
Hilfsapparaten  und  besser  dotirten  Lehrkräften  geben  das  bessere  Resultat ; die 
Schüler  erlangen  ein  festeres  positives  Wissen,  werden  formal  besser  geschult, 
Parteilichkeit  ist  weniger  zu  linden,  man  hat  nicht  Ursache  auf  Flitter  zu  sehen. 
Die  öffentlichen  Prüfungen  vieler  Pensionate  haben  zwar  etwas  Bestechendes, 
die  Resultate  sind  scheinbar  höhere  als  die  der  öffentlichen  Lehranstalten;  jedoch 
ist  der  Erfolg  nur  ztt  oft  dem  vorherigen  Durchpeitschen  eines  bestimmten 
Capitols  zu  verdanken.  Ich  erinnere  mich  hier  einer  charakteristischen  Scene. 
Im  Examen  an  dem  Pensionate  zu  X.  frng  der  Lehrer  seine  Fräulein  Schülerin, 
was  sie  über  die  Leistungen  Bürgers  sagen  könne.  Das  Fräulein  reprodncirte 
fliessend  in  gewähltem  Deutsch  eine  lange  Kritik,  die  nicht  für  Bürger,  sondern 
für  Heine  berechnet  war  und  die  ich  kurz  darauf  wörtlich  in  einer  bekannten 
Literaturgeschichte  fand.  Das  betr.  Fräulein  hatte  vielleicht  weder  von  Heine 
noch  von  Bürger  je  etwas  gelesen:  ein  Urtheil  über  deren  dichterische  Lei- 
stungen zn  verlangen,  war  überdies  ja  wol  kaum  pädagogisch. 

Was  nun  die  sittliche  Erziehung  in  den  Pensionaten  anbelangt,  so  habe 
ich  auch  diese  dnrchans  nicht  immer  ausgezeichnet  gefunden.  Wenn  die  Lehrer 
ihrem  Dienste  gewissenhaft  nachkommen,  so  bedürfen  sie  nach  dem  Unterrichte 
der  Erholung.  Die  Zöglinge  werden  aber  nach  demselben  in  ihren  Arbeitssaal 
geführt,  oft  das  Unterrichtszimmer,  und  einer  von  den  wenigen  Lehrern  hat 
nun  das  Vergnügen,  den  Inspector  zu  spielen.  Fragt  ihn  der  eine  oder  der 
andere  Zögling  um  dieses  oder  jenes,  so  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  der 
Lehrer  ihm  ein  rRnhe!“  entgegen  hält;  soll  doch  vielleicht  die  Ruhe  nicht 
gestört  werden,  oder  will  er  vielleicht  die  Zeitung  ungestört  lesen.  Der  Zög- 
ling studirt  durchaus  nicht  etwa  die  ganze  Zeit;  er  versteht  es,  sich  inzwischen 
zu  amüsiren,  zu  lesen,  zu  spielen,  sich  zu  unterhalten.  Die  Aufsicht  auf  Spa- 
ziergängen, in  dem  Schlafsaale,  die  Erziehung  zur  Ordnung,  Reinlichkeit,  Wahr- 
heitsliebe ist  lax;  das  Essen  ist  oft  nicht  dem  Pensionspreise  angemessen;  kurz, 
es  zeigen  sich,  wenn  man  tiefer  in  das  Pensionatswesen  hineinschaut,  und  wenn 
man  von  den  Zöglingen  noch  allerlei  hören  muss,  nur  zu  oft  grobe  Schatten- 
seiten. Freilich  versprechen  die  Prospecte  gewöhnlich  sehr  viel.  Ich  lernte 
ein  Pensionat  aus  einem  solchen  Schriftstück  kennen,  es  schien  ein  Modell  zu 
sein.  Im  Prospectus  wurde  u.  a.  von  dem  Zöglinge  auch  eine  Zahnbürste  ver- 
langt; allein  der  Zögling  fand  dann  im  Pensionate  nicht  ein  disponibles  Wasser- 
glas. Ich  kenne  ein  anderes  Institut,  welches  im  Prospectus  den  Zöglingen 
,.die  gewissenhafteste  Beaufsichtigung  auch  ausser  der  Unterrichtszeit“  ver- 
spricht; ich  versichere,  dass  ein  halbes  Jahr  weder  Director  noch  Lehrer  das 
Privatstudium  beaufsichtigten.  Ich  rede  von  dentschen  Pensionaten.  Statt 
dass  die  Zöglinge  in  die  reiche  Xatur  oder  in  sehenswerte  Etablissements  ge- 
führt würden,  läuft  man  stumm  kahle  Chausseen  nnd  Häuserreihen  ab.  Es 
steht  fest,  dass  der  Unterricht  an  den  öffentlichen  Schulen  ein  gründlicherer 
ist  als  der  vieler  Pensionate;  andererseits  steht  auch  fest,  dass  die  wenigsten 
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Peusionate  die  sittliche  Erziehung-  ihrer  Zöglinge  so  ernst  nehmen,  wie  sie  es 
thnn  sollten,  und  wie  es  die  viel  versprechenden  Prospecte  verkündigen;  ja  ich 
kenne  ein  Pensionat,  das  für  den  Militairdienst  vorbereitet  — es  weist  fast 
keine  Leistungen  im  Unterrichte  auf  und  nur  negative  in  der  sittlichen  Er- 
ziehung, und  doch  felilt  nicht  die  glanzende  Reclame. 

Pa  die  meisten  der  Zöglinge,  welche  höhere  Schulen  besuchen,  die  Absicht 
haben,  auf  der  Hochschule  zu  studiren,  und  das  Abiturientenzeugnis  nur  an 
sehr  wenigen  Pensionaten  gegeben  werden  darf,  zieht  der  grosse  Strom  Lern- 
begieriger zu  unseren  öffentlichen  Gymnasien  und  Realschulen,  die  das  geben, 
was  man  sucht.  Die  Eltern  sind  genöthigt,  für  ihren  Sohn  eine  Pension  zu 
suchen.  Es  ist  nun  so  schwer,  eine  gute  Pension  zu  finden.  Viele  Eltern  haben 
in  der  betreffenden  Stadt  gar  keine  Verbindungen;  entweder  betreten  sie  den 
Weg  der  Annonce,  oder  sie  geben  dem  Ausspruche  von  solchen  Eltern  Gehör, 
deren  Sohn  diese  oder  jene  Pension  sehr  empfiehlt,  nur  zu  oft  nicht  aus  päda- 
gogischen Gründen.  Und  wie  sieht  es  nun  in  solchen  Pensionen  aus!  Die  besten 
sind  in  der  Regel  noch  diejenigen  von  Lehrern,  welche  sich  dazu  hergeben, 
1‘ensionitre  zu  nehmen.  Jedoch  ist  das  zumeist  eine  nützliche,  keine  angenehme 
Institution;  nur  zu  oft  dient  auch  hier  der  Schein  dem  Wesen  zum  Ersatz. 
Ein  Gymnasiallehrer  in  H.  hatte  immer  3 bis  4 Zöglinge,  von  denen  jeder 
1000  M.  Pensionsgeld  zalilte;  doch  guckte  der  Herr  Professor  nur  abends  10 
Uhr  in  ihr  Studirzimmer  und  war  zufrieden,  wenn  die  Pensionäre  anwesend 
waren.  Elementarlehrer  sind  meistens  zu  sehr  mit  Stundengeben  beschäftigt, 
dazu  sind  die  wenigsten  zur  Nachhilfe  in  allen  Disciplinen  befähigt.  Wol  die 
meisten  Lehrer  werden  aus  Erfahrung  über  den  Wert  ihrer  einstigen  Pension 
ungünstig  nrtheilen.  mancher  jetzt  anders  als  früher.  In  den  Provinzialstädten 
sind  die  „Halter1’  solcher  Pensionen  gewöhnlich  Schuhmacher,  Schneider,  Witwen 
und  alte  Jungfrauen;  meistens  Personen,  die  weder  Zeit  noch  Talent  zur  sitt- 
lichen Erziehung  ihrer  Pflegebefohlenen  haben,  geschweige  denn  Stützen  und 
Nachhilfen  für  den  Unterricht  sind.  Es  sind  meist  Charaktere  und  Typen,  die 
dem  Schüler  Uber  die  Universität  hinans  bis  in  die  späte  Zeit  vor  der  Seele 
stehen.  Hier  hält  eine  Witwe,  gesegnet  mit  vielen  Kindern  und  tiefer  Armuth. 
Pensionäre;  diese,  sollen  ihre  Fnmilie  mit  ernähren  helfen;  sie  kanu  vielleicht 
die  eigenen  Kinder  nicht  erziehen,  geschweige  denn  fremde.  Dort  hält  ein 
Schneider  Pensionäre;  er  arbeitet  neben  seiner  Glaskugel  vom  frühen  Morgen 
bis  zum  späten  Abend,  kümmert  sich  aber  nicht  um  die  Pensionäre:  diese 
rauchen,  spielen  Karten,  gehen  und  kommen,  wann  sie  wollen,  erhalten  den 
Hausschlüssel  und  frequentiren  verborgene  Kneipen  und  Schülerverbindungen, 
kurz,  sie  sind  die  Herren  ihrer  Pension,  der  „Wirt“  muss  einfach  ruhig  sein, 
oder  er  freut  sich  über  die  fröhliche  Jugend,  welche  ihn  an  die  seinige,  von  der 
er  gern  spricht,  immer  mit  Vergnügen  erinnert.  Die  Schüler  natürlich  loben 
gegen  ihre  Eltern  diese  Pension,  schildern  die  Liebe  der  Wirtsleute  in  wannen 
Farben  — die  Eltern  werden  hintergangen,  die  Kinder  verführt,  eine  nicht 
geringe  Zahl  von  ihnen  geht  früher  oder  später  im  wilden  Strome  des  Lebens 
unter.  Wer  kennt  nicht  aus  früherer  oder  neuerer  Zeit  solche  Pensionen?  Ist 
es  nicht  überaus  traurig,  unsere  Jugend  auf  solch  uuebenem,  vielleicht  schlüpf- 
ngem  Wege  wandeln  zu  wissen?  Ist  cs  nicht  überaus  traurig,  dass  die  sittliche 
Erziehung,  auf  welche  man  im  Unterrichte  überall  und  immer  hinwirkt,  in 
solchen  Pensionen  sofort  verwischt  oder  vernichtet  wird?  Ja,  wird  man  vielleicht. 
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sagen,  jede  Pension  wird  ja  von  einem  Ordinarius  inspicirt.  Docli  ist  klar, 
dass  dieser  Dienst  dem  Lelirer  durchaus  nicht  angenehm  ist,  schon  in  Rücksicht 
auf  die  Halter  der  Pension;  anderseits  ist  es  ihm  auch  nicht  möglich,  seine 
freie  Zeit  auf  diesen  Inspectionsdienst  zu  verwenden.  Während  dreier  Jahre 
wurde  ich  ein  Mal  inspicirt.  Der  Herr  Oberlehrer  inspicirte  „sehr  anständig“, 
wie  wir  damals  sagten;  mein  älterer  Schulfreund  schrieb  eben  die  Arbeit  aus 
der  gedruckten  Übersetzung  ab,  als  sein  Ordinarius  an  den  Tisch  trat.  Der 
Zögling  schob  mit  der  Linken  das  streng  verbotene  Buch  vom  Tische  nnd 
zeigte  nngenirt  dem  Herrn  Oberlehrer  „seine“  Übersetzung,  welche  der  Herr 
Doctor  sehr  lobte. 

So  sehr  wir  die  Fortschritte  des  Unterrichtes  anerkennen  müssen,  so  sehr 
müssen  wir  die  meist  ganz  unvollkommene,  oft  höchst  nachlässige  sittliche  Er- 
ziehung beklagen,  welche  die  sogenannten  Pensionen  geben.  Da  wir  zugestehen 
müssen,  dass  der  unterrichtlicheTheil  der  Erziehung  an  den  öffentlichen  Schulen 
der  relativ  vollkommenste  ist,  und  dass  anderseits  die  sittliche  Erziehung, 
welche  zum  mindesten  von  derselben  Tragweite  wie  die  intellectuelle  ist,  in 
den  Pensionen  einer  Reformation  bedarf:  so  ist  ein  anderer  und  besserer  Weg 
ausfindig  zu  machen.  Die  Pension  muss  dem  Zöglinge  das  Familienleben,  dem 
der  Knabe  bei  den  heutigen  Verhältnissen  leider  nur  zu  früh  entrissen  wird, 
annähernd  wieder  geben.  Ich  weiss  freilich  nicht,  ob  eine  reformatorische  Thä- 
tigkeit  in  der  Weise,  wie  ich  sie  für  gut  halte,  schon  begonnen  hat;  ich  habe 
nie  etwas  davon  gehört.  Ich  meine  Folgendes. 

Es  müssen  Pensionen  geschaffen  werden  nnter  der  Leitung  von  Männern, 
welche  pädagogische  Erfahrung,  Einsicht  und  Praxis  besitzen,  und  die  sich 
ausschliesslich  mit  der  Erziehung  der  Zöglinge  beschäftigen.  Es  ist  durchaus 
nöthig,  dass  sie  nicht  Lehrer  an  irgend  welcher  Schule  sind,  damit  sie  die  Zeit, 
während  welcher  die  Zöglinge  die  öffentliche  Schule  besuchen,  zu  ihrer  Erholung 
lind  zum  Selbststudium  benützen  können.  Kommt  der  Schüler  aus  seiner  Lehr- 
anstalt, so  ist  er  sofort  an  der  Hand  seines  Erziehers,  dessen  Thätigkeit  jetzt 
beginnt,  und  der  mit  seiner  Familie  diejenige  des  Zöglings  zu  ersetzen  sucht 
und  so  zugleich  ein  wahrer  Pädagog,  ein  wahrer  Knabenführer,  dem  Zögling 
auf  dem  langen  Schulwege  Vater,  Freund  nnd  Lehrer  ist.  Dieser  Erzieher  mnss 
mit  seiner  Familie  die  väterliche  und  mütterliche  Liebe  ersetzen.  Die  Zöglinge 
müssen  gemeinschaftlich  arbeiten,  gemeinschaftlich  spielen,  gemeinschaftlich 
spazieren  gehen.  Während  der  Arbeit  ist  der  Erzieher  stets  zugegen;  er  ist 
nicht  blos  Inspector,  sondern  auch  Lelirer;  er  muss  mit  dem  Zöglinge  die  Arbeit 
durchsehen,  deren  Fehler  besprechen,  verwandte  und  ähnliche  Fälle  aus  diesem 
oder  jenem  Gebiete  herbei  ziehen,  eventuell  allen  Zöglingen  den  betreffenden  Fall 
klar  machen,  er  muss  dem  schwachen  Schüler  die  mathematischen  Aufgaben 
durch  Entwickelung  verständlich  und  lösbar  machen,  er  muss  das  Verschwundene 
wieder  ins  Gedächtnis  zurückrufen,  das  Unklare  zur  Klarheit  bringen,  er  muss, 
mit  einem  Worte,  während  der  ganzen  festgesetzten  Studirzeit  helfend,  be- 
schreibend und  erklärend  seinen  Pflegebefohlenen  zur  Seite  stehen.  Die  Spazier- 
gänge werden  gemeinschaftlich  unternommen;  die  Zöglinge  werden  an  sehens- 
werte Punkte  geführt,  naturwissenschaftlich  belehrt,  die  reiferen  in  Eisenwerke, 
Färbereien  und  andere  technisch  wichtige  und  allgemein  beachtenswerte  Etablisse- 
ments geführt,  es  wird  dem  Schüler  das  gezeigt  und  erklärt,  was  er  im  Schul- 
zimmer  vielleicht  nur  durch  das  Bild  kennen  lernte;  die  Zöglinge  werden  auch 
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dann  und  wann  in  ein  Concert  oder  ins  Theater  geführt;  im  Sommer  werden 
einige  grössere  Ausflüge  zu  Fuss  unternommen,  damit  der  Körper  kräftig  und 
der  Geist  frisch  wird,  damit  in  den  jungen  Leuten  die  Reiselust  erweckt  und 
ihr  Ohr  und  Auge  geschürft  wird:  auch  werden  im  Sommer  regehnüssig  die 
Flussbitder  und  im  Winter  die  Eisbahnen  frequentirt,  ebenso  daheim  gymna- 
stische Übungen  gepflegt.  Der  Erzieher  muss  in  hohem  Grade  auf  physische 
Entwickelung  seiner  Zöglinge  bedacht  sein,  daher  auch  ein  gesund  gelegenes 
Wohnhaus  beziehen,  für  trockene,  gut  ventilirte  Wohn-  und  besonders  Schlaf- 
zimmer Sorge  trogen,  für  gutes  Trinkwasser,  Reinlichkeit  und  Sauberkeit  besorgt 
sein.  An  ungünstigen  Tagen  wird  er  mit  seinen  Zöglingen  die  Erholungszeit 
in  der  Familie  verbringen  mit  Cla vierspiel , Gesang,  Vorlesen  und  Declamiren, 
Lesen  mit  vertheilten  Rollen;  so  werden  die  Zöglinge  eine  Hnsserst  angenehme 
und  nützliche  Erholung  gemessen;  selbstverständlich  wird  der  Erzieher  nicht 
pedantisch  den  reiferen  Zöglingen  das  Rauchen  einer  Cigarre  zur  rechten  Zeit 
und  am  rechten  Orte  verbieten;  auch  wird  der  Erzieher  in  der  Unterhaltung 
seine  Zöglinge  mit  den  wichtigsten  politischen  und  commerzielleu  Zeitfragen 
vertrant  machen,  ihnen  seine  Reiseerlebnisse  und  Beobachtungen  in  fremden 
Ländern  mittheilen  und  so  immer  und  immer  den  Geist  seiner  Zöglinge  in  an- 
genehmer Weise  nähren.  Doch  das  Hauptgewicht  wird  der  Erzieher  auf  die 
eigentliche  Erziehung  legen,  auf  strenge  Wahrheitsliebe,  auf  Gehorsam,  edles 
Denken  und  Thun,  auf  Wolwollen,  Achtung  vor  jeder  Religion,  Confession  und 
Nation,  auf  peinliche  Reinlichkeit,  Ordnung  und  Pünktlichkeit,  und  das  alles 
im  Geiste  der  Liebe  und  im  strengen  und  doch  wolgemeinten  Tone  sitt- 
lichen Ernstes. 

Die  Achtung  der  Zöglinge  vor  ihrem  Erzieher  und  die  Liebe  zu  ihm  wer- 
den sicher  nicht  ausbleiben,  vielmehr  in  stetem  Danke  der  Schüler  gegen  ihren 
väterlichen  Freund  Ausdruck  finden.  Ist  der  Erzieher  nun  noch  befähigt,  mit 
den  Zöglingen  an  bestimmten  Tagen  der  Woche  ausschliesslich  französisch  oder 
englisch  (oder  italienisch)  zu  conversiren,  so  würde  dieser  Umstand  allein  schon 
genügen,  den  hohen  Wert  einer  solchen  Pension  zu  begreifen,  zumal  heutzutage 
ilie  Kenntnis  und  Conversation  einiger  modernen  Sprachen  für  jeden  Gebildeten 
fast,  unentbehrlich  ist;  zudem  würde  die  Pension  eine  ausgezeichnete  Ergänzung 
und  Hilfe  für  die  Schule  und  den  Lehrer,  und  der  Erzieher  der  beste  Vermittler 
der  Schule  und  der  Familie  sein. 

Nun  wird  man  mir  vielleicht  sagen:  Ja,  die  Idee  ist  ganz  schön,  aber 
ihre  Ausführbarkeit  hat  Nichts  oder  Weniges  für  sich.  Deshalb  muss  ich  noch 
ein  kurzes  Wort  zum  Schlüsse  reden. 

Gewiss,  es  werden  nicht  viele  diploinirte  Lehrer  zur  Gründung  dieser 
vorgeschlagenen  Pensiou  greifen:  statt  dass  aber  so  viele  Pädagogen  sich  der 
unsicheren  Existenz  durch  Gründung  oder  Übernahme  eines  Pensionates  hin- 
geben, das  sie  kummervoll  und  vielleicht  arm  macht,  würde  doch  wol  der  vor- 
geschlagene Weg  ein  ganz  einfacher  und  sicherer  sein.  Ich  bin  überzengt, 
dass  nicht  blos  Eltern,  sondern  auch  Directoren  und  Lehrer  die  Eröffnung  einer 
solchen  Pension  mit  hoher  Frende  begriissen  und  unterstützen  würden.  Zudem 
ist  ein  in  Deutschland  diplomirter  Lehrer  nicht  nöthig  als  Leiter  genannter 
Pension.  Ich  bin  schon  längst  von  dem  Wahne  abgekommen,  dass  wir  diplo- 
mirten  Lehrer  das  alleinige  Privilegium  eines  Erziehers  hätten.  Ich  habe  sehr 
viele  nicht  diplomirte  Erzieher  kennen  gelernt,  die  sich  wahrlich  mit  jedem 
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diplomirten  messen  konnten.  Freilich  timlet  man  sie  nicht,  wenn  man  nicht 
ans  den  Mauern  seiner  Provinzialstadt  heraustritt.  Hier  gestatte  ich  mir  nur 
drei  Beispiele  anzufiihren.  Ich  lernte  einen  Herrn  S.,  damals  in  Manchester, 
kennen ; er  war  Lehrer  für  Stotterer,,  besass  eine  ausgezeichnete  Lehrmethode, 
sprach  vier  Sprachen,  hatte  ein  preussisches  Gymnasium  bis  Oberprima  fre- 
quentirt  und  sehnte  sich  ein  dauerndes  Heim  zu  gründen,  wusste  aber  nicht 
wo  und  wie.  In  Wien  traf  ich  einen  Arzt,  der,  zuriickgekehrt  aus  dem  rus- 
sisch-türkischen Kriege,  vom  Stundengeben  lebte;  er  bereitete  einen  22jährigen 
Mann,  der  früher  ein  Gymnasium  bis  zur  Tertia  besucht  und  dann  sich  in  vielen 
Carrieren  versucht  hatte,  binnen  einem  Jahr  in  allen  Fächern  zum  Abiturien- 
tenexamen vor,  das  der  Betreffende  wol  bestand.  Ein  Prof.  Z.  hatte  das  Gym- 
nasium zu  G.  in  Brandenburg  absolvirt,  drei  Jahre  in  Berlin  stndirt,  in  Napoli 
das  Lehrerexamen  für  Deutsch,  Französisch  und  Englisch  gemacht;  er  sprach 
sechs  Sprachen  wie  seine  Muttersprache,  ein  ausgezeichneter  Mensch  und  Lehrer, 
auch  er  wusste  nicht  wo  und  wie  eine  sichere  Existenz  gründen  — das  ita- 
lienische Klima  vertrug  er  nicht  und  für  Deutschland  war  er  nicht  diplomirt. 
So  habe  ich  viele  sogen,  „verdorbene“  Theologen,  Philologen  und  Juristen 
kennen  gelernt  — in  ihrer  Thiltigkeit  als  Erzieher  — mit  oft  bedeutendem 
Wissen*  und  pädagogischem  Geschick,  viele,  die  durch  das  Examen  gefallen 
waren,  andere,  die  ans  politischen  Gründen,  noch  andere,  die  wegen  Zerfall  mit 
ihren  Vorgesetzten  (was  merkwürdigerweise  in  Deutschland  nicht  selten  ist!) 
in  Deutschland  und  im  Anslande  als  Privätlehrer  thiltig  waren;  Deutschland 
blieb  ihnen  ja  verschlossen,  sie  waren  nicht  diplomirte  Erzieher  — sie  alle 
filnden  in  ihrem  Vaterlande  das,  was  ihnen  fehlt  — anständige  Existenz  auf 
heimatlicher  Scholle. 

Freilich  erfordert  eine  solche  Erzichungsthätigkeit  einen  ganzen  Mann, 
von  feinem  pädagogischen  Takt,  bewandert  in  Sprachen  und  Mathematik,  in  Natur- 
wissenschaften und  Musik.  Doch  gibt  es  solcher  Männer  wirklich  mehr,  als 
man  im  engen  heimatlichen  Städtchen  glaubt.  Und  für  den  Fall,  dass  dieser 
oder  jener  Eizieher  die  eine  oder  die  andere  Wissenschaft  nicht  gut  beherrscht, 
nun  — er  hat  hinreichend  Zeit  znm  Privatstndium,  und  eventuell  findet  er  im 
Orte  eine  Persönlichkeit,  die  das  ersetzt,  was  er  in  ein  oder  zwei  Wissenschaften 
nicht  ausreichend  leistet. 

Ich  zweifle  nicht,  dass,  wenn  einmal  der  Anfang  mit  Gründung  solcher 
Pensionen  gemacht  sein  wird,  sich  bald  zahlreiche  finden  werden  und  das  je 
länger  je  mehr.  Und  kann  es  eine  angenehmere  Thätigkeit  geben,  als  immer 
individuell  nicht  blos  zu  unterrichten,  sondern  besonders  sittlich  zu  erziehen 
und  das  schwache  Pflänzchen  unter  eigener  Hand  an  Körper  und  Geist  er- 
starken und  reifen  zu  sehen?  Da  ist  nicht  Einseitigkeit,  sondern  Vielseitig- 
keit; da  ist  keine  lange  Weile,  sondern  immer  Bewegung  und  Leben;  da  ist 
nicht  todter  Unterricht,  sondern  lebenswarme,  erziehliche  Thätigkeit  bei  freu- 
digem Gesicht  und  frohem  Herzen. 

Nur  Eines  ist  eine  gewiss  empfindliche  Schattenseite  — der  Sohn  armer 
Eltern  wird  immer  wieder  die  Pension  des  Schneiders  und  Schuhmachers  aufsuchen 
müssen;  auch  hier  wieder  können  wir  von  dem  Lichte  nicht  den  Schatten  trennen. 

Doch  wolle  man  einen  Anfang  machen,  und  wir  werden  dem  Endziele,  das 
wir  zwar  nie  erreichen  können,  doch  näher  kommen,  und  — Wollen  ist  ja  Können ! 
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Der  volkstümliche  Stil  in  populären  Belehrung«-  und 
Unterhaltungsschriften. 

Von  F'ranz  Schlingert  - Wien. 

\ ersumpfung  im  Materialismus  einerseits,  Verirrung  auf  abstracten  Ge- 
bieten der  Wissenschaft  anderseits  — das  sind  die  beiden  Gegensätze,  welche 
unseren  Tagen  ihr  Gepräge  verleihen;  die  Philosophie  unser«  grossen  Dichters, 
welche  den  Grundsatz  aufstellte,  dass  nur  die  Natürlichkeit  zum  Guten  führen 
könne,  füllt  dabei  mitten  durch.  Man  hastet  und  drängt  in  blinder  Überhebung 
einer  Spitze  zu,  hängt  einseitigen  Interessen  oder  blossen  Liebhabereien  nach 
und  verliert  so  jeden  Halt  und  Stützpunkt,  der  ja  nur  in  dem  Zusammenhänge 
mit  der  Gesammtheit  gefunden  werden  kann.  Durch  die  Verfolgung  von  Son- 
derzwecken wird  der  Menge  des  Volkes  weder  Förderung  noch  Bildung  zuge- 
führt, und  es  kaiui  doch  nur  das  Geltung  und  Wert  haben,  was  auf  die  Hebung 
des  allgemeinen  Woles,  der  allgemeinen  Bildung  abzielt.  Die  Wahrung  des 
eigenen  Vortheils  hat  ihre  Grenzen,  und  niemandem  steht  das  Hecht  zu,  die 
Interessen  der  Allgemeinheit  gänzlich  unberücksichtigt  zu  lassen. 

Aber  man  müsste  unsere  Zeit  mit  allzu  pessimistisch  schwarz  gefärbten 
Brillen  betrachten,  wenn  man  keine  Lichtbilder  herauszufinden  im  Stande  wäre; 
man  braucht  ja  nur  auf  das  mächtige  Gebiet  der  Naturwissenschaften  einen 
Blick  zu  werfen.  Kunst  und  Wissenschaft  werden  jedoch  nur  dann  ihre  Seg- 
nungen in  vollem  Masse  austheilen  können,  wenn  ihre  erhebenden,  bedeutungs- 
schweren Errungenschaften  der  Gesammtheit  des  Volkes  mitgetheilt  werden. 
Franz  von  Holtzendorff  sagt  in  der  Zeitschrift  „Die  Gegenwart“  vom 
5.  März  1881:  „Wahre  Wissenschaft  wird  immer  volksthümlich  sein  und  die 
Berührung  mit  dem  öffentlichen  Leben  aufsuchen.  Der  Fachgelehrte,  der  das 
Volk  verachtet,  ist  wie  der  Geizhals,  der  seine  Münzen  zinslos  in  einem  Strumpfe 
versteckt  und  dann  bei  verschlossenen  Thülen  in  später  Abendstunde  zu  seinem 

Vergnügen  nachzälilt Soll  das  Volk  der  Wissenschaft  mehr  Achtung 

entgegenbringen,  so  kann  dies  nicht  gehofft  werden,  wenn  sich  die  Wissen- 
schaft als  Gelieiiulelire  abschliesst,  sondern  nur  dann,  wenn  jede  Wissenschaft 
nach  dem  Masse  des  Möglichen,  zumeist  aber  die  Staatswissenschaft,  darnach 
trachtet,  in  gutem  Sinne  volksthümlich  zu  werden.  Der  Strom  der  Wissenschaft 
kann,  gleich  dem  Nil,  gelegentlich  etwas  von  seinem  Wasser  zur  Befrachtung 
der  Äcker  abgeben,  ohne  seine  Tiefe  und  Schiffbarkeit  deswegen  zu  verlieren.“ 
Um  diesem  Strome  das  Bett  zu  öffnen,  ist  ein  Verständigungsmittel  unumgäng- 
lich nothwendig.  Die  selbstsüchtige,  vornehm  thuende  Absonderung  einzelner 
Gesellschaftsgrappen,  die  Überhebung  und  die  dadurch  verursachte  Entfernung 
vom  Natürlichen,  Volkstümlichen  machten  es  aber  bisher  unmöglich,  dass  sich 
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eine  der  Auffassungsart  des  Volkes  augepasste  Darstellung«-  und  Schreibweise 
hätte  entwickeln  können. 

Allerdings  besitzen  wir  eine  ganze  Unzahl  populärer“  Schriften:  aber 
diese  Bezeichnung  gründet  sich  meist  nur  auf  die  Vermeidung  einer  allzu 
trockenen,  gelehrten  Darstellung  und  erfüllt  keineswegs  die  Erwartungen,  die 
man  an  sie  knüpft.  In  dem  Prospecte  oder  der  Vorrede  zu  einem  solchen 
Werke  wird  gewöhnlich  die  bestimmte  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  dasselbe 
vom  Volke  freudigst  aufgenommen  werden  und  unter  demselben  sich  selir  bald 
einer  grossen  Beliebtheit  und  Verbreitung  zu  erfreuen  haben  wird.  Diese  Hoff- 
nung erweist  sich  beinahe  jedesmal  als  eitel;  man  tröstet  sich  dann  mit  der 
gewissen  Abneigung  des  Volkes  gegen  Bücher  überhaupt,  ohne  nach  tiefer  lie- 
genden Gründen  zu  forschen.  Möge  man  mir  aber  wenigstens  erlauben,  hier 
eine  kleine  Episode  zu  erzählen,  welche  diese  Abneigung  in  ein  etwas  milderes 
Licht  rückt.  In  meinem  heimatlichen  Gebirgsneste,  in  der  Eisenwurzen,  gab 
ich  einmal  einer  Tagwerkerin  Goethes  „Hermann  und  Dorothea“  zu  lesen. 
Als  sie  damit  in  einigen  sonntäglichen  Feierstunden  zu  Ende  gekommen  war, 
dankte  sie  mir  in  sichtlich  gehobener  Stimmung  für  die  angenehme  und  nutz- 
bringende Unterhaltung,  welche  ich  ihr  damit  verschafft  hatte;  auf  meine  Frage, 
ob  sie  denn  alles  verstanden  habe,  gab  sie  mir  in  scharfem  Tone  zur  Antwort : 
„No,  God  sei  JDong , wer  dös  nöd  versteht!  So  wos  is  mr  wolter  liaber,  als 
wiar  a Roman  (die  „Bildertroger“  bringen  sie  ins  Land);  dösewin  seind  alls 
z long  und  nnseroaner  versteht  s nöd,  dö  seind  für  dö  Belesanen.“  Die  lebens- 
volle Wahrheit  und  Natürlichkeit  der  geschilderten  Verhältnisse,  der  warme, 
gemüthvolle  Ton  der  Darstellung,  die  Klarheit  und  Deutlichkeit  der  verwendeten 
Bilder  und  Gleichnisse,  endlich  die  Schärfe,  Gründlichkeit  und  Verständlichkeit 
des  Ausdruckes  machen  dieses  Meisterwerk  deutscher  Dichtkunst  zum  Gemeingut 
des  gesummten  deutschen  Volkes.  Allein  Meisterwerke  sind  nicht  nur  geschaffen 
um  unsere  Seele  zu  erheben,  um  bewundert  und  angestaunt  zu  werden,  sondern 
auch  dazu,  dass  man  alle  jene  Lehren,  welche  man  aus  ihrer  äusseren  Anlage 
ziehen  kann,  ergründe  und  verwerte.  Durch  populäre  Schriften  sollen  Erziehung 
und  Unterricht  über  die  Schule  hinaus  getragen  werden,  und  die  hohe  Bedeutung, 
welche  ihnen  damit  zukommt,  rechtfertigt  es  in  vollem  Masse,  wenn  man  ihnen 
eine  eingehendere  Aufmerksamkeit  schenkt. 

Die  populären  Belehrungsschriften  befleissen  sich  oft  ganz  irrthümlicher 
Weise  einer  bilderreichen  Darstellung.  Hierbei  ist  gerade  die  grösste  Vorsicht 
geboten,  denn  Bilder  machen  wol  den  Stoff  anmuthiger  und  verstecken  seine 
Kanten  und  Rauheiten,  aber  nicht  immer  tragen  sie  zur  Deutlichkeit  bei,  in- 
dem sie  denselben  in  einen  Schleier  hüllen,  den  der  Leser  nicht  in  richtiger, 
sicherer  Weise  zu  lüften  vermag.  Dazu  kommt  noch,  dass  diese  Redefiguren 
oft  einem  Gebiete  entnommen  werden,  das  dem  Leser  fremd  ist;  auf  diese  Art 
wird  er  vor  eine  doppelte  Schwierigkeit  gestellt:  die  Metapher  an  und  für  sich 
und  überdies  den  Gegenstand,  den  sie  vertritt,  zu  verstehen.  Dem  Volke  ge- 
genüber muss  man  jedes  Ding  bei  seinem  Namen  nennen  und  stets  so  wenig 
Kenntnisse  als  möglich  voraussetzen.  Wenn  man  aber  Bilder  und  Gleichnisse 
verwendet,  um  der  Darstellung  mehr  Leben  und  Anschaulichkeit  zu  verleihen, 
dann  soll  man  doch  das  berücksichtigen,  was  die  Mundart  hierüber  lehrt.  Das 
Volk  bedient  sich  gerne  der  Redefiguren  und  Gleichnisse,  von  welchen  der 
grösste  Theil  schon  als  stehende  Redensarten  in  den  festen  Besitz  der  Mundart 
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übergegangen  sind.  Sie  beziehen  sich  auf  Verhältnisse  des  gewöhnlichen  Le- 
bens und  lassen  sich  daher  iu  Schriften,  welche  sich  mit  Gegenständen  beschäf- 
tigen, die  über  dasselbe  hinausreichen,  nur  in  beschränktem  Masse  verwenden ; 
jedoch  werden  sie,  nach  Thnnlichkeit  verwertet,  den  Leser  anheimeln  und  so 
sehr  viel  dazu  beitragen,  ihm  das  Leben  angenehm  zu  machen.  Die  volkstüm- 
lichen Bilder  und  Gleichnisse  sind  drastisch,  das  heisst,  sie  sind  naheliegend 
und  springen  leicht  in  die  Augen.  Am  beliebtesten  sind  die  Ironie  und  die 
Litotes.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  wir  diesen  Redetignren  schon  in  uiisenn 
grossen  Volksepos,  dem  Nibelungenliede,  sehr  häutig  begegnen,  z.  B.  daz  die 
hören  körnen,  daz  was  ir  maeslichen  leit.  — der  fronwen  unmnoze  was 
niht  ze  klein.  — ir  schif  gienc  onch  ebene:  liizel  leides  in  geschach.  — 
In  der  Mundart  werden  diese  beiden  Redefiguren,  besonders  die  Ironie,  dnrch 
eine  eigenartige  Betonung  charakterisirt;  z.  B.  Ja  dö  nöd;  wird  do  dös  nöd 
sein  (wenn  man  wünscht-,  dass  etwas  sei);  jo,  söi  so  gnat:  wört  a weng  (wenn 
man  etwas  abweisen  will).*)  Ebenso  oft  verwendet  wird  die  Hyperbel, 
welche  wir  auch  im  alten  Volksliede  antreffen.  So  z.  B.  im  Nibelungenliede, 
wo  von  der  Ausrüstung  Brünhildens  die  Rede  ist:  Der  schilt  was  under  buckeln, 
als  uns  daz  ist  geseit  — drier  spannen  dicke,  den  tragen  solt  diu  raeit;  — 
von  stäle  und  ouch  von  golden  rieh  er  was  genuoc;  — den  ir  kameraere 
selbe  vierde  küme  getruoc.  Übertreibungen  sind  überhaupt  bezeichnend 
für  die  Spielmannspoesie.  Als  Beispiele  aus  der  Mundart  sind  vor  allem  hyper- 
bolische Bezeichnungen  für  eine  lange  Zeitdauer  anznführen:  Stillst  lebn  drei 
Stund  über  d Ewikeit.  I hon  an  ewige  Herrgodsläng  gwort.  I bin  gschobn, 
wos  a halige  Zeit  gholden  hot  (ich  rannte  so  weit,  als  es  mir  in  der  kurzen 
Zeit  ohne  unheilige,  teuflische  Mithilfe  möglich  war).  Andere  Hyperbeln  sind: 
Koan  truckaner  Fodn  is  an  ihr  gwen  (sie  war  durchnässt).  Er  wor  oan  an 
Eiszopfa  (er  war  ganz  verfroren).  Eh  wenn  i dös  tua,  renn  i mr  linber  an 
olds  Bred  durch  n Leib  (bringe  ich  mich  auf  die  elendeste  Weise  um).  Weiters 
kommt  die  eigentliche  Metapher  häutig  in  Verwendung.  Z.  B.  Deinn  Bog 
wirst  do  verkaffa  (einmal  wirst  du  doch  tanzen).  Hiatzt  gehn  mir  a weng 
grean  holden  (jetzt  legen  wir  uns  ins  Grüne).  D Waberl  hot  der  Geir  auf- 
ghebt  (sie  ermattete  beim  Mähen).  Daselbn  bist  du  no  mit  dö  Muekan  um- 
gflogn  (damals  warst  du  noch  nicht  auf  der  Welt).  Dö  hobnt  ini  schön  durch 
s Liacht  zogn  (mich  bemängelt,  alle  meine  Fehler  bezeichnet).  Der  Krautvogel 
schreit  (die  Mittaggloeke  läutet).  Endlich  ist  anch  die  Metonymie  sehr  ge- 
bräuchlich. Du  host  heunt  mer  Kropfh  inn  Sog  (dir  geht’s  heut  gut).  Auf 
deu  Banmörtel  muass  d Bruathenn  Fuasseisen  onlegn  (dieser  Bauernhof  liegt 
in  sehr  gebirgiger  Gegend);  diese  Metonymie  schliesst  auch  eine  Hyperbel  in 
sich.  Ebenso  folgende:  dös  Sehienboanl  (Gebäck)  hat  a schon  nennaneunzg  Mol 
oanlafi  läuten  ghört  (elf  lauten  gehört  — ist  schon  alt).  Die  als  Beispiele  an- 
geführten Redefignren  sind  alle  bereits  sprichwörtlich  geworden;  dasselbe  ist 
anch  mit  Gleichnissen,  drastischen,  näheren  Bezeichnungen  der  Art  und  Weise 
geschehen.  Z.  B.  Der  geht  ein,  wia  r a Pöllaner  Loden  (er  verkümmert). 

*)  Ich  wähle  zumeist  Beispiele  ans  der  österreichischen  Mundart,  weil  mir  die- 
selbe am  nächsten  liegt.  Damit  wird  meinen  Ausführungen  nichts  von  ihrer  Geltung 
für  das  gesamtste  deutsche  Sprachgebiet  benommen,  denn  das  Volkstlmm  bleibt  in 
seiner  innersten  Anlage  überall  gleich,  und  wenn  anch  der  Bildungsgrad  in  verschie- 
denen Gegenden  verschieden  ist,  so  ist  doch  die  Auffassungsart  dieselbe. 
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I hon  gschaut,  wia  r a greaner  Kafen.  Der  steigt  daher,  wia  der  Hon  in  dö 
Okompau  (der  Abfall  vom  Werch).  Dös  hot  er  inn  Grif,  wie  der  Bedler  d Laus. 
Der  Wind  geht  grecha  so  sehorf,  dass  sie  a San  dron  reiben  kunnt.  Hiturin, 
wonnst  von  mir  onbrauchst  (meine  Heilmittel  benützest),  mnast  in  vierzen  Togn 
daher  gehn,  dass  d Rideln  sehen  bnrrnt.  Selbstverständlich  schafft  daneben  die 
Erfindungskraft  des  Einzelnen  fortwährend  Neues,  und  namentlich  ist  das  Streben, 
Vergleichungen  anzuwenden,  für  die  volkstümliche  Redeweise  bezeichnend. 
Viele  Schriftsteller  haben  dies  auch  richtig  erkannt,  aber  oftmals  wird  hierin 
zu  weit  gegangen,  und  werden  diese  Gleichnisse  zu  sehr  gehäuft  oder  auf  zu 
umständliche  Weise  herbeigeschafft.  Besonders  in  Volksstücken  trifft  man 
diese  Fehler. 

. Alles  Gewählte,  Gesuchte  ist  zu  vermeiden;  deshalb  ist  es  auch  nicht  em- 
pfehlenswert, dass  in  Erzählungen  für  das  Volk  sich  der  Erzähler  als  selbst 
anwesend  bei  der  erzählten  Begebenheit  hinstelle  und  die  handelnden  Personen 
direkt  apostrophire,  Fragen  an  sie  richte,  weil  solche  Stellen  dem  minder  gebil- 
deten Leser  oder  Zuhörer  in  Betreff  ihres  Zusammenhanges  mit  den  übrigen 
Theilen  der  Erzählung  schwer  verständlich  sind.  Ich  spreche  aus  eigenen  Er- 
fahrungen, die  ich  beim  Vorlesen  gemacht  habe;  die  Vorstellungskraft  des 
Volkes  ist  eben  noch  nicht  genügend  gebildet,  um  solche  Einführungen  allso- 
gleich  zu  verstehen;  dieselben  bewirken  demnach  eher  eine  Störung,  als  sie  zur 
grösseren  Lebendigkeit  .und  Anschaulichkeit  beitragen.  Selbst  der  Meister  der 
volksmässigen  Erzählung,  P.  K.  Rosegger,  thut  manchmal  in  dieser  Richtung 
des  Guten  zu  viel.  Die  „rare*  Geschichte  „D  Annamiadl*  („Tannenharz  und 
Fichtennadeln“)  beginnt:  „Wird  da  nie  nit  zeitloug  olloan,  do  in  da  Wild- 
nuss, Maxi?  Dass  d vo  da  grossu  Welt  drausst  nix  siaehst,  wos  olls  is  und 
wia  s zuageht,  vo  den  will  i gor  nit  redn,  oba  nit  amol  in  blown  Himmel,  den 
an  iada  Baur  und  Betlmoun  hot,  der  n bleibt  uud  den  er  onsclmut,  wonn  er  do 
auf  der  Welt  gor  nix  meh  hot  — nit  amol  in  blown  Himmel  siaehst  du,  so  bist 
vasteckt  in  an  Grobn  und  so  wochst  da  Wold  über  dich  zsomm.  Und  nit  amol 
an  grean  Wosn  host;  a weng  a Mias  is  do,  und  noh  den  pockt  da  Guissboch 
mit,  wonn  er  wild  wird.  Se  mocht  nix,  moanst?  und  da  Guissboch  wa  dei  besta 
Freund?  Gelt  er  bringt  da  s frisch  Wossa  zan  Tisch  und  mocht  dei  holbe 
Kost  aus!“  — In  dieser  Weise  wird  die  Einleitung  längere  Zeit  fort  geführt, 
indem  sich  der  Erzähler  stets  an  die  Personen  seiner  Geschichte  wendet.  Es 
geschieht  dies  offenbar  in  dem  Streben  nach  einer  höheren  Kunstform ; aber  die 
Schwierigkeit  liegt  eben  darin,  sowol  den  ästhetischen,  als  auch  den  praktischen 
Anforderungen  nach  Möglichkeit  zu  genügen,  und  die  grössere  Gewandtheit  uud 
Kunstfertigkeit  einer  Form  kann  die  Unzweckmässigkeit  derselben  nicht  ent- 
schuldigen. Die  Vorliebe  für  Xpostrophirungen,  eingeworfene  Fragen,  ist  übri- 
gens echt  volksthümlich.  Aber  der  Erzähler  aus  dem  Volke  wendet  sich  hierbei 
au  den  Zuhörer;  er  nimmt  ihm  damit  manchmal  eine  Frage  vom  Munde,  welche 
nach  seinem  Dafürhalten  der  Zuhörer  etwa  stellen  könnte,  endlich  gebraucht 
er  Apostrophe  zumeist  dann,  wenn  er  Selbsterlebtes  erzählt.  Der  Zusammen- 
hang der  Erzählung  wird  auf  diese  Weise  nie  gestört,  und  die  Einwürfe  selbst 
können  nie  missverstanden  werden.  Einige  Beispiele  sollen  dies  klar  machen. 
Bei  Rosegger  lesen  wir  in  der  Geschichte  „da  .Stroholm“  („Tannenharz  und 
Fichtennadeln“):  „ — Da  Stell  brinnt?  Jo  wo  dann,  ich  siach  nix.  Is  jo  nit 
wor!  — Na,  Gott  sei  Lob  und  Donk,  oba  wer  hot  dann  gschrian?  Se  woass 
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koau  Mensch.1'  Ferner  in  derselben  Sammlung  in  der  „Gschiclit  vo  die  zwölf 
Hund  in  Rosnbühlagschloss“:  ,,Er  reisst  n Korb  auf,  dass  olls  kragazt,  — 
no  aft  siacht  er  holt  den  Kloanbuabnschippl.  Du,  dös  war  a Mette!  Flnx 
hot  da  Ritta  die  Kommerfrau“  u.  s.  w.  Bei  J.  G.  Seidl,  in  der  Erzählung  ,,d' 
Manä  — r ohni  Köpf,“  heisst  es:  „Endli  kummäu  s’  däzwerch  übrä.  — Ich 
guck  fiirä;  — schau',  — wir  hämlichä,  — schau'  bessä  ftträ,  — wos  siech 
ih?  Also  hat  d’  RädT-Mähm’  doh  Recht  g’habt? — Ah  ziwni  freili!  — 
Schwarzi  Ross’  war’n  's,  <1  schwärä  Wag’n  war  ’s;  Manii  sän  äh  in  dä  Flecht'n 
g’sess'n,  dö  väleih  Alli  z'samm  nit  än  ’n  lialbat  ’u  Kopf  g'habt  hab’n;  — abä 
was  für  4 sch wärä  Wag’n  war’s?  — A Zeissiwag’n! — ‘Und  d Manä  — r 
ohni  Köpf’?  — War'n  Stadtleut’  — .“  In  Erzählungen  von  Selbsterlebtem 
richtet  der  Erzähler  oft  eine  Frage,  welche  er  sich  damals  im  Geiste  vorlegte, 
laut  an  sich,  indem  er  sich  als  dritte  Person  behandelt;  z.  B.:  „In  s regna 
fongt  s a on  — Seppl,  wos  tuast  hiatzten?“  In  Erzählungen  überhaupt 
stellt  er  auch  gerne  an  die  handelnde  Person  eine  solche  Frage,  von  welcher 
er  annimmt,  dass  sie  dieselbe  im  kritischen  Augenblicke  selbst  an  sich  gerichtet 
hat;  z.  B.:  „Der  Bergstuzen  (Bergmännchen)  geht  no  an  Örtel  füri,  urgoch  is 
s wonde  (wandab);  — Bergmanndel,  wos  fongst  dann  on?“ 

Die  Lebhaftigkeit  und  Ursprünglichkeit  der  Darstellung  wird  auch  geför- 
dert durch  eine  frische,  kurze  Einleitung  und  durch  leichte,  rasche  Übergänge. 
In  einigen  Sätzen  schickt  der  Erzähler  die  Moral  seiner  Geschichte  voraus  und 
bezeichnet  den  Standpunkt,  welchen  er  der  zu  erzählenden  Begebenheit  gegen- 
über einnimmt.  Fritz  Reuter  beginnt  die  Geschichte  „Yon’t  Pird  np  den 
Esel“:  „En  ollen  Mantel  sitt  warmer,  as  de  nimodschen  Ekels  von  Ümknüppel- 
dänk  (Umschlagetücher),  en  ollen  ihrlichen  Magen  (blauer)  Rock  mit  lange 
Scliött  lett  beter,  as  de  ssackermentschen  Dinger,  de  sei  np  Stun'ns  dragen  — 
hin’n  nicks,  vorn  nicks  — uu  in  en  Por  olle  Stäweln  geiht  sick  dat  vel  sachter, 
as  in  en  Por  nige,  vor  Allen,  wenn  Einer  mit  Likdiirn  behaft't  is.  Un  Likdürn 
liett  up  Stun'ns  Jedwerein,  den  Einen  drücken  sei  hir,  den  Annern  dor.  So 
denk  ick  hüt  tau  Dag,  in  ollen  Johren;  äwer  as  ick  so'n  Jung’  was  von’n 
Johrner  twöler,  dünn  gung  mi’t  as  oll  de  Gören  (Kinder) : immer  wat  Niges! — “ 
Und  nun  erzählt  er  von  seinen  Tauschhändeln,  sowie  von  dem,  was  ihm  sein 
Onkel  darüber  sagte,  welcher  auch  gerne  seinen  Geschichten  eine  „ssackenuentsche 
Xutzanwennnng“  vorausschickte  und  ihm  seinen  Standpunkt  auf  die  handgreif- 
lichste Weise  klar  machte. 

Durch  das  Sprunghafte  in  den  Übergängen  wird,  so  sehr  es  bei  beschränktem 
Gebrauche  aumuthet,  die  Darstellung  rissig  und  undeutlich,  wenn  mau  in  der 
Anwendung  desselben  etwas  zu  weit  geht.  Aus  den  Volksliedern  erhellt  dies 
schon  zur  Genüge;  in  der  einen  Strophe  sehen  wir,  wie  der  Schütze  die  Gemse 
von  der  Felswand  schiesst,  und  in  der  nächsten  finden  wir  ihn  — wir  wissen 
gar  nicht  wie  — gefesselt  vor  Gericht. 

Klarheit  und  Deutlichkeit  ist  die  erste  Anforderung,  welche  man  an  eine 
Yolksschrift  zu  stellen  hat;  gar  oft  läuft  auch  die  Syntax  derselben  zuwider. 
Mau  hat  häutig  Gelegenheit,  zu  bemerken,  dass  ein  Städter,  der  mit  einem 
Bauern  spricht,  die  Sätze  recht  laut  und  abgerissen  hervorstösst,  wobei  er  ver- 
schiedene Satztheile  weglässt.  „Schöne  Wetter  jetzt,  was  Vetter?  Zeit  zum 
anbann,  was,  zum  anbaun.  Gutes  Jahr  in  Aussicht,  was  meint  der  Vetter?  — 
Na,  wird  schon  werden!“  Und  so  wird  weiter  gestottert,  als  ob  der,  an  den  die 
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Rede  gerichtet  ist,  nicht  das  Wort  Gottes  in  derselben  Sprache,  die  wir  „Gebil- 
deten“ sprechen,  zu  hören  bekäme,  und  als  ob  er  niemals  in  gemeindeutschen 
.Schulbüchern  gelesen  hätte.  Und  selbst  wenn  er  eine  fremde  Sprache  spräche: 
— meint  man,  das  Radebrechen  sei  leichter  verständlich?  Dieselbe  zerfetzte 
Redeweise  trifft  man  in  Schriften,  die'sicli  einen  volkstümlichen  Anstrich  geben 
wollen.  Mit  dem  Weglassen  von  Satztheilen  glaubt  man  jedoch  noch  nicht 
genug  gethan  zu  haben  und  verstümmelt  auch  die  Worte.  So  ist  es  beliebt, 
die  t'asusflexionen  bei  Affectiven  wegzulassen:  „ein  lustig  Geschieh tchen;“  „ein 
fröhlich  Kind“  u.  ä.  In  der  Mundart  werden  nur  manchmal  die  e der  schwachen 
Declination  abgeworfen,  wie  etwa  in  „d  blind  Jula,“  „der  old  Wost“  u.  s.  w. ; 
eine  weitere  Ausdehnung  dieser  Kürzungen  ist  ganz  unberechtigt.  Diese  Ver- 
unstaltungen erinnern  lebhaft  an  die  Redeweise  der  Marktier.  Mit  dem  Aus- 
drucke „Marktier“  verbinde  ich  einen  ganz  bestimmten  Begriff.  Ich  bezeichne 
mit  demselben  alle  sesshaften  Bewohner  von  kleineren  Provinzorten  (Märkten, 
Dörfern  u.  s.  w.),  welche  sich  nicht  zum  gewöhnlichen  Bauernstände  rechnen 
und  diesem  gegenüber  eine  bevorzugtere  Stellung  behaupten  wollen.  Hierzu 
gehören  also  die  niederen  Beamten,  die  Gewerbetreibenden  und  die  reicheren, 
gebildeteren  Besitzer  von  grösseren  Ökonomien,  die  sich  als  „Realitätenbesitzer,“ 
nicht  als  „Bauern“  fühlen.  Der  Marktier  setzt  etwas  darein,  aufgeklärt,  ge- 
bildet, verständig  zu  erscheinen  und  ist  bemüht,  sich  demgemäss  auch  gewälilter 
auszudrücken.  So  hat  sich  mit  der  Zeit  eine  ganz  eigenartige  Redeweise  her- 
ausgebildet. Man  hascht  stets  nach  hochdeutsch,  „feiner“  klingenden  Worten ; 
Rosegger  hat  in  der  Geschichte  „der  Brückenwirt  zu  Abelsberg“  („Lustige  Ge- 
schichten“) dieses  Streben  mit  eiuigen  Strichen  recht  wahrheitsgetreu  bezeichnet : 
„Der  Ortsschneider  rannte  von  Haus  zu  Haus  und  verkündete  es  frohlockend: 
»Der  Brucken wirt  — wer  liätt  sich  das  vorgestellt!  Viertausend  Gulden  im 
Sommer  (er  wollte  wegen  Neigung  zum  rein  Hochdeutschen  nicht 
sagen:  in  Summa)  hat  er  zu  wolthütigen  Zwecken  vermacht.«“  Solch  kleine 
Missverständnisse  unterlaufen  gar  oft.  Da  kenn  ich  jemanden,  der  lässt  sich’s 
nicht  nehmen,  dass  man  „Flach“  sagen  muss,  wenn  man  „feiner“  reden  will,  weil 
die  Bauern  „Floch“  (Floh)  sagen.  Vor  Jahren  hatten  wir  gröberen  Dorfrangen 
unsern  Spass  mit  einer  Kleinhäuslerdirn,  welche  kurze  Zeit  in  der  Residenz 
bedienstet  war  und  bei  ihrer  Rückkehr  sich  zu  den  „Herrischen“  rechnen 
wollte.  Sie  war  aus  einem  Orte,  der  iin  Volksmunde  „Sauiocka“,  auf  der  Land- 
karte „aber  „Aulacke“  heisst;  diesen  gemeinen  Namen  wandelte  sie  in  den  fei- 
neren „Schweinelacken“  um.  Fremd worte  werden  gerne  gebraucht  und  meistens 
in  allerliebster  Weise  verdreht:  „Federwus“  (Fidibus)  „Fallitäten“  (Fatalitäten), 
„rekalirn“  (rekuriren),  „Sinatian“  (Situation)  u.  s.  w.  Einige  Fremdwörter  sind 
auch  Eigentham  der  Mundart  geworden,  nachdem  ihnen  das  Sprachgefühl  einen 
deutschen  Anstrich  gegeben  hat : „Puschkawüll“  (Pasquil),  „Standar“  (Gendarm  ), 
„Stangetten“  (Staketen),  „bamelanisch“  (babylonisch)  u.  s.  w.  Stehende  Aus- 
drücke finden  sich  oft.  Partikeln,  die  in  der  Mundart  nicht  Vorkommen,  wer- 
den gerne  gebraucht;  z.  B.  indem,  da,  wo,  her,  deshalb,  jedoch  (der  Marktier 
spricht  .jedoch“),  dennoch  u.  s.  w.;  dieselben  werden  auch  besonders  gehäuft, 
weil  dies  in  der  Mundart  nicht  üblich  ist.  Dem  gegenüber  machen  sich  die 
erwähnten  Auslassungen  um  so  störender  bemerkbar;  dieselben  sind  eigentlich 
nichts  als  verunglückte  Anläufe  zu  einer  höheren,  seltsameren  Redeweise.  Je- 
doch fühlen  die  meisten  das  Lückenhafte  einer  solchfen  Constrnction  gar  nicht 
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mehr;  durch  das  fortwährende  Hören  haben  sie  sich  daran  gewöhnt  und  sie 
gebrauchen  nun  dieselbe  in  der  Meinung,  sie  sei  vollkommen  correct  und  noch 
dazu  gewühlt.  Um  dies  alles  mit  einem  Beispiele  klarer  zu  machen,  scheue 
ich  nicht,  eine  kleine  Indiscretiou  zu  begehen  und  will  eine  Stelle  aus  dem 
Briefe  eines  Marktiers  hierhersetzen:  „Der  Josef  und  der  Anton  sind  in  Wien, 
und  (wir)  haben  ein  Schreiben  (mit  der  Mittheilung)  erhalten,  unter  vierzehn 
Tilgen  kommen  sie  zu  Haus  aus  dem  Grund,  wegen  Gesundheit  (Gesund- 
heitsrücksichten). Josef  leidet  stark  an  Fieber,  wo  der  Doctor  sagt,  alsdann 
er  muss  zu  Haus  zur  Erholung,  so  schadet  es  dem  Anton  auch  nicht,  mit  dem 
Versprechen,  (dass)  der  Posten  bleibt  jedoch  in  Beserve  sobald  als  sie  wie- 
der gesund  sind.“  Stilistische  Leistungen,  welche  sich  diesen  ebenbürtig  zur 
Seite  stellen  oder  sie  sogar  noch  übertreffen,  bringen  auch  die  sogenannten 
Bauernzeitnngen,  wie  z.  B.  der  „Bauemwille“,  die  ..Mittelstrasse“  u.  a.  Obwol 
ich  mit  dem  Baume  sparsam  sein  muss,  kann  ich  es  doch  nicht  unterlassen,  zur 
lllustrirung  meiner  Ausführungen  über  den  „Marktlerstil“  auch  noch  eine  Stelle 
aus  dem  letztgenannten  Blatte  vom  1.  April  1881  hierherzusetzen.  „Dass  die 
Haupt-  und  Besidenzstadt  Wien  zn  diesem  Schutzdache  (!)  gewühlt  wurde:  zum 
ersten  ist  Wien  der  Mittelpunkt  der  einlanfenden  Bahnen,  zum  zweiten  ist  es 
aber  auch  nicht  nur  der  Mittelpunkt  für  unsere  Zusammenkunft,  sondern  es  ist  die 
Haupt-  und  Besidenzstadt  nnseres  allgütigen  Kaisers  Franz  Josef  I.,  wohin  wir 
schon  so  oft  unsere  Blicke  um  Bettung  unserer  Existenz  gerichtet,  und  unser 
bitten  an  dessen  (!)  allerhöchsten  Stufen  niedergelegt,  und  allein  vom  Throne 
herab  Bettung,  wie  wir  schon  so  oft  an  dieser  Stelle  ausgesprochen  haben, 
hoffen  können,  diesem  wir  uns  abermals  allerhöchst  (!)  nähern  wollen,  und  wer- 
den mit  einer  neuerlichen  Bitte  uns  beim  Throne  zn  retten  suchen.“  Angesichts 
derartiger  Stilblüthen  fühlt  man  sich  — ganz  abgesehen  von  dem  politischen 
Kauderwälsch,  das  solche  Blätter  oft  enthalten  — zu  dem  Ausrufe  gedrängt: 
„Armer  Bauer,  was  steckt  man  dir  alles  zu!“ 

Der  volksthümliche  Stil  muss  eine  leichte  Übersicht  ermöglichen.  Daher 
sind  möglichst  kurze  Satzverbindungen  anzuwenden ; durch  eingeschobene  Sätze 
dürfen  die  Satzglieder  nicht  zu  weit  von  einander  getrennt  werden.  Perioden 
sind  zn  vermeiden.  Beispiele  für  die  Art  und  Weise,  wie  man’s  nicht  machen 
soll,  finden  wir  sehr  viele  bei  J.  G.  Seidl.  Der  Anfang  der  Geschichte  ,.dä 
Baubä“  lautet : „Jetzt  hab’n  nul  — r abd.  Zeit,  G’vadämann,  ddss  raä  — r uns 
Bchieb’n!“  sagt  dä  — r alti  Knopfberger  zu’m  Gäntingpr,  dawal  & sein  Kriiag'l, 
was  noh  ä hiibsch’s  Näg’l  halt’n  tuat,  auf  än’n  Zug  ttbri  scliütt’t,  und  mit  — r 
iin'm  tiefn  Kreistd  ’s  MdI  sich  mi’m  Jarm’l  awischt,  dass  d:i  Spieg’l  au'm  Auf- 
schldg’l  bleibt.“  Die  Häufung  von  Ergänzungen,  das  complicirte  Satzgefüge 
machen  das  Ganze  viel  zu  schwer  und  schleppend,  um  als  volksthümlich  gelten 
zu  können. 

Um  bei  Beibehaltung  der  hochdeutschen  Worte  den  richtigen  volksmässigen 
Ton  im  Stil  zu  treffen  (und  auf  das  kommt  es  ja  an),  ist  es  vortheilhaft,  öfters 
Übertragungen  aus  der  Mundart  in  die  Schriftsprache  unter  möglichster  Wah- 
rung der  dialektischen  Eigenthiimlichkeiten  vorznnehmen.  Überhaupt  ist  die 
Kenntnis  des  Volksthums  und  der  Mundart  nothwendig;  sie  allein  kann  bei  der 
Anwendung  einer  volkstümlichen  Darstellnngs-  und  Schreibweise  einen  sichern 
Massstab  in  die  Haud  geben,  namentlich  was  die  Wahl  der  Worte  betrifft,  von 
welchen  zumeist  solche  gebraucht  werden  sollen,  die  sich  auch  in  der  Mundart 
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finden.  Deshalb  sind  die  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  in  jeder  Weise  zu 
unterstützen  und  zu  fördern,  was  leider  bisher  noch  keineswegs  in  wünschens- 
wertem Masse  der  Fall  war,  und  es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Milnner  der 
Wissenschaft,  die  in  dieser  Richtung  ihre  Kraft  eingesetzt  haben,  veranlasst 
sind,  darüber  Klage  zu  führen,  dass  sie  sich  in  ihrem  Streben  alleine  und  ver- 
waist fühlen. 

Der  Anwendung  des  volkstümlichen  Stiles  setzen  sich  mannigfache  Hin- 
dernisse entgegen,  ln  früherer  Zeit  war  es  namentlich  die  Censur,  welche  alles, 
was  einen  volkstümlichen  Anstrich  hatte,  als  demokratisch  mit  Acht  und  Bann 
belegte;  heutzutage  regt  sich  wol  auch  wieder  dann  und  wann  dieses  Gespenst 
und  jüngst  erst  Hess  es  durch  die  wiederholte  Confiscation  einer  sehr  populären 
Zeitsolirift  merken,  dass  es  noch  immer  nicht  an  seinen  Platz  in  der  Unterwelt 
zurückgekehrt  ist  — aber  in  so  schrecklicher  Gestalt  wird  es  uns  wol  nimmer 
nahen.  Heute  handhaben  hauptsächlich  die  Journale  selber  die  Censur  in  dieser 
Beziehung  zu  streng;  sie  glauben  sich  etwas  zu  vergeben,  wenn  sie  einem  Auf- 
sätze, der  sich  nicht  des  Stiles  der  Intelligenz  bedient,  Raum  gönnen.  Und 
dann  kriechen  auch  noch  die  Gelehrten  aus  ihrem  Bücherstaube  hervor  und  — 
fürchten  für  ihre  Schriftsprache.  Aber  es  wird  gar  nicht  an  derselben  gerüttelt. 
Es  soll  nicht  das  Wort  verändert,  sondern  nur  zu  einem  bestimmten  Zwecke 
in  eigenartiger  Weise  gebraucht  werden;  die  Schriftsprache  wird  also  nicht 
geschädigt,  sondern  mit  neuen  Formen  bereichert.  Den  Gelehrten  soll  keine 
Regel  gekrümmt  werden,  und  die  deutsche  Gemeinsprache  soll  und  wird  auch 
fürderhin  jenes  Feld  bleiben , auf  welchem  wir  Deutschen  uns  treffen  können, 
gleichviel  ob  wir  am  Strande  der  Nordsee  oder  am  Fusse  der  Alpen  unsere 
Heimstätte  haben. 
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Reformpläne  für  Mitlelclassscliulen  und  ihre  Lehrer  in  England. 

Mitgctheilt  con  Prof.  Dr.  Franz  Jstinge- Woolicich. 

\v  ährend  durch  den  allgemeinen  Schulzwang,  durch  die  Venneliruug 
der  Seminare  für  Volksschullehrer  und  durch  Einführung  eines  Examens  für 
letztere  neues  Leben  oder  überhaupt  erst  Leben  in  das  Volkswirt! wesen  Eng- 
lands gekommen  ist,  steht  es  um  die  Schulen  der  Mittelclassen  uoch  recht  traurig. 

Hier  ist  alles  noch  Chaos,  alles  noch  Experiment.  Hier  wechseln  die  Un- 
terrichtssysteme noch  ab,  wie  die  Steine  auf  Mosaikboden.  Manche  der  sonst 
auf  dem  Schulgebiet  erfahrensten  Politiker  Englands  liberaler  Seite  halten  das 
freilich  für  einen  echt  englischen  Vortheil,  der  die  grösste  individuelle  Freiheit 
garantirt  und  so  elastisch  ist,  dass  er  alle  möglichen  neu  auftauchenden  Lehr- 
systeme durchprobiren  lässt.  In  Folge  dieser  Elasticität  der  Schulfreiheit  hat 
man  denn  auch  bis  jetzt  nur  experimentirt  und  die  Folge  davon  ist,  dass  Eng- 
land sämmtlichen  anderen  Cnlturstaaten  fast  in  jedem  Fache  der  Schulbildung 
nachsteht.  Man  macht  zwar  gegenwärtig  grosse  Anstrengungen,  um  die  Schä- 
den im  Schulwesen  auszubessem,  weil  man  sie  zum  Tlieil  erkannt  hat,  und  das 
ist  immer  der  erste  Schritt  zur  Besserung.  Wie  weit  diese  gelingen  wird, 
muss  die  Zukunft  lehren. 

Bisher  waren  und  sind  leider  auch  jetzt  noch  die  Mittelclassen  Englands 
mehr  oder  weniger  das  fruchtbringende  Feld  der  Schulspeculanten,  Schulhalter 
oder  Schulkanfleute.  Nicht  die  Jugend  an  Idealen  gross  zu  ziehen,  sondern 
Gold  aus  den  Taschen  der  Eltern  zu  locken,  das  ist  noch  bei  vielen  dieser  Leute 
das  einzige  Ziel,  nach  dem  sie  trachten,  um  das  sich  ihre  Arbeit  dreht. 

So  oft  nun  die  Rede  davon  ist,  dass  der  Staat  die  Inspection  über  die 
Mittelclassschulen,  wie  bei  den  Volksschulen,  in  die  Hand  nehmen  sollte,  schreit 
natürlich  alles,  was  sich  nicht  ganz  sicher  fühlt,  über  Beeinträchtigung  indivi- 
dueller Interessen,  über  Einschränkung  individueller  Lehrfreiheit,  des  heiligen 
Monopols  des  freien  Engländers,  und  was  der  Stichworte  mehr  sind.  Sie  wollen 
auf  jeden  Fall  die  Lehrfreiheit  behalten  und  keine  Staatscontrole  irgend  wel- 
cher Art  eingeführt  sehen. 

Dies  ist  jedoch  in  irgend  welcher  allgemeinen  Weise  unbedingt  nöthig, 
ohne  dass  dadurch  die  Lelirfreiheit  unterdrückt  zu  werden  braucht,  sollen  die 
Mittelclassschulen,  welche  den  Kern  der  zukünftigen  englischen  Bevölkerung 
enthalten,  eine  den  Anforderungen  der  Zeit  entsprechende  Stellung  einnehmen. 
Es  ist  bei  einzelnen  Classen  von  Schülern  gewiss  von  Vortheil,  wenn  die  Schule 
völlig  unabhängig  ist,  nicht  aber  tür  die  Gesammtheit  der  Schulen.  Eine  ge- 
wisse Einheit  des  Princips,  nach  der  sie  geleitet  werden,  muss  bestehen,  sollen 
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gute  Resultate  erzielt  werden.  Wie  die  Verhältnisse  jedoch  in  England  noch 
liegen,  bei  dem  starren  Festhalten  am  Alten,  so  fruchtlos  es  sich  auch  zeigen 
mag,  werden  wrol  noch  für  geraume  Zeit  diese  Schulen  keiner  Staatscontrole 
unterstellt  werden.  Die  leitenden  Staatsmänner  liberaler  — gegenwärtiger  — 
Richtung  sprechen  sich  nnnmwunden  gegen  jede  Einmischung  des  Staates  in 
die  Lehrfreiheit  des  Einzelnen  aus  und  wollen  keine  Einheit  der  Erziehung. 
Und  so  werden  die  Mittelclassschulcn  auch  ferner  ihr  freies  Leben  behalten, 
höchstens  dass  die  Schulhäuser  einer  Sanitätscontrole  unterworfen  werden  dürfteu, 
wie  man  plant,  — und  das  wäre  schon  ein  bedeutender  Schritt  vorwärts.  Auf 
einen  Punkt  gehen  jedoch  jetzt  alle  Parteien  energisch  los,  der  in  engstem  Zu- 
sammenhänge mit  den  Mittelclassschulen  steht,  nämlich  dem  Lehrerstande  der- 
selben, der  etwa  den  deutschen  Gymnasial-  und  Realschullehrera  aller  Ord- 
nungen entspricht,  eine  gesetzliche  Verfassung  zu  geben. 

Eine  Profession  als  solche  besteht  für  diese  Lehrer  an  Mittelclass-  und 
höheren  Schulen  noch  nicht.  Jeder  lehrt,  der  Lust  dazu  hat  und  eine  Stelle 
findet.  Keine 'praktische  Vorbereitung,  kein  Examen  legt  Zeugnis  fiir  ihre  Er- 
fahrung und  Ausbildung  als  Lehrer  ab.  Selbst  die,  welche  Diplome  als  M.  A. 
(Magister  Artium)  oder  B.  A.  (Baccalaureus  Artium)  haben,  oder  Reverend  d. 
h.  Geistliche  sind,  haben  ihre  Universitätsstndien  betrieben,  um  ein  Diplom  zu 
erhalten,  nicht  aber  mit  dem  Ziele  vor  sich,  einst  Lehrer  zu  werden.  Ein 
Studium  der  Philologie  gibt  es'  noch  nicht,  wenigstens  nicht  in  deutscher  Weise, 
weil  es  bis  jetzt  noch  keinen  höheren  Lehrerstand  in  England  gibt.  Welcher 
gebildete  Mann  will  sich  auch  dazu  hergeben,  der  Söldling  eines  Sclmlprincipals 
zu  werden?  So  lange  er  jung  ist,  timt  er  es  wol,  dann  sucht  er  jedoch  einen 
andern  Erwerbszweig.  Denn  abgesehen  davon,  dass  das  Gehalt  an  diesen  Pri- 
vat-Mittelclasssclmlen,  deren  es  etwa  10000  in  England  gibt,  sehr  gering  ist, 
soll  der  Lehrer  auch  meistens  noch  in  der  Schule  wohnen,  so  dass  er  vom  Morgen 
bis  Abend  spät  mit  Unterricht,  Correeturen  und  Aufsicht  über  die  Knaben  ge- 
plagt ist.  Deshalb  ist  es  kein  Wunder,  wenn  die,  welche  die  Universität  besucht 
und  ein  Examen  ftir  ein  Diplom  abgelegt  haben,  sich  bei  Zeiten  nach  einer 
geachteteren  und  einträglicheren  Stellung  umsehen.  Soweit  sie  nicht  an  den 
grossen,  mit  alten  Privilegien  ausgestatteten  öffentlichen  Schulen  (ähnliche 
Schulen  wie  Meissen  etc.),  wie  Etou,  Harrow  u.  a.  Anstellung  finden,  gehen  sie 
eben  zu  irgend  welchem  andern  Berufe  über.  Doch  da  sind  noch  junge  Theo- 
logen, Mediciner  und  Juristen,  die  einige  Semester  Unterricht  geben,  um  sich 
zum  Weiterstndium  die  nöthigen  Geldmittel  zu  sammeln.  Hier  sind  Lehrer,  die 
höchstens  das  Matriculationszeugnis  als  Grad  ihrer  Ausbildung  vorzeigen  können, 
dort  andere,  die  noch  gar  kein  öffentliches  Zeugnis  besitzen. 

In  dies  Chaos  endlich  eine  Einheit  zu  bringen  und  ein  Mittel  einzuführen, 
das  die  Spreu  vom  Korn  unterscheiden  lässt,  scheinen  Englands  Politiker,  ja  alle 
Schul-  und  Volksfreunde  jetzt  fest  entschlossen. 

So  wurde  schon  voriges  Jahr  durch  Dr.  Lyon  Playfair  dem  Parlament 
eine  Bill  vorgelegt,  welche,  das  grosse  Werk,  die  Lehrer  an  Mittelclass-  und 
höheren  Schulen  zu  einigen,  eine  Art  Lehrerprofession  herznstellen,  die  Lehrer 
von  den  Pseudolehrem  zu  sondern  und  ihr  Studium  zu  überwachen,  zum  Zweck 
hat.  Da  genannter  Herr  jedoch  nach  dem  neuen  Ministerwechsel  eine  hervor- 
ragende Stellung  als  Präsident  der  Committees  im  Parlament  erhalten  hat  und 
nach  den  Statuten  des  Hauses  keine  Bill  selbst  einbringen  darf,  so  lange  er  jenes 
Pädagogium.  3.  Jaltrg.  Heft  Xlt.  49 
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Amt  bekleidet,  so  hat  Sir  John  Lubbock,  eine  gleichgesinnte  Persönlichkeit, 
sich  dazu  bereit  erklärt,  dies  für  den  Urheber  der  Bill  zu  thun. 

Sie  heisst  „Lehrer-Registrirungs-Bill“  (Teachers’  Registration  Bill),  ln 
Folgendem  werde  ich  ihre  Hauptbestandtlieile  vorlegen  und  sie  dann  einer  kur- 
zen Betrachtung  unterziehen. 

Die  Lehrer-Registrirungs-Bill. 

Ei  nleitung. 

1.  Die  Bill  erstreckt  sich  nur  auf  England,  nicht  auch  auf  Schottland 
und  Irland. 

2.  Die  sieben  Hochschulen  von  Eton,  Harrow,  Rugby,  Winchester,  Charter- 
house,  Westminster  und  Shrewsbury,  ferner  alle  Schulen,  die  schon  unter  staat- 
licher oder  localer  Obhut  stehen,  wie  die  Volksschulen,  sind  nicht  in  den  Um- 
fang dieser  Bill  eingeschlossen. 

Conseil  des  Unterrichts. 

3.  rEin  Conseil  des  Unterrichts“  (eine  Art  Central-Schulcollegium)  soll 
eingesetzt  werden,  dessen  Functionen  sich  auf  die  Organisation  und  Registrirung 
der  Lehrer  an  den  Schulen  erstrecken  sollen,  die  unter  diese  Gesetzesacte  fallen; 
ferner  auf  Untersuchungen  und  Berichte  über  die  Studiencurse  und  die  Examina 
dieser  Lehrer,  auf  die  Abhaltung  solcher  Examina,  wenn  nöthig,  und  auf  die 
Ausübung  der  anderen  Pflichten,  die  in  dieser  Bill  für  sie  verzeichnet  sind. 

4.  Das  Conseil  des  Unterrichts  soll  aus  sechzehn  Mitgliedern  bestehen,  von 
denen  vier  von  der  Königin  vorgeschlagen  und  von  der  General-Versammlung 
der  registrirteu  Lehrer,  je  zwei  aber  von  den  folgenden  sechs  Corporationen 
Englands  gewühlt  werden  sollen,  nämlich  von  dem  Departement  für  Volks- 
erziehung, dem  Senat  der  Universitäten  zu  Oxford,  Cambridge,  London,  dem 
des  Lehrercollegiums  zu  London,  endlich  von  der  Königin  auf  den  Rath  ihres 
PrivatrCabinets. 

5.  Nur  solche  Personen  sollen  qualificirt  sein,  Mitglieder  des  Conseils  wer- 
den zu  können,  die  selbst  registrirt  sind  oder  doch  die  Berechtigung  dazu  haben, 
vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  als  Lehrer  engagirt  sind. 

ö.  Von  den  sechs  Personen,  die  durch  die  Königin  direct  oder  indirect 
vorgeschlagen  werden,  können  zwei  Frauen  sein. 

7.  Das  Conseil  soll  am  1.  Januar  1882  in  Kraft  treten. 

8.  Das  Conseil  kann  sich  auch  in  einen  Ausschuss  verwandeln  und  als 
solcher  Beschlüsse  fassen,  die  dann  gleichfalls  giltig  sind,  ganz  abgesehen  von 
der  Anzahl  der  fehlenden  Mitglieder. 

9.  Es  kann  über  das  Geld  in  seinen  Händen  auch  zur  Bestreitung  gericht- 
licher Vorgänge  nach  Gutdünken  verfügen. 

1 0.  Es  kann  die  Beamten  seines  Departements  und  die  nüthigen  Examina- 
toren ernennen,  bezahlen  und  absetzen. 

11.  Jedes  Mitglied  des  Conseils  ist  zur  Beanspruchung  einer  entsprechen- 
den Remuneration  berechtigt  für  jedes  Mal,  dass  es  eine  Conseils- Versammlung 
besucht  hat. 
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Lehrer-Register. 

12.  Keine  Lehrperson  unter  21  Jahren  soll  in  das  Register  eingetragen 
werden.  Überdies  kann  nur  eingetragen  werden,  wer  an  einer  Schule,  die  unter 
diese  Gesetzacte  fällt,  angestellt  ist  und  eine  der  folgenden  Bedingungen  erfüllt: 

1.  wer  nach  bestandenem  Examen  ein  Diplom  von  einer  in-  oder  aus- 
ländischen Universität  erhält,  das  dem  Conseil  genügt; 

2.  wer  ein  Certificat  besitzt,  das  von  dem  Departement  der  Volkserziehung 
ausgestellt  ist; 

3.  wer  im  Besitz  eines  der  Diplome  des  Lehrercollegiums  zu  London  ist. 
Dies  ist  ein  den  Universitäten  nur  darin  ähnlicher  Körper  von  Gelehrten, 
dass  er  Examina  abhält  und  dafür  Diplome  vertheilt.  Die  Anzahl  der 
Candidaten,  welche  durch  die  vom  Lehrercollegium  (College  of  Receptors) 
angestellten  Examinatoren  jährlich  geprüft  werden,  beläuft  sich  auf 
etwa  9000.  Es  bietet  blos  Vorlesungen  über  Erziehung,  die  es,  zuerst 
in  England,  wissenschaftlich  behandelt  haben  will; 

4.  wer  ein  ihm  vom  Conseil  ansgestelltes  Certificat  auf  Grund  eines  Exa- 
mens erhält; 

5.  wer  ein  Certificat  einer  inländischen  Universität  über  ein  bestandenes 
Examen  in  Specialfächem,  das  ihn  zum  Lehrer  für  fällig  erklärt,  erhält; 

6.  wer  dem  Conseil  befriedigenden  Nachweis  beibringt,  dass  er  zum  Lehren 
eines  der  Specialfächer,  wie  Mnsik,  Zeichnen  u.  s.  w.  befähigt  ist; 

7.  wer  zur  Zeit,  wenn  diese  Bill  Gesetzeskraft  erhält,  bona  fide  als  Lehrer 
engagirt  ist. 

Nach  einem  von  der  Königin  bestimmten  und  vom  Conseil  veröffentlichten 
Datum  soll  nur  der  noch  als  Lehrer  registrirt  werden,  der  eine  der  in  den 
ersten  sechs  Paragraphen  enthaltenen  Bedingungen  erfüllt. 

13.  Diplomirte  einer  Universität  (1)  sollen  nicht  registrirt  werden,  wenn 
sie  au  einer  der  Volksschulen  (diese  stehen  unter  dem  Volksschulgesetz  vom 
Jahr  1870)  angestellt  sind. 

14.  Kein  Lehrer  kann  registrirt  werden,  ausser  wenn  er  ein  Zeugnis  über 
moralischen  Lebenswandel  beigebracht  hat. 

15.  Das  Conseil  hat  das  Recht, 

1.  Paragraphen,  die  sich  auf  das  Register  beziehen,  zu  ändern  und  die 
Lehrer  darin  je  nach  ihren  Fähigkeiten  in  Classen  zu  vertheilen; 

2.  es  kann  den  registrirten  Lehrern  Certificate  ansstelleu  mit  der  Angabe, 
welcher  Classe  und  Qualification  sie  im  Register  angehören; 

3.  wenn  das  Conseil  innerhalb  sechs  Wochen  zweimal  an  einen  registrirten 
Lehrer  um  Angabe  seiner  Stellung  zur  Profession  geschrieben  und 
keine  Antwort  im  Laufe  der  nächsten  sechs  Monate  nach  Absendnng 
des  zweiten  Briefes  empfangen  hat,  so  soll  der  Name  desselben  zeit- 
weilig ans  dem  Register  gestrichen  werden; 

4.  das  Conseil  kann  den  Namen  eines  jeden  Lehrers  vom  Register  strei- 
chen, der  gerichtlich  bestraft,  der  Unmoralität  und  Trunksucht  über- 
führt oder  wegen  anderer  schlechter  Aufführung  des  Lehrerstandes 
unwürdig  ist. 

16.  Jeder  Bewerber  um  Aufnahme  in  das  Register  hat  vor  dem  1.  Januar 
1882  £ 2 (40  Mark)  und  nach  diesem  Datum  £ 5 (100  Mark)  zu  zahlen. 

49* 


Digitized  by  Google 


752 


17.  Im  Januar  eines  jeden  Jahres  soll  das  Register  gedruckt  und  zum 
Verkauf  veröffentlicht  werden. 

Examina  und  Studiencurse. 

18.  Das  Conseil  soll  von  Zeit  zn  Zeit  Untersuchungen  einziehen  und 
berichten: 

1.  über  die  Studiencurse,  die  fiir  die  Examina  nötliig  sind,  welche  zur 
Erlangung  von  Diplomen  und  Certificaten  unter  diesem  Gesetz  ein- 
gesetzt sind ; 

2.  über  die  Examina  und  Inspection  von  Schulen  unter  diesem  Gesetzes- 
acte, welche  von  den  Universitäten,  dem  Lehrercollegium  zu  London 
oder  von  anderen  Personen  oder  Corporationen  abgehalten  werden. 

Zu  dem  Zwecke  soll  es  sich  mit  diesen  Corporationen  oder  Personen  in 
Verbindung  setzen. 

19.  Das  Conseil  soll  das  Recht  haben)  Examinatoren  zn  ernennen  und  die 
Personen  einem  Examen  zn  unterwerfen,  welche  registrirt  zu  werden  wünschen, 
wie  auch  über  ilire  Kenntnisse  und  Erfahrung  im  Lehren  ein  Certificat  aus- 
zustellen. 

Vergehen. 

20.  Jede  Persou,  die  ein  Certiticat  unter  diesem  Gesetz  ändert  oder,  um 
registrirt  zu  werdfen,  mündlich  oder  schriftlich  falsche  Angaben  vorbringt,  auch 
Personen,  die  ihr  dabei  behilflich  sind,  verfallen  einer  Strafe  bis  zu  zwölf 
Monaten  Gefängnis. 

21.  Jede  Person,  die  fälschlich  einen  Titel  unter  diesem  Gesetz  annimmt 
oder  angibt,  sie  sei  registrirt,  habe  ein  Certificat  unter  dem  Unterrichtsgesetz 
oder  gehöre  einer  höheren  Classe  im  Register  an,  als  wahr  ist,  soll  mit 
Geldstrafe  bis  zu  £ 20  (400  Mark)  belegt  werden. 

Das  Strafgeld  unter  diesem  Gesetz  soll  der  Casse  des  Conseils  zngehen. 

22.  Das  Conseil  hat  das  Recht,  gerichtliche  Anklagen  einzuleiten  und  die 
Gerichtskosten  als  einen  Theil  der  Ausgaben  unter  diesem  Gesetz  zu  bestreiten. 

Supplement. 

23.  Lehrer,  die  unter  diesem  Gesetz  registrirt  sind,  sollen  auf  ihren  Wunsch 
befreit  sein  von  der  Theilnahme  am  Geschworenengericht  und  allen  Commis- 
sionen desselben,  von  allen  localen  und  kirchlichen  Pflichten  und  vom  Dienst 
in  der  Miliz. 

24.  Das  Geld,  welches  unter  diesem  Gesetz  an  das  Conseil  einläuft,  soll 
von  ihm  dazu  verwendet  werden,  dies  Gesetz  in  allen  seinen  Theilen  znr  Aus- 
führung zu  bringen. 

25.  Das  Conseil  soll  einmal  jedes  Jahr  auf  Grund  der  Rechnnngsablegung 
an  die  Königin  über  die  Wirkung  dieses  Gesetzes  in  allen  seinen  Theilen 
Bericht  erstatten  und,  wenn  nötliig,  die  Aufmerksamkeit  auf  irgend  welche 
Mängel  desselben  lenken,  um  gesetzlich  Verbesserungen  anznbahnen.  Diese  Be- 
richte sollen  auch  beiden  Häusern  des  Parlamentes  vorgelegt  werden. 

Erster  Anhang. 

Er  handelt  über  die  Wahl  der  Mitglieder  des  Conseils  seitens  der  einzelnen 
Corporationen,  nach  deren  Bestimmung  das  eine  Mitglied,  welches  jede  einzelne 
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zu  wählen  hat,  fünf,  das  andere  neun  Jahre  im  Amt  bleiben  soll.  Anstretende 
Mitglieder  sind  wieder  wählbar.  Die  Vacanz  nach  dein  Ausscheiden  eines  Mit- 
gliedes des  Conseils  ist  durch  die  betreffende  wahlberechtigte  Corporation  wie- 
der zu  füllen. 

Zwei  der  Conseilsniitglieder,  welche  durch  die  registrirten  Lehrer  gewählt 
werden,  sollen  fünf  Jahre,  die  anderen  beiden  sieben  Jahre  im  Amt  bleiben. 
Die  Königin  kann  ihre  beiden  Mitglieder  für  eine  beliebig  lange  Zeit  ernennen. 

Auch  wird  hierin  die  Wahl  seitens  der  registrirten  Lehrer  näher  bestimmt, 
die  unter  dem  Vorsitz  eines  der  Conseilsmitglieder  stattfinden  soll. 

Zweiter  Anhang. 

Er  erörtert  das  Geschäftsverfaliren  des  Conseils.  Danach  soll  es  nicht 
weniger  als  einmal  monatlich  sich  versammeln.  Eine  ausserordentliche  Bera- 
t liitug  muss  auf  Wunsch  dreier  Mitglieder  des  Conseils  nach  Anmeldung  beim 
Kegistrar  berufen  werden.  Wenigstens  drei  Mitglieder  müssen  auf  einer  Ver- 
sammlung zugegen  sein,  soll  sie  gültig  sein.  Die  Majorität  der  «Stimmen  ent- 
scheidet dabei,  bei  Stimmengleichheit  hat  der  Präsident  die  entscheidende  Stimme. 
Dieser  wird  auf  der  ersten  Jahresversammlung  des  Conseils  aus  den  Mitgliedern 
gewählt,  wie  auch  der  Vice-Präsident.  Ist  auf  einer  Versammlung  des  Conseils 
keiner  von  beiden  zugegen,  so  wählen  die  anwesenden  Mitglieder  zeitweilig 
einen  aus  ilirer  Mitte,  der  dann  dieselben  Rechte  geniesst. 


Auf  den  ersten  Blick  scheint  es,  als  ob  diese  Bill  nur  unvollkommen  die 
nöthigsten  Bedingungen,  einen  höheren  Lehrerstand  zu  bilden,  erfüllen  würde. 
Untersucht  man  jedoch  ihre  einzelnen  Theile  genaner,  so  wird  man  bald  finden, 
dass  sie  viel  in  sich  scldiesst  und  von  grosser  Tragweite  sein  kann. 

Betrachtet  man  z.  B.  die  Bedingungen,  unter  denen  Lehrer  nach  Para- 
graph 12  registrirt  werden  können,  und  welche  die  leichtesten  Examina  ein- 
scbliessen,  so  fühlt  man  sich  wol  gar  veranlasst,  über  den  schwachen  Versuch 
zu  lächeln,  eine  Lehrer-Profession  schaffen  zu  wollen.  Die  Anforderungen  sind 
so  unbedeutend,  dass  die  Kenntnisse  eines  guten  Untersecundaners  eines  Gym- 
nasiums oder  einer  Realschule  genügen  würden,  die  Zeugnisse  zu  erwerben, 
welche  unter  Nr.  2,  3,  4 oder  gar  .5  und  6 zur  Registrining  nöthig  sind.  Noch 
schlimmer  und  gefährlicher  für  den  neu  zu  schaffenden  .Stand  scheint  Nr.  7 
desselben  Paragraphs,  nach  dem  überhaupt  jede  bona  tide  gerade  als  Lehrer 
beschäftigte  Person  auf  ihren  Wunsch  registrirt  werden  muss. 

Die  Sache  verhält  sich  jedoch  glücklicherweise  etwas  anders.  Diese 
Schwächen  und  geringen  Vorbedingungen  zur  Registrirung  werden  zum  grossen 
Theile  durch  Paragraph  15  ausgeglichen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  eine 
solche  Bill  nicht  plötzlich  Tausende  von  Personen,  die  — bisher  nicht  gegen 
Gesetz  und  Sitte  — durch  Unterricht  ihr  Leben  fristen,  ohne  Weiteres  davon 
ausschliessen  und  fast  brotlos  machen  darf,  besitzt  doch  die  Bill  in  diesem 
Paragraphen  ein  Mittel,  jene  Leute,  soweit  sie  sich  mit  Humbug  einlassen,  zu 
entlarven  und  unschädlich  zu  machen.  Sie  können  zwar  registrirt  werden,  aber 
dadurch,  dass  das  Conseil  die  Macht  hat,  sämmtliche  registrirte  Lehrer  gemäss 
iluen  Kenntnissen,  Fähigkeiten  und  Erfahrungen  im  Lehren  in  bestimmt  ge- 
trennte Classen  des  Registers  zu  vertheilen,  wird  bald  die  «Spreu  vom  Korn  zu 


Digitized  by  Google 


754 


unterscheiden  sein.  Und  wie  die  Lehrer  etwa  in  (‘lasse  A des  Registers  für 
gut  qualilicirt,  erfahren  und  fähig,  so  werden  vielleicht  die  in  Classe  D für 
mittelmässig,  zweifelhaft  oder  unbrauchbar  gelten.  Die  Reihen  derselben  wer« 
den  sich  dann  um  so  schneller  lichten,  als  nach  Paragraph  7 das  in  einzelne 
Classen  getheilte  Register  gedruckt  und  durch  Verkauf  einem  Jeden  zugänglich 
gemacht  wird. 

Auf  einen  Punkt  muss  ich  jedoch  noch  die  Aufmerksamkeit  lenken,  und 
das  ist  Paragraph  2.  Jene  alten  bedeutenden  Hochschulen,  wie  Eton,  Harrow, 
Rugby  u.  a.,  von  denen  jede  zwischen  600  und  1000  Schüler  zählt,  und  die 
allein  bis  jetzt  einen  ständigen,  ausschliesslich  auf  Universitäten  gebildeten 
Lehrerstand  besitzen,  von  der  Bill  auszuuelimen,  ist  ein  grober  Fehler.  Damit 
nimmt  man  dem  neuen  Stande  den  Kern  und  die  Basis,  anstatt  ihm  durch  Ein- 
fügung des  alten  Lehrerstandes  einen  Mittelpunkt  zu  geben,  um  den  er  seine 
Kräfte  sammeln,  gruppiren  und  sondern  kann.  Lehrer  von  jenen  Hochschulen 
würden,  so  ausgeschlossen,  mit  Geringschätzung  oder  doch  Gleichgültigkeit  auf 
einen  Stand  herabsehen,  der  ohne  sie  geschaffen.  Diese  Übel  auf  der  einen, 
Uneinigkeit  und  Neid  auf  der  andern  Seite  würden  der  neuen  Profession  nur 
Wunden  schlagen,  während  allein  Einheit  und  Zusammenhalten  sie  stärken  und 
heben  kann. 

Es  ist  deshalb  zu  hoffen,  dass  bei  der  baldigen  Lesung  und  Besprechung 
im  Parlament  die  Bill  noch  in  diesem  Punkt  eine  heilbringende  Änderung  er- 
hält, Ist  dann  erst  ein  höherer  Lehrerstand  ins  Leben  gerufen,  der  mit  Ver- 
trauen anstatt  mit  Misstrauen  auf  seine  einzelnen  Mitglieder  sehen  darf,  so 
wird  sich  bald  von  hier  aus  ein  segensreicher  Einfluss  auch  den  Mitteldassschnlen 
mittheilen  und  sie  gleicherweise  zur  Besserung  führen. 
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Schlusswort  zum  III.  Jahrgang. 

Mit  dem  vorliegenden  Hefte  schliesst  das  Paedagogium  seinen  dritten 
Jahrgang.  Alis  dem  beigegebenen  Inhaltsverzeichnis  ist  ersichtlich,  dass 
wir  zu  allen  Capiteln  der  Erziehungs-  und  Unterrichtswissenschaft  ein- 
gehende Abhandlungen  geliefert  sowie  den  pädagogischen  Zeitfragen 
und  dem  Bildungswesen  der  modernen  Culturvölker  volle  Aufmerksam- 
keit' gewidmet  haben.  Der  bewährte  Kern  unserer  Mitarbeiter  blieb 
fest  geschaart  um  die  Fahne  des  Fortschrittes,  und  an  diese  kampf- 
gewohnten Veteranen  schloss  sich  eine  Reihe  jüngerer  Männer  an,  um 
gemeinsam  mit  Jeneu  die  heilige  Sache  der  Menschenbildung  zu  ver- 
theidigen  und  zu  fördern. 

Dank  ihnen  Allen,  welche  beigetragen  haben,  dem  Paedagogium 
Wert  und  Ansehen  zu  verleihen.  Indem  nunmehr  ein  neuer  Band  voll- 
endet vorliegt,  hohen  wir,  dass  unsere  Zeitschrift  nicht  blos  in  ihren 
einzelnen  Monatsheften  ein  vorübergehendes  Interesse  befriedigen  möge, 
sondern  dass  sie  allmälig  zu  einer  pädagogischen  Bibliothek  anwachsen 
werde,  welche  Freunden  ernsten  Studiums  auch  bei  wiederholter  und 
zusammenhängender  Lectüre  Genuss  und  Belehrung  bieten  werde. 

Dank  aber  auch  unseren  geneigten  Lesern,  deren  Beifall  uns  er- 
muthigt,  deren  rege  Theilnahme  unserer  Zeitschrift  den  Weg  in  alle 
Culturländer  gebahnt  hat. 

Dank  endlich  unserer  Verlagshandlung,  welche  kein  Opfer  gescheut 
hat,  um  dem  Paedagogium  eine  vorzügliche  Ausstattung  und  weite  Ver- 
breitung zu  verschaffen,  und  welche  nunmehr,  auf  Gewinn  verzichtend, 
eine  erhebliche  Preisermässigung  eintreten  lässt. 

Und  so  schliesst  der  Herausgeber  das  erste  Triennium  des  Paeda- 
gogiums  mit  lebhafter  Befriedigung.  Er  wird  im  Bunde  mit  seinen 
alten  und  jungen  Freunden  auch  im  neuen  Jahrgange  die  ewigen  Ideen 
der  Menschenbildung  mit  Entschiedenheit  vertreten  und  mit  Umsicht 
zu  fördern  suchen  ; auch  wird  ihm  hierzu  mehr  Müsse  zu  Gebote  stehen, 
als  bisher. 

Die  Zeitverhältnisse  — wir  werden  mit  deren  Betrachtung  den 
neuen  Jahrgang  eröffnen  — erheischen  dringend  ein  mannhaftes  Ein- 
treten aller  Freunde  der  Bildung  und  Gesittung  für  die  gefährdeten 
Errungenschaften  der  edelsten  Geister  aller  Zeiten  und  Völker!  — 

Diltes. 
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Verantwortlicher  Redactcur:  M.  Stein. 


Druck  von  Julius  Klink  har  dt  in  Leipzig. 
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1880, 


Literaturblatt. 

Beilage  zum  Paedagogium,  III,  1. 


Gustav  Böttger,  Lehrer  in  Leipzig,  über  Bibelauszüge  und  deren  Berech- 
tigung. Leipzig  1880,  Julius  Klinkhardt.  32  Seiten. 

Diese  kleine  Schrift,  ein  im  Leipziger  Lehrervereine  Uber  das  angeführte 
Thema  gehaltener  Vortrag,  kommt  zu  dem  Schlüsse : dass  in  der  Schule  (Volks- 
schule) uicht  ein  Bibelauszng,  sondern  eine  vollständige,  aber  revidirte  Ausgabe 
der  Bibel  nach  Luther’*  Übersetzung  zu  gebrauchen  sei.  Nur  anstössige,  un- 
verständliche „und  sonst  überflüssige“  Stellen  hätten  aus  der  Kinder-  und 
Yolksbibel  wegzubleiben,  aber  auch  nur  „soweit  dies  den  wesentlichen  Inhalt 
der  heiligen  Schrift  nicht  beeinträchtigt“.  Die  nach  vorstehenden  Grundsätzen 
hergestellte  Bibel  solle  dann  gleichzeitig,  „in  allen  lutherischen  Ländern“  ein- 
geführt werden.  Der  Leipziger  Lehrerverein  hat  diesen  Sätzen  zugestimmt. 

Man  sollte  kaum  glauben,  dass  noch  heutigen  Tages  derartige  Gedanken 
von  einem  grösseren  Lelirervereine  vertreten  werden  könnten.  Wir  müssten 
sehr  ausführlich  sein,  wenn  wir  den  ungeheueren  Anachronismus,  der  hierin 
liegt,  nachweisen  wollten.  Für  die  Mehrzahl  unserer  Leser  würde  dies  wol 
auch  überflüssig  sein.  Die  Pädagogik,  wie  wir  sie  vertreten,  hat  mit  obigen 
Tendenzen  nichts  zu  schaffen.  Sie  gehören  gänzlich  der  Theologie  an  und 
können  nur  von  einem  bestimmten  confessionellen  Standpunkte  aus  vertheidigt 
werden.  Wenn  es  einmal  dahin  kommen  wird,  dass  die  Lehrstoffe  für  die 
Volksschule  rein  nach  pädagogischen  Grundsätzen  ausgewählt  werden,  dann 
wird  weder  ein  Bibelauszng  noch  die  ganze  Bibel  und  letztere  weder  in  ur- 
sprünglicher noch  in  revidirter  Form  den  Schulkindern  in  die  Hände  gegeben 
werden,  sondern  man  wird  aus  der  Bibel,  wie  aus  jedem  anderen  Buche,  in 
der  Schule  nur  das  verwerten,  was  für  die  Jugend  passend  und  heilsam  ist, 
und  davon  nur  so  viel,  als  nach  dem  Masse  der  gegebenen  Zeit  und  Kraft 
erspricsslich  behandelt  werden  kann.  Mit  den  theologischen  Händeln  über  die 
Frage,  ob  die  „heilige  Schrift“  ganz  und  gar  „Gottes  Wort“  sei,  .oder  nur 
„Gottes  Wort“  enthalte,  werden  sich  dann  Lehrervereine  wol  auch  nicht 
mehr  befassen.  Für  heute  könnte  man  zufrieden  sein,  wenn  die  Lehrerschaft 
überall  wenigstens  so  freisinnig  wäre,  wie  es  vor  mehr  als  300  Jahren  Luther 
war,  von  welchem  Herr  Böttger  selbst  einige  Aussprüche  anfülirt,  die  im 
Vergleich  zu  dem  in  dem  angezeigten  Vorträge  herrschenden  Geiste  sich  wie 
Ketzerei  ausnehmen.  Den  Zweck,  durch  „mehr  Ileligion“,  resp.  durch  mehr 
Bibellesen,  die  Menschen  zu  bessern  und  zu  bekehren,  wird  der  angezeigte 
Vortrag  kaum  fördern.  Denn  er  ist  keineswegs  dazu  angethan,  die  gegen- 
wärtige Sachlage  zu  ändern,  welche  er  selbst  sehr  treffend  mit.  folgenden 
Worten  bezeichnet:  ...Trotz  des  fast  täglichen  Gebrauches  der  Bibel  in  den 
Schulen,  trotz  der  daraus  zu  erlernenden  Sprüche  nnd  Abschnitte,  trotz  der 
herrlichen  Lehren  und  Wahrheiten  . . .,  trotz  der  allsonntäglichen  Vorlesungen 
daraus  in  den  Kirchen  — im  Hause,  in  der  Familie  fragt  man  nur  selten 
nach  ihr.“  — H. 

David  Müller.  Geschichte  des  deutschen  Volkes.  Achte  verbesserte  Auflage, 
besorgt  von  F.  Junge,  gr.  8°,  489  S.  Berlin  1880,  Vahlen. 

Unter  den  populären  Darstellungen  der  deutschen  Geschichte  nimmt  Dr.  Müllers 
Geschichtswerk  den  ersten  Bang  ein.  Entstanden  unter  dem  unmittelbaren  Ein- 
druck der  gewaltigen  Veränderungen,  die  Deutschland  in  den  letzten  fünfzehn 
Jahren  durchlebt  nnd  die  in  gewissem  Sinne  eine  lange  Periode  deutscher  Ge- 
schichte zum  Abschluss  gebracht  haben,  trägt  es  den  Charakter  dieser  Zeit  in 
demselben  Masse  an  sich,  wie  jene  vor  ihm  am  meisten  gelesene  „Deutsche  Ge- 
schichte“ von  Kohlranseh,  die  unter  den  Anregungen  der  Freiheitskämpfe 
nnd  der  Begeisterung  für  das  deutsche  .Mittelalter  geschrieben,  jetzt  freilich 
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vielfach  veraltet  ist.  „In  Preussen  vollendet  sieh  die  deutsche  Geschichte. 
Das  habe  ich,  Preusse  nicht  durch  Geburt,  aber  längst  durch  freie  Wahl  meines 
Herzens,  geglaubt,  seit  ich  politisch  zu  denken  begonnen.“  Von  diesem  Stand- 
punkt betrachtet  Müller  den  Gang  der  deutschen  Geschichte,  er  spürt  dem  Er- 
wachen des  nationalen  Geistes  nach,  fixirt  die  Hemmnisse,  die  sieh  dem  Auf- 
streben  Preusseus  entgegengestemmt  haben,  und  verweilt  dort  immer  am  läng- 
sten und  liebsten,  wo  Preussen  die  politische  Führerschaft  anstrebt  oder  über- 
nommen. Das  deutsche  Alterthum,  die  deutsche  Kaiserzeit  des  Mittelalters 
behandelt  er  kürzer;  ausführlich  und  detaillirt  die  Zeit  von  den  Tagen  des 
grossen  Kurfürsten  an.  So  ist  der  Stoff  in  diesem  Buche  eigenartig  erfasst 
und  eigenartig  dnrchgearbeitet,  und  ein  Buch  geschaffen,  das  so  recht  „aus  dem 
Geiste  wiedergeboren“  ist. 

Und  die  zweite  Eigenthümlichkeit  desselben : es  ist  keine  blosse  Fürsten-  und 
Kriegsgeschichte,  sondern  eine  Geschichte  des  deutschen  Volkes,  der  Bauern 
und  Bürger  und  des  Adels  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten,  eine  Geschichte 
der  materiellen  und  geistigen  Cultur  des  deutschen  Volkes.  Stellen  aus 
Dichtem  oder  alten  Geistesproducten,  die  mit  kurzen  Worten  eine  ganze  Reihe 
culturgeschichtlicber  Begebenheiten  des  alltäglichen  Lebens  erzählen,  werden 
häutig  citirt  und  so  ein  quellenmässiges,  unverfälschtes  Bild  uns  entrollt. 

Das  dritte,  und  nicht  das  letzte,  was  Müllers  Buche  eine  so  weite  Verbrei- 
tung verschafft,  ist  der  Stil.  Verschieden  von  dem  herkömmlichen  dürren,  farb- 
losen Lehrbnchstil,  ist  die  Darstellung  plastisch  insofern,  als  die  Gestalten  und 
Handlungen  als  in  sich  abgeschlossene  lebensvolle  Gebilde  vor  die  Phantasie 
treten  und  sich  ihr  leicht  vergegenwärtigen.  Müllers  Buch  ist  eine  warm- 
blütige Darstellung  unserer  Vergangenheit. 

Das  Buch  umfasst  489  Seiten  und  theilt  den  erzählten  Stoff  in  700  Para- 
graphen. die  von  uur  geringem  Umfang,  als  Theile  eines  grösseren  Ganzen,  das 
durch  Überschriften  wieder  markirr  ist,  die  Disposition  und  Gruppirung  des 
Stoffes  leicht  überblicken  lassen.  Nur  eins  ist  an  dem  Buche  zu  tadeln,  dass 
es  sich  in  einer  so  wenig  schöuen  äusseren  Form  zeigt.  Druck  und  Papier 
unzählig  vieler  anderer  Bücher,  die  nur  ein  literarisches  Eintagsleben  führen, 
sind  besser  als  hier.  ’ — r. 

St.  Doubrawa.  Untersuchungen  über  die  beiden  elektrischen  Zustände.  Prag 
1881.  Fr.  A.  Urbanek. 

Der  Verfasser  veröffentlicht  in  dieser  (drei  Bogen  starken)  Broschüre  seine 
Beobachtungen  über  einige  Fragen  der  Ueibungselektricität,  denen  er,  wie  es  den 
Anschein  hat,  grosse  Sorgfalt  gewidmet  hat;  insbesondere  handelt  er  von  den 
Schlagweiten  der  positiven  und  negativen  Elektricität,  dem  Verhalten  der  elek- 
trischen Funkcnbüschel  in  verschiedenen  Medien  u.  dergl.  Die  sehr  lehrreiche 
Broschüre  ist  schön  ansgestattet  und  insbesondere  mit  höchst  instrnctiven 
Holzschnitten  versehen.  C.  R, 

Theodor  Eckardt,  Schuldireotor  in  Wien.  Zerlegbare  Abbildungen  der 
inneren  Theile  des  Menschen  etc.,  nebst  erklärendem  Text  und  einem  kurzen 
Abriss  der  Gesundheitslehre.  Esslingen  1880.  F.  J.  Schreiber. 

• Für  den  natnrhistoriseben  Unterricht  jeder  Art  ist  die  Anschauung  das 

Wesentlichste,  die  Erklärung  und  Erläuterung  muss  durch  das  lebende  Wort 
des  Lehrers  gegeben  werden.  Hierzu  sind  nun  aber  Xaturobjecte,  Modelle  oder 
Abbildungen  nothwendig.  Die  graphische  Darstellung  auf  der  Tafel  durch  den 
Lehrer  wird  wol  vielfach  nachhelfen  können,  aber  besonders  in  zahlreichen  ana- 
tomischen Partien  der  Naturgeschichte  nur  ein  Nothbohelf  sei».  Für  die  Ana- 
tomie des  Menschen,  welche  in  den  oberen  ('lassen  der  Volksschulen  vorgenom- 
men  werden  soll,  gibt  es  allerdings  Modelle  (wir  erinnern  an  die  von  Bock 
aus  Leipzig);  aber  welche  Volks-,  welche  Bürgerschule,  ja,  wir  möchten  fragen, 
welche  Mittelschulen  sind  bei  den  unzureichenden  Mitteln,  über  welche  sie  ver- 
fügen, im  Staude,  auch  nur  einen  Tkeil  derselben  anziucliaffen?  Der  Fachmann 
muss  daher  jedes  Bastreben  begrüssen,  welches  mit  geringen  Kosten  ein  Sur- 
rogat dafür  zu  beschaffen  sucht,  und  ein  solches,  für  die  wichtigsten  Zwecke 
ausreichend,  ist  das  vorliegende  Bilderwerk.  In  compendiöser  Form  und  zti 
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billigem  Preise  haben  wir  hier  ein  Lehrmittel,  welches  in  wenn  auch  nicht 
feiner,  aber  doch  naturgetreuer  Weise  den  inneren  Körperbau  des  Menschen  in 
allen  seinen  Theilen  zeigt,  so  zwar,  dass  selbst  Einzelorgane,  wie  Herz,  Niere, 
Magen,  Leber.  Zwölffingerdarm,  Blinddarm,  in  ihrer  Innenansicht  wahrzunehmen 
sind;  dabei  ist  das  Arrangement  so  getroffen,  dass  die  gegenseitige  Lage  der 
einzelnen  (Irgane  recht  gut  sichtbar  ist.  Der  beschreibende  Text  ist  kurz  und 
wo!  kaum  für  Lernzwecke  ausreichend,  ebenso  beschränkt  sich  auch  die  Ge- 
sumlheitslehre  auf  die  allerwichtigsten  Leibesfunctioneu.  dürfte  über  für  Schulen 
auf  deui  Lande  auch  Gutes  stiften.  Die  Hausapotheke,  welche  zum  Schluss 
noch  beigefügt  ist,  hat  wol  nur  dort  einen  Zweck,  wo  kein  Arzt  zur  Verfügung 
steht,  und  ist  für  dringende  Fälle  berechnet.  C.  E. 

Dr.  Ignaz  (i.  Wallcntin.  Lehrbuch  der  Physik  für  die  oberen  Classen 
der  Mittelschulen  und  verwandter  Lehranstalten.  Wien  1879,  Pichlers 
Witwe  & Sohn. 

Die  neuere  Zeit  hat  cs  leider  in  der  Büchermacherei  etwas  zn  weit  getrieben, 
indem  sich  fast  jeder  Lehrer  berufen  glaubt,  für  seine  Bedürfnisse  ein  eigenes 
Lehrbuch  zu  schreiben,  mag  dasselbe  auch  von  anderen  bereits  erschienenen 
sich  noch  so  wenig  unterscheiden,  so  dass  mau  gar  häufig  Zeile  für  Zeile,  ja 
selbst  Seite  für  Seite  die  Quelle  augeben  könnte,  aus  welchen  der  Verfasser  (?) 
geschöpft,  und  das  in  der  Vorrede  häufig  so  sehr  betonte  Bedürfnis  des  neuen  (?) 
Leitfadens  einem  unbefangenen  Beurtheiler  nicht  recht  klar  werden  kann. 
Dr.  Wallentin  macht  hierin  eine  ehrenwerte  Ausnahme.  Lst  auch  die  Be- 
nutzung vorhandener  Qnellen  hier  und  da  erkennbar  (und  ein  Lehrbuch  soll 
ja  nicht  durchaus  ein  Originalwerk  sein),  so  ist  dieselbe  doch  derart,  dass  ent- 
weder die  Quellen  ehrlich  angegeben  sind,  oder  dass  der  benutzte  Stoff  so  ver- 
arbeitet ist,  dass  er  original  scheint.  Im  allgemeinen  ist  die  Anordnung  des 
Stoffes  zu  loben  und  auch  das  Buch  nicht, zu  reichhaltig:  dass  der  Bewegungs- 
lehre ein  überwiegend  grosser  Theil  des  Buches  gewidmet  ist,  erklärt  sich 
aus  der  Wichtigkeit  dieses  Tkeileä  der  Physik;  dafür  scheint  uns  der  Magne- 
tismus etwas  zu  kurz  abgethan,  und  auch  die  Akustik,  blos  als  ein  An- 
hängsel der  allgemeinen  Wellenleiire  hingestellt,  ist  zu  knapp  behandelt.  Dass 
ein  Lehrbuch  für  die  Oberclassen  der  mathematischen  Begründung  nicht  ent- 
behren darf,  ist  selbstverständlich,  doch  kann  hier  ein  Zuviel  nachtheiliger 
werden  als  ein  Zuwenig,  und  der  Verfasser  eines  Lehrbuches  darf  sich  nicht 
immer  (wie  es  die  Erfahrung  auch  in  anderen  Disciplinen  zeigt)  auf  die  rich- 
tige Auswahl  von  Seite  des  Lehrers  verlassen.  — Bei  einer  Neubearbeitung 
wäre  darauf  zu  sehen,  dass  nicht  ungleichartige  Masse  nebeneinander  stehen, 
wie  Seite  45  Meilen  und  Meter;  ebenso  sollten  bei  einem  zunächst  für  öster- 
reichische Anstalten  verfassten  Buche  die  österreichischen  Geldwerte  mehr  im 
Vordergründe  erscheinen  gegenüber  den  ausländischen.  Dass  dem  Verfasser 
auch  einige  kleinere  Unrichtigkeiten  oder  Mängel  unterlaufen  sind,  müssen  wir 
leider  constatiren.  So  ist  Seite  12  das  rhomboedrische  Krystallsystem 
auch  als  dreiaxig  angegeben;  nicht  die  meisten  Gebirgsartcn  sind  krystal- 
linisch,  da  die  sedimentären  Formen  an  der  Oberfläche  vorherrschen;  ferner  ad 
§ 9:  einfache  Körper  lassen  sich  doch  mechanisch  noch  theilen,  da  von  dem 
Volumen  nicht  die  chemische  Beschaffenheit  abhängig  ist;  auf  Seite  20  erscheint 
Chlorwasserstoff  in  einer  Reihe  mit  anderen  Metalloiden  (Elementen);  über- 
haupt ist  in  der  Chemie  die  Wertigkeit  der  Stoffe  nicht  immer  angegeben,  sondern 
• muss  erst  ans  den  Formeln  abgeleitet  werden;  die  Bildweite  bei  convexen 
Linsen,  Fall  2,  ist  unklar  angegeben,  da  weder  gesagt  ist,  wo  das  verkehrte 
Bild  erscheint,  noch  dass  cs  verkleinert  ist;  warum  bei  der  Fluorescenz  der 
Flussspsth  nicht  angegeben  ist,  ist  nicht  cinzusehen;  die  anatomische  Beschrei- 
bung des  Auges  ist  nicht,  vollständig  genug,  da  von  den  Schichten  der  Netz- 
haut nichts  erwähnt  ist;  eine  kurze  Hagel  tkeorie,  etwa  die  von  Hann,  hätte 
doch  angegeben  werden  sollen.  Dafür  müssen  wir  Ipbend  die  klare  und  hübsche 
Durchführung  mancher  Partien  des  Buches,  wie  u.  a.  der  mechanischen  Wärme- 
theorie. liervorheben.  Den  Mangel  an  guten  Abbildungen  von  Apparaten,  welolie 
zum  mindesten  in  schematischer  Form  geboten  sein  sollten,  erwähnen  wir  des- 
halb, weil  ja  das  Buch  auch  an  solchen  Orten  gebraucht  werden  kann,  wo  die 
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Apparate  nicht  vorhanden  sind  (leider  noch  sehr  häufig)  und  auch  der  Fach- 
lehrer nicht  immer  die  gehörige  Fertigkeit  im  Zeichnen  hat  . um  die  Apparate 
auf  der  Tafel  zu  skizziren.  Im  ganzen  müssen  wir  eher  Dr.  Wallentins  Lehr- 
buch als  eine  willkommene  Bereicherung  der  Schulliteratnr  für  Physik  be- 
griissen  und  wünschen  im  Interesse  des  Unterrichtes  vielfache  Verwendung  des- 
selben. C.  R. 

Dr.  W.  von  Boot'/.,  ord.  Prof,  an  der  technischen  Hochschule  zu  München  etc. 
•Leitfaden  der  Physik.  .Sechste  Auflage.  Leipzig  1880.  L.  Femau. 

Ein  Buch,  welches  sechs  Auflagen  erlebt,  muss  eine  grosse  Lebenskraft  in 
sich  haben,  und  das  sieht  man  auch  dem  Leitfaden  der  Physik  von  Dr.  Beetz 
au.  Kurz  und  bündig  in  den  Definitionen  und  Erläuterungen,  ohne  bedeutende 
Überlastung  durch  mathematische  Deductioueu,  scheint  das  Buch  ein  speciell 
für  die  Hörer  der  Physik  am  Münchener  Technikum  gedrucktes  Manuscript  zu 
sein,  dos  durch  das  lebende  Wort  des  Vortragenden  noch  mehr  Seele  und  Um- 
kleidung bekommt;  dass  dieser  Zweck  dem  Verfasser  besonders  bei  der  Heraus- 
gabe vorgeschwebt.  scheint  auch  daraus  hervorzugehen,  dass  bei  den  zahlreichen, 
nett  ausgeführten  Illustrationen  von  Apparaten  „immer  ilie  schematische  Form 
beibehalten  worden,  im  unmittelbaren  Anschlüsse  au  die  Art,  in  welcher  der 
Verfasser  die  Zeichnungen  in  der  Vorlesung  zn  entwerfen  pflegt.“  Auf  eine 
Einleitung,  die  sogenannten  allgemeinen  Eigenschaften  enthaltend,  folgt  der  1.  Ab- 
schnitt, „von  den  Kräften,  welche  auf  die  ganzen  Körper  wirken"  (Dynamik 
und  Statik  der  festen  Körper),  sodann  der  2.  Abschnitt  „von  den  Kräften, 
welche  auf  die  MoleeUIe  wirken“,  in  welchem  sowol  das  Gleichgewicht  der  Mo- 
lecularkräfte  in  festen  Körpern,  als  die  Hydrostatik,  Aerostatik,  Hydro-  und 
Aerodynamik  abgehandelt  werden;  der  Wärmelehre,  welche  sich  in  die  Lehre 
von  der  Ausdehnung,  Calorimetrie,  dem  Wesen  der  Wärme,  der  Veränderung 
des  Aggregatzustaudcs,  den  Wärmequellen,  der  Verwandlung  der  Wärme  in 
Arbeit  i Kraftmaschinen),  den  VVärmeerseheimingen  in  der  Atmosphäre  und  der 
Wärmefortpflanzung  wheilt.  folgt  die  Lehre  von  der  Klektricität . welcher  in 
recht  passender  Weise  bei  Gelegenheit  der  Ampere'schen  Gesetze  (Solenoid)  die 
•Lehre  vom  Magnetismns  eingeschaltet  ist;  an  eine  allgemeine  Wellenlehre 
schliesst  sich  endlich  die  Akustik  und  Optik.  Ist  diese  Anordnung  des  Stoffes 
auch  eine  etwas  ungewöhnliche,  so  erscheint  sie  uns  doch  recht  natürlich. 
Eine  recht,  gute,  zur  Orientirung  viel  beitragende  Beigabe  ist  das  reichhaltige 
Sachregister.  C.  R. 

Dl-.  Eugen  Xetoliczka.  Über  Farbenbliudlieit  in  der  Schule  und  systema- 
tische Bildung  des  Farbensinnes.  Wien.  Pichlers  Witwe  & Sohn. 

Es  ist  jedenfalls  sehr  dankenswert,  dass  von  diesem  zunächst  als  Vortrag  im 
Grazer  Lehrervereine  im  österreichischen  Sehulboten  veröffentlichten  Werkehen 
des  gewandten  Verfassers  ein  der  allgemeinen  Verbrcitnng  fähiger  Separatab- 
druek  veröffentlicht  wird.  Schenkt  man,  und  zwar  mit  vollkommenem  Rechte, 
der  Erscheinung  der  Farbenblindheit  in  unserer  praktischen  Zeit  eine  grössere 
Aufmerksamkeit,  so  ist  die  Erklärung  derselben,  die  Verschiedenartigkeit  des 
Auftretens,  die  Kenntnis  der  Methoden  zum  Zwecke  des  Erkenuens  dieser  Ab- 
normität, endlich  auch  die  Angabe  einiger  Rathschläge,  wie  sie  in  ihren  ersten 
Stadien  noch  zn  bekämpfen  ist,  für  den  Lehrer  zumal  eine  dankenswerte  Auf- 
gabe. Professor  Netoliczka  hat  nun  in  seinem  Büchlein  statistisches  und  natur- 
wissenschaftliches Material  über  diesen  Gegenstand  gesammelt  und  in  recht  an- 
ziehender Form  veröffentlicht,  dabei  natürlich  hauptsächlich  auf  die  Verhältnisse 
der  Schnle  Rücksicht  genommen.  ’ C.  R. 


Verantwortlicher  Redueteur:  M.  Stein.  Druck  von  Juli  um  Klink hardt  in  Loipxig. 
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Literaturblatt. 

Beilage  zum  Paedagogium,  III,  2. 


J.  B.  Basodow’s  ausgewählte  Schriften.  Mit  Basedow’s  Biographie,  Ein- 
leitungen und  Anmerkungen  lierausgegehen  von  Dr.  Hugo  Göring. 
Langensalza  1880,  Beyer  & Söhne.  CXI1  und  519  S.  5 Mark. 

Gewiss  kann  es  nur  gebilligt  werden,  wenn  Basedow,  das  Haupt  der  Philan- 
ihropisten,  dem  gegenwärtigen  Geschleckte  wieder  einmal  in  vollerer  Figur  und 
in  lebhafteren  Zügen  vorgetUhrt  wird,  als  dies  in  kurzen  historischen  Abrissen 
möglich  ist.  Hat  doch  dieser  Mann  zu  seiner  Zeit  ein  ausserordentliches  Auf- 
sehen erregt  und  auf  die  Nachwelt  bedeutende  Wirkungen  ausgettbt,  zugleich 
aber  auch  selten  eine  unparteiische  Würdigung  gefunden.  Das  vorliegende 
Werk  nimmt  also  mit  vollem  Rechte  einen  Platz  in  der  Reihe  der  „pädago- 
gischen Classiker'  ein.  Der  ansehnliche,  handlich  und  gefällig  hergestellte 
Band  enthält  Folgendes.  Zunächst  entwirft  der  Herausgeber  ein  ausführliches, 
mehr  als  100  Seiten  umfassendes  Bild  vom  Leben,  Wirken  und  Charakter 
Basedow’s,  eine  auf  Grund  sorgfältiger  Quellenstudien  ausgeführte,  gelungene 
Abhandlung,  die  Referent  mit  grossem  Interesse  gelesen  hat.  Hierauf  folgt 
Basedow’s  „Methodenbnch“  und  eine  Auswahl  aus  dem  „Elementarwerke“ ; die 
vorausgehendcu  Einleitungen  und  begleitenden  Anmerkungen  sind  in  einem 
bescheidenen  Rahmen  gehalten  und  dennoch  zur  Orieutirung  sehr  dienlich. 
Anhangsweise  sind  einige  Briefe  Basedow’s  und  seiner  Gehilfen,  sowie  ein  Ver- 
zeichnt« aller  Schriften  Basedow 's  in  chronologischer  Folge  beigegeben. 

Dass  sich  der  Herausgeber  auf  die  beiden  Hauptwerke  Basedow's  beschränkt 
bat,  ist  zu  billigen,  da  diese  in  der  That  den  ganzen  pädagogischen  Gedanken- 
kreis des  Mannes  enthalten.  Dass  jedoch  die  Auswahl  ans  dem  ..Elementarwerke“ 
die  Mehrheit  der  Leser  befriedigen  werde,  möchte  Referent  nicht  verbürgen. 
Der  Herausgeber  hat  fast  ausschliesslich  das  Pädagogische  iin  engeren  Wort- 
sinne berücksichtigt,  dagegen  das  Didaktische  fast  ganz  bei  Seite  gelassen. 
So  entgeht  dem  Leser  der  Einblick  in  die  umfassende  Reform,  welche  Base- 
dow dem  Unt  errichte  widmete,  und  in  welcher  er  recht  eigentlich  als  Nach- 
folger Komensky 's  erscheint.  Doch  soll  hierin  kein  Tadel  liegen;  das  Buch, 
wie  es  vorliegt,  ist  eine  wackere  Arbeit  und  eine  ganz  löbliche  Erscheinung. 
Nur  bedarf  es,  meines  Erachtens,  einer  Ergänzung:  es  sollte  ihin  noch  ein 
Bändchen  Didaktisches  aus  dem  „Elementarwerke“  naclifolgen , wodurch 
Schulmännern  eine  höchst  lehrreiche  Lectllre  geboten  werden  würde.  D. 

PHdagogisehpr  Jahresbericht  von  1879.  Im  Verein  mit  Eckardt, 
Emericzy,  Felsberg,  Flinzer,  Gottschalg,  Haberl,  Hauschild,  Kleinsclimidt, 
Lüben,  Morf,  Oberländer,  Richter.  Rothe  und  Ziniiuenuann  bearbeitet  und 
lierausgegehen  von  Dr.  Fiedr.  Dittes,  Pirector  des  Pädagogiums  in  Wien. 
Zweiunddreissigster  Jahrgang.  Leipzig  1880,  Friedrich  Brandstetter. 
XII  und  819  Seiten.  10  Mark. 

Der  erste.  536  Seiten  umfassende  Haupttheil  des  Werkes  berichtet  über  idie 
im  Jahre  1879  erschienenen  Schriften  und  Lehrmittel  zur  allgemeinen  Päda- 
gogik. zum  Religionsunterricht,  zur  Naturkunde.  Mathematik.  Geographie,  Ge- 
schichte, Literaturkunde,  zum  Zeichnen,  Lesen  und  Schreiben,  deutschen,  eng- 
lischen und  französischen  Sprachunterricht,  ferner  über  die  musikalische  Litera- 
tur, endlich  über  die  Jugend-  und  Volksschriften.  Die  einzelnen  Artikel  sind 
theils  mit  orientirendeu  Bemerkungen  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  ge- 
nannten Fächer,  theils  mit  methodologischen  Erörterungen  eingeleitet.  — Der 
zweite  Hanpttheil  des  Werkes.  S.  637 — 819,  behandelt  die  Entwickelungs- 
geschichte der  Schule  im  Berichtsjahre  und  erstreckt  sich  auf  Deutschland.  Oster- 
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reich- Ungarn  und  die  Schweiz.  Hier  kommt,  die  Statistik,  Organisation,  didak- 
tisch-pädagogische Richtung,  Aufsicht  und  Verwaltung  der  Schule,  deren  Ver- 
hältnis zu  anderen  t'nlturfactoren  und  zu  den  Zeitfragen,  sowie  die  Stellung 
und  Bildung  des  Lehrerstandes,  das  Vereinswesen  u.  s.  w.  zur  Darstellung. 
— Wir  liegnQgen  und  mit  diesen  Andeutungen,  indem  die  Bedeutung  und  der 
Charakter  des  Werkes,  von  welchem  nunmehr  der  zweiundreissigste  Band  vor- 
liegt, der  pädagogischen  'Welt  hinlänglich  bekannt  sind.  H. 

Friedrich  Ascher.  Allgemeine  Grundsätze  der  vorbeugenden  und  der 
correctionellen  Erziehung.  Wien  und  Leipzig  1880,  Julius  Klinkhardt. 
49  Seiten. 

Um  die  Tendenz  dieser  kleinen,  aber  gehaltvollen  Schrift  darzulegen,  theilen 
wir  die  Vorrede  derselben  mit.  „An  einen  Erzieher  können  zweierlei  Aufgaben 
herautreten:  entweder  ein  Kind  von  den  ersten  Jahren  an  zu  erziehen  und 
dessen  Entwickelung  in  schützender  und  vorsorgender  Weise  zu  leiten,  oder 
ein  schon  halb  erwachsenes,  aber  in  der  ersten  Erziehung  verwahrlostes  Kind 
zur  Weitererziehimg  und  zur  Besserung  zu  übernehmen.  Dies  kann  sowol 
in  der  Privaterziehung  wie  m der  Erziehung  in  öffentlichen  Anstalten  der 
Fall  sein. 

Wie  diese  Aufgaben  von  eiuander  verschieden  sind,  so  winl  auch  die  Methode 
der  Erziehuug  in  beiden  Fällen  eitle  verschiedene  sein.  Die  eine  wird  einen 
vorbeugenden,  die  andere  einen  correctionellen  Charakter  tragen.  Am  schärf- 
sten wird  sich  der  Gegensatz  hei  der  Einzel-Erziehung  zeigeil  lassen. 

Die  wesentliche  Verschiedenheit  beider  Methoden  des  Näheren  zu  betrachten, 
ist  der  Vorwurf,  den  sich  die  nachstehende  Abhandlung  gestellt  hat.  Nament- 
lich will  sie  für  die  correctionelle  Er/iehnng  auf  psychologischer  Grundlage 
ein  Vorgeheu  feststellen  und  an  einem  Beispiele  der  Privaterziehung  durchzu- 
führen  suchen,  dass  auch  diese  schwierigere  der  beiden  Aufgaben  unter  gewissen 
Bedingungen  immer  glücklich  gelöst  werden  kann. 

Sind  die  darin  ausgesprochenen  Grundsätze  richtig,  so  müssen  sie  mit  nur  gerin- 
gen Abweichungen  auch  für  öffentliche  Erziehungsanstalten  massgebend  sein, 
um  an  einem  etwa  in  verwahrlostem  Zustande  übernommenen  Zöglinge  die 
Besserung  glücklich  durchzuführen.  Ja.  sie  werden  hier  um  so  schneller  zu 
einem  guten  Ergebnisse  führen,  als  hier  so  viele  andere,  durch  das  gesellige 
Zusammenleben  von  Altersgenossen  bedingte,  günstige  Elemente  mitwirkeu.  die 
Aufgabe  zu  erleichtern.“ 

Eiiileitungsweise  erörtert  der  Verfasser  das  Wesen  der  vorbeugenden  Er- 
. Ziehung,  worauf  er  eingehend  die  correctionelle  Erziehung  zunächst  im  Allgemei- 
nen nach  Charakter,  Methode  und  Gang  darstellt  und  dann  auf  ihren  einzelnen 
Stufen  (Gewöhnung  zum  Gehorsam,  zur  Ordnungsliebe,  zu  Fleiss  und  Arbeit- 
samkeit, Genügsamkeit  und  Enthaltsamkeit,  Gewissenhaftigkeit,  Wahrheitsliebe 
u.  s.  w.)  specicller  ausführt.  — Da  sich  der  Verfasser  iu  pädagogischen  Kreisen 
durch  mehrere  grössere  Schriften  längst  einen  ehrenvollen  Namen  erworben  hat. 
und  insbesondere  die  Leser  des  Paedagogiums  aus  einigen  Aufsätzen  desselben 
ersehen  haben,  dass  er  pädagogische  Themata  geistvoll  und  interessant  zu 
behandeln  weiss:  so  beschränken  wir  «ns  auf  die  Bemerkung,  dass  auch  die 
vorliegende  Schrift  reiche  Beweise  von  der  vielseitigen  Lebenserfahrung  und 
dem  pädagogischen  Scharfblicke  des  Verfassers  enthält  und  ebensowol  öffentlichen 
wie  Privat-Erzichem  einp  Fülle  wol  erwogener  und  praktischer  Winke  dar- 
bietet. D. 

Götziugpr.  Deutsche  Grammatik  iu  genetischer  Darstellung.  Aarau 
1880,  Sauerländer.  8.  176  S. 

Götzinger's  deutsche  Grammatik  iu  genetischer  Darstellung  ist  eine  höchst 
beachtenswerte  Leistung,  beachtenswert  für  denjenigen,  der  eine  Vulgärgram- 
matik, die  in  dogmatischer  Weise  die  Sprachregelu  vorführt,  durchstudirt:  hat 
und  nun  gleichsam  als  Abschluss  dieses  Stadiums  sich  über  die  Gründe  des 
grammatischen  Systems  klar  werden  will;  dann  auch  für  den,  der  die  sprach- 
lichen Erscheinungen  vom  historischen  Standpunkt  betrachten  möchte  und  doch 
nicht  die  Müsse  und  die  Vorstudien  besitzt,  sich  mit  den  Werken  eines  Jacoh 
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Grimm  und  seiner  Schule  zu  beschäftigen,  die  ihn,  den  Autodidakten  und  An- 
fänger, wol  auch  mehr  verwirrten  als  aufklärten.  Götziuger  betrachtet  die 
Bildung  der  sprachlichen  Formen  fast  ausschliesslich  mit  Zuhilfenahme  des 
Mittelhochdeutschen,  weshalb  er  das  Studium  wenigstens  des  Nibelungenliedes  als 
Vorbedingung  für  die  Lectiire  seiner  Grammatik  verlangt.  Er  greift  aus  dem  mas- 
senhaft angehäuften  Hypothesenmaterial  nur  das  allgemein  angenommene  heraus. 
Aufgefallen  ist  dem  Referenten  nur,  dass  der  Verfasser  das  Grimm’sche  I.autver- 
schiebungsgesetz  bespricht,  ohne  der  Fortbildung  desselben  durch  neuere  Gelehrte 
zu  gedenkeu,  und  dass  er  bei  Erklärung  der  Brechung  die  MttllenhoffVhe  Regel 
nicht  erwähnt.  Als  besonders  interessante  Paragraphen  kann  der  Referent  die 
lautlichen  und  etymologischen  Analysirübungen  bezeichnen,  dann  die  §§  9!)  und 
116,  die  sich  in  historisch-kritischer  Weise  mit  der  Entwickelung  der  Kategorie 
des  Satzes  als  eines  Organismus  und  mit  der  allmählichen  Ausbildung  der  gram- 
matischen Systeme  betreffs  Aufstellung  der  Xebeusatzarten  beschäftigen.  Auch 
der  § 87  „Uber  individuelle  mul  generelle  syntaktische  Bildungen“  enthält  Ge- 
sichtspunkte von  Wichtigkeit  fllr  die  Betrachtung  des  Stiles.  Eingehend, 
gründlich  und  klar  ist  die  Wortbildungslehre  (8.  73—116  und  Anhang 
S.  157—176). 

Götzinger’s  deutsche  Grammatik  in  genetischer  Darstellung  würde  man  am 
liebsten  dem  deutschen  Sprachunterrichte  im  letzten  Jahrgang  einer  Lehrerbildungs- 
anstalt zu  Grunde  gelegt  sehen,  wo  die  Zöglinge  eine  tüchtige  Elementargram- 
matik, die  alle  historischen  Betrachtungen  ausser  ihren  Bereich  lässt,  bereits 
durchgearheftet  haben.  Der  Vorgang,  wie  er  so  häutig  jetzt  eingehalten  wird, 
eine  Grammatik  zu  benutzen,  die  Elementar-  und  historische  Grammatik  zugleich 
sein  will,  hat  ja  so  wenig  erfreuliche  Resultate  nach  der  einen  und  nach  der 
andern  Richtung  zu  verzeichnen.  — m. 

K.  Duden.  Vollständiges  ort.hograpliisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache 
nach  den  neuen  preussisehen  und  bayerischen  Regeln.  Leipzig,  Biblio- 
graphisches Institut.  Preis  1 Mark. 

Da  die  neue  officielle  preusslsche  und  bayerische  Rechtschreibung  nicht  über  das 
Gebiet  der  betreffenden  Volks-  und  höheren  Schulen'  hinaus  Geltung  und  Anklang 
gefunden  lmt,  so  wird  auch  das  vorliegende  sehr  sorgsam  zusammeugestellte 
Wörterbuch  nur  fllr  manche  Lehrer  und  diejenigen  Druckereien  Wert  haben, 
die  Schulbücher  für  Prenssen  und  Bayern  drucken.  Duden  folgt  bei  Wörtern, 
die  nach  dem  bayerischen  Rcgclbuche  anders  als  nach  dem  preussisehen  ge- 
schrieben werden,  stets  der  Schreibung  des  letzteren.  Sein  Buch  umfasst  circa 
28. (XX)  Wörter;  die  „Vorbemerkungen"  erläutern  und  ergänzen  tlieilweise  einige 
Punkte  des  amtlichen  preussisehen  Regelbncbes.  — r. 

Geistbeek.  Leitfaden  der  mathematisch-physikalischen  Geographie  für  Mittel- 
schulen und  Lehrerbildungsanstalten.  Freibnrg  1879,  Herder.  8.  131  S. 

GeLstbeck  ist  auf  dem  Gebiete  der  Sehulbuchliteratur  kein  Neuling  und  liat 
auch  mit  dem  vorliegenden  Leitfaden  den  alten  Ruf  seiner  Bücher  gewahrt, 
deren  Vorzug  in  der  /Garheit  der  Schreibweise  liegt.  Auf  den  Ruhm  einer 
selbständigen  Leistung  darf  freilich  das  vorliegende  Werk  keinen  Anspruch 
erheben,  will  es  wahrscheinlich  auch  nicht,  weil  es  selbst  alle  Schriften  nam- 
haft macht,  aus  denen  es  stofflich  und  häufig  auch  in  formeller  Hinsieht  ge- 
schöpft hat.  Oberländer’s  „geographischer  Unterricht"  z.  B.  ist  in  ausgedehnter, 
fast  zu  ausgiebiger  Weise  benutzt  worden.  Der  gelungenste  Theil  des  Leit- 
fadens ist  die  Geographie  der  Naturprodncte,  insbesondere  wegen  der  eingelegten 
Kärtchen,  die  national-ökonomisch  wichtige  Factoren statistischer  Art  graphisch 
darstelleu,  während  mau  dieselben  bisher  nur  durch' Ziffern  ausgedrttckt  hat. 
Dies  Verfahren  verdient  Nachahmung  im  Schulunterricht;  die  Methode  ist  fort- 
bildungsfähig  und  lässt  sich  auf  alle  andern  statistischen  Verhältnisse  sehr 
leicht  anwenden.  W. 

A.  E.  Seibert.  Lehrbuch  der  Geographie  für  österreichische  Lehrerbildungs- 
anstalten. III  Theile.  Prag,  Tempsky.  I.  Theil  mit  39  Holzschnitten: 
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90  kr.;  II.  Theil  mit  48  Holzschnitten : 55  kr.;  111.  Tlifil  mit  (39  Holz- 
schnitten: 55  kr. 

Dem  vorliegenden  Lehrbitehe  sieht  man  es  auf  den  ersten  Blick  an  — und 
bei  eingehendem  Studium  desselben  findet  mau  diese  Wahrnehmung  immer 
mehr  bestätigt  — dass  es  von  einem  tüchtigen  Methodiker  geschrieben  ist,  der 
die  vorhandene  geographische  Schulbuchliteratnr  genau  kennt,  dann  alter  auch 
die  Bedürfnisse  seiner  Schiller  und  die  Anforderungen,  die  man  an  sie  zu  stellen 
berechtigt  ist.  Auch  äusserlich,  durch  die  Art  des  Druckes,  verräth  das  Buch, 
dass  der  aufgenommene  Stofl  wol  durchdacht  ist.  Die  Gruppiruug,  durch  den 
Druck  übersichtlich  hervorgehoben,  und  die  einfache,  klare  Darstellung  werden 
wesentlich  dazu  beitragen,  dass  der  Schiller  das  Material  leicht  erlernt  und 
dauernd  behält..  Das  Hauptgewicht  har  der  Verfasser  auf  die  Eintragung  der 
physikalischen  Geographie  gelegt  und  das  Zahlen-,  überhaupt  statistische  Element 
nach  dem  Vorgänge  Steinhäuser' s,  dessen  Lehrbuch  die  meisten  Illustrationen 
entlehnt  sind  (was  in  der  Vorrede  hätte  gesagt  werden  sollen),  graphisch  dar- 
gestellt. Da  auch,  wie  viele  Stellen  des  Buches  zeigen,  die  neuesten  geogra- 
phischen Beobachtungen  und  Forschungen  berücksichtigt  sind,  so  kann  man  den 
Leitfaden  Seibert's,  ohne  Widersprach  fürchten  zu  müssen,  eine  verdienstvolle 
Bereicherung  unserer  geographischen  Schulbuchliteratur  nennen. 

Im  einzelnen  wird  der  Verfasser  hie  und  da  sein  Buch  vervollkommnen 
müssen.  So  halten  wir  die  Darstellung  der  österreichischen  Vertassungsverhält- 
nisse,  sowie  das  über  den  Staatshaushalt  Gesagte  tür  eine  der  schwächsten  und 
verbesseningbedürftigsten  Partien  des  ganzen1  Buches.  Der  II.  Theil  behandelt 
die  österreich-ungarische  Monarchie;  da  lässt  sicli  die  Verfassung  derselben  mit 
17  Zeilen  nicht  abthuu,  denn  dieser  Theil  ist  für  den  angehenden  Lehrer  und 
Staatsbürger  viel  zu  wichtig.  Wir  verlangen  eine  eingehende  Schilderung  der 
Vertretungskörper  und  der  Gemeinde  Verfassung:  ja,  es  ist  sogar  wünschens- 
wert, hier  auch  auf  die  historische  Entwickelung  der  Verfassung  hinznweisen. 
In  diesem  Abschnitte  ist  da»  Lehrbuch  von  Grassauer  oder  das  von  Hanuak 
besser;  das  letztere  auch  noch  dadurch,  dass  es  die  Statistik  vergleichend  be- 
handelt. Statistische  Zahlen  sind  Verhältniszahlen  lind  haben  allein  betrachtet 
weder  viel  Wert,  noch  fordern  sie  das  Verständnis  des  Gegenstandes.  Am 
besten  wäre  es  gewesen,  wenn  Seibert  hier  dem  Vorgänge  von  Geist-beck  gefolgt 
wäre  und  das  statistische  Material  graphisch  zur  Anschauung  gebracht  hätte. 
Auffallend  bleibt  es,  wie  der  Verfasser  eine  Schilderung  des  Reichslandes  Eisass- 
Lothringen  so  ganz  und  gar  vergessen  konnte.  Die  Namen  „Strassburg,  Metz“ 
erscheinen  dureli  dieses  Versehen  nun  in  keinem  der  drei  Theile  des  Buches. 
Manche  Hinweise  auf  Kartenwerke  „sind  nicht  gelungen,  so  z.  B.  wenn 
statt  auf  die  ethnographische  Karte  Österreichs  von  Kiepert  oder  von  Czömig- 
Ficker  auf  die  ganz  ungenaue  Karte  von  Vogel  verwiesen  wird.  Blosse  Über- 
setzungen der  Namen  von  Städten,  Seen  u.  s.  w,  zu  gehen,  hat  wenig  Sinn: 
der  Verfasser  hatte  ans  Egli  auch  die  ursprüngliche  Form  des  Namens,  die 
Erklärung  und  Deutung  desselben  aufnehmen  und  zugleich  die  historischen  Be- 
ziehungen, die  so  häufig  in  den  geographischen  Namen  liegen,  andenten  müssen. 
Überhaupt  scheint  uns  das  historische  Element  in  der  Geographie,  das  ja  in 
einem  Schulbuche  die  vollste  Berechtigung  hat,  liier  zu  sehr  in  den  Hintergrund 
gedrängt.  — Wie  Seibert's  Buch  im  grossen  und  ganzen  Anerkennung  verdient, 
so  insbesondere  durch  manche  Einzelheiten.  Ein  sehr  hübsches  mul  instrnctives 
Kartellen  ist  z.  B.  die  Alpenkartc , welche  die  Gliederung  dieses  Gebirges 
, nach  Sirnony  höchst  übersichtlich  veranschaulicht : auch  das  Simony'sche  Glet- 
scherbild, hier  aus  dem  Werke  von  Hann-Hochstetter-Pokorny  als  kleiner 
Holzschnitt  wiedergegoben,  ist  eine  dankenswerte  Beigabe,  die  man  nnr 
als  Farbendruckbild  in  etwas  grösserem  Format  ausgeführt  wünschte.  Die 
Elemente  der  Kartenprojection  (III,  S.  31—40)  und  das  über  Terraindar- 
stellung  Mitgetheilte  (III,  8.  40  ff.),  die  Erklärung  der  Mondphasen  sarumt 
dem  beigegebenen  Holzschnitt),  die  nach  dem  Vorbildc  Klmi’s  geschriebenen 
cnlturgei graphischen  Charakterbilder  der  österreichischen  Kronländer  sind  Einzel- 
heiten. die  des  Lohes  besonders  wert  sind.  W. 

Verantwortlicher  Keduetcur:  M.  Stein.  Dri.ok  von  Julin»  K I in  kharii  t in  Leipxif?. 
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Beilage  zum  Paedagogium,  III,  3. 


Dr.  Friedrich  lMttes,  Director  lies  Pädagogiums  in  Wien.  Schule  der 
Pädagogik,  Gesamratausgabe  der  Psychologie  und  Logik.  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre,  Methodik  der  Volksschule,  Geschichte  der  Erziehung  und 
des  Unterrichtes.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Leipzig  und  Wien  1880, 
Julius  Klinkhardt.  XXVI  und  1024  Seiten.  10  Mark. 

In  dieser  dritten  Gesammtausgabe  eines  geschlossenen  Gyklus  pädagogischer 
Schriften  erscheinen  die  Logik,  die  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  und  die 
Geschichte  der  Pädagogik  in  siebenter,  die  Psychologie  in  sechster,  die  Methodik 
in  fünfter  Auflage,  weshalb  es  nunmehr  Überflüssig  sein  dürfte,  die  einzelnen 
Theilc  nud  das  Ganze  des  vorliegenden  Werkes  ausführlicher  anznzeigen  und 
zu  besprechen.  Dass  dieser  neuen  Gesammtansgahe  alle  mögliche  Sorgfalt  ge- 
widmet worden  ist,  darf  ich  versichern. 

Wenn  es  mir  bisher  aus  verschiedenen  Ursachen,  namentlich  wegen  Mangels 
an  Raum,  unmöglich  war.  im  „ Pädagogium“  meine  Anschauungen  allseitig 
darzulegen  und  allen  an  mich  ergangenen  Aufforderungen  zu  entsprechen,  so 
möge  einstweilen  meine  „Schule  der  Pädagogik“  als  Ersatz  dienen,  bis  es  mir 
möglich  sein  wird,  einzelne  Themata  specieller  zu  beleuchten.  Dittes. 

I)r.  IV.  Ostormanil,  Seminardirector  in  Oldenburg.  Die  Gruudlehren  der 
pädagogischen  Psychologie.  Oldenburg  1880,  Schulze’sche  Hofbuchhandlung. 
99  Seiten.  1,20  Mark. 

„Das  vorliegende  Büchlein,  heisst  es  in  der  Vorrede  desselben,  ist  in  erster 
Linie  zum  Gebrauch  an  Lehrerbildungsanstalten  und  in  Lehrerkreisen  bestimmt. 
Es  ist  deshalb  nicht  nur  bezüglich  der  Form  im  allgemeinen  so  elementar  wie 
möglich  gehalten,  sondern  es  beschränkt  sicli  auch  dem  Inhalte  nach  auf  die- 
jenigen Tiieile  der  Psychologie,  welche  für  die  Erziehungslehre  von  grundlegen- 
der Bedeutung  sind."  Es  nimmt  daher  an  \ erschiedenen  Stellen  auch  aus- 
drückliche Rücksicht  anf  pädagogische  Kragen,  um  zur  Lösung  derselben 
psychologische  Winke  zu  gehen.  Hinsichtlich  des  wissenschaftlichen  Standpunktes 
sciiliesst  sich  der  Verfasser  unter  entschiedener  Bekämpfung  der  Lehre  Her- 
hart’s  an  I.otze  an. 

Im  Ganzen  muss  Referent  das  vorliegende  Büchlein  als  einen  seinem  Zwecke 
sehr  wol  entsprechenden,  nach  Inhalt  und  Konti  gelungenen  Leitfaden  für  das 
elementarische  Studium  der  Psychologie  bezeichnen.  Der  Stoff  ist  mit  Umsicht 
und  weiser  Beschränkung  ausgewählt  und  meist  iintadelhaft  detbürt,  der  Stil 
fast  überall  einfach,  anschaulich  und  klar. 

Hie  und  da  dürfte  allerdings  eine  nochmalige  Prüfung  der  entwickelten  Leh- 
ren von  Nutzen  sein.  So  werden,  um  einige  anfechtbare  Partien  anzudeuten, 
aufS.  ff  „Empfindung  und  Wahrnehmung  als  gleichbedeutende  Begriffe“  gefasst, 
und  es  wird  bestritten,  „dass  die  Seele  Eindrücke  erfahren  sollte,  ohne  sich 
ihrer  sofort  bewusst  zu  werden.“  Dies  lässt  sich  vom  Standpunkte  der 
Erfahrung  aus  keineswegs  bestreiten:  und  warum  können  wir  uns  denn  der  in 
den  ersten  Lebeusjaliren  empfangenen  Eindrücke  nicht  erinnern,  wenn  sie 
sofort  bewusst  gewesen  sind  und  jede  Empfindung  sogleich  eine  Wahrnehmung 
gewesen  ist?  — In  einigem  Zusammenhänge  hiermit  steht  die  auf  S.  9 vor- 
koinmende  Fassung  der  Begriffe  „Klarheit  mul  Deutlichkeit,“  nach  welcher  die 
Klarheit  auch  schon  die  volle  Deutlichkeit  in  sich  enthalten  müsste,  letztere 
aber  gleichwol  noch  besonders  vorgefilhrt  wird.  — In  der  .Schlussbetrachtung 
über  das  Wesen  der  Seele.  Lst.  zwar  die  Polemik  gegen  Herhart  zutreffend,  der 
positive  Kern  alter  schwankend  und  dunkel,  was  besonders  daher  rührt,  dass 
•zwischen  den  Begriffen  Einheit  und  Einfachheit  nicht  scharf  genug  unterschieden 
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wird.  Vielleicht  wäre  es  überhaupt  besser,  dieses  schwierige  Capitel  aus  einem 
psychologischen  Elementnrbiiche  ganz  auszusehliessen.  — Hie  und  da  möchte 
auch  der  Vortrag  concreter  sein:  statt  der  abstracten  Formeln:  Empfindung  a. 
Empfindung  b,  diese  Farbe,  jene  Farbe  etc.  würden  bestimmte  Beispiele 
dem  Anfänger  mehr  Zusagen.  — 

Doch  sollen  diese  Andeutungen  detn  trefflichen  Büchlein  das  Leben  nicht 
erschweren,  sondern  nur  für  eine  neue  Auflage,  die  ihm  recht  bald  beschieden 
sein  möge,  zu  Statten  kommen.  D. 

l)r.  Theod.  Wittsteiu,  Professor.  Anfangsgriinde  der  Analysis  und  der 
analytischen  Geometrie.  Zweite  Abtheilung:  Analytische  Geometrie.  Han- 
nover 1880,  Hahn.  200  S.  2,10  Mark. 

Mit  diesem  Werke  durfte  die  Reihe  jener  mathematischen  Schriften,  welche 
der  Verfasser  für  den  Unterricht  an  Gymnasien  und  Realschulen  bestimmt  bat, 
als  abgeschlossen  betrachtet  werden.  Die  Erforschung  der  Kegelschnitte  bildet 
den  Glanzpunkt  der  griechischen  Mathematik,  ihre  Kenntnis  gehört  daher  noth- 
wendig  zur  Ergänzung  der  classischeu  Bildung,  und  aus  diesem  Grunde  sollten 
die  Elemente  der  analytischen  Geometrie  auch  an  den  Gymnasien  gelehrt  wer- 
den. Zu  diesem  Zwecke  dürfte  aber  der  hier  gegebene  Stoff  noch  eine  Aus- 
wahl wünschenswert  machen;  denn  schmal  ist  das  Werk  überhaupt  nicht 
angelegt,  und  dann  kommen  in  demselben  auch  Theorien  vor,  die  füglich  der 
höheren  Mathematik  überlassen  bleiben  können. 

Skizzireu  wir  einmal  den  Inhalt.  Das  Buch  zerfällt  in  acht  Abschnitte. 
Der  1.  Abschnitt  spricht  von  den  Ooonlinatensystemen  überhaupt  und  von  der 
Festlegung  eines  Punktes  in  der  Ebene.  Hier  entwickelt  auch  der  Verfasser 
allgemeine  Relationen  zwischen  den  Seiten  und  Winkeln  eines  n-seitigen  Poly- 
gons, wendet  diese  Formeln  auf  das  Dreieck  au  und  dedneirt  daran*  durch 
passende  Transformationen  die  Fnndamentalformeln  der  Trigonometrie  und  der 
Tetragonometrie.  Der  2.  Abschnitt  behandelt  die  gerade  Linie,  zeigt  aber 
überhaupt,  wie  aus  gegebenen  Bedingungen  auch  die  Gleichungen  krummer 
Linien  aufgestellt  werden  können;  so  werden  die  Gleichungen  des  Kreises,  der 
Parabel,  Ellipse  und  Hyperbel  entwickelt  und  discutirt.  Nachdem  dann  die 
wichtigsten  Aufgaben  über  die  gerade  Linie  behandelt  worden  sind,  schliesst 
sich  noch  eine  allgemeine  Betrachtung  der  Linien  zweiter  Ordnung  an.  Der 

3.  Abschnitt  zeigt  die  Entstehung  und  die  Grandeigenschaften  der  Kegelschnitte. 
Hier  wird  die  Übereinstimmung  der  Kegelschnitte  mit  den  bereits  schon  früher 
definirten  Linien  zweiter  Ordnung  nachgewiesen.  Die  Polarglcichuugen  der 
Kegelschnitte  werden  gesucht , die  Asymptoten  der  Hyperbel  erörtert , die 
Gleichung  derselben  auf  jene  bezogen,  ausgestellt  und  zum  Schlüsse  noch  die 
Trisectiou  des  Winkels  gezeigt.  Mit  diesem  Abschnitte  ist  unseres  Erachten* 
das  Wissenswerteste  erledigt,  und  wenn  Zeit  und  Umstände  es  nicht  erlauben 
weiter  zu  gehen,  so  kann  hiermit  abgebrochen  werden.  Kür  weiteres  Stadium 
sind  bereits  feste  Begriffe  und  auch  genügendes  Material  wol  vorbereitet.  Der 

4.  Abschnitt  bandelt  von  den  Tangenten  mid  Normalen.  Aus  der  Greuzlage 
der  Secante  wird  dia  allgemeine  Gleichung  der  Tangente  hergeleitet.  Natürlich 
wird  auch  der  Subtangente  und  Stibuormale  gedacht  und  diese  Beziehungen 
auf  die  bereits  vorangegangenen  Kegelschnitte  angewendet.  Der  5.  Abschnitt 
spricht  von  den  Durchmessern  der  Kegelschnitte,  conjugirten  Diametern  und 
Supplementarselmen.  Einige  allgemeine  Gonstructiouen  der  Kegelschnitte  be- 
schliessen  diesen  Abschnitt.  Der  6.  Abschnitt  bringt  die  Krümmungshalbmesser, 
die  Begriffe  Evolute  nnd  Evolvente,  und  interessante  einschlägige  Aufgaben. 
Der  7.  Abschnitt  befasst  sich  mit  der  lnhaltsbereehnung  der  Kegelschnitte;  der 
8.  Abschnitt  bringt  die  Inlmlfsberechnnng  der  aus  Kegelschnitten  entstehenden 
Rotationskörper,  nämlich  das  elliptische  Sphäroid.  das  parabolische,  elliptische 
nnd  hyperbolische  Konoid  und  das  hyperbolische  Cylinderoid.  Diesen  letzteren 
Abschnitt  würden  wir  gerne  missen,  die  elementare  Behandlung  ist  hier  doch 
etwas  schwerfällig  und  nicht  ganz  zwanglos  zu  beherrschen. 

Dass  sonst  alles  Gebotene  den  übrigen  Werken  des  Verfassers  an  Klarheit 
und  Gediegenheit  nicht  nncksteht,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden.  Nicht 
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zu  Übersehen  ist,  dass  die  ganze  Einrichtung  des  Buches  sich  den  Sahulbediirf- 
nissen  völlig  anschliesst,  dass  es  auch  für  die  häusliche  Repetition  des  Schülers 
vollkommen  geeignet  erscheint  und  kur/  gesagt  ein  Schulbuch  in  der  besten 
Bedeutung  des  Wortes  ist.  Dass  es  etwas  über  den  Rahmen  des  Gymnasiums 
und  der  Realschule  hinausgeht,  halten  wir  für  unzweifelhaft ; doch  ist  hier  ein 
Mehr  besser  als  ein  Zuwenig.  Von  neuerer  Geometrie  hat  sich  der  Verfasser 
bei  der  Abfassung  seines  Buches  gänzlich  fern  gehalten,  ein  Umstand,  der  den 
Wert  des  Buches  eher  erhöht  als  beeinträchtigt.  J.  H. 

Geschichtsbilder.  Für  bayerische  Schulen  in  drei  concentrisch  sich  erwei- 
ternden Kreisen  bearbeitet  von  Haehn  und  Hussong.  Ludwigshafen  1880. 
Lauterborn.  Heft  I:  25  Pf.  Heft  II:  45  Pf.  Heft  III:  (50  Pf. 

Es  ist  ein  eigen  Ding  mit  Schlagworten,  zumal  in  der  Pädagogik.  Geschichts- 
bilder  iu  drei  concentrisch  sich  erweiternden  Kreisen!  Dies  steht  auf  dem 
Titelblatte  der  drei  Hefte.  Was  bietet  beispielsweise  das  erste?  Einige  Züge 
aus  der  Jugend  Alexanders  des  Grossen,  hierauf  einiges  Uber  die  Schlacht  am 
Granieus  und  dann  kein  Wort  mehr  ill>er  das  s]>Utere  Lehen  und  Wirken 
Alexanders,  dafür  die  dürftigen,  unvermittelten  Worte : In  seinem  33.  Lebens- 
jahre starb  Alexander,  von  Griechen  und  Persern  betrauert.“  Das  zweite 
Heft  druckt  gar  nur  die  im  ersten  Bändchen  mitgetheilten  Jugenderlebnisse 
Alexauders  ah  und  schaltet  die  Begegnung  mit  Diogenes  ein,  so  dass  sich  also 
in  diesem  zweiten  r Kreise“  die  Geschichte  Alexanders  auf  die  Erzählung  einiger 
Anekdoten  beschränkt.  Das  dritte  Heft  endlich  druckt  wieder  das  im  zweiten 
Erzählte  ab  und  schliesst.  mit  einigen  hochtrabenden  Worten  über  den  Sturz 
des  Perserreiches  und  den  Tod  des  Eroberers,  oluie  im  geringsten  ins  Detail 
über  die  Schicksale  Alexanders  nach  der  Schlacht  am  Granieus,  über  die  eigeut- 
liche  Geschichte  Alexanders  einzugehen.  Was  also  in  den  drei  Heften  geboten, 
das  sind  nicht  einmal  stofflich  betrachtet  concentrische  Kreise.  — Schlimmer 
steht  die  Sache,  wenn  die  Verfasser  der  Geschichtsbilder  ihre  Helden  so  vor- 
führen, wie  z.  B.  den  Hannibal.  Das  erste  Heft  enthält  eine  trockene  Skizze 
des  zweiten  punischeu  Krieges  bis  zur  .Schlacht,  am  Ticino;  das  zweite  Bänd- 
chen wiederholt  dasselbe  und  schaltet  eine  Charakteristik  Hannibals  ein,  das 
dritte  endlich  berichtet  noch  von  den  Mühsaleu  und  Fährnissen  des  Alpenüber- 
ganges. Wir  fragen:  Hahen  denn  für  das  Alter,  für  welches  das  erste  lieft 
bestimmt  ist.  nur  die  Jugendschieksale  und  das  erste  Auftreten  der  geschicht- 
lichen Persönlichkeiten  Interesse?  Fragt  denn  ein  Kind,  dem  so  viel  von  der 
.Jugend  des  Helden  erzählt,  wird,  nie:  Und  was  weiter?  Nach  der  Darstellung 
in  den  ..Geschichtsbildern“  müsste  man  es  glauben.  Und  dann,  welches  Alter 
braucht  und  verlangt  die  grösste  Anschaulichkeit  der  Erzählung?  Hätte  also 
die  Schilderung  der  Gefahren  des  Alpenüberganges  nicht  ins  erste  statt  ins 
dritte  Heft  gehört? 

Unserer  Ansicht  nach  bedarf  das  Alter,  für  welches  das  erste  und  auch  das 
zweite  dieser  Hefte  geschrieben  ist,  überhaupt  keines  eigenen  historischen  Leit- 
fadens. Wer  noch  nicht  fähig  ist,  Geschichte,  also  das  Werden  des  Menschen- 
geistes,  auch  nur  annähernd  zu  begreifen  und  zu  verstehen,  dem  soll  sie  nicht 
gelehrt  werden.  Was  in  Heft  I und  II  geboten  wird,  ist  keine  Geschichte. 
Jeder  wird  das  zugestehen,  der  die  „Geschichtsbilder“  aus  der  römischen  Ge- 
schichte liest,  das  heisst  die  paar  Notizen  Uber  Romulus,  Hannibal,  Uäsar, 
Augnstus  und  die  Privatverhältuisse  der  Römer!  Wozu  ein  Surrogat  schatten, 
das  absolut  keine  Berechtigung  hat! 

Es  bliebe  eigentlich  nur  das  dritte  Heft  der  „Geschichtsbilder“  zu  Recht 
bestehen.  Einiges  Lob  wird  man  diesem  Theile  nicht  versagen  dürfen.  Der 
Satzbau  ist  einfach,  die  Darstellung  fasslich.  Sie  wird  sich  leicht  dem  jugend- 
lichen Gedächtnis  einprägen.  Auch  die  Einflechtung  einiger  culturgescliichtfieher 
Daten  und  der  bayerischen  Geschichte  in  den  Gang  der  Erzählung  ist  gut. 
Schade,  dass  die  culturgeschichtlichen  Schilderungen  nicht  alle  so  gegeben  sind, 
wie  iu  dem  Geschichtsbild:  Heft  II,  S.  13.  Einige  historische  Irrthümer  wird 
— nebenbei  bemerkt — eine  neue  Auflage  des  dritten  Heftes  beseitigen  müssen. 

W. 
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Sommert.  Grundzüge  der  deutschen  Poetik  für  den  Schul-  und  Selbst- 
unterricht. Wien  1880,  Bemann  & Altmann.  8.  63  S. 

Somtnert’s  Leitfaden  ähnelt,  in  Darstellung . Auswahl  und  Gruppinmg  des 
Stoffes  den  herkömmlichen  Poetiken.  Er  beginnt  mit  Definitionen  der  Kunst, 
des  Schönen,  der  Poesie  und  dergl.,  gibt  dann  eine  Übersicht  der  Metrik,  ohne 
sich  lange  mit  dbr  Prosodik  zu  beschäftigen,  zählt  auf  und  deftnirt  wieder, 
soweit  sich  in  diesen  Dingen  eine  schulgerechte  Definition  geben  lässt,  die 
Hauptarten  der  Poesie  (deren  er  vier  unterscheidet)  und  die  zahlreichen  l'nter- 
arten  jeder  einzelnen.  Am  Schlüsse  jeder  derselben  nennt  er  die  Titel  einiger 
deutschen  Dichtungen,  wol,  damit  der  Schiller  die  Werke  durchlese  und  sich 
von  der  Richtigkeit  der  im  Leitfaden  gegebenen  Definitionen  überzeuge!  So 
gleicht  das  Buch  Sommert's  wie  so  viele  andere  Schulpoetiken  mehr  einer  Ein- 
führung in  die  Terminologie  der  Kunstlehre  als,  wie  es  doch  sollte,  einer  Ein- 
führung in  das  tiefere  Verständnis  der  Poesie.  Auch  im  einzelnen  Ist  an  dem 
Buche  manches  fehlerhaft,  unklar  oder  tutgenau.  So  z.  B.  die  Definition  des 
Hexameters  und  Pentameters,  des  Vollreims,  der  Inversion,  der  Parodie  und 
Travestie,  auch  der  Satz  S.  63:  „Im  Schauspiel  geht  der  Held  siegreich  aus 
dem  ersten  (?)  Kampfe  hervor.“  — Wichtiges  ist  von  minder  Bedeutenden 
nicht  geschieden:  die  Besprechung  der  Anfangs-,  Binnen-,  Mittel-  und  Ketten- 
reime,  der  Schlagreime,  der  Schicksalstragödie  gehört  nur  in  eine  Anmerkung. 
Inwiefern  und  ob  die  Schicksalstrngödie  berechtigt  ist,  wird  nicht  gesagt:  nichts 
über  das  katholische  Kirchenlied;  der  Ausdruck  (S.  63)  „dichterische  Wahrheit“ 
wird  nirgends  erläutert;  die  im  Buche  gebrauchten  Termini:  Exposition,  Peri- 
patie , Katastrophe  bedürfen  einer  eingehenden  Erklärung.  Manch  anderes 
könnte  dafür  wegfallen,  so  z.  B.  der  ..Ausklang“  (S.  14),  die  Unterscheidung 
zwischen  unreinen  und  falschen  Reimen  n.  m.  a.  Als  Muster  einer  alten 
Nibelungenstrophe  erwartet  man  füglich  ein  Beispiel  aus  dem  Originaltext  des 
Nibelungenliedes,  Gottsehalls  gereimte  alcäische  Strophe  bedarf  nofliwendig 
einer  Bemerkung.  Das  Musterbeispiel  S.  17,  a zeigt  unreine  Reime  und  ist 
darum  in  einer  Poetik  nicht  am  rechten  Platz.  — m. 

11.  V.  Wolzogen.  Liter  Verrottung  und  Errettung  der  deutschen  Sprache. 

Leipzig  1880.  Schlömp.  gr.  8.  98  S. 

Anknüpfend  an  Schopenhauers  Philippika  „Eber  Schriftstellerei  und  Stil“ 
heurtheilt  Wolzogen  den  Zustand  unseres  heutigen  Schriftdeutsch  nach  ungefähr 
300  Stilproben,  die  er  hervorragenden  Zeitschriften  und  vielgelesenen  Romanen 
der  Gegenwart  entnommen  hat.  Nach  gleichen  Gesichtspunkten  kritisirt  er  in 
einem  Anhänge  zum  ersten  Theil  seiner  Schrift  auch  Hermann  Grimm's  „Michel 
Angelo“  und  findet  hier  wie  dort  — „Verrottung  des  Stils.“  Eine  Haupt- 
schuld an  der  Liederlichkeit  in  der  Handhabung  unserer  deutschen  Sprache 
trägt  nach  der  Überzeugung  des  Verfassers  die  Tagespresse,  insbesondere  das 
Semitenthum  (!)  in  der  Literatur,  gegen  das  der  begeisterte  Wagnerianer  ebenso 
scharfe  Ausfälle  macht,  wie  er  nicht  genug  Worte  findet,  den  Stil  seines  Mei- 
sters als  eine  Errettung  unserer  Sprache  aus  ihrem  undeutschen  Zustande  zu 
preisen.  Lnstreitig  enthält,  der  erste  Theil  der  Wolzogen'schen  Schrift  beach- 
tenswerte Winke.  Kr  bespricht  (im  I.  C'apitel)  die  moderne  Bildersprache, 
die  bei  loirischer  Betrachtung  sich  nur  zu  oft  als  barer  Dnrinn  entpnppt  und  bei 
der  ein  Herausfallen  aus  der  Sphäre  des  Bildes  etwas  ganz  gewöhnliches  ist. 
Im  zweiten  Cnpitel  kritisirt  Wolzogen  die  falschen  Wortan  Wendungen,  deren 
Gebrauch  sich  zumeist  auf  ein  fehlerhaftes  Streben  nach  Kürze  im  Ausdruck  zurück- 
führen lässt,  und  wofür  köstliche  Belege  aus  neueren  Romanen  geboten  werden. 
Im  dritten  Capitcl  zergliedert  der  Verfasser  das  Auftreten  falscher  Satzbil- 
dungen. insbesondere  den  schludrigen  Periodenbau  mancher  netterer  Schrift- 
steller. Der  Lehrer,  der  in  der  Schule  gegen  ühuliche  Stilfehler  wie  die  hier 
gerügten  aukämpfen  muss,  sollte  Wolzngens  Schrift  nicht  ungelesen  lassen, 
(ianz  frei  von  „Stilfehlern"  ist  sie  übrigens  selbst  nicht. 


— DU. 


Verantwortlicher  Kcducteur:  M.  Stein.  Druck  von  Julius  Klink  harilt  in  Leipzig. 
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l>r.  Gustav  Fröhlich.  Die  Grundlebren  der  Schulorganisntio»  nach  den 
Forderungen  der  pädagogischen  Wissenschaft  und  der  Erfahrung  für  Lehrer, 
Schulbeamte,  .Schulcommissionen  und  Schulfreunde.  Eine  gekrönte  Preis- 
schrift. Leipzig  1880,  Pfeil.  54  S. 

Verfasser  motivirt  die  Herausgabe  seiner  Schrift  mit  dem  Bemerken,  dass 
bezüglich  der  .Organisation  der  Schulen“  noch  zahlreiche  Probleme  ungelöst 
seien,  dass  insbesondere  keine  Übereinstimmung  darüber  bestehe,  .ob  umfang- 
reichere Sclmlcdmplexe  oder  kleinere  Schulsysteme,  oh  vier-  oder  achtclassige 
Schulen  zu  formiren,  ob  die  Schulen  nach  Geschlechtern  zu  trennen  oder  ge- 
mischte Classen  zu  bilden,  oh  allgemeine  oder  nach  Stand  und  Vermögen  ge- 
trennte Schulen,  ob  confessionelle  oder  paritätische  Schulen  einzurichten,  oh  an 
mehrelassigen  Schulen  der  Unterricht  nach  dein  Classen- ■ oder  nach  dem  Faeh- 
systeme  zu  ertheileu,  und  nach  welchen  Grundsätzen  die  Lehrpläne  für  die 
verschiedenen  Arten  der  Schulen  zu  entwerfen  seien.“ 

Es  muss  zugegeben  werden,  dass  alle  diese  Punkte  noch  streitig  sind,  ja 
dass,  wenn  es  sich  um  die  Organisation  „der  Schulen“  im  Allgemeinen  handelt, 
noch  andere  und  wichtigere  Probleme  zu  lösen  sind.  Herr  Fröhlich  beschränkt 
»ich  jedoch,  wie  wir  zur  Orientirung  sogleich  bemerken  wolle»,  auf  die  Volks- 
schule, obwol  mau  nach  dem  Titel  und  dem  Eingänge  seiner  Schrift,  ebenso 
nach  dem  Wortlaute  einiger  seiner  Thesen  eine  umfassendere  Erörterung  er- 
warten müsste.  Wie  löst  nun  der  Verfasser  die  in  der  angedeuteten  Weise 
begrenzte  Organisationsfrage? 

An  die  Spitze  seiner  Abhandlung  stellt  er  den  ziemlich  schwerfällig  formn- 
lirten,  dem  Sinne  nach  aber  unanfechtbaren  .Hauptsatz“:  .Die  Organisation 
einer  Schulanstalt  muss  derart  beschaffen  sein,  dass  mit  und  hei  ihr  die  Auf- 
gaben der  Schule  am  besten  gelüst  werden  können.“  Dieser  Hauptsatz  wird 
nun  in  folgende  .Fundamentalsätze“  zerlegt:  1)  „Die  Organisation  einer  Schule 
erreicht  ihr  Ideal,  wenn  nur  Zöglinge  möglichst  gleicher  Bildungsstufe  in  einem 
Lehrsaale  vereinigt  werden.  Ein  Schulwesen  ist  um  so  vollkommener  einge- 
richtet, je  mehr  es  sich  dieser  Norm  nähert.“  2)  „Mehr  als  zwei  Bildungs- 
stufen der  Schüler  gemeinschaftlich  Unterricht  zu  ertheileu,  ist  pädagogisch 
verwerflich.“  3)  „In  jeder  ('lasse  sollen  sich  nur  Kinder  von  möglichst  glei- 
cher Individualität  befinden.“  4)  „Derjenige  Schulorganismus  verdient  den 
Vorzug,  bei  welchem  die  Einheit  der  Persönlichkeit  am  meisten  gebildet  wird.“ 
5)  „Unterricht  und  Zucht  können  nur  dann  erfolgreich  in  Anwendung  kommen, 
wenn  der  Lehrer  seine  Schüler  näher  kennen  lernt.“  Hierzu  kommt  noch  der 
„Zusatz“:  „Der  Wechsel  des  Erziehers  übt,  wenn  er  nicht  in  zu  kurzen  Zeit- 
räumen auftritt,  auf  die  Bildung  des  Kindes,  welches  den  Wechsel  seiner  Zu- 
stände liebt,  einen  wohltätigen  Einfluss.“ 

Aus  diesen  Thesen  leitet  der  Verfasser  nachstehende  „Folgerungen“  ah: 
1)  „Für  umfangreichere  Schnlanstalten  ist  das  Achtclassensystem  als  Norm  z» 
betrachten.“  2)  „An  pädagogischem  Werte  steht  dem  Achtclassensysteme  am 
nächsten  das  Sechsclnssensystem  und  diesem  wieder  das  Vierelassensystem.“ 
3)  „Zwei-  und  dreiclassige  Schulen  erscheinen  mehr  als  ein  Nothbehelf,  mul 
einclassige  Schulen  bilden  noch  weniger  eine  normale  Schnlform“.  4)  „ln  viel- 
stnflgen  Schulen  sind  Massregeln  zu  treffen,  dass  die  Lehrer  in  Unterricht  und 
Zucht  einheitlich  auf  die  Schüler  wirken  und  sic  näher  kennen  lernen.“  oi  „Es 
ist  als  erstrebenswertes  Ziel  anzusehen,  Mädchen  und  Knaben  in  gesonderten 
(lassen  zu  unterrichten,  wenn  nicht  früher  möglich,  wenigstens  vom  zehnten 
oder  zwölften  Lebensjahre  an.“  (5)  „Ein  Schulsystem  soll  nicht  melir  als  acht 
Classen  ä 50  Schüler  umfassen  und  wo  möglich  unter  einer  besonderen  Leitung 
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stehen."  7)  „An  Erziehungssehulen  herrsche  das  Classeusystem  vor;  das  Fach- 
system komme  nur  in  einzelnen  Fächern  der  oberen  Classen  zur  Anwendung.“ 

8)  „Der  Lehrplan  eines  Schulsystems  oder  einer  Schnlanstalt  sei  ein  organisches 
Ganze  und  stelle  die  sittlich-religiösen  Ideen  in  den  Mittelpunkt  des  Unter- 
richtes.“ — 

Manche  dieser  Sätze  werden  allgemeine  Zustimmung  linden;  gegen  andere, 
sowie  gegen  etliche  im  Contest  der  Schrift  verkommende  Stellen  lassen  sich 
wesentliche  Bedenken  erheben.  Dies  gilt  schon  hinsichtlich  des  Zweckes  der 
Schule  (Volksschule),  Uber  welchen  sich  der  Verfasser  in  der  Erläuterung  seines 
Hauptsatzes  und  seiner  achten  Folgerung  näher  ausspricht.  „Das  höchste  Ziel 
der  Schule  ist,  heisst  es  S.  8,  ein  gutes  Gemflth  und  einen  religiös-sittlichen 
Charakter  in  den  Seelen  der  Zöglinge  anzulegen  und  zu  pflegen.“  Und 
S.  10:  „Gut  organisirte  Schulanstalteu  sind  somit  zuerst  Pflegerinnen  der  In- 
telligenz und  höheren  Interessen,  sodann  aber  auch  Stätten  zur  Entfaltung 
eines  innigen  GemUthes  und  eines  sittlichen  Charakters.“  Stimmen  diese  bei- 
den Definitionen  des  Schulzweckes  zusammen?  Wenn  ja:  warum  haben  sie  eine 
so  verschiedene  Fonnnlirung  erhalten?  Wenn  nein:  welche  soll  gelten?  Und 
wenn  nach  der  zweiten  zuerst  „Intelligenz  und  höhere  Interessen“,  sodann 
aber  auch  „inniges  Gemiith  und  sittlicher  Charakter“  gepflegt  werden  sollen: 
welches  sind  dann  die  „höheren  Interessen“,  zu  denen  „inniges  Gemiith  und 
sittlicher  Charakter“  das  Complement  bilden?  — „In  einer  erziehenden  Schule“, 
heisst  es  ferner  S.  3ß,  „bilden  natürlicherweise  die  sittlich-religiösen  Ideen  den 
Mittelpunkt  des  Sach-  und  damit  des  ganzen  Unterrichtes;  die  Träger  dieser 
Ideen  sind  zunächst  Religion  und  Geschichte,  diese  bieten  den  religiösen 
und  ethischen  Gehalt,  und  die  anderen  Fächer  des  Sachunterrichtes  reihen 
sich  zunächst  an  diese  beiden  Fächer  zur  Unterstützung  und  Ergänzung  an.“ 
Was  sind  „sittlich-religiöse“  Ideen,  und  welches  sind  diese  Ideen?  — Da  hat  ' 

es  immer  Streit  gegeben,  und  dieser  Streit  besteht  fort,  ohne  dass  dessen  Ende 
abzusehen  ist.  Soll  man  denn  nun  gerade  das  Unbestimmteste  und  Streitigste 
zum  Mittelpunkte  der  obligatorischen  Volksschule  machen?  Wer  wird  dann  die 
sittlich-religiösen  Ideen  in  einer  für  alle  verbindlichen  Form  definirnn  und  nus- 
fllhren?  — Und  wenn  auch  für  beschränkte  Kreise  eine  einheitliche  Anschau- 
ungsweise zu  erzielen  wäre:  Religion  und  Geschichte  können  in  keinem 
Falle  den  Mittelpunkt  iniLehrplan  der  Volksschule  bilden,  weil  diese  Fächer 
ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  fUr  das  Erkenntnisvermögen  der  Kinder  zu 
hoch  liegen.  Anschauung,  Anschauung!  Wer  anschauliche  und  selbsttliätige 
Erkenntnis  begründen  will,  muss  den  Kindern  vor  allem  die  Sinneswelt 
eröffnen.  Religion  und  Geschichte  setzen  eine  höhere  Reite  des  Geistes  voraus. 
Nach  Herrn  Fröhlich  soll  Religion  und  Geschichte  (beide  beruhen  wesentlich 
auf  Glauben,  nicht  auf  eigener  Überzeugung)  der  Mittelpunkt  des  Sach  Unter- 
richtes und  damit  des  ganzen  Unterrichtes  sein.  Naturkunde,  Geographie  u.  s.  w. 
sollen  sich  an  diese  Fächer  anreihen,  zur  UnterstUzung  und  Ergänzung. 

Das  ist  die  verkeimte  Welt.  Wo  bleibt  denn  da  der  psychologische  Entwick- 
lungsgang des  kindlichen  'Geistes,  wie  er  seit  Comeuius  und  Pestalozzi  als 
Richtschnur  der  Lehrthätigkeit  gilt?  — Und  gar  — „die  anderen  Wissen- 
schaften“, was  soll  mit  ihnen  werden?  — „Die  anderen  Wissenschaften,“  sagt 
Herr  Fröhlich  S.  85,  „welche  die  Formen  und  Zeichen  betreffen,  wie  Mathe- 
matik und  Sprachkunde,  haben  für  die  Bildung  nur  den  Wert  von  Werkzeugen, 
dämm  nehmen  sie  erst  den  zweiten  Rang  ein.“  Was  da  alles  auf  den  zweiten 
Rang  gesetzt  wird,  weil  es  „nur  den  Wert  von  Werkzeugen“  hat,  erfahren 
wir  auf  S.  34,  nämlich:  „Sprechen,  Aufsehrciben,  Lesen,  Rechtsehreib-  und 
Sprachlehre,  Aufsatz,  Rechnen,  Schönschreiben,  Zeichnen  und  Singen.“  Also: 
Religion  und  Geschichte  als  Pseudorealunterricht  im  Mittelpunkte,  die  Fächer 
des  wirklichen  Realunterrichts  als  dienendes  Hofgesinde  links  und  rechts,  alles 
Andere  als  blosses  Werkzeug  ira  zweiten  Rang.  Ein  sonderbares  Unterrichts- 
system  für  die  Volksschule,  so  sonderbar,  dass  es  gewiss  von  keinem  Faeh- 
manne,  keinem  wirklichen  Schulmanne  ersonnen  ist,  auch  nicht  von  Herrn 
Fröhlich.  Sein  Fehler  ist  nur  der,  dass  ;r  hier  Einfälle  von  Dilettanten  repro- 
ducirt,  statt  haltbare  Lehren  entweder  selbst  zu  entwickeln,  oder  von  gediegenen 
Schulmännern  zu  adoptiren.  Eine  Verkehrtheit  wird  nicht  besser,  wenn  man 
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sie  „wissenschaftliche  Pädagogik“  nennt;  der  Titel  thut  nichts  zur  Sache.  Es 
hilft  auch  zu  gar  nichts,  wenn  man  an  obigem  Lehrsystem  rühmt,  dass  es  „die 
Concentratiou  des  Unterrichtes“  bewirke  und  „Einheit  in  den  Vorstellungskreis 
der  Jugend“  bringe.  In  erster  Linie  verlangen  wir  Wahrheit,  Naturgemässheit, 
Anschaulichkeit,  Evidenz,  bildende  Kraft  des  Unterrichtes.  Diese  dürfen  in 
keinem  Falle  geschädigt  werden,  auch  nicht  durch  die  Schlagworte  Concen- 
tration  und  Einheit.  Der  „zweite  Fundamentalsatz“  ferner  ist  viel  zu  scharf 
gefasst  und  in  so  fern  unhaltbar.  Denn  was  in  demselben  als  „pädagogisch 
verwerflich“  bezeichnet  wird,  ist  in  vielen,  vielleicht  in  den  meisten  Fällen, 
nämlich  in  allen  Schulen  mit  nur  einem  Lehrer,  geradezu  notlnvendig.  Mit 
dem  „dritten  Fundamentalsatz“  kann  sich  Referent  durchaus  nicht  einverstanden 
erklären,  erstens  weil  er  in  den  meisten  Fällen  gar  nicht  realisirt  werden 
kann  — man  muss  eben  die  Kinder  nehmen,  wie  sie  sind  — und  weil  es 
zweitens  auch  gar  nicht  gut  sein  würde,  wenn  nur  gleiche  Individualitäten 
in  einer  Schule  oder  Classe  wären:  da  würden  viele  nützliche  Anregungen 
Wegfällen  und  sehr  einseitige  Erzichungsresultat«  zn  Stande  kommen.  Auch 
entspringen  aus  dem  bezeiclmeten  Fundamentalsatze  sehr  reactionäre  Conse- 
quenzen.  In  der  blossen  „Einheit  der  Persönlichkeit“  (4.  Fundamentalsatz) 
liegt  noch  keineswegs  ein  Vorzug.  Wenn  sodann  in  der  „zweiten  Folgerung“ 
behauptet  wird,  dass  die  achtolassige  Schule,  indem  sie  höhere  Unterrichts- 
erfolge erziele,  auch  höhere  Erziehungserfolge  verbürge,  „weil  der  Unter- 
richt das  wichtigste  nnd  wirksamste  Erziehungsmittel  ist“  (letztere  Behauptung 
kommt  auch  schon  auf  S.  9 zweimal  vor):  so  kann  Referent  weder  die  Thesis, 
noch  den  für  sie  angeführten  Oruml  als  allgemeingiltig  anerkennen.  Und  die 
Begründung,  warum  die  siebenclassige  Schule  weniger  gut  sein  solle,  als  die 
sechs  classige,  ist  ebenfalls  unhaltbar.  Das  Urtheil:  „Eine  einclassige  Schule 
dagegen  gehört  zu  einer  gänzlich  abnormen  Sehulgattuug“  (S.  23),  ist  viel  zu 
schroff;  man  muss  die  Schulen  nach  den  gegebenen  Verhältnissen,  nicht  nach 
abstracten  Theorien  einriehten.  Wenn  z.  B.,  wie  es  in  manchen  Gegenden  der 
Fall  ist,  die  Kinder  ausser  der  Schulzeit  nicht  ordentlich  beschäftigt  und  be- 
aufsichtigt sind,  dabei  aber  nur  ein  Lehrer  vorhanden  ist,  wird  die  einclassige 
Schule  nicht  eine  „gänzlich  abnorme“  Anstalt  genannt  werden  können.  So 
erscheinen  auch  zwei-  und  dreiclassige  Schulen  keineswegs  „mehr  als  ein  Nutli- 
behelt'1,  sondern  in  zahlreichen  Fällen  als  ganz  natürliche  und  nützliche  Ein- 
richtungen. „Die  Mitglieder  eines  Collegiums  müssen  auf  gleichem  psycholo- 
gischen Boden  stehen"  iS.  26)  — das  wird  ohne  Gewaltmittel  selten  möglich 
sein,  ist  auch  nicht  nöthig.  Die  ganze  „anthropologische“  Begründung  der 
„fünften  Folgerung"  ist  sehr  anfechtbar;  den  Mädchen  werden  arge  Gebrechen 
— angedichtet.  Die  Folgerung  selbst  kann  keineswegs  als  allgemeingiltig  be- 
trachtet werden.  Der  für  das  Achtclassensystem  aufgestcllte  Kanon  (Folgerung 
6)  ist  in  der  Praxis  unausführbar.  Knrz:  Herr  Fröhlich  hat  die  Organisations- 
frage noch  nicht  eudgiltig  und  befriedigend  gelöst.  Seine  Thesen  erscheinen 
vielfach  als  willkürlich,  mehr  auf  abstracten  Theorien  und  dogmatischen  Lehr- 
meinungen, als  auf  unbefangener  Beobachtung  der  menschlichen  Natur  und  der 
socialen  Verhältnisse  beruhend.  Auch  sind  sehr  wichtige  Momente  ganz  ausser 
Betracht  geblieben,  z.  B.  das  für  die  Organisationsfrage  so  folgenreiche  Ver- 
hältnis der  Volksschule  zum  Gymnasium,  zur  Renlschnle  etc.,  ferner  das  Ver- 
hältnis der  Schule  zur  Kirche,  welches  Herr  Fröhlich  „durch  das  neuere  Staats- 
recht, die  Schulgesetzgebung  und  die  Praxis  unserer  Zeit  für  gelöst  erachtet“, 
was  aber  nicht  der  Fall  ist.  Ditte». 

Dr.  Johann  Neumaler,  Scininardirector.  Leitfaden  für  den  Unterricht  in 
der  Pädagogik  für  Schulseminarien  untl  zum  Selbstunterricht.  3.  vermehrte 
und  verbesserte  Aullage.  Tauberbischofsheim  1880,  Lang.  272  S.  3 Mk. 

Dieses  Buch  enthält  die  Gnmdzüge  der  Geschichte  der  deutschen  Volksschule, 
der  allgemeinen  und  speciellen  Unterrichtslehre  (Didaktik  und  Methodik),  end- 
lich der  Erziehungsichre  und  charakterisirt  in  einem  Anhänge  die  der  Volks- 
schule zur  Ergänzung  dienenden  Bildungsanstalten.  Der  Volksschule  ist  in 
allen  Haupttheilen  des  Buches  vorzugsweise  Rechnung  getragen. 
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Ohne  dem  Buche  absolute  Vollkommenheit  /«schreiben  zu  wollen,  muss  es 
doch  Bcferent  als  eines  der  besten  seiner  Art  bezeichnen;  ja  unter  allen  vor- 
handenen kurzen  Leitfäden  tllr  das  Gesammtgebiet  des  dem  Yolksschnllchrer 
zufallenden  Fachstudiums  dürfte  der  von  Neumaier  den  ersten  Platz  verdienen. 
Wir  empfehlen  ihn  daher  insbesondere  zur  Einführung  in  Lehrerbildungsan- 
stalten; auch  im  Privatstudium  wird  er  sich  als  ein  gnt  orientirender  Weg- 
weiser bewähren.  D. 

Kleiner  Antlbarbarus.  Handbüchlein  zur  Befestigung  im  hochdeutschen 
Ausdruck  für  die  schweizerischen  Volksschulen  von  0.  Sutermeister. 
Zürich  1880,  Sehulthess.  8°.  57  S. 

Sntermeister  stellt  in  dem  genannten  Büchlein  die  am  häufigsten  vorkommen- 
den Sprachsünden  von  Schweizer  Schülern  zusammen  und  gibt  sodem  Schwei- 
zer Lehrer  einen  Überblick  über  das  Gebiet,  gegen  das  er  im  deutschen  gram- 
matischen Unterrichte  in  einem  fort  ankämpfen  muss.  Viele  der  hier  getadelten 
Redensarten  und  Wortfonneu,  viele  der  Fehler  gegen  Flexion,  Constmction  und 
Syntax,  gegen  das  Geschlecht  der  Substantiva  und  die  Aussprache  sind  nicht  aus- 
schliesslich localer  Art.  Dies,  sowie  die  Einleitung  des  Büchleins,  in  welcher 
sich  der  Verfasser  über  Mundart  und  Hochdeutsch,  über  das  Wesen  der  Bar- 
barismen  und  manch  anderes,  was  damit  znsammenhäugt,  feinfühlend  ansspricht, 
vermag  dem  Werkchen  auch  ausserhalb  der  engeren  Heimat  des  Verfassers 
Freunde  zu  verschaffen.  — r. 

Dr.  Johannes  Leuiiis’  Schul liatursreschiclite.  Dritter  Tlieil:  Orykto- 
gnosie  und  Geognosie.  6.  stark  vermehrte  Auflage,  bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  Senft.  Mit  559  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen.  Han- 
nover 1880,  Halin'sche  Bucliliandlting. 

Die  Schulbücher  sowie  die  Synopsis  von  Lcunis,  fortgesetzt  und  neu  bear- 
beitet von  tüchtigen  Fachmännern,  gemessen  seit  langer  Zeit  einen  wolbegrün- 
deten  Ruf,  sowol  wegen  ihrer  Reichhaltigkeit,  als  wegen  der  richtigen  Anord- 
nung des  Stoffes,  vor  allem  aber  wegen  der  Bestiimnungsuiethodcn  und  Tafeln, 
welche  es  auch  dem  Anfänger  gestatten,  selbstthätig  beim  Stadium  der  Natur- 
geschichte mitzuwirken.  Alle  diese  Vorzüge  hat  auch  der  uns  vorliegende 
dritte  Theil  der  Sehulnatnrgeschichte,  die  von  Dr.  Senft  bearbeitete  Oryktogno- 
sie  und  Geognosie.  Vor  allem  ist  es  in  der  Oryktognosie  (sonst  Mineralogie 
genannt)  der  specielle  Theil,  welcher  durch  die  Bestimmungstabellen  und  die 
sehr  genaue  Physiographie  angenehm  berührt;  dass  überall  ancli  Winke  über 
die  praktische  Verwendung  angefügt  sind , wird  man  dem  Verfasser  Dank 
wissen.  Ebenso  ist  auch  die  Geognosie  und  Geologie  nach  den  neuesten  An- 
sichten bearbeitet  ttnd  insbesondere  durch  zahlreiche  und  sehr  instmetive  Air- 
bildungen illustrirt.  — Wenn  wir  ein  Bedenken  gegen  die  Verwendung  des 
Buches  haben,  so  ist  es  das.  dass  es  für  eiue  Schulnaturgesehichte  zu  reich- 
haltig ist;  denn  welcher  Lehrer,  selbst  höherer  Lehranstalten,  wird  die  nöthige 
Zeit  finden,  es  auch  nur  zum  grössten  Theilc  zu  absolviren?  — Was  das  Ein- 
zelne betrifft,  so  wäre  es  unbillig,  über  die  Anordnung  des  Materials  einen 
Tadel  auszusprechen,  da  ja  der  Lehrer  noch  immer  für  seinen  Gehrauch  Um- 
stellungen vornehmen  kann.  Etwas  jedoch  möchten  wir  für  den  praktischen 
Gebrauch  in  höheren  Lehranstalten  (und  für  solche  soll  doch  das  Buch  Verwen- 
dung finden)  anders  seheu:  es  ist  nämlich  die  Krystnilograpbie  zu  kurz  und 
überdies  mangelhaft  behandelt,  wie  z.  B.  im  tesseralen  Systeme  der  Würfel, 
beim  rhombischen,  mono-  and  triklinischen  Systeme  die  Domen  und  Pinakoide 
gar  nicht  angeführt,  sind.  Doch  hindert  uns  das  nicht,  das  Buch  als  ein  vor- 
zügliches und  reichhaltiges  zu  bezeichnen  und  demselben  dio  wolvirdiente  Ver- 
breitung zu  wünschen;  ganz  besonders  eignet  es  sicli  zum  Privatstudium. 

C.  R. 
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A turnst  Israel,  Seminardirector.  Sammlung  selten  gewordener  pädagogischer 
Schriften  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  siebentes  Stück:  Sieben  böse  Geister, 
welche  heutiges  Tages  guten  Theilß  die  Küster  oder  sogenannte  Dorfschul- 
meister  regieren,  als  da  sind:  der  stolze,  der  faule,  der  grobe,  der  falsche, 
der  böse,  der  nasse,  der  dumme  Teufel,  welchen  kommt  hinten  nach  gehnnken, 
als  ein  überleier,  der  arme  Teufel,  aus  dessen  miserablem  Aufzug  und  Er- 
zählungen der  elende  Zustand  der  armen  Dorfküster  einigermassen  zu  er- 
kennen. Mit  angefügten  sieben  Küstertugenden.  Mit  Erläuterungen  vom 
Herausgeber.  Zschopau  1880,  Raschke.  2,50  Mark.  160  S. 

Wir  haben  auf  diese  verdienstliche  Ausgabe  alter  Schriftwerke  schon  früher 
mit  gebührender  Anerkennung  aufmerksam  gemacht.  Das  angezeigte  neue 
Stück  steht  an  Wert  den  früheren  nicht  nach.  Es  ist  ein  höchst  lehrreicher 
Beitrag  zur  C'nlturgeschichte  überhaupt  und  zur  Geschichte  der  Volksschule  insbe- 
sondere und  vermöge  seines  pikanten  Humors  ganz  geeignet,  dem  Lehrer  nach 
des  Tages  Last  als  erheiternde  Lectüre  zu  dienen.  Auch  diese  Schrift  ist 
gleich  den  voransgegangenen  Stücken  der  Sammlung  vollständig  der  Original- 
ausgabe getreu  hergestellt  und  mit  nützlichen  Erläuterungen  versehen. 

F. 

Lotlis  Walter.  Bertha  v.  Marenholtz-Bülow  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Werk 
Fr.  Fröbels.  Ihr  Leben  und  ihre  .Schriften.  Dresden  1881,  Alwin  Hnhle. 
156  S. 

Im  ersten  Theile  dieses  Buches  wird  die  praktische,  im  zweiten  die  literarische 
Wirksamkeit  der  Frau  v.  Marenholtz-Bülow  für  die  Fröbel’sche  Pädagogik  ge- 
schildert. Das  Ganze  ist  mit  lebhafter  Begeisterung  für  die  genaunte  Frau 
geschrieben,  und  da  dieselbe  in  der  That.  eine  in  unserem  Zeitalter  seltene  Hin- 
gebung an  ein  ideales  Ziel  bewiesen  hat,  so  hoffen  und  wünschen  wir  mit  dem 
Verfasser,  sein  Buch  möge  beitragen,  „dass  dieses  dem  Wole  der  Kindheit  ge- 
weihte Leben  in  recht  vielen  Kreisen  eine  gleich  edle  nud  selbstlose  Begeiste- 
rung für  die  Sache  entzünde.'*  D. 

Hermann  Masius.  Die  Thierwelt,  Charakteristiken.  Mit  171  in  den  Text 
eingedruckten  Holzschnitten.  Dritte  vermehrte  Auflage.  Essen  1880, 
Bädecker.  420  S. 

Dieses  längst  rühmlich  bekannte  Buch  ist  in  der  neuen  Auflage  bedeutend 
vermehrt  worden;  im  Texte  sind  namentlich  jene  niederen  Thiergruppen,  welche 
im  Menschenleben  oder  im  grossen  Naturleben  von  augenfälliger  Bedeutung  sind, 
weit  eingehender  behandelt  als  früher,  nud  zu  den  bisherigen  Illustrationen  sind 
eine  Anzahl  neue  gekommen,  welche  gleich  den  früheren  durch  Naturtreue  und 
'Sauberkeit  sich  auszeichnen.  Es  wäre  überflüssig,  dieser  Anzeige  ein  Wort  des 
Lohes  heizufügen,  da  Masius  längst  durch  seine  Meisterschaft  im  Stil  wie  in 
der  Wahl  und  Beherrschung  des  Stoffes  bekannt  ist.  F. 

Die  Schmarotzer,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  für  den  Menschen 
wichtigen.  Von  Dr.  Arnold  Heller,  o.  ö.  Professor  derMedicin  in  Kiel. 
Mit  74  Holzschnitten  und  einer  Karte  in  Farbendruck.  München  und 
Leipzig,  R.  Oldenbourg. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  im  30,  Band  des  bekannten  Sammelwerkes 
„Die  Naturkräfte",  eine  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  verfasste  und  doch 
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sehr  leicht  auch  dem  Laieu  verständliche  Naturgeschichte  jener  organischen 
Wesen,  welche  Menschen,  Thieren  und  Pflanzen  in  gleicher  Weise  zur  Pein,  ja 
zum  Verderben  werden  können.  Dass  den  Schmarotzern  des  Menschen  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  ist,  kann  nur  gebilligt  werden,  ebenso 
der  Umstand,  dass  Überall  die  Ursachen  des  Entstehens  und  der  Verbreitung 
angeführt  sind,  hie  und  da  auch  Mittel  zu  deren  Vertilgung.  Zunächst  sind 
dann  die  Schmarotzer  der  Haustliiere,  die  ja  auch  ftlr  den  Menschen  von  Be- 
deutung sind,  eingehend  berücksichtigt.  Auffallend  fanden  wir  es,  dass,  wäh- 
rend der  Reblaus  (unter  deu  t hierischen  Schmarotzern  der  Pflanzen)  eine  sehr 
grosse  und  gerechtfertigte  Aufmerksamkeit  gewidmet  ist,  andere  thierisehe 
Schmarotzer  der  Vegetabilien,  wie  der  Coloradokäfer,  die  Blattläuse  u.  a.  m. 
gar  nicht  angeführt  sind;  die  Hlzkraukheiten  der  Pflanzen  sind  sehr  kurz  ab- 
gethau.  Die  beigegebenen  Abbildungen  (theils  nach  anderen  Werken,  theils 
Originalbilder)  sind  sehr  sorgfältig  und  instructiv  ausgeführt.  Wir  köunen  das 
Werkeben  zur  Selbstbelehrung  auf  das  wärmste  empfehlen.  C.  R. 

AI  litt' HUMin*  Erdkunde,  ein  Leitfaden  der  astronomischen  und  physischen 
Geographie.  Geologie  und  Biologie;  bearbeitet  von  Dr.  J.  Hann,  Dr.  F.  v. 
Hochstetter  und  l)r.  A.  Pokorny. 

Die  physikalische  Geographie,  die  Anwendung  der  Lehren  der  Physik  und 
Naturgeschichte  auf  das  Leben  des  Erdkörpers,  ist  eine  erst  iu  neuerer  Zeit 
zu  hoher  Entwickelung  gekommene  und  durch  populäre  Schriften  in  weitere 
Kreise  gedrungene  Wissenschaft.  Es  ist  ein  grosses  Verdienst  der  drei  als 
Verfasser  des  angeführten  Werkes  genannten,  in  der  Wissenschaft  hervorragen- 
den Männer,  ein  Werk  geschaffen  zu  haben,  welches  über  das  gewöhnliche 
Niveau  des  Populären  hinaus  auch  dem  wissenschaftlich  Gebildeten  ausreichende 
Aufschlüsse  über  die  Vorgänge  auf  der  Erde  bietet.  Dass  ein  solches  Buch 
Bedürfnis  war,  zeigt  der  Umstand,  dass  in  verhältuismässig  kurzer  Zeit  die 
dritte  Auflage  nothwendig  wurde;  und  dass  die  Verfasser  es  mit  ihrem  Unter- 
nehmen ernst  nehmen,  ist  daraus  ersichtlich,  dass  jede  neue  Auflage  eine 
bedeutende  Erweiterung  und  iu  vielen  Partien  eine  neue  Bearbeitung  erfährt. 
So  finden  wir,  um  nur  Einiges  zu  erwähnen,  im  ersten  Theile,  der  physischen 
Geographie,  den  Erdmagnetismus,  die  Winde,  die  Regeuverhältnlsse,  die  Ein- 
flüsse der  Sonnenflecken  und  die  Oeeanographie  theils  vollständig  neu  bearbei- 
tet, theils  gegen  die  früheren  Auflagen  bedeutend  erweitert.  In  der  Geologie 
sind  die  Wärmeverhältnisse  der  festen  Erdriude  und  des  Erdinnere , die 
Gebirgsbildung,  die  Erdbeben,  die  Wirkungen  des  Wassers,  die  Versteinerungen, 
die  Urgeschichte  des  Mensehen  in  Europa  und  manches  Andere  ausführlicher 
behandelt.  Die  Biologie  endlich  hat  theilweise  eine  vollständige  Umurbeituug 
erfahren  und  schliesst  sich  würdig  den  beiden  ersten  Theilen  an.  Wenn  wir 
einer  der  beiden  Hälften  der  Biologie  den  Vorrang  vor  der  andere  zuerkeuneu 
sollten,  so  müssten  wir  ans  für  die  zweite,  die  speculative  Pflanzen-  und  Thier- 
Geographie  entscheiden,  in  welcher  für  die  Descendenztheorie  und  die  fort- 
schreitende Entwickelung  der  organischen  Natnr  eine,  durch  viele  Beispiele 
überzeugende  Begründung  geboten  ist.  Die  Ausstattung  des  Werkes,  welchem 
15  Farbentafeln  und  eine  geologische  Übersichtskarte  vou  Mittel-Kuropa  beigefügt 
sind,  während  sich  mehr  als  200  vortreffliche  Holzschnitte  im  Texte  finden, 
ist  eine  vorzügliche  zu  nennen.  Ohne  Zweifel  wird  diese  neue  Auflage  den 
Leserkreis  des  Werkes  bedeutend  erweitern  und  selbst  denen,  welche  es  bereits 
kennen,  zahlreiche  neue  Aufschlüsse  bieten.  C.  R. 

I).  H.  Stier,  Oberlehrer.  Rechenhefte  für  die  Unterclassen  der  Realschulen 
und  Gymnasien  und  die  entsprechenden  Classen  höherer  Bürgerschulen. 
3 Hefte.  2.  Auflage.  Chemnitz  1880,  Martin  Biilz. 

Das  1.  Heft  enthält  die  vier  Species  mit  unhenaunten  Zahlen,  das  2.  Heft 
die  vier  Species  mit  benannten  Zahlen.  Das  3.  Heft  bringt  das  Rechnen  mit 
gemeinen  Brüchen.  Für  den  oben  angedeuteten  Zweck  ist  sicherlich  die  Reihe 
der  Hefte  nicht  abgeschlossen,  doch  gibt  uns  keinerlei  Vorwort  darüber  Aus- 
kunft. Dass  diese  Hefte  mehr  eine  Beispielsammlung  als  ein  unterweisendes 
Lehrbuch  bilden,  liegt  nahe,  obwol  es  an  kurzen  Erörterungen  nicht  gebricht. 
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lind  durch  vielfach  eingefügte  Fragen  das  theoretische  Gerippe  biosgelegt  wird. 
Jedesmal  entspricht  einer  Serie  von  Aufgaben  für  das  schriftliche  oder  Tafel- 
rechnen eine  eben  solche  für  das  Kopfrechnen.  Wir  haben  keine  besonders 
grosse  Meinung  von  dein  praktischen  Werte  der  sogenannten  Reehnuugsvor- 
theile,  aber  sie  bieten  gerade  auf  der  Stufe,  für  die  diese  Hefte  gelten  sollen, 
eine  erfrischende  Abwechslung  und  gewähren  nebenbei  eine  steigende  Einsicht, 
in  das  mechanische  Getriebe  des  Zifferrechnens.  Daher  hätten  wir  gewünscht, 
dass  der  Verf.  irgendwo  die  Multiplication  und  Division  durch  5,  25.  125.  625, 

5>»,  ebenso  Operationen  mit  Zahlen  von  den  Formen  a.  10  nl— 1 od.  10  “—n 

angeführt  hätte:  wir  finden  ferner  nirgends,  wie  eine  Zahl  durch  das  Product 
aus  mehreren  Faetoren  dividirt  werden  soll;  wir  hätten  es  ferner  sehr  gern 
gehabt,  wenn  auch  der  Neuner-  oder  Elferprobe  gedacht  worden  wäre  u.  s.  w. 
Dass  als  Abschluss  des  Rechnens  mit  ganzen  Zahlen  der  Primzahlen,  des 
grössten  gemeinschaftlichen  Masses  und  des  kleinsten  gern.  Vielfachen 
am  Beginne  des  3.  Heftes  nur  selir  flüchtig  erwähnt  winl,  ohne  etwas 
schärfer  in  die  Sache  einzugehen,  können  wir  ebenfalls  nicht  billigen.  S.  8 führt 
der  Verf.  die  gewöhnlichen  Theillmrkeitsregeln  an,  und  S.  9 sagt  er:  „Mit 
Hilfe  der  Hegeln  über  die  Theilbarkeit  der  Zahlen  lassen  sich  auch  grössere 
Productzahlen  leicht  in  Primtaotoreu  zerlegen.“  Wie.  wenn  die  Sache  aber 
nicht  so  leicht,  oder  gar  nicht  ginge?  Was  die  Durchführung  bei  Aufsuchung 
des  grössten  gern.  M.  zweier  Zahlen  betrifft,  so  ist  diese  zwar  ziemlich  allge- 
mein üblich,  aber  durchaus  nicht  praktisch.  Der  Verf.  sucht  auf  S.  10  das  g. 
g.  M.  zu  36Ü  und  252  und  stellt  die  Rechnung  so  hin: 

360:252  = 1;  besser  wäre  aber  die  folgende  Rechnungsform: 

252  360  | 252  1 

252:108  = 2 108  I 36  - 

216  i 3 

108:  '36  = 3 

Tabellen  Uber  Masse.  Gewichte  und  Münzen  sind  angeführt  (mit  den  ent- 
sprechenden amtlichen  Abkürzungen),  jedoch  nur  in  so  weit  berücksichtigt,  als 
sie  das  deutsche  Reich  betreffen. 

Im  ganzen  und  grossen  können  wir  uns  über  das  Gebotene  nur  lobend  ans- 
sprechen, sollte  der  Verf.  aller  geneigt  sein,  unseren  Wünschen  sich  zu  nähern, 
so  dürfte  der  Wert  seiner  Schriften  gewiss  nichts  einbüssen.  Indem  wir  die 
Rechenhefte  bestens  empfehlen,  müssen  wir  anch  der  sehr  gelungenen  Aus- 
stattung unseren  vollen  Beifall  spenden.  J.  H. 

F.  1*.  C.  Blunck,  Rechenlehrer  und  Buchhalter.  Deutsches  kaufmännisches 
Rechenbuch.  Erster  Theil.  (i.  Auflage.  Hamburg  1880,  Gust.  Ed.  Nolte. 
1,50  Mark.  Facite  hierzu  1 Mark. 

Der  Inhalt  dieses  Buches  verbreitet  sich  über  die  vier  Species  in  ganzen 
Zahlen  und  Decimalrechnungen,  Ober  Zins-  und  Discontrechnung,  die  Course  der 
Geldsorten  und  die  Wechselcourse.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  natürlich 
die  Zinsenrechnung.  Der  Verf.  sagt:  .Zinse  (!)  ist  eine  Vergütung  für  ge- 
liehene Gelder,  und  wird  für  100,  gewöhnlich  jährlich  oder  pro  Anno  gerechnet. 
Die  Richtigkeit  dieser  Berechnung  kann  nur  durch  zwei  wesentlich  verschiedene 
Methoden  bewiesen  werden.“  Das  klingt  etwas  ungewöhnlich,  vollends  irre 
wird  man  (nämlich  an  dem  Verf.)  bei  Vorführung  der.  zwei  .Methoden“,  wo- 
durch die  Richtigkeit  der  Zinsrechnung  „bewiesen“  werden  soll.  Das  ange- 
führte Beispiel  lautet:  „Wie  viele  Zinsen  für  51.  9785.50  a 6J%? 

Erste  Methode.  100 : 6J  = 9785,50  : x,  x = 648,29  51. 

Zweite  Methode.  100  : 7 — J = 9785,50 : x,  x = 648,29  51. 

Der  methodische  Unterschied  besteht  also  darin,  dass  entweder  mit  den 
Summanden  von  65/„  d.  i.  mit  6,  4/»>  */s>  multiplicirt  wird,  oder  aber  vom 
7 facheu  der  Zahl  9785,50  '/,  (- 1 ,)  abgezogen  wird.  Ob  man  nun  so  oder 
so  multiplicirt,  bedingt  weder  die  51ethode,  noch  weniger  aber  ist  die  Zins- 
rechnung damit  erwiesen;  das  bleibt  einfach  unverständlich.  Selbst  die  formelle 
Durchführung  dieser  zwei  methodischen  5Iusterexempel  ist  als  mangelhaft  zu 
bezeichnen.  — Sonst  weiss  der  Verf.  über  Zinsrechnung  nichts  zu  sagen!  Er 
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beharrt  auch  bei  der  Discoiitrechnung  auf  den  zwei  „Methoden“,  anstatt  erstens 
zu  definiren,  was  man  unter  Discont  überhaupt  zu  verstehen  habe,  zweitens 
anzugeben,  wie  die  Zinsen  kurz  für  wenige  Tage  gesucht  werden  sollen.  Es 
ist  ganz  undenkbar,  dass  ein  „Praktiker“  so  rechne  wie  der  Verf..  der  doch 
offenbar  selbst  ein  Praktiker  sein  will.  Beispiel.  „A  hat  einen  Wechsel  von 
21000  M.  auf  B.  Derselbe  ist  ausgestellt  vom  10.  April  3 Monate,  also  am 
10  Juli  fällig.  A begibt  diesen  Wechsel  am  8.  Mai  an  C a 6'ft  Disconto. 
Wie  viel  zahlte  C contant?“ 

Der  Verf.  rechnet  so:  HK) : fi1  , — 21  (XXI : x 

1260 

52,50 

1312.50  M.  Zinsen  pro  Jahr; 
ferner  360  Tage:  62  Tage  = M.  1312,50 : x 

wj- ; Ü 39375 

226,04  4068,7,50 

Ali 
108 

25 

i 

Die  Sache  ist  aber  einfacher  so  abgethan:  21000X  62 

126 

A2 

0102  6 

212  ... . 6% 

9,04..  »/,% 

226,04 

Bei  den  Münzverhältnissen  definirt  der  Verf.  den  Begriff  Pari.  „Unter  Pari 
versteht  man  in  20  M.  ist  ebenso  viel  edles  Metall  (Gold  oder  Silber)  enthalten 
wie  in  25  Frcs.“  Abgesehen  von  dieser  Erklärung,  sind  auch  die  angeführten 
Pari-Verhältnisse  in  der  That  nur,. annähernd,  und;  nicht  immer  brauchbar. 
Z.  B.  12  deutsche  2L  = 6 fl.  in  Österreich.“  In  Österreich  besteht  die  Silber- 
währung, in  Deutschland  die  Goldwährung;  würde  die  Praxis  das  Wert  Verhältnis 
zwischen  Gold  und  Silber  wirklich  mit  1 5 1 1 : 1 acceptiren,  dann  wären  12  Goldm. 
= 6 österr.  Silbergulden.  Anch  der  Verf.  dürtte  aber  wissen,  dass  dieses 
Verhältnis  rein  theoretisch  ist.  er  kann  also  nicht  das  Pari-Verhältnis  zweier 
heterogener  Metallmünzen  angeben.  Wenn  jedoch  der  Verf.  6 österr.  Gold- 
gülden  meinte  (1  Goldguldeu  = 1 eines  österr.  fi  fl.  Stückes),  was  freilich 
nirgends  ersichtlich  ist,  so  müsste  er  setzen  1 österr.  Goldgulden  = 2,025  Gold- 
mark. also  12  M.  = 5.920  fl.  österr. 

Nach  Erörterung  der  deutschen  Wechselcourse  lehrt  das  Buch  die  Wechsel- 
reduction,  macht  mit  den  europäischen  Wechselplätzen  bekannt  und  zeigt  die 
Wechsel-Arbitrage-Rechnung.  Manchmal  kommt  uns  die  Stilisirung  der  Auf- 
gaben etwas  bedenklich  vor.  So  Nr.  204:  „Wie  kommt  1 M in  London  nach  den 
spanischen  t'oursen  aus  in  Amsterdam  und  Paris?“  Nr.  249:  Wie  viele  Brutto- 
stlber  für  1072  Ounces  12  Dwts  12  Gr.  fein  ä U Ounces  8 Gr.?“  Nr.  317: 
„Wie  kommt  nach  dem  Geld-  und  Wechselkurs  in  Amsterdam  1 B M-  Piaster 
in  Hamburg  aus,  wenn  100  Piaster  = 5,397  M.  sind?"  Nr.  329:  Wie  viel ° 
Agio  kommt  fein  Silber  ä 82  JL  in  Paris  aus?"  u.  s.  w. 

Da  die  vorliegende  Schrift  ein  Lehrbuch  sein  soll,  so  ist  man  berechtigt  zu 
erwarten,  dass  Definitionen  richtig  gegeben  werden  und  auf  correcte  Stilisirung 
einige  Miihe  verwendet  werde:  und  da  die  Tendenz  des  Buches  eine  über- 
wiegend praktische  ist,  so  sollte  es  auch  ein  kurzes  und  praktisches  Rechnen 
zeigen. 

Die  Facite,  in  ä.  Aufl.  von  A.  Meyer  zusaromengestellt,  werden  nur  au 
. Lehrer  abgegeben.  J.  1L 


Verantwortlicher  lteilacteur:  M.  Stein.  Druck  von  Julius  Klinkkardt  in  Leipzig. 
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Beilage  zum  Paedagogium,  III,  6. 


Dir.  Dr.  Droukt*.  Beitrüge  zu  einer  Seelenlehre  vom  ethnographischen  Stand- 
punkte aus.  Trier  1881,  Fr.  Lintz.  45  S. 

Diese  Broschüre  erörtert  die  Frage:  „Welches  ist  die  anfängliche  Vorstellung 
. der  Menschen  der  einzelnen  Rassen  Uber  die  Psyche  des  Menschen  selbst,  und 
wie  hat  sich  diese  Idee  weiter  entwickelt,  während  die  Völker  selbst  noch  auf 
niederer  Culturstufe  standen  und  sich  allmählich  aus  dieser  emporhoben?“  Mit 
grossem  Fleisse  hat  Verfasser  die  hei  verschiedenen  Völkern  herrschenden 
Meinungen  über  die  Seele  zusammengestellt  und  schliesslich  das  Ergebnis  in 
fidgenden  Sätzen  fonnulirt:  „1.  Bei  jeder  Basse  finden  wir  eine  mehr  oder 
minder  vollständige  Vorstellung  von  einer  menschlichen  Seele  als  Trägerin  des 
Lebens  und  von  einem  Leben  derselben  nach  dem  physischen  Tode;  2.  auf  fast, 
allen  Culturstufen  ist  die  Seele  eine  körperliche,  deren  Materialität  mit  der  Er- 
höhung der  Cultur  abnimmt,  um  auf  der  höchsten  Stufe  erst  als  rein  geistiges 
Wesen  erfasst  zu  werden;  3.  bei  jeder  Basse  scheinen  in  den  Anschauungen 
über  die  Seele  besondere,  der  Basse  eigenthiimliche  charakteristische  Züge  sich 
zu  finden;  4.  einen  sehr  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Seelenlehre  übt  die  äussere 
Umgebung  (die  physischen  Verhältnisse  des  Landes,  der  Charakter  n.  s.  w.  der 
Nachbarvölker)  ans.“  — Die  Schrift  ist  besonders  in  so  fern  interessant  und 
lehrreich,  als  sie  deutlich  zeigt,  dass  alle  Vorstellungen  durchaus  auf  An- 
schauungen beruhen,  und  daher  der  Mensch  auch  der  Seele  keine  anderen 
Merkmale  beilegen  kann,  als  solche,  die  ihm  irgend  wie  zur  Anschauung 
gekommen  sind.  , D. 

A.  IV.  (srtlbo.  Leitfaden  für  das  Rechnen  in  der  Elementarschule  nach  den 
Grundsätzen  einer  heuristischen  Methode.  Ein  methodischer  Beitrag  zum  erzie- 
henden Unterricht.  Sechste  verbesserte  Auflage.  Berlin  1881,  Enslin.  138  S. 

Dieses  Buch,  welches  im  Jahre  1842  als  das  pädagogische  Erstlingswerk  des 
seitdem  durch  eine  höchst  bedeutsame  literarische  Thätigkeit  berühmt  gewor- 
denen Verfassers  in  erster  Auflage  erschien,  hat  bekanntlich  durch  seine  eigen- 
thümlichen  Grundgedanken  und  seinen  originellen  Lehrgang  wesentlichen  Ein- 
fluss auf  die  Methode  des  Bechnens  in  der  Volksschule  ausgeübt.  Ist  ihm  hier- 
durch eine  bleibende  Stelle  in  der  Geschichte  der  speciellen  Methodik  gesichert, 
so  hat  es  auch  für  die  lebendige  Praxis  noch  immer  seinen  Wert,  da  das  in 
ihm  aufgestellte  Lehrverfahren,  wenn  auch  theilweise  modificirt  , sich  stets  als 
fruchtbar  und  geistbildeud  bewähren  wird.  Die  neue  Auflage  ist  vom  Ver- 
fasser sorgfältig  durchgesehen,  hie  und  da  gekürzt  oder  erweitert  worden,  im 
Wesentlichen  aber  unverändert  geblieben.  Dass  das  Buch  auch  noch  ferner 
sich  nützlich  erweisen  und  Anerkennung  finden  wird,  steht  ausser  Zweifel. 

F. 

Dr.  Karl  Sachs,  Professor.  Encyklopädisches  französisch -deutsches  und 
deutsch-französisches  Wörterbuch.  Hand-  und  Sclml-Ausgabe.  4.  Auflage. 
Berlin  1881.  Langenscheidt. 

Wollten  wir  dieses  bedeutende  Werk  nach  Verdienst  würdigen,  so  müssten 
wir  die  zahlreichen  Vorzüge  darlegen,  welche  es  vor  älteren  Werken  gleicher 
Kategorie  auszeichnen.  Da  uns  aber  leider  für  die  zu  dem  bezeichueten  Zwecke 
erforderliche  Abhandlung  der  Baum  gebricht,  so  müssen  wir  uns  auf  die  Be- 
merkung beschränken , dass  das  angezeigte  Werk  eine  sehr  hervorragende 
Leistung  auf  dem  Gebiete  der  Lexikographie  ist  und  als  ein  vorzügliches  Mittel 
zur  Förderung  des  französischen  Unterrichtes  die  vollste  Beachtung  der  Schul- 
welt verdient.  F. 
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Die  Naturgeschichte  <lcs  Cajus  Plinius  Secundus.  Ins  Deutsche 
übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Prof.  Dr.  G.  C.  Wittstein 
in  München. 

Es  dürfte  sonderbar  erscheinen,  dass  in  unserer  in  naturwissenschaftlicher  Be- 
ziehung so  weit  vorgeschrittenen  Zeit  eine  Ausgabe  der  Naturgeschichte  des 
Plinius  Interesse  erregen  soll;  nun  freilich  um  etwas  Neues  zu  lernen,  wird 
niemand  weder  den  Text,  noch  die  Übersetzung  zur  Hand  nehmen,  und  dennoch 
wird  man  hie  und  da  sehen,  dass  wir  in  manchen  Ansichten  nach  allerlei  Irr- 
fahrten zu  den  einfachen  Meinungen  der  Alten  zurftckgekehrt  sind.  Den  Haupt- 
wert des  Werkes  drückt  wol  Alex,  von  Humboldt  im  folgenden  aus;  „Dem 
grossen  encyklopädischen  Werke  des  älteren  Plinius  kommt  an  Reichthum  des 
Inhaltes  kein  anderes  Werk  des  Alterthums  gleich.  Es  ist,  wie  der  Neffe  ( dt;r 
jüngere  Plinius)  sich  schön  ausdrückt,  „mannigfach  wie  die  Natur.“  Ein  Er- 
zeugnis des  unwiderstehlichen  Hanges  zu  allumfassendem,  oft  unfleissigem  Sam- 
meln. im  Stile  ungenau,  bald  einfach  und  aufzählend,  bald  gedankenreich, 
lebendig  und  rhetorisch  geschmückt,  ist  die  Naturgeschichte  des  älteren  Plinius 
schon  ihrer  Form  wegen  an  individuellen  Naturschilderungen  arm ; aber  überall, 
wo  die  Anschauung  auf  eiu  grossartiges  Zusammenwirken  der  Kräfte  im  Weltall, 
auf  den  wolgeordneteu  Kosmos  (Naturae  majestas)  gerichtet  ist,  kann  eine 
wahre,  aus  dem  Innern  quellende  Begeisterung  nicht  verkannt  werden.  Das 
Werk  hat  auf  das  ganze  Mittelalter  mächtig  nachgewirkt.“  Es  ist  also  vor 
allem  das  historische  Interesse,  welches  uns  zur  freundlichen  Bcgrüssung  dieser 
Ausgabe  veranlasst,  nebenbei  bemerkt,  der  ersten  vollständigen  in  unserem 
Jahrhundert.  In  der  ersten  uns  vorliegenden  Lieferung  folgt  auf  eine  literar- 
historische Einleitung  eine  Menge  von  Tabellen,  welche  Reauctiouen  der  römi- 
schen Masse  und  Gewichte  in  das  metrische  Mass  zeigen,  sowie  römische  und 
griechische  Münztabellen  in  ihrer  Rcduction  auf  Mark.  Das  erste  Buch  ent- 
hält nebst  der  Widmung  an  Kaiser  Yespasian  das  Inhaltsverzeichnis  des  ganzen 
Werkes,  das  zweite  Buch,  welches  noch  nicht  zur  Hälfte  in  dieser  Lieferung 
erschienen  ist,  handelt  „von  der  Welt  und  den  Elementen.“  Die  Übersetzung  ist 
fliessend  und  gefällig,  die  beigegebenen  zahlreichen  Noten  sind  theils  historisch, 
theils  natnrhistorisch,  hier  speciell  astronomisch;  leider  haben  sich  bei  letzteren 
einige  Irrthüiner  eingeschlichen,  so  bildet  Cassiopeja  kein  Delta,  sondern  ein  W 
und  besteht  nicht  aus  drei,  sondern  aus  fünf  Sternen  dritter  Grösse;  auch  sind 
die  mittleren  Entfernungen  der  Planeten  von  der  Sonne  fast  durchaus  zu  klein 
angegeben  und  auch  die  Umlaufszeiten  nicht  genau.  — Wir  freuen  uns  auf 
die  Fortsetzungen  und  können  dem  Publicum  die  nett  ausgestattete  und  im 
Preise  nicht  hoch  gehaltene  (eine  Lieferung  ä 10  Bogen  2 Mark)  Ausgabe  auf 
das  wärmste  empfehlen.  ' C.  R. 

Auge  lllltl  Brille,  gemeinverständlich  dargestellt  von  Dr.  med.  Br.  Flor- 
schütz, Augenarzt  zu  Coburg.  Daselbst,  Riemann. 

Wir  haben  erst  unlängst  zwei  Hefte,  welche  sich  mit  diesem  Gegenstände 
vom  pädagogischen  Standpunkte  beschäftigen,  besprochen,  nun  liegt  uns  dieses 
Büchlein  eines  Augenarztes  vor  und  wir  können  dasselbe  uur  aufs  wärmste  be- 
grüssen.  Wenu  auch  nur  für  Laien  geschrieben,  durchweht  es  doch  ein  wissen- 
schaftlich-ernster Geist  und  es  werden  darin  die  nonnalen  Augenkrankheiten 
(Weitsichtigkeit  bei  eintreteudem  Alter),  wie  die  durch  Überanstrengung  sich  ein- 
stellenden oder  auch  angeborenen  und  uur  verschlimmerten  Augenttbel  (Kurz-  und 
Übersichtigkeit)  einer  gründlichen  Besprechung  unterzogen.  Der  Wert  des 
Buches  und  sein  häufiger  Gebrauch  ergibt  sich  daraus,  dass  es  nun  schon  in 
dritter  Auflage  vorliegt,  und  wir  küuueu  Eltern  und  Lehrern,  sowie  dem 
gesummten  Publicum,  dem  die  Pflege  dieses  wichtigen  Organes  an  ihren  An- 
gehörigen und  an  ihnen  selbst  am  Herzen  liegt  und  liegen  muss,  die  Beachtung 
der  darin  enthaltenen  Rathschläge,  besonders  den  Gebrauch  der  Brillen  betref- 
fend, atifs  wärmste  empfehlen,  und  meinen,  dass  der  Verfasser  damit  der  Mensch- 
heit zum  Wolthäter  geworden.  C.  R. 

Hailliak.  Lehrbuch  der  Geschichte  für  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungs- 
anstalten.  Wien,  Holder.  3 Theile. 
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Dem  vorliegenden  Lehrbuch  kommt  vor  allem  der  Umstand  zu  gute,  dass 
es  nach  dem  in  mehreren  Auflagen  erschienenen  Lehrbuch  für  Mittelschulen 
gearbeitet  ist.  Was  Hnnnak  an  eigenen  und  fremden  Erfahrungen  im  letzteren 
Buche  erst  nach  und  nach  verwertet  hat,  konnte  so  dem  L.  d.  G.  f.  L.  gleich 
in  erster  Auflage  eingereiht  werden;  mancher  Fehler,  den  erste  Auflagen  an 
sich  zu  tragen  pflegen,  wurde  anderseits  vermieden.  Inwiefern  das  Lehrbuch 
f.  L.  von  dem  f.  31.  abweicht,  ist  in  den  Vorreden  ausführlich  gesagt.  Eine 
Änderung  ist  entschieden  ein  grosser  Fortschritt:  dass  nämlich  der  erste  Theil 
schon  mit  Beginn  der  römischen  Kaiserzeit  sehliesst.  So  verlangt  es  der  Ge- 
genstand, denn  die  Vorgeschichte  der  Germanen  und  die  Völkerwanderung 
lassen  sich  schulgemäss  nur  in  Verbindung  mit  der  röm.  Kaiserzeit  behandeln; 
so  verlangt  es  aber  auch  die  3Iasse  des  Stoffes,  die  innerhalb  eines  Jahres 
durchgearbeitet  werden  muss.  Eine  stärkere  Kürzung  besonders  in  der  alten 
Geschichte,  ja  eine  Einschaltung  der  orientalischen  in  die  griechische  Geschichte, 
wobei  aus  jener  viele  Dinge  wegfallen  könnten,  halten  wir  übrigens  immer 
noch  für  nöthig.  Das  Gleiche  gilt  auch  von  vielen  Jahreszahlen.  Der  eigen- 
artigste Theil  des  ganzen  Buches  ist  der  dritte.  Besonders  in  der  Gruppirung 
des  Stoffes,  der  das  17.  und  18.  Jahrh.  betrifft,  ist  Hannak  seinen  Vorgängern 
überlegen.  Gegenüber  den  in  Deutschland  gebrauchten  Leitfäden  ist  auch  die 
Aufnahme  von  Abbildungen  charakteristischer  Bauwerke  ein  Vorzug,  den  Hannak’s 
Buch  mit  dem  Gindely's  theilt;  einiges  wenige  (z.  B.  III,  166)  ausgenommen, 
ist  die  Auswahl  derselben  gut.  Die  Erläuterungen,  die  kunstgeschichtlichen 
Notizen,  sind  freilich  nicht  immer  präcis  (vgl.  romanischer  Baustil).  Slusterhaft 
dagegen  ist  die  Art,  wie  in  die  Erzählung  der  welthistorischen  Ereignisse 
die  österr.  Speeialgeschichte  verwoben  wird.  Dem  biographischen  Element  ist 
dabei  ein  grosser  Spielraum  gelassen.  Entsprechend  dem  Zwecke  des  Buches 
sind  unter  dem  Text  auch  Hilfsbttcher  genannt  — Quellenschriften  in  Über- 
setzungen, historische  Romane,  Gedichte  und  Jugendschriften,  Bücher  von  oft 
sehr  ungleichem  Wert.  Hannak  steht  auf  dem  Standpunkt  derer,  die  von  einem 
historischen  Leitfaden  eine  zusammenhängende  Darstellung  verlangen.  Er  kennt 
die  Nachtheile  und  sucht  sie  abznsehwächen.  In  Deutschland  hat  dieser  Stand- 
punkt seit  dem  Erscheinen  des  Hilfsbuches  von  Herbst  an  Berechtigung  viel 
verloren;  von  sehr  vielen  Lehrern  ist  er  ganz  aufgegebeu.  Ob  es  sich  nicht 
doch  empfohlen  hätte,  bei  der  Erzählung  der  Sagen  wenigstens  der  Methode 
von  Herbst  zu  folgen?  Wir  möchten  es  behaupten.  — r. 

•I.  Cll.  Jahns.  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache  für  Schüler  auf  der  zweiten 
Stufe  des  deutschen  Sprachunterrichts.  Neunte  Auflage,  Hannover  1880, 
Helwing.  184  S. 

Wo  an  höheren  Schulen  der  deutsche  grammatische  Unterricht  als  selbst- 
ständige Discipliu  auftritt,  ist  sein  Gang  zweifach:  entweder  er  beginnt  mit 
den  Wortarten  und  ihrer  Flexion  und  schreitet  zu  den  Satztheilen,  zur  Syntax, 
vor,  oder  er  beginnt  mit  den  Satztheilen  und  bespricht  daran  ankuüpfend  die 
Wortformen,  die  Flexion  und  Etymologie.  Im  letzteren  Fall  ist  der  Satz  Aus- 
gangspunkt des  grammatischen  Unterrichts.  Den  beiden  Methoden  entsprechen 
die  Leitfäden.  Jahns'  Grammatik  sehliesst  sich  der  letzteren  Richtung  an  und 
setzt  — daher  auch  der  Titel  — eiuen  vorbereitenden  grammatischen  Unter- 
richt voraus.  Von  den  üblichen  Leitfäden  weicht  sie  in  wesentlichen  Punkten 
ab;  sie  fasst  z.  B.  den  Terminus  „Attribut“  nicht  in  dem  herkömmlichen  Sinne 
auf,  reiht  einen  andern  neugeschaffenen  Terminus  ein,  „das  Adject“,  und  ver- 
steht unter  „adverbialem  Verhältnis“  sowol  die  adverbiale  Bestimmung,  als  auch 
das  Object.  In  der  Syntax  des  mehrfachen  Satzes  redet  sie  aber  doch  von 
Adverbialsätzen,  denen  sie  Objectsätze  entgegenstellt.  Ähnlich  ist's,  wenn  sie 
sagt:  Der  Snbstantivsatz  kann  sein  ein  Subject.  ein  Object  und  ein  Genitiv.  — 
3Iancher  höchst  lehrreiche  stilistische  Wink  ist  dem  Buche  eigen,  so  beispiels- 
weise (S.  153)  über  die  Reihenfolge  der  coordinirten  Sätze,  (S.  1511  Uber  die 
Stellung  des  gemeinschaftlichen  Satztheiles  zu  den  nicht  gemeinschaftlichen  im 
znsaminengezogenen  Satze,  oder  (S.  138)  Uber  die  Fälle,  wo  der  Nebensatz  eine 
nussergewöhnliche  Stelle  im  Satzganzen  einnimmt.  Andere  Bemerkungen  haben 
wieder  für  den  Lehrer  Wert.  In  so  mancher  Grammatik  treiben  noch  die  Prä- 
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dicatsätze  ihren  Spuk.  Was  von  ihnen  zu  halten,  ist  S.  120  gesagt,  ebenda, 
warum  es  nur  Substantiv-,  Adjeetiv-  und  Adverbialsätze  gehen  kann.  Einiges 
andere  ist  snbjectiv  und  wird  keinen  Beifall  finden  (vgl.  z.  B.  die  S.  124  auf- 
gestellte ItiterpunktionsregeU.  Es  berührt  eigenthümlich,  dass  ein  sonst  so  me- 
thodisch angelegtes  Buch  noch  immer  an  einem  Vorgang  festhält,  der  doch 
schon  beinahe  allgemein  als  überwundener  Standpunkt  gilt,  ich  meine,  ortho- 
graphisch und  grammatisch  Fehlerhaftes  abzudrucken  und  dem  Schüler  zur  Ver- 
besserung vorzulegen,  ihnen  so  Wahres  durch  Falsches  zu  lehren.  Wertvoll 
sind  dagegen  die  übrigen  zahlreich  eingestreuten  Aufgaben,  besonders  die  Wieder- 
holungsfragen.  ' m. 

Astronomie  von  R.  Lockyer.  Deutsche  Ausgabe  besorgt  von  A.Winnecke. 
Strassburg,  Triibner.  kl.  8°,  121  S. 

Ein  Büchlein,  das  keiner  zu  viel  loben  kann ! Geschrieben  von  einem  der  ersten 
Astronomen  Englands,  ins  Deutsche  übertragen  von  dem  Director  der  Strass- 
burger Sternwarte,  vereinigt  es  mit  wissenschaftlicher  Genauigkeit  eine  Klar- 
heit, Anschaulichkeit,  eine  spielende  Leichtigkeit  der  Darstellung,  die  bei  einem 
so  spröden  Stoff  geradezu  in  Erstaunen  setzt.  Was  den  Genuss  an  der  Lectüre 
dieses  Büchleins  noch  recht  erhöht,  ist  die  Art,  wie  es  mit  Hilfe  von  ein  paar 
Gegenständen,  die  jedem  zur  Hand  sind,  die  astronomischen  Erscheinungen 
veranschaulicht  und  all  die  complieirtcn  Apparate  überflüssig  macht,  die  man 
für  den  genannten  Zweck  sonst  in  Bewegung  setzt.  Man  kann  ganz,  entschie- 
den behaupten,  dass  seit  Diesterweg  niemand  mehr  so  populär  Uber  astrono- 
mische Dinge  geschrieben  hat  als  Lockyer.  W. 

Amtlior  lind  Issloib's  Volksatlas  (40  Karten).  Repetitionsatlas. 
Curaus  I.:  Zeichnen  der  Umrisse  (24  Blatt):  II.:  Zeichnen  der  Flusse;  III.: 
Zeichnen  der  Gebirge;  IV.:  Zeichnen  der  Staaten;  V.:  Zeichnen  ganzer 
Karten  (Gradnetzatlas).  Zweite  Auflage.  Gera.  Einzelne  Karten  des  Repe- 
titionsatlas: 4 Df. 

Der  vorliegende  „Volksatlas“  zeigt  gegenüber  den  bereits  vorhandenen  Atlanten 
keinen  Fortschritt.  Wol  nur  um  des  billigen  Preises  willen  wurden  Farben  ge- 
spart und  mehrere  Länder  derselben  Karte  mit  der  gleichen  Farbe  überstrichen, 
dadurch  aber  der  Zweck  der  Oolorirung  vereitelt  Die  Eisenhahnlinien  drängen 
sich  zum  Schaden  des  plastischen  Eindrucks  ungebührlich  vor,  die  Terrain- 
zeichnung  ist  hänfig  unklar,  auch  sind  viele  Karten  mit  Namen  überfüllt  und 
unübersichtlich.  Auch  manche  Unrichtigkeit  Hesse  sich  anführen.  Auf  Karte 
9 — 10  sind  z.  B.  einige  Verkehrswege  Österreichs  geradezu  falsch  eingetragen. 

Von  den  Repetitionskarten  kann  man  die  Blätter  des  Onraus  II.  und  III. 
empfehlen,  wegen  des  billigeu  Preises  auch  den  Gradnetzatlas.  Leider  sind 
in  den  meisten  Karten  der  beiden  genannten  Curse  zu  viel  Objecte  cinge- 
zeichnet.  Manche  Blätter  des  vierten  Curaus  sind  veraltet.  Man  vergleiche 
z.  B.  die  Karten  17,  18  und  22!  W. 

Zwitzers.  Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht  nach  Guthe's  Geo- 
graphie. In  drei  Lehrstufen.  Hannover,  Hahn. 

Eine  glückliche  Idee  unstreitig,  nach  dem  Werke  Guthe's  einen  Leitfaden 
für  den  Gebrauch  an  Bürgerschulen  auszuarbeiten.  Die  Vorzüge  Guthe’s  sind 
in  dem  Büchlein  von  Zwitzers  auch  überall  sichtbar  und  gerade  das  macht 
diesen  Leitfaden  zu  einer  beachtenswerten  Erscheinung.  Freilich  weist  er  auch 
Mängel  und  Fehler  auf,  die  nicht  aus  Guthe  stammen.  Die  Geographie  Öster- 
reich-Ungarns müsste  ■/..  B.  hei  einer  neuen  Anflage  ganz  gewaltig  timgearbeitet 
werden.  Die  Fehler  sind  hier  derart  grob,  dass  eine  .namentliche  Aufzählung 
überflüssig  ist.  Sie  lassen  sich  an  der  Hand  jeder  in  Österreich  geschriebenen 
„Vaterlandskunde“  anffinden  mul  verbessern.  — Der  gelungenste  Theil  der  Ar- 
beit Zwitzers’  ist  der  II.  Curaus  und  die  zahlreichen  Repetitionsfragen.  Sie 
bezwecken  vor  allem,  dass  der  Schüler  sich  eine  richtige  Vorstellung  von  der 
geographischen  Lage  eines  Ortes  oder  Landes  aneigne  und  sind  keineswegs 
blosse  Gedächtnisfragen.  r. 

Verantwortlicher  RciUcteur:  M.  Stein.  Druck  von  Julius  Klinkhardt  in  Lcipaifr. 


Digitized  by  Google 


ApriI  Literaturblatt.  1881 

Beilage  zum  Paedagogium,  III,  7. 


Pädagogisches  Jahrbuch  1880.  (Der  pädagogischen  Jahrbücher  dritter 
Band.)  Herausgegeben  von  der  Wiener  pädagogischen  Gesellschaft.  Wien 
und  Leipzig,  Jul.  Klinkhardt.  192  S.  3 Mark. 

Wie  die  beiden  ersten  Bände  dieses  Jahrbuches,  so  zeichnet  sich  auch  der 
dritte  ebeusowol  durch  höchst  elegante  Ausstattung  wie  durch  reichen  und 
wertvollen  Inhalt  aus.  Gleich  der  erste  Artikel  nimmt  Geist  und  Herz  des 
Lesers  ganz  und  voll  in  Anspruch,  indem  er  ihn  einfuhrt  in  das  rastlose,  von 
einem  ungewöhnlichen  Talente  getragene  und  den  höchsten  Idealen  zuge- 
wendete Streben,  aber  auch  in  das  bittere  Leiden  und  tragische  Schicksal  eines 
der  Besten  unter  den  Pädagogen  und  Schulmännern  der  Neuzeit.  Es  ist  eine 
„Rede  zur  Deinhardtfeier“  von  Prof.  Dr.  Schröer  in  Wien.  Nichts  Besseres 
konnte  die  Wiener  pädagogische  Gesellschaft,  deren  Mitglied  Deinhardt  war, 
an  die  Spitze  ihres  heurigen  Jahrbuches  stellen,  als  diese  Rede,  und  keiner 
konnte  diese  Rede  so  lebenswahr,  so  gehaltvoll,  so  ergreifend  gestalten,  wie 
Dr.  Schröer,  der  verständnisvolle  und  Uberzeugnngstreue  Freund  des  Verstorbenen. 

Der  zweite  Artikel  stammt  aus  der  Feder  Deinhardt's  selbst  und  bringt  In- 
terpretationen etlicher  deutscher  Sprichwörter.  Dieses  nachgelassene  Fragment 
gibt  ein  beredtes  Zeugnis  von  dem  tiefen  und  originellen  Geiste  des  Verfassers, 
und  wer  Sprichwörter  im  grossen  Stile  auffassen  lernen  will,  findet  hier  vor- 
treffliche Jluster.  — Die  weiteren  Artikel  des  Jahrbuches  sind:  Rousseau  und 
das  französische  Schul-  und  Erziehungswesen,  von  Dr.  B.  Heinzig;  Rede  zur 
Pestalozzifeier,  von  S.  Heller;  Der  Unterricht  iin  Nichtswissen,  von  U.  Bosshardt; 
Die  Kunst  als  Erzieherin,  von  P.  Pape;  Trägt  die  Neuschule  zur  sittlichen  Ver- 
wilderung des  Volkes  bei?  von  A.  Bruhns:  Durch  welche  Mittel  kann  man  das 
Lehrpersonal  an  Volksschulen  anregen?  Über  elementaren  Zeichenunterricht, 
von  Fr.  Jünger;  Ein  nenes  , physikalisches  Lehrmittel,  von  Rud.  Hofer;  Das  päda- 
gogische Vereinswesen  in  Österreich-Ungarn;  Thesen  zu  pädagogischen  Themen. 

Ein  Werk,  das  aus  der  collectiveu  Thätigkeit  eines  Vereines  hervorgeht, 
kann  natürlich  nicht  in  allen  Theilen  von  gleichem  Werte  sein;  jedenfalls  aber 
ist  das  vorliegende  Buch  allenthalben  lehrreich  und  anregend  und  im  ganzen 
ein  schönes  Zeugnis  der  Strebsamkeit  des  Kreises,  ans  welchem  es  hervor- 
gegangen ist.  D. 

HerbstrJ  und  seine*  Jünger.  Freunden  und  Gegnern  zur  Verständigung. 
Langensalza  1880,  Beyer  & Söhne.  31  S.  HO  Pfg. 

Der  anonyme  Verfasser  dieser  kleinen,  aber  gehaltvollen  und  interessanten 
Schrift  bemerkt  im  Vorworte,  dass  er  selbst,  der  Schule  Herlmrt’s  angehöre, 
aber  seit  längerer  Zeit  nur  aus  der  Feme  die  Schicksale  dieser  Schule  verfolgt 
habe.  „Eine  Anzahl  junger  Kräfte,  fährt  er  fort,  welche  aus  ihr  hervorge- 
gangeu  sind,  schienen  mit  so  glücklichem  Eifer  der  Ausbreitung  HerbartVber 
Ideen  sich  hinzngeben,  dass  er  gerne  gewisse  Bedenklichkeiten  unterdrückte, 
welche  ihr  Vorgehen  in  ihm  erregte  ....  Neuerdings  ist  jedoch  an  Stelle 
dieses  Eifers  ein  Eifern  getreten,  ein  unruhiger,  streitbarer  Geist,  ciu  kampf- 
fertiges Znsammcnsclmren  in  kleinere  Heerlager.  Der  Verfasser  glaubte  jetzt, 
da  er  nach  keiner  Seite  in  unserer  Schule  sich  persönlich  gebunden  fühlte,  ein 
freies  Wort  der  Verständigung  wagen  zu  sollen,  das  sich  auch  au  die  ferner 
stehenden  Pädagogen  wendet.“  — Verfasser  will  offenbar  der  drohenden  Gefahr 
vorbengen,  dass  der  Name  Herbarfs  und  der  gute  Keni  der  Herbart'schen 
Lehre  durch  den  Unverstand  sectirischer  Epigonen  verdunkelt  werde.  Referent, 
der  in  seinen  Jünglingsjabrcn  selbst  zu  den  Füssen  der  alten  Herbartianer 
Drobiscli  mul  Hartenstein  gesessen  bat  und  diesen  vorzüglichen  Männern  stets 
die  innigste  Pietät  wahren  wird,  begreift  recht  wol  den  Schmerz,  mit  welchem 
Verfasser  auf  das  Treiben  der  Jungen  unter  den  Genossen  seiner  Schule  blickt. 
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Das  Übel  ist  da  und  macht  sich  breit;  führen  wir  also  zur  Beleuchtung  des- 
selben etliche  Hauptpunkte  aus  der  angezeigten  Broschüre  au. 

Verfasser  beklagt  und  missbilligt  es,  dass  die  Juugkerbartianer  sich  bemühen, 
alle  nicht  zu  ihrer  Fahne  schwörenden  Pädagogen  mit  deu  verletzendsten  Aus- 
drücken herabzusetzen,  wofür  er  eine  Reihe  von  Belegen  anführt.  Mit  Recht 
meint  er,  dass  pädagogische  Verhandlungen  recht  wol  in  erspriesslichcr  Weise 
geführt  werden  können,  „ohne  dass  die  Theilnehmer  auf  ein  gewisses  Beketmtnis 
vereidigt  werden.“  Er  bezeichnet  es  als  „eine  Unart“,  überall  mit  den  Kunst- 
wörtern der  „Schule“,  die  ohnehin  dem  herrschenden  Sprachgebrauch  nicht  gemäss 
sind,  in  abstossender  Weise  aufzutreten.  Er  bedauert  die  auf  Mangel  an  freier 
Geistesarbeit  beruhende  Eintönigkeit  und  Verödung  in  den  Kreisen  der  Epigonen, 
den  hiermit  zusammenhängenden  Autoritätscultus,  bei  dem  so  mancher  „mit 
den  Namen  und  Kraftworten  unserer  Vorgänger  prahlend  um  sich  wirft“,  die 
Unzulänglichkeit  der  Einsicht  bei  auffallender  Selbstüberschätzung.  „Bei  den 
.echten  Wortführern1  ist  alles  gut,  draussen  alles  schlecht,  verdorben,  krank.“ 
Sogar  die  Staatsgewalt  habe  man  angehen  wollen,  um  die  Tendenzen  der 
„Schule“  dnrchzuführen,  worauf  unser  Verfasser  fragt:  „Wären  unsere  Regie- 
rungen und  Schulbehörden  wol  im  Stande,  die  Verantwortung  zu  tragen,  die 
mau  ihnen  damit  ansinnt?  Und  „haben  denn  die  Pädagogen  und  Schulmänner 
anderer  Richtung  alles  Recht  der  Überzeugung  verloren?“  — Und  mit  Recht 
stellt  er  den  herrschsüchtigen  Umtrieben  der  Sectirer  den  Grundsatz  entgegen: 
„Behalten  wir  dem  Staat  gegenüber  die  volle  Freiheit  der  Wissenschaft;  engen 
wir  Forschung  und  Meinung  in  unseren  Kreisen  durch  keine  von  fremden  Ge- 
walten gezogenen  Schranken  ein!“  — Denn  dies  köunte  die  ohnehin  schon  ange- 
brochene geistige  Verödung  nur  vollenden.  „Die  Wächter,  die  an  der  Arbeit 
sich  nicht  betheiligen,  schrecken  durch  eifernde  Rede  die  fremden  Arbeiter,  die 
sich  nahen,  zurück.  Die  Heideu  weihten  in  alten  Zeiten  um  ihre  Götter  herum 
ein  weites  Gebiet  zu  ewigem  Bracldiegen;  unr  die  heiligen  Pfauen  uud  Gänse 
schritten  hier  auf  und  alt  und  Hessen  sich  von  den  Tempelhütern  füttern.  Ich 
weiss  nicht,  ob  unser  Garten  auch  ein  solches  heiliges  Gebiet  werden  soll.“  — 
Das  ist  deutlich  genug.  Wir  haben  nichts  beizuffigen.  F. 

Die  Staatsbürgerin.  Aon  Mathilde  Reinhardt-Stro inberg.  Leipzig  1881). 
Otto  Wigand.  100  S. 

Die  Verfasserin  ist  keineswegs,  wie  man  nach  dem  Titel  ihrer  Schrift  ver- 
rnuthen  könnte,  eine  Vertreterin  der  Fraueneninncipation  im  landläufigen  Sinne 
des  Wortes.  Vielmehr  spricht  sie  sieb  sehr  offen  folgendenuassen  aus:  „Sie 
alle,  die  da  predigen  von  vorenthaltenen  Rechten;  sie  alle,  die  da  verlangen  mit 
dem  Manne  in  Reih  uud  Glied  gestellt  zu  werden  im  Kampfe  ums  Dasein;  und 
sie  alle,  die  in  den  Welttheilen  hüben  und  drttbeu  bereits  die  Fahne  der  Eman- 
cipation  aufgesteckt  haben:  sie  alle,  die  als  Doctor  der  Rechte  tun!  Doctor  der 
Medicin  oder  auch  mir  als  Cigarren  rauchender  Roue  das  ernste  Lebensdrama 
zur  Posse  herunterziehen;  sie  allesammt,  mit  Ausnahme  vielleicht  von  einer 
Einzigen  unter  Tausend,  haben  über  ihre  Studentenmützen  und  Doetorhüte 
hinüber  als  letzes  Ziel  ihres  speculativen  Kopfes  den  blühenden  Myrtenkranz 
im  Auge  und  die  Sehnsucht  nach  ihm  im  verschlossenen  Herzeussclircin.  Ja 
sie  benutzen  wol  gar  Studentemnütze  und  Doctorhnt  gleich  anderen  Modebe- 
liängsehi  als  Köder  nach  jenem.  Und  selbst  jener  allerkleinste  Tiieil,  den  ich 
ausnehmen  und  freisprechen  will  von  aller  uud  jeder  Nebenabsicht,  jene  wenigen 
Frauen,  die  wirklich  also  organisirt  sind,  dass  geistige  Thätigkeit  ihr  Lebens- 
element und  ihr  höchster  Genuss  ist,  selbst  diese  werden,  wenn  die  erste 
Jugendschwärmerei  einer  tieferen  Lebenserkeuntnis  gewichen  ist  und  wenn  sie 
alsdann  an  einen  Scheideweg  gestellt  werden,  der  hier  die  ganze  Welt  uud 
dort  die  Pforte  zu  den  beschränkten  vier  Wänden  eines  eigenen  Familienheiius 
ihnen  offen  zeigt , sich  schwerlich  einen  Augenblick  besinnen , alles  hinter  sich 
zu  werfen,  was  in  die  vier  Wände  nicht  hineingeht,  um  durch  diese  Pforte  einzu- 
freten.  Dieses  geben  alle  ehrlichen  und  mnthigen  Frauen  auch 
unbedingt  zu.“  — 

Was  will  nun  die  Verfasserin?  — Sie  will,  dass  ihrem  Geschlecht«  diejenige 
Bildung  und  diejenige  Stellung  zu  Theil  werde,  welche  nach  ihrer  Ansicht 
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/um  Heile  des  Staates  uüthig  sind.  „Der  Staat  hat  seine  weiblichen  Ange- 
hörigen von  jeher  stiefmütterlich  behandelt,  gerade  so  behandelt,  als  existirten 
sie  nicht  für  ihn,  als  könne  er  ganz  ohne  sie  fertig  werden,  und  das  rächt  sich 
schon  jetzt  an  ihm  und  wird  sich  früh  oder  spät  noch  furchtbarer  an  ihm 
rächen,  wenn  er  nicht  umkehrt  und  allen  seinen  Theilen  gleiche  Sorge  und 
gleiches  Recht  angedeihen  lässt.“  „Der  Staat  muss  seine  Frauen  erziehen. 
Erziehen  kann  aber  der  Staat  nur  mit  Erfolg,  wenn  er  aller  Willkür,  allen 
Sonderinteressen  und  Sonderwttnscheu  der  Einzelnen  und  der  Stünde  energisch 
entgegentritt,  bis  die  Hauptsache  bei  der  Erziehung,  die  allgemein  menschliche 
Grundlage  und  demgemäss  die  ebenso  allgemein  staatliche  Bildung  der  Frau 
vollendet  ist.“  „Der  Staat,  dem  seine  Gesundheit,  seine  Kraft,  seine  aufsteigende 
Grösse  am  Herzen  liegt,  für  den  sollte  es  keine  ernstere  Sorge,  keine  vor- 
nehmere Aufgabe  geben,  als  mit  all  seinen  Mitteln  dahin  zu  wirken,  dass  seine 
von  ihm  zn  Hausfrauen  und  Müttern  erzogenen  Bürgerinnen  nun  auch  möglichst 
alle  als  wirkliche  Hausfrauen  und  Mütter  ihr  Lehen  dem  Staate  weihen 
könnten.“  Wie  sich  nun  die  Verfasserin  die  Erziehung  und  die  Stellung  der 
Frauen  denkt,  möge  man  in  ihrer  Schrift  selbst  lesen.  Referent  stimmt  nicht  in 
allem  mit  ihr  überein,  findet  aber  ihre  Auseinandersetzungen  höchst  anregend,  ge- 
dankenreich. ernst  und  von  einem  edlen,  freisinnigen  Geiste  durchdrungen.  H. 
a.  (Jours  de  th^mes  allem  an  tls  par  E.  Scherdlin.  b.  Traduction  des 
t Mutes  alleimtiids  de  E.  Scherdlin.  Paris  1880,  1881,  Hachette. 

Diese  beiden  Bände  (jeder  umfasst  .mehr  als  800  Seiten)  haben  natürlich 
ganz  gleichen  Inhalt,  da  der  eine  die  Übersetzung  des  anderen  ist.  Dem  Heraus- 
geber war  es  zunächst,  darum  zu  thun,  für  die  oberste  Stufe  des  deutschen 
Unterrichtes  an  französischen  Schulen  ein  nützliches  Lehrmittel  zu  liefern, 
welches  insbesondere  bei  der  Vorbereitung  auf  die  Baccalaureatsprüfuug,  soweit 
sich  dieselbe  auf  die  deutsche  Sprache  bezieht,  zur  Führung  dienen  könnte. 
Zu  diesem  Zwecke  hat  er  circa  400  Lesestücke  , a)  in  französischem,  b)  in 
deutschem  Texte  zusammengestellt,  welche  zur  Übung  im  schriftlichen  wie 
mündlichen  übersetzen,  überdies  als  Stoff  zu  Conversationsübungen 
benutzt  werden  sollen.  Prosa  und  Poesie  sind  ungefähr  gleichmässig  vertreten; 
Triviales  findet  sich  nicht,  alles  ist  an  sich  werth  gelesen  zu  werden  und  dem 
reiferen  Jugendalter  angemessen.  Als  Quelle  hat  überwiegend  die  französische, 
in  minderem  Masse  die  deutsche  Nationalliteratnr  gedient.  Es  sind  vertreten: 
Racine,  Moliere,  Lafontaine,  Fenelon,  Rousseau.  Voltaire,  Montesquieu,  Buffon, 
Lamartine,  Thiers,  Beranger,  V.  Hugo,  Seribe,  Sardon  u.  v.  a.,  ferner  Lessing, 
Herder,  Goethe,  Krommacher,  Hebel  u.  s.  w.;  einiges  ist  dem  Sagen-  und 
Legendenschatze  entnommen,  und  überdies  hat  der  Herausgeber  selbst  eine 
Reihe  von  Beiträgen  geliefert,  nämlich  geographische  Bilder  ans  Deutschland. 
Wir  können  über  dieses  Zwillingspaar  von  Schulbüchern  nur  ein  sehr  günstiges 
Urtheil  fällen:  es  ist  ein  höchst  instructives  Werk,  sein  Inhalt  dem  Zwecke 
ganz  gemäss  und  mit  grosser  Umsicht  zusammengestellt,  der  Text  ist  fast 
durchaus  tadellos,  die  Ausstattung  sauber  und  nett.  Im  deutschen  Texte 
zeigen  sieh,  wenn  auch  nicht  häufig,  Spuren  französischen  Einflusses,  nament- 
lich bei  der  Interpnnction,  bisweilen  auch  im  Satzbau,  und  es  wird  in  dieser 
Hinsicht  eine  Revision  des  Buches  hie  und  da  nützlich  sein.  Jedenfalls  aber 
verdient  dasselbe  die  volle  Beachtung  nicht  nur  französischer,  sondern  auch 
deutscher  Schulmänner,  da  es  ja,  ähnlich  wie  ein  deutsch-französisches  Wörter- 
buch, diesseits  wie  jenseits  des  Rheines  benutzt  werden  kann.  Der  franzö- 
sische Theil  könnte  auch  recht  gut  als  Lesebuch  in  den  Obereiassen  deutscher 
Gymnasien  und  Realschulen  dienen,  und  das  Ganze  ist  überdies,  wo  die  nöthigeu 
Vorkenntnisse  vorhanden  sind,  zum  Selbstunterrichte  vorzüglich  geeignet.  S. 

Di«*  (irundlelm'it  der  Physik  in  elementarer  Darstellung;  für  das 
Selbststudium  bearbeitet  von  Ludwig  Ballauff,  Conrector  an  der  Real- 
schule in  Varel.  _ Langensalza,  Verlag  von  Hermann  Beyer  & Söhne. 

Von  diesem  Werke  liegen  uns  die  zwei  ersten  Lieferungen  vor,  der  Beginn 
der  Mechanik,  und  wir  ersehen  ans  denselben,  dass  wir  es  hier  mit  einem 
guten,  woldurchdachten  Buche  zu  tliun  haben,  nicht  mit  einem  Machwerke  nach 
der  gewöhnlichen  Schablone.  Die  physikalischen  Vorgänge  bilden  entweder  das 
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Substrat,  an  welchem  die  Gesetze  abgeleitet  werden,  oder  folgen,  in  sehr  deut- 
licher Weise  auseinandergesetzt,  der  Erläuterung  derselben.  Mathematik  ist 
nur  in  bescheidenem  Masse  selbst  in  diesem  Theile.  welcher  der  mathematischen 
Deduction  kaum  aasweichen  kann,  angewendet.  Die  Definitionen  sind  bündig 
nnd  klar;  die  Darstellnugswei.se  ist  durchaus  leicht  verständlich,  so  dass  ihr 
jedermann,  der  nur  einigermasson  in  die  ersten  Elemente  der  mathematiscb- 
natnrwissenschaftlichen  Studien  eingeweiht  ist,  leicht  folgen  kann.  Die  Aus- 
stattung ist  eine  sehr  hübsche,  vor  allem  sind  die  Holzschnitte  sehr  rein. 
Leider  können  wir  Uber  den  Plan  des  Werkes  nichts  Genaueres  sagen,  da 
dasselbe  uns  noch  nicht  ganz  vorliegt:  aber  wir  hoffen,  dass  die  Fortsetzung 
dem  Anfänge  entsprechen  werde.  C.  R. 

Technik  der  Experimentalchemie.  Anleitung  zur  Ausführung  chemischer 
Experimente  beim  Unterrichte  an  niederen  nnd  höheren  Schulen ; für  Lehrer 
und  Studirende  von  Dr.  Rudolf  Arendt. 

Ein  Buch  über  die  nöthige»  Handgriffe  und  Utensilien  bei  einem  Lehrfache, 
welches  auf  das  Experimentiren  so  sehr  angewiesen  ist,  wie  die  Chemie,  ist 
jedenfalls  eine  erwünschte  Bereicherung  der  Fachliteratur.  Allerdings  äst  die 
Einrichtung,  wie  sie  liier  angegeben  und  als  wünschenswert  bezeichnet  wird, 
selbst  für  viele  Mittelschulen  (Realschulen  ausgenommen)  ein  pium  desiderimn, 
das  sich  sehr  häufig  nicht  realisiren  lässt;  der  Lehrer  der  Chemie  muss  sicli 
häufig  mit  einfacheren  Mitteln  begnügen:  er  wird  keinen  solchen  chemischen 
Kasten,  keine  derartigen  Hilfsapparnte  erlangen  können,  wie  sie  in  dem  Bnclie 
beschrieben  sind.  Die  Experimente  sind  in  demselben  sehr  klar  geschildert, 
alles  Detail  derselben  ist  angegeben,  so  dass  wir  meinen,  auch  ein  der  ein- 
fachsten Elemente  Unkundiger  muss  nach  diesen  Anleitungen  experimentiren 
können.  Bedeutend  unterstützt  werden  die  Erklärungen  dnreli  ausgezeichnete 
Holzschnitte,  wie  überhaupt  die  uns  vorliegenden  zwei  ersten  Lieferungen  in  der 
Ausstattung  splendid  genannt  werden  können.  Wir  wünschen  dem  Werke  die 
seinem  Werte  entsprechende  Verbreitung  unter  den  Fachgenossen.  C.  R. 

E.  Breilliort.  Geometrische  Constmctionsaufgaben  mit  vollständiger  Lösung. 
Ein  Hilfsbuch  für  Lehrer.  In  übersichtlicher  und  methodischer  Folge  bear- 
beitet. Mit  182  Holzschnitten.  Berlin  1880,  Nicolai.  1 Mark  50  Ptg. 

Eine  recht  nette  Sammlung  von  180  Constructionsanfgaheu.  Sammlungen 
dieser  Art  können  nur  erwünscht  sein!  Manche  geometrische  Lehrbücher  ent- 
halten Hunderte  von  solchen  Aufgaben,  geben  jedoch  die  Lösungen  nur  thcil- 
weise  oder  gar  nicht:  letztere  sind  der  Schule  oder  dem  Privatfleisse  der 
Schüler  überlassen.  Constructionen  sind  aber  in  der  Regel  schwieriger  als 
Rechnnngsexempel , denn  die  Schablone  fehlt  bei  jenen,  jede  Aufgabe  bedingt 
eine  eigene  Behandlung;  dafür  aber  wird  der  Scharfsinn  und  eine  gewisse 
Findigkeit  an  Constmctionsaufgaben  mehr  als  sonst  geweckt. 

Zunächst  bietet  das  vorliegende  Büchlein  vorbereitende  Aufgaben,  nämlich 
Winkel-Constructionen,  Halbimng  der  Winkel  und  der  Geraden,  die  Errichtung 
von  Senkrechten  u.  s.  w„  dann  Aufgaben  über  das  schiefwinkelige,  gleie.h- 
schenkelige  und  rechtwinkclige  Dreieck  und  über  das  Viereck.  Kreisconstnictionen 
ferner  füllen  selbstverständlich  einen  bedeutenden  Raum:  schliesslich  kommen 
Aufgaben  über  Tlieiluug  und  Verwandlung  der  Figuren. 

Manchen  Lehrern  wird  die  Sammlung  zu  wenig  bieten,  denn  sie  werden  darin 
allerlei  sonst  nicht  selten  vorkommende  Constructionen  vermissen:  z.  B.  die 
vollständige  Bernbningsaufgabe,  die  Theilung  eines  Trapezes  parallel  mit  einer 
der  Parallelen,  ein  Trapez  aus  deu  vier  Seiten  zu  construiren,  ein  beliebiges 
Polygon  zu  theileii  u.  s.  w.  Doch  ein  Weiteres  stellt  ja  dem  Lehrer  noch 
jederzeit  frei.  Wenn  aber  die  Schüler  die  erwähnten  180  Constnictionen  durch* 
gemneht  haben,  daun  haben  sie  eine  feste  Grundlage  gefunden,  und  cs  ist  nicht 
mehr  schwierig  uoch  beliebige  Aufgaben  mit  ihnen  durchzugeheu,  ilinen  die 
Lösung  auzudeuten,  wol  auch  ganz  zu  überlassen.  Im  Anhänge  sind  75  Sätze 
verzeichnet,  die  bei  der  Lösung  der  Aufgaben  Verwendung  fanden.  Das 
Buch  wird  sich  namentlich  für  jüngere  Lehrer  als  recht  nützlich  erweiseu:  wir 
können  es  bestens  empfehlen.  J.  H. 


VtfMntwortlk'lier  Rcdacteur:  M.  Stein.  Druck  von  Julius  Klinkhardt  in  Leipzig. 
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Systematische  EncyklopHdie  der  Pädagogik.  Ein  Wegweiser  dnreh 
das  gesammte  Gebiet  der  Erziehung  mit  ausführlicher  Angabe  der  Literatur. 
Von  Dr.  August  Vogel.  Eisenach  1881,  Baemeister.  240  S.  4 Mark. 

Das  Buch  gibt  einen  kurzen  Überblick  der  Erziehung«-  und  Unterrichtslehre 
in  ihren  verschiedenen  Theilen  und  Zweigen  und  tilgt  dem  Texte  allenthalben 
ausführliche  Literaturverzeichnisse  an.  welche  einen  sehr  grossen  Theil  des 
(tanzen  ausmaehen.  Wenn  uns  auch  hier  nicht  gerade  eine  epochemachende 
wissenschaftliche  Leistung  vorliegt,  und  wenn  auch  wol  fast  jeder  Leser  in 
dem  Buche  manches  vermissen,  ander«'«  überflüssig  finden,  überdies  nicht  in 
allem  dem  Verfasser  zustimmen  wird,  so  muss  man  doch  eint*  derartige  litera- 
rische Arbeit  nachsichtig  beurtheilen,  weil  sie  einer  Aufgabe  gewidmet  ist,  zu 
deren  allseitig  befriedigender  Lösung  die  Kraft  eines  Einzelnen  keinesfalls  aus- 
reicht. Immerhin  trägt  die  Schrift  zur  Orientirung  auf  dem  grossen  Gebiete 
der  Pädagogik,  Didaktik  und  Methodik  bei,  und  sie  wird  sich  als  Nachschlage- 
buch  vielfach  nützlich  erweisen.  H. 

Nachrichten  Ulicr  (las  königliche  Seminar  für  Stadtschullehrer 
in  Berlin.  Eine  Festschrift  zur  Feier  des  50jährigen  Bestehens  der 
Anstalt  am  6.  Jan.  1881,  von  K.  Schnitze,  k.  Seminardirector.  B«'rlin 
1881.  277  S. 

Wenn  auch  dieses  Buch,  seinem  Zwecke  entsprechend,  zahlreiche  Personalien, 
die  eine  allgemeine  Wichtigkeit  niciit  beanspruchen,  sowie  mancherlei  Nach- 
richten und  Notizen  von  hlos  localer  Bedeutung  enthält:  so  bringt  es  doch 
auch  viel  Lehrreiches  über  die  allmähliche  Entwickelung  der  Lehrerbildung  über- 
haupt und  speciell  über  eine  Anstalt,  die  schon  wegen  ihres  Sitzes  in  der 
Hauptstadt  des  deutschen  Reiches  und  wegen  des  Umstandes,  dass  Diesterweg 
ihr  erster  Director  war,  das  Interesse  weiterer  Kreise  in  Anspruch  nimmt, 
übrigens  auch  gegenwärtig  ihre  eigentümlichen  Vorzüge  hat.  P. 

Die  ungarischen  Gymnasien.  Geschichte.  System,  Statistik.  Nach 
amtlichen  Quellen  dargestellt  von  I)r.  J.  11.  Schwicker.  Budapest 
1881,  Friedrich  Kilian.  357  S.  Quart. 

Dieses  umfängliche  und  sorgfältig  ausgeführte  Werk  gibt  ein  vollständiges 
Bild  des  gegenwärtigen  Gymnasialwesens  in  Ungarn.  Seit  187f>  war  die  Reorga- 
nisation desselben  ein  Hauptgegenstand  der  Wirksamkeit  des  Unterrichtsministers 
Dr.  Trefort.  Mit  Beginn  des  Schuljahres  18'”  trat,  ein  neuer  Lehrplan  in 
Kraft,  welchem  die  entsprechenden  methodischen  Instructionen  nachfolgten. 
Und  so  ist  den  ungarischen  Staatsgymnasien  tür  die  uäehste  Zeit  die  Richtung 
ihrer  inneren  Entwickelung  deutlich  vorgezeichnet.  Um  nun  hierüber  allen 
Fachkreisen,  besonders  auch  den  ferner  stehenden,  zuverlässige  Auskunft  zu 
ertheilen,  hat,  Herr  Dr.  Schwicker,  der  sich  bereit«  durch  ähnliche  Arbeiten 
in  Schulkreiseu  wol  bekannt  gemacht  hat,  eine  ausführliche  und  authentische 
Darstellung  des  gegenwärtigen  Systems  der  ungarischen  Gymnasien  und  ihrer 
statistischen  Verhältnisse  in  dem  nngezeigteu  Werke  niedergelegt  und,  um  ein 
besseres  Verständnis  der  Gegenwart  an/.ubalmen,  eiuen  Abriss  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  der  bezeichnten  Bildungsanstalten  vorausgeschickt. 

Mit  Recht  verfährt  der  Verfasser  bei  seiner  Arbeit  rein  referireud,  alle  Kritik 
der  neuen  Lehrnonnen  bei  Seite  lassend,  da  es  ja  jetzt  nur  gilt,  dieselben 
objectiv  aufzufassen  und  loyal  durciizuführen.  Ifie  Erfahrung  wird  dann 
lehren,  wie  weit  sie  sich  bewähren  oder  einer  Abänderung  bedürfen.  Auch 
über  die  auf  dem  Gebiete  des  Gymnasialwesens  gegenwärtig  bestehenden 
Streitfragen  wird  in  diesem  Werke  nicht  verhandelt.  Und  so  entspricht  es 
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streng  seinem  infonniremlen  Zwecke  und  bietet  den  betheiligten  Faelikreisen 
eine  willkommene  Belehrung.  Hiermit  sei  es  der  Aufmerksamkeit  des  Pnbli- 
cnms  empfohlen.  Den  ungarischen  Schulen  aber  wünschen  wir  ein  glückliches 
(tedeiheu.  F. 

OrumlzH?«  der  wissenschaftliche»  Pädagogik  und  das  akade- 
mische Seminar.  Von  Oskar  Waldeck.  Leipzig  1881,  Oswald  Mutze, 
53  S.  1 Mark. 

Eine  recht  erfreuliche  literarische  Erscheinung,  welche  beweist,  dass  Geistes- 
freiheit und  Selbstthätigkeit  auf  pädagogischem  Gebiete  noch  nicht  ausgestorben 
sind,  wie  auffällig  auch  der  gegenwärtige  Büchermarkt  von  dem  weitverbrei- 
teten Übel  blinder  Xachbeterei  und  unfruchtbarer  Compilation  Zeugnis  gibt. 
Zwar  können  wir  die  augezeigte  Schrift  nicht  in  Allem  lohen;  aber  der  wissen- 
schaftliche Emst,  der  wackere  Frcimuth,  die  ideale  Begeisterung,  welche  sich 
in  ihr  aussprechen,  lassen  von  dem,  wie  es  scheint  noch  jugendlichen,  Verfasser 
in  Zukunft  hervorragende  Leistungen  erwarten.  In  vorliegender  Broschüre 
sucht  er  zunächst  die  Grundbegriffe  der  Pädagogik  klarzulegen,  worauf  er  aus- 
führlich über  Zweck  und  Einrichtung  pädagogischer  Seminare  an  Universitäten 
spricht.  In  formaler  Hinsicht  wäre  zn  wünschen  gewesen,  dass  Herr  Waldeck 
seine  Erörterungen,  die  allenthalben  einen  aphoristischen  Charakter  an  sich 
tragen,  schliesslich  zu  einem  festen,  einheitlichen  Resultate,  etwa  in  der  Form 
von  Thesen,  gestaltet  hätte,  um  den  Keru  seines  Gedankenkreises  klarer  her- 
vortreten zu  lassen  und  vor  Verflüchtigung  zn  schützen.  Auch  sind  einzelne 
Stellen  der  Schrift  äusserst  dunkel,  ja  unverständlich,  Wahrscheinlich  nur  in- 
folge von  Druckfehlern.  lu  materieller  Hinsicht  halten  wir  z.  B.  folgende 
Definitionen  für  sehr  mangelhaft  : „Die  Hauptaufgabe  der  Erziehung  besteht  diirin. 
den  Menschen  zum  Bewusstsein  seiner  Individualität  zu  bringen-1 
(S.  7);  „Die  wissenschaftliche  Pädagogik  hat  die  doppelte  Aufgabe  sich  gestellt, 
das  innere  Weseu  des  Kindes,  soweit  die  Natur  auf  diesem  Gebiete  uns  auf- 
liegt, klar  zu  legen  und  dem  Entwickelnngsgang  gemäss  das  Unterrichtsmaterial 
zu  gliedern“-  (S.  11).  Doch  wir  wollen  an  dem  frischen  Geistcsproduct , das 
nns  hier  vorliegt,  nicht  mäkeln,  sondern  es  der  unbefangenen  und  kritischen 
Lectüre  der  Faehgenossen  empfehlet).  Zur  Kennzeichnung  des  freien  Stand- 
punktes, den  der  Verfasser  einnimmt,  mögen  folgende  Citate  dienen:  „Freiheit 
und  Gleichheit  sind  die  beiden  nothwendigen  Element«  der  Wissenschaft. 
Ohne  Freiheit  verkümmert  sie,  ohne  Gleichheit  wird  sie  die  schlimmste  Despotin. 
Die  Wisseusclmftsaristokratie  begünstigt  und  fordert  das  Kastenwesen,  das  sieh 
im  Schosse  der  Wissenschaft  ausgebildet , und  schreckt  vor  keinem  Mittel 
zurück,  wenn  es  gilt  ein  aufstrebendes  Genie  niederzudrücken,  eine  Anlage  zu 
zerstören,  die  ihr  impouiren  könnte“  (S.  38).  „Da  finden  wir  Herbartianer, 
von  denen  jeder  allein  Herbert  richtig  aufgefasst  haben  will.  So  bekämpft  der 
Eine  den  Andern.  Da  wird  nichts  zu  Tage  gefördert,  als  Worte  und  wieder 
Worte,  bis  der  Gedanke  ganz  in  Luft  aufgeht.  Wir  brauchen  fruchtbare  Ge- 
danken. zeitgeinässe  Ideen  und  keine  Namen.  Wer  mit  dem  leeren  Namen 
Pädagogik  treibt,  ist  nichts  als  eine  Drahtpuppe.  Er  glaubt  und  verehrt. 
Der  Glaube  aber  ist  blind  und  blendet“  (S.  31  f.).  11. 

Rasseena  critiea  di  opere  tilosofiche,  scientifiche  e letterarie  diretta  del 
prof.  Andrea  Angiulli.  Napoli  Libraria  Detken  1881.  Preis  des  Jahr- 
ganges zu  6 Heften  5 Lire  für  Italien  nnd  6,50  Lire  fürs  Ausland. 

Mit  Freude  begriissen  wir  diese  neue  pädagogische  Zeitschrift,  welche,  unter 
der  Leitung  des  bewährten  Professors  Andrea  Angiulli,  bestimmt  ist  den  Ideen 
des  Fortschrittes  nnd  der  Aufklärung  in  Italien  eine  neue  Bahn  zu  brechen.  Es 
geht  dies  aus  den  kritischen  Besprechungen  suwol  inländischer,  d.  i.  italienischer, 
als  ausländischer  Werke  pädagogischen  oder  literarischen  Inhalts  hervor,  die- 
Federn  entstammen,  deren  Ruf  auch  über  die  Grenzen  Italiens  gedrungen  Ist. 
Das  Programm  ist  reichhaltig  und  umfasst  so  ziemlich  das  ganze  Gebiet  der 
Literatur  nnd  der  Wissenschaften,  wie  sehon  der  Inhalt,  des  uns  vorliegenden 
ersten  Heftes  zeigt. 
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ai  Der  Demouion  de»  Sokrates,  Dialoge  Plato's,  übersetzt  von  R.  Bongin. 
kritisch  besprochen  von  G.  Vrezza.  b)  feine  physikalische  Abhandlung  über 
Elektricität  und  Magnetismus,  von  Et.  H.  Gordon  (englisch),  kritisch  beleuchtet 
von  L.  Pinto.  c)  0.  < ’omes  widmet  einen  vortrefflichen  Aufsatz  einem  nenerschie- 
nenen  Werke  von  Pringsheim  in  Berlin,  Untersuchungen  über  das  Chlorophyll. 
d)  T.  Vacco  bespricht  das  Buch  des  Dr.  Mario  Panizza  über  die  Physiologie 
des  Nervensystems,  e)  H.  Güring  macht  uns  mit  den  psychiatrischen  Winken 
des  Directors  Koch  in  Stuttgart  bekannt,  f T.  Bertolini  begrüsst  die  letzte 
Arbeit  Leopold  v.  Rankc’s,  Die  Weltgeschichte.  <])  Kerbaker  beschäftigt  sich 
eingehender  mit  Heinrich  Zimmer’s  „Alt indischem  Leben;  die  Cultnr  der  Yedi- 
sehen  Arier  nach  den  Sambita  dargestellt.“  hl  Bernard  Perez  untersucht  das  Werk 
Henri  Marion's,  „Solidarite  morale“,  essai  de  Psychologie  appliqufee.“  i)  D'Ovidio 
führt  uns  einige  neuere  Werke  der  italienischen  Philologie  vor.  kj  L.  Ruberto 
widmet  einige  Zeilen  einem  kleinen  Roman  des  Alfonso  Carini,  „Erinnerungen 
vom  Meere.“  I)  A.Augiulli  schliesslich  bespricht  in  einem  längeren,  gediegenen 
Artikel  ein  pädagogisches  Werk  des  Bernard  Perez  über  die  Erziehung  von 
der  Wiege  an  (L'cdueation  des  le  berceau;  essai  de  püdagogie  experimentale). 
Den  Schluss  bildet  eine  Revue  der  bedeutendsten  literarischen  und  pädagogischen 
Zeitschriften  Italiens,  Englands,  Österreichs,  Deutschlands  und  Frankreichs.  Wir 
wünschen  diesem  neuen  Organ  des  Fortschrittes  eine  glückliche  Lautbalm.  Der 
Name  des  rilhmlichst  bekannten  Herausgebers  und  seiner  ausgezeichneten  Mit- 
arbeiter bürgen  für  gediegene  Leistungen.  B. 

Einleitung  in  das  Sprachstudium.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  und 
Methodik  der  vergleichenden  Sprachforschung  von  B.  Delbrück.  Leipzig 
1880,  Breitkopf  & Härtel. 

Es  war  eine  schwierige  Aufgabe,  auf  einem  Raume  von  etwa  140  Seiten  die 
Probleme  und  den  heutigen  Stand  der  vergleichenden  Sprachforschung  darzu- 
stellen, darzustellen  für  einen  Leserkreis,  bei  dem  alle  dem  Fachmann  geläufigen 
Voraussetzungen  als  nicht  vorhanden  angenommen  und  dem  die  subtilen  Unter- 
suchungen der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  leicht  fasslich  mitgetheilt 
werden  mussten.  Delbrück  hat  diese  Aufgabe  ungemein  glücklich  gelöst. 
Durch  eine  beinahe  anmuthige  Darstellung  macht  er  die  Leetüre  seines  Buches 
nicht  nur  zu  einer  leichten,  soudern  sogar  bequemen  und  angenehmen.  Stets 
geht  er  direct  auf  den  Kam  der  Sache  los,  erläutert  das  Abstracte  durch  con- 
crete  Beispiele,  und  hält  den  Leser  durch  zusammenfassende  Rückblicke  fest 
bei  der  Sache.  Selbst  dem,  der  sich  in  jüngeren  Jahren  einmal  mit  sprach- 
vergleichenden Studien  beschäftigt  hat,  muss  Delbrück’s  Schrifteben  willkommen 
sein.  Gerade  in  den  letzten  Jahren  hat  sieh  ja  durch  die  sogenannte  jung- 
grammatische  Schule  eine  förmliche  Umwälzung  auf  sprachvergleichendem  Ge- 
biete vollzogen. 

Delbrück  schlägt  bei  seinen  Auseinandersetzungen  zuerst  den  historischen 
Gang  ein;  er  knüpft  stets  bei  dem  Altmeister  Bopp  an  nnd  breitet  dann  vor 
unsern  Augen  nach  und  nach  all  das  auseinander,  was  Bopp’s  Nachfolger  zum 
Widerspruch  angeregt  und  wo  sie  ansetzten,  um  ihn  zu  berichtigen  oder  zu 
ergänzen.  Er  gelangt  so,  allmählich  fortschreitend,  bis  an  jenen  Punkt,  auf 
dem  die  vergleichende  Sprachforschung  gegenwärtig  steht.  So  fasst  Delbrück 
seine  Aufgabe  richtig  dahin,  zu  erklären,  wie  die  einzelnen  sprachwissenschaft- 
lichen Theorien  geworden  sind  und  wie  sie  weiter  gewirkt  haben.  B >pp  nnd 
Schleicher  und  die  jung-grammatische  Schule  bleiben  nnturgeraäss  im  Vorder- 
grund der  Darstellung. 

Im  zweiten,  theoretischen  Theile  seines  Buches  greift  Delbrück  drei  Probleme 
aus  dein  Gebiet  der  Sprachforschung  heraus  und  wägt,  überall  in  die  Discussion 
selbständig  eingreifend,  das  Für  und  Wider  vorsichtig  ab.  Die  drei  Fragen 
sind  die  B ipp’scbe  Agglutinationstheorie  in  ihrem  wissenschaftlichen  Werte 
gegenüber  der  Westphaf  sehen  Evolutionstheorie  und  der  Adaptionstheorie  von 
Ludwig,  dann  inwiefern  die  Lautgesetze  ausnahmslos  wirkend  gedacht  werden 
müssen  und  endlich  die  Frage  nach  der  Zusammengehörigkeit  der  indogerma- 
nischen Sprachen.  Bopp’s  Ansicht,  die  Stammbaumtheorie  Schleichers  und  die 
Wellcntheorie  von  Johannes  Schmidt  werden  da  kritisirt. 
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Wer  sich  mit  den  Problemen  der  heutigen  spraclrveigleichenden  Forschung 
vertraut  machen  und  soweit  befähigen  will,  um  an  du»  Studium  der  wissen- 
schaftlichen Grammatiken  der  Einzelsprachen  zu  schreiten,  dem  kann  Delbrück’s 
Schriftehen  angelegentlichst  empfohlen  werden.  Au  einem  so  bequemen,  so  klar 
und  coneis  und  — wir  wiederholen  es  — so  anmuthig  geschriebenen  Hilfsmittel 
hat  es  bislang  absolut  gemangelt.  — ora — 

Wicjgaild.  Lehrbuch  der  Mathematik.  Arithmetik  und  Algebra. 

7.  Aull.  Mit  8 in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Halle  1880, 
H.  W.  .Schmidt.  246  S.  2,50  Mark. 

Dieser  neuen  Auflage  ist  vom  Herausgeber  eine  streng  wissenschaftliche  Be- 
arbeitung zu  Theil  geworden.  Das  eigentlich  Wiegaud'sche  Lehrbuch  ist  dabei 
fast  ganz  verloren  gegangen,  und  nach  den  Versicherungen  des  Herausgebers 
(Friedrich  Meyer,  Oberlehrer  am  städtischen  Obergymnasium  zu  Halle)  sind 
nur  wenige  Paragraphen  der  alten  Auflagen  übrig  geblieben.  Nach  den  ge- 
wöhnlichen Vorbegriffen  ist  das  Pensum  in  !)  Abschnitten  behandelt.  Die  vier 
Speciea;  die  Verhältnisse  und  Proportionen;  Sätze  aus  der  Zahlentheorie;  Po- 
tenzen, Wurzeln  und  Logarithmen;  die  t'ombinationslelire;  die  Gleichungen, 
Progressionen,  Ketteubrüche.  diophautisebe  Gleichungen  und  die  Lehre  von  den 
Decimalbrüchcn  finden  eingehende  Erörterung. 

Dass  hei  den  Deciinalbrüchen  das  Bechnen  mit  unvollständigen  Zahlen  geleint 
wird,  verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  weil  es  so  selten  ist, 
dass  diesem  wichtigen  Gegenstände  von  Seite  der  Autoren  einige  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  wird.  Allerdings  fehlt  es  auch  hier  noch  vielfach  an 
Klarheit,  so  S.  245.  Wenn  die  Factoren  32,4«  und  0,3si9  zn  mnltipliciren 
sind,  und  angeuummen  wird,  dass  beide  Factoren  nie  vollständig,  aber  in  der 
letzten  Stelle  bis  auf  1 ,.  Einheit  verbürgt,  sind:  so  ist.  der  Fehler,  bezw.  die 
Fehlergrenze  kleiner  als  Ü.oosäss,  d.  h.  es  können  mit  Sicherheit  nur  2 Deeimalen 
im  Producte  angegeben  werden,  eher  nicht  drei,  wie  dies  der  neue  Verf.  thut. 
Auch  bei  der  Division  ist  hlos  angegeben,  wie  viele  „bedeutende-*  Ziffern  der 
Quotient  bekommen  darf,  allein  die  Betrachtung  darüber,  wie  gross  der  Maxi- 
malfehler ist,  der  der  letzten  Ziffer  anhaftet,  fehlt.  So  ist  in  Ö.sss : 7.9»  — O.sse 
die  Fehlergrenze  in  der  That  grösser  als  ’/j  Einheit  der  3.  Stelle,  d.  h.  die 
Ziffer  6 ist  keineswegs  verlässlich. 

Nicht  einverstanden  sind  wir  mit  der  Erklärung:  „Positive  und  negative 
Zahlen  zeigen  den  Gegensatz  der  Addition  uud  Subtraction,  sie  sind  entgegen- 
gesetzte Zahlen,  oder  eine  positive  Zahl  ist  eine  additive  nnd  eine  negative 
Zahl  ist  eine  suhtractive  Zahl.“  Wo  ist  bei  (—  a)  -j-  ( — b)  eine  Subtraction? 
Die  negativen  Zahlen  sind  ebensogut  additive  wie  die  positiven;  es  muss  immer 
zu  Missverständnissen  führen,  die  positiven  und  negativen  Zahlen  additive  uud 
suhtractive  Zahlen  zu  nennen.  Weun  es  ferner  lieist:  „eine  algebraische  Zahl 
ist  grösser  als  eine  audere,  weun  ihr  Unterschied  gegen  die  letztere  positiv  ist, 
wie  2>  — 5,  0> — 4.  — 2 > — 3,  so  sollte  auch  bemerkt  sein,  dass  dies 
kein  Factum,  sondern  eine  arbiträre  t ’ouvention  ist.  Die  Bestimmung  des  g.  g. 
Theilers  (S.  Bl)  ist  schleppend,  wie  in  den  meisten  Rechenbüchern;  wie  oft 
wurde  schon  darauf  hingewiesen!  Sehr  zu  loben  ist,  dass  das  Wesen  der  irratio- 
nalen Zahlen  und  das  Rechnen  mit  denselben  besonders  hervorgehoben  ist.  Zu 
dem  Behuf  ist  der  wichtige  Satz:  Wenn  zwei  Zahlen  immer  zwischen  denselben 
(variablen) Grenzen  liegen,  deren  Unterschied  unendlich  klein  ist,  so  sind  die 
beiden  Zalileu  von  gleichem  Werte“,  nachgewiesen.  Dieser  Satz  leistet  sowol 
in  der  Arithmetik,  als  auch  in  der  Geometrie  ungemeiu  wichtige  Dienste  nnd 
sollte  in  keinem  wissenschaftlich  angelegten  Buche  fehlen.  Was  über  Deter- 
minanten gesagt  ist,  ist  zu  unbedeutend,  als  dass  damit  etwas  angefangeu 
werden  könnte.  Trotz,  kleiner  Mängel  halten  wir  das  vorliegende  Buch  für 
sehr  empfehlenswert.  • J.  H. 


Verantwortlicher  Retlucteur:  Al.  fei  lein.  Druck  von  Julius  Klink  Imrdt  in  Leipzig*. 
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Literaturblatt, 

Beilage  zum  Paedagogium,  in,  9. 


(»(‘Schichte  der  schweizerischen  Volksschule  iu  gedrängter  Darstel- 
lung mit  Lebensabrissen  der  bedeutenderen  Schulmänner  und  um  das  schwei- 
zerische Schulwesen  besonders  verdienter  Personen  bis  zur  Gegenwart. 
Unter  Mitwirkung  zahlreicher  Mitarbeiter  herausgegeben  von  Dr.  0.  Huu- 
ziker.  Erste  Lieferung.  Zürich  1881,  Schulthea  a.  64  S,  60  Pf. 

Mit  diesem  Hefte  beginnt  ein  Werk,  welches  zum  erstenmal  den  Versuch 
macht,  auf  dem  Gebiete  der  schweizerischen  Schulgeschichte  eine  zusammen- 
hängende Darstellung  zu  geben.  Dass  sich  auf  diesem  Gebiete  ein  reicher  und 
interessanter  Stoff  vorfindet,  ist  bekannt,  und  dass  demselben  eine  gründliche 
und  übersichtliche  Bearbeitung  zu  Theil  werden  wird,  dafür  bürgt  die  erprobte 
Kraft  und  Sorgfalt  des  Herausgebers  und  die  Unterstützung,  welche  er  von 
Seiten  einer  grossen  Anzahl  tüchtiger  Mitarbeiter  findet.  Das  vorliegende  Heft 
bringt  zunächst  einen  Überblick  des  Schulwesens  im  Mittelalter,  dann  Mono- 
graphien Uber  Karl  d.  Gr.,  über  die  Schule  des  Klosters  St.  Gallen,  über  Felix 
Hemmerlin  und  Thomas  Platter;  letzterer  ist  mit  Becht  am  ausführlichsten 
behandelt.  Während  das  Bisherige  als  einleitende  ,, Vorgeschichte"  erscheint, 
beginnt  nun  im  Zeitalter  der  Reformation  die  eigentliche  Volksschule  ihren 
Entwickelnngsgang,  dessen  Anfänge  im  vorliegenden  Hefte  noch  vorgefiilirt 
werden.  Möge  dem  begonnenen  Werke  ein  günstiger  Fortgang  beschieden  sein. 

D. 

Das  alte  Wunderland  der  Pyramiden.  Von  Dr.  Karl  Oppel.  Vierte 
Auflage.  Mit  200  Text-Abbildungen,  einem  Hieroglyplion-Alphabote  sowie 
4 Buntbildeni.  Leipzig  und  Berlin  1881,  Spanier. 

Oppel’s  Ägypten  erfreut  sich,  wie  Referent  aus  Erfahrung  weiss,  einer  grossen 
Beliebtheit  als  .Tugendschrift  und  hat  als  solche  auch  einen  namhaften  Wert. 
Iler  Stoff  wird  nicht  blos  mit  voller  Fächkenntnis  beherrscht  und  gewissen- 
haft, behandelt,  sondern  auch  spannend  zur  Darstellung  gebracht.  Eine  Fülle 
wahrheitsgetreuer  Copien  von  alt  ägyptischen  Baudenkmälern  und  Werken  der 
Kleinkunst  schmückt  ausserdem  das  Buch.  Für  die  Nilländer  ist  in  jüngster 
Zeit  ein  reges  Interesse  erwacht,  und  die  reichen  Wandgemälde,  die  uns  einen 
allseitigen,  ja  erschöpfenden  Einblick  in  das  Culturleben  der  alten  .-tgvpter  ge- 
währen, ermöglichen,  dasselbe  vollauf  zu  befriedigen.  Oppel  bekundet  seine  glück- 
liche Hand  auch  da  wieder,  indem  er  aus  dem  überreichen  Material  nur  das  die 
reifere  Jugcud  wirklich  Interessirende  berücksichtigt  und  in  der  Heranziehung 
von  Details  nur  soweit  gellt,  als  dafür  das  Interesse  der  Jugend  noch  wach  er- 
halten werden  kann.  Während  er  im  ersten  Theil  sieh  mit  der  Schilderung 
der  altägyptischeu  Culturzustande  beschäftigt,  erzählt  er  im  zweiten  in  Form 
von  lebensvollen,  frisehgeschriebenen  Einzelbildern  die  wichtigsten  Ereignisse 
aus  der  ägyptischen  Geschichte  von  der  ältesten  I’haraonenzeit  bis  herab  auf 
die  jüngste  Gegenwart.  Das  Buch  verdiente  auch  in  Volksbibliotheken  einen 
Platz.  — e — 

Die  Ra  um  leine  in  der  Volksschule.  Als  Leitfaden  für  Lehrer  und 
Wiederholungsbuch  für  Schüler.  Von  D.  Mattiat  Zweite  Anll.  mit 
124  Holzschnitten.  Berlin  1880,  Theod.  Hofmanu.  75  S.  75  I’f. 

Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  für  diesen  Unterrichtszweig  ein  Werkehen 
fehlt,  „das  nicht  nur  dem  Lehrer  als  Leitfaden,  sondern  zugleich  auch  dem 
Schüler  als  Wiederholungsbuch  dienen  könnte.“  Es  kaum  sich  sonach  der  Verf. 
auf  diesem  Gebiete  nicht  viel  umgeschen  haben,  sonst  würde  er  recht  viel 
Brauchbares  gefunden  haben.  Seit  die  Geometrie  Lehrgegcnstand  der  Volks- 
schule geworden  ist,  wurde  rüstig  gearbeitet,  die  nötliigen  Uuterrichtsbehelfe 
zu  schaffen;  viel  Misslungenes,  aber  auch  Gutes  wurde  geschrieben.  Dass  aber 
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durch  dieses  neue  Opus  einem  Bedürfnisse  nicht  entsprochen  wird,  steht  un- 
zweifelhaft fest,  und  die  Bevorwortuug  des  Herrn  Schulinspeeturs  Görth  ver- 
mag darin  leider  nichts  zu  andern. 

Wol  scheint  der  Verf.  im  Auge  gehabt  zu  haben,  das  „Anschauliche“  der 
Geometrie  recht  hervorzuheben;  allein  diese  Tendenz  ist  durch  eine  Fülle  nutz- 
loser Stoffanhäufung  und  ein  wirres  Durcheinander  schwer  geschädigt  worden. 

Skizziren  wir  ein  wenig  den  Inhalt.  Nach  einigen  Vorbegriffen  kommt  die 
gerade  Linie,  daran  sehliesst  sieb  sofort  die  Theilung  derselben.  Daun 
kommen  Grundbegriffe  Uber  den  Kreis;  dann  die  Construetion  der  Eilinie,  der 
Ellipse,  der  Schlangen-,  Wellen-  und  Schneckenlinie,  der  gedrückte  und  über- 
höhte Bogen,  Winkel  und  Transporteur,  nochmals  der  Kreis,  die  Flächen  (Fi- 
guren meint  der  Verl’.),  das  Dreieck,  und  jetzt  schon  der  Flächeninhalt,  ferner 
einige  Theilnugsaufgabeu,  z.  B.  ein  Dreieck  in  4 gleiche  Theile  zu  theilen, 
wobei  die  Theiluiigslinien  parnllel  mit  der  Grundlinie  gehen.  Nun  erst  kommt 
die  Congruenz  der  Dreiecke,  die  Ähnlichkeit  derselben,  dann  das  Viereck  und 
Vieleck,  ferner  die  Rectifieatiou  und  Quadratur  des  Kreises,  Theilung  desselben, 
dann  verschiedene  Bechnungsaufgaben.  Daran  reiht  sich  die  Kiirpcrlehre : 
Vorbegrifle;  die  Säulen,  die  Prismen,  der  Inhalt  derselben;  der  Cyliuder;  die 
Spitzsä  ule;  die  Kugel  und  zum  Schlüsse  Rechuungsanfgaben  aus  der  räumlichen 
Geometrie.  Das  reiht  sich  alles  höchst  merkwürdig  aneinander.  Anstatt  zu- 
erst einige  Körperformen  vorzufUhren  und  davon  durch  Anschauung  die  Grund- 
begriffe der  Geometrie  herzuleiten,  schlägt  das  Büchlein  den  entgegengesetzten 
Weg  ein.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  hier  in  Details  einzugehen,  wir  em- 
pfehlen dafür  dem  Verf.  die  Durchsicht  folgender,  für  die  Volksschule  bestimmter 
geometrischer  Lehrbücher:  Fiedler,  Die  Raumlehre  in  systematisch  populärer 
Darstellung:  Fresenius,  Die  Raumlehre  eine  Grammatik  der  Natur;  Jahn 
und  Stichler,  Schule  der  Geometrie;  Kretschmer,  Geometrische  An- 
schauungslehre; Hocnik,  Anfangsgründe  der  Geometrie  in  Verbindung  mit  dem 
Zeichnen;  Pickel,  Die  Geometrie  der  Volksschule:  Schflrmann,  Kleine  prak- 
tische Geometrie;  Terlinden,  Vorschule  der  Geometrie;  Villicus,  Die  zeich- 
nende und  berechnende  Geometrie;  Wien  hold,  Die  Geometrie  der  Volksschule. 

Zmn  Schlüsse  geben  wir  noch  eine  kleine  Blumenlese,  um  einigenuassen  die 
Durchführung  des  Lehrstoffes  zu  charakterisireu. 


„Eine  gerade  Linie  ist  eine  solche,  deren  Punkte  alle  in  derselben  Richtung 
liegen.“  (8.1.)  „Zwei  gerade  Linien  können  zu  einander  folgende  Lage  haben: 
a.  Sie  liegen  in  derselben  Richtung,  b.  Sie  sind  gleichlaufend,  c.  Sie  sind  un- 
gleichlaufend.“ (S.  2.)  Eigenthümiicher  Weise  löst  hier  (S.  2 u.  3)  der  Verf. 

die  Aufgabe,  dass  n l’uukte  '*  ' " . — Verbindungslinien  ermöglichen.  „Eine 


Eilinie  ist  eine  solche  krumme  Linie,  welche  dem  grössten  Umfange  eines 
Eies  gleicht.“  (S.  8.)  Die  Ellipse  nennt  der  Verf.  auch  „Linscnlinie“  (S.  8), 
„weil  sie  dem  Umfange'  der  Querschnittsfläche  einer  Linse  gleicht.“  „Die  Ab- 
weichung zweier  Linien  von  einander  nennt  man  Winkel.“  (S.  14.)  Beim 
Schnitt  zweier  Geraden  durch  eine  dritte  Gerade  unterscheidet  der  Verf.: 
innere,  äussere  und  gemischte  Gegenwinkel;  innere,  äussere  und  gemischte 
Weohselwinkel.  (S.  21)  n.  21.)  „Von  zwei  inneren  Gegenwinkeln  ist  der  eine 
V.,  — */•  — */a  — V«  — 1'  a — l®/4  R-;  wie  gross  ist  in  jedem  Falle  der  andere?“ 
(S.  24.)  Ähnliche  Schreibungen  gibt  es  noch  viele.  Bei  den  Traiiezen  unter- 
scheidet der  Verf.:  a.  Paralleltrapeze  und  b.  symmetrische  Trapezo,  letztere 

enthalten  nach  ihm  gar  keine  parallelen  Seiten  (er  meint  das  Deltoid).  (S.  24.) 
„Ein  regelmässiges  Vieleck  ist  eine  solche  Fläche  (1),  deren  Seiten  uud  Winkel 
einander  gleich  sind.“  (S.  43.)  „Eine  Ellipse  ist  eine  Fläche  (!),  welche  von 
einer  Linsenlinie  begrenzt  wird.“  (S,  52.)  „Eine  Ecke  ist  ein  Puukt  (!),  in 
welchem  wenigstens  drei  Flächen  (!)  eines  Körpers  zusammenstossen.“  (S.  57.) 
„Eine  runde  Säule  ist  ein  Körper,  der  von  zwei  parallelen  und  congruenteu 
Kreisen  als  Endflächen  und  von  einer  regelmässig  gekrümmten  Fläche  als 
Seitenfläche  begrenzt  wird.“  (S.  61.)  Merkwürdig  ist  die  Veranschaulichung, 
dass  eine  Pyramide  Vrl  ihrer  (!)Sänle  ist.  (8.  65.)  „Die  Oberfläche  einer  Kugel 
ist  gleich  der  Seitenfläche  ihres  Cylinders.“  (S.  67.)  U.  m.  a.  .1.  H. 
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Theorie*  des  nledern  Keehiiens.  Eiu  Handbuch  für  Volksschnllehrer. 
Von  H.  Lang.  Nürnberg  1880,  Friedrich  Korn.  256  S.  3 Mark. 

Nach  dem  Aussprüche  Dörpfeld’s  ist  „die  beste  Praxis  eine  gute  Theorie1'. 
Der  Verf.  liess  sieh  bei  Abfassung  seines  Werkes  durch  diesen  Gedanken  leiten: 
er  wollte  aber  keine  specielle  methodische  Anleitung  zur  Ertbeiluug  des 
Rechenunterriehtes  geben,  sein  Werk  soll  blos  darauf  vorbereiten,  indem  es 
eine  genaue  Kenntnis  des  Lehrstoffes  zu  vermitteln  sucht.  Ja,  genaue  Kennt- 
nis des  Lehrstoffes  ist  freilich  die  allererste  Anforderung,  die  an  den  Lehrenden 
gestellt  werden  kann  und  muss.  Ob  der  Verf.  diesen  Zweck,  solche  gründliche 
Kenntnis  durch  sein  Buch  zu  verbreiten,  erreichen  wird,  dünkt  uns  freilich  sehr 
fraglich;  denn  weder  der  Flciss,  noch  der  gute  Wille,  noch  übermassige  Breite 
verbürgen  einen  solchen  Erfolg.  In  der  Timt,  das  Buch  ermüdet  durch  sein 
immerwahrendes,  nutzloses  Scbematisiren  und  Classificiren.  Man  nehme  z.  B. 
das  Capitel  über  Mischungsrechnung  (S.  230),  da  linden  wir  folgende  Classifi- 
cation: „Einfache  Mischungsrechnung  — Ursprüngliche  Aufgaben  — Mischung 
— der  Ware  1 — der  Ware  und  des  Wertes  — Gleiche  Ware,  verschie- 
dener Wert  2 — Verschiedene  Ware,  verschiedener  Wert  3.  — Durchschnitt 
— Ware  und  Wert  bekannt  4.  — Wert  erst  zu  suchen  5.  — Abgeleitete 
Aufgaben.  Eigentliche  Mischungsrec.hnung  — Wert  in  Frage  — Von  einer 
Sorte  6 — Von  der  Mischung  7 — Ware  in  Frage  — Eine  Sorte  8.  — Beide 
Sorten  — Frage  nach  dem  Verhältnis  — Eine  Möglichkeit  !)  — Mehrere  Mög- 
lichkeiten 10  — Frage  nach  den  Sorten  — Eiue  Möglichkeit  11  — Mehrere 
Möglichkeiten  12.  — Zusammengesetzte  Mischungsrcchnuug  18.“  (Die  bei- 
gesetzten Zahlen  beziehen  sich  auf  voraus  gegangene  Beispiele.) 

Ob  der  Leser  aus  der  nun  folgenden  Erklärung  über  das  „Wesen  der  Mischungs- 
rechnung"  (S.  233)  ins  Klare  komme,  ist  auch  nicht  abzusehen.  Es  heisst: 
„Die  Mischungsreclmung  ist  ihrer  Anlage  nach  eine  Addition.  Wie  in  dieser 
Rechnung  zwei  oder  mehr  Posten  in  eine  Summe  vereinigt  werden,  so  macht 
man  aus  melireren  Warensorteu  eiue  Mischung.  In  weiterer  Entwickelung 
vereinigt  man  ausser  der  Ware  auch  noch  die  Preise,  die  oft  erst  zu  berech- 
nen sind.  In  der  Durchschnittsrechnung  reiht  sich  daran  auch  noch  der  Schluss 
vom  Gesammtwert  der  Mischung  auf  die  Einheit.  Alle  diese  Aufgaben  aber  haben 
das  Gemeinsame,  dass  von  den  Sorten  und  deren  Preis  auf  die  Mischung  und 
deren  Preis  geschlossen  wird“  u.  s.  w.  Wer  daraus  belehrt  werden  kann? 
Doch  das  Erklären  ist  nicht  die  starke  Seite  des  Verf.;  dazu  einige  Belege: 
S.  120  ist  von  deu  geometrischen  Verhältnissen  die  Rede. 

„Ein  geometrisches  Verhältnis  kann  a)  durch  Division  in  zwei  oder  mehrere 
Verhältnisse  zerlegt  werden: 

6 : 24  = 2 : 6 
3:4 

b)  Mehrere  werden  durch  Multiplication  in  eins  zusammengefasst: 

4:9 
3:4 
2:8 
24 : 216 

Ferner  heisst  es:  „Die  Glieder  eines  Verhältnisses  können  verwechselt  werden.“ 
„Für  das  Auffinden  eines  Gliedes  ist  die  Verwechslung  gleichgültig.“  Das 
Alles  ist  geradezu  unverständlich.  — (S.  167.)  „Procent  (%)  heisst  wörtlich: 
von  Hundert  oder  für  Hundert.  Dieser  Ausdruck  findet  sich  stets  in  einer 
Regeldetri  (!).  Das  ProcentrerUUtnis  ist  demnach  ein  Verhältnis  oder  (!)  besser 
eine  Proportion  (!!),  in  welcher  das  erste  Glied  stets  100  heisst.  Der  Begriff 
Procent  kommt  in  doppelter  Bedeutung  vor:  1)  von  Hundert,  2)  von  Hundert 
in  einem  Jahr;  also  ohne  Zeitbestimmung  oder  mit  Zeitbestimmung.“  (S.  173.) 
„Als  Capitaleinheit  nimmt  man  10U,  als  Zeiteinheit  1 Jahr  an.  Diese  beiden 
Grössen  werden  mit  dem  Ausdruck  Procent  oder  Zinsfuss  bezeiclmet.“  (!?) 
(S.  186.)  „Die  Rabattrechnnng  hat  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Zinsabzug,  denn 
da  wie  dort  wird  von  der  Schuld  ein  Abzug  bewilligt.  Doch  unterscheiden  sich 
auch  wieder  beide  Rechnungen  wesentlich  .von  einander.  Beim  Zinsabzug  er- 
scheint der  Abzug  als  der  Zins  von  einem  Capital,  der  mit  dem  Zins  das 
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gemischte  Capital  bildet,  also  etwas  zusammengesetztes,  während  der  Rabatt 
ein  Abzug  von  einem  einheitlichen  Capital  ist.  Ferner  ist  beim  Zinsabzug  >iie 
Zeit  ein  wesentlicher  Factor,  beim  Rabatt  kommt  sie  nicht  (?)  in  Betracht, 
weshalb  liier  auch  nur  drei  Aufgaben  abzuleiten  sind."  — ,.ln  ungerechtfer- 
tigter Weise  wird  manchmal  der  Rabatt  „auf  100“  berechnet.  Ks  verdient  diese 
Auffassung  nicht  den  Namen  Procent  (!!!).“ 

(S.  206.)  „Die  einfache  Gewinnrechnung  kann  auf  sehr  mannigfaltige  Weise 
mit  andern  Rechnungen  in  Verbindung  gebracht  werden.  Die  am  häufigsten 
vorkommenden  und  wichtigsten  Verbindungen  sind  die  mit  Regeldetri-  und 
Proeentreehnnngen.  Die  einfache  Gewinnrechnung  wird  in  der  Regel  in  den 
Rechenbüchern  gar  nicht  abgehandelt,  wol  deshalb,  weil  ihre  Lösung  ziemlich 
einfach  ist.  Ihre  Kenntnis  ist  aber  zum  richtigen  Verständnis  der  zusammen- 
gesetzten Aufgaben  unbedingt  uothwendig.“  Die  Classification  der  Gewinn- 
und  Verlustrechnimg  — docli  so  einfache  Dinge  — umfasst  gerade  zwei  Druck- 
seiten (S.  204  u.  213). 

Dass  mit  solchen  und  ähnlichen  Auseinandersetzungen  eine  richtige  Theorie 
möglich  sei,  muss  bezweifelt  werden;  von  Praxis  ist  dabei  gar  keine  Rede. 
Und  so  glauben  wir  denn  nicht,  dass  mit  dem  angezeigten  Buche  jene  Erfolge 
sich  erringen  lassen,  welche  der  Verfasser  erwartet.  J.  H. 

lil  Uten  stand  — Infloreseontin.  Zwei  schematische  Wandtafeln  tiir 
Mittelschulen,  Lehrerbildungsanstalten  und  Bürgerschulen.  Zusammen- 
gestellt  und  gezeichnet  von  Franz  Bayer.  Verlag  von  Karl  Jansky  in 
Tabor.  1 fl.  20  kr. 

Die  Erklärung  der  Blutenstände  bildet  eine  der  schwierigsten  Partien  der 
botanischen  Morphologie;  wir  begrUssen  deshalb  diese  Tafeln  sehr  warm.  Wie 
der  Verfasser  ganz  richtig  bemerkt,  sind  ans  begreiflichen  Gründen  alle  über- 
flüssigen Details  weggelassen  worden;  infolgedessen  tritt  die  Beschaffenheit 
und  Eigenthiimlichkeit  eines  jeden  Blütenstandes  um  so  mehr  hervor,  und  die 
Schüler  erkennen  auf  den  allerersten  Anblick,  wodurch  sich  diese  oder  jene  In- 
tioresccnz  von  einer  andern  unterscheidet.  Die  Wahl  der  Farben,  schwarz  für 
die  Axen,  roth  für  die  Blüten,  ist  eine  für  die  Entfemnng  berechnete,  sehr 
glückliche,  die  Grösse  der  Figuren  so  bedeutend,  dass  alle  Schüler,  auch  von 
den  entferntesten  Plätzen,  dieselben  klar  sehen  können.  Die  beigegebenen  For- 
meln, deren  Erklärungen  in  einem  Begleitbogen  gegeben  sind,  sind  kurz,  cha- 
rakteristisch und  bei  einiger  Übung  auch  leicht  verständlich.  Wir  wünschen 
dem  erspriesslichen  Unternehmen  eine  grosse  Verbreitung.  C.  R.  R. 

Bilder  aus  .«Hrelim’s  Thierlcben“,  auf  55  Tafeln  systematisch  ge- 
ordnet. Verlag  des  Bibliographischen  Instituts  in  Leipzig.  5 Mark. 

Man  wird  es  uns  wol  erlassen,  die  Schönheit  der  Holzschnitte  in  ..Brelim's 
Thierlcben“  zu  schildern . wie  sie  zumal  in  der  nenen  Ausgabe  erscheiuen,  und 
von  denen  einen  grossen  Tlieil  uns  in  einer  ersten  Serie  die  thätige  Verlags- 
handlung  bringt.  Auf  55  Tafeln  sind  über  500  Holzschnitte  mit  mehr  als  700 
Thierabbildungen  enthalten  und  denselben  das  Grössenverhältni\  beigedruckt. 
Für  die  Schule  sind  Abbildungen,  welche  die  Thiere  nicht  als  schematische 
Figuren,  sondern  in  lebhafter  Bewegung  darstellen,  ein  grosser  Gewinn,  und 
besonders  Thiergruppen,  wieT  sie  vielfach  hier  enthalten  sind,  von  grossem 
Nutzen.  Leider  sind  die  Abbildungen  nicht  so  gross,  dass  sie  als  Tafeln  für 
den  allgemeinen  Unterricht  gebraucht  werden  können;  sic  sind  nur  zum  Heruin- 
zeigen  in  den  Bänken  geeignet.  Aber  anderseits  ist  es  höchst  dankenswert, 
dass  auch  ännereu  Schulen  Gelegenheit  geboten  ist,  sich  für  wenig  Geld  ein 
vorzügliches  Lehrmittel  zu  beschaffen.  C.  R.  R. 


Verantwortlicher  Kedactcur:  M.  Stein.  Druck  von  Julius  Klinkhardt  in  Loipxig. 
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Die  erste  Kechenstufe.  Ein  Führer  für  den  Elementarlehrer.  Unter 
Berücksichtigung  seiner  Kechentibel  bearbeitet  von  J.  H.  Duncker,  Schul- 
vorstelier  in  Altona.  Hamburg  1881,  Kittler’sche  Bnchhandlnng.  40  u. 
32  S.  1 M. 

Ein  recht  gelungener  Beitrag  zur  gpeciellen  Elementarmetliodik.  Schon  in 
dem  sehr  lesenswerten  Vorworte  zeigt  sich  Verfasser  als  erfahrener,  einsichts- 
voller und  sinniger  Pädagoge  und  Schulmann.  Im  Büchlein  selbst  bearbeitet 
er  eingehend  das  Rechenpensum  der  Elementarclasse  (des  ersten  Schuljahres), 
nämlich  den  Zahlenranm  von  1 — 20.  welchen  er  in  seine  natürlichen  Stufen 
zerlegt  und  nach  allen  Richtungen  hin  klarlegt  und  einübt.  Überall  erkennt 
mau  den  erfahrenen,  selbständigen,  sicher  und  gewandt  fortschreitenden 
Methodiker.  Jüngeren  Lehrkräften  wird  der  von  ihm  gebotene  Wegweiser 
höchst  nützlich  sein,  und  selbst  ältere  werden  das  Büchlein  mit.  Vergnügen 
durchgehen,  da  es  die  Behandlung  eines  eng  begrenzten  und  scheinbar  trockenen 
Lehrstoffes  durch  eine  Reihe  neuer,  aber  keineswegs  erkünstelter,  Wendungen 
belebt.  H. 

William  Edward  Hartpole  Leeky’s  Sittengeschichte  Europas 
von  Augustus  bis  auf  Karl  den  Grossen.  Nach  der  zweiten  ver- 
besserten Auflage  mit  Bewilligung  des  Verfassers  übersetzt  von  Br.  H.  Jolo- 
wicz.  Zweite  rechtmässige  Auflage,  mit  den  Zusätzen  der  dritten  englischen 
vermehrt,  und  dnrchgesehen  von  Ferdinand  Löwe.  Leipzig  und  Heidel- 
berg, C.  F.  Winter.  2 Bände,  404  u.  327  S. 

Wie  alles  Menschliche,  so  unterliegt  auch  das  moralische  Urtheil,  die  Schätzung 
der  verschiedenen  Tugenden  und  hiermit  die  öffentliche  Sitte  im  Laufe  der 
Zeiten  erheblichen  Veränderungen,  während  doch  zugleich  das  Sittliche  als 
Princip,  d.  i.  das  Ringen  nach  einer  Norm  für  das  menschliche  Verhalten, 
durch  die  ganze  Geschichte  unseres  Geschlechtes  hindnrchgelit.  Per  Cültur- 
historiker.  sofern  er  die  ethische  Seite  der  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes 
ins  Auge  fasst,  betrachtet  natürlich,  unter  Festhaltung  der  allgemeinen  Idee, 
die  mannigfachen  Wandlungen  im  sittlichen  Denken  und  Leben  der  Völker 
als  den  eigentlichen  Gegenstand  seiner  Forschung  und  Darstellung.  Das  oben 
angezeigte  Werk  erfasst  diesen  Vorwurf  innerhalb  der  Grenzen  des  in  moralischer 
Hinsicht  äusserst  bewegten  und  für  die  Folgezeit  höchst  wichtigen  Abschnittes 
von  Augustns  bis  auf  Karl  den  Grossen.  Den  Kern  des  Werkes  bilden  die  drei 
Capitel:  ,.I)as  heidnische  Kaiserreich“,  „Die  Bekehrung  Roms“  und  „Die  Sitten- 
geschichte von  Constantin  bis  Karl“.  Eingerahmt  ist  dieses  Stück  Cnltnr- 
geschichte  durch  ein  Erüffnnngs-  und  ein  Schlnsscapitel,  jenes  unter  der  Über- 
schrift „Naturgeschichte  der  Sitten“  die  Principien  der  Ethik,  dieses  die  bei 
verschiedenen  Völkern  und  in  verschiedenen  Zeiten  so  wechselsvolle  „Stellung 
der  Frauen“  behandelnd.  Für  den  Ethiker  und  nicht  minder  für  den  Päda- 
gogen sind  Studien,  wie  sie  in  Lecky’s  Sittengeschichte  vorliegen,  höchst  bedeut- 
sam, ja  unentbehrlich,  da  ohne  solche  einerseits  das  Menschenleben  nicht  wahr- 
haft verstanden  werden  kann,  anderseits  die  erziehliche  Leitung  desselben 
wesentlicher  Gesichtspunkte  entbehrt.  Es  ist  natürlich,  dass  nicht  wenige 
Leser,  unter  ihnen  auch  Referent,  gegen  Lecky’s  Ausführungen,  namentlich  wo 
es  sich  um  das  ethische  Urtheil  handelt,  also  besonders  im  ersten  Capitel, 
manche  wesentliche  Einwendungen  zu  machen  haben,  da  ja  der  Streit  über  die 
verschiedenen  Moralsysteme  noch  nicht  abgeschlossen  ist.  Allein  niemand,  der 
dieser  Sittengeschichte  hinlängliche  Vorbildung  entgegenhringt  und  ein  ernstes 
Studium  widmet,  wird  sie  ohne  Belehrung  und  Befriedigung  ans  der  Hand  legen. 
Es  wäre  überflüssig  und  in  dem  engen  Kähmen  unser»  Literaturblattes  unaus- 
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flihrbar,  auf  die  eminenten  Vorzüge  diesem  Werkes  näher  einzugellen:  die  Treue 
und  Meisterschaft  der  historischen  Schilderung,  die  Eleganz  des  Stiles,  die  sichere 
Beherrschung  des  bunten  Details  durch  geistreiche  und  klare  Gesichtspunkte, 
kurz  dieselben  Eigenschaften,  welche  Lecky  bereits  in  seiner  „Geschichte  der 
Aufklärung  in  Europa“  so  glänzend  bewährt  hatte,  zeichnen  in  nicht  minderem 
Grade  seine  „Sittengeschichte“  aus.  Auch  Übersetzer  und  Verleger  haben  alles 
aufgeboten,  um  dem  bedeutenden  Werke  gerecht  zu  werden.  Und  so  sei  es 
bestens  empfohlen.  H. 

Lerubucli  für  den  Geschichts-Unterricht  (Alterthum  und  Mittelalter). 
Von  Ernst  Dahn.  Brannschweig  1879  80,  Harald  Bruhn. 

Der  Geschichtsunterricht  gewinnt  au  bildender  Kraft . wenn  er  — wie  dies 
vor  reiferen  Schülern  möglich  ist  — nicht  auf  Uruudlage  eines  zusammen- 
hängend erzählenden  Lehrbuches  ertheiit  wird.  Die  blos  receptive  Aufnahme 
des  Stoffes  und  das  mechanische  Wiedergebeu  desselben  wird  unmöglich,  weil 
das  Lehrbuch  nur  Dispositionen  gibt,  und  anderseits  lassen  sich  bei  dieser  Dar- 
Ntelluugsform  die  Elemente  jedes  Ereignisses : Ursache.  Veranlassung  und  Folgern 
der  entscheidende  Wendepunkt  im  Gange  der  Handlung,  hemmende  und  för- 
dernde Einflüsse  auf  denselben  u.  a.  in.  schärfer  trennen  und  herauslieben,  wodurch 
wieder  der  Schüler  leichter  zu  Betiexionen  über  die  Thatsache  angeregt  wird. 
Entscheidend  über  den  Wert  oder  Unwert  eines  Leitfadens,  der  deu  Lernstoff 
in  Dispositionsform,  und  dem  entsprechend  hier  und  da  nur  in  Schlagworten 
gibt,  ist  die  Art  der  Dispositionen. 

Der  Natur  der  Sache  nach  Ist  Dahns  Buch,  als  eiuer  der  ersten  Versuche  in 
dieser  Lehrbachrichtung,  noch  nicht  eine  endgültige  Lösung , unstreitig  aber 
ein  glücklicher  Anfang,  dieser  Richtung  Bahn  zu  brechen.  Wo  es  sich  um 
Ereignisse  von  geringerem  Umfange  und  weniger  complicirten  Bau  handelt,  sind 
die  Dispositionen  Dahns  klar  und  durchsichtig.  Überall  ist  auch  der  Einthei- 
lungsgrund  mit  Rücksicht  auf  die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forschung 
gewählt.  Nur  dort,  wo  er  ein  Herrscherleben  schildert,  das  reicheren  und  ver- 
schiedenartigeren Inhalts  ist,  wo  die  Begebenheiten  sich  massenhafter  drängen, 
genügen  seine  Dispositionen  strengen  Anforderungen  noch  nicht.  Der  Verfasser 
wird  da  nachhessem,  überhaupt  auch  die  verschiedenen  Arten  des  Druckes  mehr 
aiisnützen  müssen.  Die  Grnppirung  der  Thaten  Karls  des  Grossen  (besonders 
der  .Sachsenkriege)  entbehrt  z.  B.  des  zusammenschliessenden  Bandes,  der  leitenden 
Gesichtspunkte,  welche  die  zahlreich  genannten  Einzelheiten  nnter  eine  Einheit 
stellen.  Eine  hlos  äusserliehe  Nebeneinanderstellung  thnt’s  nicht.  Auch  wäre 
es  nicht  nöthig  gewesen,  die  einzelnen  Sätze  zu  verstümmeln,  wie  es  hie 
und  da  im  ersten  Theile  des  Buches  dadurch  geschieht,  dass  der  Artikel  weg- 
geworfen wird  (z.  B.  Epaminondas  will  selbst  Seemacht  gründen  und  attischen 
Seehund  auftösen).  Dahn’s  Buch  hätten  wir  nicht  vollständig  charakterisirt. 
wenn  wir  nicht  noch  zweier  Vorzüge,  durch  die  es  selbst  tüchtigen  Lehrbüchern 
der  Geschichte  überlegen  ist,  gedächten.  Der  eine  ist  die  Reichhaltigkeit  des 
culturhistorischeu  Theiles.  Die  Handelsverhältnisse  der  italienischen  und  deutschen 
Städte  des  Mittelalters,  die  Colonisation  und  Germanisirung  des  östlichen  Deutsch- 
lands, die  Entwickelung  der  englischen  nnd  französischen  Verfassung,  des 
Städtewesens,  des  Papstthnms,  das  Auftauchen  der  Bauern-  und  Rittereinigungeu 
sind  liei  Dahn  hübsch  gruppirt  und  so  dargestellt,  wie  es  das  Interesse  der 
Jugend  und  die  Bedeutung  der  Thatsachen  erfordern.  Das  andere,  was  wir  au 
dem  Buche  besonders  hochschätzen , sind  die  zahlreichen  Vergleiche  nnd  Repe- 
titionsfragen, denen  man  sonst  nur  in  einigen  Schweizer  Lehrbüchern  begegnet. 
Sie  zeigen  in  anregender  Weise,  was  man  im  Geschichtsunterrichte  unter 
„Operiren“  mit  dem  Stoffe  versteht.  Einige  der  Vergleiche  mögen  Thaten  oder 
historische  Persönlichkeiten  in  Parallele  stellen,  zwischen  denen  nur  nebensächliche 
Bezüge  statt  finden.  Einige  Repetitionsfrageu  mögen  auch  derart  sein,  dass  ihre 
Lösung  — stofflich  betrachtet  — ohne  Wert  ist,  zumal  sie  nur  mit  Rücksicht 
auf  den  nicht  erschöpfend  mitgetheilten  Lehrstoff'  verlangt  werden  kann.  Aber 
diese  kleinen  Mängel  schrumpfen  zusammen  gegenüber  dem  vielen  Wertvollen 
und  Anregenden,  das  Dahn’s  Buch  sonst  nach  Seite  der  Vergleiche  und  Frage- 
stellung bietet.  Er  hat  den  Stoff  so  allseitig  in  die  Kreuz  und  Quer  dureh- 
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furcht,  Zusammengehöriges  aus  den  verschiedensten  Geschichtsperioden  anein- 
ander gereiht,  dabei  die  interessantesten  Beziehungen  aufgedeckt,  in  die  sich  , 
die  Ereignisse  rücken  lassen,  dass  sein  Buch  deshalb  allein  schon  eine  ehrenvolle 
Stellung  in  der  iteihe  der  historischen  Lehrbücher  fordern  darf  und  seihst  von 
einem  Lehrer  nicht  ohne  mannigfachen  Nutzen  wird  gelesen  werdeu.  — r. 

Abriss  der  Rhetorik  zum  Gebrauche  für  Gymnasien.  Von  ScUlei- 
niger.  2.  Aull.  Freiburg  1880,  Herder.  kl.  8°.  179  S. 

Selileiniger's  Abriss  der  Rhetorik  basirt  auf  einem  gründlichen  Studium 
Quintilian’s  und  der  alten  Redner,  insbesondere  des  Cicero  und  Demosthenes, 
aus  denen  auch  die  meisten  Exemplitieationeii  der  Regeln  geschöpft  sind.  Die 
L’itatc  aus  griechischen  Autoren  sind  in  der  Ursprache  und  in  Übersetzungen 
gegeben  und  wie  alle  Citate  des  Büchleins  so  weise  und  verständig  ausgewählt, 
dass  man  allein  um  dieses  Citatenschatzes  willen  den  Abriss  liebgewinuen 
muss,  auch  wenn  das  Ganze  nicht  noch  ausserdem  so  präcis,  sicher  nud  geistig 
durcharbeitet  wäre  und  in  so  innigem  Contact  mit  den  Bedürfnissen  des  prak- 
tischen Lebens  stünde.  — om — 

Physikalische  Wandtafeln  von  Fr.  Hromadko  für  Volks-  und  Bürger- 
schulen. Verlag  von  Karl  Jansky  in  Tabor. 

Ein  Lehrmittel,  welches  nicht  nur  bei  vielen  Ausstellnngen  Anerkennung  ge- 
funden hat,  sondern  auch  von  Seiten  des  österreichischen  Unterrichts-Ministeriums 
für  zulässig  erklärt  worden  ist  und  durch  Übertragung  in  sieben  fremde  Sprachen 
eine  weite  Verbreitung  erlangt  hat,  muss  wol  so  gelangen  sein,  dass  eine  Kritik 
daran  zu  üben  sehr  schwer  wird.  Dennoch  müssen  wir  einiges,  was  uns  an 
den  sehr  schön  ansgeführten  Tafeln  von  Hromadko  und  überhaupt  an  physi- 
kalischen Wandtafeln  zu  erwähnen  nothwendig  scheint,  anführen.  Zunächst 
ist  es  gewiss  anerkennenswert,  auch  diesen  Zweig  der  Naturwissenschaften  der 
Jugend  anschaulich  zu  machen,  aber  es  sind,  hauptsächlich  dann,  wenn  es  aus- 
drücklich heisst  „für  Volks-  und  Bürgerschulen“,  gewisse  Grenzen  cinzuhalten. 
Was  soll  z.  B.  auf  Tafel  1,  II.  Serie  (die  I.  Serie  ist  uns  nicht  zugekommen) 
der  Apparat  Fig.  9 „Bewegung  einer  Wärmequelle“  für  eine  solche  Schule 
nützen?  Auch  das  Anführen  von  solch  einfachen  Versuchen  wie  Tafel  2,  Fig.  1 
und  2,  die  Undurchdringlichkeit  der  Luft  zu  zeigen,  ist  unstatthaft,  weil  über- 
flüssig; denn  ein  Trinkglas,  eine  Flasche,  einen  Trichter  wird  wol  jeder  Lehrer, 
auch  der  ärmsten  Schule,  besitzen,  um  seinen  Schülern  die  betreffenden  elemen-  • 
taren  Experimente  verführen  zu  können,  und  was  die  Schiller  in  solcher  Weis  ■ 
gesehen,  haftet  ihnen  besser  im  Gedächtnisse  und  verstehen  sie  leichter,  als 
was  ihnen  die  beste  Abbildung  zu  erklären  vermag.  Also  ein  zn  viel  schadet 
hier  mehr,  als  es  nützt.  — Was  die  Ausführung  der  Tafeln  anbelangt,  so  ist 
dieselbe,  wie  schon  erwähnt,  sehr  hübsch;  die  Figuren  sind  gross,  die  Farben 
natürlich  und  doch  auch  scharf  für  die  Ferne  sichtbar,  eine  für  den  Masseu-  ' 
unterricht  wünschenswerte  Eigenschaft;  nur  hie  und  da  sind  Figuren  etwas 
verzeichnet,  so  vor  allem  der  Mann  heim  Mikroskope,  dessen  Gestalt  ganz  un- 
natürlich ist  und  wol  das  Lachen  der  Kinder  erregen  kann.  C.  R.  R. 

Kleine  Geographie*  für  die  untere  Lehrstufe  in  drei  Jahrescnreen.  Von 
Rage.  Dresden,  Schüufeld. 

Geographie  insbesondere  für  Handelsschulen  und  Realschulen.  Derselbe. 
Siebente  Auflage.  Ebenda. 

Wenn  es  überhaupt  noch  des  Beweises  bedürfte,  dass  ein  gutes  Schulbuch 
nur  von  dem  geschaffen  werden  kann,  der  ebenso  Lehrer  als  Mann  der  Wissen- 
schaft ist,  die  .Kleine  Geographie“  von  Sophns  Rüge  würde  ihn  wieder  einmal 
liefern.  Immer  aus  dem  Vollen  herausarbeitend,  entwirft  der  Verfasser  die 
prächtigsten  Natnrhilder,  charakterisirt  er  mit  ein  paar  leicht  hingeworfenen 
Strichen  Völkertypen  und  Landschaftsscenerien  in  höchst  anschaulicher 
Weise.  Es  ist  eine  Freude,  zu  sehen,  wie  der  altbekannte  Leitfadenstoflf  hier 
behandelt  wird.  Eine  Menge  neuer  Seiten  sind  ihm  abgewonuen,  eine  Masse 
lehrreicher  Einzelheiten  als  Frucht  einer  grossen  Belesenheit  und  Combinations- 
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gäbe  eingestreut.  Auch  der  aus  den  Leitfäden  sattsam  bekannte  „Vocahelstil“ 
belästigt  hier  nicht.  Der  Stoff  ist  auf  drei  Curse  vertheilt.  Das  Centrum  der 
drei  Kreise  bildet  die  Heimat,  die  erste  Kreisfläche  nimmt  Deutschland  ein,  die 
zweite,  um  den  gleichen  Mittelpunkt  gelegte  und  nach  Umfang  und  Flächen- 
inhalt gewachsene  ist  Europa,  die  dritte  die  ausserenropäischen  Erdtheile. 
Jedem  dieser  Jahrescurse  sind  immer  nur  die  Begriffe  aus  der  physikalischen 
Geographie  in  ausführlicher  Erläuterung  vorangestellt,  die  in  dem  betreffenden 
Curse  nöthig  sind:  ein  Vorgang,  der  in  den  üblichen  Leitfäden  fast  nie  befolgt 
wird,  wiewol  er  doch  der  richtige  ist.  Referent  hält  mit  voller  Überzeugung 
daran  fest,  dass  es  ein  Gewinn  für  den  erdkundlichen  Unterricht  wäre,  wenn 
Ruge’s  „Kleine  Geographie“  die  meisten  ihrer  Vorgänger  aus  den  Schulen  ver- 
drängte. 

Auch  das  andere  Lehrbuch  von  Rüge,  die  „Geographie  für  Handels-  und 
Realschulen“,  verdient  alle  Beachtung.  Wem  wäre  es  unbekannt  geblieben, 
wie  ein  und  derselbe  Lehrstoff,  wenn  er  von  den  verschiedenartigsten  Stand- 
punkten betrachtet  wird,  immer  neue  Seiten  offenbart,  oder  die  bekannten  in 
anderem  Lichte  zeigt?  Das  Studium  einer  Militär-  oder  einer  Cnlturgeographie, 
ilie  unter  Berücksichtigung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  des  Welthandels, 
der  Verkehrswege  in  alter  und  neuer  Zeit  u.  s.  w.  geschrieben  ist,  sollte  darum 

' für  den  Geographiclehrer  geradezu  eine  Nothwendigkeit  sein.  Rnge’s  oben 
genanntes  Buch  gibt  weite  Ausblicke  und  an  historischen  Beziehungen  enthält 
es  mehr,  als  man  auf  den  ersten  Blick  vermuthet.  Eigenthttmlich,  dass  auch 
dieses  Buch,  wie  so  viele  andere  der  gleichen  Art,  über  Österreich  nicht  überall 
die  neuesten  und  verlässlichen  Daten  bringt.  Es  sind  eben  nicht  immer  nur 
die  Franzosen,  die  in  geographischen  Dingen  jenseits  der  Grenzpfähle  ihres 
Staates  keinen  genauen  Bescheid  mehr  wissen.  Über  Österreich  wenigstens 
sind  die  meisten  der  in  Deutschland  erschienenen  Lehrbücher  der  Erdkunde 
nicht  viel  besser  berathen,  als  die  übel  beleumundeten  Franzosen.  Bei  Rüge 
lassen  sich  die  paar  Irrthümer  leicht  verbessern.  — r. 

Wandkarte  der  Alpen  im  Masse  von  1:500,000  der  Natur.  Entworfen 
von  A.  Steinhäuser.  Ansgabe  von  1880.  Wien,  Artaria  & Comp. 

Die  aus  9 Blättern  bestehende  Alpenkarte  Steinhauser’s  ist  nicht  bestimmt, 
als  Schul- Wandkarte  zu  dienen.  Für  diesen  Zweck  ist  die  Darstellung  zu  wenig 
auf  die  Betrachtung  aus  der  Ferne  berechnet  und,  da  Schul -Wandkarten  neben- 
bei Ropctitionskarten  sein  müssen,  enthält  sie  auch  die  Namen  nicht  durch 
blosse  Anfangs- Buchstaben  angedeutet.  Als  Wandkarte  aber  für  das  Zimmer 
des  Lehrers,  und  als  Handkarte  für  das  Specialstndium  der  Alpen  verdient  sie 
ungeteilten  Beifall.  Ihr  Wert  liegt  einmal  in  ihrer  Genauigkeit,  da  sie 
nur  auf  Quellen  ersten  Ranges  zurückgeht,  dann  auch  in  ihrem  reichen  Detail, 
das,  wenn  man  nur  eine  Betrachtung  der  Karte  aus  der  Nähe  voraussetzt,  die 
Klarheit  nicht  im  mindesten  beeinträchtigt.  Viele  Tausende  von  Zahlen,  die 
in  Metern  ausgcdrUckten  Höheuangaben  der  Gipfel-Pässe  und  jeder  genannten 
Ortschaft,  machen  sie  selbst  wieder  zu  einem  Quellenwerke  von  unschätzbarem 
Werte. 

Die  Karte  umfasst  die  Alpen  mit  den  vorgelagerten  Hoch-  und  Tiefebenen, 
eine  Fläche,  die  umschlossen  wird  von  den  Parallelen  48  und  43  und  den 
Meridianen  22  und  34.  Das  Gebirge  ist  in  braunen  Schroffen  nngelegt,  das 
Tiefland  nicht  durch  einen  besonderen  Farbenton  hervorgehoben.  Die  Flüsse 
sind  schwarz,  die  Seen  und  das  Meer  durch  Strichelung  bezeichnet.  Breite 
farbige  Bänder  umziehen  die  einzelnen  Staaten,  in  den  österreichischen  Alpen 
auch  die  einzelnen  Kronländer.  Die  Strassen  und  Eisenbahnen  sind  nach  dein 
Stande  des  Jahres  1881  eingetragen  und  durch  verschiedene  Schrift  und  eigene 
Zeichen  die  Bevftlkerungsverhältnisse  jedes  Ortes  angegeben.  Am  unteren 
Rande  der  Karte  veranschaulicht  ein  Profil  (Wechsel — Montblanc)  die  Abdachung 
des  Gebirges  von  West  nach  Ost  und  die  Abnahme  der  Gipfelhöhe  in  der 
gleichen  Richtung.  — r. 


Verantwortlicher  Bcdactcur:  M.  Stein.  Druck  von  Julius  Klinkhardt  in  Loipiig. 
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Beilage  zum  Paedagogium,  III,  11. 


Grundlegung  zur  Dynamik  des  Geistes  von  Oskar  Waldeck.  Leip- 
zig 1881,  Oswald  Mutze.  66  S. 

In  Nr.  8 dieses  Blattes  haben  wir  eine  Broschüre  von  demselben  Verfasser 
angezeigt.  Die  dort  hervorgehobenen  Vorzüge  finden  sich  auch  in  der  neuen 
Schrift  wieder.  Diese  enthält  eine  Reihe  anthropologischer  Erörterungen,  vom 
gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  aus  entworfen,  geistreich  und 
selbständig  durchgeftlhrt,  von  pädagogischen  Folgerungen,  Andeutungen  und 
Winken  begleitet.  Der  Grundzug  der  Schrift  ist  ein  naturphilosophischer;  wo 
die  strenge  Wissenschaft  noch  Lücken  oder  Zweifel  gelassen  hat,  tritt  die 
Phantasie  mit  Analogien  oder  Hypothesen  ein,  die  theilweise  kühn  und  dunkel 
sind;  es  steckt  eine  erhebliche  Dosis  von  „Sturm  und  Drang“,  eine  mächtige 
Gährnng,  ein  Stück  Faustnatur  in  dieser  „Grundlegung  zur  Dynamik  des 
Geistes“,  die  denn  auch  in  einem  wuchtigen,  mehr  aphoristischen  als  abgerun- 
deten Stile  entworfen  ist.  Anfängern  im  philosophischen  und  pädagogischen 
Studium  möchten  wir  die  Schrift  nicht  empfehlen,  da  das  Verständnis  und 
die  kritische  Würdigung  derselben  bedeutende  Vorkenntnisse  voraussetzt.  Aber 
wo  diese  vorhandeu  sind,  werden  die  frischen  und  weittragenden  Gedanken 
Waldeck’s  sich  als  sehr  fruchtbar  erweisen.  Fast  möchten  wir  dem  Verfasser 
etwas  mehr  wissenschaftliche  Mässigung  und  Ruhe  anratheu;  allein  dafür  sor- 
gen oimehin  die  steilen  Bahnen  der  Geistesarbeit  und  die  ernüchternden  Er- 
fahrungen des  Lebens  in  hinlänglichem  Masse,  und  zudem  ist  etwas  Überfluss 
an  Feuer  und  Idealität  noch  immer  viel  besser,  als  Mangel  an  diesen  wesent- 
lichen Erfordernissen  des  productiven  Talentes.  Genug,  dass  auch  die  uns  hier 
vorliegende  Schrift  auf  einen  eigenartigen,  hochsinnigen,  für  den  pädagogischen 
Beruf  pradestinirten  Geist  hinweist,  dein  wir  von  ganzem  Herzen  ein  seiner 
Kraft  entsprechendes  Arbeitsfeld  wünschen.  D. 

Volksbildung,  Sehulfragc,  Schulstrcit.  Gedanken  und  Vorschläge, 
den  Eltern,  Lehrern,  Geistlichen  nnd  Schulvorständen  vorgeiegt  von  Lud- 
wig Auer.  Donauwörth  1881,  Buchh.  d.  kath.  Erziehungsvereins.  110  S. 

Eine  bereits  vor  11  Jahren  in  der  „ Katholischen  Schulzeitnng  “ erschienene 
Abhandlung,  welche  der  Verfasser  noch  heute  fdr  zcitgemäss  hält  und  daher, 
mit  einigen  Nachträgen  versehen,  als  selbständige  Broschüre  zu  verbreiten 
sucht.  Der  Verfasser  steht  auf  streng  katholischem  Standpunkte,  lässt  denselben 
aber  in  der  ersten,  grösseren  Hälfte  seines  Aufsatzes  nicht  merken.  Er  zeigt 
da,  dass  zur  materiellen,  geistigen  nnd  moralischen  Hebung  des  Bauernstandes, 
der  Handwerker  nnd  auch  der  höheren  Classen  der  Gesellschaft  eine  intensiv 
nnd  extensiv  gesteigerte  Volksbildung  unerlässlich  sei  und  demgemäss  sowol 
die  Familieuerziehnng,  als  auch  der  Volksschulunterricht  und  das  Fortbildungs- 
wesen gründlich  verbessert  werden  müsse.  Mit  Recht  wird  dabei  sehr  nach- 
drücklich hervorgehoben,  dass  das  blosse  Lernen,  namentlich  das  mechanische, 
nicht  zum  Ziele  führe,  ja  schädlich  sei,  dass  es  vielmehr  hauptsächlich  anf  eine 
innere  Durchbildung  des  Charakters,  anf  die  Veredelung  der  moralischen 
Seite  des  Menschen  ankomme.  Was  da  Herr  Auer  vorbringt,  steht  fast  durch- 
aus mit  der  modernen  Pädagogik  ira  Einklänge  und  erhebt  sich  an  vielen 
Stellen  zur  Mustergiltigkeit.  — Aber  urplötzlich  tritt  eine  Wendung  ein,  es 
kommt  des  Pudels  Kern,  nnd  mau  wäre  fast  versucht,  dns  Vorausgegangene 
nur  als  eine  captatio  benevolentiae  zu  betrachten.  Kurz,  wir  erfahren  jetzt: 
„Diejenige  Kraft,  die  allein  im  Stande  ist,  die  inneren  Bedingungen  einer  all- 
gemeinen Hebung  der  Volksbildung  herbeizuführen , ist  die  positive  Reli- 
gion. diese  Summe  aller  Wahrheit  und  Gerechtigkeit.“  Und  die 
positive  Religion  wird  mit  der  Kirche,  speciell  mit  der  katholischen,  identifi- 
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cirt.  Der  letzteren  wird  uun  wegen  ihrer  grossen  pädagogischen  Verdienste 
und  ihrer  allein  selig  machenden  Kraft  das  höchste  Lob  gespendet  ; die  Gegner 
des  cleriealeu  Standpunktes  werden  mit  den  stärksten  Ausdrücken  bekämpft. 
Damit  aber  die  Kirche  einen  vollständigen  Sieg  erlange,  verlangt  Herr  Auer, 
„dass  wir  Katholiken  zuerst  mit  aller  Kraft  und  mit  allen  Mitteln  und  mit 
allen  nur  möglichen  Opfern  dahin  streben,  den  modernen  Staat  in  den  christ- 
lichen Staat  zu  verwandeln,  auf  dass  der  christliche  Staat  im  Erziehungs- 
und Unterrichtsweseu  mit  der  Kirche  Hand  in  Hand  gehe.“  . . . .Gelingt  das 
nicht,  so  ist  es  ein  namenloses  Unglück,  und  erst  dann  ist  die  Unterrichts- 
freiheit als  das  kleinere  unter  zwei  Übeln  anzustreben.“  Natürlich  — die 
„Kirche“  muss  wo  möglich  alles  beherrschen;  geht  das  nicht,  so  muss  sie 
wenigstens  „frei“  sein.  D. 

Welt  und  (seist.  Alte  und  neue  Tagebuchblätter  in  Spruchdichtnngen  von 
Otto  Sutermeister.  Bern  1881,  Dalp’sche  Buchhandlnng.  188  S. 

Dieses  Büchlein  kann  getrost  dem  Besten  zur  Seite  gestellt  werden,  was  die 
deutscho  Literatur  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  an  didaktischer  Poesie 
aufzuweisen  hat.  In  457  Spruchgedichten  verbreitet  sich  der  Verfasser  über 
Kunst  und  Poesie.  Sprache  und  Literatur,  Erziehung  und  Bildung,  Umgang 
und  Zeitgeist,  Religion  und  Lebensweisheit.  Überall  begegnen  uns  bedeutsame 
Gedanken  und  erhebende  Ideen;  die  Form  der  Darstellung  ist  kernig,  treffend, 
gewandt  und  geschmackvoll.  Obwol  diese  Sprochdichtungen  ihrem  allgemein 
menschlichen  Gehalt  und  Charakter  entsprechend  sich  an  alle  wenden,  die  flir 
eine  ideale  Lebensanscliauting  empfänglich  sind,  bieten  sie  doch  vorzugsweise 
dem  Pädagogen  eine  Fülle  von  Anregungen,  und  man  merkt  es  ihnen  an.  dass 
ihr  Verfasser  selbst  aus  dem  pädagogischen  Berufe  gar  manchen  schönen  Ge- 
danken geschöpft  hat.  Um  die  Spruehdichtnng  Sutermcisters  ein  wenig  zu  ver- 
anschaulichen, führen  wir  eine  Probe  an: 

„Lehrpoesie  sei  in  sich  selbst  ein  Widerspruch? 

Nun  denn,  so  fahre  hin  so  manches  goldne  Buch, 

So  manche  Dichtung,  klein  und  gross,  die  unverhehlt 
Den  allergrössten  ich  bis  heute  beigezählt. 

Hat  denn  nicht  alles,  was  poetisch  mir  verklärt 

Die  Wirklichkeit,  im  tiefsten  Grund  mich  stets  belehrt  — 

Belehrt : es  mlisse  über  dem  gemeinen  Leben 

Ein  unvergänglich  Reich  des  reinen  Schönen  gelten?“  H, 

Typen -Atlas  von  Schneider.  Naturwissenschaftlich-geographischer  Hand- 
atlas für  Schule  und  Haus.  Dresden  1881,  Meinhold  & Söhne.  XV  Tafeln. 
2 M.  40  Pf. 

Referent  möchte,  wenn  das  Wort  nicht  durch  bequeme  Recensenten  so  viel- 
fach missbraucht  und  zur  Phrase  herabgesunken  wäre,  seine  Besprechung  am 
liebsten  damit  einleiten.  dass  er  den  vorliegenden  Typen-Atlas  als  ein  Werk 
bezeichnete,  das  „eine  Lucke  in  derSchulbuchliteratur  ausfüllt  und  ein  Bedürfnis 
war“.  Ein  solches  Buch  musste  einmal  erscheinen,  wollte  anders  der  geogra- 
phische Unterricht  nicht  darauf  verzichten,  auch  auf  höheren  Schulen  Anschau- 
ungsunterricht zu  sein.  Man  kann.sich  nur  freuen,  dass  dieser  erste  Versuch 
in  dieser  Richtung  ein  so  glücklicher  und  gelungener  geworden  ist.  Im  Typen- 
Atlas  von  Schneider  findet  der  Schüler  sauber  ausgeführte  Abbildungen  aller 
ethnographischen  Objecte,  aller  Pflanzen  und  Thiere,  die  als  charakteristische 
Vertreter  ihrer  Art,  als  Typen,  zur  Physiognomie  einer  Landschaft  gehören 
und  heim  geographischen  Unterrichte  genannt  werden.  Die  Anordnung  des 
Materiales  ist  so,  dass  eine  der  drei  Tafeln,  die  jedem  Erdtheile  gewidmet  sind, 
die  Völkertypen  bringt,  die  andere  die  Thiere,  die  dritte  die  Pflanzen.  Jede 
Tafel  deutet  ausserdem  auf  Cartons  in  der  Ecke  oben  links  die  geographische 
Verbreitung  der  einzelnen  Objecte  graphisch  an.  Die  Thiere  erscheinen  nicht 
in  steifen  Stellungen,  sondern  etwa  so  wie  inBrehm’s  „Thierleben“,  im  Kampfe, 
auf  der  Flucht,  im  geselligen  Beisammensein  mit  verwandten  Arten,  auf  Beute 
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lauernd,  in  ihren  freundlichen  oder  feindlichen  Beziehungen  zum  Menschen.  — 
Die  Pflanzen  wieder  sind  zumeist  abgebildet  zugleich  mit  ihren  Standorten 
und  nebeu  den  Arten,  die  in  der  Wirklichkeit  mit  ihnen  Vorkommen.  Mancherlei 
aus  ihnen  gewonnene  Kunstproducte,  die  als  Handelsartikel  Bedeutung  haben, 
sind  in  zierlicher  Gruppirung  unterhalb  des  Pflanzenbildes  dargestellt,  ebenso 
auch  und  zwar  in  vergrössertem  Massstabe  die  Frucht,  die  Bülte  oder  die  Binde, 
sobald  sie  geographisches  Interesse  besitzen.  — Die  Völkertypen  sind  durch 
„ Brustbilder“,  wo  cs  sich  auch  um  die  eigenthtimliche  Art  der  Bewaffnung,  der 
Kleidung  u.  ä.  handelt,  durch  „Vollbilder“  veranschaulicht.  Die  Waffe,  das 
Wohnzelt,  das  Hausthier  des  Naturmenschen,  auch  die  Tätowirung  und  sein 
Schmuck  sind  dabei  deutlich  hervorgehoben.  So  ist  alles  geschehen,  um  den 
Typen -Atlas  zu  einem  wirklich  brauchbaren  Lehrbehelf  zu  machen.  Zwei 
Wünsche  können  wir  aber  doch  dem  Werke  gegenüber  nicht  unterdrücken. 
Einige  weniger  ctiltivirte  Völker  Europa’s.  auch  die  Typen  der  einzelnen 
deutschen  Stämme  und  speciell  der  slavischen  Völker  Österreichs,  die 
nach  ihrer  eigenartigen  Tracht  jedenfalls  mehr  charakteristisch  sind  als  die 
auf  Tafel  I gezeichneten  Italiener  in  ihrer  „National “-Tracht,  werden  imTypen- 
Atlas  nicht  berücksichtigt  und  doch  beschäftigt  sich  der  geographische  Unter- 
richt gerade  mit  Europa  die  längste  Zeit  und  in  der  eingehendsten  Weise. 
Das  andere,  was  eine  zweite  Auflage  des  Typen-Atlas  bieten  sollte,  sind  ein 
paar  Seiten  Text.  Es  ist  nicht  leicht,  aus  Völkertypen  das  Typische  heraus- 
zusehen. Damit  der  Schüler  nicht  am  Unwesentlichen  und  Nebensächlichen 
hangen  bleibe,  möge  der  Verfasser  seinem  Atlas  wenigstens  eine  kurze  Be- 
schreibung dieser  Typen  vorausschicken  und  so  zugleich  die  geographischen 
Lehrbücher  und  Leitfäden,  die  ja  nur  die  Namen  der  Völker  nennen,  in  will- 
kommener Weise  ergänzen.  w. 

Die  Erde  und  ihr  organisches  Lehen.  I.  Theil.  Physische  Geo- 
graphie. Nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  dargestellt 
von  Hermann  J.  Klein.  Stuttgart,  Spemann.  gr.  8°.  559  S.  Preis  16  M. 

In  dem  hier  gebotenen,  lehrreich  und  amüsant  geschriebenen  Werke  finden 
Schülerbibliotheken  höherer  Sohnlen  eine  wertvolle  Bereicherung  ihres  Besitz- 
standes. Eine  kurze  Einleitung  orientirt  über  die  Erde  als  Weltkörper,  dann 
schreitet  der  Verfasser  sofort  zu  einer  ausführlichen  Schilderung  der  drei  For- 
men des  Erddaseins:  des  Wassers  (S.  41 — 331),  des  Landes  (8.  332 — 477)  und 
der  Lufthülle  (S.  478 — 559).  Er  betont  besonders  die  Resultate  der  jüngsten 
Forschungen  und  die  neuesten  Beobachtungen  und  Entdeckungen  und  legt  ein 
Hauptgewicht  darauf,  immer  auch  das  Werden  der  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis an  conereten  Beispielen  zn  zeigen.  In  formeller  Beziehung  geht  das 
Werk  darauf  aus,  populär  zu  bleiben,  indem  es  weniger  das  allgemeine, 
abstracte  Gesetz  allein  und  als  solches  vorführt,  soudern  mehr  Einzelbeob- 
achtungen, aus  denen  das  Gemeinsame  sich  dem  Leser  von  selbst  aufzwingt. 
Das  Aussprechen  des  Naturgesetzes  erscheint  so  dem  Leser  fast  mehr  als  eine 
Zusammenfassung  des  Bekannten,  deng.  als  eine  Enthüllung  von  etwas  Neuem. 
Wie  Ulile  und  Hellwald  (zu  dessen  Werke  „die  Erde  uud  ihre  Völker"  Kleins 
„physische  Erdkunde“  ein  Pendant  ist),  verfügt  auch  unser  Autor  über  eine 
gewandte  Feder  und  eine  plastische  Darstellung.  Gehoben  wird  diese  An- 
schaulichkeit noch  durch  eine  stattliche  Heilie  von  Illustrationen,  nicht  flüchtig 
hingeworfenen  Croquis  und  Skizzen,  die  mir  die  Uontouren  nndeuten,  sondern  im 
vollen  Sinne  des  Wortes  malerische  Stimmungsbilder.  Sie  sind  ein  Sehmnck 
und  eine  wesentliche  Beigabe  des  Buches.  Eisberge  iu  den  mannigfachsten 
Formen  und  Momenten  ihres  Daseins,  Brandungserscheinungen,  Flutwellen, 
.Sturmfluten,  Höhlen,  Wasserfälle,  Fjord-  und  Dünenlandschaften.  Seebilder. 
Wilsten-,  Steppen-  und  Tundrengemülde,  die  Wirkungen  der  Erdbeben,  dar- 
gestellt an  einigen  Beispielen  aus  Lissabon  nnd  Areqnipa,  Vulcanausbrüchc, 
Krat.erbildungen , die  mannigfaltigsten  Wolkenformen.  Darstellungen  meteoro- 
logischer Vorgänge . Nordlichter:  all  diese  Bilder  weisen  hin  auf  den  reichen 
Inhalt  des  Werkes  nnd  zugleich  auf  jene  oben  angedentete  Eigenthümlichkeit 
desselben.  Einzelbeobachtungen  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  Das  Werk  i-t 
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dadurch  so  recht  zu  einer  Propädeutik  des  erdkundlichen  Wissens  geworden. 
Über  einige  Bilder  wird  der  Leser  leicht  hinweggehen  müssen.  Sie  dienen  zur 
Füllung,  nicht  aber  zur  Veranschaulichung  geographischer  Thatsachen  (vgl.  die 
Balustrade  um  die  Donauquelle,  die  Cnrsalons  in  Wildbad,  Franzensbad  und 
Marienbad,  die  Halle  Uber  dem  Kaiserbnnmen  zu  Carlsbad).  m. 

Lehrbuch  der  deutschen  Geschichte  für  Seminare  und  höhere  Lehr- 
anstalten von  Dr.  (f.  Schumann  und  Willi.  Heinze.  Hannover,  Mever. 
gr.  8°.  792  S.  Preis  8 M. 

Unter  den  Forderungen,  die  gegenwärtig  an  den  Geschichtsunterricht  ge- 
stellt werden,  ist  nicht  die  letzte  und  am  schwächsten  betonte  die,  den  Unter- 
richt so  viel  wie  möglich  auf  die  Quellen  selbst  zu  stützen.  Für  die  alte 
Geschichte  besitzen  wir  mehrere  Werke,  das  Geschichtsbuch  von  Sevin,  die 
Geschichten  aus  Livius,  ans  Herodot  u.  s.  w.,  die  sich  dieser  Forderung  an- 
bequemen. Schumann -Heinze  schalten  nur  von  Zeit  zu  Zeit  in  deu  Gang 
ihrer  Erzählung  Quellenherichte  ein,  welche  der  Natur  der  Quellen  entsprechend 
zahlreicher  und  von  grösserem  Umfang  dort  sind,  wo  sie  dos  frühe  Mittelalter 
betreffen.  In  der  neueren  Geschichte  Deutschlands  vermisst  man  ungern  die 
ausführlichere  Mittheilung  einiger  Actenstücke,  die  für  längere  Zeit  massgebend 
geblieben  sind  oder  wesentliche  Änderungen  in  der  imieren  und  äusseren  Ge- 
schichte des  deutschen  Reiches  fixiren.  Der  von  den  Verfassern  geschriebene 
Text  ist  ruhig  gehalten  und  entspricht  dem  Stande  der  Forschung.  Zn  loben 
ist,  dass  die  Verfasser  jedem  Quelleubericht  eine  kurze  Charakteristik  voran- 
gestellt halien.  . Dem  Geschichtslehrer  und  dem  Seminaristen  kann  das  Werk 
als  Hilfsbuch  empfohlen  werden;  zur  Einführung  in  höhere  Lehranstalten  als 
Schulbuch  lullen  wir  es  weniger  geeignet.  — r. 

Dr.  Johannes  Lcunis  analytischer  Leitfaden  für  den  ersten  wissenschaft- 
lichen Unterricht  in  der  Naturgeschichte.  Drittes  Heft:  Oryktognosie 
und  Geognosie.  Sechste  Auflage  von  Hofrath  und  Prof.  Dr.  Ferd.  Sen  ft. 
Hannover,  Hahn'sche  Buchhandlung. 

Wir  haben  uns  vor  einiger  Zeit  in  diesen  Blättern  mit  der  Schulnaturgeschichte 
desselben  Verfassers  beschäftigt  und  freuen  uns,  heute  wieder  ein  Werk  dieses 
erfahrenen  Schulmannes  vor  uns  zu  haben.  Was  wir  damals  bemerkten,  müssen 
wir  heute  wiederholen;  es  scheint  beinahe,  als  oh  das  Buch,  besonders  im  geo- 
logischen Theile.  etwas  zu  viel  für  den  ersten  Unterricht  enthalte,  zu  reich- 
haltig sei  für  vierzehnjährige  Knaben,  für  welche,  wie  der  Verf.  selbst  sagt, 
eigentlich  das  Buch  geschrieben  ist.  Die  Methode  ist  vorzüglich,  nichts  wird 
als  bekannt  vorausgesetzt,  alles,  wo  fhunlieh,  durch  Experimente  begründet 
und  erklärt.  Das  analytische  Element  tritt  hier  mehr  zurück,  und  der  Cha- 
rakter der  Mineralgnippen  wird  an  einzelnen  Typen  erläutert ; dabei  kommen 
nun  freilich  die  nicht  speciell  geschilderten  Mineralien  etwas  zu  kurz.  In  der 
Krystallngrapkie  finden  wir  wieder  die  Begriffe  einfache  Gestalten.  Combina- 
tionen  und  Zwillingsfonnen  nicht  von  einander  gehalten,  dafür  ist  die  Chemie 
etwas  weitläufiger  als  sonst  gewöhnlich.  Sehr  passend  finden  wir  es,  dass  viele 
physikalische  und  auch  morphologische  Merkmale  der  Mineralien  erst  bei  den 
Speeies  besprochen  und  erläutert  sind,  hei  denen  sie  charakteristisch  auftreten. 
Die  Geologie,  besonders  der  descriptive  Theil  derselben,  die  Petrographie,  ist 
mit  grosser  Sachkenntnis  und  mit  schulmfinnischem  Takte  behandelt,  nur  mei- 
nen wir,  dass  (was  auch  von  der  historischen  Geologie  gilt),  wenn  ein  Schüler 
alle  diese  Kenntnisse  in  sich  aufgenommen,  er  mehr  als  propädeutisches  Wissen 
besitzt,  dass  also  das  Angeführte  für  eine  erste  Stufe  zu  weit  geht.  — Die 
Ausstattung  ist  bei  allen  Leunis’schen  Büchern  splendid;  enthält  doch  selbst 
dieser  „Leitfaden“  219  Holzschnitte.  C.  R.  R. 


Verantwortlicher  Rcdacteur:  M.  Stein.  Druck  von  Jnlius  Klinkhardt  in  Leipzig. 
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Report  of  the  connnissioner  of  edncatiou  for  the  year  1878. 

Washington  1880. 

Dieses  vom  Erziehungs-Bureau  der  Vereinigten  Staaten  herausgegebene  Werk 
umfasst,  obgleich  keineswegs  mit  dem  Kannte  verschwenderisch  verfahren  wird, 
zwei  grosse  Bände  von  Ilher  930  Seiten.  Es  zerfällt  in  zwei  Theile.  Der  erste 
Theil  enthält  den  Bericht  des  ErziehungscontmiRsärs : Allgemeine  Übersicht  Uber 
den  Erziehungszustand  der  Staaten  nnd  Territorien,  vergleichende  Erzielmngs- 
atatistik  im  Süden,  da«  gelbe  Fieber  und  die  Schulen.  Erziehung  der  Weissen 
im  Süden,  der  „Peabody“-Fond,  beaufsichtigende  Schulbeamte,  Textbücher. 
Schulen  auf  dem  Lande,  Lehrverfahren  in  einelassigen  (ungraded)  Schulen.  An- 
fangsunterricht, Auszug  aus  der  Schulstatistik  der  Städte,  Specialschnlen ; ferner 
statistische  Auszüge  der  Xormalschuleu,  der  Handels-  und  Gewerbeschulen,  der 
Kindergärten,  der  Secnndärsehulen  (der  Schulen  für  Secundärunterricht?),  der 
Vorbereitungsschulen,  der  Schulen  für  höhere  Frauenerziehnng,  der  Universi- 
täten; elassischor  nnd  wissenschaftlicher  Unterricht;  statistische  Auszüge  der 
wissenschaftlichen  Schulen,  der  theologischen,  medicinischen  nnd  juridischen 
Schulen,  über  Promotionen,  Bttchliandlungen.  der  Schulen  für  Geistesschwache, 
der  Institute  tttr  Taubstumme,  Blinde,  der  Refortnschule;  specielle  Bildung  in 
Schulschiffen;  statistische  Auszüge  über  Waisenasyle,  Soldatenwaisenhäuser. 
Kinderasyle,  verschiedener  wolthätiger  Anstalten,  der  Patente  für  Scliulgeriithe; 
Erziehung  iin  Auslande,  Dr.  David  Murray  nnd  die  Erziehung  in  Japan;  das 
Erziehungswesen  der  Vereinigten  Staaten  auf  der  Pariser  Weltausstellung; 
Specialnnterricht,  Kochschulen,  Bildungsscliulen  für  Ammen,  industrielle  Bildung, 
das  Zeichnen  in  den  öffentlichen  Schulen  zu  Boston,  Mädchenunterricht  im  Nähen, 
industrielle  Unterweisung  für  abhängige  ('lassen,  ausländische  Lchrlingsschnlen. 
— Der  grössere  Theil  des  zweiten  Bandes  besteht  aus  Tabellen  znr  Illustration 
des  Berichtes  des  Erziehungseommissärs. 

Der  zweite  Theil  enthält  Auszüge  aus  den  verschiedenen  ofliciellen  Berichten 
der  Unterrichtsbeamten  der  einzelnen  Staaten,  Territorien  und  Städte,  woran 
sich  noch  ein  Bericht  Uber  Erziehungsvereine  nnd  über  Erziehung  in  Sonntags- 
schulen knüpft.  . S. 

Betrachtungen  Uber  unser  elastisches  Schulwesen.  Leipzig  1881, 
Ambr.  Abel.  56  S. 

Eine  Streitschrift  im  eminentesten  Sinue  des  Wortes.  Der  anonyme  Verfasser 
— im  Hinblick  auf  die  in  der  Gelehrten  weit  leider  nicht  seltene  Gehässigkeit 
rinden  wir  die  Anonymität  begreiflich  — ist  ein  entschiedener  Gegner  der 
classischen  Bildung,  wie  sie  auf  unseren  Gymnasien  gepflegt  wird.  Er  meint, 
«lass  die  letzteren  weder  die  Sprachen  noch  die  Literaturen  des  classischen  Alter- 
thums der  Jugend  wahrhaft  vertraut  machen.  „So  haben  wir  durch  das  ver- 
nunftwidrige Institut  des  moderneu  Gymnasiums  einerseits  jene  lateinische 
Sprachgewandtheit  aus  den  Zeiten  der  Humanisten  bis  nach  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  eingebttsst  nnd  anderseits  die  Errungenschaft  des  Aufschwunges 
der  classischen  Philologie,  eine  lebendige  Vertrautheit  mit  dem  Leben  und 
Denken  des  Alterthums,  ebenfalls  verloren.  Und  doch  nehmen  diese  zwecklosen 
lateinischen  und  griechischen  Stunden  so  viel  Zeit  hinweg,  dass  weder  die  so 
nöthige  Ausdehnung  des  deutschen  Unterrichts,  noch  die  Beherrschung  einer 
modernen  Sprache  möglich  ist,  von  den  Forderungen,  welche  die  Vertreter  der 
Naturwissenschaften  zum  Theil  mit  vollem  Rechte  an  die  Bildungssehule  der 
Gegenwart  stellen,  vorerst  ganz  abgesehen. * 

Verfasser  führt  alle  jene  Argumente  an,  welche  von  den  Vertheidigern  der 
lateinisch-griechischen  Gvmuasialbildung  aufgestellt  werden,  um  sie  sämmtlieli 
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zu  widerlegen.  Er  ineint,  dass  die  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  im 
grossen  und  ganzen  nicht  bildender  wirke  als  die  Erlernung  einer  moderneu 
Cultnrsprache,  und  dass  wichtige  Rücksichten  entschieden  dazu  nütkigcu,  in  den 
Gymnasien  au  die  Stelle  der  alten  Sprachen  die  französische  und  die  englische 
zu  setzen.  I)ie  dem  Gelehrten  uöthige  Kenntnis  des  Lateinischen  sei  in  den 
obersten  drei  Gymnasinlclassen  durch  einen  nicht  obligatorischen  Unterricht  zu 
vermitteln.  Was  die  Cultur,  resp.  Literatur  der  Griechen  und  Römer  betreffe, 
so  könne  die  Kenntnis  derselben  durch  Lectüre  von  Übersetzungen  weit  be- 
friedigender erzielt  werden  als  durch  die  bisherige  höchst  mangelhafte  Lectüre 
von  Partien  aus  altclassischcn  Schriften  selbst.  — „Wenn  man  die  Stunden- 
zahl, welche  den  alten  Sprachen  gewidmet  wird,  unbefangen  mit  dem  Resultate 
zusaiuinenstellt,  welches  in  diesem  Unterrichte  nach  neun  Schuljahren  erreicht 
wird,  so  muss  man  jenen  Zeitaufwand  als  einen  unverantwortlichen  bezeichnen. 
Die  Kenntnis  des  classisehen  Alterthums  und  seiner  Schriftsteller  bei  den  Ge- 
bildeten Ist  in  stetigem  Rückgänge  begriffen,  und  für  diesen  traurigen  Zustand 
ist  die  heutige  classische  Philologie  verantwortlich  zu  machen.“ 

Dies  sind  die  Grundgedanken,  welche  in  der  angezeigten  Schrift  des  Näheren 
ausgefübrt  und  schliesslich  noch  durch  eine  Reihe  von  Aussprüchen  namhafter 
Schriftsteller  unterstützt  werden.  Das  Schlussresultat  ist  die  Verwerfung  des 
heutigen  Gymnasiums  und  die  Forderung  einer  neuen  höheren  Schule,  welche 
den  Anschauungen  des  Verfassers  Rechnung  tragen  soll. 

Wir  müssen  nns  hier  in  dem  engen  Rahmen  unsers  Literatnrblattes  auf 
das  vorstehende  objective  Referat  beschränken  und  darauf  verzichten,  für  oder 
gegen  den  Verfasser  Partei  zu  nehmen.  Vielleicht  kommen  wir  im  „Paedagogiutn“ 
selbst  auf  die  Sache  zurück,  um  zu  der  aufgeworfenen,  höchst  wichtigen  Princip- 
frage  Stellung  zu  nehmen.  Hier  bemerken  wir  nur  über  die  augezeigte  Schrift 
selbst  noch,  dass  man,  wie  man  sich  auch  zu  ihrer  Tendenz  stellen  möge,  sie 
jedenfalls  als  eine  höchst  gehaltreiche,  wol  durchdachte,  ernste  Kundgebung 
eines  vielseitig  und  gründlich  gebildeten  Mannes  anzuerkenneu  bat  und  keines- 
wegs durch  lmchmüthige  Machtsprüche  oder  durch  bequemes  Ignoriren  abthun 
kann.  Der  unbekannte  Verfasser  führt  allerdings  eine  scharfe  Klinge;  aber  es 
muss  anerkannt  werden,  dass  er  auf  dem  Fecbtbodeu  der  Wissenschaft  voll- 
kommen heimisch  ist  und  eine  ehrliche  Kampfweise  einhiiit.  Da  gibt  es  denn 
auch  für  die  angegriffene  Partei  keine  andere  wirksame  Methode  der  Ver- 
teidigung. Ausser  Zweifel  steht  es.  dass  die  Gymnasialfrage,  seit  längerer 
Zeit  auf  der  Tagesordnung,  durch  die  angezeigte  Schrift  einen  neuen  und  kraft- 
vollen Anstoss  erhalten  hat.  H. 

i’ber  (las  Seelische  im  himle  und  die  dadurch  begründete  Noth- 
ircndigkclt  einer  gründlichen  logisch-psychologischen  Durch- 
bildung des  Lehrers  (Erziehers).  Ein  Vortrag,  gehalten  anf  der  24. 
allgemeinen  deutschen  Lehrerversammlung  zu  Karlsruhe  von  Dr.  Hermann 
Wolff,  Docent  der  Philosophie  a.  d.  Universität  in  Leipzig.  Prag  1881, 
Tempsky.  36  S. 

Verfasser  hat  sich  bereits  durch  seine  Werke  „Speculatiou  und  Philosophie“ 
uud  „Logik  und  Sprachphilosophie“  als  tüchtiger  Logiker  und  Psycholog  in  der 
gelehrten  Welt  einen  Namen  erworbeu.  Es  war  daher  eine  wol  verdiente  An- 
erkennung seines  bedeutenden  Talentes,  dass  die  24.  allg.  d.  Lehrerversammlung 
den  nun  als  Broschüre  erschienenen  Vortrag  Dr.  Wolfl’s  auf  ihre  Tagesordnung 
setzte.  Ob  jedoch  ein  solcher  streng  wissenschaftlicher  und  ziemlich  umfäng- 
licher Vortrag  in  einer  so  grossen  Versammlung  ganz  am  Platze  sei,  kann  be- 
stritten werden,  da  ein  derartiges  Geistesproduct  nur  bei  voller  Sammlung  der 
Aufmerksamkeit  lind  gründlicher  Betrachtung  ganz  verstanden  werden  kaun. 
Hierzu  gibt  nun  der  vorliegende  Separatabdruck  Gelegenheit,  und  damit  ist  der- 
selbe gerechtfertigt.  Wer  den  Grundfragen  aller  Pädagogik,  dem  Wesen,  den 
Zielen,  den  Mitteln  der  Erziehung  und  insbesondere  den  in  der  Natur  des 
Kiudes  liegenden  Anknüpfungspunkten  aller  pädagogischen  Thätigkeit  ein 
ernstes  Interesse  eutgegenbringt,  wird  den  Vortrag  Dr.  Wulffs  mit  Befriedigung 
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und  Nutzen  lesen.  Kann  es  sich  auch  hier  nicht  um  specielle  Ausführung, 
sondern  nur  um  prägnante  Hervorhebung  der  pädagogischen  Grundfragen  han- 
deln, so  ist  doch  gerade  die  scharfe  Bezeichnung  orientirender  Gesichtspunkte 
in  dem  reichen  und  verwickelten  Detail  der  Theorie  und  Praxis  des  Erziehungs- 
und ünterrichts wesens  von  hohem  Werte.  Und  in  dieser  Hinsieht  bietet  der 
vorliegende  Vortrag  eine  treffliche  Anleitung,  namentlich  hat  er  die  Nothwendig- 
keit  einer  anthropologischen,  insbesondere  logisch-psychologischen  Grundlegung 
des  pädagogischen  Studiums  in  der  evidentesten  Weise  dargelegt.  H. 

Pädagogische  Chrestomathie.  Eine  Auswahl  aus  den  pädagogischen 
Meisterwerken  aller  Zeiten  für  die  pädagogische  Privatlectiire,  mit  Ein- 
leitungen und  Anmerkungui  versehen  von  Dr.  J. Chr.  Gottlob  Schumann. 
2 Th.,  396  n.  369  S.  Preis  zusammen  6 Mark.  Hannover  1880,  Karl  Meyer. 

Der  erste  Band  dieses  Werkes  enthält  eine  Auswahl  aus  der  altorientalischeu 
und  der  altgriechischen,  der  zweite  eine  solche  aus  der  römischen,  altchrist- 
lichen und  mittelalterlichen  Literatur.  Mit  Recht  hat  der  Herausgeber  von  der 
neueren  pädagogischen  Literatur  abgesehen,  da  dieselbe  seit  einiger  Zeit  durch 
vollständige  Ausgaben  der  Hauptwerke  allgemein  zugänglich  gemacht  worden  ist. 

Es  wäre  unnütz,  über  die  hier  getroffene  Auswahl  zu  streiten,  da,  wie  auch 
der  Herausgeber  selbst  bemerkt,  hier  kaum  ein  übereinstimmendes  Urtheil  zu 
erzielen  sein  dürfte.  (Nebenbei  wollen  wir  jedoch  bemerken,  dass,  da  einmal 
auch  China  stark  bedacht  ist,  einer  der  ersten  Geister  dieses  Landes,  Laotse, 
nicht  gar  so  nebensächlich  hätte  behandelt  werden  sollen.)  Im  allgemeinen 
hat  Schumann  eine  sehr  umfangreiche  Lectilre  zusammengestellt,  und  der  hierbei 
aufgewandte  Fleiss  verdient  alle  Anerkennung.  Denn  wenn  auch  das  Gebotene 
nur  dem  kleineren  Theiie  nach  zur  Pädagogik  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes, 
dem  grösseren  Theiie  nach  zur  allgemeinen  Cultur-  und  Literat  Urgeschichte  gehört, 
so  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  dass  der  Pädagog  als  gebildeter  Mann  sich  mit 
dem  Geistesleben  der  Culturvölker  im  ganzen  vertraut  machen  soll,  und  ihm 
hierbei  eine  Hilfe  zu  bieten,  ist  Schumann's  Buch,  welches  kein  Schulbuch  sein, 
sondern  zur  Privatlectürc  dienen  will,  recht  wol  geeignet.  D. 

J>r.  Joh.  Mtlller’s  Grundriss  der  Physik  und  Meteorologie  für  Lyceen, 
Gymnasien,  Gewerbe-  und  Realschulen,  sowie  zum  Selbstunterrichte  bearbeitet 
von  E.  Reichert,  Professor  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Freiburg  im  Br. 
Dreizehnte,  vermehrte  und  verbesserte  Aufhige.  713  S.  Mit  622  in  den 
Text  eingedruckten  Holzstichen  und  einer  Spectraltafel  in  Farbendruck. 
Nebst  einem  Anhänge:  Physikalische  Aufgaben  und  deren  Auflösungen  ent- 
haltend. Preis  7 Mark.  Braunschweig  1881,  Friedrich  Vieweg  Sohn. 

Ein  Buch  wie  das  vorliegende  bedarf  kaum  noch  einer  Empfehlung,  da  es 
längst  als  eine  Musterarbeit  im  Fache  populärer  Naturwissenschaft  bekannt  ist. 
Die  neue  Auflage  bezeugt  den  rühmlichen  Eifer,  welchen  Herausgeber  und 
Verleger  aufgewendet  haben,  um  das  schöne  Werk  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu 
erhalten.  In  klarer,  leicht  verständlicher  Sprache  trägt  es  die  Hauptpunkte 
der  Naturlehre  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprechend  vor, 
den  Leser  überall  lebendig  in  den  Zusammenhang  der  Naturerscheinungen  ein- 
führend und  zu  selbsttätiger  Auffassung  anregend.  Soweit  es  innerhalb  der 
wissenschaftlichen  Grenzen,  welche  für  das  Buch  massgebend  waren,  geschehen 
konnte,  sind  die  vorgetührten  Naturgesetze  durch  mathematisclie  Gleichungen 
ausgedrückt,  und  in  dieser  Beziehung  ist  die  neue  Auflage  eine  wesentlich 
verbesserte.  Nicht  minder  ist  die  beigegebene  Aufgabensammlung  als  eine 
willkommene  Verbesserung  anznerkennen.  da  sie  den  Lernenden  nnregt.  die  vor- 
getragenen Lehren  selbsttätig  zu  verarbeiten ; wie  weit  hierbei  seine  Kraft  reiche, 
zeigen  ihm  die  angefügten  Lösungen,  welche  er  nach  Ausführung  seiner  eigenen 
Versuche  zu  Rate  ziehen  möge.  Die  den  Text  des  Werkes  veranschaulichenden 
zahlreichen  Abbildungen  sind  vorzüglich  und,  wo  es  nötig  war,  nen  hergestellt. 
Überhaupt  macht  die  ganze  Ausstattung  der  rühmlichst  bekannten  Verlagshand- 
lung alle  Ehre,  und  der  Preis  des  Werkes  ist  ein  sehr  mässiger.  — ss — 
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Dr.  L.  Rabeilhorst’s  Kryptosrainenflora  von  Deutschland,  Österreich 
und  der  Schweiz.  Erster  Band:  Pilze,  von  Dr.  G.  Winter,  Docent  der 
Botanik  in  Zürich.  Leipzig  Ed.  Kummer. 

Rabenhorst's  epochemachendes  Werk  über  die  Kryptogamen  genügte  nicht 
mehr  den  Anforderungen  unserer  Zeit ; es  ist  daher  ein  dankenswertes  Unter- 
nehmen der  Yerlagshandlung,  dieses  Werk  in  einer  zweiten  Auflage  erscheinen 
zu  lassen.  Leider  ist,  wie  im  Prospectus  bemerkt  wird,  der  verdienstvolle 
Autor  durch  Krankheit  an  der  gewohnten  wissenschaftlichen  Thätigkeit  ver- 
hindert und  daher  ausser  Stande,  die  2.  Auflage  seines  gesuchten  Werkes  selbst 
zu  besorgen.  Auch  würde  dem  Anwachsen  des  Stoffes  die  Kraft  des  einzelnen 
nicht  mehr  genügen,  daher  wurden  für  die  einzelnen  Abteilungen  des  Werkes 
Specialforscher  gewonnen.  Bis  jetzt  liegen  uns  die  zwei  ersten  Hefte  der 
„Pilze“  von  Dr.  G.  Winter  vor.  Aus  diesen  Heften  lässt  sieh  schon  ein 
Schluss  auf  die  Reichhaltigkeit  und  Gediegenheit  des  Ganzen  ziehen.  Ein  all- 
gemeiner Theil,  welcher  die  Gmndzüge  der  Morphologie  und  Physiologie  der 
Pilze  behandelt,  führt  auch  den  Nichtgelehrten  in  das  Reich  dieser  mikro- 
skopischen Wesen  mit  einer  Klarheit  ein,  setzt  die  Lebensverhältnisse,  die  Fort- 
prtanznngsformen  derselben  so  deutlich  auseinander,  dass  umsomehr  der  Fach- 
mann diese  Blätter  mit  grossem  Vergnügen  durchliest.  Besonders  dankenswert 
sind  die  Anleitungen,  welche  zeigen,  wie  jede  der  verschiedenen  Pilzformen  am 
besten  präparirt  und  untersucht  werden  soll  und  wie  man  vorgehen  soll,  tun 
nuch  für  spätere  Tage  und  für  andere  das  mühevoll  aufgespeicherte  Material 
zu  einer  Sammlung,  zu  einem  Herbarium  zu  vereinigen.  Im  speeiellon  Theile 
dieser  zwei  Hefte  werden  die  in  Flüssigkeiten  und  in  lebenden  und  todten 
Organismen  vorkommenden  Schizomycetcs,  Spaltpilze,  sodann  die  eiue  Alkohol- 
gäbrung  hei vorrufenden  Sacharomycetes,  Hefepilze,  ferner  von  den  Basidiomy- 
eetes  die  Eutomophthoreae,  die  Ustilagreac  und  zum  grössten  Theile  die  Ure- 
dineae  besprochen.  Bemerkens-  und  anerkennenswert  finden  wir  die  Gewissen- 
haftigkeit, mit  welcher  z.  B.  bei  den  zweifelhaften  Schizomycetes  der  Tag  des 
Abschlusses  der  Arbeit  angegeben  ist,  um  damit  anzuzeigen,  dass  der  Verfasser 
mit  seinen  Ansichten  auf  dem  Standpunkte  seiner  Zeit  stehe»),  ebenso  ist  die 
Beigabe  von  Schlüsseln  znm  Bestimmen  der  Gattungen,  und  bei  den  Ustilago- 
Arteu  das  reiche  Verzeichnis  der  Nälirpfianzen  mit  den  darauf  lebenden  und 
schmarotzenden  Species  eine  sehr  wichtige  und  lehrreiche  Zutbat.  Die  Abbil- 
dungen, welche  reichlich  dem  Texte  eingefügt  sind,  sind  sehr  schön  ausgeführt  **). 
und  überhaupt  ist  die  Ausstattung  eine  so  vorzügliche,  dass  wir  mit  gespanntem 
Interesse  der  Fortsetzung  des  vorzüglichen  Werkes  harren.  C.  R.  R. 

R.  Seltil lman ii.  V orschule  der  Geschichte.  Berlin  1881,  Nicolai’sche  Buch- 
handlung. 185  8. 

Der  Verfasser  erzählt  in  behaglicher  Breite  die  Sagen  von  Herakles,  Theseus, 
Jason,  dem  trojanischen  Kriege,  von  der  Heimkehr  der  Helden,  insbesondere  des 
Odysseus,  letztere  zumeist  nach  Homer  selbst.  Audi  bei  der  Erzählung  der 
Nibelungen-  und  Hegelingensage  bat  er  vielfach  Stellen  aus  dem  Nibelungen- 
liede und  der  Gudruu  eingeflochten.  Was  dem  Kinde  an  der  griechischen  und 
römischen  Geschichte  bekanntermassen  interessant,  ist  anschaulich  wiedergegeben, 
und  den  verfänglichen  Stellen  (Rliea  Silvia,  Lucretia,  der  Kampf  mit  Brunhilde 
in  der  Brautnacht  u.  a.)  geschickt  ausgewicken.  Nur  sollten  die  geographischen 
Namen  uach  ihrer  Lage  näher  bestimmt,  und  nicht  ganze  Seiten  ohne  jeden 
Absatz  gedruckt  sein.  Schlagworte  am  Rande  und  Zusammenfassungen  von 
einzelnen  Tkeilen  zu  grösseren  Ganzen,  die  durch  scharf  markante  Überschriften 
als  solche  gekennzeichnet  sind,  fehlen,'  nicht  zum  Vortheile  des  Büchleins. 
Auffallend  ist  die  Form  „Rüdiger  von  Bechlar*.  W. 

*)  Da  gerade  bei  dieser  Gruppe  Westn  eingereiht  sipil,  welche  von  früheren  Forschern  als  Algen, 
ja  sogar  als  Infusorien  geschildert  lind  beschrieben  wurden. 

**)  Auch  ist  dabei  stet«  angegeben,  welchem  Forscher  die  Zeichnung  ihr  Entstehen  verdankt. 


Verantwortlicher  Redacteur:  M.  Stein.  Druck  von  Julius  Klinkhardt  in  Leipzig. 
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